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Vorwort. 

Das  klaBsische  Drama  der  Hellenen  za  erfoncben  und  ed 
wflrdigea  haben  sich  von  jeher  Philologen  und  Historiker,  Dichter 
und  Ästhetiker  gleichmäTsig  bemflht  und  so  weit  philologisch- 
historiache  Forschung  reicht  ist  in  grofsen  Zagen  ein  gewisser 
ÄbschluTs  gewonnen. 

Dieses  Bach  handelt  nun  zum  ersten  Male  von  dem  mimi- 
schen Drama  der  Hellenen.  .Der  erste  Band  verfolgt  die  Eot- 
wickeluDg  des  Himus  von  den  primitiven  Anßngen  bis  zur 
Hypothesis,  dem  grofseu  biologischen  Schauspiel  Pbilistions,  dem 
herrschenden  Drama  des  griechisch-rfimischen  Weltreiches,  und 
giebt  dann  weiter  die  Geschichte  der  Einwirkung  des  Himus  auf 
das  antike  klassische  Drama  wie  die  dramatische  Weltlitteratnr 
des  Mittelalters  and  der  modernen  Zeit.  Der  Band  zerfSllt  in 
Theorie  und  Entwickelungsgeschichte  des  Mimus. 

Was  das  klassische  Drama  fDr  die  Weltlitteratür  bedeutet, 
ist  bekannt.  Deutlich  aad  scharf  ist  die  Entwicketungslinie  von 
Äschylos,.  Sophokles,  Earipides  Aber  Seneca,  Marlowe,  Shake- 
speare, Corneille,  Racine,  Alfieri  bis  zu  Schiller  und  Goethe  und 
daraber  hinaus  gezogen  worden. 

Nicht  weniger  bedeutende,  nicht  weniger  deatliche  Ent- 
wickelongslinien  gehen  vom  Mimos  ans.  Doch  das  soll  dieses 
Bnch  erst  beweisen. 

Den  zweiten  Band,  der  vornehmlich  von  der  Einwirkung 
des  Mimns  auf  die  antike  Litteratnr  und  die  Weltlitteratnr,  so- 
weit sie  nicht  dramatisch  ist,   handelt  insbesondere  auf  Satire, 
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VI  Vorwort. 

Roman  {bukolischen  und  biologiechen),  Novelle  und  Brief,  hoffe 
ich  in  etwa  Jahresfrist  heranszugeben.  Ifani  werden  ein  Dnick- 
fehlerrerzeichnis,  Kegister  und  eine  Sammlung  der  wichtigsten 
bildlichen  Monumente  zur  Geschichte  des  Mimus  beigegeben 
werden. 

Dem  ersten  Bande  ist  eine  Tabelle  angefügt;  sie  soll  die 
Kontinuität  in  der  Elitwickelung  wie  in  der  räumlichen  und  zeit- 
lichen Ausbreitung  des  Mimus  bis  zum  Jahre  1902  veranschau- 
lichen. Die  stark  gezeichnete  Linie  der  alexandrinischen,  grie- 
chisch-römischen und  byzantinischen  „Hypothesis '  bildet  dort 
den  Stamm  des  mimiscbea  Weltbaumes.  Mimodie  und  Mimologie 
sind  seine  weitverbreiteten  Wurzeln;  der  indische  und  türkische, 
überhaupt  der  orientalische,  der  rdmische  Mimus  im  mittelalter- 
lichen Occident,  in  Italien,  Frankreich,  England,  Spanien,  Deutsch- 
land, die  commedia  delV  arte  mit  ihren  zahlreichen  Veräste- 
lungen sind  seine  Zweige,  der  mimische  Tanz  das  Erdreich,  auf 
dem  er  steht  Um  das  ganze  Imperium  mimicum  zieht  sich  die 
Linie  des  occidentalen  und  Orientalen  Puppenspiels,  soweit  es 
ein  Mimns  ist 

Es  sind  zwölf  Jahre  her,  seit  ich  als  Student  mir  das  Pro- 
blem des  Mimus  stellte  und  jugendliche,  noch  höchst  unzureichende 
Forschungen  über  den  Mimus  begann.  Eine  von  diesea  Arbeiten 
ist  1894  unter  dem  Titel  de  Aldpbronis  Longique  aetate  als 
Dissertation,  eine  andere  „Die  ältesten  benifsmäfsigea  Darsteller 
des  griechisch -italischen  Mimus"  als  Programm  des  Eönigs- 
berger  Wilbelms-Gjmnasiums  1S96/1897  gedruckt  worden. 

Dankbar  gedenke  ich  der  herzlichen  Teilnahme,  mit  der 
Arthur  Ludwich  und  Alfred  Schoene  diese  Studentenarbeiten  be- 
gleiteten. Schon  damals  durfte  ich  Alfred  Scboene  den  Plan 
des  Mimus  in  den  Hauptzügen  entwickeln,  sein  herzliches  Ver- 
trauen in  die  Richtigkeit  des  eingeschlageDen  Weges,  in  die  Er- 
reichbarkeit des  Ziels,  sein  freundliches  Drängen  und  Vorwärts- 
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Vorwort  VII 

treiben  haben  micb  oft  gestirkt;  scblieblicb  abernahm  er  es 
aach,  die  ganze  Korrektur  zu  lesen.  leb  kann  es  schwer  sagen, 
wie  viel  er  mir,  wie  viel  er  dem  „Mimos"  geholfen  bat;  für  alles 
sage  ich  meinem  alten,  hochverehrten  I^ehrer  aus  seiner  ESnigs- 
bei^r  Zeit  meinen  tie&ten  und  innigsten  Dank. 

Meinen  tiefsten  Dank  spreche  ich  auch  dem  Königlichen 
Enltusministerium  aus,  das  mir  im  Interesse  dieses  Buches  vor 
nun  bald  sieben  Jahreo  das  Probejahr  erliefs,  und  dem  KSniglichen 
ProvinzialschulkoUegium  der  Provinz  Ostpreufsen,  das  mir  ferner- 
hin die  erforderliche  wissenscbaftlicbe  Mufse  gewährte,  ins- 
besondere Herrn  Oberregierungsrat  Carnuth  (f)  und  Herrn  Ge- 
heimen and  Oberregierungsrat  Kammer. 

Dafs  ich  alle  diese  Jahre  hindurch  fast  allein  wisseDSchaft- 
licher  Arbeit  zn  leben  vermochte,  schulde  ich  vor  allem  Herrn 
Gefaeimrat  Emil  Grosse,  ohne  dessen  grofse  und  beständige  hilf- 
reiche GQte  ich  wohl  schwerlich  dieses  Buch  hätte  zu  Ende 
fahren  können.  Er  bat  auch  die  gesamte  Korrektar  gelesen, 
bis  ihn  zuletzt  eine  schwere  Erkrankung  hinderte. 

August  Brinkmanns  Kennerschaft  auf  den  entlegenen  Ge- 
bieten der  alt-kirchlichen  Litteratur  wird  manche  schöne  Beleg- 
stelle, mandier  förderliche  Hinweis  verdankt,  was  der  Verfasser 
hier  mit  besonderem  Danke  anerkennt  Anch  mein  lieber 
Freund  Dr.  med.  Richard  Hensel  hat  die  gesamte  Korrektur 
gelesen.  Möchte  dieses  aufopfemngSTolle  Interesse  eines  viel- 
beschäftigten Arztes  und  begeisterten  Naturwissenschaftlers  für 
ein  spezifisch  geschichts-wissenscbaftlicbes  Werk  eine  gflnstige 
Vorbedeutung  haben  für  die  Teilnahme,  die  ich  dem  Buche  auch 
über  die  Sj-eise  der  engeren  Fachgenosaen  hinaus  wünsche. 

Trotz  so  mannigfacher  Förderung  kann  ich  leider,  wie  ich 
gestehen  mnfs,  nur  einen  „Versuch"  bieten.  Vielleicht  aber 
sind  die  Fachgenossen  geneigt,  die  Schwächen,  die  diesem  Ver- 
suche   anhaften   und,    da    er    der  erste  auf  einem  sehr  weiten. 
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Vni  Vonrort. 

bisher  so  gut  wie  unbekannten  Gebiet  ist,  wohl  auch  anhaften 
müssen,  firenndlich  zu  entschuldigen,  venu  sie  bedeoken,  dab 
hier  in  langjfthriger  Arbeit  das  Material  fOr  die  Kenntnis  des 
Uimus  reichlich  um  das  Zehnfache  vermehrt  ist. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  für  mein  Bach  noch  einen  letzten 
Wunsch.  UOcbte  der  „Mimus"  dem  grorsen  Gelehrten,  dessen 
Teilnahme  er  vor  Jahren  gewann  ond  dem  er  jetzt  zugeeignet 
werden  durfte,  nicht  allzu  gering  erscheinen  als  Dank  für  die 
Ermutigung,  die  ich  bei  langer,  schwerlastender  Arbeit  dem  er- 
habenen Beispiel  seiner  glänzenden,  nie  ermatteDden  Schaffens- 
kraft, für  die  Belehrung,  die  ich  seiner  auch  das  dunkle  Keich 
des  Mimns  blitzartig  erhellenden  Forschnng  verdanke. 

Königsberg  i.  Pr.  im  October  1902. 

Hermann  Reich. 
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ERSTES  KAPITEL. 

TOEUIEDE. 

Von   dem  Schicksal,   der  Behandlung,  Be- 
urteilung und  Bedeutung  des  Mimus. 


Es  giebt  keine  Geichichte  des  Mimui. 

Im  Jahre  1713  wurde  des  Nicolaus  Galli&chiuB  De  Indis 
Bcenicis  mimorum  et  pantomimorum  Byntagma  herausgegeben. 

Dieser  gelehrte  Professor  zq  Padua,  ein  geborener  Kreter, 
hat  schon  an  eine  Geschichte  des  gesamten  griechischen  und 
römischen  Mimns  gedacht;  vom  byzantinischen  wnlste  er  aller- 
dings noch  nichts.  Da  er  aber  auch  noch  den  Fantomimus  in 
den  Bereich  der  Üntersachung  zog,  so  mubte  dieser  erste  Ver- 
such notgedrangeo  flberaus  dürftig  ansfallen,  zuma]  vor  ihm  nie- 
mand viel  für  den  Mimns  gesammelt  hatte. 

So  behandeln  nur  drei  Kapitel  in  diesem  Büchlein  speziell 
den  Mimns').  Aber  schon  die  Titel  weisen  anf  das  Bestreben 
hin,  die  mimische  Entwickelung  als  Ganzes  zu  begreifen  ond  die 
vielen  Gattungen,  Arten  und  Abarten  des  Mimus  im  innerlichen 
ZuBammenhaoge  za  erfassen.  So  wird  mit  Recht  schon  Magodie, 
Ljsiodie  und  Hilarodie  zum  Himus  gerechnet'),  wenn  auch  der 


')  Kapitel  TL  Quid  rit  miniiit  et  qnMnua  mimomm  origo  et  inti- 
quitu,  Kapitel  TU.  Bef«rantiii  Tulae  mimornm  Bpecies  apnd  Graecos. 
Kapitel  Till.     De  Himii  Latinonun. 

*)  a.  a.  O.  S.  48  u.  43. 
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4  Entei  Kapital. 

Antike  Begriff  Himodie,  der  ihnen  Obergeordnet  ist,  noch  nicht 
auftaucht. 

Um  seiner  umfassenden  Idee  willeu  ist  dieser  Versuch 
bedeutungsvoll.  Wenn  das  dort  aufgestellte  dtlrre  Schema  der 
mimischen  Entwickelung  erweitert,  verbessert  und  allmählich 
mit  dem  gesamten  mimischen  Material  erfQllt  und  ausgestattet 
worden  wäre,  so  hätte  ein  lebensvolles  Bild  dieser  eigenartigen 
Litteratnrgattung  entstehen  kOnnen.  Aber  dieser  Versuch  hat 
in  zwei  folgenden  Jahrhunderten  keine  weitere  Ausgestaltung  im 
Grofsen  und  keine  rechte  Nachfolge  gefunden.  So  stehen  wir  vor 
der  in  der  klassischen  Philologie  unerhJJrten  Erscheinung,  dafs 
nach  Jahrhunderte  langer,  angestrengter  und  erfolgreicher  Be- 
mtlhung  um  die  griechisch-römische  Poesie,  nachdem  alle  ihre 
Gattungen  auf  das  Genaueste  untersucht  und  zu  wiederholten, 
zum  Teil  bis  zum  Überdrufs  wiederholten  Malen  beschrieben 
sind,  es  doch  noch  eine  überaus  bedeutsame  Gattung  giebt,  die 
ihren  Historiker  nicht  gefunden  hat.  Diese  hOchst  sonderbare 
Tbatsache  hat  ihre  besonderen  Grflnde. 

Wie  nachhaltend,  wie  eindringend  war  das  Interesse,  das 
seit  der  Renaissance  alle  anderen  Gattungen  der  griechisch- 
römischen  Poesie  bei  den  modernen  Dichtern,  Philologen,  Philo- 
sophen, Ästhetikern  und  auch  beim  grofsen  Publikum  fanden. 
Wie  sehr  hat  man  sich  bemüht,  Ober  Begriff  und  Geist,  Einflufs 
und  Bedeutung,  Inhalt  und'  Entwickelung  von  Epos,  TragOdie, 
Komödie,  Elegie,  Ode,  -Fabel,  Epigramm,  Satire,  Jambus  und 
allen  anderen  Arten  der  Poesie  ins  Klare  zu  kommen.  Welche 
ungeheure  Arbeitsenergie  ist  hier  aufgeboten,  ja  in  ewigen 
Wiederholungen  verschwendet  worden.  Aber  hier  wirkte  auch 
neben  dem  rein  theoretischen,  neben  dem  historisch-philologischen 
ein  sehr  wesentliches,  praktisches  Interesse  mit.  Die  antiken 
Gattungen  der  Poesie  waren  ursprünglich  die  Vorbilder  der 
modernen.  Jene  recht  begreifen,  hiefs,  der  neuen  Entwickelung 
die  Wege  weisen.  Die  Philologie  trug  hier  der  modernen  Dichtung 
die  Fackel  voran. 

Mimen  gab  es  jedoch  in  der  neuen  Zeit  nicht,  wenigstens 
war  man  davon  fest  überzeugt    Auch  hat  kein  moderner  Dichter 
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den  Titel  .Mimas'  gebraucht')  oder  sich  mit  der  Absiebt  ge- 
tragen, Mimen  zn  dichten. 

Damm  entbehrte  fUr  das  grofse  Publikam  nnd  ebenso  fflr 
Dichter,  Ästhetiker  und  Philosophen  der  Minrns  des  Interesses- 
Sich  am  Aofiassang  und  Theorie  des  Mimas  bemahen,  hiefs  ja, 
Hch  Dm  leere  Schatten  streiten.  So  liefs  auch  die  Philologie  den 
grofs  gedachten  Plan  des  Calliachius  liegen. 

Am  besten  erging  es  dabei  nocb  dem  rOmiscben  Himns. 
£r  hnd  schon  im  Jahre  1788  eine  verh&Unismäfsig  eingehende 
Einzeldarstellung  in  dem  jetzt  allerdings  so  gut  wie  verschollenen 
Bachlein  von  Ziegler:  De  mimis  Romanornm.  Es  ist  zwar  die 
drandlage  der  modernen  Kenntnis  vom  römischen  Mimns  ge- 
vrorden,  bietet  aber  nichts  weiter  als  eine  nicht  unverständig 
geordnete  nnd  sehr  Iflekenhafte  Stellensammlung. 

Nicht  höher  steht  das  Grysarsche  Werk  „der  rfimische 
Wmna" ').  Allerdings  ist  hier  das  Zieglerscbe  Material  um 
einiges  vermehrt  Aber  die  Gesamtauffassung  des  Mimns,  wenn 
davon  hier  flberbaupt  Yiel  die  Rede  ist,  hat  so  gut  wie  nichts 
gewonnen.  In  der  ersten  kleineren  Hälfte  (S.  237— 283)  hat 
Grysar  noch  redlich  nach  der  verborgenen  Formel  gesucht,  nach 
der  sich  das  Vereinzelte,  Absonderliche,  Widersprechende  zar 
harmonischen  Einheit  zusammenfagt.  Aber  bald  sah  er  ein,  dafo 
seine  Uflbe  verloren  war.  So  entschlofs  er  sich  denn  in  dem 
grfifsten  Teile  zn  dem  bewährten  Prinzip  alphabetischer  An- 
ordnang,  wie  vor  ihm  Ziegler,  dem  er  Sberalt  trenlicb  nachfolgt, 
und  buchstabierte  sich  von  der  Mime  Arbnscula  bis  znm  Mimen 
Vitalis  durchs  Alphabet.  Dabei  wurde  der  rohe  Stoff  friedlich 
neben  einander  aufgehäuft.  Was  sich  selbst  dieser  bequemen 
Ordnung  der  Dinge  nicht  fDgen  wollte,  das  kam  dann  noch  als 
„Verschiedene  Notizen"  hinterdrein. 

Das  war  die  Bankerotterklämng  der  philologischen  Theorie 
gegeuflber  dem  grofsen  mimischen  Material.    So  rächte  sich  die 


1)  Doch  vill  iah  hier  Terweisen  auf  Heinhaidt:  „Hitnen.  Hodeina  Zwtt- 
geapriehe  nach  altgriechischer  Art".    Nord  nnd  Söd,  Bd.  75,  Heft  217. 

*}  Sitiongabfriehte  dei  Wiener  Aktdemie  der  Wisaeiuch&ften,  philo- 
tophiaeh-historiscbe  Klute,  ßd.  XU,  Jahi^ng  1854,  Heft  11,  S.  237  -337. 
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geringe  Beachtung,  welche  die  modernen  Poeten,  PhiloBopben 
and  Ästhetiker  dem  ihnen  im  grofsen  Ganzen  unbekannten 
MimuB  zollten.  Ihre  Veraäumnis  konnte  der  Philologe  au  seinem 
Teile  nicht  so  ohne  weiteres  nachholen. 

Man  hat  Grfsar  oft  genug  als  unznl&nglicb  gescholten'). 
Es  fehlen  so  viele  Autorenstelleo,  so  viele  Inschriften,  und  das 
ist  noch  der  geringste  Mangel. 

Schlimmer  ist  es  dem  griechischen  Mimus  ergangen.  Von 
ihm  giebt  es  keine  Gesamtdarstellung,  auch  nicht  eine  schlechte. 
Von  Calliachius  mufs  man  im  zwanztgstenJahrhundert  billiger  Weise 
absehen.  Nur  der  althellenische  Mimus  hat  vor  40  Jahren 
diejenige  Erledigung  gefunden,  die  ihm  eine  Doktordissertation, 
wenn  auch  eine  recht  tüchtige,  gewähren  konnte'}.  Vom  itali- 
schen Mimus  und  dessen  Ausläufern,  von  dem  alexandrini- 
schen,  dem  griechisch-römischen,  dem  byzantinischen 
und  dessen  Kindern  und  Kindeskindem  giebt  es  nicht  einmal  eine 
derartige  Einzeldarstellung "). 

Dennoch  hat  der  Mimus  zu  allen  Zeiten  wenigstens  bei  den 
Philologen  Interesse  gefunden.  Das  beweist  die  grofse  Zahl 
einzelner,  auf  einzelne  Punkte  aus  den  mimischen  Problemen  ge- 
richteter Arbeiten.  Ich  zähle  unten  diese  Schriften  in  der 
historischen    Reihenfolge   anf*),    soweit    sie   den    Kreis   ihrer 


')  So  aneh  viedet  Dietorich  FnleiDeUn  8.147:  DaJa  di«  Bebandloiig 
dra  Hinns  von  Qijau  ia  k«in«i  Weiae  genflgt,  ist  oft  gesagt 

')  Puehr,  De  iniimB  Giaecunmi.  Berlin  1860.  Hier  veidea  docIi  ab 
AbsehlnTs  des  grieehiBchen  Mimas  Sophron  nud  Xenarcli  betraebtot  V» 
der  BODStigen  ungehearen  miiniBcbeii  EDtviekelung  ahnt  aud  weifs  diese 
Schrift  niohts.  Sie  spiegelt  eben  die  mimiache  Kenntnis  nnd  Erkenotnie 
ihrer  Zeit  nnd  der  folgenden  Jabriehnte  wieder. 

^)  Ffir   den    byzantinischen  Himna   hat  Sathas  wenigstens  aoli&tibates 

Uaterial  gesammelt,  das  überall  in  teinem  KQipniir  9iaiQi>r  Bd.  I  lerstreot  ist. 

*)  1713.  Nicola  CalUachii  De  Indis  scenicis  mimomm  et  pantomtmcnim  sjn- 

tagma  poethumnin,  qnod  e  tenebris  eratam  recensait,  ae  praefaetione 

anctnm  Petro  Garionio  Senator!  amplissimo  dicavit  Harens  Antonius 

Hadero  Tenetae  D.  H.  btbUothecae  curator.  PataTÜ. 

1714.   OctaTÜ  Ferrarii  de  pantomimis  et  mimis  dissertatio,  ediert  tob  Johannes 

FabriciuB,  Wolfenbüttel. 
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BetnchtODg  etwas  weiter  ziehen  nnd  sich   nicht  allein  mit  der 
Erkl&rung   oder   Kritik   vereinselter   Fragmente  befassen.     Man 

IT8I.  FlSgeliOweliieht«  dar  koiiiiaeheiiLittflrsturBd.IT,8.  73-105-.  Mimna 

nnd  Atellaae  8.  S84fo]g.:    Hirnen  im  deatiefasn  MittaUtw. 
IT8S.   ^egiai.  De  raimia  Ronkiiomiii.    OOttingen. 
1737.  Mölln',   ConmenUtio  historica  de  ^enio,  moribui  et  Inza  utI  Theo- 

doeUBi.    HaimiM,  handelt  S.  91  folg.  Aber  den  Himue  aoi  der  Epoche 

Au  TbflodoaiDB. 
1818.   Eoepke,  Ton  den  Mimen  der  BBmer.     Athenaenm,  her»ua^egeben  tod 

P.  OSnther  d.  W.  Waehtmnfh.    Halle.    8.  157—187. 
1836.  Hank,    de   L.  Pomponi«  Bononiensi  AtelUnamm   poeta.     Frogmnm 

Ton  Ologaa. 
1838.  GiTaar,  De  Sophroae  roimographo.    Prognunm  von  KBln. 
1SS8.  MagÜD,  Lee  originea  dn  thUtte  noderae.    Leipiig,  Pkrit.   S.  149  -  161 

der  grieehisehe,  8.  U9— 361,  S.  378— 881  der  römiBcbe  Hünna. 
lUO.  Hnnk,  Ue  faboüi  AteUanit,  berUirt  viel&Itig  den  Mirons,  deuen  Ani- 

Uafer  die  Atellane  ist. 
1843.  Jahn,   Prolegomena    in  Penias   6.  LXXXmfoI;.    handelt  Ton   den 

uedereD,  valkinilblgen  Mimen,  von  dem  Mim«  Sophiona  und  deuen 

Naehahmnng  durch  Pereins. 
18&1.  Heüi,  De*  mimeB  d«  Sophron.    Stralabnrger  DJuertation. 
185S.  Botion,  Quaeitionnm  mimieamm  ipeeimen.    Berliner  Diaaertation. 
1852.  Krahner,  Über  da«  zehnte  Bach  der  antiquitatea  rerum  diTiuaiam  dea 

M.  Terentiiu  Tarro.    Ein  Bettraf  inr  Uoteranehnng  über  die  saeimle 

Bedeotnog  der  seenischen  Spiele  ia  Rom.    Zeitaehrift   fOr   die  Alter- 

tnmawiaieneehaft,   X,  8.  S86— 407,   giebt  allerhand  Notlien    aar  Oe- 

aehichte  dei  rSnüaehen  Mimna. 

1854.  ärjaar,  Der  rSmisehe  Mimo«.  Sita  ongt berichte  der  Wiener  Akademie 
der  Wisaeniehaften,  I8M,  Heft  U,  8.  287—337. 

18S^  Jahn,  Beacbreibang  der  Taseneammliuig  KOnig  Ladwiga  in  der  Pinako- 
thek in  MBnehen.    Wichtig  für  Mimna  and  Fhljai. 

1855.  Ribbeck,  Comlconun  Latinomm  praeter  Plantnm  et  Terentinm  te- 
Uqniae. 

1856.  Mommsen,  ROmiache  aesehiehte,  III,  8. 544fa]g.  und  dann  in  allen 
folgenden  AnfUgea,  Ober  Mimna  nnd  Atellane. 

1856.  Botaim,  de  Sophrone  et  Xenaroho  mimographia. 

1858.  Jahn,  Die  Wandgemilde  dea  Colnrabariams  in  der  Titla  Doria  Pamflli 
mit  ErUnternnges.  Abhandinngen  der  Hflnefaener  Akadenüe,  Bd.  Till, 
S.  339folg.  Ea  werden  dort  nimiache  Darsteller  nnd  TSnier  nach- 
geirieaen. 
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findet  sie  sonst  oirgeDda  beisammen.  Zudem  liegt  in  solcher 
Aufzählung  ein  StOck  Geschichte  der  mimischen  Studien  in 
der  neuen  Zeit. 

1860.  Fuehr,  De  miinls  Gneeoram.    Bailfncr  DiiBerUtion. 

1861.  Tahlen,  Pkutns  nnd  die  fabnla  RhiatboDle».    Rh.  Ha«.  XTI. 

1866.  Klein,  Geschichte  des  Dramu.  Bd.  II,  8.  38— 31.  Grieebiscber  Uimua 
und  Phlju.    8.  639—667.   BümiseheT  Himtu  und  Pantomimiu. 

1866.  Berti,  UiacelleD.  FleckeiseDBjAhibficbeT  93,  8.581—583.  Bringt  Zeng- 
nisBe  fHi  den  römiechen  Himna  in  der  Utestra  Zeit. 

1867.  Botion,  SophronBoram  mimoinm  leliqniee.  Progrunm  toh  Harienborg. 
1867.   FriedlSuder,  Sittengeschichte  2^,  8.  397folg.    Hinins  und  Atellue; 

und  dann  in  allen  folgenden  Aoflogen. 
1869.   WOlffÜD,   Atugsbe  des  Fnblilina  S^nu  mit  einer  Vorrede  Qbet   den 
Himne  im  Allgemeinen. 

1869.  Dd  Meril,  Uistolie  de  la  comidie  ancienne  hudelt  I,  8.  884  folg.  lom 
griechieehen,  II,  S.S12— 336  von  der  Atellue  and  dem  lömieehen 
Minns. 

1870.  Hommsen,   Schautpieleiinechriften  (Ulmen).    Heimes  6,   S.  303-308. 

1871.  Sithu,  K^iMÖr  Siatfw  Bd.  I  mit  lenttenten  Bemerkungen  Qber 
den  bjcantinischen  MimuE. 

1874.  HiUer,  Zn  AthenseoB.  Rh.  Uue.  Bd.  2XX,  8.  68folg.  Hudelt  wesmt- 
lieh  TOD  der  Uimodie. 

1875  Sommerbiodt,  De  phljacogiftphis  graeciB.  Breshiaer  Diseeitation  (han- 
delt Ton  den  Sfimoden  sowie  den  CinUologen,  Jonikologen  und  den 
eigentlichen  Fhljaken. 

1877.  Graux,  „Chorikios  Apologie  des  mimes".  Ausgabe  mit  Kommentar, 
Bevne  de  Philologie,  Nout.  Ser.  I,  wieder  abgedruckt  Oannes  de 
Charles  Grani  U,  8.  35—84. 

1877.  W.  Mejer,  Bio  Sammlangen  der  Spruehrerse  des  Publillns  Byras. 

1878.  FriedlAoder  bei  Harqaaidt,  BOmiBche  Stutsrerwaltaug  HI,  die  Spiele; 
hudelt  auch  von  Kimas  nnd  AteUane. 

1680.    W.  Mejer,  Pnblilü  Sjri  mimi  sentcntiae. 

1881.   Dittenberger,  Ein  griechischer  Himendichi er  and  Uimenkflnstler.    Rh. 

Mns.  S6,  8.  463. 
1881.    Schippke,    De   specnlis  etroBcis.     Breilauer   DiBBertation.     S.  28—45 

wird  der  Versach  gemacht,   Darstellungen    anf  etraskiacheo  Spiegüln 

auf  scenische  Vorfnhmngen,   besonders  mimische  nnd  pantomimische, 

lurfiekinfOhren. 
1883.   0.  Hiracbfeld,  Augustus  und  sein  miains  vitse.   Wiener  Studien,  Bd.  5, 

S.  llSfolg.     Dagegen  Wilamowiti,  Hermes  31  (1886),  8.  626. 
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Aber  dea  EiDzelnntersachangeD,  deren  AuedefaDung  sieh  im 
besten  Falle   kaum    auf   den    vierten    Teil  der  mimischen    Eot- 


18S4.   HolÜDaitii,   1)«r   Vettatieit  des   Lkberios  ood    gyroi.     Rh.  Hns.  39, 

S.  471  folg. 
188«.  Zi«]it»ki,  QnMsUones  comieae. 

1886.  Heydemaiiii,  Phljakendaritsll äugen  »of  bein«lten  Ym«o.  Jahtbucb 
dea  Mxeb.  InstitntB  I,  260fole. 

1887.  VGlker,  RhinthoiiiB  fragmcnU.    Hallanaer  Disaartation. 

1887.  Stndemnnd ,  Henudri  et  Philigtionü  comparatio.  Bretlantr  Pro- 
gramm. 

1890.  Crnsina,  Ein  vergeneiiAs  Fragment  ioa  Rbintbon.   Bh.  Hns.  9.  265folg. 
1891-   H.   Weil,    Les    mimiambea    d'Herodu.      Journal    dei    saranti    1891, 

S.  665  folg. 

1891.  Tb.  Beinacb,  H^odas  le  mimograpfae.  Revne  des  Stades  OrecquM 
IT,  15,  S.209folg. 

1891.  Baeohelei,  Herondat  Mimiambeti.    Bh.  Hm.  4,  S.  733falg. 

1892.  Haffei,  Le  farole  Atellane.    Forli. 

1892.   Diela,  Zn  Herodaa.    Zorn  sechsten  und  riebAnten  Qedicht  des  Uerodu. 

Sittmigsberichte  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  1893,  I, 

8.  ITfolg.  and  8.387rolg. 
1693.  W.  H0ne1i*1inann,   Der  griechiiehf  Uimus.    BalHseb«  HonatBsebrift, 

ad.  B.  Veifs. 

1892.  Cnuina,  Unt«nuchinigfln  la  den  Himiamben  des  H^rondas. 

1893.  Meist«,  Die  Himianiben  des  Hwodas,  herausgegeben  ond  eikl&rt. 
1893-   Dalmejda,  Lei  mimes  d'H^rondaa. 

1893.  CmsioB,  Die  Mirafamben  des  Herondat.  Deatecb  mit  Einleitung  nnd 
Asmerkimgen.    Gdttingen. 

1893.  Reitienstein,  Epigramm  nnd  SkolioD.  S.  189fo]g.  wird  Tom  bnkoli- 
Bchen  HimDfl  itehuidelt.  S.  1  n.  38  der  Himiambns  nnd  das  mimisch« 
Pignion  berShrt. 

1693.  Hanler,  Der  Mimns  von  Epicharm  bis  Sophron,  in  Xenia  Austriaca 
1,  79—135,  der  erste  Teil  anch  im  J»hresbericbt  über  das  L  k.  Staats- 
gjmnasinm  im  U.  Beiirk  von  Wien  1892/93,  S.  1-19. 

1894.  Hekler,  Herondas  Himiamben,  eingeleitet,  äbersctit  n.  a. «.  Wien. 
1894.   Beich,  De  Alcipbronis  Longiqne  aetale.    Dissertation.    Schdpfuog  des 

bnkolischen  Bomans  anf  Giandlage  des  bokolischen  Hiinus. 
189G.   Marx,  AteUanae  fabnlae  bei  Panlj  Wissowa,  Rcal-Enc;  dopte  die  11, 2, 

1914-1921,  mit  Ber&cksichlignng  des  Himus. 
1896.   Pasqni  Nnof  e  seopeite  di  antiche  flgnline  della  fomaee  di  U.  Perennio. 

—  Atti  della  B.  Acadamia  dei  LinceL    Bcienti  morali  4,  2  Notiiie 

d^i   scari.    8.458—466.     Mit  Abbildungen  auf  Scherben,   die   für 

Mimen  oder  AtelUnenspieler  erkUrt  werden. 
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vickelang  erstreckte,  stellen   sich  bei   der  Dflrftigkeit  der  ans 
jeder  einzelnen  Epoche  aberlieferten  Nachrichten  fast  nnflber- 


1896.  B<th«,  Frologomenft  idt  Geschieht«  des  Theiters  im  Altertom;  buddt 
S.  278-318  Ton  Fhlju  and  Atellue. 

1896-  Weil,  Cn  moiiiilogiie  gree  r6c«iDin«iit  diconvert  Berae  d«s  ätadai 
gTeeqnei  9,  S.  169folK.  Du  „eiotie  frigment"  Qrenfella  wird  tit 
Himus  beaeicbnet 

1896.  Diels,  Deutsche  Litt«r«tuneitoiig  1696,  S.  614.  Beiprecbnng  dei 
„erotic  titgment". 

1896.  BlkTs,  Bhjthmbcho  Prosa  ans  Ägypten.  Fleckeiseni  Jftbrb.  1896, 
S.  347  folg. 

1896.  Rhod«,  Berliner  philologisehs  Wochenschrift  1896,  S.  1M6~1048.  An- 
zeige DDd  Wördigung  des  erotic  fragment. 

1896.  WiluDoniti,  „Uea  M&dcheus  Klage",  eine  aleiandrinisohe  Arie.  Nach- 
richten der  K.  Gesellschaft  d.  W.  in  OOttingen.  Fhilolog.  histOT.  EL 
Hefts,  S.  209 folg. 

1896.  Cmiins,  Orenfelli  Erotic  fragment  und)  leine  littenrisehe  Stellnng. 
Phtlologne  55,  S.  853  folg. 

1897.  P.  Hartwig,  Oedipna  vor  der  Sphini,  Philologni  56,  S.  Ifblg.,  be- 
handelt eine  PhljrakeDdarateUong. 

1897.  Reich,  Die  ältesten  berufsmifsigen  Darsteller  des  grieehisch-italiicken 
Mimna.  WissenschafUiehe  Beilage  iura  XXII.  Jahresbericht  1896/97  fibw 
das  KSniglicbe  WilhelniigTninasiam  ta  Königsberg  i.  Fr. 

1897.  Dietericb,  „Pulcioella"  mit  einielnsn  Beitilgeti  lar  Geschichte  des 
Mimas  nnd  einer  Beilage  inm  vierten  Kapitel  von  Theodor  BIrt  „Faba 
nimus". 

1899.  Kiübel,  Comieomm  graeeamm  fragmenta,  Toi.  I,  Faac.  1.  DoriansiiiiD 
comoedia,  mimi,  phljaces.  (Poetarnni  graeeomm  frs^meut«  anctore 
Udalrico  de  Wilamowiti-HoeDendorf  colleota  et  edita.) 

1899.  Wilamowiti,  Lesefrüchte.  Hermes  XXXIV,  S.  206-209  Aber  den 
Himns  nnd  die  Art  seines  Vortrags  im  allgemeinen  ond  den  Sophroni- 
Bchen  Uimns  im  Besonderen. 

1899.  Hertling,  Qnaestiones  roimicae.    Strafaborger  Diisertation. 

1900.  Wanecfa,  Zu  Sophroaa  rai  yeyaiicK  t,t  Tttv  9iir  ^rti  (UlSr.    N.  Jhbch. 

1900,  HeftI,  S.  111-122.  • 

1900.    Hense,  Zorn  iveilen  Mimiamb  des  Herodaa.    Bh.  Mna.  LV,  S. 
1900.   Kaibel,  Sopbron.  Fragm.  166.    Hermes  XXXIT,  S.819. 

Eine  Aafi&hluug  der  lahllogen  Abhandlungen,  die  sich  mit  Kritik  nnd 
ErklKniDg  einzelner  Stellen  und  Fragmente  von  Mimen  befassen,  «3rde  Bogen 
fOllen.    Cruaius  hat  sich  die  dauk«uwerte  Hfihe  genommen,   für  Herondas 


:vG0Ü^k' 


El  giebt  keine  Oenbielite  dM  Bfimus.  H 

irindliche  Schwierigkeiten  entgegen,  wenn  sie  nach  einheitlicher 
Auffassung  streben.    Das  liegt  in  der  Natur  der  Sache. 

Selbst  den  einfacheren  Problemen  gegenfiber  versagt  da 
leicht  das  Material. 

Niemals  hätte  Grysar  die  IVage  offen  lassen  kOnnen,  ob 
der  Mimas  ein  Ganticnm  besessen  habe'),  wenn  er  die  Nach- 
richten aber  den  byzantinischen  Mimas  in  seinen  Kreis  gezogen, 
die  onaofhOrlich  für  das  mimische  Cauticnm  zengen.  Niemals 
hätte  er  den  Fehler  begehen  kOnnen,  den  man  ihm  daun  immer 
nachgemacht  hat,  der  mimischen  Hypothese  die  Prosa  abzustreiten, 
wenn  er  die  mancherlei  byzantinischen  Nachrichten,  die  dafOr 
sprechen,  und  die  prosaischen  Fragmente  Philistions  gekannt 
hätte*).  Diese  Fragen  zu  lösen,  bedarf  es  nar  der  etwas  aus- 
gedehnteren Kenntnis. 

Wir  haben  ans  zwei  Jahrtausenden  allerhand  kurze,  zer- 
splitterte Nachrichten  Aber  den  Mimns  bei  zahlreichen  griechi- 
schen, rSmischen  and  byzantinischen  Autoren,  bei  Heiden  und 
noch  zahlreicher  bei  Christen.  Es  sind  alles  nur  kurze  ge- 
legentliche Äofserungen  bei  Dichtem,  Historikern,  Philosophen, 
Bhetoren,  Ästhetikern,  Grammatikern,  Lexikographen,  Scholiasteo, 
Astrologen  und  Anekdotensammlem,  bei  christlichen  Predigern, 
Apologeten,  Dogmatikem  und  Kirchenbistorikem,  in  den  Akten 


ftlle  diue  einielii«!)  Abtuutdlong«)  nml  Bemeifcongen  von  BUb  und  Blnemner, 
Bneeheler,  Dieli,  Ell!*,  Qerk«,  GSnther,  Gurlitt,  Hanie,  Saibel,  E«i]jon, 
Lodwlch,  Heister,  Fmlmer,  Faton,  Pienon,  Fiecolomini,  SUdtmftller,  Wilkowski, 
Wriglit,  Zielinaki  imd  mderen  Anfini&hlen.  £i  gebzKicht  daia  nicht  weniger 
als  lechi  Seiten  (Ed.  H,  8.  XXVII— XZXIV).  Botion  ifthlt  in  aelnein  Pro- 
gmma  Ton  18äfi,  8.  21—28,  allein  42  Schriften  anf,  in  denen  die  Frage 
berfibrt  wird,  ob  Sophron  Froaa  geschrieben  habe  oder  Verse. 

■J  a.  a.  0.  a.  25S  n.  368:  „obschon  nnn  das  ganie  Stack,  der  Prolog, 
dal   nur  mntmaf* liehe  Canticnm   und  das  diTerbinin   niedergeschTieben 

>)  a.  a.  0.  8. 363:  „Denn  dab  etwa  wie  in  der  Varroniicheti  Satire 
piosaiaehe  Stellen  mit  metriBcben  femengt  worden,  ist  hier  nicht  ania- 
nehmen".  Dagegen  wendet  lich  ichon  Hirirl  (Der  Dialog  I,  S.  436 -438), 
ohne  nat&rlieh  dort  die  Frage  erledigen  in  kBnnen  nad  ta  wollen. 
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der  Mfirtyrer  und  Heiligeo,  in  den  verscliiedeaeii  Ealendarien  und 
Legenden  wie  im  Corpus  juris  und  den  Dekreten  der  CoDBilien 
und  auch  in  Gesandtschaftsbericbteo.  Dazu  kommen  noch 
mancherlei  Inschriften,  griechische  und  römische  WandgemUde, 
Vasenbilder,  Thontäfelchen  mit  bildlichen  Darstellungen,  etrus- 
ki&che  Spiegel,  Bronzen,  Vasen,  Terrakotten,  Uosaiken  aus  den 
verschiedensten  JahrhaDderten. 

So  gering  die  NachrtchteD  über  den  Mimus  verhältnismäßig 
ans  jeder  einzelnen  Epoche  sind,  so  ungeheuer  schwillt  diese 
Flut,  wenn  man  sie  aus  allen  Epochen  zusammenstellt. 

Seit  der  Alexandrinischen  Zeit  hat  die  mimische  Hypothese 
stets  dieselbe  Form  und  Art  gezeigt.  Das  mimische  Pägnion 
aber  ist  von  der  urfaellenischen  bis  in  die  späte  byzantinische 
Ära  immer  sich  gleich  geblieben,  das  ist  nun  einmal  in  seiner 
Natur  begründet 

Dafs  es  also  hier  möglich  ist,  fOr  die  Erklärang  derselben 
Erscheinungen  eines  und  desselben  Problems  Notizen  aus  sehr 
verschiedenen  Epochen,  m^  die  eine  ans  dem  vierten  Jahr- 
hundert vor,  die  andere  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert  nach 
Christus  stammen,  zu  verwenden,  wird  der  gerne  zugestehen, 
dem  erst  diese  kontinuierliche,  gleichartige  Entwickelang  des 
griechischen  Himus  durch  die  Jabrtaosende  hin  recht  deutlich 
geworden  ist 

n. 

Grundlinien  und  Grundfragen  der  mimtsdien  Entwickelung. 

Im  fünften  Jahrhundert  vor  Christus  taucht  zuerst,  soweit 
wir  wissen,  der  Name  Himas  auf,  und  zwar  fOr  die  Sophro- 
nischen  Dichtungen.  Aber  lange  vor  Sopbron  hat  es  sicherlich 
Mimen  gegeben.  Denn  er  hat  nichts  weiter  gethan,  als  dem 
volksmäfsigen  Mimus  ein  Utteraturfthiges  Oewand  anzuziehen, 
und  ihm  damit  einen  Platz  in  der  vornehmen  Litteratur  gesichert 
Sopfaron  und  seine  Nachfolger,  Herondas  und  Theokrit  stehen  in 
der  modernen  Betrachtung  des  Mimus  obenan,  weil  von  ihnen 
eben    mehr    erhalten    ist ,    als   vom  übrigen    Mimus   zusammen. 
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Deonocb  sind  sie  nnr  kleine  Glieder  in  einer  grorsen  Kette,  ja 
in  der  gesamten  Entwickelung  des  eigentlichen  Minins  spielten 
sie  eine  ziemlich  nnbedeatende  Rolle  trotz  allen  litterarischen 
Rahmes,  den  sie  in  alter,  wie  in  neuer  Zeit  erwarben.  Sophron 
erweist  för  uns  die  Existenz  des  Prosa-Himas,  der  Mimologie. 
Daneben  existiert  der  gesungene,  der  lyrische  Mimns,  die 
Mimodie,  mit  ihren  Unterarten,  der  llagodie  und  Simodie, 
derHilarodie  ondLysiodie.  Zwischen  beiden  steht  die  halb- 
gesprochene,  balbgesungene  Cinädologie  und  Jonicotogie 
mitten  inne.  Dieser  althellenische  Himus  steht  noch  auf  der 
Stofe  des  PSgnions. 

Im  alexandrinischen  Zeitalter  bildet  sich  aus  dem  Zusammen- 
flols  Ton  Mimologie  und  Mimodie  die  mimische  Hypothese, 
die  beider  Eigenart  zusammen  enthält,  Sie  hat  prosaische  und 
jambische  Fartieen,  wie  die  Mimologie,  und  giebt  dazwischen 
Cantica,  wie  die  Mimodie.  Diese  Hypothese  bildet  sich  seit 
Alexander  dem  Grorsen,  dessen  Vater  schon  dem  Mimus  geneigt 
war,  im  griechischen  Orient,  den  sie  in  kurzer  Zeit  völlig  er- 
obert, und  wo  sie  nach  wenigen  Jahrhunderten  auch  die  Menander- 
komOdie,  mit  der  sie  anfangs  die  Herrschaft  geteilt  hat,  fost 
ganz   von   der  Bahne  verdrängt 

Als  die  Bömer  auch  den  Orient  bezwungen  hatten,  d.  h, 
seit  dem  zweiten  Jahrhundert,  und  besonders  seit  Snllas  Zeit, 
brachten  sie  von  dort  die  mimische  Hypothese  nach  Rom.  Von 
hier  aus  unterwarf  diese  sich  dann  auch  den  lateinischen  Westen 
und  beherrschte  seitdem  das  Theater  der  gesamten  griechisch- 
Ffimischen  Welt  bis  zu  deren  Untergange  dnrch  die  Germanen 
and  die  Tflrken. 

Die  lateinischen  Klassiker  des  Mimus  sind  Laberins  und 
Syms,  der  griechische  ist  Fhilistion,  der  seine  griechischen 
Mimen  allerdings  in  Rom,  der  Kapitale  der  Welt,  zur  Auf- 
führung brachte.  Doch  tob  dort  aus  traten  sie  ihren  Triamph- 
zag  an  dnrch  die  ganze  alte  Welt,  soweit  sie  Griechisch 
Terstand.  Die  griechischen  Mimen  aber  haben  zu  den  gleich- 
leitigen  lateinischen  annähernd  das  Verhältnis,  welches  die 
Henanderkomödie  zu  den  Komödien  des  Plautus  hat.     Auch  in 
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der  Überlieferung  ist  das  Verhältnis  sehr  fthnlich.  Denn  so  wenig 
auch  von  der  lateinischen  mimiachen  Hypothese  an  Fragmenten 
überliefert  ist,  so  ist  es  doch  auTserordeotlich  viel  im  Vergleich 
zu  den  Überresten  der  griecbischen. 

Der  Einbrach  der  Barbaren  im  Westen  machte  dann  den 
Schanspielen  dort  ein  Ende,  nur  dem  Mimas  nicht  ganz  und  gar. 
Denn  der  war  als  echte  Volkspoesie  von  Uranfang  an  unzerstör- 
bar und  unsterblicb. 

Als  die  Theater  in  Italien,  in  Gallien  und  Germanien,  in 
Spanien  und  Afrika  in  Schutt  und  Staub  sanken,  da  besannen 
sich  die  Himen  auf  ihren  alten  Ursprung.  Sie  waren  ja  von 
vornherein  nur  &av[iatonotol  und  ^-cAmtotiomI  gewesen.  Da 
wurden  sie  dann  wieder,  was  sie  waren,  Jongleure  und  Spafa- 
macher  und  fibten  nebenbei  die  uralte  mimische  Kunst,  die  sie 
nie  ganz  vergessen  konnten.  So  retteten  sie  den  Himus  durch 
das  barbarische  Mittelalter  in  die  neue  Zeit,  wo  sie  aus  Jong> 
leuren  wieder  Mimen  wurden,  wie  man  noch  heute ,  gern  unsere 
Schauspieler  nennt. 

Im  griechischen  Osten  aber,  im  Reiche  der  Rhom&er,  fand 
das  eindringende  Barbarentum  einen  starken  Damm.  Da  blieb 
der  alte  Hellenismus,  wenn  auch  in  sehr  modifizierter,  christi- 
anisierter und  bjzantinisierter  Form  erhalten,  und  damit  auch 
der  alte  Himns.  Die  Byzantiner  haben  noch  Jahrhunderte  lang 
viel  von  Philistion,  dem  Klassiker  des  Mimna  gehalten  und 
seinen  Mimen  zugejubelt.  Bei  ihnen  blieb  die  alte  mimische 
Kunst  in  Blate.  Sie  haben  noch  sehr  viele  Mimographen  nach 
Philistion  gehabt,  und  noch  mancherlei  mimische  Typen  und 
Figuren  zu  den  alten  hellenischen  hinzugefflgt  Die  hellenische 
Tragödie  und  Komddie  hatte  nichts  mehr  auf  ihrer  Bahne  zu 
suchen,  wie  sie  ja  auch  schon  von  der  späten  rSmisehen  und 
griechischen  Bohne  fast  verschwunden  war.  DafQr  herrschte  der 
Mimua  auf  ihr  unbeschränkt. 

Als  Byzasz  dann  von  den  Tflrken  erobert  war,  and  der 
grOfste  Teil  des  hellenischen  Wesens  an  den  alten  Stätten  seiner 
Existenz  zu  Grunde  ging,  um  im  Italien  der  Renaissance  wie 
der  PhSnix   aus  der  Asche   zu  neuer  Herrlichkeit  zu  ertstehen, 
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d&  zeigte  wieder  der  Mimas  seine  unzerstörbare  Kraft  Er  allein 
wanderte  nicht  ans,  er  blieb  in  seiner  Heimat  und  hat  sich  unter 
der  tßrkiscben  Be?01kerung  als  EaragOzspiel  erbalten  bis  auf 
unsere  Tage. 

Das  ist  in  harzen  Zfigen  der  Gang  der  hauptsftchtichsten 
mimischen  Entwichelung  im  Altertum,  wie  ich  ihn  glaube  er- 
weisen zu  kOnnen.  Sie  zeigt  eine  beispiellose  Stetigkeit  Denn 
der  erste  griechische  Mimus,  den  wir  sicher  bezeugt  DachweiBen 
kdnnen,  wird  vom  letzten  durch  zwei  Jahrtausende  getrennt. 
Daneben  aber  laufen  noch  andere  verwandte  Entwickelungen  her, 
die  man  zwar  im  allgemeinen  nicht  gewObnt  ist  mit  dem 
mimischen  Namen  zu  bellen,  die  aber  dennoch  nach  guter 
antiker  Theorie  zum  Mimus  gehören. 

Theokrit  schuf  den  bukolischen  Mimus,  den  die  Litte* 
ratnrgeschichte  gewoiint  ist  Idyll  zu  nennen,  der  später  durch 
Theokrits  Nachfolger,  Bion  und  Moschus,  Vergil,  Calpamius, 
Nemesianas,  den  Verfasser  der  bucolica  Einsiedlensia,  Longue, 
den  Romancier  und  alle  die  zahllosen  mittelalterlichen  und 
moderner  Bnkoliker  uud  bukoüBchen  Romanschreiber  und  Drama- 
tiker bis  auf  Opitz,  Gefsner  and  Johann  Heinrich  Vofs  herab, 
sich  zu  einer  bedeutsamen  Litteratargattung  auswuchs,  die  aber 
vom  Gesichtspunkte  der  grofsen  mimischen  Entwickelung  aus  ein 
immerhin  recht  nebensächlicher  Ansl&afer  des  Mimos  ist. 

Aber  weiter!  Aach  die  Komödie  Epicbarms  ruht  anf 
dem  Untergründe  des  siciüscben  Himus.  Die  mimische  Ur- 
komödie  ist  jedoch  nicht  in  Sicilien  erfanden  worden,  sie  ist  vom 
Mattertande  importiert  Seit  dem  achten  Jahrbnndert  wurde 
Sicilien  zum  grSfeten  Teil  vom  Peloponnes  aus  kolonisiert  Also 
noch  früher  hat  diese  mimisch -dramatische  Volkspoesio 
unter  mancherlei  verschiedeaen  Namen  im  Peloponnes  gebläht 
In  Lakedaemon  Mets  sie  dtn^Xtv. 

Ein  Kind  des  Mimus  ist  ferner  der  Phlyax,  der  italische 
Uimifs,   wie  er  auch  sonst  genannt  wird'),  nnd  dessen  Nach- 


<)  Wir  werden  im  cweiten  K»pitel  iejg«ii,  dkb  naeh  gntar  grieehiRcher 
Theorie  der  Fbljsx  mm  Himns  gerechnet  nnrde;  die  grfechtache  Antheaiing 
■•t  aber  Ider  raBbgebend. 
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kommen,  die  volksm&fsige  oakische  AtelUne,  nnd  die  IHte- 
rariscbe  Rbinthonica. 

Die  mimische  Poesie  ist  wie  die  unabsehbare,  weite  Heide. 
Es  blähen  auf  ihr  nicht  Rosen,  die  tippig  stolzen  Gewächse  gärt- 
nerischer Kultur  nnd  Kunst,  nicht  weifse  Schwertlilien  und  stolze 
Kaiserkronen  oder  bunte  Orchideen.  Aber  zahllos  gedeihen  der 
niedrige,  rStUcbe  Thymian  und  rote  und  weifse  Melken  mit  ihrem 
scharfen  Duft,  und  kleine  Stiefmütterchen,  auch  Breonnesseln, 
stachliche  Disteln  nnd  giftiger  Schierling,  alles  wie  die  Natur 
es  treibt  in  unendlicher  Falle. 

Diesen  zahllosen  Erscheinungen,  dieser  erstaunlich  langen 
EntwickeluDg  kann  nur  die  faistoriBche  Auffassung  gerecht 
werden,  welche  die  mimische  Poesie  in  ihrem  innigen  Zusammen- 
liange  mit  der  historischen  und  kulturellen  Entwickelung  des 
Griechen-  und  RSmertnms,  die  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende  be- 
gleitet bat,  begreift.  Entstammt  doch  auch  die  grofse  Mehrzabt 
der  Notizen  über  den  Mimos,  besonders  in  sp&terer  Zeit,  nicht 
dem  litterarischen,  sondern  dem  kultur- historischen  Interesse 
der  Schriftsteller,  ist  doch  auch  die  Kultargeschichte  der  Alten 
in  naher  Beziehung  zum  Mimus  erwachsen. 

Vor  allem  gilt  es,  in  den  einzelnen  Perioden  die  sicheren 
lliatsachen  zu  ermitteln,  damit  an  diese  ErystallisatioDspnnkte 
sieb  die  zerstreuten  Splitter  dieses  ungeheuren  TrOmmerfeldes, 
des  grOfsten,  das  vielleicht  die  Antike  auf  litterarischem  Ge- 
biete aufweist,  ansetzen  können  zu  einem  organischen  Ganzen. 
Denn  ein  grofser,  lebendiger  Organismus  ist  die  mimische  Poesie 
der  Antike  gewesen,  das  beweist  schon  ihre  unzerstörbare 
Existenz. 

Diesem  Organisrnns  ist  nicht  beizukommen  mit  Motizenkram 
UDd  irgend  einem  Schema.  Es  gilt  die  Geister  lebendig  zu 
machen,  die  in  allen  diesen  zerstreuten  Stückchen  Überlieferung 
stecken,  die  Geister  des  Uimus,  damit  sie  von  seiner  einstigen 
Macht  und  Herrlichkeit  zeugen,  nnd  wenigstens  ein  geringer 
Schein  von  dem  früheren  Wesen  entstehen  könne. 

Von  den  ewig  heiteren  Höhen  des  Olymp,  von  den  Wohn- 
sitzen   der  Götter   und   vergötterten  Menschen,    wo    die    ideale 
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Poesie  dra  Hellenentams  so  gerne  weilt,  mflssen  wir  hinabsteigea 
in  die  Niederung.  Im  Walde,  am  Bach  und  Weifaer,  aafWald- 
wiesen  and  Oden  Halden,  to  Schlacht  und  Klaft,  in  wogenden 
Ährenfeldem,  in  Busch  und  Garten  hausen  die  niederen  BSntonen, 
unter  ihnen  die  Geister  des  Wachstums  und  der  Fülle,  der  un- 
erscfaBpflicheo,  ewig  neu  geb&hrenden  Naturkraft;.  Plump  und 
sehr  natargemäfs  sehen  diese  Kobolde  aus  mit  ihrem  dicken 
Bauch  und  breiten  Podex  und  dem  Fhallos,  dem  Zeichen  der 
Leben  schaffenden  Kraft.  So  treten  sie  zuerst  auf  den  Malereien 
alter  korinthischer  Vasen  vor  unser  Auge.  Das  sind  die  Dftmonea 
der  bnrlesken  dramatischen  Tolkspoesie. 

Grundlegende  archäologische  Untersnchnngen  haben  diese 
sogenannten  korinthischen  T&nzer  als  Vegetationsdämonen  und 
zugleich  als  die  Genien  der  EomOdie,  als  Prototyp  des  EomOden, 
der  Ton  ihnen  seine  Gestalt  entlehnte,  bezeichnet '). 

Aber  der  Mime  ist  &lter  als  der  Komöde.  Er  hat  das 
Hauptteichen  der  Frachtbarkeitsd&monen,  den  Phallus,  von 
Drbeginn  an  getragen;  als  es  noch  lange  keine  KomOdie 
gab.  Doch  wenn  ihn  der  Komfide  schon  im  fünften  Jahr- 
hundert vor  Christus  ablegte,  so  trug  ihn  der  Mime  zum 
Ärger  der  christlichen  Prediger  noch  im  fönften  Jahrliundert 
nach  Christus  und  hat  ihn  getragen  bis  an  das  Ende  aller 
belleniachen  Dinge,  bis  zum  Untergang  von  Byzanz.  Alle  Ver- 
wandten und  AbkSmmlinge  des  Mimus  fuhren  ihn  gleichfalls. 
So  der  italische  Mime,  der  Phlyake,  wie  die  zahlreichen  unter- 
italischen  Tasenbilder,  die  Heydemann  sammelte,  beweisen,  so 
auch   der    oskische    Mime,   der   Atellanenspieler.     Erst  kürzlich 


>)  Kfirt«,  ArcbiologiBche  Stadien  loi  alten  KomOdie.  Jabrbucb  des 
KaiMrHeb  deatsehen  ucbSologischen  Instituts  1893.  Eine  bOotiflche  Vase 
mit  bnilMker  DanteSan^.  Hltteilvngen  des  deutschen  uchbilogiBohcn  In- 
stitQts.  19.  1894.  Loegeheke,  Koiinthfscfae  Vise  mit  der  RÜckfBhrang  des 
HephMstos.  Hitteiiangen  des  deotscbeii  srcbiologischen  Instituts  in  Athen. 
1894.  Ich  verweise  ingleich  anf  den  Widerspruch,  in  dem  hieria  Zielinski 
(Qnaestionea  eomicae]  steht,  ein  Widerspruch,  der  auch  in  seiner  Gecenslon 
von  Bethes  „Prolegomena**  (Berl.  philol.  Wochenschr.  1896,  Sp.  999)  aufrecht 
erhalten  wird. 

Klick.  »■•>.  3 
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sind  Darstellungen  von  Atellaoen  ans  dem  ersten  Jahrhundert 
vor  Christus  TerSffentlit^t  worden,  die  das  aufe  deutlichste  be- 
weisen'). Ja  einer  der  Nachkommen  des  Mimus  tr&gt  ibn  noch 
heute  an  den  alten  Stätten  seiner  frQheren  Existenz,  in  Eon- 
stantinopel,  in  den  Städten  der  Levante  und  in  Ägypten  und 
Nord-Afrika,  das  ist  der  türkische  Karagdz. 

Wir  werden  den  mimischen  Tänzen  dieser  Dämonen  der 
Fmobtbarkeit  nnd  Genien  des  Mimus  zuschauen,  ihren  sonder- 
baren Sprüngen,  ihren  klotzigen  Geberdeu  und  Grimassen,  ihren 
derben  Späben.  Der  mimische  Tauz  dieser  Kobolde  dringt  in 
den  Kreis  des  Niedrig-Mensdilichen.  So  erfinden  sie  den  Mimns. 
Von  dem  Lande  drängen  sie  mit  der  steigenden  Bedeatung  des 
niederen  Volkes  in  die  Städte.  Aber  auch  dort  bleiben  ihre 
Spä&e  roh  und  ausgelassen,  mindestens  naturwüchsig  nnd 
klotzig,  und  vfillig  und  allein  der  Darstellung  des  realsten 
Lebens  zugewendet,  aber  auch  meistens  voll  kemhafter  Gesund- 
heit und  fester,  anf  der  Erde  stehender  Kraft  und  voll  des 
kecken,  sprudelnden  Humors,  der  das  niedere  Volk  auszeichnet, 
der  sieb  flberall,  mag  das  Leben  noch  so  schwer  sein,  siegreich 
in  ihm  regt  und  seine  unverwQstliche,  aus  der  Erde  stets  neue 
Kraft  saugende  Gesundheit  beth&tigt.  Überall  schallt  es  uns 
hier  entgegen:  ^dvs  ßio^  ii  i^y. 

Am  Eude  des  Altertums  haben  diese  Gesellen  die  absolute 
Herrschaft.  Die  idealen  Gfttter  sind  längst  von  ihren  heiteren 
HShen  herabgestiegen,  Herakles  allen  voran.  Sie  sind  mimische 
Typen  geworden  und  tanzen  lachend  und  grimassierend  zum  Un- 
willen ideal  gerichteter  Heiden  and  unter  dem  Hohngelächter 
der  Christen  mit  in  dem  allgemeinen  mimischen  Cancan,  mit 
dem  das  Altertum,  nachdem  die  meisten  seiner  Ideale  zerbrochen 
sind,  seinem  Untergange  entgegenrast. 

Aber  als  allen  grofsen  GOttem  schon  längst  vom  Christen- 
tum die  Götterdämmerung  bereitet  war,  da  hielten  sich  diese 
Dämonen  noch  immer.  Sie  waren  bei  weitem  die  letzten 
aus    dem  griechischen   Geisterreiche,    welche   die  Waffen   vor 


')   1896.   Pasqai,  NuoTe  ecoperte  di  uitiche  ügaWw,  Tgl.  «bni  S.  9. 
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dem  Christengotte  streckten,  wenn  sie  das  aberhaupt  gethan 
habw. 

Wenn  wir  nun  versncben,  diese  Dämonen  wieder  ins  Leben 
zarQckzarafen  —  ganz  sind  sie  ja  niemals  gestorben ')  —  und 
die  Gescliichte  ihres  zweitaasendjAhrigen  Reiches  darznstellen, 
so  «ollen  wir  ihnen  nicht  zOnien,  wenn  sie  mit  bacchischem 
Übermut  in  ansgelaseenem  Tanze  all«  BiOfsen  des  menschlichen 
Leibes  zeigen  nnd  ihrer  erdgeborenen  Art  entsprechend  wa  das 
Irdische  in  der  menschlichen  Natnr  erkenaen  und  darstellen,  sie, 
denen  das  Leben  eine  lustige  Farce  ist,  nnd  die  in  der  Farce 
ihr  Instiges  Leben  fahren. 

Es  sind  keine  bOsen  Geister,  wenn  sie  sieb  auch  noch  so  toll 
gebärden.  Das  griechische  Volk  hat  sie  erschaffen  und  auserlesen 
zu  den  Darstellern  seiner  dramatischen  Volkspoesie.  Es  hat 
ifanea  das  Amt  des  Spafsmachers  und  des  lustigen  Rats  der 
antiken  griechisch>rOmischen  nnd  der  byzantinischen  Welt  Qber- 
trageo,  und  sie  haben  dieses  wichtige  Amt  länger  als  zwei  Jahr- 
tausende zar  Zufriedenheit  verwaltet. 

III. 
Mlmus  und  litferarischer  Realismus  in  der  Antike. 
Das  Drama,  das  Epos,  selbst  die  Lyrik  jener  Zeiten,  in 
denen  zuerst  das  Wort  Mimus  geprägt  wurde,  war  gewifs  auch 
eine  Mimesis,  nnd  ist  als  solche  beständig  ron  den  Griechen, 
sobald  sie  Ober  Poesie  za  theoretisieren  begannen,  aufgefabt 
worden.  Aber  diese  Poesie  schaltete  frei  fiber  die  Dinge  des 
Lebens,  gruppierte  sie,  wie  es  für  ihre  Zwecke  notwendig  ist, 
änderte  sie,  mit  einem  Worte  idealisierte.  Die  mimische  Gattung 
dagegen  schien  gerade  das  reale,  wirkliche  Leben  darzustellen, 
wie  es  ist.  Hier  schien  Vorlage  und  Nachbild  (/»ffii^jua)  sich 
völlig  za  decken,  nnd  so  erhielt  diese  realistische  Kunst  fast  im 
Gegensatz  zu  den  Übrigen  mimetischen  Künsten  den  Namen 
Mimus,  der  eine  ganz  besondere  Art  der  Mimesis,  eine  besondere 

I)  Waldichntt  und  Ni(A«lmaBii  in  Qethvt  Hkaptmuma  Tflnunkaner 
Qloeks  «ind  ihre  iiialut«ii  TeinMidteii. 
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Art  der  Realistik  Icennzeichnet ').  Die  Anfinge  des  Himas  sind 
die  Anfänge  der  eigentlichen  realistischeo  Kunst,  und  Sophron, 
der  erste  Kunstdichter  des  Himus,  ist  der  erste  bewurste  Realist 
unter  den  griechiscben  Dichtern  gewesen. 

Wie  verwundert  war  man  Aber  den  erstaunlichen  Realismus 
in  den  neu  gefundenen  Mimen  des  Herondas,  Aber  diese  Dar- 
stellungen von  Schulmeistern  und  Schustern,  Kupplern  und 
Kapplerinnen,  von  geschwätzigen  und  buhlerischen  WeEbem,  von 
faulen  M&gden  und  allerhand  Tagedieben  und  Taugenichtsen. 
Auch  vor  dem  tiefsten  Schmutze  schreckt  dieser  Realismus 
nicht  zurttck. 

Selbst  der  zarte  Tfaeokrit  wird,  wenn  er  znr  mimischen 
Kunst  greift,  ein  kräftiger  Realist  Wie  realistisch  ist  die  Liebes- 
klage seiner  Simaetba,  wie  realistisch  sind  die  geschwätzigen 
Bflrgerweiber  geschildert,  die  das  Adonisfest  begehen.  Die 
Oarystis  aber,  das  Liebesgespräch,  das  allerdings  zu  Unrecht 
Theokrits  Namen  trägt,  bat  man  nicht  nur  realistisch,  sondern 
beinahe  schmutzig  und  cynisch  gefunden.  Von  Realismus  durch- 
tränkt ist  auch  das  neu  gefundene  sogenauute  „erotic  fragment" 
Grenfells,  das  Wilamowitz  fflr  immer  „des  Mädchens  Klage"  ge- 
tauft hat,  das  einzige  und  einzigartige  Beispiel  einer  Mimodie, 
das  wir  besitzen. 

Und  doch,  welch  eine  trflbe  und  al^eleitete  Quelle  ist  vor 
allem  Theokrit  und  schliefslich  auch  Sopfaron  und  selbst  Herondas, 
um  daraus  die  volle  Kenntnis  des  strengen  Realismus  der 
mimischen  Volkspoesie  zu  erlangen.  Denn  Sophron,  Herondas 
oder  gar  Theokrit  waren  durchaus  nicht  mimische  Volksdichter. 
Sie  waren  Hofpoeten,  oder  besser  gesagt  Poeten,  die  sich  um 
höfische  Onnst  durch  eine  kunstmäfsige  Zustutzung  der  alten 
Volkspoesie  bewarben.    Die  vornehme  Gesellschaft  zu  Syrakns 


')  So  bemerkt  Diomedes  in  dem  Abschnitt  De  poemadbns:  nimat  dicta* 
aaQa  ii  /jtfiiie^ai,  juati  tolu*  iniiMtn-,  ci«n  et  elia  poemata  idem  faeiant.  ted 
«olui  guaii  privilegia  juadam  quad  fiiit  omtnmnu  jMMedil,  ttmUUer  atgue  ii  jiu 
nernaa  /aeü  dietut  natqiiif,  etini  et  artifieet  cun  ntjuc  ;ukI  /aciant  nan 
diemiur  poelae.  (Ut.  Orunm.  I,  S.  491,  Eeil.  Jetit  bei  Kftibel  (Leo)  fragm. 
com.  1,  S.  61). 
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DBtl  Älaandria  batte  Bcfaon  so  viele  Leckerbissen  der  ideattsti- 
aehen  Poesie  genossen,  nun  wollte  sie  es  einmal  mit  dem  groben 
Brote  des  Volkes  versachen.  Nor  sollte  die  Tolkspoesie  nicbt 
gar  80  plump  and  derb  and  ntuv  eishertappen.  So  haben  ihr 
denn  Theokrit  und  wobi  in  geringerem  Mafse  Herondas  ond 
Sopbron  feine  Kunst  and  bOfiecfae  Sitten  beigebracht.  Die  alte 
prosaische  Form  war  doch  zu  unfein ,  darum  stilisierte  Sopbron 
die  Rede  des  Volkes,  dafs  sie  in  zierlichen  Kadenzen  fiel, 
Theokrit  zwang  sie  gar,  im  vornehmen  Hexameter  einberzustelzen, 
und  Herondas  hielt  doch  wenigstens  das  prosaischste  von  allen 
poetischen  Mafsen,  den  Hinkjambas  fOr  nOtig. 

An  die  Stelle  der  lokalen  Anspielungen  aber,  die  Bonst 
die  dramatische  Volkspoesie,  die  der  Himns  von  Sopbron  bis 
zu  Laberias  und  bis  in  die  byzantiotsche  Zeit  liebt,  und  die 
oft  derb  genug  waren,  traten  nun  die  feinen  hfifiBcben  An- 
spielungeo  auf  Glanz  und  Macht  des  Forsten.  Damit  war  etwas 
za  gewinnen,  denn  an  den  Hfifen  zu  Syrakus  und  Alexandria 
haben  die  Poeten  gebettelt  trotz  jedem  mittelalterlichen  Hof- 
nnd  HinnesSnger. 

Wie  stark,  wie  streng  ist  der  Realismus  des  Volks- 
mimas  wohl  gewesen,  wenn  er  uns  selbst  in  so  hQfisch 
verfeinerter  Form  noch  hier  und  da  durch  seine  Krafsbeit  in 
Erstaunen  oder  gar  in  Schrecken  setzt.  Manches  davon  IftTst 
allerdings  noch  der  spftte  rOmische  und  byzantinische»  Mimus 
ahnen,  dessen  derbe  Realistik  nicht  selten  bis  zu  massiven 
Obscfinitftten  ging. 

Wenn  wir  diese  Art  des  Mimus  richtig  schlitzen  wollen, 
mOsseD  wir  von  der  Stimmung  ausgehen,  die  ihn  hervorbringt, 
und  die  er  erzeugt. 

Der  Mimus  geht  ursprflnglich  vom  niederen  Volke  aus,  das 
in  harter  Arbeit  um  seinen  Unterhalt  ringt,  das,  wenn  es  sich 
erhalten  will,  mit  praktischem,  nfichtemem  Blicke  die  Verhfilt- 
nisse  des  Lebens  betrachten  roufs,  ein  Blick,  der  durch  tägliche 
BeobadituDg  zu  mikroskopischer  Genauigkeit  geschärft  ist.  Der 
Mimus  giebt  nun  durch  Darstellung  der  Resultate  dieser  Be- 
obachtung der  Freude  Aber  ihr  Gelingen  Ausdruck,  und  je  mehr 
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in  der  Darstellung  Naturtreue  erreicht  wird,  desto  gröfser  ist 
der  Triamph, 

Die  Aufmerksamkeit  des  im  praktischen  Werkeltagsleben 
stehenden  Mannes  ist  fest  auf  die  gemeine  Wirklichkeit  gerichtet, 
die  ihn  aufs  engste  begrenzt.  Sie  steht  in  erdrückender  Nähe 
vor  ihm,  so  dals  er  nicht  die  MfigUchkeit  und  die  Lust  zu  einer 
idealen  Betrachtungsweise  hat.  Er  fragt  nicht  nach  dem  Grund 
und  nach  der  Ursache  aller  dieser  Dinge,  forscht  auch  nicht 
nach  den  Spuren  grofser  Weltgesetze  und  sucht  sich  so  zum 
Jenseitigen  zu  erheben.  Der  dicke  Staub  der  Arbeitstage  liegt 
zu  schwer  auf  den  Schwingen  seiner  Seele,  um  ihm  einen  Flug 
weit  weg  von  der  festen  Erde  in  die  tingemesaenen  blauen 
Femen  zu  gestatten,  wo  noch  weit  hinter  den  goldenen  Sternen 
die  Ideale  wohnen').  Ihm  inufs  das  Platte,  gewöhnlich  Mensch- 
liche genügen,  und  wie  es  ist,  so  ergreift  er  es  und  stellt 
es  dar. 

Aber  auch  durch  das  Gewöhnliche  und  Niedrige  wird  das 
Menschenherz  offenbar  bis  in  seine  innersten  Falten.  Der  Himus 
gehOrt  zu  den  grolsen  Herzenskandigern,  wenn  er  auch  vor- 
nehmlich die  Herzen  der  Narren  und  Thoren  seiner  Aufmerk- 
samkeit wfirdigt.  Die  Fehler  der  zahllosen  mimischen  Narren 
erscheinen  als  ein  Ausbruch  der  Natur,  dem  man  nicht  den 
Ernst  der  Zurechnung  entgegensetzt.  Darum  nahm  später  io 
Rom  upd  Byzanz  das  Volk  immer  lachend  die  Partei  der 
Ehebrecher  und  der  Ehebrecherinnen,  und  jubelte  voll  Ver- 
gnügen, wenn  der  kahlköpfige  betrogene  Ehemann  zu  allem 
Übrigen  schliefslich  noch  klatschende  Schläge  auf  seine  Paus- 
backen bekam,  und  hatte  fOr  den  dummen  Hahnrei  nur  lachen- 
den Spott. 


■)  All«rdingB  zeigt  das  nieder«  Volk  auch  fGr  idealistiBche  Dtuneo 
und  besonders  für  nichta  weniger  ale  lealiatischa  Bnhrstücke  Vorliebe,  wie 
Zielinski  (Änieig.  des  Mimusprogr.  Berl.  Woehensebr.  t  Ph.,  Sp.  1422)  hervor- 
hebt. Aber  es  achaflFt  sie  nicht.  Dieses  Problem  bednrfte  einer  weit  «ns- 
holenden  Untersuchung,  fSr  die  reichea  philologisches  und  ethnologisches 
liaterial  bereit  liegt.  Wichtig  ist  hier  der  mimische  Tana  der  Primitiven, 
der  Toniiegend  realistisch  ist 
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Es  ist  «beo  die  Freude  an  dem  SelbBtzufriedenen,  Unzerstfir- 
baren  in  den  niedrigen  menschlichen  VerhAltniBsen ,  das  die 
miniische  Poesie  beseelt 

Die  ältesten  Sch&pfer  des  Mimus  wufsten  es  recht  wohl, 
dab  sie  nicht  viel  mehr  waren  als  eine  Art  tod  Tieren,  aber 
Tergnflgte,  selbstzufriedene,  sich  ihrer  uDTerwQgtliches  Tierheit 
und  tierischen  UnverwUstlichkeit  erfrenende  Tiere.  Sie  stehen 
noch  anf  derselben  Stofe  wie  die  dickbänchigen ,  phallas- 
bewehrten  Frachtbarkeitsdümonen,  die  Genien  des  Mimus. 

Aus  dieser  Stimmang  heraus  kSnnen  sehr  treffende  und  ge- 
treue Bilder  des  Wirklichen  geschaffen  werden,  kann  sich  eine 
wahre  and  hohe  realiBtische  Kunst  entwiekeln,  wie  wir  sie  etwa 
in  den  Mimen  des  Herondas  finden,  und  wie  sie  nach  den 
antiken  Zeugnissen  alle  besseren  mtmiacben  Dichtungen  aus- 
gezeichnet bat. 

Diese  Freude  am  Niedrigen  kann  aber  auch  aas  dem  grofs- 
artig  Realistischen  in  das  niedrig  Gemeine  umschlagen.  Sie 
kann  sinkeu  bis  zum  Vergnügen  am  ObscOnen,  rein  am  des 
Schmntzes  willen.  Aoch  solche  Formen  hat  der  Mimos  sicher 
ab  and  zu  gezeitigt,  zumal  in  der  späteren  römischen  und 
byzantinischen  Zeit  Wenn  die  Hirne  Theodora,  vor  deren  Sitten- 
losigkeit  selbst  ihren  Zeitgenossen,  wie  Procop  zeigt,  grauste, 
ihre  obscOnen  T&nze  aaf  der  mimischen  Bdhne  anfFahrte,  dann 
ward  der  Mimus  zu  der  trflben  Lache,  in  der  sich  die  antike 
Menschheit  im  GefOhl  gemeinen  sinnlichen  Behagens  wfilzte: 

.Uns  ist  ganz  kannibalisch  wohl!" 

singen  die  Studenten  in  Faust. 

Wie  der  mimische  Realismus  bis  zur  Gemeinheit,  so  kann 
der  mimische  Witz  bis  zur  Albernheit  und  Dummheit  sinken. 
Die  dummen  Narren  sind  ein  stehender  Typus  im  Mimus,  im 
griecfaiachen  die  itmQot  nnd  besonders  der  t^m^g  (f,alaK^(,  der 
Dammling  and  Hahnrei,  und  im  römischen  der  stnpidus,  und  mit 
der  Bezeichnung  seiner  Herkunft  der  stupidus  graecns.  Daher 
stammen  die  mimischen  Albernheiten,  die  mimtcae  ineptiae,  von 
denen  Seneca   spricht    Der   Mimns  ist  von  Narrheit  angefUllt, 
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nur  (Ia(s  die  Narren  oft,  wie  bei  Sfaakespeare,  gerade  die  Klugen 
sind.  Aber  schliefslich  scheint  er  wirklich  vor  Unter  Narren 
gelbst  eroBthaft  närrisch,  und  vor  lauter  atapidi  selbst  stupide 
geworden  zu  Bein.  Mimtta,  qui  nunc  tantummodo  derwui  htdiOur, 
sagt  Cassiodor.  Doch  das  war  im  vierten  Jahrhundert,  als  die 
Antike  selbst  schon  stumpf  und  blöde  geworden  war.  Wer  kann 
es  dem  Mimus  verargen,  dafs  er  nicht  besser  war  als  seine  Zeit, 
dafs  er  nicht  seinen  Glanz  bewahrte,  als  aller  antike  Qlanz  er- 
losch. Aber  daher  stammt  des  Mimus  Mifskredit,  obwohl  es  an 
und  fQr  sich  gar  nicht  in  seiner  Natnr  liegt,  sich  so  tief 
herabzulassen,  sondern  dies  nur  seine  äuiserste,  niedrigste 
Grenze  ist 

Der  Mimus  gehört  von  Anfang  an  zu  ganz  anderen  nie- 
drigeren Volkskreisen  als  die  vornehme  idealistische  Poesie,  das 
ritterliche  Epos  Homers  und  altes,  was  damit  znsammenhftngt 
und  davon  ausgebt 

Was  halfen  der  unterdrückten  ackerbaneuden  Masse,  der 
alle  Mttbsal  des  Lebens  aufgehalst  war,  wie  sie  Hesiod  in  den 
Werken  und  Tagen  schildert,  was  halfen  dem  Penesten  die 
reisigen  GOtter  and  göttlichen  Helden  Homers?  'Er  spürte  von 
dem  Blute  der  Seol  ^tta  tiüovtts  keinen  Tropfen  in  seinen  Adern. 
Für  ihn  sang  der  Sänger  kaom,  der  an  der  Strafse  nicht  singen 
mochte.  Sein  Prototyp  ist  bei  Homer  Thersites,  und  der  erntet 
von  den  Königen  nur  Spott  und,  wenn  er  sich  Kritik  erlaubt, 
Prügel. 

So  hat  es  wohl  seit  uralten  Zeiten  auch  bei  diesen  Baaem, 
da  sie  doch  nun  einmal  auch  Griechen  waren  and  teil  hatten 
an  der  diesem  Volke  so  reich  wie  keinem  anderen  zugeteilten 
Gabe  der  Poesie,  eine  Dichtung  gegeben,  die  ihrem  dOrftigen 
Leben  entsprach,  in  der  sie  ihre  Erfahrungen  niederlegten  und 
sich  erfreuten  an  der  Darstellung  von  Erscheinungen,  Charakteren 
und  Begebnissen  aus  ihrem  realen  Dasein.  Freilich  wissen  wir 
nichts  Historisches  darüber;  das  gewaltige  Rauschen  des  homeri- 
schen Stromes  bat  das  leise  Murmeln  dieses  im  Sande  des  all- 
täglichen, trivialen  Lebens  verlorenen  BSchleins  übertSnt.  Wir 
können  es  nur  erwarten  und  vermute«,   wenn  wir  von  spartani- 
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sdien  Deikelikten  ia  der  fraheetea  dorischen  Zeit  nnd  Umlichen 
miniseben  ErscbetnnngeD  in  BGotien  und  anderswo  hOren,  wenn 
wir  bedenken,  dafa  der  Mimns  Echoa  im  fOnftea  Jahrhandert  in 
Sicilien  Eunstpoesie  wurde,  also  als  Volkspoesie  sicher  schon 
Jahrhunderte  frSher  and  schon  im  Mutterlande  gebläht  hat. 
Bei  diesen  altgriechiscben  Bauern  ist  die  mimische  Poesie  ent- 


Oewifs  bat  auch  der  Bauer  die  grorsen  Gfitter  Homers  ver- 
ehrt, TOD  denen  seine  Herren  stammten.  Aber  ein  viel  n&beres 
und  intimeres  VerbSltnis  hatte  er  za  den  eigenUichen  Banem- 
gdtteni,  za  den  Dämonen  der  Fruchtbarkeit  und  der  FOlle,  den 
plinnpeD,  realistischen  Gesellen').  Als  T&nzer  hat  er  sie  sich 
Tomehmlich  gedacht,  Ton  ihnen  erlernte  er  den  mimischen  Tanz. 

Und  schon  der  mimische  Tanz,  die  Vorstufe  des  Himus, 
ist  wie  dieser  durch  und  durch  realistisch.  In  ihm  werden 
allerhand  Tiere  and  Menschen,  wie  der  primitive  Mensch  sie 
beobachtet,  mit  einer  verblfiffendeD  Treue  und  Realistik  dar- 
gestellt 

Es  existieren  seit  Steller  (Beschreibang  von  Kamschatka, 
Frankfurt  1774,  bes.  S.  340  folg.)  Berichte  von  zahlreichen  Reisen- 
den tlber  mimische  T&nze,  in  denen  sie  ihre  Verwandemng;  aus- 
sprechen Ober  den  erstaunlichen  Realismus,  ja  Naturalismus  dieser 
DarsteUuDgen,  die  durch  BinzufQgung  charakteristischer  Worte 
nicht  selten  schon  die  ÜbergangsBtnfe  zum  Mtmns  darbieten'). 
Der  iSmns  hat  dann  diesen  von  Urzeiten  her  ererbten  Realismus 
immer  beibehalten. 


')  Id  wi«  hobem  Hab«  dJM«  Dtmon«  noch  heute  in  dei  Phuiluie 
der  icketbkn  trelbendeii  Diedeien  BeTÖlkenng  btt  dudi  gu»  Europa  hin 
lebendig  nud^  lehrt  HunbudI,  „Antike  Wald-  und  Feldknlte"  und  „Mytho- 
Icfiiehe  Foraefcongen".  Doch  giebt  ei  Berichte  von  Beieenden,  die  diese 
Oeisler  aneb  in  Amerika  und  anderen  Weltteilen  angetroffen  haben.  Ich 
viO  hier  TorlJtnflg  enr  anf  Haximiliaai,  Prinien  in  Wied,  „Betse  ins  Innere 
Ton  Nordamerika",  Kobleni  1839—1841,  hinweiaen.  Auch  dort  treten  Pracht- 
barkeitadimoaen  in  mimiieheo  Tlaien  anf. 

*]  HaaebeTlei  hat  daxQber  Qrobe,  AnfBnge  der  Knnet  (1894),  gegammelt; 
tilliges  aacb  K.  Th.  Prenla  io  der  Becension  meines  HlmDsprogr.  QlobuB 
LZXn,  S.  304. 
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Zeicbnete  das  Homerische  Epos  die  herrlichen  idealistischen 
Göttergestalteo,  Zeus,  den  Vater  der  GOtter  und  Menschen, 
Poseidon,  den  Herrn  des  Meeres,  den  finsteren  Hades  und  den 
lichten  Apoll,  Here,  die  hoheitsvolle  EOnigin  des  Himmels,  die 
sQ/släcbelnde  Aphrodite  und  Pallas  Athene,  die  strenge  Jung- 
frau,  nod  all  die  anderen  Gölter  nad  Halbgötter,  dazu  die  gott- 
entsprossenen ,  gottgleichen  Helden ,  allen  voran  den  schnell- 
fOlsigen  Achill,  der  MeeresgSttin  tadellosen  Sohn,  so  schnf 
dem  gegenüber  die  dramatische  Bauernpoesie,  der  Mimus,  die 
Typen  von  Dieben,  Gaanem,  Schelmen  und  anderem  Lnmpen- 


Der  Bauer  im  Tbale  des  Eurotaa  erfand  die  Fignr  des 
Arztes,  des  Ctaarlatans,  des  Diebes,  des  Trunkenen  (Dikelon), 
der  megarische  Bauer  stellte  den  Sklaven,  den  Koch,  den  Matrosen 
mimisch  dar  (M&Bonische  Typen),  andere  Landschaften  er&nden 
andere  Figuren.  Auf  diese  uralten  Volksmimen  geben  alle  die 
realistischen  Typen  znrQck,  die  bei  den  vomebmen  Mimograpben 
Sopbron,  Xenarch,  Herondas,  Tbeokrit,  Mattius,  Laberias,  Publi- 
lins  Syrus,  Lentulus,  Pbilistion  später  ein  so  kräftiges,  realisti- 
sches Leben  filbren,  alle  diese  Diebe,  Sklaven,  Kdche,  Ärzte, 
Matrosen,  Bauern,  Fischer,  Hirten,  Schuster,  Schulmeister, 
Soldaten,  Mautner,  Schankwirte,  Kuppler,  Winzer,  Lumpen- 
händler, Seiler,  Unteroffiziere,  Boten,  Kaster,  Bäcker,  Ausrufer, 
Kapitäne,  BQrgerweiber,  Kupplerinnen,  Hetären,  Hebammen  and 
FlQtenspielerinnen. 

Im  Anschauen  dieser  realistischen  Typen  fahlte  sich  der 
Proletarier  von  dem  Zwange  seines  niederen  Lebens  befreit.  Er 
ist  ja  nur  ein  armer  Narr,  aber  besser  wie  diese  mimischen 
Stocknarren  ist  er  doch.  Hier  feiert  der  Hnmor  des  niederen 
Volkes  seinen  Triumph.  Die  homoristiscbe  Betrachtung  des 
Lebens  hat  von  jeher  dem  Proletarier  alle  Bitterkeit  und 
allen  Pessimismus  femgehalten;  da  er  sieb  von  der  Not  nicht 
wirklich  befreien  kann,  so  flberwindet  er  sie,  indem  er  sie  ver- 
spottet 

Diese  Volksdichtung  sollte  nun  später,  etwa  seit  dem  siebenten 
oder  sechsten  Jahrhundert   auch  die   rechten,  berufemäfsigen, 
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TolkstOmlidieB  Darsteller  finden,  die  ^avfunonotoi,  die  Jongleure 
und  Kunstreiter,  das  heimatlose,  fithrende  Volk,  von  dem 
Gnechenland  schon  seit  den  bomerischen  Zeiten  wimmelte.  Sie 
ersahen  bald  im  mimischen  Tanze,  der  ihren  eqatlibristischen 
Neigungen  entsprach,  und  dem  eigentlichen  Himns,  dem  ge- 
Bprochenen  wie  dem  gesungenen,  ein  herrliches  Mittel,  das  Volk 
anzulocken.  So  ging  aus  ihrer  Mitte  ein  Stand  wandernder 
Mimen  hervor. 

Auch  der  Gaukler  stand  mitten  im  Drange  des  Lebens,  er 
Sbte  seine  Kunst  um  des  Brotes  willen.  Er  wird  nicht  selten 
80  realistische  Auffassungen  von  seiner  Kunst  und  seinem  Erwerb 
gehabt  haben,  wie  der  Gaukler-  und  Mimeoprinzipal  Pbilippus 
in  XenophoDS  Gastmahl.  Damm  pa&te  er  auch  als  Darsteller 
für  den  realistischen  Himus.  Dem  Proletarier  unter  den  dramati- 
schen Gattangen  ward  auch  das  Proletariat  unter  den  griechi- 
schen Schauspielern  zu  teil. 

Der  Mime  hat  sp&ter  nie  den  Anspruch  erheben  dürfen,  in 
den  Verband  Dionysischer  Techniten  aufgenommen  zu  werden, 
zu  dem  doch  selbst  Kitharoden  und  Auloden  gehörten.  Die  vor- 
nehmen Rollegen  haben  immer  den  niederen  Schauspieler  ver- 
achtet. Als  KOnig  Agesilaus  den  TragOden  Kallippides  empfind- 
lich krftnken  wollte,  sagte  er  zu  ihm:  Bist  Du  nidit  Kallippides, 
der  Deikelikt?  d.  h.  der  Hirne. 

Dieser  Unterschied  drückt  sich  sehr  deutlich  schon  im 
fiulseren  Auftreten  aus.  Der  TragSde  und  EomSde  verschmähte 
dnrchaajB  den  realistischen  Schein  der  Wirklichkeit.  Auf  hohem 
Eotham  in  seltsamer  Maske  und  Perücke  mit  wunderlich-prunk- 
vollen FrachtgewSndem  trat  der  Tragöde  auf,  und  auch  beim 
Eomöden  liefsea  die  seltsamen  Hasken  niemals  den  Schein 
der  Realität  zu.  Es  kam  sp&ter  so  weit,  dafs  selbst  dem  grie- 
chischen Volke  diese  Gestalten  fremdartig  und  fast  wie  Popanze 
erschienen'). 

Ganz  anders  der  Mime,  der  Wirklichkeitsschilderer.  Er  er- 
scheint in  den  Kleidern   des  gewöhnlichen  Lehens  nnd  der  ge- 


')  Loeimn,  Htgi  igxii«**t(,  Ckp.  27. 
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wohnlichen  Leate,  wie  qiib  die  sogenannten  Fblyakenbtlder 
lebreo,  höchstens,  dafs  der  DOmmling  das  Xarrenkleid,  deo 
Ftickenmantel,  den  Centunculus  trägt.  Die  Hehrzahl  der  MimeQ 
tritt  ohne  Uasken  aaf  and  täuscht  ganz  and  gar  den  Schein 
der  Wirklichkeit  tot.  Ihr  Realisrnns  ist  so  stark,  dafs  sie 
WeiberroUen  anch  mit  wirklichen  Weibern  besetzen,  was  uner- 
bOrt  ist  bei  allen  andern  antiken  Schauspielen  and  Schauspielern. 
Die  Kunstgenossenschaft  mit  Weihern  hatte  der  Hlmns  eben 
noch  von  seinem  alten  Gaukelwesen  her.  Sie  gehSren  nun  ein- 
mal zusammen,  Gaukler  und  Gaaklerin,  „spilman"  und  .spilwip", 
Hirne  und  Uimin. 

Diese  mimae  waren  ein  weiterer  Grund,  warum  die  TragQden 
und  KomOden  selbst  später,  als  sie  auch  nicht  viel  mehr  waren 
als  fahrende  Leute,  doch  nichts  von  einer  Gemeinschaft  mit  dem 
Mimen  wissen  wollten. 

Doch  nicht  immer  sollte  der  Himus  von  der  vomehmen 
idealistischen  Poesie  zurtlckgedrängt  ein  niederes  und  unbe- 
achtetes Dasein  fflhren. 

Die  Herrschaft  der  Edlen  wurde  im  I^aufe  der  Jahrhunderte 
von  dem  Volke  angefochten.  Es  begann  der  Kampf  zwischen 
den  ia9Xoi  und  xaxol  mit  dem  hellen  Hasse,  der  aus  Theognis 
Gedichten  leuchtet.  Die  Schlechten  haben  gesiegt.  Weniger  im 
sechsten  und  fünften  Jahrhundert  und  zu  Ferikles  Zeiten  als  in 
der  Epoche  Philipps,  des  Hacedonen  und  aller  seiner  Nachfolger, 
der  griechischen  Könige  im  Occident  und  Orient,  und  dann  be- 
sonders gegen  das  Ende  der  römischen  Republik  und  anter  den 
Caesaren.  Da  war  die  grofse,  gleichmftfsige  Hasse  bedeutend, 
und  Qber  ihr  der  herrschende  Tyrann,  der  doch  nicht  gott- 
entsprossen war,  wie  die  Könige  Homers. 

Jener  politische  Streit  wird  von  einem  ähnlichen  Kampfe 
in  der  Litterator  begleitet,  zwischen  dem  vornehmen,  mythischen  . 
Idealismus  und  dem  volksmäfsigen,  burlesken  Realismus.  In  ihm 
ist  die  dramatische  Poesie  des  niederen  Volkes  der  Vorkämpfer 
gewesen.  Das  war  der  gröfste  Agon,  der  sich  je  in  dem  litte- 
rarischen, vielhundertjährigen  griechischen  Dasein  abgespielt  hat, 
und  in  ihm  ist  der  Mimus  Sieger  geblieben. 
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Er  drang  ftogreifend  selbst  ia  die  DomSne  der  hohen  Poesie 
vor.  Elr  hat  alle  die  idealen  nguren  der  mythischen  und  home- 
rischen Gfitter  and  Helden  von  ihrer  Hflhe  herabgeholt  und  zu 
seiner  eigenen  realiBtisch-humoristischen  Art  herabgestimmt  und 
mit  all  dem  anderen  njimiBCfaen  Lumpengesindel  auf  Du  und  Du 
gestellt.  Er  bat  sie  alle  in  den  Kittel  des  Mimen  und  Narren 
gesteckt,  die  reisigen  OStter  and  Helden  Homers  und,  mit  dem 
Phallus  bewehrt,  dem  jubelnden  Volke  vorgefllhrt.  Selbst  den 
unnahbaren  Händen  des  Bchrecklichen  Achill  hat  sich  der  Mime 
genaht  and,  wie  einst  Parts,  die  verwundbare  Stelle  getroffen,  an 
«etcfaer  der  Spottpfeil  des  Hamores  haften  blieb.  Für  Achill 
und  Hektor  als  mimische  Typen  besitzen  wir  das  Zeugnis  des 
Chorictas.  Das  ist  die  Umwertung  aller  idealistischen  mythi- 
schen Werte  durch  den  Himus. 

Je  mftchtiger  die  Massen  werden,  desto  mehr  rQckt  der 
Mimus  aas  seiner  Dunkelheit  in  den  Vordergrund  des  griechi- 
schen Lebens. 

Im  fanften  Jahrhundert  zieht  der  Hirne  schon  durch  die 
Stfidte  Griechenlands  and  erscheint  als  Lustigmacher  bei  Gelagen 
und  Gastm&hlern,  wie  bei  dem  des  reichen  Kallias.  Im  vierten 
J&hrbandert  ist  er  an  den  Hftfen  der  Vornehmen  und  der  Könige 
ein  gern  gesehener  Gast.  Um  die  Wende  des  vierten  Jahr- 
hunderts wird  er  litteraturfSbig.  Im  dritten  Jahrhundert  ent- 
wickelt sich  dann  dw  Pägnion  zum  grofsen  mimischen  Drama, 
zur  Hypothese,  und  erringt  sicti  einen  Platz  auf  der  grofsen 
Btihne  neben  Menander  und  Earipides. 

Das  ist  die  Alex&ndriniscbe  Epoche,  in  welcher  der  rea- 
listische Geist  der  niederen  Stände  das  ganze  Volk  durchdringt. 
Die  alten  Unterschiede  zwischen  den  Zeusentsprossenea  und 
Erdgeborenen  sind  verwischt  In  ihrer  praktischen  Weltauf- 
&3sung,  in  ihrem  realistischen,  allein  auf  Erfolg  und  Nutzen, 
Beicbtam  and  Lebensgenufs  gerichteten  Sinn  sind  selbst  die 
KQnige   keineswegs  mehr  so  sehr  von   dem  grofsen  Haufen  ge- 


Darom  war  damals   die  Zeit  fOr  den  Mimus   gekommen. 
Zuerst   bat   er   aof  dem   Hoftheater   der   griechischen   KSnige 
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Syriens  und  Ägyptens  eine  bleibende  St&tte  geronden.  Wir 
hören  mancherlei  von  Mimen  nnd  Miminnen  an  den  HSfen  Ton 
Alexandria  und  Antiochia.  Die  von  vomberein  praktisch  tind 
realistisch  gerichteten  RSmer  nahmen  den  Mimus  dann  mit  Jubel 
auf.  Immer  weiter  wich  die  idealistische  dramatische  Poesie 
TOr  dem  Anstnrm  der  realistischen  zurück,  um  dann  im  ersten, 
zweiten  und  dritten  Jahrhundert  nach  Christus  ihr  allmilhlich 
die  Bflhne  und  das  Feld  allein  zu  Oberlassen. 

Der  Mimus  als  Vorkämpfer  des  Bealismas  g^en  den  Idea- 
lismus scheint  eine  in  den  Gesetzen  der  menschlichen  Entwicke- 
luDg  begrflndete  Erscheinung  der  Weltgeschichte  und  Weltlitte- 
ratur  zu  sein. 

Auch  die  franzSsische  Farce,  die  in  Frankreich  so  oft  mit 
dem  Mimus  verglichen  worden  ist,  hat  im  Mittelalter  gegen  die 
ritterliche,  idealistische  Weltanschauung  zu  Gunsten  des  bürger- 
lichen Realismus  einen  ganz  ähnlichen  Kampf  gekämpft'}.  Des- 
gleichen hat  die  deutsche  dramatische  Volkspoesie  am  Anfange 
der  Neuzeit  das  Fastnachtsspiel,  die  letzten  geistigen  Kräfte  des 
idealistischen  ritterlichen  Mittelalters  niedergerungen*). 


■)  JalleTille,  La  Comädie,  S.  355—356:  „Datx  intpimtitmi  $e  partagtnt, 
au  ptul&t  M  diipulent  cette  ipoqtie  (du  mtiime  tUck  au  ttaümey.  Cune  «n  eca/(e 
Itt  vertu»,  U  lentiment  rdtgieux,  U  eoureg»  militairt,  h  deamanent  ä  Camour;  VatUre 
te  plail  B  ni'er  ou  it^ouer  eei  gramd»  taiiimaiU.  Ca  äeuK  intfiraUon»,  eet  deuE 
tendanett  luttent  Cmu  eonJr«  Fautre,  avee  an  luedt  iiveri;  et  Joiord  la  pranUre 
renporie;  et,  duranl  le  onziimK  lüde  et  le  Sil*,  Vttprü  cJWnoItrMgue  domtna  don« 
la  jpoiaie,  eomrne  ü  domine  daru  la  toeUli  ...  Aa  XIII*  liiele,  let  deust  it^hitnee» 
lanMeni  t  faire  eqaiWrre; . . .  Apartir  du -XI Vi  liieU,  la  vkUirede  PiUment  railUur 
et  dittruetif  e»t  aiturie;  le  moyen  dge,  aeec  vne  ardeur  ineroyatle,  tracaiUe  li  *e 
diilruire  lui-mtate,  ä  ebranUe  tnu  i«<  o^titf,  h  meltre  U  nu  WuUi  >m  faSiitttet. 
DatiM  teile  roMpiroiioii  itun  teiicle  eanfre  lui-mJns,  le  (Aetov  camigue  a  diplo^ 
une  verve,  tma  ordmr,  une  fieondia  dt  moyeni  oit  let  autre»  genree  Itttdrorr«! 
n'oNt  pu  atieindre.  Hit  le  tiiidtre  comique  iet  Toraehmlich  hiei  dl«  Fvc« 
gemeint. 

*J  Dm  ideal  gerichtete  iwSlfte  und  dieiiehnte  Jahrhundert  mit  eeiner 
larten  EmpfindangeBaligkait  hat  die  edelsten  poetischen  Motife  dem  bibliiehen 
Drama  ingeffigt:  da  ist  die  Gestalt  der  hübenden  Magdalena,  des  Wdtfcindefi, 
das  sich  bekehrt,  da  let  Christi  Hntter,  die  rQhrende  Gestalt  von  Untterliebe 


:vGoo^le 


HfiBt»  nsd  Ultenriiehrr  Bc»Ii«iniu.  31 

Nor  war  der  Kampf,  den  der  griechische  Mimns  gefahrt  hat, 
ein  besonders  langer,  hartnackiger,  an  mannigfaltigen  Wendungen 
reidier  und  folgenschwerer.  Warde  hier  doch  der  hellenische 
Idealismus  Dberwftitigt,  der,  als  er  im  Griechentum  die  Schlacht 
verloren  hatte  —  wenigstens  aof  der  Bflhne  —  später  noch 
Macht  genug  hatte,  die  ganze  Welt  mit  seinem  Qlanz  za  er- 
fOUen. 

Als  dieser  Streit  entschieden  war,  da  hatte  inzwischen  der 
grobe  Agon  swischen  Christentum  and  hellenischem  Heidentum 
angehoben,  und  der  letzte  Kämpfer  in  diesem  Kampfe  war  wieder 
der  Mime.  Er  hat  sein  altes,  frohes,  heidnisches  Hellenentum 
dnrchans  mit  Erfolg  verteidigt,  und  so  auf  seine  Art  wieder  gat 
gemacht,  was  er  an  dem  hohen  idealistischen  Hellenismas  nun 
einmal  seiner  Natur  nach  bat  sQndigen  müssen.  Den  Hirnen,  den 
drolligen,  humorronen  Geselien  hat  auch  das  idealistische  CbriBten- 
tum  nicht  besiegen  und  nicht  vertilgen  kennen,  so  sehr  es  auch 
darob  gek&mpft  hat  Seiner  derben,  erdgeborenen  Natur  wer 
nun  einmal  Überhaupt  nicht  beizukommen. 

Winckelmann  hat  den  Idealissrns  als  das  durchgehende 
Prinzip  griechischer  Kunst  hingestellt  »Edle  Ein&lt  und 
stille  GrOfse"  war  die  geniale  Formel,  mit  der  er  alle  Änfse- 
rnngen  des  griechischen  Kunstgefühls  nmfafst  zu  haben  schien. 
Sie  erstreckte  ihre  Geltung  bald  auch  auf  die  griechische 
Poesie. 

Lessing  gab  sich  vOlilg  diesem  Prinzip  gefangen;  einzig  und 


und  Uattenclun«n.  Doch  der  It«Bli8mus  de«  bOrgerlichni  nDfiebnten  J&hr- 
Imadarta  Indni  gu  eahr  dieaea  lartea  Ton.  Uie  Tomehmea  idealsn  Tjpen, 
«Dtw«dar  lieltflniimte  oder  furchtbare  Figures,  «erden  vie  im  giiechisoh- 
italiMbea  Uimiu  im  BealiBÜich-burleske  gewendet.  Jndu  prUt  seine 
30  Silberlinge  anf  ihr  ToUgewieht.  Petms'  und  Johannei'  Wettlauf  lom 
Grabe  vird  komiaeh  dugeatellt.  Maria  hat  keine  WindelB,  aocb  kein« 
WiekUbBoder  för  ihr  Kind.  Da  bietet  Joaeph  eine  leiriaaene  Hoa«  an.  Dia 
Tanfo)  werden  jetit  immer  lahlrBicher,  immer  komiacher  nnd  d&mmer,  und 
mit  Hilft  der  lieben  Heiligen  immer  achlimmer  gefoppt  nnd  geprellt.  Der 
Himna  hat  eben  mit  Sans  and  Braut  seinen  Eintng  ina  Ujaterinm  gehalten 
Vgl.  Scberer,  D.  Litteratargeacbichte,  8.  34Srolg. 
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alleiD  die  Schönheit  sei  der  Gesichtspanht  der  griechischen  KuDSt 
ist  der  Leitsatz  des  Laokoon'). 

Der  Geist  des  hellenischen  Volkes  ist  aber  so  unendlich  rtel- 
seitig,  dafa  diese  Formel  auch  nicht  einmal  den  grOfseren  Teil 
seiner  geistigen  Richtungen  umspannt.  Wenn  von  der  helle- 
nischen Poesie  durch  einen  seltsamen  Zufall  nur  die  mimische 
übrig  geblieben  wäre,  und  das  wQrde,  falls  alles  erhalten  wäre, 
ungeheuer  viel  sein,  dann  würde  man  als  das  Prinzip  des  Helle- 
nifimuB  den  krassesten  Realismus  bezeichnet  haben,  den  es  nur 
irgend  in  der  Welt  gegeben  hat.  Ja  wir  werden  es  nOtig  haben, 
die  Hellenen  wegen  ihres  massiven  Realismus  zu  entschaldigeo, 
ans  sogar  zu  entschuldigen,  weil  wir  hier  nicht  selten  Schmutz 
anfossen  müssen,  wie  er  selbst  in  den  realistischen  Romanen 
der  Modernen  unerhört  ist 

In  Aristoteles'  Poetik  heifst  es:  «Die  Dichtkunst  spaltete 
sicli  nach  der  Charaktereigentflmlichkeit  ihrer  Pfieger.  Die  ernst- 
gestimmten  Charaktere  brachten  edle  Handlungen  und  Hand- 
langen von  Menschen,  wie  sie  selbst  zur  Darstellung;  die  leichter 
gesinnten  dagegen  Handlungen  gemeiner  Nataren"*).  Das  bedeutet 
im  Grunde,  alle  Dichter  sind  entweder  Realisten  oder  Idealisten  *}. 


■)  Allerdingi  «rinnert  sich  Lesiiii;  ui  Panioa  nod  Pyreicoa,  die  Re*- 
listan.  Er  hilft  lich  duHber  ftb«r  mit  eia«iii  kriUachan  SkltomorUle  hinweg: 
Dieser  BealiBmoB  sei  so  wenig  bedeutend  im  Griecbentnm  geweMn,  dafi  num 
ihn  einfach  aua  der  Betrechtung  eliminieren  kOnne,  ohne  einen  metUiehen 
Fehler  in  begehen.    (Laokoon,  Cap.  II.) 

>)  Aristotelee,  Poetik  (Vahlen)  1448b:  Juanäi,»^  «H  tarä  rä  olgtin  fffq 

TeiovTur,  dl  di  »vjMoitptit  ntf  rüc  ipavi.atr,  npwiov  yioyovs  naMcrrcf,  ävntg 
hifvi  vftrovs  xai  tyxnftui. 

>}  Unter  den  Beispielen  Ri  die  niedere  Art  der  Poetle  wird  der  Har- 
gitea  angefahrt.    Von  ihm  kennen  wir  nnr  den  Ter«: 

Offenbar  war  hier  der  Tjrpos  des  Allerweltskerle  geichildett,  der  alles  kSnnen 
and  veretehen  will  und  darnm  gamichte  leistet  Ee  ist  da*  ein  darch  and 
dnrch  realistischer  Tjpns,  den  anch  der  Himus  liebt,  wofäi  ich  'ine  Stelle 
bei  Justin    finde:     JUifitiitnt   dt    xai    i^XiBt   ni'x,    ol   fii/divif  äniigit   f/ftc 
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Diese  Zweiteilung  ist  nach  Aristoteles  eine  ursprflngltcbe  und 
uralte,  sie  liegt  qocIi  jenseits  Homer'). 

Die  ganze  klassiscliB  Litteraturgescbicbte  erscheint  hente 
dgentlich  als  eine  Geschichte  des  litterarischen  Idealismus. 
Aas  diesem  Meere  des  Idealismus  erheben  sich  eine  Anzahl 
Trammer  realistischer  Art  wie  BmchstOcke  eines  ontergesankeDeo 
Kontiaents.  Sie  sind  die  letzten  Zeugen  einer  Terscbollenen,  groben, 
realistischen  Litterator,  die  fast  gleichberechtigt  die  ganze, 
Uuige,  hellenische  Entwickelnng  bindurch  neben  der  ideali- 
stischen  Richtnng  bergegangen  ist,  die  ebenso  wie  diese  ihre 
koDseqneDte  Entwickelung,  ihre  BlOte  and  ihren  Verfoll  ge- 
habt hat. 

Es  bestehen  hier  Znsammenh&age,  die  schwer  zu  erkennen 
and  nachzuweisen  sind,  weil  die  meisten  von  diesen  Werken 
nur  noch  als  Trflmmer,  oder  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  Zusammenhänge,  die  aber  dennoch  existieren,  and  auf 
die  ans  zum  Teil  merkwürdige  Zeugnisse,  zum  Teil  unsere 
eigenen  Beobachtungen  leiten  mflssen.  Diese  Probleme  zu 
lösen,  bietet  die  Entwicklungsgeschichte  des  Mimus  mancherlei 
Mittet  und  Wege. 

Die  sp&te  antike  Gelehrsamkeit  bat  sich  nicht  viel  um 
den  Mimus  gekümmert,  und  ist  noch  weniger  seinen  Beziehungen, 
Einwirkungen  and  Einflüssen  nacbgegangen.  Trotzdem  waren 
sie  BD  bedeutend,   dafs  wir  noch  mancherlei  gelegentliche,  zer- 


lijtrJHi  b'U«  (svtp  /tir  TiKrerutitVi  *«•!•  <fl  aimtttafitxiv  tat  nä»  ii  htt- 
flallituroy  elreSt  tnn^JiVfia  »ati  »atgir  tidiyai  iftiaxeyii!  >»t  npöc  jiy  tni- 
JMT*  fär  If^r  aiiäv  (hfjf^ßivavrtc.     (Otto,  Corpni  Apalog.  IT,  84d.') 

Als  B«iaple]  für  dia  niedore  Oattnng  dei  Poesie  f&bit  Ariitoteles  voniAhm- 
lieh  aoeh  die  Junbeiidichtiiiig  an.  Datain  geitflrt  aber  nicbt  nnr  Arcbilochna, 
toadeiD  ueh  Hipponu,  der  lealiitiBcbe  Sebilderer  hleinbOigerlicber  His&re. 
Ibn  bnalebnet  Herondu,  drr  Betliat,  ■!■  sein  Vorbild.  Die  Scheidung 
ia  BMÜnniu  und  IdenliBiniUi  die  Aristotele*  Toraimint,  wird  also  dant- 
lieh  gmag. 

>}  Po«tik  4i  8:  räv  fiir  an-  ir^  'Oftig^v  oUtrht  ijrs^o'  *Ii»t>'  tcmviop 
»ai^fia,  itxis  ii  ilrai  ntlXair.  Aiti  ii  'O/i^pov  ä^lafiirut  tnwt  ohr  fxitvov 
i  Mmfyir^  xai  tä  rauiiia. 

■  •i«h,  MiM».  S 
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streute  NachriehteD  daraber  haben,  die  man  allerdings  im  all- 
gemeinen, von  der  geringen  Bedeutung  des  Mimua  ttberzeugt, 
ziemlicfa  ungläubig  aufgenommen  und  unbeachtet  gelassen  hat. 
So  soll,  wie  unaufhörlich  von  den  antiken  Autoren  berichtet 
wird,  Flato  den  Sophron  nachgeahmt  haben.  Eine  merkwürdige 
Nacbrichtl  Freilich,  f&r  Aristoteles  Bcheint  die  Sache  nicht  so 
sehr  merkwürdig  zu  sein,  hat  er  doch  die  Saitiimtxol  löyot  mit 
den  Mimen  in  eine  Klasse  der  Poesie  gerechnet.  Hirzel  hat 
danach  nicht  verfehlt  in  seiner  Geschichte  des  Dialogs  auch  vom 
Mimus  zu  handeln. 

Dars  Mimus  und  Eomfidie  in  einem  engen  Zusammenhange 
stehen,  ist  längst  bemerkt').  Dann  ward  Grenfells  erotisches 
Fragment  als  lyrischer  Mimus  erkannt.  Und  aaf  einmal  er- 
hellte durch  Wilamowitz'  glänzende  Erklärung  ein  Blitz  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Mimodie  der  hellenistischen  Zeit  und 
dem  Canttcum  der  römischen  Komödie').  Durch  diese  erstaun- 
liche, unendlich  fruchtbare  Entdeckung  wird  zugleich  das 
schwierige  Problem  des  Verhältnisses  der  Komödie  zum  Mimus 
Oberhaupt  anf  eine  neue,  höhere  und  zuverlässigere  Basis  ge- 
hoben. 

Wenn  Jahn  in  den  Prolegomena  zu  Persius  von  der  Satire 
handelt,  so  fQhlt  er  sich  verpflichtet,  so  gut  er  es  damals  konnte, 
einen  Überblick  über  die  mimische  Entwickelung  zu  geben. 
Denn  es  ist  bei  Lydus  Überliefert,  Persius  habe  die  Mimen 
Sophrons  nachgeahmt.  Derselbe  Lydus  bezeichnet  an  derselben 
Stelle ')  den  Satiriker  Lucilius  als  einen  Nachahmer  des  itali- 
schen Mimographen,  oder  was  dasselbe  ist,  Phlyakographen, 
Rhinthon. 

Herondas  nennt  sich  den  Schüler  Hipponax'  des  Jambisten, 
der  den  Giftpfeil  der  jambischen  Satire  geschleudert.    Da  haben 


1)  Siehe  besonder!  CrasiaB,  Die  Uimiunben  des  Heroudu.  Deutsch. 
Binl.  8.  XXXI  Dnd  XXXVI. 

^)  Ich  Tenveise  Kugleich  aaf  Leo:  Die  PUutini sehen  Cantica  und  die 
helleoiatische  Ljrik.  Abh.  d.  K.  Q.  d.  W.  lu  QBttingen  1B97  und  „Die 
Eomporition  der  Chorlieder  Senecas".    Rh.  Hos.  1697,  S.  509  folg:. 

ij  De  mag.  I,  41. 
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wir  wieder  ein  Zengoia  fOr  den  Zmammenliang  zwischen  Satire 
nod  Himns. 

Diese  merkwürdigen  Beziehnngen  der  realistischen  Poesie 
geben  immer  weiter.  Petrons  Werk  betitelt  sich  zwar  Satarae, 
wir  aber  nennen  es  nach  modemer  Terminologie  einen  realisti- 
schen Roman;  und  dieser  Roman  zeigt  die  deutlichsten  Spuren 
des  mimischen  Einflusses,  ebenso  wie  der  alte  berQhmte  Esel- 
roman,  den  wir  in  der  Bearbeitung  des  Äpulejus  wie  des  Lncian 
besitzen.  Also  auch  realistischer  Roman  und  Mimns  geboren 
zasammen.  In  diese  Romane  sind  nun  mancherlei  mimische 
Novellen  eingestreut,  so  tfann  sich  auch  Zusammenhänge  zwischen 
Mimus  and  Novelle  auf. 

li&ngst  hat  man  den  Einfluß  der  neuen  Komödie  auf  die 
Epistolographen,  besonders  auf  Alciphron  und  Arlstaenet  er- 
kannt. Fast  noch  grfifser  ist  der  EinÖurs  des  Himns,  besonders 
auf  Aristaenet,  gewesen. 

Der  Mimns  nnd  die  mimische  Ethologie  erscheint  so  als  die 
eigentliche  Grundlage  der  antiken  realistischen  Poesie.  Hinter 
den  Problemen  des  Mimus  taucht  das  Problem  einer  Entwicke- 
langsgeschichte  des  litterarischen  Realismus  im  klassischen 
Altertnm  auf. 

Noch  Bergk  schreibt  in  der  griechischen  Litteraturgeschichte: 
„Nichts  unterscheidet  so  sehr  die  griechische  Poesie,  wie  aber- 
hanpt  die  Kunst  des  Altertums,  von  der  modernen,  als  das  Vor- 
herrschen des  Idealen  über  das  Reale".     (S.  144.) 

Aber  der  Uimos  und  die  mimische  Poesie  lehrt  uns  die 
Griechen  als  ebenso  grofse  Realisten  und  QbermOtige  Humoristen 
kennen,  wie  sie  Idealisten  waren.  Beide  Richtungen  haben 
neben  einander  bestanden    und  sich  bekämpft'),   und  wiederholt 

')  Aus  Arlatophknat  kOnnen  wir  lemeD,  wie  heflig  der  Kampf  iwischen 
BMUraiDB  nnd  IdeAliinniu  in  du  Littentnr  im  fBnflen  Jahrhandert  in  Athen 
KafOIiTt  wntde.  Im  Jahre  135  gingen  „Die  Acharner",  ita  Utesta  qhb  üb«r- 
Uttirte  St&ek  Af*  AriBtophanes,  Aber  die  BShne,  ond  gleich  in  ihm  beginnt 
dar  Kampf  geg«n  EnripidH.  Dikiopolia  will  sieh  eis  recht  b^ammems- 
weites  nad  mitlaideiregendes  Kostflm  von  Eoripides  besorgen;  der  hat  Ja 
Unter  (olche  Lnmpenkostflme   auf  Lager.    Eoiipides  bietet  ihm  an  das  dea 
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hat  der  Realismus   flberwogen,  ja  in   der  dramatischen  Poesie 
scbliefaltch  sogar  entscheidend  and  ftlr  immer. 


Oenens,  de«  blindea  Phoenli,  des  bettelnden  Phfloktet,  iaa  kotbetcbmaUle 
Qewaud,  mit  dem  Bellerophon,  der  Eltnkende,  dnreli  das  Lud  log.  Aber 
Dikiopolii  erklärt : 

„Der  ater,  den  ich  DMine,  wmt 
Du  11168  auch:  lahm,  Bettler,  Qnniier,  ZoBgenheld!" 

(V.  428.  *29.    Drojeen.) 
El  ist  der  Euripideische  Telsphoa. 

Noch  dentllehet  wird  irlatophanei  20  Jahn  spUer,  als  Enripidea  lehon 
gestotben  war,  uad  er  leiiiar  Vernichtung  und  der  des  RealinoQS  eine  ganie 
RoroOdie  „Die  Frösche"  gewidmet  hat.  In  ihr  hat  der  geniale  Komiker  alle 
Kraft  losamtnengenommeD,  nm  dem  dramatitchen  Bealistan  lam  letiten  Mal 
all  seinen  Hafs  noch  ins  Grab  nachsniehreien. 

Vor  Dionysos  rfihmt  Enripides  selbst  sHne  Poesie:  Er  habe  nicht  alle 
möglieben  nnd  unmöglichen  Fabelwesen  in  die  Dramen  eiagefBhrt,  nicht 
Bobhahnp,  Bockhirsche  (Frasche  960  ~  980J  und  Ihnliche  mythologische  Fabel- 
tiere.   Bei  ihm  sei  alles  dem  gewShnlicfaeo  Leben  entsprechend: 

„Darstellt  ich  Hans  nnd  Hof,  worin  wir  leben  und  wir  weben". 

(V.  959.   Droysen.) 
Er  habe  nicht  trotz  allem  gesanden  HenseheoTenstande  gepankt  nnd 
posannt,   nicht  wie  Aeschylos  nnendlich    Isnge  Chorlieder   singen   nud   die 
Pereoneo  nur  wenig  in  Worte  kommen  lassen,  nein,  er  habe  alles  dem  wirk- 
lichen Leben  angepaTst,  wo  ancb  alle*  dntcheinander  spreche,  nnd  habe  seine 
Personen  reden  lassen,  wie  Temflnftige  Menschen  sprechen: 
„Sodann,  von  den  ersten  Versen  an,  nichts  liers  ich  müfsig  daslehn. 
Nein,  nein,  es  aprach  mir  da  die  Fran,  desgleichen  sprach  der  Sklave, 
Es  sprach  der  lisnn,  das  TOchterlein,  das  alte  Weib." 

(V.  977-980.   Drojsen.) 
Al«o  der  Aristophanische  Enripides  ist  stoh  ein  Realist  tu  sein.    Doch 
das  bekommt  ihm  schlecht.    Denn  Äschylos,  der  Idealist,  flüirt  ihm  gewaltig 
in  die  Parade  nnd  bringt  all  die  Klagen  gegen  ihn  vor,   die  dem  Idealisten 
gesiemen. 

„Das  Schändliche  soll  ja  der  Dichter,  er  soll  es  verhDUen, 

Anstöhren  es  nicht,  noch  der  Bühne  rerttanen;    denn  so  wie  den  Knaben 

der  Lehrer 
Da  ist  in  ertiehen  sie  für  Tagend  und  Recht,    so  dem  reiferen  Alter  der 

Dichter. 
Dmm  mSssen  wir  stete  nns  fragen,  was  ttotnml". 

(V.  1084—1087.   Drojiea.) 
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Seit  der  Renaissance  hat  die  Philologie  bei  Poeten  nnd 
Littenten  in  gutem  Ansehen  gestanden.  Sie  vermittelte  den 
antiken  Idealismus;  darum  mufste  sie  grorse  Geltung  haben,  solange 
die  Poesie  wesentlich  ideal  gerichtet  war.  Lessing  und  Herder, 
Schiller  und  Goethe  haben  sehr  genau  gewurst,  wieviel  sie  der 
Hiilologie  verdankten.  In  allen  litterarischen  Fragen  hatte  sich  die 
deutsche  wie  die  gesamte  Weltlitteratur  gewOhnt,  das  klassische 
Altertum  als  das  Orakel  zu  befragen.  Nun  ist  aber  die  Welt- 
litteratur realistisch  geworden,  und  die  klassische  Poesie  ist  streng 
idealistisch.  Da  konnte  mau  also  keine  Fragen  mehr  an  dieses  Orakel 
und  an  seine  Pytbia,  die  Philologie,  richten.  Es  schien  verstummt. 


Nicht  aber  dfirfe  inan  Haren  wie  Phaedra  und  Stheneboeft  diebten.  fieldea 
mtoe  man  vorfUirpD  in  prlcbtigen  Qew&adcni  und  in  prichtiger,  beiden- 
tsOMgn  Sprache.  Gnripidtti  aber  UTst  aefne  Helden  wie  I.umpen  ipreehen 
nnd  In  Lampen  nnd  in  den  jimnerlkluten,  realistitehen  Verhkltniuen 
■Dftreten: 

„Hat  er  Kuppelnd«  nicht  anf  die  BUui«  geehrt, 
moht  Sehwettein,  lom  eigenen  Bruder  atapriert, 
Nicht  Jane,  die  mitten  im  Tempel  gebiert?" 

(V.  1110—1112.  Droysen.) 
Die  Bnripidaiiobe  Diktion  aber  i>t  GaasengMchwUi.  yfie  darf  sieh 
iolch'ein  GasHDgeiehwlti-Belaniebpoet,eiDfiettelbeldeniehBpfer,  einLnmpen* 
jimmeiling  (Y,  813)  Terglclchea  mit  licbrloa,  dieiem  baccbiichen  K6nig,  der 
Halden  achnf  bi»  lum  Fürchten  nnd  Eotsetien,  der  allea  ans  dem  SchODen 
in  daa  Schöne  gedichtet  hat.  Nach  nnaerer  Terminologie;  Eoripidas  ist  der 
erste  dramatiacbe  Bealiat  neben  jacbjlos,  dem  TollendeteD,  hocbgeipannten 
Idralliten.  Oevila  und  diea«  Kraftworte  nicht  alle  des  Ariatophanei  eigenste 
Erfindnng.  Sie  sind  wohl  lam  grObeten  Teil  «la  Seblagworte  gebraucht 
woideo  in  itaa  Kampfe,  der  damali  in  Athen  ivischen  Idealiamaa  und  Bea- 
litmua  tobte  und  die  Qemfiter  erregte.  Ohne  dieses  erregte  lateresae  hltte 
ja  Aristophanes  diesen  Kampf  fiberhanpt  nicht  in  aeinei  populiren  Poesie 
vorbringen  kOnnen. 

Dafs  der  Konifher  troti  der  oft  aehr  realiatischen  Kunatmittel,  die  er 
verwendrte,  sich  ffit  den  IdeiUsmas  bd  leide  na  chaft  lieh  erkl&rt,  beruht  auf 
seiner  StelloBg  als  KonserratiTer,  ja  als  Beaktion&r.  Ans  politiscbcn  UotiTen 
ist  er  ein  eifriger  Verfechter  althelleniacber  Ideale,  ist  er  Uasaischer  Idealist. 
Über  hundert  Jahre  spUer  hat  dann  in  Himus,  nachdem  er  aich  die  grofse 
BShne  erobert  hatte,  in  diesen  leidenschaftlichen  Kampf  eingegriffen  und  ihn 
in  (atoBm  Sinne  nnd  fOi  immer  entachieden. 
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Man  hat  der  Antike  kein  Genage  und  keiaen  Ge&Den  ge- 
than  mit  der  einseititjeD  Hervorhebang  des  Idealismus.  Ans  dem 
UimoB  Sophrona,  TheokritB  and  Herondas,  aus  dem  mimtsclieQ 
Romane  Petrons  und  den  mimiachen  Novellen  kann  auch  ein 
moderner  Bealist  noch  immer  ]emen.  Ke  sind  allerdings  ver- 
hfiltniamäfsig  wenig  umfangreiche  Reste,  aber  sie  zeigen  eine 
reiche  und  reife  Kunst  and  „an  der  Klane  den  Löwen". 


IV. 

Dai  Problem  des  kontinuierlichen  Zutammenhang»  zwrlichen  antiker 

und  moderner  VolkstcomDdie  wird  durch  die  Entwickelungigeschichte 

des  Mimn  IBsbar. 

Das  sind,  kurz  skizziert,  einige  von  den  wichtigereo  Pro- 
blemen der  Entwickelang^eschichte  des  Mimus.  Sie  laufen 
alle  in  eine  grofse  Frage  aus,  die  nicht  mit  Gewifsheit  be- 
antwortet werden  kann,  bevor  sie  nicht  alle  einlgermafsen  ge- 
ISst  sind. 

Auch  das  Mittelalter  und  die  neue  Zeit  bat  mancherlei  be- 
deutsame burleske  Volksdramen  hervorgebracht. 

Da  sind  beisptelsweise  Sottie  und  Farce  der  Franzosen,  das 
Fastnachtsspiel  der  Deutschen,  die  Entremesas  der  Spanier,  die 
commedia  del  arte  der.  Italiener,  die  Wiener  Posse,  das  Kasperle- 
spiel,  das  Kölner  Hänneschenspiel,  der  tflrkische  Karagöz,  die 
japanische  Posse. 

Besteht  hier  nun  die  grofse  Kontinuität  in  der  geistigen 
EntwickeluDg  der  Menschheit,  ist  diese  dramatische  Volkspoesie 
ein  Ansl&nfer  der  scbSpfongskräftigen,  antiken  griechisch- 
römischen  Poesie,  aus  der  auch  alle  vornehme  Dramatik  der 
modernen  Zeit  entsprossen,  oder  ist  sie  unabhängig,  soznsagen 
durch  Urzeugung  entstanden? 

Da  erweisen  sich  nun  bei  näherer  Betrachtung  alle  diese 
Volkskomödien  als  äufserst  ähnlicher  Art.  Von  der  altdeutschen 
Posse  sagt  Scherer  („  Geschichte  der  Deutschen  Litteratnr ", 
S.  248):  „Leibliche  Gebrechen  und  Entstellungen,  Entblöfsungen 
und  Unanständigkeiten  jeder  Art,   Schlägereien  und  Uifshand- 
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langen,  Sehelten  and  Fluchen,  komische  Eigennamen,  Reden  in 
fremden  Sprachen,  MirBverständnisse  Ton  Worten,  wOrÜiche  Auf- 
fusDng  bildlicher  Ausdrücke,  AufBchneidereien :  das  sind  etwa 
die  Witze,  welche  dem  Geschmacke  der  Lachlostigen  entgegen- 
gebracht worden**. 

Dasselbe  gilt  genau  ebenso  vom  Mimas,  aber  auch  von  der 
commedia  del  arte  oder  von  der  französischen  Farce '),  wie  Ober- 
haupt TOD  allen  Volksscbaospielen,  selbst  von  der  Burleske,  die 
in  Japan  heimisch  ist  Fast  in  allen  ReiEebericbten  hfiren  wir 
TOD  ihrer  Existenz;  man  hat  sie  mit  dem  Mimus  verglichen'). 
Aimi  Hombert  ftlhlte  sich  durch  die  burlesken  Figuren  dieser 
Posse  ganz  an  die  enropSischen  Typen  erinnert,  den  franzSsi- 
schen  Gnignol,  den  Pulcinella,  den  Capitano  Matamoros.  Der 
nahe  Zusammenhang  dieser  japanischen  Burleske  mit  der  Jong- 
terie  findet  sich  ebenso  beim  Himus.  Wenn  diese  Posse  nach 
Hambert  politische  Anspielungen  liebt,  so  war  auch  der  Mimus 
daran  reich. 

Selbst  die  Zweiteilung  der  mimischen  Typen  in  niedrig 
bargerliche  and  travestierte  mythische  finden  wir  in  Japan.  So 
erscheint  nach  Humberts  Ausdruck  die  Göttin  des  Glücks  wie 
ein  Palcinell,  und  alte  Kaiser  und  Heroen  mdssen  sich  in  ihrem 
feierlichen,  altjapanischen  EoatDm  burlesk  mitten  unter  den 
niedrigen,  realistischen  Typen  bewegen'). 


<)  Bthm  1548  tagt  ThoniM  Sibilet:  .fa  «n^  «u^rwl  de  la  fmne  ou  «uyB 
/ronfvyM  «Diri  iodtnenu,  lu^iiucleri«!  tt  UMtei  »oHia  «tmouptntei  h  rü  tt  plauir  . .  . 
KOS  fort»  taut  vrajnomt  et  jut  Itt  Latin»  oM  appelU  tiimet.  (Vgl  JnlleTiUe, 
Lft  eomödifl  et  Im  moenn  en  Fmtee,  8.  66.] 

>)  Mucherl«!  NachriehteD  Qber  du  japaDiacb«  Theater  findaD  rieh  bei 
Bouqnet,  Le  Japon  de  hob  joon,  Bd.l,  S.  SSCfolg.  Betont  wird  der  Rea- 
linuiia  d«T  japanischen  EomSdie,  die  durchaus  burlesk  ist;  sie  erinnert  ui 
Aristophanes  8,  393:  Le  caraetire ....  rdoIiKe  de  Cart  japmnai*  devaU  verter  la 
eamtdie  dam  le  BoudeeiUe ....  Lei  mtjeti  untt  tau»  emprtaiUe  !t  la  vie  famätire, 
et  le*  permtmagei  ßtutaeat  obierve*;  8. 394:  un  j'm  tfun  notur«!  exquii,  d'une 
BtrUi  /rafjianle,  net  le*  aeleari ....  h  la  hauttur  de  nOM  bone  eomedien*. 

>)  Alma  Hmnbert,  Le  Japon  illniträ  11,  S.214:  II  y  a  de  mffuiiire* 
idtue,  et  amme  un«  eene,  plut  ou  nunni  cotüenue,  de  tatire  poHti^ue  tt  räigieuee 
4au    ttme   le*  divertiteementi  droMiatiquet  de  eeUe  eapttale,    mar  le*  i^aaehei  de  la 
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Auch  darin  gleicht  die  japanische  Burleske  dem  Hitnus, 
dafs  sie  voa  KuditAten  strotzt'). 

Alle  diese  Zflge  teilt  sie  aber  Oberhaupt  inebr  oder  weniger 
mit  den  europ&ischeo  Possen,  den  Verwandten  des  Mimus. 

Vor  allem  zeigen   alle   diese  burlesken  Darstellungen  des 

grande  Sibata  nathtiaU,  oumi  bian  jue  tur  lei  IrAoux  de  la  Joire  et  jwjwb  iaat 
I«*  peliti  Aiätrtt  de  tnarioneUet ....  Ze  Orngnal  japmiait  /ait  du  diät  dtt  riAimi 
une  tone  de  polUhinüle.  Let  hubriom  de  carr^oar  vKtndaiteM  Sanäent  Mikado» 
doM  leura  •parade*  fimUutiqurt.  Le  enttarne  de  cmtr  de*  dmmioi  ßgare  parwU  lea 
dantet  dei  pantim  et  ou  milieu  det  matcaradet  lee  j>Iui  burtetguet,  L'ua  det  tigpe* 
faaorxt  da  drame  htrot^ontique,  c'ttl  U  teigiteur  moi^Mn,  eharse  grttetque  du 
tljffwwte  vaaileax  ei  allire  de  taug.  Let  gakoamTiei  et  lea  kaUmuMM  Wedufpeta  pa* 
davantaje  aax  plaitanlet  ailiuimi  et  aux  mordatUei  laiUia  du  drame  pa^äaire, 

Le  champ  de  foirt  de  Tamaila  eontient  b  lui  leui  vingt  ä  trtnte  tMUret  de ' 
ioIodiRi,  de  joTigteun,  d^eteamoteurt,  de  etmteuri  de  Ugendet  ä  dt  joueurt  de  fartet 
bourgtioittei,  DU  de  matearadu  kittoriquti. 

Äprit  oBoir  fak  ecmnaiitaaee,  e»  Boilaade,  aree  It  tlidälre  de  Jüdelt,  «tAwr 
draikiliju«  et  actear  de  Icermeue»,  jui  troniporf«  dt  ville  en  väle  *et  planAm,  *a 
troiepe  et  ta  eerve  nUariuable,  fai  iU  agrdablemeni  tmprit  de  relmi^er  au  Japan 
quäfine  ehoie  d^atujiytie,  det  comrdUru  de  foire  IracaiUant  teiat  le  goOt  du  peuph 
et  eherdiara  au  tein  du  peuple  mAn«  ia  touree  de  teure  inipiratiaiu. 

DiM«  japuilsohe  TolkakomOdie  i(t  leider  auch  heute  noch  wenig  be- 
kannt und  noch  nieiDAls  QegenaUnd  wiuenaehaftlicher  BehandloDg  gewesen. 
Es  Itbt  eich  gerade  von  hier  aus  riet  Licht  fiber  die  Qeschichte  dei  dra- 
mktiicheii  Tolkepoesie  verbteiten.  Denn  Bildende  ruht  dieie  auf  so  breiter 
Grundlage  und  findet  bei  den  weiten  Schichten  dee  Volks  sin  so  freadigas 
Entgegenkommen  wie  in  Japan.  Es  lUat  eich  das  nni  mit  dem  Beifall  ver- 
gleieheo,  den  der  Himns  im  klusiechen  Alteitom  fand. 

Einige  lebendige  Hitteilungen  über  das  gesamte  japanische  Theater 
und  seine  Terschiede  Hart  igen  Schanipiele  finden  sich  anch  bei  Adolf  Fiieher, 
„Bilder  aus  Jsp*n"  (S.  172-244).  Dort  wird  (8.  232—324]  ein  Schwank  ana- 
fUrlich  mitgeteilt:  Bakaiuid  Shnsen  Tanwams,  d.h.  „Ein  fenehtes  Turnier 
twiaehen  iwei  Trinkern",  S,  233  nnd  :!34  steht  der  Schwank  „Haralatefo", 
etwa  „Ärgere  dich  .nicht".  Banem  foppen  einen  Bonien,  der  bei  ihnea 
Fbrrer  werden  will,  bis  er  wQtend  davonlinft.  Allerdings  sind  diese  Bchwlnke 
nfclit  anf  dem  Volkstheater  aufgeführt,  sondern  auf  dem  Tomebmen  No- 
Theater  in  Kyoto  nnd  dem  SchauspielhatiBe  Hejita,  dem  sehtlnsten  Theater 
in  Tokio,  wie  die  griechischen  Satyrdramen  hinter  Tragödien.  Die  eigent- 
lichen Tolkestflcke  sind  noch  Tiel  burlesker. 

1)  Elle  renfenne,  ü  ett  crai,  det  uxnet,  funa  grouierti  meroyabte.  Le 
SiaUtne  Japaaait   admet  tur  la  tdme,   wnat«  d«u  Ut  rononi,    da  Igpet  et  det 
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Lächerlichen  den  gleichen  volksm&fsigen  Hamor,  der  das  belle, 
tolle,  TinQberwindliche  Lachen  erweckt,  in  dem  der  Mensch  alle 
seine  Glieder  schfittelt,  um  mit  Vergnügen  die  Schellen  an  der 
ansichtbaren  Narrenkappe  anf  Beinern  Haupte  klingeln  zu  hSren. 
Dieses  Lachen  schallt  darcb  den  altfaeUenischen  MimuB  big  in  die 
moderne  japanigche  Burleske.  Im  Altertum  gab  es  dafür  einen 
besonderen  Namen,  es  hieb  das  mimische  Lachen'). 

Das  bezeichnendste  aber  an  allen  burlesken  Dramen  sind 
ihre  lustigen,  realistisch-humoristischen  Typen  and  Figuren.  Sie 
bilden  ihr  festes  Rückgrat,  sie  sichern  ihnen  die  Überliefemng 
und  damit  die  Unsterblichkeit  Sie  prftgen  sich  dem  Volks- 
gedScfatnis  nuTerlierbar  ein.  Wie  das  Volk  darauf  achtet,  dafs 
eine  lyrische  Strophe,  eine  epische  Zeile  richtig  fiberliefert  wird, 
80  wacht  es  über  die  richtige  Darstellung  der  mimischen  Typen. 
Diese  m&gen  sprechen,  wie  sie  wollen,  sie  mOgen  Witze  und 
Zoten  reiTsen,  wie  es  ihnen  beliebt,  aber  sie  dflrfen  nicht  aas 
ihrem  feststehenden  Charakter  fallen. 

Gerade  diese  Typen  zeigen  nun  auch  im  Einzelnen,  wie  im 
Allgemeinen  eine  bemerkenswerte  Ähnlichkeit.  Im  Spanischen 
wie  im  Deutschen,  im  Italienischen  wie  im  Französischen  und 
Ekiglischen,  im  Griecbiscben  und  Römischen  bilden  die  Bauern 
eine  Zielscheibe  des  Spottes,  ebenso  die  Geistlichen,  ob  es  nun 
italienische  Abbaten   und  Küster  oder  rOmische  Haruspices  und 

s  eamäiat,  tu  FtlleM  da  mam  tt  MM  «otre  liHiraturt 
<t  qa'ttae  faOh  idü.  (L«  Japon  lUnstrJ,  Bd.  II,  S.  234.) 
*)  Patron  cap.  18:  eomploiU  deinde  manütu  in  tantum  r^ente  ritum  tfuta 
tWra  forU  «<  anäUa  feeil ....  xmaiia  mimwo  rint 
1  die  rlebtigs  Lesut  «»um  dei  Berneiiiit  bewahrt  hat.  Uirnm 
erUlt  der  Hlme  gern  den  Titel  (Afxas  ytloMv  uieh  ntfu^üaiat  oder  einfoch 
yilwiaiiM«^  Bei  Ljdni,  De  migiatratibni,  cap.  40  heiTat  ea  ^•/»«i,  »/'iKer 
lar  J]fav«a  •«<Kf,  ilayfi  ftiro»  ti  nXf'Aoc  Inäyevaa  ^iioiii.  Ähnlich  Mgt 
■filier  (Hon,  RSmer  nnd  BSmerinnan  S.  HD);  „nameiitlich  in  Venedig  nnd 
Born  Bind  die  Trianiphe  dieser  Komiker,  und  illea  kommt  daranf  an,  das 
FobUknin  iiun  I.aehen  m  reiten".  —  Bei  Petit  de  JollBTÜle  &.  a.  0.  8.  II 
heibt  M  Ton  der  Farce:  Son  tul  etjeet  etf  de  faire  rir«  par  tme  r< 
frapptnle   ^tanne    du  ridieul«.     La  gaUtt   dtborde   tarn   arrüre-peaUe   i 
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Aeditami  sind.  Überall  ist  der  miles  gloriosus  verfretea'),  über- 
all findet  sich  die  Musikantin,  mag  eie  nun  eine  japanische 
Gidaya  oder  eine  griechieche  Aulodin  sein,  flberall  findet  sich 
die  Het&re,  überall  Hahnreie,  Ehebrecher  und  Ehebrecherinneo, 
flberall  der  Trunkene  und  der  Dammling,  ob  er  nun  ein  griechi- 
scher iJMQÖs  oder  lateinischer  stnpidas,  ein  französischer  Sot 
oder  ein  holländischer  Pickelhering  ist.  Überall  werden  auch 
die  Vornehmen  ins  Mimische  herabgezogen.  So  erscheint  Pul- 
cinella  als  imperatore  oder  dnca  oder  coote,  so  erscheint  der 
Mikado  in  der  japanischen  Burleske.  Ja,  selbst  die  GStter 
werden  zu  mimischen  Typen,  wenigstens  im  Japanischen,  im 
Griechisch -Italischen  nnd  teilweise  im  Deutschen,  wo  Tod  und 
Teufel  die  Bolle  des  stupidus  abernebmen  müssen,  und  selbst 
der  liebe  Gott  and  der  heilige  Petrus  im  Fastnachtsspiele  auf- 
treten. Vor  allem  aber  giebt  es  kaum  einen  unter  allen  diesen 
mittelalterlichen  and  modernen  Typen,  diesen  burlesken  Advokaten 
(Pathelin)  und  Industriertttern,  Handelsjuden,  ErSmem  und 
Pfaffen,  Schwiegermüttern,  Steuereinnehmern,  Eommerzienrftten, 
verdrehten  Gelehrten  und  verrflckten  Poeten,  den  man  nicht 
durch  einen  gleichen  aus  dem  griechischen,  römischen  and 
byzantinischen  Mimos  belegen  könnte.  Das  erstreckt  sich  selbst 
bis  auf  die  burlesken  Popanze  und  Gespenster.  Diesen  Ver- 
gleich bat  Dietrich  für  den  Typus  des  Pulcinella  durchgeführt, 
indem  er  seine  mannigfachen  Verwandlungen,  Verkleidungen  und 
Metamorphosen  mit  ähnlicheo  der  Atellanenfiguren  belegte*). 
Die  Atellane  aber  ist  ein  Kind  des  italischen  Mimus. 

1)  Ein  treffliches  Kontsrf«  des  ji^naiKcheii  „CapiUno  Hatamoroa"  be- 
findet ei«h  bei  Humbert  U,  8.216.  Dort  siebt  er  da  in  aeineo  weiten  O«- 
lAodem,  die  leichlicb  för  drei  Bosreicbeii,  lein  ungeheures  Schwert  mit  dem 
BieseogriS  nnd  der  gewaltigen  Troddel  in  der  Linken,  den  Fieber  in  der 
droheod  geschwungenen  Hechten,  jeder  Zoll  ein  PrahUums.  Tor  ihm  aber 
h&lt  der  Knrombo,  der  japanische  Tbeaterdlener,  das  Licht,  nm  ihn  in  seiner 
ganzen  Oroteskheit  gebfihrend  in  belenchten.  Zn  Tergleichen  sind  hier  dje 
AbbUdnngen  der  itaUenitchen  milite*  gloriosl  bei  Ricooboni,  Histoire  da 
thiUre  Italien  am  Ende  des  ersten  Bandes,  des  italieniseben  und  spaniachen 
Kapitäns,  des  Scaramai  nnd  Oian  Gargnlo. 

*)  TgL  Polcinella  S.  263,   wo  gegen&bar  PnleinaUa  podesti,  PoldneUa 
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IMese  Äholichkeit  beruht  non  in  der  nenen  Zeit  auf  direkter 
KachahmuDg.  Die  italienische  Burleske,  die  commedia  del  arte, 
der  Arlechino  und  der  Pnlcinell  sind  hier  die  Vorbilder  gewesen. 
Das  hat  man  seit  Jahrhunderten  gewufet  und  ist  Gemeingut  der 
Wissenschaft '). 

Bei  dieser  go  greifbaren  und  alltfemein  bekannten  Kon- 
tinait&t  in  der  neuen  Ära  schien  es  ein  Postulat  der  Vernunft, 
üe  auch  in  die  antike  Zeit  sich  fortgesetzt  eu  denken. 

negiDnuaite,  Pnlctnalla  gr&Tido,  PnldnelU  finto  stAtub,  PnlciDell»  impemtore 
oita  daea,  PolcinelU  medfco  oder  iholielien  uk  Hmcds  sequestir,  Hiccns 
*ii^,  Hmciu  eopo,  Hmscdb  siul  oder  kneh  Bncco  aoetoiatiu,  Bnceo  adop- 
tatu  od«r  Pappiu  agiicola,  Pappni  pneteritu  «ifuDett;  «iid. 

t)  Ich  tübie  hier  nur  Bcheier:  „Qescliicbte  der  deatsehen  Llttertlur" 
u.  Dort  heilat  aa  8.  392:  „HaTlekin  Btammt  aus  dem  italieniaehen  Arlechino 
nnd  ist  eine  nnlte  Haake  dei  italieniBchen  improTideiteii  Tolkikumfidie, 
«elelia  letitere  schon  im  fSofiehnten  Jahrhundert  anf  andere  Nntionnn  «irkl« 
und  Tollenda  im  siehiehsten  internationale  Qeltnng  eilaogte.  In  Paris  be- 
stand «in  italieniiebes  Theater,  das  mit  Moliäre  wetteiferte,  und  lon  dem 
Holiir«  einselne  Stolfe  entlehnte.  Nach  Deatachlond  kam  1670  die  erste 
italienische  Tmppe  und  bracht«  natflrlieh  ihren  Arlechino  mit,  Dia  Pariser 
Geaellsebaft  ging  lum  Gebrauch«  dar  frantSsiscben  Sprache  äber^  die  Stflcke, 
die  sie  apielte,  oder  deren  Entvflrfe,  worden  seit  1694  im  Dncke  gesammelt 
nnd  in  dieser  Gestalt  aaeh  von  den  deutschen  Sehanspielem  reichlich  be- 
nntit-  Überall  empfing  man  die  italienische  Posse  mit  Freuden;  aber 
nirgend«  schlag  sie  so  tiefe  Wnneln  wie  in  Wien,  wo  das  Possenhafte  and 
aller  derbe  Spab  seit  dem  Mittelaltar  fippig  gedieh.  Schon  17G8  erhielt  die 
Kaiaeratadt  ein  stehendes  dentsches  Theater,  and  dessen  Begründer,  Joseph 
Stmnitikj  aas  Schlesien,  benntste  in  umfssaendei  Waise  die  Hasken  und  die 
Entwarf«  der  italienischen  Posse;  er  selbst  spielte  den  Arlechino  und  gab 
ihm  den  alten  deutschen  Namen  Hanswurst,  dan  die  Inetige  Person  schon 
früher  gelegentlich  gefQhrt  hatte,  tnrilck.  Er  rockte  ihn  den  Wienern  recht 
in  di«  heiinatlicb«  Nihe:  ist  Arlechino  aus  Bergamo,  so  stammt  Hanswarst 
ans  Salsbarg;  B|tricht  Arlechino  seine  Landesmundart,  so  thut  Hanswoist 
deaglelehen;  ti&gt  Arlechino  seine  Specialtracht  aus  vielfarbigen  dreieckigen 
L^ipchen,  ao  erseheint  Hanswurst  als  Bauer  mit  dem  chuakterisfiscben  grfinen 
Spitibat." 

Ancb  Klein,  „Oeschiehte  des  Uramaa"  bietet  dafür  an  den  betreffenden 
Stellen  xalilreieba  Beispiele.  Desgleichen  glebt  jettt  Dietrich,  „Pnlcinella* 
(S.  866  folg.)  dankenswerte,  lom  Teil  wenig  bekannte  nnd  anch  bisher 
unbekannt«  Beleg«. 
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Vorangegangen  ist  hier  Riccoboni,  der  da  behauptet,  die 
Hirnen  and  Atellaneo  hätten  in  Italien  and  auch  sonst  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  im  Verborgenen  und  in  erniedrigter  und 
verderbter  Form  bestanden').  An  sie  hätte  dann  später  die 
moderne  Burleske  angekufipft,  vrie  ja  der  Pulcinell  der  leib- 
haftige MftccuB  sei,  nur  dafs  er  noch  vom  mimuB  albus  das  weifse 
Gewand  entlehnte').  Der  Arlechino  aber  verrate  seine  Ab- 
stammung vom  Mimas  durch  sein  aus  bunten  Flicken  zusammen- 
gesetztes Narrenkleid,  das  dem  mimischen  Centuncnlus  ent- 
spreche*). Vor  allem  hat  Riccoboni  zum  ersten  Male  die 
Gleichung  aufgestellt,  der  antike  Sannio  gleich  Zanni  d.  h.  Har- 
lekin und  Scapin  *).  An  dieses  Fortbestehen  der  antiken  Burleske 
hat  man  seit  lUccoboni  auch  ohne  historischen  Beweis  zuversicht- 
lich geglaubt.  So  handelt  FIdgel  von  den  mittelalterlichen 
Hirnen  in  Italien,  in  Frankreich  und  in  Deutschland*).  Aoch 
Devrient  stellt  es  in  der  Geschichte  der  deutschen  Schauspiel- 
kunst als  selbatverstiadlich  bin,  dafs  die  ältesten  komischen 
Motive  in  Deatschland  von  den  alten  fahrenden  Mimen  entlehnt 


')  Histoiie  du  tfailtie  itklicD,  Bd.  ],  cap.  I  a.  II  nnd  BUezioii*  hiato- 
riquei  et  criliqnei  anr  lea  diffcrenti  tb^fttie«  da  l'Enropa,  S.  I:  Lti  Ob$er- 
vatiotu  qM  fai  faütt  mr  Forigine  dt  la  Qmidie  «n  Italit,  me  /oal  pritumer  qu'aUe 
n'a  jomiii  touffert  dUiütmption,  dfipuü  gu'«^  et—a  de  paroUrt  nir  Ut  Thtätitt 
de»  Lathu.  Lon^elie  e&t  onüU  m  praniin  granAeur,  die  i'^aitta  jiuyu'h  comir 
de  mlU  Ol  vilU,  ei  m  monlm  dam  lee  plaea  publiquti.  Cor  ti  ort  <ae  doit  pa* 
domttr  h  non  da  CamedU  taix  inüpiAee  et  indieenU*  boi^omiariet  gut  itotent 
rapreeenlie*  de  la  torle,  oa  jr  demdloU  du  momi  ta  lemmtee  de  eette  wututaite 
pimiU  JUS  la  BHigion  omit  arraekie, 

»)  a.a.O.  II,  8.317foIg, 

■)  a.  a.  0.  I,  8.4fblK.  und  II,  S.  307  folg. 

*]  a.  a.  0.  I,  8.  8fo)g. :  Bi  ist  kein  geriofrerer  all  Bonieean,  der  Ricco- 
boni  die  Richtigkeit  dieser  Anfatellangen  beecheinigi:    „FMre  dieitia»  lur  le 

Bul  de  Zaai,    me  pcroU  incanUMtoN« je  toii  auui  beaueeup   de  rapport   enire 

la  deteripiioa  de  VhtAiüentent  da  oneieni  jtfimet,  d  TAatit  de  tArlmpün  iTo»- 
jotmChui :  et  totre  tonjeelwre  at  Sauiant  mieuns  fimdie,  que  e'M  unc  falaiiii  miä- 
pMe  mal  divertiMementt  /aiU  pour  iet  AmnAei  gau  leuU,  deperir  et  de  i'efenHirg; 
londu  gue  ceua  }ui  lont  fait»  povr  le  jieuple  demeitreni  et  ee  toniertent  a  per- 
p4tuia'.    Lettre    de   H.  BoatseaQ  i.  H.  Biceoboni  a.  a.  0.  Bd.  U,  S.  XXXIII. 

A)  Geichiehte  der  komisclieii  Littentni  Bd.  IT,  S.  38ito]g. 
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sind.  Weiahold  leitet  gleichf&Il»  die  deutsche  komiscbe  Figur 
TOD  den  aatikea  Mimen  her,  die  allmählich  Zatritt  ins  Mysterien- 
spiel erbalten  h&tten').  Aber  den  direkten,  mit  Zeugnissen  be- 
legten Beweis  fQr  alles  dies  gelang  es  niemals  zu  erbringen. 
Eeia  Einsichtiger  konnte  es  sich  rertiehlen,  dafs  hier  nur  eine, 
nicht  einmal  unbestrittene  Thats&che  dea  wissenschaftlichen 
Gluibens,  aber  nicht  dea  Wissens  vorliege. 

So  versuchte  denn  Albrecht  Dieterich  von  neaem  auf  seine 
besondere  Art  den  Pulcinell  als  aas  antiker  Oberliefenmg  ent- 
sprossen zu  erweisen.  Das  ganze  Problem  ist  dadurch  noch 
klarer  und  in  seiner  Bedeotoog  fQr  die  Geschichte  der  Poesie, 
der  Enltnr  und  der  ganzea  Oeisteseot Wickelung  noch  deutlicher 
geworden.  Aber  die  These  hat  auch  Dieterich  nicht  mit  zn- 
verlftssigen  Zeugnissen  erweisen  kOonen,  und  da  er  es  nicht 
vermochte,  wird  es  wohl  auf  diesem  Wege  Oberhaupt  nicht  zu 
leisten  sein. 

Das  Hittelalter  mit  seiner  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Ge- 
schichte von  Kunst  und  Poesie,  und  gar  Volkspoesie,  erlaubt  es 
also  nicht,  die  Brücke  zwischen  antiker  und  modemer  dramati- 
scher Volkspoesie  fest  und  sicher  zu  schlagen.  Gerade  das  be- 
weist, wie  es  scheint,  Dieterichs  Pulcinell. 

Da  mag  sich  nun  gegenOber  der  Gmndanschanung  von  der 
Kontinaitftt  to  der  menschlichen  Geistesentwickelnng,  welche 
dnrch  den  Zusammenhang  der  antiken  und  modernen  Burleske 
so  schfin  belegt  erschien,  eine  entgegen  gesetze  Auffassung  regen. 

Die  burleske  dramatische  Volkspoesie  ist,  um  mit  Bastian 
za  reden,  %in  Völkergedanke,  eine  Erfindung,  die  innerhalb  aller 
menschlichen  Entwickelung  liegt  Wie  der  mimische  Tauz  allen 
primitiven  Völkern  gemein  ist,  so  ist  eben  seine  höhere  Stufe, 
der  Mimus,  die  burleske,  dramatische  Volkspoesie,  allen  höher 
eatwickelteD  Völkern  gemeinsam,  ohne  dafs  eins  von  dem  anderen 
lernte.  Die  Ursache  liegt  in  der  Art  des  ganzen  Cienres  als 
Volkspoesie.     Wie  das  lyrische  Volkslied   flberall   nur  die  ein- 


')  Ob«r  du  Komtacha  im  kttdtatichni  Schampifll.    Jahrbuch  fBr  Litte- 
ntsrgtMh.  TOD  Chwehe,  Bd.  L 
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fachen,  primitiven  Oeftthle  ausdrflckt  und  d&ron)  so  ähnlich  ist, 
mag  es  an  Nordpol  im  ewigen  Eise  oder  im  immer  lacbendea 
Frübtiog  sQdlicher  Zonen  geaungen  sein,  so  bewegt  sich  die  dra- 
matische Volkspoesie  gleichfalls  in  der  primitiTen  Sph&re  der 
menschlichen  Verhältnisse.  Sie  scÜildert  nicht  komplizierte,  sondern 
immer  nur  einfache  Naturen.  Die  Thorbeiten,  die  sie  geifselt,  sind 
primitive,  und  die  Narren,  die  sie  darstellt,  sind  primitive  Narren. 
Aus  der  daraus  sich  ergebenden  leichten  Verständlichkeit  gewinnt 
sie  auch  ihre  ßrofse  vis  comica').  Darum  wäre  eine  japanische 
Burleske  dem  Publikum  in  Paris,  und  eine  Pariser  dem  in  Tokio 
verständlich  und  ergötzlich,  wie  schon  Humbert  bemerkte*). 

Das  niedere  reale  Leben  ist  eben  überall  sehr  ähnlich. 
Auch  vor  Kwei-  und  dreitausend  Jahren  war  es  nicht  so  sehr  viel 
anders  wie  beute.  Die  Helden  Homers  oder  die  stolzen  Bürger, 
welche  die  Perserschlachten  schlugen,  findet  man  nicht  mehr  in 
Griechenland.  Aber  in  den  unteren  und  untersten  Schichten  ist 
das  Volksleben  dort  wie  auch  in  Italien  sich  ziemlich  gleich  ge- 

1)  Gbdi  andera  «teht  es  mit  dem  modernen  Urams  alter  TQlker.  Wie 
sehr  anterecbeidet  sich  eine  ^iechische  TtagOdle  Ton  einem  mittel&lteilicbon 
HjBtfirienspie).  Wie  weit  sticht  der  Fangt  etwa  vom  Ajax  »b.  Wer  sich  ein 
tibetanischee  Drsnui  durch  eine  grfecbiEChe  Tragödie  eikl&ren  wollte,  w&r« 
ein  seltsamer  Mann,  und  Scbillers  WallenBtein  dfirfre  wohl  nicht  viel  inm 
Verständnis  der  Clioephoren  helfen.  Das  fomebine  Drama  giebt  sbeo  dem 
anfo  hSchsle  kulti vierteil,  von  der  gemeinsamen  primitiven  Grundlage  am 
meisten  entfernten  QefGble  hoher  entwtckeltsT  Nalioiieii,  ihren  specifisclkeii 
Anschaanngen  über  die  bOcbsten  Schicksalsfragen,  und  meistens  nocb  auf 
Grundlage  einer  eigenartigen  Geschichte  nnd  Religion,  Ansdrnck.  Daram 
mvb  hier  die  Differenz  eine  sehr  starke  sein.  Ja,  es  ereignet  sich  hftnflg, 
daTs  Dramen,  die  einem  Volke  berrlicb  erscheinen,  einem  anderen  gsni 
nlrriBch  vorkommen.  Jeder  Kurop&er  i.  B.,  der  die  japanische  Tragödie,  die 
Jidaimonos  (hisloriecbe  Dramen)  oder  die  Oiemonos  {aristokratische  Familieti' 
tngddie)  gesehen  hat,  erki&rt  sie  fOi  dan  Gipfelpunkt  der  Unnatur  nnd  Ver- 
kehrtheit, wihrend  die  japanische  Burleske  ihn  anmutet.  Zu  vergleichen  tat 
darüber  auch  Fischer,  ,3>lder  ans  Japan",  S.  I8ö:  Jedoch  gani  nnfaüsbar... 
ist  mir  der  historiache  TragGdienstil  Japans.  Er  gehört  lu  dem,  wa>  der 
Englftnder  mit  „Topsj-turvjdom"  beieichnet,  in  den  Verrücktheiten,  wobei 
das  Oberste  zu  nnterst  gekehrt  wird  und  jedes  Baisonoement  aufbort 

*)  In  der  That  sind  auf  der  Weltauastelluog  von  1900  japanische 
KomSden  in  Paris  mit  Beifall  aufgetreten,  wie  die  Zeitungen  meldeten. 
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blieben,  sogar  in  Tracht  ond  LebensfOhran^  nod  im  ftnfeeren 
Gebahren.  Daram  kann  man  die  Narren,  die  im  alten  Mimns 
ein  so  lustiges  Leben  fuhren,  heute  noch  in  Rom,  Neapel  oder 
Athen  auf  der  StraCse  und  dem  Markte  treffen  wie  vor  zweE- 
tansend  Jahren. 

Das  Volk,  das  sich  in  täglicher  Arbeit  plagt,  um  sich  durchs 
Leben  zu  bringen,  bat  flberall  unter  sich  die  gleiche  Liebe  und 
Freude,  den  gleichen  Ärger,  Neid,  Hab  und  Schadenfreude. 
Oberall  giebt  es  grobe,  plumpe,  dumme,  gefräfsige  Bauern, 
überall  habsüchtige  Priester,  gefällige  Frauenzimmer,  Ehebreche- 
rinnen und  betrogene  EhemSnner,  hochmfltige  Herren,  die  das 
arme  Volk  \erachteD,  prahlerische  Soldaten  und  Bacchusknechte, 
Handwerker  mit  ihren  besonderen  Eigentamlichkeiten,  flberall 
herrscht  die  gleiche  Misere.  Ans  dieser  Armseligkeit  hilft  dem 
Volke  überall  der  gleiche  Humor  heraus,  der  es  lehrt,  die 
gleichen,  götUichen,  burlesken  Typen  zu  schaffen,  seine  lieben 
Karren,  die  ihm  sein  Lehen  erheitern.  Wenn  diese  vor  ihm 
eracheiueu,  ist  es  flberall  mit  seiner  Not  zu  Ende,  dann  klatscht 
es  jnbelnd  in  die  Hände  und  bricht  in  das  gleiche,  tolle,  mimische 
Lachen  aus,  das  jeden  Schrei  der  Schmerzen  übertönt 

Für  die  Giltigkeit  solcher  Auffassungen  scheint  die  von  mir 
Iierangezogene  japanische  Posse  zu  sprechen,  die  den  europSi- 
schen,  antiken,  wie  modernen  Burlesken  so  überaus  ähnlich  ist. 
Denn  noch  niemals  hat  man  für  sie  an  europäische  Anregungen 
gedacht.  Hat  doch  dieses  ostasiatische  Inselvotk  bis  vor  nicht 
allzu  langer  Zeit  sich  vor  dem  gesamten  Auslande,  zumal  aber 
vor  dem  europäischen,  abgeschlossen. 

Auch  hat  man  sich  schon  bemüht,  europäische  Burlesken 
und  komische  Figuren  als  unabhängig,  zumal  von  den  antiken 
Einflössen,  zu  erweisen.  So  hat  nach  Reuling  die  komische 
Figur  der  Deutschen  nichts  mit  den  alten  Mimen  zu  thnn,  wie 
Weinhold  will,  sondern  ist  auf  unserem  eigenen  Boden  selb- 
ständig erwachsen')- 

Ist  also  wirklich   unn   der  schöne  Traum  für  immer  aus- 


t)  Die  kgadaebe  Figur.    Zfiricher  DisBertation,  Stuttg:&Tt  1890. 
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geträamt,  data  man  die  komiseben  Typen  in  ihrer  Entstehung, 
und  ihren  Wandelungen  und  Wanderungen  von  der  althelleniscfaea 
Zeit  durch  die  Jahrtausende  hin  bis  auf  unsere  Tage  rerfolgen 
könne  und  darfe? 

Zwei  Wege  hat  man  bisher  ohne  den  erwQnschten  sicheren 
Erfolg  beschritten,  um  diesen  notwendigen  Beweis  zu  erbringen: 
erstens  die  römischen  Mimen  ins  Uittelalter  hinein  verfolgt, 
zweitens  den  Pulcinell  aus  der  Atellane  herzuleiten  gesacht. 
Hier  bleibt  ein  dritter  Weg  noch  übrig,  auf  den  uns  die  Ent- 
wickelungsgeschicbte  des  Mimus  führt. 

Im  Westen  ist  der  Himus  schon  zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung zu  Grande  gegangen,  und  ebenso  die  Atellane,  wenn 
sie  sich,  was  sehr  zweifelhaft  ist,  überhaupt  so  lange  gehalten 
hat  Im  Osten  aber  hat  sich  der  Mimus  in  Kraft  und  Blüte 
erhalten  bis  ans  Ende  des  Mittelalters,  und  der  historische  Sinn 
der  Byzantiner  bat  viel  darüber  überliefert.  Wenn  also  die 
antike  Burleske  bis  auf  unsere  Tage  fortgewirkt  hat,  so  mofs 
sie  das  ganz  gewifa  vor  allem  im  Osten  gethan  haben.  In  der 
That  finden  sich  hier,  wie  ich  glaube,  die  lange  ge- 
suchten historischen  Belege,  die  dieses  heifs  am- 
strittene  Problem  erledigen. 

Gin  Blick  aaf  die  Tabelle  anf  Seite  7  bis  1 1  lehrt,  in  welch' 
erstaunlicher  Weise  die  mimischen  Studien  im  vorigen  Jahr- 
hundert und  besonders  in  seinem  letzten  Jahrzehnt  zugenommen 
und  an  allgemeinem  Interesse  gewonnen  haben.  Es  erschienen 
in  der  That  auch  gerade  im  letzten  Jahrhundert  mancherlei 
Zeichen  und  Wunder,  die  vernehmlich  von  der  Bedeutung  des 
Mimus  zeugten  und  den  mimischen  Stadien  einen  energischen 
Anstofs  gaben.  Da  ist  erstens  der  Anonymus  de  comoedia,  der 
im  Jahre  1839  von  Kramer  ediert  wnrde.  Er  redet  deutlich 
von  dem  Werte  des  Mimus.  Da  ist  des  Choricius  von  Gaza 
„Apologie  der  Mimen",  die  Charles  Graux  1877  herausgab.  1889 
gab  Stademund  „Das  Gespr&ch  zwischen  Menander  und  Philistion" 
heraus.  1892  wurden  die  Mimiamben  des  Herondas  von  Eenyon, 
1895  die  einzige  Mimodie,  die  wir  besitzen,  von  Grenfell  ediert 

Wenn   trotzdem   die  mimische  Poesie    niemals   in    ihrem 
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ZosammenhaDge  dargestellt  uad  gewürdigt  wurde,  so  hat  das 
anlser  der  festen  Überzenguog,  dafs  die  neoe  Zeit  keine  Mimen 
habe,  and  der  daraus  sich  ergebenden  Gleichgiltigkeit  der  weiten 
litterarischen  Kreise  noch  einen  Grund.  Auf  den  Mimus  ist  die 
im  wesentlichen  ungerechte  Verachtung  van  Jahrtausenden  ge- 
häuft Noch  heute  hat  man  für  ihn  gerne  den  Ausdruck  „Tingel- 
tangelpoesie"  bereit').  Da  ist  es  nicht  wunderbar,  wenn  niemand 
Jahre  seines  Lebens  an  eine  so  minderwertige  Aufgabe  wenden 
wollte,  wenn  sie  des  Schweifaes  der  Edlen  nicht  wert  erschien. 

I)  I.  B.  Körting  (GHctuehte  du  Theaters,  Bd.  I,  8. 155,  283,  S49,  350) 
ntd  kein  Geringerer  als  Emmbacher  (Oeecbichte  der  ByiantiniMshen  Lttte- 
ntar  ",  S.  296.) 
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Der  MÜX1U8  in  der  Meinung  des  Altertums. 

'E^tx'   tftoS  pUroio   änönQo3iv  fg^ne  ßlßlot 

SffiT'  jiQiirraitlotif  nolvfi^avti  iijvttt  jixTfS 

StvloyCtj  Tf  mäzuvos  Sniiaä  it  ipiloaoifli. 

'AXla  ßlßlm¥  Tt  iLoyiav  Tf  Knl  äiilfoi  fitMürOi, 
jtllov  anoaxtJäiiv  äiäg  SvfUli^at  fii&litv 
xttl  Tf  yflitnonävoiai  JitiQfito  naC  tt  fitfiotai, 
ntufE  ä'tv  ov  naixiotui'  rä  ya^  ßpoioi  Tanaiv  ä^ii 
Tiftäy  iifqtmtovitt. 

Theodorus  Frodromni. 

I. 

Beurteilung  des  Mimus  durch  die  antihen  Autoren. 
In  völliger  Verdammnis  ist  der  Miraas  bei  den  lateinischen 
Grammaükern.  Die  bekannte  Definition  bei  Oiomedes')  ist  eine 
berbe  Verarteilnng.  Enanthius  erklärt,  der  Mimus  hätte  seinen 
Namen  von  der  Mimesis  niedriger  Dinge  nnd  leichtfertiger  Per- 
sonen'),  und  stellt  der  tragischen  Erhabenheit  die  mimische 
Niedrigkeit  gegenüber*).  Donat  meint,  der  Mimns  heifst  bei 
den  Lateinern  Planipedia  wegen  der  Plattheit  seiner  Sujets  nnd 
der  Gemeinheit  seiner  Darsteller*);  er  gefalle  allein  Wflstlingen 


>)  Münut  ft  lermonii  euiudibet  {el)  mofui  linc  rwcmdia  vtl  faetomm  tt  (urptun 
am  Uueiria  imüatiti..  Art.  gramm.  111.  Ich  gebe  den  Text  der  Hsb.  mit  Weg- 
laesnDg  der  Zusätze  bei  EeUt^,  8.491)  u.  Eaibe!(Leo)  Com.graec.  FrftKn.I,S.60. 

*)  Mimoa  ab  dtaturna  MÜatione  mliwtti  v«ruin  et  Ucium  penotianmi,  Fregm. 
de  com.,  jetst  bei  Eaibel  (Leo),  Fragm.  com.  graec.  I,  8.  66. 

*)  lUuii  quo^ie  t'nfer  Terentianai  virtuta  mirabiU,  quod  eiut  ftAtlae  eo  «unt 
\to,  lU  negue  exüimetauit  ad  tTogieimi  celtitudmem  neque  abiäantur  ad 
.    (Fragm.  de  com.  a.  a.  0.  8.  65.) 

*)  I^aniptdia  laUan  dieta  ofr  kumiiitateui  argumtnti  «ui  ae  tüilattm  aetoruat, 
gm  non  eolumo  out  toeco  nilutitur  in  toaaia  aut  pulpito,  ttd  piano  p«de\  vtl  ideo 
guod   Ron    ea  negolia  emitinei,    guae  pertonanim  in  luTribut  aut  in  eenaaJU  luAi- 
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uDd  Ehebrechern  'J.  Nach  einer  altes  Glosse  ist  die  Schändlich- 
keit das  Kennzeichen  dieser  dramatischen  Gattang*). 

Auch  sonst  finden  eich  mancherlei  verwerfende  Urteile. 
MaerobiuB  bezeichnet  den  Mimen  als  unzachtigeo  Spafsmacher'), 
and  QuiDtilian  spricht  ron  Mimen  und  Possenreifsern,  die  das  leicht- 
fertige Lachen  erregen*).  ValeriusMasimus  berichtet,  die  Einwohner 
Ton  Massilia  hfitten  den  Mimns  nicht  im  Theater  gedaldet,  weil 
er  ansittliche  Verhältnisse,  besonders  den  Ehebrnch,  schildere*). 

Anch  anter  den  Griechen  hatte  der  Mimus  von  alters  her 
Feinde  and  Verächter.  Epaminondas  verachtet  die  lyrischen 
Kimen  des  Teilen.  Agesilans  nennt  einen  Tragöden  höhnisch 
einen  Mimen.  Demosthenes  verhöhnt  den  KOnig  Philipp  wegen 
seines  Umganges  mit  den  Mimen  and  Himoden,  den  Verfertigem 
nnzllchtiger  Gesänge,  die  noch  schändlicher  sind  als  die  Jong- 
leure'). Athenaeus  spricht  von  den  verworfenen  Miminnen'). 
Flutarch  meint,  die  mimischen  Pägnien  könne  man  nicht  bei 
Gastmählern  auffahren,  denn  sie  seien  noch  entsittlichender  als 
die  Trunkenheit,  nicht  einmal  für  die  Bedienten,  welche  das 
Schuhwerk  der  Herren  za  besorgen  haben,  sind  sie  gut  genug*). 


tantiuni  funt,  ted  in  piano  aifue  Aumilt  Iota.  (Frftgn).  de  coin.  Bei  Kkibel  (Leo) 
CoiQ.  graec.  rragm.  S.  68.) 

■)  Zu  Tetgil,  Aen.  T,  64.  Mim,i  tolit  inkonenit  a  adullerü  placeiü;  per 
itlal  eaim  dücilMr,  ^uemoilinoilinn  iltieita  jEonf  auf  /acta  «oieaitiar, 

s)  Fladdi  glon.  bei  Angeto  Hai  MCt.  d.  T1,56I:   erodiari«;  in  mtmi« 

')  BatQm&lift  II,  1.  8.  9.  Sxcagiltnnu  aiaeritaUm  l/iteivi«  earentan  , , .  haae 
nati*  *it  lütertoa  laetitia  tt  doOa  cavillatio  vicem  pianipedü  et  fainiionit  inpudiea 
H  fr«e>exbBta  verte  iocitnlu  od  •padarem  et  modMiam  vertu»  inütata. 

*)  Aüm  ra  lant   et  piae  a  teurrii  mmü  moveatur.     Inst.  orat.  TI,  3,  8. 

^}  Memor.  U,  6,  7.  Inde  Mattäientf  ;u«;u«  ad  liee  lonpui  tuurpamt  dfi- 
npJtnoB  gramtatem,  pritd  morii  almrvantia . , .  eaden  oifttM  MMnloti*  emtai 
aeerräaa  ett,  nuÜton  adiMn  in  MMnont  «tnnw  dando,  quotvm  argunenta  oMiore  ee 
parte  «tuprorun  wntineia  aetut,  ne  talia  ipettandi  toneuetude  etUtm  imiltmdi  lieen- 
Otm  manat.  Die  Slttenstreoge  toh  Musilift,  no  AgrIcoU  seiner  Zeit  atndierte, 
tobt  mach  Tuitiu.    (Agricola  cap,  IV.] 

<)  Ke  nUeren  Nachweise  hlerftr  UimDiprogr.  9.  4. 

»)  676  f. 

•)  (jDMit.  »jinpo»,  TU,  8.  4. 
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Ltuirentius  Lydas  erklärt,  wie  wir  schon  sahen,  der  Mimus  habe 
nichts  KuDStmäTsiges,  er  wolle  aar  das  GelSchter  des  grofseQ 
Haufens  erregen').  Sogar  Sophron  mufs  es  sich  gefallen  lassen, 
in  einer  späten  Lehensbeschreibung  Flatos  einfach  als  Possen- 
reifaer  erwähnt  zd  werden*);  nnd  Tatian  schilt  seine  Mimen 
Geschwätz  und  Possenreifserei  *). 

Ja,  antike  Dichter  handeln  sogar  in  längeren  Ausfahrungen 
von   der  Unsittlichkeit   im  Mimus,     Wenn  Ovid    seine    lockeren 
Gedichte  verteidigen  will,  so  weist  er  auf  die  Mimen  hin: 
„Ich  nun,  getäuscht  dadurch,  schrieb  auch  leichtfertige  Lieder, 

Aber  nicht  leichte  Straf  ist  auf  die  Scherze  gefolgt. 
Kurz,  ich  erblickt'  auch  nicht  von  so  vielen  Schreibenden  einen. 

Den  unglQcklich  sein  Sang  machte;  mich  Einzigen  trafs. 
Wie,  wenn  geschrieben  ich  hätt'  onzQchtig  scherzende  Mimen, 

Die  in  verbotener  Lieb'  immer  sich  frevelnd  ergeh'nf 
Wo  ohn'  Unterlafs  eiu  schmucker  Bnhle  sich  zeiget. 

Und  wo  den  thOrichten  Mann  täuschet  sein  listiges  Weib. 
Jünglinge,  Männer  und  Fran'n  and  beiratsßlhige  Jungfrauen, 

Schanen's,  und  gröfstenteÜs  ist  der  Senat  auch  dabei. 
Und  nicht  genug,  dafs  das  Ohr  unzttchtige  Reden  verletzen, 

Viel  Unkeusches  zu  seh'n  werden  die  Augen  gewOhnt, 
Und  wo  ein  Buhle  den  Mann  durch  etwas  Neues  betrogen, 

Wird  bei&llig  geklatscht,  und  ihm  die  Palme  gereicht 
Und  je  wen'ger  es  nfltzt,  desto  mehr  bringt  das  Stflck  dem  Poeten ; 

Kauft  doch  der  Prätor  fflr  nicht  Kleines  so  Schändliches  ein, 
Blick,  Angustus,  auf  das,  was  deine  Spiele  dich  kosten; 

Finden  wirst  du  derart  viel,  was  dn  teuer  gekauft, 
Du  hast  dieses  geschaat  nnd  oft  zu  schauen  gegeben  — 

So  leutselig  ja  bist  stets  du,  erhabener  Fttrst  — 
Und  mit  den  Augen,  die  uns  aaf  der  ganzen  Erde  beglDcken, 

Hast  du  der  Bühne  Gebuhl  immer  gelassen  geseh'n. 


')  Vgl.  3.41,  Anm.]. 

')  Tit.  Pitt.  S.  7, 10,  Did.:     f^iaMf  it  xtl  X^tpfovn  töy  yürnroiroidy. 

')  Ad  Graec.  S.  36,  5,  Schw.i    l^ow  ri  ml  ^Ivaglat  ZliifQtir  iiu  ni.i'- 
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Darf  die  sehmatzigen  Stoff  darstellenden  Mimen  man  schreiben. 

Dann  bat  meinem  Gesang  mindere  Strafe  gebBhrt. 
Oder  schätzet  vielleicht  derartige  Schriften  die  Bflhne 
Und  erlaubt,  was  beliebt,  Mimen  das  Brettergerflet?" 

(Trist.  IL  493—518.  B.) 
Aach  Martial  erinnert,  um  die  Ausgelassenheit  seiner  Epi> 
gramme  zu  eotsehaldigen,  an  die  Zügellosigkeit  der  Mimen. 
So  beifst  es  in  der  Vorrede  zum  ersten  Buch  der  Epigramme: 
.Wenn  Jemand  eine  solche  übertriebene  Strenge  zur  Schau 
trilgt,  dafs  bei  ihm  auf  keinem  Blatte  ehrlich  lateinisch  ge- 
sprochen werden  darf,  so  kann  er  mit  der  Vorrede  oder  besser 
mit  dem  Titel  sich  begnügen.  Epigramme  werden  für  die  ge- 
schrieben, welche  die  Floralien  zu  schauer  pflegen.  Ein  Gato 
komme  nicht  in  mein  Theater,  oder,  wenn  er  eingetreten  ist, 
schaue  er.  Ich  glaube  in  meinem  Rechte  zu  sein,  wenn  ich  den 
Brief  mit  den  Versen  schliefee: 

„Da  du  der  losen  Flora  sfifses  Fest  kanntest 
Und  Spiel  und  Jubel  und  des  Volkes  Mutwillen, 
Warum  besuchst  du,  strenger  Cato,  Schauspiele? 
Besncht'st  du  darum  nur,  daTs  du  fortgingest?" ')    6. 
An  den  Floralien  (28.  April  bis  3.  Mai)  wurden  nur  Mimen 
anfgefQhrt*).     Martial    erinnert  hier  an  eine  Anekdote  aas  dem 
Leben    des  jüngeren  Cato.     Dieser    fand   sich  im  Jahre  55  bei 
den   Mimen   ein.      Das    Volk    aber   scheute   sich    wegen    Catos 


>)  ÄhnUcb  I,  XXXV: 

Venu»  teräiere  ne  porum  Mvem 
Nee  quo»  praelegai  in  lehola  nagiiler. 
Cam^i,  juererit  —   —  — 
Quit  FloTolia  veitü  et  ilolatum, 
Hmüitit  merttricibut  jnidoran'i 
))  Ovid,  Fast.  IT,  945,  946: 

M^e  Btnit  varät  ßoruM  dea  ntxa  eorrniU: 
ScoBna  ioei  moren  lAeriorit  ktAei, 
Der  freiere  Sehen  auf  der  BQhne  ist  ebeo  der  locus  mimiCDS,  der  dfts 
LMhen  erregt,    ähnlich  heifat  es  futen  T,  341  von  der  Flor»: 
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Tugeadbaftigkeit,  die  EntblÖlsung  der  Miminneu  zu  verlaDgeD. 
So  ging  er  denn,  um  nicht  zu  stdren,  aus  dem  Theater').  Uartiat 
behaudelt  den  Tagendspiegel  Cato  mit  ähnlicher  Ironie  wie 
Mommsen  in  seiner  beröhmten  Schilderung  dieses  letzten  Re- 
publikaners'). 

Ähnlich  erkl&rt  Martial  in  der  an  den  Kaiser  Domitian 
gerichteten  Widmung  des  achten  Bucheü:  „Zwar  hätten  Männer 
von  den  strengsten  Sitten  und  hoher  Stellung  in  ihren  Epigrammen 
sich  mimische  Freiheit  der  Worte  gestattet,  da  aber  dieses  Buch 
an  den  Kaiser  gerichtet  sei,  so  würden  die  Epigramme  auch 
nicht  so  leichtfertig  sein,  wie  gewöhnlich".  Desgleichen  heiTst 
es  in  I,  4 : 
„Wenn,  o  Kaiser,  vielleicht  du  meine  BUcher  berührest, 

Lege  die  Hoheit  ab  eines  Gebieters  der  Welt. 
Eure  Triumphe  sogar  sind  Scherze  gewohnt  zu  ertragen, 

Und  auch  der  Feldherr  dient  willig  als  Stoff  fOr  den  Witz. 
Lies  mit  der  nämlichen  Stim,  mit  der  du  Thymete  schanest, 

Oder  den  Spötter  Latin,  unsere  Dichtungen  auch. 
Harmlos  scherzendes  Spiel  kann  wohl  der  Censor  erlauben: 

Ist  leichtfertig  mein  Blatt,  bin  ich  im  Leben  doch  keusch".    B. 

Tbymele  nnd  Latinus  waren  damals  die  Sterne  der  mirai- 
schen Buhne. 

Ebenso  in  III,  86: 
Dafs  du  den  schlflpfrigen  Teil  des  Buches  nicht  lesest,  da 
Keusche, 
Sagt'  und  warnt'  ich  vorher:  siehe,  du  liesest  ihn  doch: 


Seaena  Udi  deeet  hanc;  non  eil,  mihi  credüe,  mm  eit 
lUa  cothunutuu  mter  hiäimia  deas. 
Also  am  Fest  der  Flora  sieht  man  Iceiae  Colhnrne,  d.  b,  keine  Tragfiden. 
I)  Talerius  HazimaB  U,  10,  8:     todoa  ludet  Florale*,  jtiM  Mamu  a«däü 
faöAai,  ipeetante  poptdvi,   ut  mimat  mtdaraitur,  pottulare  eruiuil.     Quod  «um  ex 
Fanonio  amicUtimo  sibt  sna  ledettie  eagnctiet,  dUctMÜ  e  thealro,  ne  praeientia  Uta 
tpectaeuti  contuetmUnem  impedirel. 

1)  Rom.  Gesch.  >,  Bd.  III,  S.150.  151.  200.  398.  299.  42C.  427. 
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Aber  wenn  keaEch   du  schan'n  den  Pannicalus   kannst  und 
LatinuB,  — 
Kieht  nnzfichtiger  ist  dies,  als  die  Mimen  —  so  lies".     B. 
Ziemlich  wegwerfend   arteilt   über  den  Mimus  Horaz.    Die 
MiminneD  und   die  Dirnen  gelten  ihm  gleich'),  and  die  Gesell- 
schaft, in  der  er  sie  in  den  Versen: 

„Ambubaiaram  eoüegia,  pharniacopolae, 
mendiei,  mimae,  btdatrona,  hoc  genut  omne'^. 
(S.  L  2.  V.  1-2.) 
bringt,  ist  Dicht  die  beste.   Unter  keinen  Umständen  will  er  den 
Mimographeo  Laberias  als  gleichberechtigten,  vornehmen  Dichter 
gelten  lassen.    (Sat.  I.  10.  5,  6.) 

Im  aUgemeinen  fällt  aber  das  Urteil  über  den  Himas,  je 
höher  der  Urteilende  selbst  als  Schriftsteller,  Dichter  and  Denker 
steht,  desto  gelinder  aus.  Bei  den  Grammatikern  allerdings  steht 
er  in  ho^ungslosem  Mifskredit,  wenigstens  bei  den  lateinischen; 
die  griechischen  machen  da  schon  nicht  selten  eine  Ausnahme. 
So  nimmt  Ulpian  den  Mimus  gegen  die  verftchtliche  Art,  mit  der 
DemostheneB  in  der  zweiten  olynthischen  Rede  von  ihm  spricht, 
energisch  in  Schatz').  Auch  der  Scholiast,  der  da  meint,  Gregor 
Yon  Mazianz  hätte  seinen  „Abendgesang"  (v/ivoc  eon^^tyse)  nach 
der  rythmischen  Art  Sophrone  gebaut,  hat  sicher  von  dem  Mimus 
nicht  gering  gedacht*).  Aber  schon  Plntarch  verwirft  nur  das 
mimische  P&gnion,  von  der  mimischen  Hypothese  spricht  er  in 


■tor  OrigiiiU  iüe, 
qui  fatriuM  mimae  donat  /tmdumgve  lartmyue, 
„nä  fuail  nu"  infpiä  .cuni  tixaribut  wnqvan  alianM*'. 
terwn  etl  cum  mimi«,  ett  aan  meretricäu$,  vnde 
ftma  mabm  grariuM  quam  reM  irohi. 

(8. 1,  2,  V.  55-59.) 
>)  £r  erkürt  den  Demoithenigcheii  Aasdmck  ftt/iovt  ytloüiy  dnrch  das 
Sclwlion:  ävayxaiov  lö  t^  npoAijxqc  oix  Snaoa  yig  fiifittats  yiloia  tvyxävti 
äil'  Iffri  ml  ttitotiiala.  Ä  y«C  T^afifSia  fttftiiad  iaiui  ^Säy  ml  nnMiv  fitm- 
lurwf  jcol  ij  amfitpila  ft(/tiiaK  xal  ol  /üfioi  ZiäifQovot  anoviulot.  AIu  der 
Scholiast  protaetiert  dagegeo,  den  Hinma  einbch  fOr  DanteltnDg  det  Lächer- 
lichen an  erküren.  Eb  giebt  aach  Mimen  ernsthafter  Art  wie  die  Sophrons. 
^)  Hgntbneon,  Bibl.  Coid.  3.  120.    Tgl.  eap.  II,  Abschnitt  IT. 
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durchaus  reBpektvollen  Ausdrucken  als  von  einem  grofsen 
Drama').  Das  verächtliche  Urteil  Tatians  aber  Sophron  steht 
im  Wicierspracb  zu  der  gefiamten  Auffassnug  der  Antike,  der 
SophroD  immer  als  grofser  Dichter  galt  Noch  des  Statias 
Vater  erklärte  ihn  seinen  Schalem  in  Tarent'),  und  Persius  soll 
nach  des  Lydus  Zeugnis  Sophrons  Nachahmer  gewesen  sein. 
Eine  hohe  Meinung  von  der  Macht  und  Bedeutung  des  Mimus 
scheint  Marc  Auret,  der  Philosoph  unter  den  römischen  Caesaren, 
gehegt  ZQ  haben.  Er  nennt  den  Mimus  an  erster  Stelle  unter 
den  grofsen  Notwendigkeiten  im  menschlichen  Leben,  die  vom 
Philosophieren  abziehen,  wie  Krieg,  Liebe,  Krankheit*).  Wenn 
er  den  Satz  belegen  will,  dafs  auch  die  grOfsten  Meister  in  allen 
menschlichen  Wissenschaften  und  Kflnsten  sterben  mfissen,  so 
nennt  er  neben  Heraclit,  Pythagoras  und  Sokrates  die  Mimo- 
graphen  Philistion,  Plioebus  und  Origanion*),  von  denen  wir  nnr 
Fhilistion  näher  kennen.  Überhaupt  gilt  ihm  der  Mimus  darch- 
aus  als  grofses  Dramtu  Auf  die  alte  Komödie,  fahrt  er  aus, 
folgte  die  mittlere,  auf  diese  die  neue  und  diese  wieder  wurde 
bald  von  der  mimischen  Kunstabung  abgelösf*).  Für  ihn  ist  also 
der  Mimus  der  gleichwertige  Ersatz  für  die  Komödie.  Ebenso 
wie  die  Komödie  enthält  nach  ihm  der  Mimus  manche  gute  Lehre. 

■)  OoMst.  synipoi.  TII,  S,  4. 

*)  SUtiuB  SiW.  V,  3.  156.  157. 

—  —  (u  pandert  doctut 
earmina  BattiatUie  latrd^nuque  Lycophroni»  alri 
Sophtvnaque  tB^lieitum. 

1)  Ti  üs  iauiör.  X,  9.  JUiftos,  laltfiot,  nioia,  väqxa,  iovUla,  Ma9' 
i/nigav  mnaUltfiHal  aou  lä  Ugä  txtivn  Sujfiaia. 

*)  VJ,  47:  'Ei/von  awfxüs  navioloui  avS^nvvt,  xni  tiattoluv  ftiv 
hiTriifvnäimv,  Tittvtodanüy  Jl  t9vtS»,  it9Mwia£.  utric  xariivai  lovio  (ifxi^ 
•t-ilmtüayos,  xaX  •t'olßov,  xal  'Oftyavitiyod.. .  toaaviot  Jt  aifiyol  tfilöaotpoi, 
'HgtmlltTot,  üvSayö^af,  Zmi^ätt^. 

')  XI,  G.  n^tot  al  i^yifJiat  nc^ilX^I'""' •  •  ^f^"  <^  '^  ifnyif>iiap 
—  4  i'^X"'"  "»CV^Cit  nn^^^i],  .  .  .  JMiiä  taSia  itf  q  fiiai)  xBift^ila,  xai 
ItMtfby  i)  via  iiqöt  il  nott  aa^iU^niat,  ^  ini'  iUyov  tnl  rijv  tx  nifi^ime 
ifloitxtlttV  ini^^üri,  tnior^coy.  °0n  ftlv  yog  Ifyaai  xal  vni  Totirmv  tiib 
jff^i^n,  oüx  äyvoiitat.  Der  aneikennende  Ausdruck  für  MimaB  rj  tx  fiifiij- 
atus  tftloji3(y(a  steht  im  direkten  Qegensfttie  lu  desLydai:  fi'f'*'ii  "Z'uräv 
fily  t^oima  miHv. 
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Woli)    warnt   Ovid    ins    Tbester   zu    gehen ,    wu    die    Dar- 
stellungen von  Liebe  im  Mimus  des  Liebenden  Leidenschaft  nur 
hoher  entflanunen. 
Gelte  dir's  aber  soviel,  daTs  du  nicht  dem  Theater  dich  hin- 
giebst, 

Bis  aus  der  leeren  Brust  glOcklich  die  Liebe  dir  weicht 

Immer  siehest  du  dort  erdichtete  Liebende  tanzen; 
Was  du  vermeiden  sollst,  was  dich  ergOtzt,  wird  gelehrt 
Bemed.  amor.  751folg.  B. 
Aber   SD    derselben  Stelle  warnt   der  Dichter  ebenso  vor  CalU- 
maehos,  Philetas,  Sappho,  Anacreon,  Tibnll  und  Gallus  und  auch 
vor   seinen  eigenen  Gedichten.    In   dieser  Gesellschaft  mag  der 
Uimos  sich  freilich  wohl  gefallen'). 

Auch  wenn  Martial  sich  mit  mimischer  Freiheit  entschuldigt, 
will  er  darum  nicht  den  Mimus  schlecht  machen.  Hat  er  doch 
selbst  viel  mit  der  ganzen  mimischen  Art  gemein.  Er  ist  mit 
epigrammatischen  Mitteln  derselbe  Biologe  und  Ethologe  wie  der 
Mimograph.  Seine  Muse  sagt  zu  ihm: 
Du  aber  wOrze  mit  römischem  Witz  die  scherzenden  BQchleiu, 
Seiner  Sitten  ein  Bild  schaue  das  Leben  darin. 

(VIII.  3.  19.  20.) 


1)  Blan  hat  bither,  durch  du  uütaBtnr  getiaicht,  hier  ftn  den  Puito- 
mimiu  gedacht;  ko  noch  Friedlaender,  Sttg.  i,  II,  S,  SIE,  der  ftllerdiagi  schon 
der  Hfigtichkeit  gedenkt,  Atta  hier  der  Mimas  gemeint  iit.  Skltare  iBt  iber 
der  gewöhnliche  Aiudnick  fSr  die  mimische  Aktion.  Die  Hirne  DioDjaU 
wird  bei  QeUim,  Noctn  attiete  I,  5,  eine  taUatneula  and  geitüntlaria  geauml. 
ft,«.0.  I,  11,12  kommt  planipBdi  lalianti  vor.  Ich  erinnere  auch  an  den 
litartinu*  münu  maü»  natu,  qui  ad  itttetnan  lallaret  bei  Feetus  I,  26.  M.,  sowie 
Ui  den  VerB  daturin  ettU  mavm  exultat  planipt*  (Atta  Friigm.  I,  B.).  Jn  manu 
taUaatibnt  findet  rieh  Corpns  Inscr.  lat.  TI,  10118. 

Wenn  man  den  Ten  remed.  no.  S51 : 

lUie  amidue  fieti  »allantur  mnaiua 
mit  den  TerKn<in  den  Trinien  (II,  499.  500)  vergleicht: 
Qvi  itB^ier  comen  ßeti  amorit  habeni 

In  quAat  owidue  eultu*  procedit  adalter, 
w  in  es  klar,  daf«  hier  Ovid  bei  der  gleichen  Sache,  dem  Himns,  auch  die 
glrichen  Ansdrflcke  gebnacht  bat. 
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Er  nimmt  also  Ethologie  und  Biologie  ffir  sieb  io  Ansprach  wie 
der  Mime,  der  Biologe.  Wen»  Martial  das  unruhige  und  zum 
Teil  sittenlose  Leben  der  Grofsstadt  in  zugespitzten  Epigrammen 
zeichnet,  so  malt  ea  der  Mimograph  in  prägnanten,  schnell  Tor- 
überranschenden  mimischen  Scenen  weiter  aus.  Gerne  and  oft 
schildert  Martial  die  hastige  Jagd  nach  fetten  Erbschaften:  das 
war  auch  ein  beliebtes  Thema  des  Mimus,  wie  der  Erhschafts- 
mimus  hei  Petron  zeigt.  Besonders  hervorragend  ist  Martial  in 
der  witzigen  Schilderung  ehebrecherischer  Verhältnisse,  and 
ebenso  der  Mimus,  wie  Ovid  und  Juvenal ')  beweisen.  Viele  von 
den  Typen  Martials  haben  wohl  schon  frttber  auf  der  mimischen 
Bühne  das  Gelächter  Roms  erweckt;  diese  hüstelnden  Alten,  die 
ihren  einzigen  Sohn  verloren  haben  und  dreifsig  Mal  im  Jahre 
Testament  machen  und  doch  nie  sterben.  Diese  dienstbefliBseuen, 
hungrigen,  Geschenke  spendenden  Erbschaftsjäger'),  diese  buhleri- 
schen Frauen,  zierlichen  Galaoe  und  betrogenen  dummen  Ehe- 
männer'). Diese  Ärzte*),  Barbiere*),  Ausrufer,  Wirte*),  Köche, 
Sklaven,  Kuppler  und  Kupplerinnen  sind  alle  Typen  aus  dem 
Mimus  jener  Tage,  wie  sich  im  Einzelnen  zeigen  läTst.  Dem 
Hahnrei,  den  Martial  malt,  Ififst  er  zum  Schlüsse  die  Prflgel- 
gerecbtigkeit  zu  teil   werden,   die  der  Mime  Latinus   an  dem 

')  Sat.  1,36.  VI,  44.  66.  TIU,  127. 

*)  T,  39  der  alte,  reiche  Ch&rinns,  1, 10  die  alte,  reiche  HaronilU,  um 
die  Gemellus  freit,  weil  sie  hostet,  TI,  62  Erbschleicher  Oppianns,  21,  83 
Erbschleicher  Soaibitmas,  IX,  72  der  durch  Erbschaft  reich  gewordene 
Schuster.    Zu  vergleichen  ist  anch  TI,  63,  IX,  48,  IX,  80,  X,  8,  XII,  58. 

')  V,61,  VII,64,  XI,  71,  XII,97. 

*)  1, 47  der  Arst  Diaulns,  der  Leicfaenbestatter  gevordeo  ist,  TI,  31  der 
Arst  als  Ehebrecher.  Zn  Tergleichen  ist  auch  TI,  53,  VI,  78,  VUI,  74,  X,  77, 
XI,  71,  XI,  74,  XI,  86.  Der  quacksalbercde  Arit  ist  schon  ein  Tjpus  des 
Dibelons,  des  alte»  lahoniacheo  Himns,  und  ist  seitdem  eine  der  beliebtesten 
mimischen  Figuren  geblieben. 

<•)  VII,  64  der  Barbier  Cinnaraus,  VIII,  83  der  Barbier  Entraplens, 
VIII,  83  der  verliehene  Barbier,   XI,  34  der  iinge  schickte  Barbier  Antiochus. 

'^}  1,56  der  copo  als  Weint&nfer,  111,57  der  verschmitite  Wirt,  vgl. 
111,59,  XIII,  li  D.S.  Ich  erinnere  an  den  mimischen  copo  compilatus  bei 
Petron  (cap.  63)  und  an  den  Maccas  copo  des  Novins. 
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DUnunling  und  betrogenea  Ehemana  mit  klatschenden  Ohrfeigen 
Toiläeht').  Martial  will  für  solche  schreiben,  die  den  Mimen 
zoschaaen  und  Tornehmlicb  den  besonders  ausgelassenen  Mimen 
am  FlorafeBte.  Er  hat  sich  wohl  ebenso  gut  unter  den  Zuschauern 
befanden  wie  seine  Leser  und  hat  dabei  reiche  Anregung  ge- 
funden. Damm  fahlt  er  sich  auch  selbst  so  oft  an  den  Mimus 
erinnert. 

Seit  Lessing  hat  man  die  beispiellose  Fruchtbarkeit  Martials 
als  epigrammatischen  Lebenschilderers  bewundert  und  sie  atlein 
aus  seiner  Greuialit&t  erkl&rt.  Aber  mau  wird  sie  noch  besser 
verateheu,  wenn  man  die  Fruchtbarkeit  seiner  zahlreichen  Vor- 
bilder, der  zeitgenössischen  Mimographen  bedenkt,  die  mit  ihren 
ethologisches  and  biologischen  Lebensbildern  damals  die  BOhne 
flberscbwemmten  und  ihrer  Zeit  unablässig  den  Spiegel  Tor- 
hielten. 

Wenn  man  an  Martial  immer  die  Ein&chheit  der  Sprache, 
das  Fehlen  allen  rhetorischen  Schwulstes  herTorhebt,  wodurch 
er  sich  vor  allen  zei^enSssischen  Dicbtern  auszeichnet ,  so 
wollen  wir  bedenken,  dafs  er  diesen  Vorzug  eben  gerade  mit 
dem  Mimns  teilt. 

Zu  grols  ist  die  Ehre  fQr  den  Mimographen  nicht,  Ton  dem 


')  T,  61 :    CVifpHäw  iite  jnw  «f,  uwri  waytr  ^Aaent 
Qiti,  Jfan'oK,  tuaal  tnqwfw  itle  juü  eitf 

Neteio  päd  ilemimai  teaiaraBt  gut  garrk  in  aitr» 
Et  taUam  aJnta  dexlarion  prtmiti 

iV  «MM  digiUi  eurrit  lemi  tmtubu  MmM, 
Crura  jarü  mitto  tpü  violala  piiol 

JR)  mäU  Tttpoitdett     ,Ctoni  ttm  agit'  inquit 


Jerior  Ae«  CAiiu  «m  eril  At^UUtu. 
O  jiMM  diffiuu  eroM  alopii,  MarUme,  Laiini: 

Te  Jueeenurwn  ertdo  tgo  Panniaiilc. 
R«t  ttxOril  agüf  tu  tiilat  crtquifiu  iil«T 
Bei  jum  tiaorit,  tu  agit  itte  tua*l 
Hier  haben  vir  tlso  eine  nUiere  Schildenug  des  schmucken  Buhlen  im 
Minm,  tob  dem  Orid  spricltt,  nad  (benso  des  tbOrickten  Gatten, 
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Klassiker  des  Epigramms  als  Kollegen  in  obscoenis  begrübt  zu 
werden.  Aber  das  hat  man  immer  mit  Becbt  hervorgehoben, 
dafs  Martial  bei  allem  Nackten  niemals  lOstem  wird,  and  dafs 
seine  bedenklichsten  Schiiderun(;en  nicht  die  Begier,  sondern 
eher  das  Gegenteil  erregen ').  Wenn  er  also  sich  mit  dem  Hin- 
weis auf  den  Mimas  entscfauMigt,  muh  er  geglanbt  haben,  dals 
dieser  nicht  schaldiger  sei  als  er.  Er  hat  auch  sonst  noch  den 
IGmus  Tielßlltig  achtungsvoll  erwähnt*)  und  dem  berühmtesten 
Hirnen  seiner  Zeit,  dem  Latinus,  in  einem  Epigramm  ein  schOnes 
Denkmal  gesetzt'),  wobei  er  nicbt  hervorzuheben  vergibst,  dafe 
der  Mime  zwar  oft  Unsittliches  dargestellt  habe,  aber  selber 
durchaus  sittlich  sei,  was  er  genau  ebenso  fQr  sich  selbst  in 
Anspruch  nimmt*). 

Selbst  Horaz  kann  sieb  im  Grunde  trotz  seiner  vornehmen 
AbK-hnuDg  des  votksmäfsigen  Mimus  nicbt  ganz  vor  dessen  Be- 
deutung verschliefsen.  Er  verdammt  Laberius,  aber  in  Gemein* 
Schaft  mit  Lucilius').    Es  ist  fQr  den  Mimographen  sehr  ehren- 

')  Jedenfalls  sind   die  obscDneB  Stocke  bei  MartUI  bei  weitem  in  der 
MiDdernbl.  In  der  Ausgabe  in  uBum  Delphini  lou  Colesso  sind  nnr  150  Epi- 
gnmine  aoterdrflckt.    Ygl.  Friedl&nder,  Harti&Uu^.  I,  S.  15. 
*}  n,  8,  II,  51,  II,  72,  U,  86,  III,  20,  Y,  SO,  Sil,  83,  XIU,  2. 
s)  IX,  28  (ediert  94): 

iMilte  dfBOu  teaeaae,  ludonim  /oma,  iMintu. 

Ilte  ego  tum,  pUtutiu  deticiaapie  tttae, 
Qui  tpeelaMretn  potui  ftäne  CaUmem, 

Solvere  qui  Curio«  FtAHciotqae  yracea. 
Sed  nihil  a  noiiro  lumptil  mea  riia  Iheotro, 

Et  tola  lonfuni  teaatieui  arte  feror, 
Ute  fOtcTam  gralaii  domino  rine  moriAiu  ok, 

Intervu  maltet  intpicit  ilie  deut. 
Vm  ne  laurigeri  parotitum  diätt  Fkotii, 
Borna  Uli  famuium  dum  tciat  «Me  lovit. 
*)  I,  i,  8:    loadia  tU  nobis  pagina,  eita  praba 
»)  Bat.  I,  10,  lfolg.i 

Xempe  incompoiilo  dixi  ptde  currere  veritu 
Lneili.     Quü  tarn  LucUi  fautor  iiMpMM 
tt  »ton  hoc  /ateaturi     At  idem  jiunl  lale  nmJw 
Urion  dtfricutt,  charla  laudatur  eodem. 
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Toll,  mit  dem  fp-ofsen  Satiriker,  Aber  den  Horaz  sich  schwer 
ärgern  mnrste,  da  die  laudatores  temporis  acti  ihn  immer  als 
unerreichbares  Vorbild  bezeichneten,  anf  die  gleiche  Stufe  ge- 
stellt zn  werden.  Allerdings  hat  dies  Horas  mehr  im  Ärger 
gethan.  Auch  zn  Vei^eichen  zieht  er  den  Mimus  heran*)  und 
berichtet  aach  eine  hübsche  Anekdote  von  dem  Kfinstlerstolze 
der  Mime  Arbuscula*). 

Sehr  eigentümlich  ist  hier  die  Stellung  Ciceros.  Wir  hOren 
von  ihm  selbst,  wie  er  im  Jahre  46  trotz  aller  Nieder- 
geschlagenheit Ober  die  schlimme  politische  Lage  uod  den 
Staatsstreich  Caesars  soviel  Gleichmut  gewonnen  hat,  iah  er 
wieder  ins  Theater  geht  und  die  Mimen  des  Laberius  und  Syrns 
mit  ansieht ').  In  demselben  Jahre  traf  der  alte  Konsular  und 
„Vater  des  Vaterlands"  auf  einem  Gastmahl  bei  dem  reichen 
Ritter  Entrapelns  mit  der  schSnea  Mime  Cytheria  zusammen, 
was  er  in  der  lustigsten  Weise  an  seinen  Freund  Pactus  be- 
richtet*).    Später   macht  Cicero  allerdings  dem  AntoniuB  wegen 

Nee  lamen  hoc  Iribitoit,  dedenm  guayve  eeleraf  nom  tit 
El  Laberi  Biiino«,  ut  pulchra  poemata,  miVer. 
Ergo  noii  atUit  e*t,  rltii  dlducert  riäum 
Audüarii;  rt  fl  guaedam  fonim  kic  qaoqut  t'irfuf. 
1)  So  Ep.  I,  18,10(o1s.: 

AUtr  in  obtt^ifnn  flut  arqtio  pronaa  rt  imi 
Deritor  Ueti  ik  nuJum  dkitit  horret, 
Sic  iltral  toett  et  verba  eadentia  loUit, 
Ut  jmn-uin  taevo  eredat  diciata  magiUro 
Reddere  vd  porta  ittimvm  traetar«  leeundat. 
*}  ,yam  tatit  e*t  equilan  mihi  piaudtr^*,  at  midax, 

Omtemplu  aliit,  exphta  Ärliutada  dixit. 

aat.  I,  10, 7«,  77. 
')  Eguidtm  ne  um  obdvrni,  ludü  ut  Caetarü  ttottri  antmo  anquiMimo  .... 
«uürnn  I^aberi  et  Publili  pofmata.    (Epp.  XII,  18.) 

*)  Epp.  IX,  2G :  Aeaibtieram  .  .  .  apud  Voiummuni  FmIti^vm,  .  .  .  ifintrt* 
Im  oMiaralam  at  treitutem  noMroml  .  .  .  Audi  reliqua:  Infra  Eutrapelam 
QrtwTf  oeeudwit,  'A  to  igilar',  injult,  'eonvinio  Cicero  iiU', 

Qvtsi  diptetabatO,  cuitu  oh  ei  Graii  dra  obmrlebdnt  lua^ 
Jft«  mcAercuf«  Kopieatut  mm  iUan  ad/ore.     Sed  lamm  w  Ari4tippai  foiden  äle 
Sacr^ieu»  ervliuil,    cum   eael   ofiiartnm  habere  aaa  Laida.     „Babeo"    ingml,  ,non 
AotMT  a  Laide'. 
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seines  intimen  Verkehrs  mit  dieser  Hime  die  heftigsten  und  nur 
allzu  berechtigten  Vorwflrfe. 

Infolge  dieses  Interesses  tauscht  Cicero  mit  seinen  Freunden 
allerhand  Nachrichten  aber  den  Mimus  und  mimische  Auf- 
fahrungen aus.  So  fragt  Atticus  im  Jahre  54  an,  wie  die  Uime 
Arbuscula  gefallen  habe,  und  Cicero  berichtet,  man  h&tte  ihr 
sehr  applaudiert').  Im  Jahre  44  erstattet  Atticus  Bericht  Über 
die  theatralischen  AaffQbrangen,  besonders  aber  aber  die  Mimen 
des  Publilius  Syrus  und  die  gute  Aufnahme,  die  allerhand  poli- 
tische Anspielungen,  die  darin  vorkamen,  beim  Volke  fanden*). 
Er  handelt  damit  nach  Giceros  Wunsch;  denn  dieser  hat  ihn 
ausdracklich  darum  gebeten*).  Desgleichen  ergeht  sich  Cicero 
in  den  Briefen  in  allerhand  Anspielungen  auf  den  Mimus.  Sein 
witziger  Freund  Faetus  hatte  im  Jahre  46  einen  Brief  an  ihn 
gerichtet,  in  dem  er  ihn  unter  Anwendung  eines  Verses  des 
Accius  beschwor,  sich  vor  der  Mifsgunst  zu  baten.  Auf  diesen 
ernsten  Teil  hatte  er  einen  lustigen  mit  allerhand  Späfsen  folgen 
lassen.  Dazu  meint  Cicero  (IS,  16,  17),  er  hätte  auf  die 
Tragödie  nicht  eine  Atellane,  wie  es  frQher,  sondern,  wie  es 
jetzt  Sitte  sei,  einen  Mimus  folgen  iBBsen,  und  spielt  selbst 
auf  die  lustige  Person  im  Mimus,  den  Sannio'),  ja,  wie  es  scheint 
auch  auf  den  Juppiter  riciniatus  im  Mimus  an'). 


')  Ad  Att.  VI,  15:  Quaen'i  nunc  de  Arbtuada.  Vatdt  plaeuiL  Lud* 
magrüßei  et  grati. 

*)  Ad  Att.  XIT,  2:  Dutu  a  U  oMpt  qntfuiw  heri.  Ex  prior«  theatrum 
ßubUHuntque  togruMi,  bona  $igrta  eonteniieniiM  mullituifinu. 

')  Ad  Att.  XTI,  3:  7\i,  n  quid  pragmalitum  heiebi»,  »cni«i;  «in  minu*, 
popuji  linai\itaalav  tt  mimonaa  dieta  perieribüo. 

*)  Epp.  IT,  16,  ID:    ,*aJt(  «nun  taiü  «it,  ■annünnan  panmn", 

'')  Pftetas  hnt  Cicero  scberieiid  die  sonderbarsten  Leckerbissen  var- 
sprochen,  falls  er  sieb  bei  ihm  tn  Qute  ladet.  Daraaf  beibt  es  bei  Cicero 
(IX,  16,8):  txrfd  entn  vidora  onttRum,  jui  nuAt  attdeat  itia,  qaat  «eniu.  ojipeTwrs 
did  c<MBi  polj/pum  mniMii  Jmu  nmiiam.  Die  ErklKrer  erinnern  daran,  daa 
Oesicfat  des  Jnppiter  anf  dem  Kapital  sei  mit  Zinnober  angestricben.  Also 
ein  Polyp  mit  rotem  Kopf  oder  ein  gans  roter  Pol;p.  Den  giebt  es  gar 
niekt.  Uui  bat  sieb  geholfen,  an  einen  Polypen  in  linnoberroter  Sance  la 
denken,  aber  vo  ist  hier  ron  Sauce  die  Rede?  Es  ist  an  lesen  rtaniati  Jorü. 
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Dem  Beditsgelehrten  Trebatius  rät  Cicero,  wenn  es  sich 
mit  seiner  Beförderung  durch  Caesar  nicht  bald  macht,  aus  Gallien 
nach  Rom  znrflckzukehTen.  Wenn  er  l&nger  umsonst  dranfsen 
bleibe,  kfinne  er  leicht  dem  Spott  verfallen,  und  schliefslich 
brScbte  ihn  gar  der  Mimograph  Laberins  oder  auch  Valerias  als 
„Reehtsgelehrten  in  Britannien"  anf  die  Bflhne'). 

Selbst  in  der  Öffentlichen  GericbtsTerhandlung  würzt  Cicero 
seine  Rede  mit  Anspielungen  auf  den  Mimos.  Wenn  er  in  den 
Pbilippischen  Reden  uoabiftssig,  in  den  Verrinen  wiederholt,  in 
der  Rede  fflr  Plancius')  einmal  an  die  Mimen  und  tot  atiem  an 
die  Miminnen  erinnert,  so  brachte  das  der  Stoff  mit  sich. 
Antonius,  Verreg,  Plancitfs  hatten  sich  eben  mit  diesen  zu 
schaffen  gemacht 

Aber  der  Mimns  fällt  ihm  auch  wiederholt  ganz  au3  freien 
Stacken  ein.  Den  Antonius,  der  plötzlich  dadurch  reich  wird, 
dafs  er  sich  in  des  Pompejus  Vermögen  einweisen  läfst,  ver- 
gleicht er  mit  Personen  des  Mimus,  die  auch  auf  einmal  vom 
Bettler  zum  KrOsus  werden^.  Voll  Hohn  ruft  er  dem  Triumvir 
ta,  er  hatte  sich  etwas  Witz  wenigstens  von  seiner  Mima  — 
gemeint  ist  Gytheris  —  angewöhnen  können*). 

Caelios  ist  angeklagt,  er  habe  die  Clodia  durch  seinen 
Frennd  Licinius  vergiften  wollen,  er  ist  dabei  von  den  Freunden 


Solch  einen  abeDtenerlicben  Kobold  von  Fotfp,  wie  es  der  Juppiter  ridniatus  im 
Himiu  ist,  mt^  man  Cicero  vorsetzen.  Ukfg  dieser  Juppiter  ein  selir  seltsames 
Ungeheuer  wu-,  lehrt  Amobias  (sdv.  gentes  VI,  35):  Bieimahu  Juppiter  atque 
liarbotut,  daetra  fmüUru  »uttmeiu  pervMatam  in  fuimini*  moran.  Cicero  bleibt 
eben  bei  seinen  rem  Mirnns  hargeholten  Tergleichen.  Darin  beitebt  der 
HiDptwiti.  Ich  Terweise  aoch  anf  die  AnafDhmngen  Dieterichs  in  diesem 
Briele,  Pnlctnella  8. 1&. 

I)  TU,  II !    -Dtnigvt .  . .  ti  diutiut  fnuira  afverii,  nan  modo  Labtrim»,    ttd 
tlioM   lodaStm    noilnim     FaJmun   pertimtito;    mim    tnim   ptriona   induci  potttt 


*)  Sap.  XII,  30:  rapttm  mm  minufan,  qti«d  dicitur  Alinae  factum  a 
ttttrt   qnodatK   in  tenoiicof  iurt  maxtmtque  appidano,     0  adulaceniiam  tradiKiaat 
tlejanttr,  cn  gaidtm  cwn,  g«ed  lietunt,  obteioOir,  lamm  id  iptum  falnm  nptriatir! 

>)  Philipp,  n,  27. 

*)  Riilipp.  II,  20. 
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Glodias  ertappt  worden,  aber  ihnen  noch  glacklkh  entwischt.  Das 
Cr&nze  ist  nach  Cicero  nor  eine  Erfindang  der  Clodia.  Warum 
hätten  denn  ihre  rielen  Freunde  den  einen  Licinius  nicht  fest- 
gehalten? Dieses  M&rchen  habe  ja  gar  kein  richtiges  Ende, 
wie  ein  ordentliches  Drama,  sondern  h9re  anf  wie  ein  Mimns, 
wo  auch,  wenn  man  nicht  mehr  weiter  wisse,  schnell  einer  unter 
den  Ufiuden  entläuft.  Dana  tdnen  zum  Zeichen  des  Schlusses 
laut  die  Klappern,  and  der  Vorhang  fftUt'). 

Rabirius  Postumus  ist  wegen  Erpressung  angeklagt,  be< 
gangen  an  dem  König  Ptolem&us  Auletes.  Gesandte  aus 
Alexandria  suchen  ihn  zu  verderben.  Sie  wenden  dabei,  meint 
Cicero,  Kabalen  und  Ränke  an,  wie  im  Mimus^.  Dem  Konsul 
Piso  wird  seine  Scbwelgerei  vorgerückt.  Anfangs  schwelgte  er 
doch  noch  hinter  dem  mimischen  Vorhang,  dem  Slparium  — 
das  den  vordersten  Teil  der  Bühne,  auf  dem  die  Hirnen  spielten, 
von  der  grofsen  Hinterdekaration  schied  — ,  jetzt  aber  schon 
ganz  im  Vordergrunde,  recht  als  wenn  er  auf  der  Theater- 
maschine, der  Esostra'),  herausgerückt  wäre. 

Schliefslich  hat  Cicero  dem  Himus  sogar  in  seiner  Theorie 
der  Redekunst  einen  Satz  gegönnt.  In  der  geistvollen  Betrach- 
tung über  das  Lächerliche,  die  sich  in  dem  Buche  „vom  Redner" 
findet  (Kap.  68 — 72),  wird  wiederholt  der  Mimns  und  die  ihm 
nahe  verwandte  Atellane  herangezogen.  Zuerst  werden  als  eine 
der  reichsten  Quellen  des  Lächerlichen  körperliche  Fehler  nnd 
Gebrechen   angegeben.    In  der  Tbat  flierst  hier  eiue  der  wich- 


')  Pro  Caelio  64 :  Vetut  hatc  lota  fahMa  vHtrit  et  plvnmarum  falitdamm 
poeiriat  quam  at  tint  argumaito,  qvam  nvtlia»  invenire  «xitum  potettt  Quid  «ain? 
iiti  toi  viri  cur  LüiniuM  dt  manüiat  amüatintt  65:  Mimi  ergo  at  iam  cxthu, 
non  /tUiutat;  in  quo,  cum  daunäa  non  Lnncnilur,  /ugit  aiiqnit  »  mambut,  dande 
tetAiüa  eotierepanl  mdaeam  lolUUir, 

^  Pro  Rabirio  POBtamo  35:  Anditbaintu  AUxandriam,  nme  ccgttoteiMiu. 
lüijK  evma  praeitigüu,  iUim,  infNom,  omntt falUiciae,  omnia  deniqiu  ab  ü 


3)  De  prov.  cdds.  VI,  14:  Jiaqut  tUt  (Püo)  altar  aut  ipt«  at  Aano  dodut 
et  a  nü  Gratcit  mbtiliut  trudiOu,  qnibtactan  iam  in  exoitra  htllaaltir,  antta  poil 
lipariunt  toltbai.  Als  Theatermaschine  und  identiich  mit  dem  Ekkyklema 
bat  die  Exoatra  KOrte  acharhionig  erwieHsn.    Rh.  Hai.  1897,  S.  3S3  folg. 
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Ügeiea  Quellen  der  TolketfimlicheD  Komik.  Himaa  andAtellane 
beaehen  daher  einen  grorsen  Teil  ihres  Witzes.  Dossennus  ist 
bncklig.  Ich  erinnere  anch  an  den  Bruch  des  Pappos ;  die  ver- 
lorene Hanneskraft  ist  ein  Thema  des  Mimns.  Die  mimischen 
stnpidi  erschienen  mit  ihrem  glattrasierten  Schidel,  ihrem  riesigen 
Pballns,  ihren  ebenso  albernen  wie  lächerlichen  Grimassen 
oBd  ihrer  sonstigen  Ungestalt  als  die  körperliche  Incamation 
der  Dnmmheit*). 

Gleich  wird  hier  aber  daraaf  hingewieseo,  dafs  bei  solchen 
WitKD  dem  Bedner  keinesirega  dieselbe  greozealose  Freiheit 
des  Udterliehen  Obermats  nnd  der  Possenrei/serei  gestattet  ist, 
wie  dem  Mimen'). 

Sehr  lächerlich  ist  aach  die  spal^bafte  Imitiernng  von  Per- 
sonen ").  Aber  sie  darf  nicht  abertrieben  werden,  sonst  wird  sie 
zur  Earrikator,  nnd  die  gehfirt,  wie  die  Zote,  nur  in  den 
llimas*}. 


■)  Hirnea  Pappi  heibt  eine  AteüaDe  des  PoraponiuB.  Bei  HutikI 
(XII,  89.)  kommt  ein  „dcruor  Aü-ncanm"  vor,  der  noch  npOttiicher  ist  als  der 
Himogntpli  Cktall.  Dd  die  rerlorene  Monneikraft  drehen  sich  allerhand 
ainische  Scenen  bei  Petron.  Ich  erinnere  anch  an  die  HifageiUlt  der 
Uteilen,  bdcannten  loBtigen  Penon,  des  ThereiteB  bei  Homer.  Fflr  die  kOrper- 
licheii  Oehrtchen  nnd  Abnormittten  der  modernen  lustigen  Fignren  findet 
nch  viel  Uatarial  bei  FlOgel-Ebelbg  „Qeschichte  des  Oroteik- Komischen''. 
Ich  Terweise  ingleich  anf  den  (8. 38)  sngefOhrteD  Anupmch  Ton  Scbeier 
ood  auf  Dieterich  Fnicinella  8. 37  folg. 

*)  Cic.  de  oratore  359 :  Mit  etiam  dtfomiiatii  tl  eorporü  fifionm  lotü 
bJtm  ■oftriu  ad  iaeandmn  .  . .  Inq  m  .  .  .  ttiatui  i/uid  ptrridiaiU  p«tnt,  DtfoiiAMi 
ttt  aratori  .  .  .  u  .  . .  ioeau  tu  , ,  .  mimiau. 

')  de  oratore  843;  Jn  rt  at  it*»  ridieulitm,  quod  tx  quadam  dtpravata 
imitaiiam*  tumi  icitt,  M  idtm  Cratnu:  Per  tuam  nobililaten,  ptr  vutram  famüiam! 
Qfüd  almd  ßüt,  in  }M  etMtio  riderM,  nui  iOa  eaUvt  et  voeit  inilafio  f  Ptr  tuat 
ftafaoi  iwo  jHtm  dixä  (ttj  txUnto  braeehia  pactum  ttiam  dt  gitbi  addidit,  vthtmen' 
tna  rüünu.  Hier  haben  vir  ein  kleine*  mimischea  FIgnion,  wie  e*  die 
iSniackeii  Redner  dck  «b  und  an  gaataUeten. 

«)  fe  ontora  n,  348:  mimonm  ul  tmim  [tl)  • 
tmlh.  Tgl.  anch  UZ:  ttd  vt  in  itio  tttptrion  gena 
mtaada  tu  tt  a«oniM  et  ttliohgonm  jinüiAulo.  Tor  der  Nachahmung  der 
niedrigsten  Art  der  Uimen,  die  nur  noch  den  Ehrentitel  scnrra  oder  scurra 
mimarint  fahren,  warnt  «nch  Jalius  Tietor.  Kap,  XXVI,  3. 447, 1  Habn.   Vita 


dt»  Google 


68  ZweitH  Kapitel. 

Dann  wird  das  Lächerliche  im  Mimua  eiogehend  behandelt. 
Hören  wir  Cicero  selbst:  „Was  kann  zum  Beispiel  so  lächerlich 
sein  als  es  Harlekin  (Sannio)  ist?  Aber  man  lacht  nnr  Ober 
seine  Grimassen,  aber  sein  Nachäffen  der  Eigenheiten  anderer 
Menschen,  über  seine  Stimme,  kurz  Oberhaupt  Aber  seine  ganze 
Person.  Ich  kann  ihn  eine  Instige  Figur  nennen,  aber  ich  kann 
nur  wKDSchen,  dafs  so  nicht  der  Bedner,  sondern  der  Mime  ist. 
Darum  ist  die  erste  Art,  die  ganz  besonders  Lachen  erregt,  nicht 
die  unsere.  Nämlich  das  MOrrische,  Abergläubische,  Argwöhnische, 
Prahlerische,  Alberne.  Solche  Charaktere  sind  an  und  fflr  sich 
lächerlich.  Aber  solche  Persdnlichkeiten  pflegen  wir  zu  ver- 
spotten, nicht  darzustellen."     (De  oral.  H.  25L) 

Hier  hat  Cicero  die  vornehmtichsten  Charakterrollen  in 
Mimus  und  Atellane  mit  Kennerblick  herausgegriffen.  Der 
Alberne,  der  stupidus  oder  stupidus  graecus,  der  mimus  calvus, 
der  ftu^f  und  (tuQÖi  tfaXaKQÖz  ist  ein  stehender  mimischer 
Typus.  Mürrisch,  abergläubisch,  argwöhnisch  sind  die  Väter  im 
Mimns,  wie  der  Pappus  in  der  Atellane.  Ich  eriuncre  an  den 
Murrkopf  (Mumnrco)  des  Syms'}.  Der  Prahler  war  von  jeher 
eine  der  lustigsten  Figuren  in  der  EomSdie,  dem  Mimus,  wie 
der  Atellanej  besonders  der  miles  gloriosus,  welcher  der  Tolks- 
mäfeigen  Burleske  ebenso  wie  der  vornehmen  Komödie  angehört, 
die  ihn  erst  von  dorther  entlehnt  hat  Dann  wird  der  Redner 
vor  der  Nachäffung  bestimmter  Personen  gewarnt,  was  nur  mit 
MaTs  geschehen  darf  (II,  252).  Es  ist  das  die  spezifische  Kunst 
der  mimi-ethologi,  die  ebenso  das  BrQlleu  des  Meeres,  das 
Rauschen    der   Fllisse  wie    den    Gesang   von    Nachtigallen,    die 


dieta  vtnälia  iCBfTananfus  aaaaUatioBtm  «am  tratüi,  du»  te  facetoi  volanl,  non 
modo  verba,  Mtd  gatiu  9110911«  ac  voeabuia  icurrartirK  exprimvnt.  lla  atcidii,  nt 
nee  quod  tat  dtb«nt  tmt,  nte  quod  iMitantar. 

1)  Fttr  den  Mflrrisehen  wird  epAter  (379)  eine  Stelle  »ds  einer  Atellane 
des   Novios   Citiert     Mt   tamm    hvadt    tliam    iUa   valde  movenl  tlonachota  tt 
g\tati  nihii<ini5a  ridiaila;    nam  9110»  o  momm  dicantw,  tum  tiia  n«i  tal  t«d  Mi- 
tura  ridttar.     In  9U0,  iit  mihi  eideliir,  perialmm  ilbid  tat  apiid  Nneiiaii: 
Qvid  pIoroMf  paltrT 
MruH  ni  conMn?    CimdeiimalM*  »am. 
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Sttminen  and  ESgentamliehkeiteQ  toq  Menschen  und  Tieren  nach- 
maiAten.  Diese  Mimen  gehörten  aber  zu  den  niedrigsten  ihrer 
Gattung').  Dann  wird  das  Orimassenschneiden  und  der  zotige 
Witt  Terworfen.    {U,  252.) 

Die  obacfine  Zote  wie  das  Grimassenschneiden  iat  wieder 
eine  spezifische  Art  des  Lächerlichen  imMimus;  derSannio  hat 
davon  seinen  Namen  (Sanna,  die  Grimasse). 

Als  besonders  Instig  unter  den  den  Rednern  zustehenden 
Arten  des  Lftcherlichen  wird  dann  das  Doppelsinnige  angefahrt. 
DafQr  wird  gleich  wieder  ein  Beispiel  ans  der  Atellane  ge- 
geben'). Dann  helTst  es  bald  darauf:  (II,  258.)  „Es  besteht 
noch  eine  andere,  nicht  abgeschmackte  Art  des  Witzes,  die  im 
Worte  liegt,  wenn  man  nfimlich  etwas  wOrtlich  und  nicht  nach 
dem  Sinn  nimmt.  Auf  dieser  einen  Art  beruht  ganz  „der  Vor- 
mund", das  alte,  von  der  ganzen  Welt  betachte  Mimenspiol. 

Doch  ich  wende  mich  von  den  Mimen  ab*)."  Mit  der  Ab- 
wendung vom  Mimus  ist  es  ihm  aber  nicht  ernst  Kaum  ein 
paar  Seiten  später  ist  schon  wieder  vom  Mimus  die  Rede. 
(274):    „Es  giebt  auch  jene  etwas  ungereimten  Witze,  die  aber 


')  Der  nUere  Kachweia  Mimuiprogr.  S.  8fo1g. 

')  355:  Sed  acifu  «le  rtotünmujn  ridiatli  gamt,  ctim  aHud  txiptctamvt  alnd 
iiälv.  Sie  nobümrt  ipiit  nosler  error  risuia  movtl.  Quoij  li  admäniiH  tliam  iil  ambi~ 
?ma,  jSf  ttUria»;  nl  t^nd  Navivai  vidttur  tue  müerieort  iltt,  gui  iudüalma  duri  vidtt; 
ftTtoKtiOur:  Qaanll  addietuttt  Mille  numutim;  Si  addiiiaet  Uinltmaode  Dueat 
Um,  tuet  ilked  yoiiM  ridie^i  pratUr  ezipeelationem ;  ted  gttia  addidil  NUtil  addo, 
ivcai  licet,  ftät,  U  wiihi  qvidem  eidetur,  «aiiHWmiM.  äontC  wird  Novius  and  die 
AtdUoe  in  diesem  Abscbnitte  noch  385  enr&hnt. 

*)  Die  wörtliche  Auf^sang  hat,  wie  wir  tahen,  [S.  39)  schon  Schcrer  ah 
tines  der  wichtigsten  Witse  der  modernenBurleike  and  beGoodersderFastnachts- 
ipiele  herroT^hobeD.  Anch  die  Witie  Till  EalenipiegeU  bestehen  inm 
Teil  darin.  So  wenn  er  Btatt  eines  Flautches,  den  man  Wolf  nennt,  aus  dem 
3loS  einen  wEritlicheti  Wolf  herrichtet,  oder  eine  ganie  Nacht  hindurch 
rinem  Rock  ohne  Erfolg  nach  dem  w&rtllch  gefabteo  Befehle  des  Heisters 
eiaen  Ärmel  ■owiift,  oder  auf  die  Anweisung  eines  Schusters  „Schneid  an 
grob  nnd  klein,  wie  es  der  Hirt  aas  dem  Dorfe  treibt,''  das  Leder  su 
Behweinen,  Ochsen,  KUbem,  Bchafea  lerjchneidet.  Ealen^piegel  Ausg.  von 
I'VpeDberg. 
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gende  d&rnm  Lachen   erregen  und  nicht  blofo  fttr  die  Mimen, 
sondern  einigermafsen  auch  fOr  ans  passen. 

„Dieser  dumme  Kerl,    eben  da  er  reicb  geworden,   sieb',    da 
starb'  er  schon." 

„Was  stellt  das  Weib  da  vor?  's  ist  meine  Frau.    Bei  Gott, 
dein  Ebenbild." 

„So  lang  er  sich  im  Bade  aufhielt,  starb  er  nie." 
Diese  Gattung  ist  etwas  niedrig  und,  wie  ich  sagte,  mimisch. 
Aber  sie  bat  auch  fQr  ans  Geltung,  wenn  ein  nichts  weniger 
als  thörichter  Mann  unter  dem  Scheine  der  Thorheit  etwas 
Witziges  sagt"  Da  haben  wir  die  klugen  Narren  des  Mimas 
und  der  volksmiirBigen  Burleske,  die  dann  später  auch  in  der 
modernen  Litteratur  und  besonders  bei  Shakespeare  eine  so  be- 
deutende Rolle  spielen'). 

Bemerkt  soll  noch  werden,  dafs  Cicero  diese  Betrachtungen 
dem  C.  Julius  Caesar  Strabo,  einem  älteren  Verwandten  des 
grolaen  Julius  Caesar  in  den  Mund  legt,  und  ihn  so  vielfUtig 
den  Mimus  erw&hnen  Iftfst.  Xun  war  der  Imperator  ein  leiden* 
scbaftlicher  Freund  des  Mimus,  wie  er  ja  auch  später  die 
Sicherung  seiner  Herrschaft  mit  der  Auffahrung  zahlreicher 
Mimen  feierte.  War  diese  Vorliebe  ein  Familenerbtheit?  Hat 
Cicero,  der  Caesars  Vorliebe  für  den  Mimus  wohl  kannte,  daran 
gedacht,  als  er  dem  Caesar  Strabo  diese  iAbhandlung  in  den 
Mund  legt? 

Jedenfalls  werden  wir  nach  diesen  häufigen  Erw&hnnngen 
des  Mimas,  nach  diesen  fortwährenden  Anspielungen*),  nach 
dieser  ausdrücklichen  Hervorhebung,  dafs  mancherlei  vom 
mimischen  Witze  auch  dem  Redner  vor  Gericht  und  vor  dem 
Volke  gestattet  sei,   kaum   glauben,   dafs  Cicero  wirklich  den 


■)  Sehr  bemerkenswert  iit,  dab  Cicero  in  diesem  laogen  Abechnitt 
aber  das  LScherliche  nirgenda  die  Tornelimen  Komftden  Aristopbanea, 
Uenander,  Plautua,  Tereaa  beraDziebt,  was  sehr  gut  mOglicb  gewesen  wire. 

']  Sie  flflden  sich  sogar  in  den  pbilosopbiacben  Scbriften,  wenn  wir  mit 
Halm  nad  Baiter  De  legibus  J,  37  leien;  nom  <t  oeati,  ntmi  argvti,  qmtmad- 
modum  animo  äfftet!  nmui,  logtaatur  statt:  nimit  arguti;  aber  das  ist  iweifelbaft. 


:vGoo^le 


B«nTt«ilnog  d«c  iliamt  itueb  die  utikeD  Autoren.  69 

Uimns  Terachtet  habe,  wie  Qrynu  so  saversichtlich  behauptet'). 
Im  Gegenteil,  Cicero  hat  offenbar  als  witziger  and  geiBtreicher 
Hann')  eine  gewisse  Vorliebe  fOr  den  Uimns  gehabt.  Er  hatte 
ja  seine  Beispiele  fdr  die  verschiedenen  Arten  des  Lächerlichen 
so  bequem  irgend  einem  griechischen  Handbuch  entnehmen 
kCcDeo.  Aber  bei  seinem  mimischen  Interesse  and  seiner  ge- 
nanen  Kenntnis  des  Mimus  seiner  Zeit  wählte  er  sie  sich  dort. 
Erschien  dieser  Teil  von  de  oratore  den  Zeitgenossen  dämm 
such  weniger  gelehrt,  so  war  er  dafflr  um  so  lebendiger  und 
hstiger.  Mit  TergnUgen  sieht  man  hier  Cicero  auf  der  eigenen 
Spur  wandeln  nnd  geschickt  die  Brücke  zwischen  der  Gelehr- 
samkeit der  Rhetoren  and  dem  lebendigen  Lehen,  dem  der  Mimus 
angehörte,  schlagen.  Schwerlich  hätte  er  die  Erklärung  des 
Donat:  „Der  Mimus  gefällt  nur  Unzüchtigen  und  Ehebrechern" 
nDterschrieben,  so  wenig  wie  später  etwa  der  Philosoph  Seneca. 
Wohl  spricht  Seneca  von  mimischen  Albernheiten  und  Aus- 
drQcken,  die  fflr  die  Oallerie  passen.  Aber  in  demselben  Atem- 
znge  rflhmt  er,  Publilios  Synis,  der  Mimograph,  habe  mehr 
Geist  besessen,  als  die  Tragiker  und  Komiker,  und  seine  Sen- 
tenzen seien  treffender  als  die  tragischen ').  An  einer  andern 
Stelle  beifst  es:    „Wie  vieles  sagen  die  Dichter,  was  von  Philo- 


1)  K.  R.  O,  S.  259:  „Schon  von  dieser  Seite  mochte  der  HinD«  Per- 
toDea  Yon  feinerem  Gewbmacke  wenig  intereaBieren.  Du  Urteil  des  Horu 
habe  ich  schon  angefahrt.  Aneh  Cicero  konnte  iich  mit  diesem  neoen  (1!) 
Etuistprodnkte  nicht  befreunden."  Aber  nen  war  der  Himu  fflr  Cicero 
dor^na  nicht;  wird  doch  bei  ihm  in  de  orktore,  dessen  Scenerie  ins  J&hr  91 
Terlegt  ist,  vom  Minus  als  etwas  Altem  gesprocbeo,  und  der  mmiu  vttiu 
Tutor  mitfahrt.  So  falsch  wie  diese  Anscbaanng  ist  ftlles  andere  in  der  Anf' 
fuiDog  Qttiub.  De  er  die  verwerfenden  Urteile  der  Qrsmmatiker,  die  er 
>l3  methodischer  Kopf  an  den  Anfang  seines  Baches  stellte,  inTersicbtlich 
fOr  die  allgemeine  Meinung  hielt,  glanhte  er  danach  alles  modeln  cu  mflssen. 
Du  mn&te  ihm  gelingen,  da  er  weder  die  Anffassnog  Ciceroa  noch  irgend 
einet  aaderen  Autors  im  Zosammenhange  behsiidelte. 

*)  Mocrohins  ü,  Vi:  Cietro  tuita»,  quantiim  üi  «a  rc  valuerit,  quii  ignoral, 
jn  vd  l&trti  «na  lihn»,  guot  u  De  Joeü  patroni  coaipeniil,  qvot  quidam  iptüu 
jnbnä  mm,  Itgtrt  ixravüt  quii  iltvt  naeii  emiularcni  tmn  aeurram  ab  ini'mictt 
BffMvri  nlitumT  quod  m  oralione  etiam  na    Vatinitu  pomit. 

*)  Dial.  IX,  11,8.    TgL  S.  66, 67  Ann. 
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sophen  entweder  schon  gesagt  worden  ist,  oder  doch  gesagt 
werden  sollte.  Welche  Menge  bedeatungsvoUer  Sprache  steht  io  den 
Mimen.  Wie  vieles  bei  Publilius  sollte  Dicht  von  Uimeo,  fiODdero 
von  TragOden  gesprochen  werden')".  Von  diesen  Sprüchen  macht 
der  Philosoph  bei  jeder  Gelegenheit  Gebrauch.  Seine  Schriften 
sind  damit  durchsetzt. 

Aber  er  kennt  nicht  blos  diese  Sprüche ,  er  kennt  die 
ganzen  Mimen,  in  denen  sie  vorkamen.  Spruchsammlungen  aus 
Publilius,  ans  denen  er  sie  hätte  entnehmen  können,  gab  es 
erst  nach  seiner  Zeit  und  zum  Teil  auf  seine  Anregung  hin. 
Auch  hat  der  Philosoph  diese  Sentenzen  im  Theater  selbst  ge- 
hört, wo  man  besonders  gelungene  mit  Beifallklatschen  belohnte*). 
Selbst  mit  den  Besonderheiten  der  mimischen  Sprache  ist  Seneca 
vertraut  Wenn  er  für  eine  menschenwürdige  Behandlung  der 
Sklaven  eintritt,  so  meint  er,  in  der  alten  Zeit  hätte  man  den 
Herrn  Hausvater  (pater  familias),  den  Sklaven  Hausgenossen 
(familiaris)  genannt,  und  diese  schöne  Sitte  hätte  der  Mimns 
noch  bewahrt*). 

Oberall  findet  sich  Seneca  an  den  Himus  erinnert  Wenn 
er  aaf  die  Laster  seiner  Zeit  schilt,  so  meint  er,  der  Mimns 
stelle  sie  zwar  dar,  aber  die  Wirklichkeit  übertreffe  noch  das 
mimische  Lebensbild').    Wenn  von   der  Darstellung   trauriger 


>)  Epist.  VIU,  8,  9.    Tgl.  S.  66,  67  Audi. 

*)  Epist.  103,    8,  9—12:     Nennt   eiJa,    gmaiadvioilitm    ikeatr»    < 
qwatUnt  aiiqua  diela  aunt,  yitat  publiet  agnotcimut  ti  conmu«  vtra  ene  UUamur? 
DtMiml  inopiat  hkIM,  anArüiae  omnia. 
In  nuUuai  ovorw  haniu  at  ü  te  ptuimia 
ad   ioi    B*mu    UU    lardidissimtu   plaudü.     108,  12.     0<m    haec   atgu*   eiatmodi 
aadäna.     Äbnlich  hei&t  es  Ep.  94,43: 

Acanu  ■■■niu  naJIo  mtiatur  luen, 
Ai  alio  aciptttt*  alteri  gvad  ftetrii. 
Hole  CUM  teilt  quodm»  audinut. 
')  Ep.  47, 14. 

*)  De  brevitate  vitae  13,  tS:  nme  e(  ninoi  multa  mattiri  ad  txpnbraiidaat 
luxuriam  pulo.  Hura  mthereuUt  prattermat  gsan  JingmU  H  lanla  incndibäiiim 
oüierma  eopia    ingcnioso    in  Aoc  tatculo  proetuit,    ttt  lon  mimom«  argntrg  pottit 
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Ereignisse  gesprochen  wird,  gleich  ist  dae  Beispiel  eines  Schiff- 
bmcbs  EDF  Hand,  wie  er  damals  im  Mimus  vorkam').  Wenn 
Seneca  die  weichliche  Art  des  Maecenas  schildert,  der  mit  dem 
Palliom  sich  den  Kopf  so  bedeckte,  daTs  nur  die  Ohren  hervor- 
Etachen,  gleich  fallen  ihm  die  divites  fagitivi  des  Mimus  ein, 
die  ebenso  über  die  Bühne  laufen').  Wenn  der  Philosoph  davon 
spricht,  wie  ablehnend  sich  sein  Bruder  Oallio  gegen  jede 
Schmeichelei  verhält,  erinnert  er  sich  der  Schmeichler  im 
Mimus*).  Alle  äofBeren  Zeichen  der  Gemütsbewegung  können 
die  Schauspieler  nachmachen  aufser  der  Schamr&te*).  Offenbar 
ist  hier  an  die  Mimen  gedacht,   die  allein  keine  Maske  tragen. 

Auch  aus  der  äu&eren  Geschichte  des  Mimns  weifs  Seneca 
mancherlei.  So  erzählt  er  von  der  Verspottung  Caesars  durch 
Laherias*).  Von  ihm  haben  wir  auch  die  hübsche  Erzflhlnng 
von  dem  altersschwachen  Archimimen,  der  tagtäglich  zum 
Eapitol  hinaufsteigt,  um  vor  Jupiter  einen  Mimus  aafznführen, 
da  die  Menschen  ihn  nicht  mehr  sehen  mochten*). 

Die  Vorliehe  für  den  Mimus  begleitet  Seneca  his  in  seine 
Di^tangen.  Die  sententiösen  Schlüsse  der  Beden  in  den  Tra- 
gödien erinnerten  schon  Wölflin  an  die  Sentenzen  des  Publilius'). 
Die  Apocolocjmtosis  gleicht  in  Plan  und  Anafährung  dem 
mythologischen  Mimus.  Seneca  selbst  vergleicht  eine  Scene 
darans  mit  dem  FressermimuB*)-  Aach  die  Motivierung,  man 
müfste   Jemand    haben,    der    mit   Romulus    die   heifsen    Ruhen 

')  Dil],  IT,  2,5;  Adt  t*t,  qmd  «dridtmm  ridtmlibtu  et  caiitrittal  hm 
turia  Moermfnrai  «I  ^trrttcütuu  ad  aliata  ctrtamiiia,  guat  tum  tunl  iVoa,  tum 
magv  quam  triitilia  M,    quat   ad  coiuptetum    mimiei   naufragii  eontnthit  fntaltm. 

*)  Ep.  113,6. 

>)  Nattinl.  Qiueat.  IV,  pnef.  12:  Noio  tarnen  tM  dUpUetai,  gtuMi  mal« 
tgerit  mimum  et  ipuui  illt  aliquid  iocomm  out  doli  napicatm  eit:  non  rtprtAendil 
(e,  ud  rtpiäit, 

*)  %.   11,  7. 

S)  Dt«!.  Tl,  11. 

*}  n^n.  S6,  U.:  doelut  arehiaiaut,  lenex  iam  deerapitiu,  quoltdk  m 
C^ntoÜe  agibat,  quati  dH  iibatttr  speelarent,  gvem  Nomine!  detierani. 

^  Tg].  FDblilu  Sjri  aententiae  S.  12. 

■]  ApocoloeyntoBiB  C*p.  9. 
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schlingen  könne'),  weist  in  dieselbe  Richtimg.  Die  Apocolo- 
cyntoBis  ist  eine  Satura  Menippea,  und  diese,  insbesondere, 
wie  die  Satire  Oberhaupt,  hat  schon  als  ganie  Gattung  nahe  Be- 
ziebnngen  zum  MimoB,  tue  wir  einer  zusammenhäagenden  Erörte- 
rung Torbebalten. 

Seblierslich  erscheint  das  ganze  menschliche  Leben  dem 
Philosophen  als  ein  Mimos').  Mit  einem  Schauspiel  hatten  es 
Cjrniker  und  Stoiker  schon  l^gst  verglicben').  Seneca  ist  der 
erste  Philosoph,  der  an  den  Mimus  erinnert.  Dieser  gilt  ihm 
eben  als  das  Schauspiel  überhaupt.  Darum  kann  er  vom  Mirnns 
sprechen  und  zugleich  mit  Tragödienversen  exemplifizieren. 

Den  HauptTorwurf,  der  gegen  dieses  Drama  gerichtet  wird, 
es  sei  unsittlich  und  verlocke  durch  schlflpfrige  DarselluDgen 
zur  Sonde,  Iftfst  Seneca  nicht  gelten.  Er  meint,  der  Mimns 
stellt  die  Laster  dar,  um  abzuschrecken,  er  beabsichtigt  also 
gerade  sittliche  Wirkungen.  Ja,  man  müsse  den  Himus  tadeln, 
der  in  dieser  lasterhaften  Zeit  noch  so  viele  Laster  flbergehe*). 
Hier  stimmen  Seneca  und  Martial,  der  grofse  Klient  des  Hauses 
Seneca*),  vfillig  überein,  der  Himus  malt  das  laaterhafe  Leben 
in  tugendhafter  Absicht. 

Offenbar  steht  Seneca  mit  diesem  günstigen  urteil  in  seiner 

')  Gap.  9 :     gui  cum  Aimulo  poMtit  ftrvtatia  rapa  mrare. 
*1  Epist,  mor.  XI,  1  (80):    Sa^üu  Joe  exemple  müki  utmdum  ett,  Naeenni 
uUe    e^aeiia    txprimüur    hie   kumaita«  vilat  nüiw,   f«)  nobit  parttt,    jmu  malm 
agamt»,  adtignat:  ilU  gut  in  seaena  ItMi  iactdü  tt  hoK  runpintu  dieü: 
En  iarptro  Aryit:  rtyna  mihi  liquit  Pdapt, 
qua  poitio  oi  HtlUi  aiqtu  ab  Jonio  mari 
urgetw  lithmot, 
jonnu   ttt:    guinqui    modioM    aedpit   *t    juinjua  daiarioi,     IIU  qui  <iip«rftKt  at^iM 
inpettni  tt  fiducia  viriun  tiwtidut  aii: 

quod  mn  quitria,  Mmtltte,  hae  dextra  cetidtt 
divrmtm  actipit  in  etntiutado  dormit. 

*)  Die  nlhereu  Nachweis«  bei  WilamowiU  HermeB  Sl.   S.626;   rgl. 
auch  unten  Abschnitt  VII. 
•)  Vgl.  8.  70  Anm.  i. 
'■)  Vgl.  Friedlaender  Hartialangg.  I,  8. 4iind&. 


,Googl<j 


BenrtailBig  Am  Himu  dnreh  die  uitik«B  Aatoren. 


73 


Zeit  durchaus  nicht  allein.  Er  war  hier  nnr  einer  unter  vielen. 
Schon  sein  Vater  hatte  eis  regCB  Intereeee  fflr  den  Mimus  und 
hat  an  ihn  wiederholt  in  den  EootroversieQ  erinnert.  Die  Ans- 
sprttche  des  Rhetors  Seneca  über  die  schSnen  Sprache  des  Pablilins 
Sjms  stimmen  fast  wOrtlich  mit  denen  des  Philosophen  Seneca 
aberein.')  Aber  auch  der  hatte  diese  Vorliebe  erst  ans  zweiter 
Hand.  Denn  schon  zu  seiner  Zeit  war  es  in  der  Rhetorenscbnle 
Sitte,  Sentenien  und  RedenBarten  im  Stile  des  HimuE  und  be- 
sonders des  Hirnen  Pablilins  zu  gebranchen*),  und  die  EOpfe 
der  Studenten  und  wohl  anch  die  der  Professoren  waren  mit 

Verglaicli: 

Dialog  IX,  11,8. 
J\MüUu,  Imgiei*  eomitit^ie  MAan«n- 


')  Ich  gebe  liier  die  Stellen  inm 
ControTerriae  VIl,  8, 8. 
Qaae    opud     tarn    (Sj/nmi)    melitu 
tuent  dieta  fHox  ^ud  fuem^uam  eomi- 


Ta»  dal  avam  jMd  Aoiet 
fUMHi  <piod  mm  Aofid; 
1  iOiHi  de  eodon  re  dietum. 


liquit,  ntter  tmdta  tiia  «otAuma  rmi  ron- 
tam  üpario  fortiora  tt  hoc  otl : 

ouni  polal  awickre  jued  aäq^uam 
poUit.  Dialagiu  ad  Mareiam  dt  «on- 
lolatione  9, 5:  Egrtgium  vtrtum  tt  dig- 
num,  qui  lum  t  pu^ito  exirtl:  euivi» 
poleU  aeeidtre  quod  emguan  poUtL 

Ep,  VIII,  8, 9. 
Quam  nmlti  potltu  diaalt,  guM  philo- 


0  Mta  miaro  hnga,  fdiä  brevit! 
tt  fbtrvnat  twwu  rt/ertiiU  PMili  dUer- 

Die  beiden  enten  Vene  finden 
■ich  bei  Seneo,  dem  Fhilotophea,  in 
UnlieherFoniL  EpUt  108,6  n.  94,43. 
Vgl  B.  70,  Ann.  S. 


■)  ContrOT:    m,  S,  14.    Et   Mmrndimi PMiUamat    dtdU  VIT,  3,8. 

MmmdAa  . .  .  PMaiamim  MmttMiam  dtdü.    XU,  2, 1 4.    £l  Mvrtdim  PMäiaiiam 
mfattam    dtdiL     VH,  4,8.     7a    Joe    tontravtriia   AUÜmmm    «mMMm«    dedU 


Qvaatuta    Oter- 
inttr  mimot  iacell 


eiW  gui  ad  philttophiam  pertintt  et  ad 
hone  partem,  guae  modofuit  in  maaibut, 
Ttfenat,    juo    mtgat  jortMla   in    noMro 
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solchen  Sprüchea  und  Phraseo  angefollt').  Dagegen  erhob  sich 
allerdings  heftiger  Widersprach,  gegen  den  wieder  Cassius  Sevenis 
in  den  Kontroversien  die  Verteidigung  Obemimmt.  Hau  ahme 
den  Publilias  mit  Recht  nach.  Seine  Sentenzen  seien  besser  als 
die  aller  Tragiker  und  Komiker.  Die  Eigentümlichkeit  des 
Publilius,  Worte  doppelsinnig  za  gebrauchen,  habe  schon  der 
Atellaoendichter  Pomponius  aufgebracht,  von  ihm  habe  es  La- 
beriua,  und  von  diesem  Cicero').  Als  Beispiel  für  solche  zwei- 
deutige Ausdrucksweise  erzählt  dann  Seneca  die  hübsche  Ge- 
suhichte,  wie  Cicero  dem  Laberius,  der  nach  Beinern  Auftreten 
als  Mime  von  der  Bühne  zu  den  Sesseln  der  Ritter  schreitet, 
nicht  Platz  macht  und  meint,  er  s&fse  zu  enge,  mit  Anspielung 
auf  die  vielen  neuen  Senatoren  und  Ritter,  die  Caesar  geschaffen, 
worauf  Laberius  mit  ähnlichem  Doppelsinne  nar  noch  viel 
beifsender  antwortet,  Cicero  pflege  doch  immer  auf  zwei  Sttlhlen 
zu  sitzen,  eine  Anspielung  auf  seine  zweideutige  politische 
Haltung  im  allgemeinen  und  w&hrend  des  Bürgerkrieges  zwischen 
Caesar  and  Pompejus  im  besonderen. 

Jedenfalls  überwogen  die  Verehrer  des  Mimus.  Sonst  hätte 
der  Rhetor  Seneca  den  Cassius  Severus,  den  besonderen  Ver- 
ehrer desSyms'),  nicht  so  ansführlieh  zu  Worte  kommen  lassen. 
Ans  der  Rhetorenschule  also,  deren  EinflufB  Seneca,  der  Philo- 
-  soph  und  Dichter,  sein  Leben  lang  nicht  los  geworden  ist,  hat 
er  auch  seine'  Vorliebe  für  den  Mimus. 

So  hat  die  Beachtung,  die  Cicero  in  seinem  berühmten 
Lehrbnche  der  Rhetorik  dem  Mimus  zollte,  üppige  IVucht  ge- 
tragen.  Man  wufste  in  diesen  Rhetorenschulen  ganz  genau,  dafs 
man  hier  Ciceros  Spuren  folge  und  hat  ihm  nachgerechnet,  was 
er  selbst  vom  Mimus  und  von  Laberius  entlehnte. 

In  diesem  Zusammenhange  kann  man  es  auch  verstehen, 
wie    Petron    darauf  kam,    Cicero    und  Publilius  Syrus   zu    ver- 


'J  ÜBmini,    not   aim  loquertaur  dt  Aec  gentrt  itnttntUu^m,  jwi  itiftel»  iam 
«TMl  adalacmlalorum  nlnniuiii  ingtmia,  gutri  dt  Pabtitie    (CoDtrOT.  VII,  3,  8). 

»)  CoDlro».  VII,  3,  8-9. 

t  MMwa  PMUi  amtoer  (Controv.  VII,  3, 8). 
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gleiches'),  was  bisher  als  Oberaus  abstrus  erschien,  dafs  man 
die  guten  Verse  des  Publilius,  die  einzige  zasammenhängende 
Stelle,  die  wir  von  ihm  besitzen,  mit  allerhand  Kfinsten  als 
nicht  Fnbliliacb  zu  erweisen  suchte.  Petron  läfst  hier  seinen 
Trimalchio  eben  nur  als  ein  altes,  in  den  Khetorenschulen  viel 
behandeltes  Thema  aufwerfen,  tob  dem  Zosammenbange  zwischen 
Cicero  und  dem  Himus,  von  der  Ähnlichkeit  zwischen  dem 
grofsen  Redner  und  dem  grofsen  Mimograpben.  Wir  wissen  ja, 
dals  Petron  Betracbtungeo  Ober  die  BeredBamkeit  in  seinem 
Romane  Tbdr  und  Thor  geSSiiet  bat.  Hat  er  doch  nächst 
Tacitas  die  beste  Schilderung  des  Ver&Us  der  rSmiscben  Bered- 
samkeit  und  der  GrBade  desselben  gegeben.  AoTserdem  ist  der 
Rhetor  einer  der  wesentlichsten  Typen  in  diesem  Romane. 

Schtiefslich  galt  es  in  den  Rhetoriken  der  ROmer  als  aus- 
gemachte Sache,  dafs  die  Mimen  eine  hervorragende  Anleitung 
zur  Redefertigkeit  und  zur  Erziehung  der  Jugend  darin  ge- 
währten'). Selbst  Quintilian  sieht  sich  gezwungen,  wiederholt 
an  den  Mimus  zu  erinnem*).  Gerne  hat  der  strenge  Leiter  der 
rSmiachen  Jagend,  bei  dem  Martial  sich  noch  als  berühmter 
Dichter   wegen   seines   etwas  leichtfertigen  Lebenswandels   ent- 


*)  Cap.  55.  iIoiiM  liimaUAio,  Togo,  io^tät,  magüttr,  quid  pultu  inier 
Getnmem  «  AUÜnM  tnltrMMf  Jjfo  aütmm  pulo  4Utrtior«M  fuiM*,  alltnan 
li»Kitiertm.  Quid  emim  ftü  maliiu  diei  peUtt'i  —  £b  folgen  die  bekannten 
Tene  des  Poblilios  aber  den  rOmiBchen  Loxtu. 

*)  So  heilst  es  bei  Jolins  Victor  (Halm.  Rhet  L.  U.  &447.):  MvUum 
ad  urtumü  dtgmtiam  «omfertat  eomoediae  ottera  ti  togataa  tt  toitraana«  sf 
AuBaitme  /«Jmltt*  *t  mimofabtda*,  nubum  etiam  tpütela*  vetarw,  inprimu  TVUhhm«. 
Aieh  hier  erschemt  Cicero  wieder  in  niJier  Verbindung  mit  dem  Himos. 

')  Ii  10, 17.  Arcijtat  alqut  Svtniu  ttiam  subieelam  ffrannalictn  nuiicaa 
fMCoMTMit,  tl  . .  .  Sopiron  otttndit,  nnaonim  quidcm  icriptar,  led  gnta  PUUo 
adte  pnbiunl,  nt  tmppoMito*  capiti  lOirat  tiai,  an»  morerttvr,  habuittt  ertdatar, 
IV,  3, 53.  tMt  «tlon  guidam  ti  daetiu  rei  crtdibUü  gualü  in  coatoadiit  itiam  a 
n  womit.  VI,  8, 8  (tgl.  S.  5 1,  Ann.  4),  VI,  3,  S9.  Oralen  mimint  casMaä  dit- 
l>r/M  valtmM  gatasqite,  fuae  in  nüaü  ridtri  lolatl.  dieaeitat  ttiam  (cvmlM  tt 
tataie*  hde  ptrtonat  aiimiitima  ut;  obtetnittu  Btro  hob  a  otrhit  lantwtt  abtut 
dtbtt,  ttd  ttiam  a  tignifieationt.  Oftfl  iBt  mit  anderen  Worten  die  Warnung 
Cieeros:  Der  Bedoer  darf  nicht  cum  Sannio,  lam  mimischen  Harlekin  und 
nicht  obecAn  werden  wie  der  Hirne. 
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schuldigt'),  nicht  gethaa.  Bei  Jnvenal  erscheint  der  gestrenge 
Scbolarch  als  der  direkte  Gegenpol  des  Mimen  und  KomOden '). 
Aber  das  Beispiel  des  grofsen  Cicero  zwang  ihn,  des  Himos  zu 
gedenken.  Im  weEentlichen  freilich  warnt  er  vor  der  mimischea 
Art.  Aber  selbst  er  läfst  es  nicht  ganz  an  Anerkennung  fehlen. 
Das  ist  bei  säner  herben,  schulmeisterlichen  Auffassung  fOr  den 
Mimus  um  so  ehrenvoller. 

Selbst  die  rhetorischen  Schulthemen  scheinen  ab  und  zu  aus 
der  Zahl  der  mimischen  Sujets  entlehnt  zu  sein.  Diese  Themata 
bei  dem  Rhetor  Seneca  von  verbotener  Liebe  und  von  Ehe- 
bruch —  ich  erinnere  an  Ovids 

„qui  »emper  fieti  crimen  amorU  habeni".  — 
von  bösen  Stief-  und  Schwiegermflttem,  —  die  Schwiegermatter 
ist  ein  uralter  mimischer  Typus  —  von  edelmütigen  Bänbem 
und  Piraten,  —  ich  erinnere  an  den  BSuberhauptmann  Laureolus 
des  Htmographen  Lentulus  -<  von  Scbiffbrachlgen,  —  man  denke 
an  Senecas,  des  Philosophen,  mimicam  naofragium  —  erinnern 
sehr  an  mimische  Vorwürfe. 

In  den  Rhetorenschulen  werden  auch  die  ersten  Sammlungen 
Publilianischer  Sentenzen  aufgekommen  sein.  Gellius  hat  sie  schon 
benutzt  und  ist  wie  Seneca  voll  aberschwenglichen  Lobes  *). 

Auch  Phaedrus  der  Fabeldichter  scheint  bei  seiner  lehrhaften 
Tendenz  sehr  viel  von  diesen  Sentenzen  gehalten  zu  haben,  wenig- 
stens hat  er  sie  nachgeahmt*). 

So  hat  die  antike  Schätzung  des  Mimus  schliefslich  gar  den 
mimischen  Harlekin  unter  die  Lehrer  der  Jugend  aufgenommen. 


')  n,  90:       QuinliliaM,  vagat  modtrator  ttaune  äioenUM, 
Vivat  quad  propero  pauptr  ncc  inutäi*  «Mnu, 
Da  vtaiam  .  .  . 
>)  S.  TI,  63foIg.:     cAtronoaon  Ltdam  «olfi  »akmU  SaHigB«  (pantomiauu) 

atttndil  Thyrndt  (tniaia),   ThyiKtU  Urne  mtiea  düdt, 
')  n,  H:     SenUMiat  ex  Pablili  mt'nü   «J<e(at  Iqridiora  .  .  .  huüu  Publäia 
mtiat  fenmhir  phreqn*  lepidat  tt  ad  «omaunoa  itrmenam  uim  eommmdatüti- 
Fast  dieselben  AudrUcke  finden  sich  bei  Hacrobins  Satnrn.  II,  7, 10. 
*)  WeUflin  a.  a.  0.  S.  15. 
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Welcher  moderne  PosBendichter  und  Possenspieler  kannte  sich 
dessen  rObmen?  Aber  der  Mimns  iBt  eben  aach  nicht  so  einfKCh 
mit  der  Posse  m  identifizieren.  Dieser  moderne  Begriff  mag 
den  scblechteo  mimischen  Hypothesen  hier  nnd  da  gerecht 
werden.  Laberins  und  PhilistioD  sind  ebenso  wenig  einfach 
Possendichter  wie  etwa  Aristophanes,  wenn  sie  anch  die  burleske 
Komik  beTOTzngen,  wie  dieser. 

Nach  ihrem  ethischen  Gehalt,  nach  ihrer  eleganten  Form 
geboren  diese  mimischen  Sprüche  zu  den  Perlen  gnomiacber 
Dichtung  in  der  gesamten  Weltlitteratur.  Erstaunlich  ist  ihre 
grorse  Zahl'). 

Noch  im  dunkeln  Mittelalter,  als  so  mancher  Tornehme 
Autor  l&ngst  TerscboUen  war,  haben  diese  anspruchslosen  Sprüche 
das  Licht  antiker  Denkungsart  verbreitet.  Das  beweisen  die 
zahlreichen,  namentlich  in  Süddentscbland  gefundenen  Hand- 
Ecbriften  *). 

Aber  dieser  grolse  Erfolg,  den  der  Mime,  getragen  von  der 
Bewunderung  grosser  KSpfe,  wie  Seneca,  gewonnen  hat,  ist 
nicht  allein  der  Kunst  des  Pablilius  Syrus  zuzuschreiben,  wenn 
anch  aliein  seine  Sprüche  dem  allgemeinen  Verderben,  das  den 
Mimns  getroffen  hat,  entronnen  sind.  Das  gnomologisch-lehrhafte 
Element  war  von  Uranfang  an  im  Mimas  höchst  bedeatsam. 
Der  Hirne  and  Etbologe  stellte  eben  von  jeher  das  Leben  nicht 
blos,  um  Lachen  zu  erregen,  in  übermfltigen  Nachahmungen  dar. 
Er  schwebte  nicht  nar  auf  der  lastigen,  leuchtenden  OberSäche, 
er  sUeg  anch  in  die  dunklen  Tiefen  des  Lebens  hinab.  Die 
Narren  sind  nicht  nur  bei  Shakespeare  Öfter  die  Weisen.  Auch 
der  Lustigmacher  der  griechisch  -  römischen  Welt,  der  itifiog 
rsXoimy  fohlte  sich  durchaus  im  Besitze  der  praktischen  Lebens- 
weisheit des  Volkes.  Daher  liebte  es  der  Mime  von  Uranfang 
an,  die  Sprichwörter  zu  verwenden,  in  denen  das  Volk  Beinen 
Schatz  an  Beobachtung  und  Erfahmng  niederlegt. 

<)  VUfflin  giebt  695  Yerse,  dun  noch  391  lenUntju  biso  inler  Fobli- 
U*iw>  neepUa.  W.  Meyer  tchfttst  die  nrsprttigliche  Sftmnliuig  uf  melir  all 
Uaiend  Terse.    Die  Suunliing  der  BpmchTerBe  des  Fttbliliaa  8.  3. 

»J  W.  Hejer  ■. ».  0.  S.  46. 
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Schon  die  aotikeD  Gelehrten  haben  es  mit  Erstaunen  be- 
merkt, welche  Ffllle  von  Sprichwörtern  sich  bei  Sophron'),  dem 
Mimographen,  findet.  Aach  Theokrit  und  vor  allem  Herondas 
sind  daran  sehr  reich'). 

Je  mehr  der  Mimus  der  uralten  prosaischen  Art  sich  ent- 
fremdete und  sich  in  zierlichen  Versen  ge&el,  desto  mehr  trat 
an  Stelle  der  Sprichwörter  der  feingedrechselte  Spruchvers,  die 
Sentenz.  Fublilins  ist  nns  mit  seinen  Sentenzen  der  Erbe  des 
alten  gnomologischen  Schatzes  des  Himos*);  darnm  sind  sie  anch 
so  beispiellos  zahlreich  bei  Ihm.  So  gebohrt  der  nnverwelkliche 
Kranz,  den  er  gewonnen,  zugleich  dem  ganzen  Mimne. 

Von  dem  tflchtigen,  sittlichen  Kern,  der  in  der  mimischen 
Sprachweisheit  steckt,  wird  anch  mancherlei  Im  ganzen  Mimos 
vorhanden  gewesen  seio.  Damm  konnten  auch  Seneca  und 
Hartial  glauben,  dafs  der  Mimus  das  Laster  darstelle,  um  zu 
bessern. 

Aaf  griechischem  Boden  bat  man  die  Spruchverse  Philistions, 
des  Miroographen,  gesammelt.  Leider  sind  von  dieser  Sammlung 
nur  noch  ganz  spärliche  uod  zweifelhafte  Reste  erhalten*). 

Schon  der  Titel  zeigt,  dafs  man  Fhilistlon,  den  ja  auch,  wie 
wir  sahen,  Marc  Aurel  unter  den  grofsen  Meistern  menschlicher 


')  Demetrios  J7«pl  Ig/iiivtdit  156.-  tv  Ji  xUs  ngäy/iain  laftßävoytm 
XtifUtt  Ix  nagoifttac.  if-iokt  yiV'  Jf" ^"'  "p^y/'ci  totiy  q  nnpoipia  ä(  6  ^lüifpnii' 
fikf  'EmaXiii,  tif>i,  ö  Tov  itaxtaa  Ttviyur.  »l  ölin/oi/i  tiov  <p^aiv,  Ix  rov 
Svvxoc  yöp  rbf  Uuvta  tyQtiijiev.  70ijvyav  tStoiy  xö/iiioti  fnpiotr.  xai  yn(i 
iual  nitgotfitait  xol  r^iirlf  tn'  iHli^laK  XQV^'"'  '^^  tnini.tiSvui'iai  avtp  rI 
XÖftjfC  ajiiäöv  tt  jiäaas  Ix  tmv  ipa/iätiuy  aejov  Tat  nagot/t/as  txXt^at  ttnCv. 

■]  So  hftt  Bich  CruüuB  bei  seinen  nocersuchungeii  lu  Aea  Mimitunben 
dei  Herondaa  durch  diese  lahlreicheii  sprichwOrtlicben  Redewendungen  leiten 
]usen.  Ich  verweise  inch  noch  auf  die  von  Hermann  SchDne  und  Faul 
Rabbow  vcrfftCdten  Indices  eu  BQchelerB  Ausgabe  des  Herondas  (Bonn  1893) 
8.  94  und  95. 

>)  Waa  anderenflita  nicht  hindert,  dab  FnblUiDS  nach  hier  and  da 
Anleihen  bei  Eoripidee  und  der  ueaen  Komödie  macht.  Vgl.  Wfilfflin 
K.  a.  0.  S.  15. 

*)  Ich  erinnere  va  Muävi^ou  »al^itattiavoi  aiyxQiaig,  Fmfiat  Mträv- 
igov  xdl  't'ihailmioi,  lUtvävJQov  xaX  ^tkunluimi  diülitaoi;  edien  Ton  Stude- 
mund,  BresUner  Progrunm  1887. 
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Kunst  anffflhrt,  in  die  gleiche  Linie  mit  Henander  rQckte.  In 
der  That  hat  ihn  noch  Tzetzes   unter  die  Elassilter  gerechnet'). 

Schliefslich  sahen  sich  selbst  die  lateinischen  Grammatiker 
trote  aller  schulmeisterlichen  Abneigung  gegen  die  InsUge,  rolks- 
mSTsige  Burleske  getwungen,  näher  auf  sie  einzugehen.  Sie  sam- 
melten allerhand  Glossen  aus  I^aberius  und  ihnen  haben  wir  vomebm- 
lieh  die  wenigen  Fragmente  za  danken,  die  wir  von  ihm  besitzen'). 

Von  der  HOhe  der  idealistischen  Tragfidie  eines  Äechylos 
UQd  Sophokles  herunter  betrachteten  im  allgemeinen  die  vor- 
nebuien  antiken  Schriftsteller  die  gesamte  dramatische  Poesie 
nnd  also  auch  den  Mimus.  Da  war  es  schwer,  ihm  gerecht  zu 
werden.  Mit  seinem  herben  Bealismas,  mit  seinem  übermMigen 
Humor,  seiner  halb  prosaischen,  halb  metrischen  Form,  seiner 
Tolksmafsigen  Sprache,  seinen  klugen  Narren  und  burlesken 
Typen  verUfst  der  Mimus  schon  ganz  die  Art  des  eigentlichen 
aotiken  Dramas.  Kr  wird  fast  modern  und  erinnert  viel  mehr 
an  Shakespeare  wie  an  Äschylos.  Aber  den  vornehmsten  Litte- 
raten,  wie  Cicero  nnd  Seneca,  ist  offenbar  doch  eine  Ahnung 
aufgegangen,  dafs  der  Mimus,  trotz  seines  niedrigen,  burlesken 
Wesens  eine  grofse  dramatische  Kunst  bedeute,  und  dafs  er  in 
seinen  hQcfasteu  Produkten  sich  der  vornehmen  dramatischen 
Poesie  des  Hellenismus  nicht  unwürdig  erweise. 

Wenn  Cassiodor  sagt:  mVmus,  qtd  nunc  tantummodo  derüai 
lu^fttur'),  80  erkl&rt  er  zugleich  ausdrflcklich,  dafs  der  Mimus 
eben  von  seiner  einstigen  Höhe  herabgesunken  sei,  und  das  war 
auch  schon  im  vierten  Jahrhundert,  als  Diomedes  nnd  Donat  ihn 
Terdammten,  der  Fall. 

Im  wesentlichen  sind  also  die  heidnischen  Autoren,  von  den 


1)  Proleg.  ed.  Ljcophr.  I,  S.  254.  M.  xmftiftSol  ....  v^ot  Mirtt»i^ 
*ilriittn,  4HliatCav  ml  7il!j9os  noiii. 

^  Schon  bei  Qellius  finden  wir  Allerhand  eigentflmlicbe  AuadrOcke  au 
Ubennt  N.  Ä.  ZTI,  TU.  Dnttr  den  eifcntlichen  Q  ramm  atikern,  Tor  allem 
bei  Honius,  aber  auch  hei  Chariaina,  DiomedeB  and  Priscian. 

■)  Tar.  IT,  fil.  Zu  Tergleichea  ist  hier  Sidouius  Äpoilinaria  ep.  1I,S: 
oinM   TuliaUi   veiHttt    tt   luAüiu    hittrionet  jiigmentU  tiwilie«U>ribut  PhüatUmit 
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Grammatikern  abgesehen,   nicht   Schuld,   dar»  man  hente   den 
HimoB  gero  mit  der  Bezeichnung  TtDgeltangelpoeaie  beehrt. 

Diesen  Titel  hat  er  einem  ganz  anderen  Widersacher  zn 
verdanken,  den  christlichen  EirchenT&teni,  Predigern  und  Schrift- 
stellern. Erst  seit  diese  darchgednagen  waren,  erst  seit  dem 
Tölligen  Siege  des  Christentums  im  vierten  Jahrhundert  fanden 
sich  Urteile  wie  die  des  Donat:  Der  Mimus  geAllt  qnr  Scham- 
losen und  Ehebrechen). 

II. 
Christologiiche  Ethologie  und  Biologie,  Angriff  in  NUbhus  auf  das 

Chriitpfltiim. 

Den  semitischen  Völkern  in  ihrer  Mehrzahl  —  ich  erinnere 
beispielsweise  an  die  Juden  and  die  Araber  —  erschien  es  als 
Abgötterei,  Abbilder  des  Henscben,  des  Ebenbildes  Oottes,  zn 
Bcbaffen.  Da  nnn  das  Schauspiel  Bilder  des  menschlichen  Lebens 
wie  des  Henschen  selber  giebt,  so  war  es  als  unbeilig  zu  ver- 
werfen. In  der  That  haben  die  Orientalen  ursprOnglicb  keine 
Schauspiele'). 

Diesen  alt-orientalischen  religiöseu  Abscheu  vor  dem  Schau- 
spiel hat  das  Christentum  geerbt.  Allerdings  ist  das  Schauspiel 
nirgends  im  neuen  Testament  aasdrficklich  verflucht  worden. 
Aber  aus  dem  immer  mehr  der  Weltflucht  zugewendeten  Geiste 
des  Christentums  ergab  sich,  da  das  heidnische  Schauspiel  nur 
der  Weltlust  zu  dienen  schien,  dessen  Verwerfung  von  selbst 

Nun  war  von  den  Schauspielen  beim  Beginn  und  der 
weiteren  Ausbreitung  des  Christentums  im  wesentlichen  nor  der 
Mimus  und  der  diesem  verwandte,  aber  geistig  sehr  viel  unbe- 
deutendere Pantomimus  übrig  geblieben.  So  muTste  sich  denn 
anf  den  Mimus  vornehmiicb  die  Gewalt  des  christlichen  Angriffs 

')  Über  den  Widerwillen  der  OrientaleD  gegen  du  Schaospiel  vgl.  Alt, 
Theater  und  Kirche  S.  303.  Johannes  Ohrreostomai  verweist  in  irinem 
Haise  g^en  das  Theater  und  die  Hirnen,  die  grotäe  hellenische  Vergangen- 
heit in  Kanst  und  Poesie  vergessend  nnd  verlästernd,  seine  Gemeinde  an 
die  Barbaren,  die  kein  Tlieater  haben  (Band  TU,  ed.  Monifancon  S.4X8). 
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richten.  In  Wirklichkeit  aber  bat  der  Mimus  diesen  Angriff 
garnicht  abgewartet,  sondern  ist  ihm  zuvorgekommen. 

Seit  des  Apostel  Paulus  gottbegeistertem  Wirken  waren 
Christengemeinden  aber  die  ganze  griechisch-riJmische  Welt  zer- 
streut. Aber  in  allen  Städten  dieser  weiten  Welt  erwuchsen 
den  Christen  auch  genug  Widersacher.  Man  weifs,  wie  verharst 
sie  anSlnglich  im  römischen  Reiche  waren,  wie  mannig- 
faltige Verfolgungen  ausbrachen  fiber  diese  Gläubigen,  die  an 
kein  anderes  Reich  glauben  wollten,  als  au  das  Jesu  Christi, 
das  da  bald  kommen  sollte  in  Macht  und  Herrlichkeit.  Wie  oft 
hat  der  Pöbel  den  Ruf  erhoben  „die  Christen  vor  die  Löwenl" 

Der  Hafs  gegen  die  Christen  wurde  populär  im  römischen 
Reiche  nnd  der  Mime  haschte  als  votksmäfsiger  Schauspieler 
nach  Popularität.  So  wurde  denn  „der  Christ"  die  neueste 
Figur,  die  er  seinen  uralten,  aberlieferten  und  ererbten  Typen 
hinznfQgte.  Voll  Empörung  ruft  Gregor  von  Nazianz  aus:  Die 
Christen  dienen  als  Schauspiel  nicht  den  Engeln  und  Menschen 
wie  Panlus,  der  grofse  Streiter  des  Herrn,  sondern  allem  niederen 
Volke.  Auf  der  Bohne  gebe  es  keinen  Typus,  der  mehr  be- 
klatscht werde,  als  „der  Christ",  und  nichts  sei  beliebter,  als 
die  Couplets  aus  solchen  christologischen  Mimen ').  ünaufbOrlicb 
erbebt  sich  die  Klage,  dafs  die  christlichen  Mysterien  auf  dem 
Theater  dem  VerguQgen  der  Masse  dienten. 

In  der  That,  hatte  der  Mime  einen  Ehebrecher  Anubis  und 
eine  männliche  Luna,  eine  geprügelte  Dia  oder  die  drei  ge- 
foppten, hungrigen  Herkulesse,  hatte  er  selbst  Juppiters  Majestät 
auf  die  mimische  BQhno  gebracht  und  in  Übermütiger  Laune  die 
eigenen  Mysterien  parodiert,  warum  hätte  er  mehr  Scheu  haben 
sollen  vor  den  Mysterien  der  Christen? 

1)  Gregor   tdd  Nasiaaz,   Or.  II,  LXXXIV.    Ausgabe  der  Benedictioer 

I,  52:  «ol  yiyövafilf  Siatgov  xatvov,  oix  Byyiloi!  xal  KVtfpüinDij,  olov 
ö  ytuvaiätaroi  läv  äSlifiäv  BäSkag,  n^i  tat  ä^X"^  ""^  '''^  l(ovalai  äyuvtCi- 
fitJioSf  Hlä  Tiüat  fiixQoS  toit  novijporf,  xtil  /ni  TtavJo;  xai^oü  xbI  loitov,  (y 
äyogaU,  tf  nöioit,  h  dff^oaövaii,  iv  nitSiaiv  rjin  Ji  n^o^lSofitv  *al  fi(xS' 
lij!  axqi'^c,  ö  fiixfioö  xtti  fnxgvot  Kyioy,  xal  fiira  iiöv  äuflysaiataiv  y>Xiüfii9a' 
«ol     oviir    oCi«    Tcpnröc    iw»    äxounfiäjat»    nai    9taftüjiuv,    ms    X^iairittö; 

XHIfl^OÜfltl/Ot, 

Rllcli,    »im».  6 
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BesoDders  die  Tanfe  war  es,  die  mit  ihrem  frQh  ansgeprigtea 
Ceremoniell  ihn  ein  kostbarer  Vorwarf  dünkte.  Alle  bei  ihr  er- 
folgenden kirchlichen  Handlungen  stellte  der  Mimns  mit  einem 
hSchst  verletzenden  Realismus  und  mit  einer  noch  kränkenderen 
parodistischen  Entstellung  und  noch  empSrenderem  ironischem 
Humore  dar.  Mit  dem  T&ufling  erschienen  alle  kirchlichen 
Beamten,  Bischöfe,  Exorcisten,  Presbyter  and  Diakonen  auf 
der  mimischen  Bßhne.  Der  Bischof  wird  aasdrttcklich  erwfihnt 
in  der  Erzählung  vom  Märtyrertode  des  heiliges  Porphyrios '), 
der  im  Jahre  270  unter  Aurelian  den  Tod  des  Blutzeugen 
starb.  Den  heiligen  Mimen  Gelaainus  setzen  mehrere  Per- 
sonen in  das  Taufbad')-  Das  sind  offenbar  die  dem  Bischof 
assistierenden  Priester.  Der  Täufling  wird  dabei  als  Darsteller 
zweiter  Rollen  bezeichnet').  Die  Hauptrolle  hatte  demnach  wohl 
der  Bischof,  der  die  Taafe  vornahm.  Einzeln  wird  das  gesamte 
kirchliche  Personal,  das  bei  der  Tanfe  assistierte,  für  den  Taof- 
mimus  angefahrt  im  Martyrium  des  Heiligen  Porphyrius,  das 
Theophilus  Joannes  herausgab').  Der  Bischof  und  die  Priester 
sprachen  im  Mimus  die  gebräuchlichen  kirchlichen  Formeln,  nnd 
der  Täufling  bat  ihnen  in  derselben  Weise  geantwortet.  So 
steigt  der  heilige  Mime  Porphyrius  in  das  Taufbad  mit  der 
Formel :  getauft  wird  Porphyrius  im  Namen  des  Vaters  and  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes').    Vor  der  Taufe  wurde  der 


■)  Menologium  Builiauam  4.  November.  Higoe.  Patrol.  gruca  Bd.  117, 
S.  134  und  144-  xni  Jtpoa^x^if  lla^vQiog  na^  fov  i^9ev  th  ivnov  tnioxönoi 
ax^liatiaStinos  ßajrtusfijfai. 

')  M>IaUs  pag.  314-315  nnd  Cfaronicon  Paschale  I,  pag.  513:  fßalioy 
aviöv  ol  äXloi  fif/ioi  tig  ßovniv  (leyihiv  ßalavflov  ytfiovaav  ßrfnroc  jflfa^ot 
xatanaiiovie!  Jov  doy/xaiot  rwv  Xfiot4<rr£y  xal  joZ  öylov  ßantlOfitnof, 

*}  a.  a.  0.  8.  814;   ö  Syios  rtXdatvoc  . .  .  Sarit  ifv  fiTfiot  Stwqot. 

*)  MvTjfiiia  ttyialoyixä  ed.  Theophilua  Joannes.  Ma^TÖQioii  toC  iyiov 
tloQifVfCov  10Ö  tv  Xaiaa^ilif  r^t  Kaunaioruy  /iapiv^^aayios,  8.  358,  ab- 
gedruckt auch  AcU  Sanct.  Bolland.  Bd.lII-IT,  S.  230  folg.  xal  dq  xaTauti,- 
aavi(t  Intaxöjiov;  aal  JtQfoßvifaov;,  diaxövout  xiä  lo  lotnk  täyfiaxa  ol 
SviitUxoC  X.  T.  l. 

*)  a.  a.  0.  S.  33S.  xnl  ivfyxanu  vJuq  >□!  Ix^vaavrft  'öv  Ilo^vfioy 
tairjattr,    lui    ImxaUaäfin-oi    JJflo-   fnlaxonos    ntni^   xai    vlbr    xa\    Syiov 
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T&afling  im  Minius  entkleidet  and  nachher  mit  den  weifsen  Oe- 
wSadern  der  Getauften  angethan').  Ganz  realistisch  also,  wie 
es  dem  Mimus  geziemt,  kam  jeder  kirchllclie  Gebranch  zur 
Darstellung. 

Oberhaupt  erstreckte  der  Mime  seine  Ethologie  auf  das  ge- 
samte christliche  Wesen  und  Leben.  Er  hielt  nun  einmal  als 
Biologe  und  Ethologe,  wie  er  es  seit  vielen  Jahrhunderten  gewohnt 
nar,  der  Zeit  seinen  Spiegel  vor.  Da  nun  in  dieser  Epoche  das 
Christentum,  seine  Siege,  seine  Verfolgungen,  sein  Kampf  mit 
der  Staatsgewalt,  allmihlich  die  eigentliche  Signatur  des  Lebens 
geworden  war,  so  konnte  es  unmöglich  dem  Spiegel  des  Biologen 
eatrinnea. 

Selbst  vor  der  Darstellung  des  Martyriums  schreckte  der 
Hirne  nicht  zurück.  So  ward  der  Mime  Ardalio  zum  Märtyrer 
und  Heiligen  bei  der  Darstellung  des  Märtyrertodes  der  Christen. 
Seit  DomiUan  galt  das  Bekenntnis  zu  Christus  als  staats- 
gefahrlicb  und  daram  als  kapitales  Verbrechen.  Trajan  hatte 
jedoch  anf  des  jüngeren  Flinius  Anfrage  festgestellt,  dafs  die 
Christen  nicht  aufgesucht,  sondern  nur  auf  namentliche  An- 
zeige hin  vorgefordert  werden  sollteo.  Opferten  sie,  so  gingen 
sie  straflos  aas.  Verweigerten  sie  aber  endgiltig  vor  dem  rSmi- 
sehen  Statthalter  das  Opfer,  so  waren  sie  als  Staatsfeinde  des 
Todes  schuldig*).   Diese  Verhältnisse  schilderte  wohl  jener  Mimus, 


nMÜ/MT  tßijtttatf  «itov.  ÄliDlich  heiNt  es  [Acta  Sanctornm  Bolland.  fi<l.  XLT, 
S.37,  lä.  September)  von  eioem  anderen  heiligen  Mimen  Porph^nus:  Kodtm 

dii  nalaiit  B.  J'orphyrii  tx  ntinu,  A.  Jitliano  apoiiala  juiivi  in  natali  iptiv»  dit 
ohlrttiare  tt  irridert  QtrüiianoTvin  Jacta,  cum  in  aqvani  dtsctnJenM  imntergerel, 
aclamatiii:      Baptixatur  Porphfriia  in  nomine  Patrii  tl  I^Ui  tt  Spiriliu  sancti. 

')  Ansdrüeklich  lieifst  es  Acta  Sacctorum  Bolland  XLV,  3.  37,  von  dem 
heiligen  Hirnen  Porphyrius:  „albas  vttita  indutat";  desgleichen  von  dem 
heiligen  Mimen  Gelaaiaus:  ömI^üv  ix  tov  ßamiCuv,  ifogfaat  IfitaM  Itvxä 
(Chr.  pAScb.  I,  513.)  Ebenso  heiful  es  von  dem  zweiten  heiligen  Mimen 
Forphfrios:  rov  yitvi(nuixünov.  ät  <J  Xaiariavol,  Kyoviat,  Eis  lo  urofia 
JOB  IlaTQÖs  nitl  toi  'Viob  vnl  loü  äyCou  flret/tato;,  ßanitü^ai  IIOQ<fvqios.  )ia\ 
laiiov  ytroftirov  ^I9<iv  ol  äyydot  Jrol  Mivonv  Oiolrjf  Uvxr(y  lov  noß'ivfiov, 

Uenaloginm  Basilianum  1,  165.    Ähnlich  auch  bei  Tbeophilu":  Joannes  a.  a.  0. 
*)  Für  alle  diese  Dinge  verweise  ich  nnf  Moramsens  Fpoche  machende 


dt»  Google 


84  Zweites  Kapitel. 

in  dem  Ardalio  auftrat,  von  der  Anzeige  und  der  Verhandlung  vor 
Gericht  bis  zur  Verweigerung  des  Opfers,  bis  zu  Folter  und  Tod')- 

Ja  es  hat  sogar  umfangreiche  christologische  Minien  ge- 
geben, in  denen  Bekehrung  und  Taufe,  Anzeige  beim  rSmischea 
Beamten,  Verweigerung  des  Opfers  nod  Märtyrertod  zusammeo 
zur  Darstellung  kamen.  Das  beweist  die  Passio  Sancti  Genesii, 
mimi  et  martyris*). 

GenesiuE  trat  im  Theater  zu  Rom  im  Beisein  des  Kaisers 
Diokletian  in  einem  cbristologischen  Mimas  auf.  Die  Handlung 
dieses  Mimus  ist  folgende:  Genesius  starzt,  von  einer  Krankheit 
erEafst,  auf  der  Bühne  nieder.  Freunde  und  Bekannte  eilen  her- 
bei, ihn  aufzuheben.  Er  aber  fordert,  man  solle  ihn  tanfeu, 
denn  er  fflhle  sich  schwer  und  wolle  sich  wieder  leicht  fUhleo. 
Da  lachen  die  Mimen  and  fragen  ihn:  „Wie  sollen  wir  dich  leicht 
machen,  sind  wir  etwa  Tischler  und  sollen  dich  auf  die  Hobel- 
bank bringen?"  Da  ruft  Genesius  aus :  „Ihr  Thoren,  ich  will  als 
Christ  sterben."  „Wieso  denn?"  fragen  sie,  er  antwortet:  „Damit 
ich  an  jenem  Tage  —  gemeint  ist  der  Tag  des  letzten  Gerichts 
—  mich  zu  Gott  flachte."  Man  bringt  den  Kranken  zu  Bett. 
Schon  erscheint  ein  Presbyter  und  ein  Exorcist  und  fragen: 
„Warum  host  du  zu  uns  geschickt,  lieber  Sohn?"    Genesius  ant- 

AbhaadloDg  .Der  Rfligionsfrevrl  nach  [Omischem  Recht".  Histor.  Zeitscbr. 
1890  nnd  E.  G.  Hard;,  Christianit;  and  Ihe  Boman  gOTernment.    London  1894. 

>)  Meoologiam  Basilianum  III,  59  unter  dem  IT.  September  (Higae 
Patrol.  graeci  117,  S.408): 

USliflis  roü  äylov  ftngiv^oi  'AgiaUttvot 
ovjoi  Inl  r^i  ßmulita;  ^v  MnSifitvov,  tä  lufiokäyttr  notäv.  Idaity  oäf 
air^,  fiirä  iiSv  äU(ov  natyrtiov,  xnl  loüio  noi^aai.  'Eavrhv  tnoltiae  itäftvga, 
äyioriüfifvoy  untg  lov  X^aiov.  xgti/aaS-tU  Si  nagä  toS  Sij9ty  TVQÖyvot\ 
/J*'«o.  *iii  ovf  In'  itiiiiy  xfioio^  ,7nfi«  riüy  JinTäiv  ^r,  Inairoiytuy  airjov 
ti]y  xaQTlfifttf,  «vfx^nff  ffyt  "iti  aiylir  yiytaSai  nagaoxtväaat  ihtf  ngoc 
Joy  Jljfiov,  St*  /jij  vofititrf  ,ut  nalytioy  tioioPvjk'  all'  tv  älti9fi^  Xgianaroir 
vnolaftßäyeiy.  'ßj-w  yag  jfpiortBjdc  ft/ji  x.  r.  l.  Data  auch  die  Verweigemag 
des  Opfers  in  diesem  Mimus  vorkam,  wird  ausdrücklich  erwähnt  im  Meao- 
logium  lies  April,  Tcnoiliger  Ausgabe  57,  und  Acta  Sanctomm  Bollaad. 
Kd.  XI,  S.  213,  B. 

>)  Acta  Sanctorum  BollanJ.  5.  August.  (Bd.  T,  S.  122.)  Ruinart  (Acla-sia- 
eera)  Parisiis  1(!89  p.  ?82  -381. 
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wortet:  «Weil  ich  die  Gnade  Christi  zu  empfangeu  wQiiBche,  durch 
die  ich  die  Wiedergebart  und  Befreiung  von  meinen  SQnden  er- 
lange." So  schreitet  man  mit  dem  so  schnell  Bekehrten  zur  Tanfe 
und  zieht  ihm  dann  das  weiTse  Gewand  an.  Doch  die  Freude 
dauert  nicht  l^ge.  Schon  wird  der  neue  Christ  der  Obrigkeit 
angezeigt.  Es '  erscheinen  Soldaten  nnd  fuhren  ihn  vor  das 
Gericht  des  Kjüsers.  Hier  wurde  die  Handlang  des  Mimus  j&h 
unterbrochen,  da  Genesias  sich  plQtzlich  als  wirklicher  Christ 
bekannte.  Aber  es  ist  klar,  dafs  wie  im  Mimus  des  Ardalio, 
nun  Verurteilung  und  Märtyrertod  auf  der  Bühne  vor  sich 
gehen  sollte. 

Diese  christologischen  Mimen  sind  Jahrhunderte  lang  durch 
die  ganze  römische  Welt  verbreitet  gewesen.  Das  beweisen 
schon  die  zahlreichen  Mimologen,  die  in  den  verschiedensten 
Stfidten  bei  derartigen  Darstellungen  zu  Märtyrern  wurden.  Am 
4.  November  275  Porpbyrius  zu  Caesarea  in  Cappadocien,  am 
27.  Februar  297  Gelasinus  in  Heliupolis  in  PhOnicien,  am 
14.  April  298  Ardalio  gleichfalls  in  einer  Stadt  des  Orients, 
am  25.  Angust  303  der  Mime  Genesius  zu  Rom,  am  15.  Sep- 
tember  362.  ein  zweiter  Porpbyrius  in  einer  Stadt  des  Orients, 
vielleicht  Konstantinopel ').  Ich  will  hier  auch  gleich  an  den 
MSrtyrertod  des  Mimen  Philemon  am  8.  März  284  in  der 
ägyptischen  Stadt  Antinous  unter  Diokletian  erinnern.  Obwohl 
Philemon  nicht  bei  der  mimischen  Verspottung  der  Christen 
znm  Märtyrer  ward,  scheint  er  frQher  doch  auch  in  christologi* 
sehen,  der  Verhöhnung  des  Christentums  gewidmeten  Mimen 
aufgetreten  zu  sein*). 


■)  Die  eiDselncD  Nkcbweise  i^fOr  diese  chronologischen  Daten  be; 
BaroninB  Annkles  ecclesiutic&e  sowie  bei  den  BoUuidisteD  zu  den  betreffenden 
Kalendertagen. 

^)  Als  Philemon  im  Aufzöge  eines  christlichen  Diakonen  vor  dem 
kiiserliehen  Gerichte  erscheint  und  das  Opfer  Terireigert,  sagt  der  kaiserliche 
Statthalter,  als  er  den  Hirnen  erkennt  und  das  ganze  fOr  einen  gewöhnlichen, 
allerdings  sehr  unangebrachten  miniischen  Spafs  h&lt:  Eqmdtnt  tibi  nihil  intpu- 

foüdii«  ttt,  gitia  ad  hoc  tuUia  a  tl  mtrUut  vi  ritu  not  fatiga:    altamra  biii&iüubi 
tt  a»lt  mutM    de   (n'frtu  Jüiabv*  mtU  pro  libidiitt  fratmtmptint,   ^muh  jWuiarMn 
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Noch  in  der  zweiten  Hälfte  und  gegen  Ende  des  vierten 
Jabrfannderts  worden  Eircbenfürsten  von  den  Mimen  auf  der 
Btthne  verspottet. 

Als  Gregor  von  Nazianz  Patriarch  von  KoDStantinopel  war, 
bestand  dort  eine  christliche  Gegenpartei,  deren  Hanpt  der 
Cyniker  Haximns  aus  Alexandrien  war.  Gleich  wnrde  dieser 
Streit  der  Gfaristeo  antereinander  mimisch  vorgeßlbrt,  wortlber 
Gregor  bitter  klagt').  Gregor  erklärt  ancb,  wie  wir  schon  be- 
merkten, den  xe*"**'**'^^  »anudovfuvot  fQr  einen  der  Haopt- 
anziehnngspnnkte  der  mimischen  Bflbne. 

Als  später  Chrysostomns  Patriarch  von  Konstantinopel 
wnrde,  geriet  er  in  Streit  mit  den  Bischöfen  Severianns  und 
Antiochus').  Auch  hier  waren  gleich  wieder  die  Mimen  zur 
Hand,  brachten  den  Streit  der  heiligen  Väter  anf  die  Bflbne 
und  verfafsten  darüber  allerhand  zOndende  Couplets,  die  dem 
Mimus  eigentOmlich  sind.  Die  Byzantiner  aber,  Heiden  wie 
Christen,  horten  sie  gerne.  Wenigstens  beschwert  sich  Cbryso- 
stomos  bitter  darflber,  dafs  seine  Gemeinde  die  Kirche  leer 
stehen  läfst,  um  zu  den  Mimen  zu  laufen*).  Merkwflrdigerveise 
beruft  sich  Cbrysostomna ,  der  rflhrigste  Feind  des  Mimus,  in 
einem  Briefe  an  die  berQchtigte  Eichensynode  («rvVoifoc  ^1  ^f^*\ 
die,  um  ihn  abzusetzen,  von  der  Kaiserin  Eudokia  bemfen  war, 
auf  diese  Thatsache.  Er  lehnt  in  diesem  Briefe  Severianus  und 
Antiochus  als  Richter  mit  der  Motiviemng  ab:  er  brauche  ihre 
Schändlichkeiten  nicht  aufeuzählen,  sie  würden  schon  im  Mimns 

sBueritaitm  in  cotaptctu  Chritlianoram  Ri'no  Toolvert:  std  sacrifita  «uram  tu,  ut 
crtdarit  hoc  pro  Marc  luo,  joco,  non  vtritate /tcütt.  Act.  SaoGt.  Bollud.  Mften 
Bd.  Vn,  S.  752,  B. 

■)  Gregorii  Nazi&nzieni  Op.  Or.  XXII,  Till,  editio  Benedict.  I,  S.  419: 
JlA  laiia  atoinäiai  r«  nalaiä,  xai  Mifi^iltai  ti  via'  KUfUpSlm  yi^  loiV 
fX^eOiC  ij  ffiri  tQayifiSCa-  äti  jovio  TW»  txxXijaiüv  inftUofiiV  oix  oXlyov  xai 
Tji  aHTiV^  nfioaiSrpiafAtV,  xai  icrüiR  /i>  raiaJiij  noJUi  ^'  anovSä^H  li  rn  ^ia 
nalitiv,  üaniQ  ri  hi^ay  xai  »Suov  av  ii  xä»  Inaivovpttteiv  ytköauty,  5 
nopMu  Ti  luv  ytlo/oiv  äyÜemov,     tüoif   9avfiäiraifii  Sv  il  fiij  x^fti  ytXüaut. 

^  Die  nlherpD  Daten  Ober  diesen  Streit  bei  PatUdio»  ntql  fUov  xiti 
unlnelat'lamvvau  tuv  Xffffono/ioi/  Parii^er  An^gabc   1680,  S.COfolg. 

»)  Bd.  IV,  S.  729-731.     Bd.  X,  8.42  u.  ö. 
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.besnngea*').  Ob  allerdings  der  Patriarch  von  den  Mimen 
sein«*  Zeit,  deren  grimmigster  Verächter  er  war,  nicht  genau 
ebenso  „besungen  warde".  steht  dahin.  Jedenfalls  lieb  sich  die 
hdlige  Synode  durch  dieses  Argament  weiter  nicht  bewegen. 

Wie  diese  christolo^schen  Mimen  im  Einzelnen  und  £inzeln- 
steo  bescbaffcn  waren,  l&Tst  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  fest- 
Etellen.  Ohne  Zweifel  aber  waren  es  grofse  Dramen.  Denken 
wir  an  die  Scenen  im  Mimns  des  Genesias. 

Die  erste  Scene  spielt,  wie  es  scheint,  anf  der  Strafse,  auf 
der  Qenesius  plötzlich  erkrankt  nnd  hin&Ut  Wenn  wir  aus 
einem  späteren  Gebrauche,  die  Epilepsie  die  Krankheit  des 
heiligen  Genesius  zu  nennen  und  Heilung  gegen  sie  von  ihm  za 
erwarten*),  schliersen  dürfen,  so  stellte  er  sich  epileptisch. 

Dann  tritt  Yiermaliger  Scenenwechael  ein,  Genesius  befindet 
sich  in  seiner  Wohnnng  im  Bett,  er  empföngt  dann  ~  doch 
wohl  in  der  Kirche  —  die  Taufe;  dann  tritt  er  vor  dem  Ge- 
richt anf,  und  endlich  sollte  er  wohl  noch  auf  der  Ricbtst&tte 
erscheinen. 

HSchst  zahlreich  sind  auch  die  Personen  in  diesem  Mimos: 
1.  Genesius,  als  Heilsbegieriger,  als  Täufling  und  dann 
als  Märtyrer*), 


■)  a*iläAos  a.a.O.  3.72:  'O/tolw  <H  >al  '^küxiov  JitUy^u.  Ut^l 
StetffKwoS  xal'Avii^ov,  off  jügioy  finOtvonai  i)  9(ia  S(xfi,  ii  Sil  Hai 
Uytiy;  ir  lat  ntntifonoUat  "dl  tÖ  xoafuxi  äSavai  94tt.iifa. 

*)  AcU  SancL  Soll.  Aogosl.  Bd.  V,  3.  lS9b:  Epil^tiam  mde  eireum- 
i&mJm  pot*^  vocant  Morirm»  Sonett  Genmii  tt  m  ülvm,  q»i  tlart  loco  naeilf 
pvoemiam  jacUmt:     Tttigä  ttrram  Saneti  Qatttii. 

1)  Btatiu  Omitüti,  evn  attt  in  wh*  Roma  »agUttr  minüktmtlae  arttt,  qui 
(lau  taatabai  mptr  pulpituwi,  gu«d  thtmti«  voeabaivT,  ei  renm  InimaJMnm  trat 
nittaler:  et  quadam  dU  am  vdlti  Diocitlituio  Imperatori  ludlM  txAäitrt  de 
rnjitaÜM  Cirittiaua*  ohttnuoUia*  .  ,  .  rt  httitu  rti  fratio,  tpeetanU  hnperalort 
(I  amü  populo,  in  Mtdio  tUtatri  quaii  aegroliu  dtaaibtnt  te  poietrtl  baplüari, 
mmnt  i»  Jtoee  atria  propormt:  Eia,  nottri,  graotm  n«  md'a;  ItMm  ai  ßan 
»b.  JQi  Tttpandtnail:  Q/temado  tt  Itvan  facünia,  li  gravü  eil  Numquid  not 
fdbri  tumat  tt  ad  nmcman  (■  muturi  tumaif  BMe  no^a  txkäutmnl  popith  ritum, 
Gtuma  Utrum:  Vua»i,  Clrittwuu  daidvo  meri.  Quart  f  in^nint.  QvitM  Qtne- 
rät;     Ut  in  iUa  dU  vdiüi  ßigüimu  in  Dto  int*niar. 
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2.  der  Presbyter*), 

3.  der  ExorciBt'), 

4.  der  Bischof'),  der  die  Taufe  vornimmt.  Er  ist  bier 
nicht  ansdrUcklicb  erwähnt,  aber  im  Mimus  des 
Ardalio  und  der  beiden  Porphyrius  wird  er  genannt 
Dud  ist  auch  garnicht  zu  entbehren, 

5.  der  Vorsitzende  bei  der  Gerichtsverhandlung'). 
Aufserdem  allerhand  nebensächliche  Personen: 

6.  Die  Freunde  des  Genesius,  die  den  Erhrankteo  auf- 
heben*), 

7.  die  romischen  Soldaten,  die  ihn  vor  Gericht  fObren*). 
Dazu  haben  wir  uns  wohl  noch  Statisten  zu  denken,  Diakonen 

und  Gemeindemitglieder,  die  bei  der  Taufe  assistieren,  wie  sie 
im  Mimus  des  Gelasinus  bei  Malalas  erwähnt  werden,  Gerichts- 
diener, Gefolge  des  Gericbtsherm  u.  s.  w. 

Man  siebt,  diese  mimische  Hypothese  bat  sich  völlig  von  der 
RollenverteiluDg  des  antiken  Dramas  an  drei  Schauspieler  frei 
gemacht.  Es  treten,  wie  im  modernen  Schauspiel,  soviel  Mimen  auf, 
wie  es  die  umfangreiche  Handlung  eben  erfordert  In  der  That 
bestätigen  auch  die  Inschriften  diesen  Gebrauch,  denn  sie  ver- 
zeiclineu  Mimen  ersten  bis  vierten  Ranges.  Aufserdem  konnten 
ja  mehrere  Mimen  des  gleichen  Ranges  in  ein  und  demselben 
Stücke  auftreten. 

Ein  umfangreiches  StOck  mit  zahlreichen  Darstellern  ist 
nun  aber  nicht  blos  dieser  Mimus,  sondern  die  mimische  Hypo- 
these überhaupt. 

Mehrere  Akte  bat  zweifellos  der  Mimus  Laureolus  des 
LentuluB.  Erst  entrinnt  Laureolus  aus  dem  Hause  seines  Berrn, 
dann  tritt  er  in  eine  Räubergesellschaft  ein,  wird  Räoberhaupt- 

')  Ewcaü)  autem  prttbjttro. 

*)  d  axoreitta,  reptntt,  D»»  intpiranU,  Crtdidit  .  .  . 

')  Ciiin^tM  Sarrameniomm  mytttria  eatnpUtaait,  ei  indiUiu  vtttibiu  albii  »M; 
*)  vtluti  per  luduM  a  militibui  raptiu, 

^)  el  ad  aimilUudintM  Saitciomm   martyrtim,    de  Ckrüti   dieeultendtu  nomüit, 
Imperatori  luätet  erhibiUu    e.  ;.  s.    Acta  Sannt  Soll.  Aagust  Bd.  T,  8.  122.a.b. 
«I  Tgl.  S.  87,  Anm.  3. 
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mun  und  verfibt  mancherlei  Streiche'].  Endlicb  gefangeo,  er- 
scheint er  vor  Geriebt,  und  echliefslicb  wird  er  ans  Erenz  ge- 
Ecblägen.  Anch  hier  rnttssen  wir  uns  unbedingt  eine  grofse  Zahl 
TOD  Akteoien  denken.  Denn  andere  liefs  sich  ein  Bftuberhaupt- 
iDuin  inmitten  seiner  Schar,  seine  mannigfaltigen  Streiche,  die 
Gerichtsscene  und  das  Blatgericbt  am  Ende  garnicht  dar- 
stellen'). Das  wird  auch  durch  mancherlei  Inschriften  bestätigt. 
Die  Zahl  der  Mitglieder  einzelner  Gesellschaften,  wie  sie  auf 
den  Steinen  verzeichnet  stehen,  ist  darcbaus  nicht  kleiner  als 
die  eines  modernen,  gröfseren  Stadttheaterensembles. 

Das  Gleiche  gilt  von  einem  Ebebruchsdrama,  auf  das  Juvenat 
wiederholt  anspielt.  Ein  junges  Weibchen,  das  einen  mflrriBCben 
DDil  eifersfichtigen  Gatten  hat'),  l&fet  sieb  in  eine  Liebschaft  ein. 
Die  Mime  Thymele  hatte  diese  Rolle  aberDommen,  ihr  Gegen- 
part war  der  berühmte  Latinus.    Den  betrogenen  Ehemann  gab 


>)  Der  R&Dberh&nptmann  ist  noch  beute  ein  beliebter  T}fpna  der 
iUlieuiscben  KomOdie.  Selbst  im  deutschen  Puppenspiel  ist  er  ein  Hanpt- 
held.  In  der  PappenkomOdie  „Antnscheck  nnd  Jnrfttscheck  oder:  Die 
lUober  in  SiebenbOrgen."  (Engel,  Deatache  Pappenkomadien  T,  S.  45folg.) 
Terabt  der  BlnberhaDptmann  Antrascheck  wie  LanreoluB  allechuid  erechreck* 
liehe  Streiche ;  wie  im  BAubermimns  fliefst  hier  das  Blnt  auf  der  Bohne  in 
StTJtmen.  Wie  UauBwurBt  hier  seine  Albernheiten  vorbringt,  hat  es  dort 
der  stnpidas  gethan.  Schliefslicb  trifft  den  Antrascheck  das  Strafgericht 
ebenso  wie  den  Lanreotus.  Es  erscheint  eine  Gerichtskommiasion  auf  der 
Bahne,  wie  anch  Lanreolns  im  Mimas  vor  Oericht  gestanden  hat.  Wie  im 
Laareolns  sind  die  Personen  dieses  Sttlckes  sehr  uhlreich ;  desgleichen  hat 
et  nicht  veniger  als  fOnf  Aufsöge.  Doch  man  wQrde  wohl  dem  Mimus 
schweres  Unrecht  mfOgen,  wenn  man  ihn  sich  etwa  auf  der  kon stierischen 
R5fae  dieser  nibemen  Pnppenkomfidie  dichte.  Auch  Schillers  Karl  Hoor  ist 
ja  ein  BiuberhanptmanD.  Eine  R&nberpDppenkomOdie  ist  anch;  „Der  lUuber- 
buptmann  oder  Adelheid  von  StaudenbQhel."     Engel,  1],  S.  SSfolg. 

■)  In  der  That  werden  mehrere  Schanspieler  fOr  dieses  Stock  von 
Sneton  beaengt.  Caligula,  eap.  57:  Ei  juim  in  hmreolo  mimo,  in  jks  aetor 
pnripiau  te  mina  sangvintm  tHtmil,  plura  leeundamHK  etrtalim  txptrinuntiM  artis 
dartat,  emor«  icoena  abundavil. 

I)  morttm  n'c  guüguam  «xAorruil,  ul  til 

idofjrpu  Tkfat^t,  »lapidi  eoUtga  Corintkil 

Juvenal  VIII,  196, 197. 
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der  stapiduB  CoriDthas.  Wie  dem  Liebhaber  ein  Parasit*)  oder 
irgend  ein  getreuer  Sldave,  so  hat  wohl  der  leichtfertigen 
jQDgen  Frau  eine  Zofe,  die  cata  carisa'),  ohne  die  es  nun  einmal 
im  MimuB  nicht  abgeht,  zur  Säte  gestanden.  Scbliefslich  ge- 
niefsen  die  Liebenden  im  Hause  der  Frao  in  vollen  Zügen  ihre 
Liebe.  Aber  schon  werden  sie  durch  die  Dazwischenkuuft  des 
Gatten  gestOrt,  Schnell  kriecht  der  cnltns  adulter,  von  dem 
Ovid  zu  reden  weib,  in  eine  Kiste.  Aber  der  unbequeme  Gatte 
bleibt  80  lange,  bis  der  Galan  ans  der  Eiste  herane  mufe,  um 
Dicht  zu  ersticken*).    Damit  ist  der  Skandal  offenbar. 

Ein  ähnliches  Ehebruchsdrama  mit  mehreren  Akten  und  zahl- 
reichen Darstellern  läfst  sich  auch  aus  Cboricius  Apologie  der 
Uimen  erscbliefseu.  Auf  die  Anklage,  der  Mimas  verleite  zum 
Ehebruch,  antwortet  n&mlich  Cboricius:  „Freilich  aiehst  da  den 
Ehebruch  auf  der  Bflhne,  aber  dann  folgt  hinterher  auch  gleich 
die  Gerichtsverhandlung,  in  welcher  der  Gatte  gegen  seine  Frau 
und  ihren  VerfDhrer  klagt.  Beide  stehen  als  arme  Sfinder  da 
und  werden  vom  lUchter  arg  bedroht  u&d  nur,  weil  alles  Spiel 
ist,  endet  das  Ganze  mit  einem  Couplet  und  mit  Gel&chter*)." 
Dieser  Verhandlung  müssen  uatDrlich  die  Sceuen  voranfgegaagen 
sein,  in  denen  eich  der  Liebhaber  der  Frau  nftbert,  sie  verführt 
und  scbliefslich  vom  Ehemann  ertappt  wird. 

Wenigstens  eine  von  diesen  Sceuen,  die  letzte,  schildert  uns 
wieder  Cboricius.  Wenn  jemand  mit  der  Frau  eines  Himen  im  Ehe- 
bruch ergriffen  würde  und  dann  vor  Gericht  erklären  wollte^  daran  ' 
sei  der  Mime  eben  selber  Schuld,  der  ihn  durch  seine  verführerischen 
Darstellungen   dazu  verleitet  hätte,   so   würde   er  damit  kein 

>)  Fittua  t.  V.  Saiva  ru  tat:  Qvod  C.  VobMmtit  ttcundarun  partium  Jii^rit,  I 
qui  fere  onnibu*  ntmü  partuitui  mdneatur, 

>)  Anch  carüaa  (gloiB.  IsidoH).  | 

1)  $i  moteKorum  noliinau  alini 

inäla  narilali  iam  porrigit  ora  capütro, 
fuen  totitiu  texit  ptrilan  eUta  Lattnü 

JoTeulVI,  4Sfi>lg. 
dUD    der    Scboliaat;    qui  lotim»   mptrvtuttntt   narito    nh   eäta   edalmt   tat, 

*)  ».  S.  0.  §  VI,  2.  3. 
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Gl&ck  haben.  Denn  der  Mime  könnte  ihm  mit  Becht  antworten : 
..Hensch,  lasse  ich  es  mir  denn  als  Ehemann  aaf  der  Btthne  ge- 
fallen, wenn  meine  Fraa  nntrea  wird?  Erhebe  ich  nicht  L&rm 
aber  die  Schandthat  nnd  schreie  „Rufe  den  Diener"  und  „ein 
Messer  her"  and  ffihre  schliefslich  beide,  da  ich  nicht  mit  eigener 
Hand  mich  rächen  will,  Tor  Gericht?"')- 

Besser  aber  als  diese  Belege,  die  mehr  erschlossen  als  flber- 
liefeH  sind,  wird  der  Mimas  als  grofses,  mehraktiges  Drama*) 
erwiesen  dnrch  das  Schauspiel  des  Genesius.  Dieser  Mimus 
illustriert  TortrefFlich  die  AuffassQng  Marc  Aureis ,  der  den 
Himos  als  den  gleichberechtigten  Nachfolger  ;der  KomSdie  aof- 
folst'),  sowie  die  Anschauung,  die  Plutarch  von  der  grofsen 
mimisehen  Hypothese  verrät*). 

Deotlich  zeigt  sich  hier  auch  die  echte,  realistiseh- 
getrene  LebenSEchildemng  des  Biologen  und  Ethologen.  Sowie 
Genesius    in   seiner   Krankheit,    von    Gewissensangst   ergriffeB, 


')  TII,  7— 10.  Olfiat  to('*tv  xäxtiro  nfii  oi  fuxgäf  itivM  ftlftuv  awttyofiuy, 
öii  ywaücof  oJ  nJU/ou;  (/iiftoi)  äyoviai  xal  naiionouUvtiu  xari  toit  vö/*ov(, 
mit  Atiyxl^ioy  oviiiA  (liftov  yviaiKa  /toi^cdfiv,  xSv  älifi  ji(  roSio  nmotfixmt, 
[iiiüii  SCxrpf  ovx\  tlänta  rq(  ijtl  lois  äULotf  fioixoii  (üfio/i/Vi]c  oiü  Ifitt  n^s 
toic  SaräCtui  laxinas:  „Svl^t  iuitunai,  oIjÖs  fit  tavta  nfätiiir  Utialtv. 
ainos  iqf  iStKv  InaCifvai  aüroixov  fitidtv  oliaStii  );ii(^öy  ihai  /ioij(i(av." 
nix  oZitit  önoicj^n«!.  Uyanot  yi^  «xovntat  toS  xatJjyogoii.  ,'Av9Qainf, 
viäi  jöv  tn\  arnVTH  nif  Saxoüaay  fu»Xfvovii  fiev  yvyaixa  Jitgioffü,  äyaytmiä 
tt  nrl  dura  ifV"  "movSärat  xal  „xälii  natJa"  xal  ,,fiäxii<(fäy  iif  ififfdia"^ 
Ugianffiy  otxtiijs  fx^*  fo  TipmtiaxSfy.  iha  ßovl^  Tiya  Sovc  tfiavt^  xkI  itivöv 
rsynaüfAtvos  avToxii^tq  i^i'  Tifiu^y  iaßtiv,  aftipoU^tis  tU  Jixmai^Qiov  äym." 
Diete  gwee  Scene  erinoert  lebhaft  ko  den  Scblufs  des  Hiles  gloriosui,  wo  Pfrgo- 
pDiiniees  als  ertappter  Ebebrecher  toh  deo  Sklaveo  gehalten  wird  aod  Carlo 
uf  des  Periplecomenus  Befehl  mit  dem  scharfen  Hesaer  erecheint,  dessen 
Anblick  den  wackeren  Haaplmann  in  eine  rasende  BeBorgnis  fflr  seine  Mann- 
heit  terseut. 

>)  Schon  Friedländer,  SitUngescb,  Bd.  II,  Cap.  II,  „Die  Schanipiele" 
bat,  ailerdinga  noch  zweifelnd,  die  Vennainng  anfgeBtellt,  dafs  wir  noB  den 
MimoB  all  grobes  Drama  xa  denken  haben. 

3)  Tg),  oben  8.  56. 

*]  Qoaest.  ajmpo*.  VII,  8, 4:  rat  fly  viio9taui  An  ii  /jqxq  tüv  ig«- 
uttsmy  xal  tö  Jvaxof^'jf'»',  nnd  derselbe  de  solert.  aoim.  19.  nltac^  ilea/ttt- 
Titi)  xai  nojlvff^öaatnoc. 
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wenigflteiis  als  Christ  sterben  will,  haben  sich  Tausende  erst 
kurz  vor  ihrem  Tode  bekehrt.  Auch  Konstantin  der  Grofse  liefs 
sich  erst  auf  seinem  Sterbebette  taufen.  Wie  dann  die  Tanfe 
auf  der  Bühne  vorgenommen  wurde,  entsprach,  wie  wir  sahen, 
genau  dem  kirchlichen  Ritus.  Wie  Genesias  haben  die  Christen 
wirklich  vor  dem  römischen  Gericht  gestanden  und  das  heidnische 
Opfer  verweigert  und  sind  dann  wirklich,  wie  Ardalto  im  Mimus, 
gemartert  worden. 

Selbst  das  Blutgericht  geht  mit  mimischem  Realismus 
vor  sich,  und  das  Publikum  klatscht  rasenden  Beifall,  wie 
Ardalio  die  Martern  standhaft  erträgt').  Aber  damit  bietet 
der  christologische  Mimus  nichts  Unerhörtes.  Auch  im 
Laureolus  wird  der  BAuberhauptmann  ans  Kreuz  geschlagen*), 
und  man  stellte  die  Scene  möglichst  naturalistisch  dar, 
indem  man  viel  künstliches  BInt  am  den  Gekreuzigten 
öiefsen  liefs*).  Domitian  liefs  gar  an  Stelle  des  Mimen  einen 
wirklichen  Verbrecher  wirklich  kreuzigen.  Das  hat  Martial  selbst 
mit   angesehen').     Die   Mimen    bezeugen   sogar   selbst  den  Be- 


>)  Vgl.  S.S4,  Aiim.  1. 

')  Loureelum  vekx  ttiaa  btne  liaOubu  t^ 

iadMe  mc  digrtut  vwa  cruee, 

JuTenal  Vni,  187,  188. 
Dazu  das  Scboltoo:     hoe   idto    juia    i«  ipio   tnnio  taurtaU)  ßgitur  tna.     utub 
Vera   truea    dignu*  ea(  Ltnttäu*,    gui   lanto  daeitabüior  at,    giianio  oiduu  gettian 
iaütatta  at  (ai«nieuni.    Ate  Lattulia  ruAüii  fmi  et  naeepit  tervi  pertonam  in  agmtdo 
mimo,  et  dtprehensut  in  faiio  eruei  fitait  e*t. 

')  FlaTiuE  JosephuB  Antiq.  SIX,  13:    Aiftä  rc  ir  ttxvv^'»'  Jtoiv  jö  ntpi 

*)  EpigrammatOD  libcr.  7.  (F.): 

QualiUr  in  Scj/Üiiea  religatiu  rvpe  RvrneAetu 

Adtidtitmi  nmuo  peelort  pavit  avem, 
Huda  Caledottio  lic  viicera  pradfuit  urto, 

Kon  fallt  ptadetu  in  eruee  Laureolu*. 
Kreioni  laeeri  mtmbrit  ttiüantihut  artiu, 

Inque  omni  ntufu^ni  corpore  eorput  erat. 
Jienigue  tappUävia  digtacm  Ivlit:  Ute  jiarenti», 

Vd  domini  jugultan /oderat  ente  ytoetttt; 
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alismus  nnd  Naturalismus  ihrer  DatstellnDgea.  Genesius  er- 
USrt,  er  habe  die  Gebräuche  und  heiligen  Handlangen  der 
Christen  genau  studiert,  um  sie  darstellen  zu  können  und  er 
konnte  dag  um  so  eher,  als  seine  Verwandten,  wie  er  selbst  her- 
vorhebt, alle  schon  Christen  waren'). 

Auch  die  Gerichtsverhandlung,  wie  sie  in  unserem  Mtmus, 
wie  in  dem  des  A.rdalio,  vorkommt,  ist  ein  gewöhnliches  Sujet 
aller  dieser  Burlesken.  Ich  erinnere  nur  an  die  mimische  Ge- 
richtsverhandlung bei  Choricins. 

Unser  christologisches  Drama  sollte  wegen  seines  traglscheD 
Vorwurfes  eigentlich  eine  Tragödie  sein,  in  der  nur  fflr  Mitleid  nnd 
Furcht  Raum  ist.  Dennoch  ist  es  eine  Burleske.  Wie  wurde  es  dazu? 

Dadurch,  dafs  der  Träger  der  HeldenroUe  der  Narr  ist. 
Ausdrflckiich  heifst  es,  Gelasinus  sei  ein  i*tfto^  dtvtsQOf  ge- 
wesen'). Das  ist  eben  der  stupidus,  der  ftwijös.  In  diesem  Ver- 
hältnis stehen  z.  B.  zu  Martials  Zeit  Latinns,  der  derisor,  der 
die  eräte  und  Pauniculas,  der  stupidus,  der  die  zweite  Rolle 
spielt,  und  Ton  Latinus,  als  betrogener  Ehemann,  die  Prtigel 
einnimmt').  Dazu  kommen  noch  die  anderen  Uimen  dritten 
und  vierten  Grades,  die  neben  den  Vertretern  der  beiden  Haupt- 

Ten^aia  twj  arcano  demeiu  tpotiavemt  auro, 

Subdidarat  laevat  nei  tibi,  Borna,  face*. 

Vietrat  aaliquae  teeUrabu  crtTorna  famae, 

/n  guo,  gwK  futrat  fabvla,  poena  ßtit. 

1)  Vg!.  S.97,  Anm.  1. 

»)  Ygl.  S.  82,  Anm.  3. 

*)  Wfthrend  einmal  als  Partner  des  Latiaus  der  Panniculus  genannt 
Tird,  bt  es  das  andere  Mal  der  stapidus  Coriathus.  Beides  ist  eben  das- 
selbe. Diese  lustige  Person  im  Minus  erscheint  wie  in  der  modeToen  Bur- 
leske, wo  es  bald  Rartebin,  bald  Polcinell,  bald  Scapin,  bald  Hanswurst  oder 
Kasperle  oder  Lipperl,  Jacherl,  Staberl  oder  Thaddftdl  ist,  unter  den  ver- 
^biedeosten  BeseichnnDgeD.  Cicero  nennt  ihn  Sanoio.  Bei  Festus  wird  er, 
wie  wir  (S.  90,  Anm.  I)  sahen,  parasitus  genannt.  Bei  ihm  findet  sich 
«ieder  die  Identifizierung  des  Hanswurst,  denn  das  ist  der  Parasitus,  mit 
dem  mimns  secnndamm  partium  oder  dem  iiluoi  ütvttiio:.  Als  Mimus  secun- 
darnm  partium  bezeichnet  auch  Horaz  die  lustige  Person.  Vgl.  S.  61,  Anm.  1. 
In  der  That  erscheint  ja  auch  beute  noch  in  der  Burleske  der  Haoi- 
worst   äo^rlich   als   mimns  secaadarnm  partium,   als  itifoi  itiit^ot.     Er 
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rollen  zurücktreteD.  Also  die  Rolle  des  heilsbegierigen  Heiden, 
Täoflings  ond  späteren  Märtyrers  im  Mimus  spielt  der  Narr. 
In  der  That  war  ja,  wie  Paulus  klagt,  der  griechiBcb-rÖmischen 
Welt  das  Christeatum  eiue  Narrheit. 

Als  DOmmling  trat  der  heilige  Genesius  auf,  mit  dem  glatt- 
rasierten Schädel,  mit  den  Pausbacken,  auf  denen  so  herrlich 
die  klatschenden  Ohrfeigen  sitzen,  in  der  bunten  Harlekinsjacke, 
dem  centunculus,  mit  dem  mimischen  Pragelholze  und  dem 
Phallus.  Das  ist  nun  einmal  des  Sannio  typischer  Aufzug. 
Wenn  ihm  später  das  weifse  Gewand  des  Täuflings  angethan 
wird,  so  wollen  wir  bedenken,  dafs  aych  der  Mimus  albus  ein 
weifsesKleid  trägt,  wie  später  Pulcinella  und  der  spanische Gracioso. 

Gleich  bei  Beginn  des  Stückes  gehen  denn  auch  die  mimi- 
schen Triks.loB.  Der  Narr  bekommt  einen  Anfall  von  Epi- 
lepsie. Welch  ein  geeignetes  Leiden  für  Sannio,  den  gesticulator 
und  saltatorl  Was  für  drollige  Grimassen  konnte  er  dabei 
schneiden,  welche  seltsamen  LuftsprOnge  vollfahren!  Es  ist  ge- 
wifs,  der  mimische  stupidus  konnte  in  dieser  Scene  von  zwerch- 
fellerschattemder  Komik  sein.  Gerade  körperliche  Leiden,  Stottern, 
Epilepsie  und  desgleichen  sind  ja,  wie  wir  schon  bemerkten,  ein 
herrliches  Feld  fOr  den  burlesken  Grimassenschneider.  Dafs  die 
Zuschauer  mit  dem  Epileptischen  nicht  Mitleid  empfanden,  son- 
dern nur  über  die  komische  Art,  in  der  dieses  Leiden  sich 
äufserte,  lachen  mnfsten,  dafür  wird  die  Drolligkeit  dieses 
Dümmlings,  von  dem  Cicero  sagt,  ore,  vuhu,  voce,  corpore  cUnigue 
ipao  ridetur,  schon  gesorgt  haben. 

Dann  folgen  die  mimicae  ineptiae,  der  Narr  erklärt,  er 
fühle  sich  schwer  und  wolle  sich  leicht  fühlen,    Seine  Mitspieler 

igt  meistena  der  Begleiter,  der  Diener,  der  lustige  Bat  des  eigentlichen  Haupt- 
heldca.  So  erBcheint  im  Puppenspiele  „Ductor  Fanst"  Kasperle  als  Faasts 
Bedienter  (Enget  a.a.O.  S.  So  folg.)  und  ebenso  in  dem  Fappeaspiele  „Doctor 
Johann  Faust"  Bans  Warst  [Engel  9,  3.  Ifolg.),  der  auch  Don  Juans  Diener 
im  Fnppenspiele  wird  (Engel  3,  S.  23folg.)-  Allerdings  ist  der  Narr  in  diesen 
Stücken  meistens  doch  die  wichtigste  Fcrsou,  und  in  den  ganz  vallcsmäliigen 
Burlesken  wie  im  Kasperle  und  im  Earagttzspiel  erscheint  er  auch  ftutjcrtich 
als  der  Hauptdarsteller.    Das  wird  in  Tiden  Mimen  nicht  anders  gewesen  sein. 
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nehmen  das  wOrtlicb.  Hau  könne  ihn  doch  nicht  auf  die  Hobel- 
bank bringen  und  abhobeln.  Dardber  lacht  dos  Publikum  laut*). 
Schliefslich  kommt  heraus,  der  Narr  will  zu  seiner  Erleichtemng 
getauft  werden.  Diese  Bitte  bringt  er  aber  nun  ganz  mit  den 
mjBtiBchen  Worten  eines  Tom  Geiste  Erweckten  vor*),  was  in 
solcher  Umgebnug  nur  einen  nenen  Heiterkeitsansbruch  erzielen 
konnte.  In  diesem  Tone  ist  es  dann  wohl  bis  zur  Gerichts- 
rerhandluag,  bis  zu  Folter  und  Tod  gegangen.  Der  Ddnunling 
auf  der  Folter  ist  eben  auch,  wenn  man  an  die  besondere  Kunst 
dieser  Mimen  in  urkomischen  GUederrerrenkungen,  im  drolligen 
GrimasBenschneiden  denkt,  ffir  den  gewöhnlichen  Zuschauer  eine 
seltsam  lustige  Posse. 

Natürlich  sind  Bischof,  Presbyter,  Diakonen  und  Exorcisten 
mit  allen  Zeichen  ihrer  kirchlichen  WQrde  erschienen.  Aber 
KQgleich  werden  sie  die  miraische  Ungestalt  und  den  Phallus 
gezeigt  haben.  Den  Bischof  im  Mimus  wird  man  sich  etwa 
im  Stile  des  Jnppiter  riciniatus  atque  barbatus  zu  denken' 
haben,  nur  dafs  das  Prügelholz,  das  bei  dem  mimischen  Jnppiter 
an  den  Blitz  erinnert,  bei  dem  Bischof  mehr  an  den  Hirtenstab 
gemahnt  haben  wird.  Auch  die  römischen  Soldaten,  die  den 
Märtyrer  vor  Gericht  schleppen,  waren  sicherlich  lustige  Figuren, 
wie  es  der  Soldat  im  Mimus  ein  fflr  allemal  ist,  er  mufs  dabei 
noch  nicht  einmal  ein  milea  gloriosus  sein. 

Zwischen  den  kirchlichen  Formeln  und  den  ins  Mystische 
and  t)berspannte  travestierten  Beden  des  zum  Tode  bereiten 
Märtyrers  und  Dümmlings  erschollen  «llerhand  lustige,  mimische 
Couplets,  wie  Gregor  von  Nazianz  und  Ghrysostomus  (bei  Pal- 
ladios)  ansdrOcklich  bezeugen*).      Auch   wenn   die   plStzlich   be- 


>)  Tfl.  S.  81,  Anm.  3.  Dieser  Witz  gehört  la  den  mimie&fl  ineptiae. 
Wir  haben  den  Ansdnick  „ein  ungehobelter  Mensch".  Ich  hOrte  einmal  im 
lUnSTer  TOD  einem  Ostprenhen  dieDrohnng:  er  werde  jemand  gleich  ^behobeln*. 

^  Passio  Oenedi  S.  ]S2b.:  f^am  iUi  \pre»byter  et  rxaräta)  juxta  laetum 
ipiiiu  cum  rtteäiuea/,  dimnl  d:  „Quid  ad  not  müi'ifi,  ßlide^'  Gtnaita  iam  mm 
tamdaU  ae  ßeU,  led  ac  puro  eorAe  rttpondit:  rQ"'"  acäpere  atpio  gratiam  Chritti, 
ptr  juoK  mwftu  lütrer  a  ruina  imquilaium  mearton, 

'J  Tgl.  S.  81,  Anm.  1  und  S.  87,  Atim  1. 
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kehrten  Mimea  vortreteu  und  Stille  gebieten,  um  ibr  Bekenntnis 
zu  Christus  abzulegen,  fällt  das  sieht  ganz  aus  dem  Rahmen 
des  üblichen  heraus.  Denn  auch  sonst  wendeten  die  Mimen 
sich  Öfter  persfinlich  an  das  Volk  und  haranguierten  es. 

So  wurde  durch  diesen  ganzen  mimischen  Apparat  die  grofee 
Tragödie  des  Christen,  sein  Uärtyrertnm,  zur  Burleske.  Und  wie 
uns  die  Narren  bei  Shakespeare  ab  und  zu  alles  tragische  Unheil 
rei^essen  lassen,  so  täuschte  der  Narr  im  christologischen  Mimus 
die  Heiden  darüber  hinw^,  dafs  hier  eines  der  erschatterudsten 
Trauerspiele  der  Weltgeschichte  tragiert  wurde. 

Furchtbar  murs  die  Empörung  der  Christen  gewesen  sein 
aber  diese  burleske  Profanierung  ihrer  Sakramente,  die  noch 
dazu  in  so  realistischer  Weise  vor  sich  ging,  Ober  diese  humo- 
ristische Verspottung  ihres  Qlaubens,  HofTens  und  Leidens.  Uni 
diese  Profanierung  und  Travestierung  vollzog  sich  an  allen 
mimischen  Bahnen  des  griechisch-römiBChen  Reiches.  Überall 
trat  der  mimische  DUmmling  als  christlicher  Glaubensbetd  auf, 
die  wunderlichste  Metamorphose,  die  je  der  stupidus  bei  aller 
seiner  proteischen  Verwandlungsf&higkeit  durchgemacht  bat 
Überall  war  der  XQta%tay6i  xw[iudot'iMvoi  eine  der  beliebtesten 
.  Typen  und  der  cbristologische  Uimus  eines  der  beliebtesten 
Stacke.  Nicht  selten  wagten  Christen  ihr  Leben  daran,  um  die 
Menge  zu  bewegen,  von  dem  Besuch  dieser  unheiligen  Dar- 
stellungen abzustehen  und  dos  Theater  zu  meiden.  Wurden 
sie  der  Obrigkeit  angezeigt,  bo  bafsten  sie  ihre  Kahuheit  mit 
dem  Tode  ')■ 

1)  Menologium  Basiliiuuni  unler  dem  16,  Auguat  III,  S.  206  (Migne 
patrol.  gnec.  117,  3.  569):  Kai  äiHijOi;  rüv  ayiuv  yaqiifuiy  ^t^tawc, 
^lilaitou  »ol  Einv^iofoS. 

Ouiot  tv  Nixo/t>ii(i(i  i^  iioXci  iittiftßovtfi,  tnnrfdii  dniipjfono  tU  rö 
^ittt^ov,  äiarf  löv  aorijS^oiiöfiitiov  laöv  xa7)]^iip,  ml  i^  tiäulolatgtlas 
äifiaiävtti,  xnl  rg  roü  Xpifiov  nlatit  nQoaäynv.  'Ev  /iiq  ouy  TtSv  ^ftipär, 
xivhv  il-9^iiioy  i  ^t>X'o*  lö  ^iargor  tJiiy,  xal  r^f  ahiav  fia9iö»,  Ott  ino 
iwy  B/iaiv  ^ipt'^otv  ol  öj^ilot  iiSaaxäßtvot,  t«;  iv  jois  &fa/iaai  XBriliitar 
^iofiit  xai  xatvöv  iiva  f4etioxovtai  ßiov,  täy  nntfipiot'  hniQiiÖTiift  »näv,  aip 
Tnxti  tobt  äylovi  nn^ffrqiat  xfkiiti  .  .  .  lä  TilivitHav  fpßJtiS/viti  nufl,  to 
iinlo  Xpifftoü  öitiybivtaana  aiitiior. 
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Doch  selbst  in  dieser  tiefsten  Erniedrigung  zeigte  sich  die 
dSnoDische  Gewalt  des  christlichen  Glaubens.  Plötzlich  traf  den 
Mimen,  dea  Spötter  und  Narren,  der  Strahl  der  göttlichen  Radie 
und  zugleich  der  göttlichen  Gnade.  Plötzlich  gewannen  die 
Hysterien,  die  er  travestierte,  die  er  dem  Gelftcbter  der  taneend- 
köpfigen  Menge  preisgab,  Gewalt  Über  ihn  und  der  Narr  gebot 
Tortretend  dem  Jubel  des  Volkes  Halt  und  sprach:  „Was  ich 
bisher  nur  darstellte,  ist  Wahrheit,  ich  bin  wirklich  ein  Christ'")- 
Dann  blieb  er  auch  bei  seinem  neuen  Glauben  a&d  erlitt  wirk- 
lich den  Märtjrertod.  So  ist  es  dem  ersten  und  zweiten  Por- 
phyrius,  so  Gelasinus,  Qenesias  und  Ardalio  ergangen. 

Das  war  die  grofse  Oenugthuung,  welche  die  Christen  er- 
hielten fOr  die  Schmach,  die  ihnen  der  Mimus  anthat.  Damm 
sind  aber  alle  diese  Bekehrungen  ausfflhrliche  Berichte  erhalten. 
Um  die  nackten  Thatsachen  hat  dann  S^e  und  Legende  ihren 
wunderbar  blähenden  Kranz  gesponnen  und  damit  die  erstaun- 
Ucbe  Thatsache  symbolisiert,  dafs  der  Narr,  der  mimische 
stapidus,  schliefslich  zum  christlichen  Heiligen  verklärt  ward, 
der  noch  beate  im  Kalender  steht. 

So  erklSrt  der  heilige^  Gelasinus,  der  Mime,  vor  den  Zu- 
schauern,   er  hätte  in  dem  Taufbade    ein   schreckliches  Gesicht 


1)  So  im  HimuB  des  Geaesina  (Acta  Sttnctornm  Bolland.  35.  Äugnst, 
Bd.  V,  S.  122c.):  Genetiii»  itan*  in  edüiore  loco,  ila  emcionaüu  ett:  Audi  Ai- 
per^or  a  omitu  exercitui,  lapientet  ei  poptili  Auiui  ur&tf,  Ego  ...  in  tatOa 
deruione  kabui  Ckrütianoi,  ut  mytieria  eonm  diligenii  exaiainaiiime  perquirerem, 
U  ec  eorum  tatKlifiailunie  Ivdvm  oAii  exhibere  reUem,  At  uM  mt  aqua  muban 
täigii,  d  inUrrogatiu  ereiert  me  rapondi,  vidi  super  me  maman  eaelitut  venienMn, 
H  angdot  radiante*  tuper  me  tUlisK,  qui  omtiia  peccata,  quae  ofr  infantia  ftci, 
nätasentnl  de  tibra,  guan  viac  in  ipia  aqua  iarervni,  in  qua  in  eonipecM  rettro 
perfutkt  tum  et  mihi  eandidiorem  nive  pottmodian  oilaiderunL  Nuneigitur,  inelyte 
Hnperalor,  et  viu  omne*  pcputi,  qui  de  Aü  mytierüi  rüüfü,  mecum  credite,  verum 
Danänaoa  etie  Chriilunt,  kune  eue  2in7ien,  Aunc  eue  reritatem,  hunc  este  pieialem, 
et  per  fp"«"'  ("O*  o'^  induigentiaa  poue  perting^e.  Diese  Anrede  mag  etirtu 
enreitert  and  ansgesclimflckt  Eein,  aber  sie  kann  in  Wirklichkeit  gehalten 
sein,  da  Ähnliche  Anreden  ea  halten  in  der  Art  der  Mimen  lag.  So  heibt 
e»  anch  Tom  Mimen  Ardalio:  ävax^ayiäv  ftfya  xal  aififv  fniTäias  i^  ^^fV, 
XQiiniarLv  nlijMq   iaviöv  ävt'^vitv  (Menologiam  Baailianum  III,59J. 

H.iok,  Him».  T 
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gesehcD,  und  darum  sei  er  jetzt  ein  Christ').  Genesius  der 
Mime  sieht  im  Taufb&de  plötzlich  den  Himmel  offen,  und  Engel 
im  Strahlenglanze  erscheinen  Ober  ihm  und  yerlesen  aoE  einem 
Buche  alle  seine  SOnden,  dann  tauchen  sie  es  in  das  Taufwasser 
und  alle  ScbriftzQge  verlöschen,  und  daS'  Buch  wird  rein  und 
unbeschrieben ').  Noch  wunderbarer  ergeht  es  bei  dem  Tauf- 
mimus  des  zweiten  Porphyrius,  Da  erscheinen,  als  er  getauft 
ist,  in  Wirklichkeit  Engel  vom  Himmel  und  singen:  „Alle,  die  ihr 
auf  Christus  getauft  seid,  gehört  Christus  an,  Hallelujah  and 
fahren  den  Täufling  Psalmen  singend  zur  christlichen  Kirche, 
wo  er  die  wahre  Taufe  erhält ').  Der  römische  Beamte  aber  hebt 
voll  Bestflrzang  das  Schauspiel  auf.  Am  nächsten  Tage  fordert 
er  Porphyrius  vor  und  meint,  er  habe  ihn  bisher  Kr  einen  Hirnen 
und  nicht  fär  einen  Magier  angesehen.  Denn  er  h&lt  das  Ganze 
noch  immer  fflr  Zauberei.  Aber  Porphyrius  bekennt  sich  als 
Christ  und  nachdem  er  noch  ein  Wunder  verrichtet  hat,  das  die 
heidnischen  Priester  nicht  nachmachen  können,  lifst  ihn  der 
römische  Beamte  enthaupten. 

Am  weitesten  hat  es  von  allen  diesen  Hirnen,  die  zu  Heiligen 
geworden  sind,   Genesius  gebracht.    Denn  ihm  zu  Ehren  wurde 

■)  Chronicon  Paschale  I,  S.  513:  o  6t  nürö;  nikäaifot  6  itviigoi  fti/tot 
ßaTTHaStts,  Ktti  BWlffwc  tx  loü  ßoeriiov,  tfo^taas  Jftäiia  itvxä,  ovxiii  ipriaxtfo 
StnTgiaat,  Ityuy  Sri  jr^iaiiavöt  il/ii.  tliov  yaq  iäiav  tpoßi^aw  it{  ja  ßovjtCov, 
xtt\  xqianavöt  änoSv^axm.  Zur  Bedeutung  vou  ßouitdn;  ßovriiov,  ßoCriis, 
ßoüiCts,  mlat  butto,  vgl.  Mearsius,  Glossarium  graeco-barbarum  pag.  93  u.  9-1. 

*)  Vgl.  S.  97.  Änm.  1. 

*)  HeDologium  Basiliaaoiii  I,  165.  Acta  Saactorum  BoUand.  fioTember 
III— IV,  S.  238:  xbI  roürou  ytyofi(i/ov  ^iOov  ol  Syyiloi  aiolip>  liuxtin  tvJi- 
amnti  althr  fiitä  la/tnaSatv  ipäliXonK  lo,  Booi  (f;  X^imav  (ßantiaSifit, 
XQtajöv  lyffvaaaOt,  äiltikovla.  Noch  mehr  ausgeschoiQckt  bei  Theophilus 
Joannes  Mnemcia  äyiol.oyixä  S. 337 folg.  und  Acta  Sauctorum  BoIIand.  No- 
vember Bd.  III — IV,  8.^31  a.:  Zdpa  yäq  ifi  ßaTina^ijvBt  röv  äyi^,  ^  lov 
niiv/tatot  x''Q'f  (n/niotv  fn' avTÖy,  «id  ai<f9ij(jtty  ayyiloi,  Xafinnäiii^govvttt 
xal  ntfoTtOQluofUVot  aütov,  xal  iftarrj  ijjiiJifiiÖv  iixoiitTo  jf^yiüv,  £aie  iitö  i^; 
tpov^i  Twv  iyyfXäv  attaSivai  tb  9^at(;ay.  ol  dt  öxloi  ha^tiovio  axtiCftivoi. 
Ol  fiiy  yä^  «iTtüv  Üiyor.  ol  &(o£  ilatv  ol  aiy  UoqifA/qdfi  oQiöfttvoi  äta  rö 
äyntiKV  nviöf.  nlXot  qvVTixalav  intvöovv  tu  ngäyfia  .  .  .  Kai  xataßayitc  aw- 
dTtiHioy  j^  Ho^ifv^if  tnl  rp  tal-  /oi^TutvaSy  Ixxl^atif,  ahoü/itvoi  nopn  loC 
imaxönou  rö  äiri^iviiv  ßanuafia. 
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eine  Kirche  errichtet,  and  bis  in  die  neueste  Zeit  bat  er  sich 
dort  als  ein  grofeer  Wnnderth&ter  erwieeen  und  die  Leute  von 
der  Epilepsie  gebeilt,  die  er  einst  als  römischer  Harlekin  mit  so 
onttbertrefiFIicher  Komik  darzustellen  verstand'). 

Wie  die  Mimen  waren  auch  die'  Miminnen  erklärte  Feinde 
des  Christentums,  wenn  sie  auch  in  dem  christologischen  Mimus 
weniger  her?ortreten.  Auch  diese  Miminnen  sind  zuweilen,  wenn 
such  nicht  zn  M&rtfrerinneD,  so  doch  zu  christlichen  Heiligen, 
oder  wenigstens  zu  Bekennerinnen  geworden. 

Hit  allen  Machtmitteln,  die  er  als  Metropolitan  von  Eon- 
stantiDopel  besals,  mit  aller  Fülle  flammender  Rhetorik  und 
asketischer  Begeisterung  hat  Johannes  Chrysoatomus  sein  Leben 
lang  gegen  den  Mimus  gefochten.  Als  der  höchste  Erfolg,  den 
er  dabei  errungen,  gilt  ihm  offenbar  die  Bekehrung  einer  Mime, 
die  er  seiner  Cremeinde  gern  als  Beispiel  vorhält  (VII.  665.  d.  c— 
666.  c.).  Hjjren  wir  ihn  selbst:  „Wenn  jemand  auch  in  äufserste 
Schlechtigkeit  versunken  ist,  so  soll  er  nicht  an  seiner  Besserung 
verzweifeb;  denn  leicht-ist  es,  sich  ans  dem  Abgrund  der  Sflnde 
selbst  zu  erbeben.  Oder  habt  ihr  nicht  gehört,  wie  jenes  ver- 
lorene Weib  (ttö^vi;,  der  bei  den  Kirchenvätern  nun  einmal 
Qhlicbe  Ehrentitel  fflr  Uimin),  die  an  Üppigkeit  alle  abertraf, 
sp&ter  alle  an  Gottseligkeit  flberwand?  Ich  spreche  nicht  von 
der,  von  welcher  in  den  Evangelien  die  Bede  ist,  sondern  von 
jener  zu  unserer  Zeit,  die  ans  der  sittenlosesten  Stadt  Phoeniciens 
stammte.  Dieses  verlorene  Weib  war  einmal  bei  uns  als  Prima- 
donna auf  der  Buhne,  und  aberall  ward  ihr  Name  genannt,  nicht 


■)  AcU  Sacctoruäi  Holland.  August.  Bd.V,  S.  I20,c,  d:  Etiam  prab«- 
bääa  ad  S.  Qaitiium  BoMonum  ex  hittriont  nartj/rem  tpeeiat  tccltMia,  dt  gaa 
UvreiUiitüa  m  nolu  ad  Martgnlogiam  Hitronyauaimm  dit  XXV  ÄugiMi  narmt 
aegumtia:  Soitmnü  ditM  ttt  itmeii  Gmetii ,  .  .  die  XXV  Augutti  in  Pago  Lueenri 
ßargtctüa  «una^iato,  iibi  tedtiia  ttt  tiiadtm  nomini  dicala,  tl  anaivtriarium  prodi- 
ghat  aelatt  nottra  a  me  ttiam  cuum  padurat ,  .  .  In  pervigilio  fetti  Mtmcti  Gmetii 
(mtmam  ngytart  ibi  videntur  vttiutac  iaagina  et  nununi  rtcolit  hoc  die  Bt^anns) 
mayaia  ßt  ex  Mncinii  popalie  ad  eceUttani  ilioM  canctmaa;  qui  anim  epileptico 
MOrbe  labm'ant  .  .  .   ad    eceUxiam  alacra  pergvnl  ,  .  .  iVun'ni    inlegram    sanitatem 

adipi$«!mtucr.     Der  guue  Bericht,  den  vir  hier  mir  im  Auaiiige  geben,  zeigt 
in  feiner  Anefahrlichkeit  deutlich  den  gluibwUrdigeD  AngenieiigeD. 
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blos  in  unserer  Stadt  (Antiocbia),  aondeni  bis  nach  Cilicien  und 
Cappadocien  hiu.  Und  manchen  reichen  Mann  hat  sie  arm  gemacht, 
und  viele  Waisen  hat  sie  bethSrt.  Viele  klagten  sie  sogar  der 
Zauberei  an,  dafs  sie  nicht  durch  den  Beiz  ihres  EOrpers,  sondern 
durch  Liebeatränhe  ihre  Netze  flechte.  Eben  dies  verlorene  Weib 
verfahrte  auch  den  Bruder  der  Kaiserin,  denn  grofs  war  ihre 
Tyrannei.  Aber  auf  einmal,  ich  weifs  nicht  wie,  oder  vielmehr 
ich  weife  es  genau,  änderte  sie  mit  festem  Willen  ihren  Sinn, 
gewann  sich  Gottes  Gnade,  verachtete  alles  das,  verwarf  die  Künste 
des  Satans  und  strebte  dem  Himmel  zu.  FOrwabr,  es  war  nichts 
schändlicher  als  sie,  während  sie  auf  der  Bflhne  war.  Oleichwohl 
hat  sie  später  viele  durch  das  ÜbermaTs  ihrer  Keuschheit  ftber- 
troffen,  nnd  mit  einem  Bufsgewande  angethan,  kasteite  sie  sich  so 
ihr  ganzes  Leben.  Um  ihretwillen  wurde  sogar  der  Statthalter  be- 
stflrmt  und  traten  Soldaten  unter  Waffen,  und  hatten  doch  nicht 
die  Kraft  sie  zur  BCkhne  zarAckzufahren,  noch  aus  dem  Kreise 
der  Jungfrauen  herauszureifsen,  die  sie  unter  sich  aufgenommen 
hatten').  Als  sie  die  heiligen  Weihen  empfangen  and  fitr 
diese  Gnade  den  entsprechenden  Eifer  gezeigt  hatte,  starb  sie 
so,  nachdem  sie  alle  SKnde  durch  die  Gnade  abgewaschen  nnd 
nach  der  Taufe  viel  Philosophie  bewiesen  hatte.  Und  nicht  ein- 
mal ihren  blofoen  Anblick  gewährte  sie  ihren  früheren  Liebhabern, 
wenn  sie  deswegen  zu  ihr  kamen,  sondern  sie  achlofs  sich  ab 
und  brachte  viele  Jahre  wie  in  einem  Kerker  zu.  So  werden 
die  letzten  die  ersten  sein,  und  die  ersten  die  letzten". 

Man  darf  sich    Über    den    freudigen  und  etwas  wortreichen 
Triumph    des    Johannes    Cbrysostomus    nicht    wundern.      Denn 


')  Man  hatte  sie  alao  offenbar,  nm  einen  RILcktritt  zu  Terhoteo,  zar 
Nonne  gemacht,  and  die  Hacbt  des  ChrysoBtoinnB  und  der  Kirche  war  jeden- 
fidlB  pota  genug,  sie  selbst  einem  Einschreiten  der  bewaffneten  Macht  gegen- 
über als  solche  eu  erhalten.  Usener  (Legenden  der  Felagia.  Festschrift  fOr 
die  XXXIT.  Versammlang  deutscher  Philologen  und  Schnlmlnner  an  Trier. 
Bonn  1879,  S.  VII.)  macht  Pelagia  zur  Verführerin  der  Schwester  der 
Kaiserin.  Aber  im  Text  heitst  es  „iiilifö*"  unA  in  der  nebenher  lanfenden, 
lateiatschen  Version  „fratrem".  Mit  PrinEessinneQ  haben  die  Miminnen  nun 
einmal  nichts  zu  schaffen,  desto  mehr  aber  mit  Printen. 
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licht  oft  werden  diese  noch  am  meisten  vom  heidnischen  Oeiste 
dnrehtr&nkten  Diener  des  Gottes  Dionysos,  als  welche  Ghoricins 
die  Ifimen  in  sdner  Apologie  feiert,  der  Beredsamkeit  und  dem 
Glanbenseifer  der  christlichen  Bischöfe  und  Frediger  unterlegen 
sein.  Es  ist  bezeichnend,  date  es  nur  Miminnen  sind,  von 
denen  das  berichtet  wird,  während  die  Uimen  durch  das  an- 
greifen der  göttlichen  Gnade  selber  direkt  auf  der  Bohne  be- 
kehrt werden. 

Daher  war  die  Freude  Aber  die  Bekehrung  mancher  römi- 
schen und  griechischen  Grofsen,  selbst  von  Forsten,  Efioigen 
und  Kaisem  kaum  so  grots,  wie  Ober  eine  dieser  Mimen  and 
Himinnen. 

Die  Mime  Pelagia  ist  ebenso  gut  eine  Heilige  geworden  wie 
die  Euserin  Helena  and  andere  durch  Tugend  und  Frömmigkeit 
aasgezeichnete  forstliche  Frauen  aus  jenen  Zeiten.  Freilich  ist 
das  Avancement  der  Miminnen  zuweilen  damals  auch  im  welt- 
licben  Berufe  ein  sehr  glänzendes  gewesen.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Mime  Theodora,  welche  die  Kaiserkrone  der  Bhomfter  trag. 

Von  Petagias  Bekehrung  besitzen  wir  sehr  ausfOhrliche, 
lebendige  und  zum  Teil  weiter  ausgeschmückte  Erzählungen,  die 
auf  den  Bericht  eines  Augenzeugen ,  des  Diakonen  Jacobns, 
znrOckgehen ').  Jacobns  assistierte  dem  Bischof  Nonnus,  dem 
Bekehrer  Pelagias. 

Als  der  Metropolitan  von  Antiochia  mit  mehreren  Bischfifen, 
darunter  auch  Nonnus,  in  ein  geistliches  Gespräch  vertieft  in 
der  Vorhalle  einer  Kirche  safs,  fiihr  die  Mime  Pelagia  in  kost- 
barstem Schmucke,  von  einem  grofsen  Gefolge  geleitet,  in  einem 
prächtigen  Wagen  vorOber.  Während  die  anderen  Bischöfe 
empört  ihr  Gesicht  von  der  schönen  SOnderin  fortwendeten, 
schaute  Nonnus  sie  unverwandt  an,  and  es  erwachte  ein  heiliger 
Bekehrangseifer  in  ihm.  In  der  Nacht  hatte  er  einen  Traum, 
der  ihn  darin  noch  bestärkte.    Ihm  schien,   er  befand  sich  in 

')  NacbwfliBe  Aber  die  einselnen  QoelloD  Acta  Suict.  Bolland.  Bd.  LII, 
1866,  Oktober,  Bd.  IT,  B,  349-252,  nnd  beeooders  Usener  a.  a.  0.  3.  29-32; 
igL  auch  Dictionarj  of  Christian  Biography,  London  1S87,  Toi.  IT,  p,  281 
unter  Pelagia  3  nnd  Bauschen,  Jahrb.  d.  cbriBtl.  Kircbe  1897,  S.  527,  not.  10. 
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der  Barche  noter  den  Katechumenen  and  eine  Taube  umflatterte 
ihn  unaufhörlich,  die  von  Schmutz  ganz  entetellt  war.  Er  ergriff 
sie  und  steckte  sie  in  ein  Oeftfs  mit  Weihwasser.  Da  ward  die 
Taube  pUJtzlich  schneeweirs  und  erhob  sich  vor  seinen  Augen 
immer  hJSher  und  hflher  in  die  Lüfte,  bis  sie  im  Äther  Terschwand- 

Und  siebe,  als  Nonnus  am  nächsten  Tage  in  der  Kirche 
predigte,  erschien  die  Hirne  Pelagia  anter  den  Zuschauern  und 
Nonnus  predigte  so  eindringlich,  dafs  die  ganze  Gemeinde 
Strfime  von  Thr&nen  vergofs,  und  auch  Polagia  malste  befug 
weinen.  Nach  Schluls  des  Gottesdienstes  schrieb  die  Mime  an 
den  Bischof  und  bat  um  seine  geistliche  Hilfe.  Dann  eilte  sie 
selbst  za  ihm,  bekannte  alle  ihre  SQnden,  die  zahlreicher  seien 
als  der  Sand  am  Meer,  und  empfing  die  heilige  Taufe.  Den 
Teufel  aber,  der  sich  ihr  danach  in  Menschengestalt  näherte,  um 
sie  wieder  zurückzugewinnen,  trieb  sie  mit  dem  Zeichen  des 
Kreuzes  von  sich.  Darauf  wanderte  sie  nach  Jerusalem  auf  den 
Ölberg,  wo  der  Herr  gebetet  hatte  und  Terschlofs  sich  dort  in 
eine  Einsiedlerzelle,  wo  sie  unter  stetigen  BufsQbungen  nach  drei 
Jahren  im  Herrn  verschied'). 

Ausdrücklich  wird  in  allen  Berichten  der  glänzende  AuEmg 
der  Mime  hervorgehoben.  Sie  strahlt  in  Seide,  in  Perlen  und 
Gold.  Von  ihrem  strahlenden  Geschmeide  nennt  das  Volk  von 
Antiochia  sie  Margarito,  die  Perle'),  während  sie  ursprünglich 
Pel^ia  hiefs.  In  Wirklichkeit  legte  jede  Mime  bei  ihrem  Über- 
tritt zum  Theater  ihren  alten  bürgerlichen  Namen  ab  und  er- 
hielt einen  neuen  Theaternamen.  Ihr  Geschmeide  wird  noch 
überstrahlt  von  ihrer  Schönheit:  grofs  ist  ihr  Gefolge,  Diener 
gehen  ihrem  Wagen  voraus,  Diener  folgen  ihm.  In  ihr  Gefolge 
mischt  sich  wohl  auch  der  Schwann  ihrer  Verehrer'). 

■)  Actft  SaDCtDram  BolUnd.  a.  a.  0.  8.  262—268. 

')  Sjmeoo  Metaphrastes,  a.  a.  0,  S.  916,  a,  b.  Kai  li  aii^  ili  tx  vtövrtiiot 
Svofia  Tia^ä  loü  tniaxönov  tpii>iij9etati,  HilayCa  ftiv  tl.eyiv  tl  vnoQX'i^ 
xaltia^i  nSai  xal  öyofiäitaSai,  Aviio)r(as  3i,  rö  Tf  nl^^os  mil  «iiJUoc  tmv  fr 
aitj  li9iov  xai  fiaQyÖQtn/  Ti9itvfiaxoiBS ,  Mii^yagiTä  xaktTv,  oic  inoOfitiTO 
xl^iv  JigoaiifVQÖvia;  tp(Qiüi-vfiov.  'ErravSa  iqv  npwiijv  ävalafißävti  xiqiTiv, 
xal  Jlelayia  »aXmai,  *nl  J/jf^rni  lo  lovi^'v. 

")  S;meoD  Metaphrastes,  Migne,  a.  a.  0.  S.  909,  B.    nAoütfi  itt  Ytvofifyt 
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Der  kirchliche  Bericht  ist  hier  gans  getreu.  So  haben  wir 
uns  io  der  That  den  Aufzug  vornehmer,  mimlBcber  KünBtlerinnen 
zn  denken.  So  mag  etwa  Cytheris  aufgetreten  sein,  der  Antonius 
mit  seinem  Herzen  zugleich  Millionen  schenkte,  so  die  Mime, 
um  derenwillen  nach  Chrysostomus  die  reichen  Herren  Kon- 
stantinopels verarmten,  so  die  Mime,  an  die  der  reiche  Bitter 
Marsaeos  bei  Horaz  all  seia  Hab  und  Gut  verschenkte. 

Aber  wenn  sie  so  reich  und  prächtig  erscheinen  konnte, 
dann  mnfs  sie  eine  der  grölsten  KtlnsUerinnen  ihrer  Zeit  ge- 
wesen sein.  Ihr  Ruhm  wird  durch  die  ganze  Welt  erschollen 
sein,  wie  der  der  Mimin,  von  welcher  Cbrysostomns  berichtet, 
oder  wie  irgend  einer  weltberühmten  Diva  unserer  Tage.  Gar 
manches  spöttische  CJouplet  auf  das  Chriatentum  mag  von  ihren 
reizenden  Lippen  erklangen  sein,  und  Tausende  zu  frenetischem 
Beifall  hingerissen  haben. 

Im  Gronde  ist  Felagias  Schicksal  das  der  meisten  Können 
in  jenen  Jahrhunderten.  Ein  sOndiges  Weib  entsagt  der  Welt- 
Inst  Warcm  also  ward  gerade  Felagia  zur  Heiligen  und  grofser 
Yerehrong  teilhaftig?  Das  erklärt  sich  nur  aus  Petagias  Stellung 
ils  Wrae')- 

nl^yOFqc  xnl  xöUci  Aangmiit  oix  its  »algv  tfi  jrJtouifi  IxQtfWo,  .  .  .  'lila 
lö  (ikr  tn^»9n  lavtt)  »oJlc,  nolX^  filv  xo/xäag  ifj  tfvaix^,  nlilovt  61 
XfVfitin}  Tfi  tij^iif  .  .  ■  XfvOo!  öt  t!V  aür^  nolic  pif  ö  lö  awfm  noafivv, 
■aoÜ.'!  Sl  xai  ö  \ais  j;^(/nir  vnqpiTÜi',  xsl  nlftSot  äKoiaiSiav  t<üv  fitv 
■n^YovfAivmv ,  t£v  ü  xaX  ttfino/itrur  .  .  .  iv  nifvaif,  olfiot,  Mlu  *al 
npwfii  nÖv  iy  if  nröiU'  Maiväduv  tntytyüaxito.  a,  a.  0.  S.  99 D;  na^-^ti  Ilt- 
Uyta  Tj  wyfSti  xpif'^  xai  tlxtvj  *al  oiolg  tni  iivot  üx^fiaioi xaStj/iiv^,  nol- 
itüt  itt  aufMTitfinofUyri  uil  iin>  tiltfaloy  ätga  xataxQWyüoa  ii  xal  /iv^(ovaa, 
iD  [ihi  tj  IM*  fivqarv  bttft^  io  ii  lg  tüv  ififwv  xäl  fiugyäQiav  avyj.  Tbi'tqv 
ovT  ttafiovaar  ävtgvS^äiniu!  oiliu  xal  hafiüi  lät  6  lüv  noifityaiv  tWty  X°9^^ 
oi  ftiy  äUot  ■  • .  Mar  aittjc  xettytvtusxov  nopnxijK,  xal  ovik  it^oaiiiiV 
SiU>(  ini/ttyor,  all'  ^f^givy  xal  ixiaiqtifovto,  Nönos  4t  .  .  .  x.  r.  i. 

i)  ii  der  Alten  Ikteinischen  Tenioii,  der  die  BolUndisten  folgeo,  heifst 
ne:  prima  mimanm  AiUiotMiae;  im  griechischen  Henaeon  n^ti]  fiifiaSuv, 
dueben  aber  uich  npuri)  nur  n^it^ofiaxgtäv  d.  h.  Tkuerio.  Auch  die 
Lateiner  beaeichaen  ja  die  mimiiche  Aktion  mit  taUart  und  die  Mime  mit 
fitatriaäa.  Darans  hat  sich  wohl  «eiter  die  seltume  Beaeichoneg  n^ii] 
liuyiimy  entwickelt,  wie  sie  sieh  bei  Symeon  dem  Metapfaraaten  (Titae 
Suctornm   Migse,    patrol.  gr&ec.  116,    S.  909,  B)   und    bei   anderen  Autoren 
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In  dieser  Mime  und  in  dem  Bischof  Nonnus  traten  sich 
zwei  weltgeschichtliche  Prinzipien  gegentkber:  die  echt  helleni- 
sche Sinneninst,  die  Freade  an  dieser  schönen,  gottgeschaffeoen 
Welt,  die  sich  damals  nur  noch  so  recht  im  Mimns  zu  regen 
w^te,  und  der  orientalische  Asketismus,  dem  alle  Herrlichkeiten 
dieser  Welt  nur  als  Verlockungen  des  Satans  erscheinen.  Wie 
Felagia,  die  Sünderin,  dem  asketischen  Bischof,  so  sollte  der 
sQndige  Hellenismus  dem  orientalischen  Asketentum  zu  FOflsen 
fallen  und  sich  in  die  enge  Bdrserzelle  sperren  und  sich  geifseln, 
and  statt  der  Hymnen  Pindars  und  Sapphos  liebestmnkenen 
Oden  oder  der  leichtfertigen  Couplets  des  Himus,  Psalmen  singen 
oder  die  None,  wie  die  Mime  Pelagia.').  Noch  mehr  wird  das 
Typische  dieses  Gegensatzes  würdigen,  wer  mit  Hermann  üsener 
in  der  perlengeschmQckten,  holdseligen,  sttk  lächelnden  Mime 
Pelagia,  der  christlichen  Heiligen  eine  Metamorphose  der  sflfs 
lächelnden  LiebesgdttiQ,der  perlengeschmückten,  schaumgeborenen 
Tochter  der  See,  der  Venus  Pelagia  oder  Marina  erkennt.  Die 
schSnen  Miminnen  waren  damals,  als  längst  der  LiebesgOttin 
Statuen  in  den  Staub  gesunken  waren,  Äphrodites  leibhaftige, 
wesenhafte  Abbilder,  und  sie  haben  sich,  vom  heidnischen  Qeist 


findet  Denn  die  Htenade  ist  die  TenOckte  T&DEeriD  des  Oottes  DionjBOi. 
Zn  MaiväSoii  *gl.  &nch  Alfred  Schoene,  Das  higtorische  NUionaldrama  der 
BAmer,  die  fobnia  praetexta.  Kiel  1893,  8. 14.  Sfmeon,  der  späte  Bearbeiter 
der  uralten  Enfililung  von  der  Mime  Pelagia  bftlt  sie  einfach  für  eine  ran 
Hanse  aas  sehr  reiche  Dame,  die  ihren  Reichtam  ddt  m  Wollast  and  Üppig- 
keit verwendet,  vfthrend  sie  gerade  amgekehrt  durch  ihre  flppige  mimische 
Ennst  diesen  Reichtam  erworben  hat,  wie  Cjtheris  nnd  andere.  Aber  nibst 
noch  bei  ihm  geht  aus  allen  Zogen,  die  er  berichtet,  deutlich  hervor,  dab 
wir  es  mit  einer  Hime  sa  thuo  haben.  Wenn  also  Usener  unsere  Pelagia 
immer  nur  eine  (S.  IX)  oder  die  erste  Balle ttttnierin  Antiochias  (S.  IT]  nennt, 
so  ist  das  nicht  ganc  richtig.  Ebenso  wurde  frflher  die  Hime  ood  Eftiserin 
Theodora  von  Qibbon  in  seiner  Geschichte  des  Verfalls  des  römischen  Reiches 
and  selbst  noch  von  Qrjsar,  Rh.  Hns.  1833,  S.  52,  lar  Pantomime  gemacht 
']  über  diesen  Gegcnsati  nnd  den  sp&ter  geschlossenen  Eompromifs 
hat  Useners  auf  Grimdl^e  seiner  tiefen,  relig^onsgeschichtlichen  ForschungCD 
sehr  bedeutsame  uud  schone  Bemerkungen  gegeben,  welche  a.  a.  0.  S.  I — )1I 
nach^alesen  sind.  Im  Allgemeinen  in  vergleichen  ist  auch  Hatch,  Griechcn- 
tnm  und  Christentum,  tibersetit  von  Preuschen,  Freiborg  1898. 
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dorchtrinkt,  immer  als  der  Göttin  Dienerisnen  und  Friesterinnen 
geftihlt 

Die  Mime  Pelagia  legte  sinnbildlich  den  Himus  zu  FUfsen 
des  Cbristentoms,  und  die  Kirche  hat  sie  so  belohnt,  als  ob  sie  das 
wirklieh  gethan  h&tte.  So  angeheuer  mufa  in  jener  Zeit  der 
Eindruck  ihrer  Bekebrang  gewesen  sein').  Zu  ihrem  Leichen- 
beg&DgDis  str&mten  Manche  und  Nonnen  mit  Krfinzen  and  Fackeln 
za  Tausenden  herbei,  und  bald  erfolgte  ihre  HeiligsprecJiiing. 

ROmer,  Romanen  und  Griechen,  Russen,  Bathenen  und 
Syrer  verehren  sie  noch  heute  gleichmäfsig  als  Heilige').  Ihre 
Gebeiae  werden  sogar  in  mehreren  Kirchen  der  Abendländer 
aufbewahrt*),  und  ihr  zu  Khren  findet  alljftbrlich,  besonders  in 
Teraehiedenen  Kirchen  und  KlSstern  Frankreichs,  eine  grOlsere 
kirchliche  Feier  statt,  in  der  mancherlei  lateinische  Hymnen 
zB  ihrem  Preise  gesungen  werden.  So  besonders  folgender 
Hymnus: 
].    Aetheria,  Pelagia,  2     Vae  nimis  egrtgiae 

Stande  nunc  palatia,  Vultua  elegantiae, 

Qravtt  terge  lacrt/ma»,  Qwie  deformat  animat. 

3.    Vae  pigmenti»,  erinütut,  4.    Proh  dolor!  ptaeutrae, 

Ann»,  gemmi»,  eeatünu,  Pompia  et  geniera», 

Quae  »eebu  allieiunt,  Tartara  quat  puniunt. 

5.    Sed  mutatam  Numine  6.    Stta  piatU  crimina 

Sacro  Nontiu»  ßumine  ^faeao  fietu  lumina, 

Ceu  eolumbam  ahluit,  Sqttator  jueum  däuiL 

7.    Mox  in  eaiam  properaa,  8.    I^onga  famt  pinguia 

Vettei  geren»  atperas,  Quam  luia  convivia, 

Nuda  eanclia  opibua.  Quam  rinn  lingultibus ! 

9.    Hiuni  jaces,  dulcibae  10.    Vetia  plectunt  moüia 

Saeva  pro  cubilibuB  Plan^ut  et  nlentia, 

Sogtie  tui  corporis.  Lahor  damna  temporis. 

>)  Sjmeon  MeU^hrasteB,  Migne,  a.  a.  0.  3. 915B:  xal  ■Jv  us  jtmt^tSau' 
iviffoavr^  ICH  TtaviTifios  «rl  xomi]  lov  fttv  xoiyoS  noUftiov  ntaäms  qifii 
xbI  qiiqMiToc,  TÜv  ii  a'iiTiwv  ayyaXitiftd/an'. 

*)  AeU  Sanct.  Bolland.  a.  a.  0.  S.  357. 

>J  AcU  Suct.  Bolluid.  a.  a.  0.  S.  257  imd  258. 
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11.    0  guae  fiiU/es  fflorta,  12.    Fae  imnuraa  gaudiis 

Fae  men»  culpae  conseia  MebiUt  solatiia 

Sic  eat  in  gemitus.  Almua  ungatSpirütu.  Amen. 

Mit  diesem  Gesang  wird  in  dem  leichtlebigen  Paris,  das 
von  jeher  die  Mimen  liebte,  die  Mime  Pelagia,  die  B&fserin, 
gepriesen'). 

Die  Bekehrung  der  Mime  durch  den  Bischof  Nonnas  hat 
damals,  um  450,  ungeheures  Aufsehen  gemacht.  Ladwich  hat 
gezeigt,  dafs  Nonnus  von  Panopolis  erst  nach  SSO  dichtete').  Im 
Alter  bat  er  sich  bekehrt  Denn  aufser  den  heidnischeD  Dionysiaka 
hat  er  noch  eine  Gigantomachie  und  Bassarika  gedichtet.  Das  alles 
zu  vollenden  gehört  ein  Menschenleben.  Da  kann  er  wohl  noch 
um  450  gelebt  haben.  Überdies  stammt  auch  Bischof  Nonnus 
aas  Ägypten.  Er  hatte  sich  nach  seiner  Aufeehen  erregenden 
BekebniDg  in  das  berühmte  ägyptische  Mönchskloster  zu  Tabenae 
begeben.  Von  dorther  schickte  ihn  der  Metropolitan  von  Ägypten 
nach  Edessa  als  Bischof). 

Also  der  Bekebrer  der  Pelagia  bat  des  ziemlich  seltenen 
Namen  Nonnus,  ist  zugleich  ein  bertlhmter  Convertit  und  ein 
Ägypter,  wie  der  grofse  Epiker,  und  gehört  auch  derselben  Zeit 
an.     Das  sind  zu  viele  Umstände,  die  zusammentreffen,  als  dafs 


1)  Acta  Sanct.  Bolland.  &.  &.  0.  S.  258  tmd  259:  Nas  id  ttuttun  ex  Aüix 
habtmus:  rcmni  eliam  Sanetan  (Pdagiam)  in  monatterio  Jatrenn  ti  in  Porütoui 
cinitalt  cultu  gaaden  teclisiaitieo  plane  üaigHi ,  .  .  In  ioe  Saneia  praeter  Retpon- 
soria,  Antiphonai  et  Vernu,  in  quibia  ad  vitam,  ab  illa  aetam,  pUrumqve  ailudüar, 
hgmaos  duoi,  altemm  ad  primaa  V'esperae  aktrwn  in  Laitdibiu,  Matutino  tabjaetin, 
toli  tibi  prapriot,  teu  convtnieiUtt  habet. 

Der  erste  Hymnus  beginnt  mit  der  Stroplie: 
Jetu  lalut  errantinm, 
Qaa  rtspicie  Pdagian, 
Amere  evrda  aaueiai 
I'uris  adaren»  ignibut. 
Der  I weite  Hymnus  iat  oben  abgedruckt. 
3)  Rh.  Hns.  42,  233folg. 

>)  Acta  Sanct.  Bolland.  a.  a.  0.  S.  252—256,  vergl.  auch  Sathaa  K^^ain 
BiaTQov  Bd.  I,  all.  ^i»'.  Allerdings  iat  die  Ideati ficiemng  des  Nonnas,  des 
BekehrerB  Felogias,  mit  Noonua  von  Edessa  keineswegs  so  sieber,  wie  es 
den  BoUandistcn  scheint,    vgl.  Usener  a.  a.  0.  S.  VI  u.  TU. 
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man  die  VermutaDg,  Nonnas,  Bischof  von  Edessa,  sei  keio 
anderer  als  Nonnas  von  Panopolis,  ganz  nnterdröcken  dürfte. 

Die  anderen  Bischöfe  wenden  steh  bei  Pelagiaa  Anblick  fort, 
aber  der  grofee  Heide  erträgt  ihn.  Er  kannte  eben  ans  seinem 
frflheren  lieben  diese  Dienerinnen  des  Dionysos  genau.  Sicher- 
lich bat  man  damals  dem  Nonnus  die  Bekehrung  dieser  Mime 
nicht  weniger  bocb  angerechnet,  als  seine  ziemlich  lederne  Meta- 
phrase des  Evangeliums  Johannes,  mit  der  er  für  seine  sündige 
heidnische  Vergangenheit  nicht  weniger  Btifse  gethaa  bat,  wie 
Pelagia  ftr  die  ihre. 

Am  bezeichnendsten  für  die  Ausdehnung  der  christlichen 
Ethologie  der  Hirnen  ist  es,  dafs  noch  Jahrhunderte,  nachdem 
das  Christentum  Staatsreligion  geworden  war,  ja,  als  das  Beiden- 
tnm  schon  vergessen  and  verschollen  war,  noch  immer  in  den  Con- 
eUienbeschlÜssen  den  Mimen  verboten  werden  mufste,  Gebräuche 
der  christlichen  Religion  zu  verspotten,  die  Kleidung  christlicher 
Priester  oder  MSnche  und  Nonnen  auf  der  Bühne  zu  profanieren. 

So  war  der  Kampf,  den  der  Mimus  dem  Christentum  an- 
geboten hat,  lang  und  schwer  und  selbst  mit  dem  Siege  des 
Christentums  und  der  Ausrottung  des  Heidentums  nicht  beendet. 
Denn  in  den  Mimus  flüchtete  sich  zuletzt  alles,  was  vom  Heiden- 
tam  noch  unzerBtOrbar  und  unsterblich  war. 

Als  längst  die  christlichen  Heiligen  die  Stätten  der  Gnade 
und  des  Heils  der  altes  GOtter,  die  man  als  Teufel  und  Dämonen 
in  die  Wüste  trieb,  ererbt  hatten,  da  gewährte  der  Mimus  den 
G<>ttem  das  letzte  Asyl.  Da  leistete  er,  was  die  gesamte,  vor- 
nehme, altbelleniscbe,  dramatische  Poesie,  von  deren  Höhe  her- 
unter man  ihn  als  minderwertig  betrachtet  hatte,  auch  nicht  im 
entferntesten  zu  tbun  die  Kraft  hatte.  Man  lachte  wohl  über  die 
mimischen  Göttertypen.  Aber  weil  diese  Gdtter  nur  spottender 
Weise  vorgeführt  wurden,  mufste  die  Kirche  sie  weiter  dulden. 

Die  Mimen  bleiben  als  die  letzten  dem  heidnischen  Glauben 
ben,  and  die  Mimen  waren,  da  niemand  es  mehr  sein  wollte, 
die  letzten  Priester  der  Heiden*). 

■)  Ftlr  diese  Tbatsacke  giebt  es  mamiigfache  Belege,  die  ich  im  sweiteii 
Bude  am  gehörigen  Orte  anfahren  werde.   Hier  will  ich  nur  die  Behauptung 
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Wohl  sahen  die  ChriBten  Uimen,  die  das  Christentam  ver- 
spottet,  zu  Märtyrern  werden.  Aber  das  geschah  in  Jahr- 
hunderten ein  paar  Mal.  Unzählige  Male  aber  ging  die  mimische 
Verhöhnung  ihres  Glaubens  und  Daldens  vor  sich,  ohne  dafs  sie 
die  geringste  Genngthnnng  erhielten. 

Der  Mimus  meint  es  nun  freilich  mit  seinen  christologischen 
Parodieen  und  Travestieen  nicht  gar  so  schlimm.  Er  übt  hier 
uar  denselben  belleniscbeii  Humor,  den  er  gegenüber  den 
Mysterien  der  Ägypter,  die  er  im  .Ehebrecher-Aoubis-'  ver- 
spottet,  gegenüber  den  rSmiscben  und  griechischen  GSttem  zur 


viderleKeHi  der  WinkelprieGter,  den  Miximua  Tanrinenaia  (Senno  XXZII,  bei 


Morktari  Anecdota  IV,  99)  scbildi 

Cun  nofuriiu  vigilOBtrii  tt  eidtris  lau- 
dum  vino  nuticu»,  (cire  di&er,  ^iianüun 
tieut  diaml  aut  Dianalicus  aal  aruipta 
al;  intataim  tnSm  nURM  ommMn  st^ 
kahirt pontffican;  iaiü  enin  taetrdot parat 
ae  vinn  ad  plagai  deat  >vae...  Quam 
müericori  in  alienot  dem  iiU,  $ni'  in  luoi 
eit  ponlificti  lata  cmtntiuf  JVon  ut  pau- 
liaper dacrihainHa  lotifinR  oolü  Atiüuo«,  at 

capalf  nuda  Aabetu  ptctora,  pailio  crura 
senieincta,  et  more  gladiatorum  paratui  ad 
pugnam  ferrum  geatat  t'n  manibut, 
niii  quad  gtadiatore  peior  at,  gaia  iUe  ad- 

veriut  ailerum  dimicare  cogitur  ist*  contra 
te  pugnare  compellitur  . . .  Hoe  igitur  in- 
diitui  kahitu,  kac  cruinfui  caede,  iadi- 
ratt  utnm  gladiator  »tt,  m  Saeerdot, 


atieipiti  Jem, 
qaod  gtrebant,  jmo  qmlque  broe&ia 
dinicanl...  Mira  contra  plaga- 
rum  deiarea  praaiimpHame  niiMi- 
f  ui . . .  guae  m  incHtüfrot  mihi  nan 
pomam  »ollicitudiMaa  vidtnti  tot  nJ- 
nerfyu  largiler  pro/uium  erk- 
oren, . . .  Jene  Diaiutici  ood  diese 
Fanatici  sind  wohl  identisch. 
In  gani  fihnlicher  Weise  werden 
Sfbelcprieater  im  jioüxtot  Ij  Syof 
Lukiuis  geBchildert  (Kap.  37). 
Es  handelt  sich  hier  offenbar  ebenso  wie  bei  Lncisn  und  Apnleins  nm 
FrieBter  orgiaatiecher  Kulte,  die,  znm  Staunen  bcsondei^  der  ländlichen  Be- 
Tßlkeruag,  sich  selbst  Terstflmnietn.  Aber  mit  dem  Hinius  haben  diese  Fuia- 
tici  nichts  tu  thnn.  Ich  wUrde  mich  nicht  mit  der  Widerlegung  dieser 
tmgeretmteD  Bebaoptung  anfgcbalten  haben,  die  von  Rrabner  (Zeitschrift  für 
AlUrtumswiesenBChaft  X,  1852,  S.  S88,  389)  mit  groreer  Zuversicht  aafgestelll 
worden  ist,  wenn  sie  nicht  sogar  in  die  so  hervorragende,  gründliche  und 
vorsichtige  rOmischc  Litte ratnrgp schichte  von  Tenfel -Schwabe  AnfnAbme  ge- 
funden hatte  {l';  S.12). 


Mime.  Die  StaUe  lantet: 
Zum  Vergleich  siehe  ich  herui 
ApaleiuB  HotamorphoseonTIlI,  81 
(ed.  I.  van  der  Vliet):  (Ciuedi, 
Deae  Syriae  miniatri)  adtoUeniti 
immantM  gladioi  tt  nearti  etiuktai 
extüitaU  . . .  fanatict  provolant 


duloi 
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ADwendaog  bringt.  Aber  der  christliche  Glaubenseifer  ist  dem 
hellenischen,  mimischen  Hnmor  nicht  zug&Dglich,  wie  die  helleni- 
sche Religion;  gegenüber  dem  asketisches,  m&rtyreriscben  Eifer 
des  Christentams  war  dieser  Humor  eben  gotteslästerlich.  So 
haben  denn  die  cbristlicben  Priester  dem  Mimen  seine  spöttische 
Behandlung  des  Heiligen  mit  einem  abgrundtiefen,  fanatiscbeD 
Hasse  und  einer  grenzenlosen  Verachtung  beantwortet 


m. 

Bfturteilvng  und  Verurteilung  det  Mimut  durch  die  Kirchenväter. 

Gleich  die  ersten  christlichen  Apologeten  wenden  sich  an- 
greifend gegen  das  heidnische  Theater.  Die  heidnischen  Schau- 
spiele werden  schon  im  Octavias  des  Minucius  Felis  verdammt. 
Ebenso  verurteilen  Arnobius  und  Tatian  gelegentlich  in  den 
schfirfeten  Ansdrflcken  das  Theater;  desgleichen  Tertulltan  sowie 
Angnstin,  Lactanz  und  Gregor  von  Nazianz.  Ja,  man  erliefs  be- 
sondere Streitschriften  gegen  die  Schauspiele,  so  Tertullian  und 
Cyprian  (de  spectaculis).  Der  heilige  Johannes  Chrysostomus  hat 
sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  steigender  Erbitterung  gegen  den 
Humus  gefocbten. 

Diese  Polemik  wurde  im  Laufe  der  Zeit  in  ein  festes,  mit 
kirchlicher  Dialektik  und  juristischer  Logik  zusammengewobenes 
System  gebracht:  Dionysos,  der  Herr  des  Theaters,  ist  ein  böser 
Dämon,  ein  Teufel,  wie  alle  anderen  Götter');  das  Theater  ist 
also  das  Eigentum  des  Teufels').    Er  hat  es  selbst  erbaut,  und 

')  Den  «osfahrlichen  Beweis,  dafs  alle  heidnischen  G&tter  D&monen 
und  Tenfel  sind,  findet  mau  s.  B.  bei  Tertniliao,  Apalog.  Cap.  38. 

t)  Tertnllian   a.             Fteado-C;-  CbrTsost.  Bd.  YII,  atX.  99:    Oi 

lO.  cap.  X:    Tran»-       prfan.  de  spect  toirw    iifiiwipov  lö   yiX^v  SiipirKws 

fana  ad  tcenUa*  ru       IV:    Oimäa   in-  xol  9Qvmia9Bi  xal  jqvif'qv,  itiXä  nüf 

.-.  ballte   theatrttm      qaaa,  Uta  »peetoi-  tni  axtiv^!,  tüf  no^tvo/i/paiy  yvvBt- 

ienerii  Liberi  quoque       adomm    gcnera  xwr,  itäv  tl;  loüia  t^ivgiiufvtui  äv~ 

bammelt.  JftmnelBliot      daamarü   ....  iffür,  täiv  aaguatiiov,  lä*  xolämiv. 

MntctmeotLäteralia       CaeUrwn     tcial,  , ..  Twvffj  3iaß6lipj().otjfifvuy  htT- 

priiprie  rooAant,  prae-       ornnia  liaee.  etat-  *vc  yäg  lOJtr  ixitrot  6  xa)  Ufr^  to 
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ansdrflcklich  erklärt,  dafs  es  ihm  gehöre').  Mithin  stammt  vom 
Teufel  auch  alle  dramatieche  Kunst,  Tragödie  und  Komödie, 
Fantomimns  und  Mimos*).  Unablässig  betont  Johannes  Qoldmund 
die  teuflische  Herkunft  des  Mimus.  Die  in  den  Mimus  gehen, 
sollen  es  sich  gesagt  sein  lassen,  dafs  hei  Panks  steht: 
^Freuet  euch  im  Herrn,  nicht  aber  freuet  euch  im  Teufel"^). 
Durch  der  Mönche  Hund  spricht  Christus,  durch  den  Mund 
der  Mimen  der  Teufel  *).  Die  mimischen  Cantica  sind  teuflische 
G-esänge,  desgleichen  die  mimischen  Chöre*)-  Auf  der  Bübne 
herrscht  satanisches  Geschrei  und  werden  Teufelsfratzen  ge- 
schnitten*). Die  mimischen  Sqjets  sind  Fabeln  des  Teufels'). 
Das  ganze  mimische  Schauspiel  überhaupt  ist  ein  Scbaugepränge 
des    Satans  *),    oder   ein    Mysterium    des    Teufels*).     Die  ganze 


Itr^uamLOtrodepaUa. 

numum     innenta 

tfgiyfta  iiot^aas,  Iva  loiis  ffiganoira,- 

qaod    tum     Dümytia 

OK.    tum    Da. 

ilitvtn  laS  XfiOTOV,  XbI  ftalaMmifga 

penaOraeoM,  etiano 

LOero   «Mituta,  .  .  . 

Eedaia        dao- 

OderU,CkrUtiant,,pLO- 

tv  %ati  noiiai  «cl  joi/s  ytliototiou/tii, 

Tw^oKctoravmpote, 

quorwtt       rolup- 

Ixtivotit  äaxriant  Sul  t^v  txtCyw  li- 

nan  »diw. 

tala   in    tpecta- 

fin»   xatä   tJis   Tiöitut  änäat{s   för 

eulii  laudat. 

Toiovtor  tytl^fi  loi/iöf. 

')  Tertulliaa  de  Epect  cap.  S6. 

'}  P«endocfpriao  a.  a.  0.  IV.    Tatian,  oratio  ad  Graecos  cap.  22. 

S)  ChryBOst.  Bd,  VII,  S.  422  A,  B. 

*]  ChrjaoBtomaa  Bd.  TU,  png.  675,  B. 

*)  Bd.  V,  pl^.  77,  B,  C:  Et  yÖQ  tr  Stätg^  X"^"  ^iövruy  aararmäf 
noXXi)  ylvixai  iiavx(a,  tSirn  id  oU^gia  tuira  6iiaa»ai  fiüif  Mul  Tovra,  roü 
fiili  ^ogoü  t*  fil/Atirv  xal  offx'l''*^*'  owtatBfitvov ,  j;opo ffinioDiroc  Si  nap' 
altoU  ßlß^lov  wivös  Kai  xt^o^ytTof,  rav  ii  fitlovc  aaiafixoS  xal  olt^^v 
ivyxüvovjdf,  ^äofihroti  ät  fAiaQov  xfil  Jionjpov  dalfiovos.  ÄhDlich  TU,  8.  30B, 
IS,  S.  86,  B.    IV,  770,  D. 

*)  Chrysost.  Bd.  VII,  pag.  422:  Tis  Ü  xal  6  nmayot,  Tlt  *  xai  i 
SÖQvßos  xal  al  aataVKotl  xgavyal,  xai  lot  iiaßolixi  <rjr^;iuna,' 

^)  ChrjBOBt.  Bd.  IV,  pag.  770,  D. 

")  Cbrysost.  Bd.  VIII,  pag.  6,  C:  nofutti  näntt  ht)  lä  txti  Ifyö/ifrtt 
xal  ftQatröfuva  aaitarixii.  —  Bd.  IX,  pag.  323,  B:  'Bv  ii  »fatf^  näytB 
TV  tvByila,  yiiais,  alaxfäitig,  Tiöftnrj  iiaßolixii,  itäxvois,  imloifm  Xföfav,  ^ 
Janatti  ^fitftäv  nt^rtij,  ttli9vfitml  axoTfov  xantaxfvii  .  ■  . 

9)  Chrysost.  Bd.  VI,  pag.  100,  E:    ngös  (xtiva  ßaddeiv  lö  Ht^  nl 

ja  »tia  tolc  iaifioyucuii  avafiiyvvlil'  fiuajtjeui. 
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Xacht  vor  dem  Scbauspiel  läist  der  Teufel  die  Menschen  vor  Er- 
wartung nicht  melir  Bcblafen  und  gaukelt  ihnen  allerhand  lockende 
Bilder  vor.  Am  Tage  aber,  wenn  erst  wirklich  der  Himus  auf- 
gefilhrt  wird,  macht  er  alle'ZDSchauer  ganz  zu  seinen  Ge- 
fangenen'). Der  Ohrist,  der  zum  Mimus  geht,  wird  meineidig; 
denn  bei  der  Taufe  hat  er  jede  Gemeinschaft  mit  dem  Teufel 
abgeschworen'). 

Die  HOUe  ist  nun  aber  unter  sich  selbst  immer  aneiDS.  So  hat 
der  Mimus  nicht  einmal  vor  seinen  Meistern,  den  Dibnonen  und 
Tenfeln  Respekt,  sondern  verhöhnt  sie  auf  offener  Bühne  in 
der  schnödesten  Weise.  Darüber  spottet  Lactanz*):  „Ist  es  nicht 
schändlich?  Gerade  in  dem  Augenblicke,  da  sie  die  Götter  zu 
ehren  vorgeben,  verhöhnen  sie  sie  Öffentlich  und  schmählich. 
Dnlden  sie  es  doch  mit  Gelächter  and  Vergnügen,  daXs  die 
Mimen  die  Götter  darstellen.  Was  ist  das  für  eine  Art  von 
Ehrfurcht,  oder  wie  grofs  ist  die  Majestät,  die  in  den  Tempeln 
aagebetet,  in  den  Theatern  verspottet  wird?"  Ähnlich  sagt 
Tertnlliau*):  »Die  Übrigen  lasciven  Talente  dienen  gleichfalls 
eurem  Vergnügen  durch  die  Beschimpfung  der  Götter.  Seht  nur 
die  anmutigen  Sachen  eines  Lentulns  and  Hostilius  (zwei  Mimo- 


')  CkrjEOsl.  Bd.  VII,  S.  lUC:  nahoiyc  tvxoliätl^v  äv  jk  iö  jtlyaiov 
toi  7V^i)»'uröv  n  npn^^ir^oi  ntiayot  utia  itUfaiiiat  q  1^  Slai^ay  javtiiv  (rov 
pifor).  JiQätov  ftitr  yi^  it'  Sl^s  voxioi  jtffolafißävft  ry  tipooSoxlij  iäs  T!iv;(as 
ö  iießoiof    tha    idias    10    n^oaioint9ly,    tdtfltr    liStaig    xnl    alffialtiwovi 


>)  Tertulliu,  de 
■pectacolis  c^.  24: 
■  '  .  hoc  erit  pomptt 
ü'Mi,  adaertut  quam 
"I  tigiutailo  fidei  ^artf 
Mi(,  ntqite  fatio  neque 
dktii,  neque  vuu  iMfue 
pnnpertu    partidparc 


Cfprian,  de  spe- 
CtKCnlia  IV:  üaetentm. 


iloiija  IMatitmem  ejutf 
*)  Üb.  V,  c^.  31. 
*)  Ap<dogetiCDi  eap.  ZV. 


ijunt  poif  CAnrium  ad 
diaboti  (pecfoeujuni  tm- 
dil,  Chritta  tornjuat» 
ditäxHo  renunliaf. 


Chrysoätomus,  Bd.  VIII, 
pag.  6C:     fiiilav    Si    nolas 

m^,  fii  vfiäs  avios  fuu- 
aiayetyn;  ii  nfäs  avior 
tlnatt:     i(    iifl    rqc     nö/t- 

Safafi  k1  nur  äyytXui'  oJ- 
ToS  «ol  foilrg  jöit  ««(- 
Tttnnr9t  xal  vniaxntoSe 
fllfii  ntiQBXvilitiv  fxti. 
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graphen);  laclit  ihr  über  die  Mimen  oder  über  eure  Grfitter  bei 
jenen  Possen  und  Ränken?  Ober  Anubis  als  Ehebrecber,  die 
männliche  Luna,  die  geprügelte  Diana,  die  Verlesung  des  Testa- 
ments des  toten  Jupiter  und  die  drei  gefoppten,  hungrigen 
Herkulesse".  Ebenso  heirst  es  bei  Amobins'):  „Wie  steht  es 
mit  euren  Pantomimen,  Schauspielern  und  dem  Schwann  von 
Hirnen  und  verworfenem  Volke  (d.  h.  Possenreifsem,  Jongleuren 
u.  8.  w.)?  Bedienen  sie  sich  nicht  zu  ihrem  Erwerb  eurer  GKttter 
und  gewinnen  schändliche  Vergnügungen  aus  der  Beleidigung 
und  Schmähung  der  Gottheit?"  Desgleichen  sagt  Amobins*): 
„Auch  in  den  Mtmen  und  lächerlichen  Possen  kommen  die 
Figuren  der  heiligsten  G0tter  vor.  Um  den  müTsigen  ZuBChanem 
Gelächter  und  Fr&hlichkeit  zu  erwecken,  werden  die  Götter  mit 
spafsigen  Foppereien  geneckt.  Dann  ruft  das  Theater  Beifall 
und  erhebt  sich,  und  alle  Ränge  hallen  wieder  von  Länn  und 
Beifallklatschen.  Was  durch  keine  Genagtbuang  gesühnt  werden 
kann,  dafür  gewährt  man  den  Ginaeden  und  den  Spöttern  der 
Gottheit  (den  Mimen),  Geschenke  und  Belohunogen,  Befireiung 
von  allen  OfTentUcben  Dienstleistungen  und  goldene  Kronen. 
Ihr  solltet  lieber  diese  Theater  zerstören  und  aufheben ,  in 
welchen  die  Schmach  der  Gdtter  täglich  in  schamlosen  Stücken 
(Mimen)  Öffentlich  prostituiert  wird".  Denselben  Gedanken  ver- 
folgt Amobius  weiter  im  siebenten  Buche'):  „Besänftigt  sich  etwa 
Jupiter,  wenn  der  Amphitryo  des  Piautas  dargestellt  und  dekla- 
miert wird,  oder  läfst  er  seinen  Zorn  fahren,  wenn  Europa,  wenn 
Leda,  wenn  Ganymedes  pantomimisch  getanzt  wird?  Ruhiger, 
gütiger  wird  wohl  die  grofse  Mutter  (Cybele),  wenn  sie  die  Fabel 
von  Attis  von  den  Schauspielern  wieder  aufgewärmt  sieht*)? 
.  .  Oder  glaubt  Flora  sich    ehrenvoll   bebandelt,    wenn    sie    an 

1)  adv.  geoteB  IV,  c&p.  35. 

»)  IT,  36. 

■)  cap.  XXXIII. 

*)  Hier  sind  mit  liistrioiieB  Mimen  gemeint.  DoTs  Attis  in  der  That  in 
Hirnen  Torkam,  beweist  folgende  Stelle  aus  dem  fünften  Bache  (cap.  XLII): 
.£(  dititü,  galt  trit  Atta  ilU  .  .  .  quem  in  speciaculü  ludicrU  tkeatra  novemnt." 
Spteiaatia  ludicra  sind  eben  HimsD. 


:vGooglc 


Beurteilung  und  T«rnr(cilang  des  Uimni  dorch  die  KirchenTftter.      HS 

ihren  Spielen  schändliche  Dinge  agieren  sieht,  nnd  wie  man  vom 
Bordell  snr  Bühne  schreitet?"  Ich  erinnere  daran,  dafa  am 
Florafeet  der  Mimua  das  wichtigste,  Tielleicht  sogar  das  einzige 
Schanspie]  war.  „Heifst  das  nicht  der  Gfitter  WDrde  mindern?  . . 
Ad  den  Mimen  haben  natürlich  die  Götter  ihr  Vergnügen,  nnd 
jene  hohe  Macht,  die  von  keiner  mensclilicfaen  Natar  begriffen 
ist,  leiht  am  liebsten  diesen  ihr  Gehör,  in  deren  Handlungen') 
sie  meistens  als  Gegenstand  des  Spottes  verflochten  sind.  Sie 
ergötzen  sich,  wie  es  nun  einmal  steht,  gewifs  an  den  glatt- 
rasierten Köpfen  der  Dfimmlinge,  dem  Schelten  nnd  Klatschen 
der  PrOgel,  den  schändlichen  Handlungen  nnd  Reden  und  den 
gewaltigen,  roten  Phallen  im  Mimue.  Vollends  aber,  wenn  sie 
sehen,  wie  Männer  sich  zu  weibischer  Weichlichkeit  entnerven, 
wie  sie  ohne  Zweck  laut  schreien'),  ohne  Verschuldung  ängstlich 


'}  jnontm  tgmpiegmatilnit  plurimü  intamiixtos  it  tsit.  Die  ErkULrer  et' 
iftoteri)  avfÄnltjffia  mit  Stroph»  d.  h.  mimisclier  Tric,  mimische  Rinke  — 
Petion  sagt  artet  mmicat  cap.  106  ~-  oder  mit  geMut,  rallatioaei,  copulationti 
«bivatat,  so  Orelli.  Es  ist  beides  falsch.  Wem  die  Worte  Flntarchs  nloxt) 
i^aitaiunt,  (Vgl.  S.  56  Anm.  1,  S.  91,  Anm.  4}  mit  denen  dem  Mimus,  d.h. 
der  EDimlschen  Hypothese,  eine  verwickelte  dramatische  Handlung  cu< 
geschrieben  wird,  hier  einfalleD,  der  weifj  sofort,  dafs  mit  aüfinltyfia  eben 
diese  mimische  Handlnng,  das  gesamte  verwickelte  minische  Sujet  bezeichnet 
wird.  Sehr  bedeutsam  ist  hier  die  Behauptung,  die  Götter  hUten  daran 
meistens  teil.  Der  mythologische  Mimus  ist  demnach  zu  Araobius'  Zeit 
besonders  beliebt  gewesen.  Far  den  mythologischen  Mimua  existiert,  wenn 
mau  recht  zusieht,  noch  ein  weiteres  Zeugnis  bei  Tprtullian,  de  spectacuHs 
Cip.  33:  ^RacAit  et  iUe,  qui  mildu  tuos  noiiaaiia  «ratalf  laßdelU  contra  fadem 
man,  quam  lum  con'cnnu  Salwmo  et  hidi  et  Libero  proximal»  /acere,  iamper 
M<t4uwliü  utaparum  ii'c  objiäl,  quaii  dt  praecepto  Bomini  ludall  Docel  tcilicet 
a  diabolMM  verba-andan  maxUlan  patienter  offtrrt'.  OfTenbar  ist  hier  von  Mimen 
Bede;  das  beweisen  die  alapae,  das  beweist  das  Schcermesser.  Bekannt 
ind  die  glattrasierten  B&upter  der  mimi  cahi,  der  (uaqoi  <palaxßot,  und 
lese  erscheinen  gelegentlich  auch  als  Saluru,  als  Isis,  als  Bachus,  also  im 
mythologischen  Mi  mos. 

*i  Die  Erlübrer  denkeu  au  Tragöden:  mit  Unrecht.  Es  sind  hier 
lortgesetzt  nur  Mimen  gemeint,  wie  ja  auch  gleich  nachher  aasdrQcklich 
Komödien,  Atellanen,  Mimen  genannt  werden.  KomOdien  gab  es  damals 
fiberhanpt   nicht   mehr  viel   auf  der  Bohne,    der  Mimus  aber  Qberwog  auch 
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hin  und  her  laufen'),  wie  andere  unbeschadet  der  Freundschaft 
sich  prügeln  und  mit  ledernen  Pritschen  schlagen'),  wie  sie  sich 
die  Backen  aufblasen,  wer  den  Bt&rksten  Atem  hat')i  u°d  ^^ 
sie   mit  der  hohlen  Hand  klatschen*)  (im  Mimus);   dann  heben 

die  Atelbuie  bei  weiffein.    Oevib  wird  von  Tragöden  gerne  vociferatar   ge- 
bnuicht,  iiber  aach  die  Mimen  schrien  laut  genug.     Ich  erinnere  an: 
(  voomi,  VatKotippt,  hctuii 

damoitim  agtrtt  M  Pkaa»a  Catuili. 
(Jurenal  Vni,  t.  185, 186.) 

■)  rim  ealpa.  Die  Herausgeber,  welche  die  ganie  Stell«  nicht  veratebeii, 
verbeasern  nW  caum;  wieder  mit  Unrecht.  Man  redet  dem  stnpidoB  ein,  er 
habe  etwas  BOses  gethan,  wie  dem  milea  gloriosns  bei  Plaatus  eingeredet 
wird,  er  sei  beim  Ehebruch  ertappt,  und  nun  I&uft  der  Narr  angatToU  hin 
und  her,  nicht  tine  cama,  lODden,  was  da«  laute  Gelichter  Aber  ihn  er- 
weckt, rina  culpa,  ohne  etwas  rerbrochen  an  haben. 

>)  erudit  mmlilare  te  eaaübiu.  Es  ist  noch  immer  weiter  vom  mimiBCben 
Narren  die  Bede;  das  beweisen  die  Prtlgel,  die  er  einnimmt  ond  austeilt. 
Die  cndi  caeatui  sind  die  Schlagriemen  ans  rohem  Kiadsleder,  aber  hier  wohl 
nicht  wie  die  Binger  sie  tragen,  sondern  lederne  Narrenkolben,  ähnlich 
wie  sie  später  auch  die  mittelalterlichen  Narren  hatten.  Bei  den  Alellanen- 
Schanspielem  war  dieser  Kolben  vobl  aus  Stroh;  es  ist  die  bekannte  dava 
tcirpta.    Ich  verweise  hier  anf  Dieterich,  Pukiuella  S.  113. 

*)  cerfan  hoa  spirüu,  buccai  ventv  ditlendert;  ich  nehme  in  der  Über- 
setzung oben  das  zweite  Glied  voran.  Orelli  erklärt:  wetteifern,  wer  es 
l&oger  aashalten  kOnne,  in  einem  Atem  fortzaredeu  oder  fortaaaiogen.  In 
Wirklichkeit  ist  es  folgend ermatsen  zu  verstehen.  Eine  Figur  der  Atellanc 
ist  der  Bucco  oder  Buccnio,  der  Pausback.  Er  hatte  den  Namen  von  der 
Fähigkeit,  seine  Bocken  soweit  wie  mfiglich  aufzublasen,  auf  diesen  Backen 
saäen  die  klatschenden  Ohrfeigen  am  besten,  trafen  sie  gut,  so  entfuhr  die 
Lnft  mit  lautem  Schall,  das  ist  alapittaniilt  tonitus.  Nattlrlich  war  unter 
diesen  Buccones  oder  Puslerbälgen  ein  edler  Wettstreit,  wer  den  meiatcn 
Pnst  hätte,  die  Backen  mSglichat  grotesk  aufzublasen,  d.  h,  ipiritu  eeriart. 
Sicherlich  aber  haben  auch  die  mimischen  stupid!  gelegentlich  in  dieser 
miraischen  Knnst  ezcelliert,  wie  sich  solch  ein  grotesker  Pausback  auch  auf 
einer  Phlyakendarstellnng  (Heydemann  a.  a.  0.  S.  271,  Figur  A)  findet. 

*)  votü  inanäiut  eonerepant,  so  die  hss.  Zu  lesen  ist  i^ü.  Die  stupidi 
schlagen  mit  den  hohlen  Händen  ansammen  oder  vielleicht  anch  anf  die 
Pansbacken  und  erregen  dadurch  ein  dumpfes  GetOse,  das  eben  sn  den 
mancherlei  drolligen  Lauten  gcbiiri,  mit  denen  der  mimische  Harr  das  Qe- 
lacht  er  zu  entfesseln  wufitp. 
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sie  die  Hände  zum  Himmel  anf'),  und  springen  Über  das  be- 
woDderangswflrdige  Schaoapiel  erfreut  auf,  rufen  Beifall  und  ver- 
söhnen sieb  wieder  mit  den  Menschen.  Wenn  das  die  unsterb- 
lichen Götter  allen  Groll  vergessen  macht,  wenn  sie  au  Komö- 
dien, Atellanen  and  Mimen  den  gröfsten  Gennfs  haben:  was 
zaudert  ihr,  was  zögert  ihr  noch  zu  behaupten,  die  Götter  selbst 
rissen  Possen,  schäkerten,  führten  (mimische)  Tänze  auf,  dichteten 
liederliche  Couplets  and  tanzten  mit  vibrierenden  Haften ').  Also 
die  Schauspiele,  welche  die  Gfitter,  d.  h.  die  Dämonen  und  Teufel, 
ehren  sollen,  schänden  sie,  und  besonders  thut  das  der  Uimas, 
des  Teufels  ureigenstes  Werk. 

Der  Mimns  wird  von  den  christlichen  Autoren  durchaus  mit 
einem  gewissen  Recht  als  zum  heidnischen  Gottesdienst,  d.  h. 
zum  Dienst  der  Dämonen  und  unsauberen  Geister  und  des  Satans 
gerechnet,  wenn  auch  nicht  mit  demselben  Rechte  wie  EomOdie 
und  Tragödie.  Die  alten  Vegetationsdämonen  Eunous  und 
Ophelander,  wie  ihre  ganze  Sippe,  die  Genien  des  Mimus  ge- 
hören ebenso  gut  zum  Thiasos  des  Dionysos,  wie  die  Satyrn 
nnd  Silene.  Im  Mimus  werden  die  alten  Mythen  dargestellt  wie 
im  Druna,  wenn  auch  in  ganz  anderer  Art  nnd  Absicht.  Auch 
der  greise  Archimime,  der  auf  dem  Kapitol  täglich  vor  den 
Göttern  seinen  Mimus  aufführte,  als  die  Menschen  ihn  nicht 
mehr  hören  wollten,  mufs  au  die  religiöse  Bedeutung  seines 
Spiels  geglaubt  haben  (vgl.  oben  S.  71).  Aofserdem  aber  war 
der  Mimus  später  an  die  Stelle  von  Tragödie  und  Komödie  ge- 
treten, die  er  fast  ganz  von  der  Btthne  verdrängte:  da  flber- 
nahm  er  auch  seinerseits  ihre  alte  religiöse  Funktion. 


')  Wenn  Arnobiui  hier  die  GOtter  aua  Bewupderung  des  Mimus  die 
Binde  snm  Himmel  erheben  \U»t,  eo  verftllt  er,  durch  deu  barliEben 
flegensUod  Terulaßt,  in  denselben  iroDisch-burleBken  Ton,  mit  dem  Lukian 
im  Juppiter  TragOdos  den  Zens  zu  sieb  selber  beten  lUSt  fOr  Timocles,  den 
Verehrer  der  Qstter,  der  ihre  Esiatenz  gegen  den  Atheisten  Damis 
Terteidigt. 

')  El  ist  der  HOftentanz  gemeint,  bei  dem  die  clunea  und  cosendices 
in  eise  titternde,  waUende,  Hchwimmende  Bewegung  *erseut  wurden.  In  ihm 
excellierten  die  M&dchen  von  Qadee,  die  PantomimioneD  and  ebenso  die 
Himinnen,  die  ultatricnlae  tind  gesticulariae. 
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Seinen  teuflischen  Ursprung  verrät  nun  der  Mimua  in  seiner 
ganzen  Art.  Vor  allem  beruht  er  wie  jedes  Drama  auf  Täuschung, 
Veratellnng,  Nachäffung.  Von  dieser  Mimesis  hat  er  ja  den 
Nunen.  Der  Christ  aber  soll  sich  nicht  verstellen,  er  soll  immer 
einfach  und  wahr  sein')-  So  ist  schon  der  Boden,  auf  dem  der 
Mimns  ruht,  unsittlich.  Sein  Hauptzweck  ist,  Lachen  zn  erregen, 
aber  Spafs  und  Lachen  kommt  nicht  von  Gott,  sondern  vom 
Teufe]').  Dem  Christen  ziemt  allein  unablfissiger  Ernst  sowie 
Reue  und  Trauer  Aber  seine  Sdaden. 

Um  des  Lachens  willen  entstellen  die  Mimen  ihreo  Leib 
aufs  schfindlichste,  rasieren  sie  sich  den  Kopf  bis  auf  die  Haut, 
geben  sie  ihre  Wangen  den  Ohrfeigen  preis ').   Gemeint  sind  die 


')  ChrfBostoinnB  Band  II, 
S.  318B.  C:  "Oiav  Stfififeivaiis  hii 
Kti9tifii*o!,  ßi-tnuy  Tqv  xoivipi  ifv- 
an  äox^fiovovaav  xni  nagatcty- 
funiCo/itytp',  ywtdxtti  nogwivotit- 
ras,  fiot^fCai  vnoa^tnofifyovs  txtt 
itt  ixäairjS  oUlas  xaxä  auHfyav- 
Ttis;  xal  yicQ  lal  no^vtlas  xal  fioi- 
Xttft  Imiy  tSuv  xal  ßiMoiptiftias 
äxDviTat,  tva  xuX  it'  oif9tii.fi£v 
xal  3t'  ixorii  q  fovoE  lüHaiy  ig 
i/'vxg'  uiftoüviai  tat  äl- 
kot gtas  avfiipo^as,  59ty  itü- 
toi(  «el  rö  övofia  r^f  mtoxü- 
vq«  tnCxtiiat. 

')  Chrysost.  X,  S.  590: 
ähnlich  VII,  S.97B-98B. 

')  Chrysost.  Bd.VHI,  Spu- 
ria  de  poenitentia    S.  291  A.: 

RXlot  ytltaionaiaf  flattOir,  itt 
Ittogüvtiy  favjoi  ätanlaadO^ai 
fiCl,  yUani  /tiOSmaa^,  rqi'  xi- 
<ptil^  ntojfovö^fi'oi  lay  fi^  Jij- 
fxoaiif^iiniittai,  Kalroisiainoii 
Tcüv  nclüv  rtfionniigacfiur  tits 
nagtiifjXai  (vq^  ta:  TQ(j;ai 
nifineiQiüy,  Xva  fi^  *c/f 
fiiaiTfvtjjat,    tnig   Zßquli. 


9 tag  < 


Tertnlliaii  a.  a.  0.  cap.  33:  Plaetbtt 
el  itie,  gui  vuliut  taa»  nocaeiUa  inulatl 
inßdelit  erga  faeimi  «uom  e.  q.  :  Tgl.  oben 
S.  113.  iSte  et  tragotdiu  colAumü  ecttUil, 
guia  nemo  potat  adjieere  cuÜttan  unum  ad 
ttaturam  nioni  (Luc.  XII)  mendacen  /(teere 
mit  Chruban.  Jam  vero  ipaiaa  opua  prr- 
umartim;  quaero,  an  Deo  plaeeat,  qui  om- 
«ent  iwrilitudinaa  vetat  fieri,  qiumto  mayU 
imagima  nuia.  Noa  amat  faltam  aueior  veri- 
tatu  (Exod.XX):  adulitriuan ttt  ajiudUlum 
otnne  guod  fiiyifur.  Proimik  voeem,  kxus, 
aeiala  in«ntütntem,  amoret,  irat,  gcniitux. 
lacrytnat  adteveranlem  non  pro/iabit,  jui  o»i- 

hypocritin  daaaial. 


y  f,tu. 


,   tat 


ChrjB-Bd.VIII,  1  Chrysost.    Bd.  VII, 

,  GB.:  .../lern  |  S.  422D:  'AUos  64  j,g 
iSTaäntpXS""?'  j  ytytipaxöis  ünfvayTiac 
■'"  äxovaöfifyog  j  loür^Jitg  t^l^os  fupqi 
k<iv   xal   tZmOfit- 


ywBHiäy,  titax^i 
if9lyyo/i(vioy,  nl- 

vofifviin',  »ttl  fitt- 


?<;.'T 


I  xal  (lani-   |    nävia  Ifyur  xnl   noiifi- 
>   m^Xovg;    1    ntt^taxtvanuiyag. 
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alten  Mimen,  welche  die  Bolle  der  DfimmliDge  vertreten.  Die 
juDgen  Mimen  aber,  also  wohl  die,  welche  die  Rolle  des  verliebten 
oder  geliebten  Jünglings  haben,  erscheinen  mit  wallenden  Haaren 
and  streben  in  Haltung  und  Kleidung  nach  weibischer  Anmat 
DDd  weibibchem  Putz').  Und  nun  erst  die  Miminnen;  sie  b'eten 
mit  unbedecktem  und  unverbfllltem  Haupte  auf ')  und  schrecken 
nicht  vor  schlimmen  EntblöfsungeD  zurflck.  Man  kann  sie  anf 
der  Bflhne  schwimmen  sehen ').  Ihr  Haar  frisieren  sie  aufe 
Appigste,  ihre  Wangen  schminken  sie,  ihre  Augen  glänzen 
wollflstig*).  Sie  erstrahlen  im  OlanEe  von  Gold  and  Ferien*). 
Dazu  tragen  sie  die  prächtigsten  und  verfahrenschEteo  Eleider*), 
sie  tanzen,  lachen  and  singen  mit  saCgen,  verführerischen 
Stimmen').  Um  der  Üppigkeit  ihres  Putzes  and  ihrer  Kleidung 
willen  wird  das  Herz  des  Armen  mit  Neid  erfallt,  dessen  Frau 
nicht  so  schöne  Dinge  hat  Dabei  stammen  diese  Miminnen  von 
den   einfachsten  Leuten  her,  sind   Kinder  von  Metzgern   oder 


■)  Chryaost.  Bd.  VII,  8. 422D;  'O  fth  yaf  Snmiif  tjfti  xofiyjv  ufoi  äy 
xal  !>)>  tfvaiv  t*9ri]ivvaiy,  anl  if!  pU/lftaJt  Mit  if  aj^ij^ari  xal  roit  Ifuitloit 
h1  näaiy  änlüs  ils  rbova  xö^tjt  inalfs  txp^yai  ifiiort'xii.  Das  sind  die 
Veiehlioge,  die  exoleti,  die  Arnobivs  IV,  36  erwUint;  ich  erinnere  auch 
ao  die  mimischen  xlratioi;  auch  Amobina  meint  mit  Cinaeden  Hirnen; 
fgL  8.112. 

»)  Tgl.  S.  127  u.  128. 

*)  Ofarrsoit.,  Bd.  Vn,  8.  lUAB:  'AU'  q  fiiy  y^aat  yvfiV0Vft4vn  to 
Mü^io,  ai  ii  ogäiv  KUTOTtoytllg  npöf  lim  t^s  äailytlaf  flv96v.  Ähnlicli  Bd.TlI, 
S.  I15G— II6A. 

*)  Chijsost.  Bd.Tiri,  S.109E— llOA;  'Eu^oi  näiiv  Memory  ivt^- 
mai  lijy  ifJioyu,  yvyaixa  nögyipt  tis  jijv  iiäUfiv  tlaayayüv,  xtfxitvif  tb  fifiaia, 
iD  oj^fifumi,  lüy  öfifuatw  xi(  Staotifiiifät,  t^;  oi/ieMf  i*  vyfi'y,  "üv  iptjfwf  rä{ 
tn^ßhianf,  luv  TiaQtiäy  ra  ianflft/jaia,  ris  vTtoygaipat. 

5)  ChryaoBt.  Bd.  VII,  S.  675E-676A:  Haliy  tv  filv  i^  ^äig^,  öio* 
Iduoi  jfpi/oi'B  nt^xitftiyrpi  lipi  Tiofryrfy,  ö  fiif  niirtit  olfiii(nai  xal  ^f^rtjati, 
ifv  iuvioE  ywaiim  ovJiy  rotovjoy  Ixovaay  ßUnuy.  —  Till,  S.  ^äVE:  'Oiay 
yag  Unai  TÖf  ävinTiQaifiiyiit  Ixilyas  inl  Ttjc  ifUriy^f  iftwnixi;,  >at  /iu(iAc  leßai- 
aiy  jx(t»tv  ifavfian  . . .  Wir  vollen  nns  hier  auch  an  Margarito,  die  Perle, 
erinnern. 

*)  ChrjBost.  Bd.  TU,  S.  676D:  ovjr  1)  i/mp^  ii  ftovoy,  ovfi  q  öVic,  äUi 
XKi  ti  Ifiäti«  tovraiy  fiäXiov  9ofvfltT  *ot>c  dfüvjot- 

^  ChryBoit.  Bd.  TIl,  8.  67S  C. 
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Schustern  oder  gar  Sklaven'].  Wer  diese  reizeDden  Weiber  nur 
anfliebt,  wird  von  sinnloBer  Begier  ergriffen.  Ihr  Gesicht,  ihr 
Gang,  ihre  schOne  Gestalt  wirkt  so  verlockend,  daCs  alle,  selbst 
die  Verwöhntesten  und  Reichsten,  flammende  Begier  im  Heizen 
das  Theater  verlassen  und  nichts  mehr  von  ihren  Frauen  daheim 
wissen  wollen ').  So  erhebt  sich  bald  zu  Hause  Zank  und  Streit, 
das  Familienleben  wird  zerstört*).  Viele  MSnner  sind  durch  die 
Himinnen  ihren  Frauen  abwendig  gemacht*),  viele  abgebalten 
worden  Oberhaupt  zu  heiraten*).  Das  Verflhrerischste  aber  ist 
ihre  schone  Stimme,  mit  der  sie  ibre  Teafelsmelodien  singen 
{^iai  7toi}ytMal,  eataymä  qaiuna).  Damit  bezaubern  sie  alles*). 
Diese  Couplets  sind  das  Verderblichste  an  der  verderblichen 
mimischen  Kunst'). 

Im  Mimus  hört  man  unverschämte  und  gemeine  Worte 
(Volkssprache,  Obscönitäten),  sieht  ganz  wahnwitzige  Gebärden 
(die  Gesten  der  DQmmlioge  und  der  gesticulariae),  Streit  and 
Zank  und   lose   Sitten ').     Wie  b-ivol,   wie  lächerlich   ist   die 


■)  Chrysost.  Bd.  TII,  8.  675D:  wv  irA^c  tis  j  rat»  naj[vifg«v  gai 
ijfifl^ffmy,  iao  iigc  ^lugiat  fiv^a  Anoioantiiint  noliöxti  xa)  npö;  itnitiiv 
l^iV  Sri  IT  [d*  aö^H)  »ol  ö  ^atf/ixüt,  ft^yil^f  i6mi  wl  OKVioxöfiV»  notläxH 
ii  xol  olxciwv,  hl  roottvjg  fwffi  tpvifg. 

*)  ChrTBcrat.  Bd.  YIU,  3.  357  E. 

3)  ChiysoBt.  Bd.  VII,  8.676A.  -  ChrysMt.  Bd.  lY,  S.  770E— 771B. 

*)  CbryaoBt  Bd.  TU.  S.  428. 

")  CbrysOBt.  Bd.  Tili  8.  42SB'.  noiiir  yif  td  roit  yä/tott  tnifiovltvonu, 
iljit  /loi;  ovx  äno  iqc  Oxitv^c  lavitif;  aö9e*  ol  loii!  Saläfiotjs  Sio^ürtovTff ; 
ovK  änb  iqf  öp^fqaTpat  ineiiitt;  oün  tfitS9lv  ol  äi^pts  TaisyimaitlipOQtiiait; 

nltlovs  ftoi^ol; 

S)  CbryBOEt.  Bd.  TU,  S.  6750;  Tgl.  S.  13,  Anm.4, 

')  CbryaOBt.  Bd.  TII,  S.  431  C  D:  Kai  yäg  lovtw  itiiitattea  ixtivu  lä 
^afiata  xal  tä  jfaXeinÖTigoi'  Efi  o^  fiövay  oi*  hoxJ^'09fn  yofilii"  toviiy 
äxtivQVtf!,  Am  xtti  yiiÄTt,  Um  ßill.iitai9ai  xal  tf^vyiiv  .  .  . 

B)  ChrysoM.  Bd.  VI,  S.  100  C  D:  ...  «U«  nie  ^/my^v  irg  At^Siat,  tii 
Tiqöi  äiXT^ovt  (ptloirfixlag,  läs  tiitn  ""^  ftätriv  tnatQOftfva^  X^'^t  ty  Tf>  ifgi, 
toiit  Innaiofiivovi  Jtöia;,  tri  äxoa/ttt  xal  StaxttlBUftira  ?*i),  &rtp  TWf  ^i' 
i<M£  JMarpoK  xtiC  tott  hrnaä^ftCmi  axoluZövTatv  toxi  Mmtyna.  'E*ti9fr 
i]fiiv  Tn  öXt9fta  tnvta  ntiptUHf^fiofrai  dtUfftaxtf  txti9tv  al  äinulmßtTt  avjai 
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Sprache  der  Uimes,  wie  dreist,  wie  voll  von  Stichelreden  nnd 
frechen  EidschwOren ;  wie  sind  ihre  Worte  so  angeffige  nnd 
liehen  nicht  selten  in  sinnloses  Geschrei  Überl  (clamoanm  phasma 
Gatnlll)  ')■  Wenn  ein  SUare  schändliches  Zeog  spricht,  bekommt 
er  PrSgel,  wenn  Fran  oder  Kinder  es  than,  ist  man  entrüstet. 
Aber  diesen  verworfenen,  an  Prflgel  gewöhnten  Mimen  sieht  man 
das  gerne  nacb;  and  doch  sollte  man  die  Reden  der  Mimen 
meiden  wie  Gotteslästerungen*). 

Kon  erst  die  ganzen  mimischen  Sujets,  wie  sind  sie  so 
frech  und  unverscbftmt!  Diese  Darstellungen  aus  dem  Leben 
(mimische  Biologie),  die  sich  selbst  bis  auf  Geldgeschäfte  ein- 
lassen, auf  Zins  und  Zinseszins  ~  der  Wucherer  war  auch  ein 
mimischer  Typns  —  diese  schlechten  Stflcke  erfüllen  die  Seele 
des  Zaschaners  mit  Schmutz  (der  Ausdruck  des  Cbrysostomas 
ist  noch  schlimmer)*).  Wer  vom  Kirchhof  nach  Hause  kommt, 
pflegt  sich  abzuwaschen,  um  jede  Befleckong  zu  entfernen;  wer 
vom  Mimas  kommt,  sollte  die  Befleckung  nicht  mit  tausend 
Wasserquellen  abwaschen,  das  faolfe  doch  nichts,  sondern  mit 
den  ThränenstrÖmen  der  Rene  und  Bnfse.  Über  den  Mimus 
sollte    man  nicht  lachen,    sondern  weinen  and  wehklagen*). 


ml  inftoiixal  ifuval.    'Exii9iv  al  luv  /ci^*'  ätatiai,  aJ  fgi^S,  «l  iftiovitxiui, 
rn  ätaxta  n»>!- 

>]  Tgl.  3. 113,  Anm.  1. 

»)  Chrywst.  Bd.  VIII,  8.  *21D— 422Ä. 


»)  Chrywst.  Bd.  VII, 
3.  431  B.:  OSio  lä  nogyixä 
^«T/ura'a,  Kol  lä  ßimttii  Aqyq- 
fiata  znl  lä  jf^B,  xai  la 
ittpl  töxMi  xal  im/tuffmm 

üto^'  fiSUiordk  oixiftip^t- 

ittHti-  xe)  j^  »önqov  fvii- 
9  iftmr  tats  ÖMoai;  ol 


Chryeoat.  Bd.  VII,  3.  422  B.C.:  Xal 
yäg  TÖv  ßö^ßogoy  Snavia  jh»  It^f^t*^' 
iftiv  txti  iti  tmy  ^ftäiati',  dik  räy  ftün, 
rfiä  Tov  ji&uTos  fit  rrpi  oixtan  fmaToc  «nw- 
äyoyit!  ip^^f  .  .  .  noiioi  yovv  ä-no  filv  rüv 
tiipmi  biavil96rrK  ilovaano-  önö  ii  *»«- 
ifatr  lirayfmdoiltTf;,  ovx  toriwiav,  oiiik  t(t- 
Xiav  iaxfvtfv  ittffäv  xaltotyt  6  fth  M- 
jiptif  ovx  äxäSttgior'  <i  ii  iftaq^Ca  loaitmti* 
trrl&riai  xriUia,  üg  ftriSk  fu/fiait  mjyais  txxa9ä- 
gai  loüriTir  iiimv9ta,  aUa  ftövott  fäxffvai  xal 
iuffoüftiroi  ■  !  tioftoloy^OKM  .  .  . 

*)  Cbrjsott.  Bd.  VIII,  8.  48SA:     oix  ä^a  ytiär  titl  loürots  lov;  xa^ 
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Das  sehlimmste  aber  sind  die  mimischen  Ehebrachsdramen. 
Die  BcbOnen  Himinnen  zeigen  sich  hier  auf  den  Gipfel  der  Ver- 
fübrnngskuDat.  UD&afhOrlicb  wird  dort  nnerlaubte  Liebe  ge- 
schildert, die  sich  selbst  bis  za  den  Hottem  versteigt').  Die 
Schwiegermatter  ist  eben  ein  gewfibnlicher  mimischer  Typos;  bald 
ist  sie  der  Schrecken  des  Schwiegersohnes,  bald  gar  seine  Geliebte. 
Bei  Laberius  wird  eine  Schwiegermutter  mit  Steinen  geworfen '). 
Auch  die  Stiefmatter  ist  eine  mimische  Figur;  bei  Laberins  liebt 
sie  den  Stie&ohn ").  Die  letzten  Mysterien  der  Liebe,  von  denen 
man  sonst  kaum  sprechen  dar^  werden  hier  auf  der  Bühoe 
gezeigt*).  Da  erbraust  ein  leidenschaftlicher  Tanmel  sinnlicher 
Lust,  alle  D&mme  der  Sittsamkeit  und  Enthaltsamkeit  werden 
von  dieser  wilden  Flut  zerrissen;  Satan  triumphiert  und  mit  ihm 
seine  Diener  und  Gehilfen,  die  Mimen  and  Miminnen.  ,Hit 
welchen  Augen,"  redet  Chrysostomus  einen  Zuschauer  des  Mimas 
an,  „betrachtest  du  den  Tisch  des  Herrn,  wenn  du  soeben  von 
dem  Mimus  kommst,  wo  du  das  Sopha  sahst,  auf  welchem  die 
achfindliche  Handlung  des  Ehebruchs  vorgeführt  wird*)?" 

>)  ChijaoRt.  Bä.  ZI,  S.  4e4F— 465A:  Stav  yäp  ävOSfit  ttt  »iaT^or,  xal 
xa9l9t)t  yvfiyois  fttltm  yvyaixnv  roiis  6ip9v)^ovs  loiiny,  n^dc  fttv  xaipöf 
^a^rifi  Boiifov  X  nolw  txii9tv  l^QHlme  TÖw  nt/fttöf.  'Oiay  Mt^s  äatrif  aüftittot 
TÜifi  yvraiMUs  i^atfofUnat ,  öxa*  xai  9fAfia%a  *al  ^Ofunu  fiiidlv  btfo*  all' 
Igajttt  ÖTonovs  ^ovia  ^  i)  dttvä,  tft^ai,  töv  idta  ttpllijoi  xol  oüx  i3iiiv;(f, 
xsl  in^iato,  kbI  ttf  fi^Tipas  lovt  ärönoiis  Ipwioc  txxviiottytat'  öiBf  xai 
it  iixoije  lavia  itxg  xai  3m  yunuaniv  xal  Ai  TÜnvr  V>?  ^i  xai  iiä  ye^vttav 
iv6^mi-     xai  yä^  nolloX  ngoanneia  ni^t^tvrts  iavToti,  txti  yumuiiiovitti. 

A  popiOc  videQ.  (Ui  B,) 

5)  [BtloHittna.] 

,  .  .  donti'na  nettra  priv^um  mum 
JmoC  (Pfirtii».  ,  .  (11,  12  E.) 

Da  hüten  wir  «Ibo  das  Motiv  der  «erliebten  Stiefinattcr,  du  Earipides  iu 
der  Phaedra  m>  hochtragisch  durchfahrt,  aach  einmal  roin  Mimna  in  seiner 
atfaologisch-bnrleslieD  Weise  behaadelt.  Dasselbe  Motiv  findet  sich  wieder- 
holt in  den  Briefen  Aristtenets  nnd  wir  werden  apftter  leigen,  daTs  dieser 
bysantioiscbe  Epistolograph  hier  romehmlich  TOin  Mimas  angeregt  ist. 
•)  Chr;HWt  Bd.  II,  S.3l8B,C. 

6)  Chryaost.  Bd.  IT,  S.  729. 
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Niemand  bleibt  kenBch,  der  zum  Himng  geht').  Die  im 
Theater  sitzen  and  den  Mimen  zuachaaen,  sind  des  Ehebracbs 
sebnldig*). 

So  lockt  Satan  durch  den  Mimos  die  Seelen  in  sein  Netz, 
und  entfremdet  sie  der  Kirche.  In  die  Kirche  kommt  man  nur 
lässig  und  wie  za  einer  Pflicht,  in  den  Mimus  aber  läuft  man 
mit  Eifer  and  Freude*).  „Wenn  du  zu  den  Mimen  und 
Pantomimen  läufst  und  deine  ganze  Zeit  im  Theater  ver- 
bringst, dann  entscbnldigst  du  dich  nicht  mit  Kriegedienst 
oder  Furcht  vor  der  Obrigkeit,  wenn  wir  dich  aber  zar  Kirche 
rufen,  dann  hast  du  tausend  HinderangsgrOnde*").  Was  man  im 
Mimus  hdrt,  das  verderbliche  Zeug,  das  behält  man;  aber  fQr 
du  Wort  Gottes,    das    in  der  Kirche  gepredigt  wird,   bat  man 


Chryiosl.  Bd.IT,  8.  769D-TT0A:  Ol  juq  ätikSt, 
fit^i  «tö  taitoftuiov,  aX'  änh  anovüjt  Toanftifc,  üt 
zol  fqc  luiqdArf  v>itftStIv,  aal  iitt  loün)  ivapmtntt 
JMi  xnl  SirintfttÜQavjit  xul  raif  ö^^oiv  t£v  rt^tfiti- 
Itivay  yuyamäv  txttvaiv  Ti^ooijlafifvot,  nüt  donjaov- 
TB*  Uyitv,  ort  ov  irnof  t«i!ivii(av  tldov;  inov  xaX 
^/xaia  iuaiKknUfiina  xal  ^tifitait  ho^kb  xal  ifwif 
TtoiXiiy  ifSov^v  tgovatt  xai  öifSaifttiv  inoyQaipal  xal 
i-rn^ftfittTii  nagtt't  xal  ojoiii  ncgu^itfor  avyxit- 
fttni  xai  ffjfV"*  yiftiiaf  yifioti  xai  tfif^at  noJUsl 
fittyymifiai  n^ög  önäit}!'  zdI  iilfaQ  nur  ögtivriv 
xmeaxivaufifyat,  xal  ^&v/i{a  iliitxv  '"'>'  9tm(i(tmi, 
Mal  TtoiXii  i\  3iij[}iaK  xtt\  f]  nit^a  roü  jöitov  n^r 
aaflytittv  jiaf/äxX-^it,  xtcl  q  lüP  if&aaävjuv  xai  q 
TÜf  /tui  jaÜTu  axoiiafuiTmv'  ^  iia  läf  ai/^fyywv, 
ij  iii  tä»  avlwr  xal  tmn  äUmv  t£v  loiovwnv  fitlifiCa 
xmayoifi ivovaa  xa\  lö  oTi^öy  itjl  ifiavotas  xaja/ialMT- 
Tovaa  Hol  iai(  riSy  aoptmy  htißovXaXs  Tt^tnftnfCoaaa 
las  nüv  itairifiiviav  ^itixäs  >d1  liaitärovc  nofovna. 
*)  Chryso«.  Bd.  IV,  fl.  770ÄB. 

■)  Chijsost.  Bd.  TU,  8. 432  B:  'Enav9a  nh  yi^  ixXüs  xal  aifooioifHyos 
nu^ytn^  ■  txfi  Si  /i4xm  OaouÖn  xal  igö/tov  xal  noUljt  'qc  n(io9v(ilas  ■  .  . 

*■)  Cbrysost.  Bd.  X,  S.  42fiC:  ab  3i  Bray  öfxf'att  xal  fitftotf  a^oiätgs 
ui  iii  TiaiTos  hl  Tqi  cxijy^s  ävaUaxrif  tÖv  ßim>,  ovAtftov  ov  OTpatifac  äväyxrif 
«m  aezöviaw  npo^öJUi)  ifößoy   äiay  it  tnl  lxxlita(ay  talüftiv,  rön  rä  jivfia 


jerititii     aamiiatoi 

lOUVTOIS      IVTffttpÖltt- 

fos  eoBÖa/iuai;  »oii 
mit  vxig  ata(f^in- 
T>)t  ISpirat  tytyxtl* 
är/ig  xari  fuxfiv 
vna^^v  anb  toi  yt- 
Imoi  xal  i£v  oXuxqAw 
^TMV  loÜTKy;  xal 
jip  iyamphl'  änny- 
iBf  joitiay  »aSvfiv- 
ouTof  V>7^  ivf)9^- 
Ml  ytstaiat  at/ty^v 
Ml  üüif^va,  fiii  II  yt 
inif  tiNot.'io(c  aMova- 
/aatylyt^ifofiii^v.. 
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keine  Zeit  übrig').  Unsufhörticb  schwatzen  die  Christen  von 
den  Miminnen,  ihren  Worten,  ihrer  Gestalt,  ihrem  Patz*). 
Mimen,  Fantoniimen  und  Wagenlenker  sind  ihr  t&gliches  Ge- 
sprJkh.  Psalmen  oder  Stellen  aas  der  heiligen  Schrift  weife 
kaom  einer  herznsagen.  Aber  wenn  man  nach  den  Conplets 
aus  den  Mimen  fragen  wollte,  da  wQrden  sich  nele  finden,  die 
sie  auswendig  wflfsten  und  mit  grofsem  Vergaflgen  redtierteo  *). 
Den  ganzen  Tag  Ober  trällerten  die  jnngen  Leute  diese  Couplets, 
und  die  Alten  ergötzten  sich  mit  der  Erinnerong  an  die  mimi- 
sehen '  Gespräche  und  Reden.  Wenn  die  Fraa  viel  in  die  Kirche 
geht,  gleich  ist  der  Mann  unzufrieden;  er  selbst  aber  geht  tage- 
lang ins  Theater  und  zum  Mimus'). 

Man  kommt  aus  dem  Mimns  mit  onheiligen  Gedanken  zur 
Kirche;  man  vergifst,  dafs  unsichtbare  EngelcfaOre  mit  der  Ge- 
meinde mitsingen  und  steht  lachend  da  vor  dem  Angesichte 
Gottes;  man  vergifst,  dafs  man  im  Gotteshanse  ist  und  nicht  im 
Theater.  Was  in  der  Kirche  erbaut  wird,  wird  darch  den  Mimus 
eingerissen.  Wie  eine  trübe  Schlammquelle  verschlemmt  er  das 
Feld,  das  die  Kirche  zu  reinigen  sich  bemüht*). 

Ja,  der  Mimns  lehrt  die  Gläubigen,  die  Kirche  and  ihre  In- 
stitationen  verspotten.  Nichts  führt  so  zur  Verachtung  des 
Wortes  Gottes  wie  die  Bewunderung  des  Schauspiels*}. 

Um  all  dieser  Sünden  willen  emp&ngt  der  Mimus  von 
Chrysostomus  die  schlimmsten  Ehrentitel.  Er  ist  ein  Theater 
der   Wollast,    eine   unheilbare  Pest,    ein   Gift,    eine   verderb- 


>)  Chiytost.  Bd.  Til,  S.  15BC:  '0  ftifli  loCiavt^y  aaefx»*  "»"<"« 
agoliiv,  &injv  TM!  nopinic  yvinttfly  tv  roif  ataavucoTs  »tÖTgou-  'Butt  fu*  yiif 
inif)telvovaiy  oi  noXloi,  «nl  noUa  TÜy  tni  tIjs  otx(a(  ngoäiSöailni  iii  r^ 
äxatffOV  äa^oitav  itwitjv,  »al  fitia  äxgißitai  5ntp  ay  igoiaiaai,  xai/^oim  z«) 
iKÜlo  ^«1  }-vfig  T^i  fuutiüy  VmÄf  ifulänovrK .  'EyiaüSu  it  Tov  JtoD 
ifi9fyyofiivov,  oiJi  fiixQuv  ävixovoi  7iaQa(iiivai  xQÖyo)!. 

2)  Chrysost.  Bd.  VIII,  8.  109E— llOA,  \%\.  S.  117,  Adhi.  4. 

')  Cbrysost.  Bd.  VII,  8.  29BC  ond  Bd.  VH!,  3.77BC. 

*)  Chrysost.  Bd.  VII,  8. 1J7A— C. 

')  CbrjBOSt.  Bd.  IX,  S.  199C-E. 

6)  Chrygosl.  Bil.VI,  8.  lOOÜ:  OtSiv  yiq  oCiw  xMKip^vdv  tw  roi- 
9ioü  TiagaaxeväCn  Xoylmv,  ivf  o/  nüf  txii  9eafiizun>  fifiia^MI/iot. 
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liehe  Scblinge^).  Die  mimische  Bfihne  ist  ein  „Katheder  der 
Pestilenz",  die  nHocbscbule  der  Unsittlichkeit",  eine  „Schule 
der  Üppigkeit"  und  „der  Tanzboden  der  UDkeuschbeit",  kurz 
„der  feurige  babylonische  Ofen",  den  der  Teufel  selber  beizt: 
mit  den  schändlichen  Beden,  den  Qppigen  Gliedern  und  scham- 
losen GonitletB  der  Mimen').  Die  Mimen  und  Miminnen  aber 
sind  Dreckmenschen  *)(  Hunde  und  Schweine,  die  im  Schmutze 
wflhlen  oad  grunzen*),  ja  Kloaken;  selbst  dieser  Ausdruck, 
meint  Johannes,  ist  noch  viel  zu  wenig');  er  will  aber  Milde 
walten  lassen. 

In  ähnlichen,  wenn  auch  milderen  Ausdrücken  redet  Cyprtan 
von  dem  Himus  und  den  Mimen,  von  den  mimischen  Siyets, 
den  Kabalen  und  Ränken,  den  Ehebrachen,  der  Schamlosigkeit 
der  Weiber,  den  niedrigen  Späfsen  der  schmutzigen  Parasiten  — 
gemeint  sind  die  stnpidi  — ,  den  thöricfaten,  betrogenen  Ehe- 
m&Dnem  in  der  Toga,  die  bald  närrisch,  bald  obscön,  immer 
aber  albern  sind.  Alle  Geschlechter,  alle  Stände  werden  von 
diesen  frechen  Mimen  durchgehechelt,  und  mit  Vergnflgen  sieht 
jeder  die  allgemeine  Schande,  sieht  die  Laster  und  erkennt  sie 
wieder,  oder  lernt  sie  ausüben').  Die  Bühne  der  Mimen  ist 
darum  ein  Bordell  der  Sffentlichen  Scham  und  eine  Schule  der 
Sittenlosigkeit'). 

So  ist  denn   der  Mimns,   das  Eigentum    und  Werkzeug  des 


')  CluTMtt.  Bd.  Tll,  8.  n2B:  Ttrio  iifiBt  ia  »iaw^a  diöäoxti  Jt/s 
iotiytlac  ö  kot/tös  6  iuotiaiäliijos,  lä  cfijjtijr^pia  ifaQftaKa,  al  j^oJUnal  tä» 
hnmltiwaiKÖltif  Ttäyat,  tf  fUi'  iJopijl  j£y  iaolaHTav  ÖTiiöUia. 

')  ChrjBost.  Bd.  11,  S.3I7E-318A. 

>)  ChrysosL  Bd.  VII,  S.  G75C:  miiv  jt^v  jigäs  niiUvovs  Sialiiytifit9a, 
'ti^K0Öfii9a  tal  Tfj  löfffi  xfv  xtai  fiixQop  aiirout  ävamräoai  i^c  tlvof  iml 
MV  Tilfittratv. 

*)  ChryBost.  Bd.  TU,  S.  675B;  Toaovjoy  yä^  to  fifoa*  lip^aofitv  Shop 
it  iyyüjar  iif  qicouro'  fcJoviuv  äva  tifv  Tiavagfiöruni  /ttii^iiav  (xetitiv,  xal 
xmmp  xal  j'oi^pMt'  ijti  t^c  *<m^iat  xato^voftivn'  xal  y^uiöviuv. 

*)  CkryBOSt.  Bd.  VI!,  3.  677A:  Ei  ii  i«  iivaxifavtv,  Bn  lä  nolXäv 
atöfuna  ßofßc^v  iiröf  aQnatiaof  öxtxoif,  taiu,  Su  a^^^  iffiJöfitvot  tlnov. 

*)  Seneca  ftllerdingE  meint,  der  HIdiub  zeigte  die  Latter  um  absa- 
schrecken  (rgL  oben  S.  72  n.  73). 

')  Cjprian,  de  spectacnUs  up.  VI. 
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Teafels,  in  den  Abgrund  der  HSlle  zu  verfluchen,  and  alle,  die  zu 
ihm  gehen,  gelangen  zur  ewigen  Verdammnis  and  ins  höllische 
Feuer')-  Meidet  den  Mimus  und  den  FeuerfluTs  der  HUle'). 
^Wer  zum  Miroua  geht,  ger&t  ins  Fegefeuer  und  in  die  Flammen, 
die  der  HOlle  bestimmt  sind'),"  mahnt  Chrysostomna.  Mimen 
und  Miminne»  sind  selbstverständlich  von  aller  christlichen  Ge- 
meinschaft ausgeschlossen.  Aber  aacb  die  Christen,  die  zum 
Mimus  gehen,  werden  nicht  selten  mit  Exkommunikation  bedroht, 
und  Chrysostomus  hat  sie  wirklich  zum  Entsetzen  seiner  Ge- 
meinde ausgesprochen  *). 

Diese  Erklftrangen  gegen  den  Mimus  gehen  durch  die 
ganze  kirchliche  Litteratnr.  Sie  stehen  in  Apologieen  wie 
in  Lehrbflchem,  in  Predigten  wie  in  Exegesen;  sie  finden  auch 
eine  Stelle  in  den  Briefen  der  Kirchenväter.  So  geht  Gregor 
von  Nazianz,  der  ältere  Zeitgenosse  des  Johannes  Clirysostomus 
wiederholt  in  seinen  Briefen  gegen  den  Mimus  vor,  and  zwar 
thut  er  dies  mit  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so  starken  Ausdrucken 
wie  Chrysostomus.  So  gebraucht  auch  er  die  eigentOmliche 
Wendung:  ^der  DQmmling  mit  dem  glattrasierten  Sch&de) 
habe  sich  vor  den  Haaren  noch  das  Scbtungefühl  abrasiert 
und  er  sei  bereit,  alles  Schändliche  zu  erdulden  und  zu  tbim*).'' 

Wohl  berechnet    sind  alle  diese  Anklagen.    Der  christliche 


')  ChrysoBt.  Ba.  IV,  S.771C. 

3)  Chrjsost  Bd.  VII,  S.  115C:  ^  ü  utaxvtnj  ml  tfv»ftqc  tij»  avyx^aif, 
äyBfit)9i  ngog  t^v  olx*iay  liyfycuiv,  xal  lö  r^f  ytimis  TiUayot  xal  xö»  Tov 
nvQ&t  nvtafiöv  laßmv  «niä  voük,  iftHyt  ripi  tu  Tfj  Stät^^  »okvftß^S^V. 

')  ChrjMst.  Bd.  VIII,  S.  UOBC. 

*)  ChrysOBt.  Bd.  VIT,  S.  117C:  'Eär  it  jote  aitoit  tnificiytßt,  biürt^oy 
lo  atiijetov  Jioiiaas  ßa^vj^gav  Jüati  t^  zoftipi  xal  ai  TtaiaofMi,  itas  ar 
SutaxMaat  loü  iiaßölou  ro  Sfat^ov,  xaSagov  notijau  iqc  ttKlijoias  löf  amoyof. 
—  IhDlich  Bd.  IV,  3. 7e8£  — 7e9C.  —  Direkt  aasgesprochen  wird  der 
Dum  in  der  gegen  den  Cirkua  und  das  Theater  gehaltenen  Rede  Bd.  VI, 
3,  272folg.    Vgl.  8.  129. 

*)  Gregor  von  Naiiftnz  ed.  GaillaQ  Bd.  II,  S*ct.  I[,  Cftrm.  Vm  v.  77-79, 
Seite  109!: 

'Aaifirov  4>f')*'i  ävatpai  xamSv  M«v, 
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Angriff  wendet  eich  rüstig  uod  geschickt  gegen  alle  BIMsen 
des  hier  and  da  wohl  auch  stark  eotblSfeten  Feindes.  Wenn 
ChTTsoBtomus  in  seiner  wilden  Beredsamkeit,  in  der  HefUgkeit 
seiner  Anklagen  and  Terwünachnngen  ab  und  zn  fast  grotesk 
wird,  so  mflssen  wir  bedenken,  dafs  darin  etwas  von  dem 
nicht  unberechtigten,  abgrundtiefen  Groll  zittert,  den  der  christo- 
logiscfae  Uimns,  den.  die  kecke  VerhObnang  der  christlichen 
Mysterien  durch  den  Spafsmacher,  den  itt/tog  rf^olmv,  heraus- 
forderte. 

Wie  erstaunlich  die  Wucht  jener  Anklagen  war,  wie  grofs 
die  Kraft  and  Energie,  mit  der  sie  vorgetragen  wurden,  kann 
man    sich  kaum  vorstellen,    wenn   man  nur  die  wichtigeren  Ge- 


£^011  /taiaiötriTat,  JiJ^v  ^ioyüv, 
jlvignv  äaelyiäy  «n^rnq  fia^^ficcia, 
Ok  oiitv  tamr  ataxQÖv  f  ii  omqigortiv. 
Ol  ftiv  yi^  aiiimv,  ataxvnji  innpfitu, 
Tixmp/  ^ovat  rii  if^ortiv  iaT(  tßgiai 

Aliä  rtfiövits  loii  {uQoTi  npo  nur  ipiji'wv, 
'Aatlytt  alaxg^fot  lpya<nti(;iov, 
OU  nävTB  näagiiv  xal  -iiotflv,  S  fiii  9/fni, 
'Er  tais  Anäyiiy  Sif/lai  t^x*^  /*fc<K. 
Cunen  17,  154,  157-167,  Seite  1044—1046: 

/fUoi  miSlivtiiffet  ßtov  xvl  itlovta»  äifcaacv 

'YßftOiV  allot 

'Av6fäv  Stilvr/^ttv  noivMafiTita  jtpipiv  ixoytfi, 
Kai  filfiiuy  axn^ai  ^nlafiaatv,  oi;  inö  lö^rj 
Ihfiyovta^,  l/itxptovaa,  ytkoCiov  atrl  footo. 
Toia  yiiQ  BifQaiiotiai,  iitv  ßtov  tr  fitaätoiai 
IZeiCowif^  xaxiifpyöv.    "A  yaQ  fiäSoy  (Sliliaiay. 
Kai  fiiaSös,  fioivoiai  naxüv  oi  ipäayavav  öiC, 
lAXt  äiftvos,  xa\  Tilovrot  tntl  Tta^iar  tnag^ot, 
'Ptia  d"  ä^untiavaiy  (y  äif(ia3tiaai  nixioioi. 
Ktiyoi  fiiy  rfÄ  'O'"« '  »"l  S  n^avjo  xaniOTaK 
Xfigay  int^^iptiyio.     dixii  i'l&ria  itagiaiii. 
Dieselben  AosdrOcke  bei  Chrysostomus  fid.  TU,  8.  422  D.    Tgl.  oben  S.  1 16, 
Aom.  3.    Öbertuuipt   liebe  sich  hier  fut  jede  eiuzelne  Wendoog  uu  Chry- 
sostomns  belegea.    Anch  er  droht  Mimen  den  Tod  &n,  freilich  den  Steinigimga- 
lod.    Tgl.  S.  13«, 
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Sichtspunkte  systematisch  uebeoeinander  gestellt  sieht.  Dazu 
mufs  man  ganze  gegen  den  Mimus  gerichtete  Predigten  des 
ChrysostomuB  lesen,  etwa  den  zweiten  Teil  der  sechsten  Predigt 
über  Matthaeus,  den  ich,  nicht  ohne  byzantinische  Längen  zu 
streichen,  abersetze : 

rNicht  unsere  Sache  ist  es,  beständig  zu  lachen  und  Bppig  zu 
schwelgen,  sondern  das  ist  die  Sache  der  Schauspieler,  der  wol- 
Ittstigen  Weiber  (der  Miminnen)  und  der  hierfür  bestimmten  Männer, 
der  Schmarotzer  und  Schmeichler  . . '),  der  Diener  des  Satans. 
Denn  er,  er  ist  es,  der  solche  Kunst  erfand,  um  die  Soldaten  Christi 
an  sich  zu  ziehen  und  die  Nerven  ihrer  Begeisterung  zu  erschlaffen. 
Darum  erbaute  er  Theater  in  den  Städten,  übte  jene  Spf^s- 
macher  ein')  und  erweckte  durch  ihre  Verworfenheit  der  ganzen 
Stadt  eine  solche  Pest  Und  noch  schlimmer  als  die  Possen- 
reifserei  und  Spafsmacherei,  die  uns  Paulus  zu  fliehen  befahl, 
ist  der  Grund  des  Gelächters.  Wenn  nämlich  die  Mimen  anter 
jenen  Späben  etwas  Gotteslästerliches  oder  Schändliches  sagen, 
dann  lachen  viele  von  den  Unverständigen  und  freuen  sich; 
wofür  man  jene  steinigen  mQfste,  das  beklatschen  sie  und  ziehen 
sich  durch  diese  Freude  das  höllische  Feuer  auf  ihr  H&upt. 
Denn  wer  die  Mimen  lobt,  die  solche  Reden  führen,  verleitet 
sie  dazu.  Darum  droht  ihnen  auch  die  Strafe,  die  über  dieses 
verhängt  ist,  mit  noch  mehr  Recht.  Denn  wenn  es  keine  Zu- 
schauer gäbe,  gäbe  es  auch  keine  Schauspieler.  Wenn  sie  aber 
sehen,  wie  ihr  eure  Werkstätten,  euer  Handwerk  und  euren 
Verdienst,  Überhaupt  alles  im  Stiche  lafst  wegen  des  Ver- 
gnügens (am  Mimus),  dann  erfafst  sie  ein  noch  gröfserer  Hfer, 
und  sie  wenden  auf  dieses  noch  mehr  MQhe.  Aber  damit  will 
ich  sie  nicht  entschuldigen,  sondern  ihr  sollt  lernen,  dafs  ihr 
vornehmlich  solchem  gesetzlosen  Treiben  Anfang  und  Ursprung 
verleiht,  Ihr,  die  ihr  den  ganzen  Tag  darauf  verwendet,  die  ihr 


')  Mit  napnOiTK  und  xöXitS  und  liier  Bteheode  HinDerroIlen  im  Himos 
gemeint. 

^)  yfXmoTiowvt.  Die  lateiniscbe  Tenion  dpa  Chrysostoraus  giebl 
mloiDa  mit  Becht;  denn  yilmTmioiöi  nnd  fiTfioi  Ist  hAaflg,  mm«!  bei 
ChrjAflOtornns  identisch. 
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die  heiligeo  HandluDgeu  der  Ehe')  preisgebt  und  das  grofse 
Mjsteriom  auf  der  BQhne  schäadet;  denn  nicht  so  Bchr  fehlt 
der  Mime  wie  du,  der  du  dieses  zu  thun  forderst,  vielmehr  nicht 
alleio  forderst,  sondern  mit  Eifer,  Freude,  Gelächter  und  Lob- 
sprachen begleitest  und  in  jeder  Weise  Beifall  klatschest  diesen 
Rotten  des  Satans. 

Sage  nur  nicht:  „Was  da  geschieht  ist  nur  ein  Schauspiell*" 
Dieses  Schauspiel  hat  schon  viele  zu  Ehebrechern  gemacht  und 
Tiele  Familien  ins  Unglflck  gebracht.  Das  aber  beklage  ich  am 
meisten,  dafs  dieses  Schauspiel  euch  nicht  einmal  als  ein  Übel 
erscfaeiot;  sondern  Applaus,  Oeschrei  und  lautes  Gelächter  er- 
schallt, wenn  man  einen  solchen  Ehebruch  (im  Mimns)  wagt. 
Was  sagst  du?  „Es  ist  ja  nur  ein  Schauspiel?"  Gerade  darum 
sind  jene  zehntausend  Mal  des  Todes  schuldig,  weil  sie  das,  was 
alle  Gesetze  verbieten,  auf  der  Bohne  nachzumachen  sich  be- 
streben. Denn  wenn  das  ein  Übel,  so  ist  auch  seine  Nach- 
ihmong  vom  Übel.  Ich  kann  gar  nicht  sagen,  was  für  Ehe- 
brecher die  Darsteller  dieser  Ehebmchsdramen  schaffen,  wie 
appig,  wie  schamlos  sie  die  Zuschauer  machen;  denn  nichts  ist 
üppiger,  nichts  ist  geiler  als  ein  Auge,  welches  solchem  Schau- 
spiel zuzuschauen  vermag.  Du  willst  auf  dem  Markte  kein 
nacktes  Weib  ansehen,  auch  nicht  einmal  zu  Hause,  sondern  nennst 
das  eine  Schmach.  Ins  Theater  aber  gehst  du,  nm  der  Männer 
»ie  der  Frauen  Geschlecht  zu  vernnehren  ....  Es  wäre  besser, 
mit  Schmutz*)  das  ganze  Gesiebt  zu  beschmieren,  als  so  schänd- 
liches zu  schauen;  denn  nicht  ist  der  Schmutz  dem  Auge  so 
schädlich  wie  ein  üppiger  Anblick  und  das  Schauspiel  eines 
i'Dtbtökten  Weibes  ....  Wie  wird  dich  deine  Gattin  ansehen  in 
der  Folgezeit,  wenn  du  von  solcher  Schande  zurückkehrst,  wie 
wird  sie  dich  empfangen,  wie  dich  anreden,  da  du  das  ganze 
weibliche  Geschlecht  preisgegeben  hast  und  infolge  solchen 
Scbanapiels  der  Sklave  und  Gefangene  einer  Dirne  (Mime)  ge- 
worden  bist.     Wenn  es  euch  schmerzt,    solches  zu  hören,  weifs 

')  Du  ist  ein  Hinweis  aat  die  Ehebrurhsmimpn. 
«)  ni^v  ««1  ßoeß^SV  (Vir,   101 1, 
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ich  euch  gro&en  Dank.  Denn  der  Anfang  der  Bekehrung  znin 
Bessern  wird  dieser  Schmerz  sein  n.  s.  w." 

Eine  Predigt  hat  Cbrysostomas  sogar  ganz  allein  dem 
Kampfe  gegen  den  Girkns  and  das  Theater  gewidmet').  Ich 
gebe  von  ihr  nur  den  zweiten,  gegen  den  Mimas  gerichteten 
Teil  nnd  auch  ihn  mit  starken  Streichungen: 

„Das  war  noch  nicht  genug,  dars  du  den  vorgestrigen  Tag 
entweihtest  Dil  liefest,  da  du  von  der  eben  Terilhten  Schlechtig- 
keit ein  wenig  hättest  ausruhen  sollen,  am  folgenden  Tag  gleich 
wieder  ins  Theater,  aus  dem  Rauche  ins  Feuer,  aus  der  Grube 
in  den  Abgrund.'  Die  Greise  schändeten  ihr  graues  Haar,  die 
Jflnglinge  verderbten  ihre  Jugend,  die  Väter  führten  ihre  SSbne 
dorthin  (in  den  Himus)  und  brachten  dadurch  gleich  von  Anfang 
an  die  Jugend,  die  noch  nichts  von  Sünde  weits,  in  den  Schlund 
der  Schlechtigkeit.  Daher  möchte  man  nicht  fehlen,  wenn  man 
sie  Mßrder  ihrer  Kinder  und  nicht  Väter  nennt,  weil  sie  durch 
ihre  Verworfenheit  die  Seelen  der  Kinder  zur  Bosheit  verleiten. 
„Zn  was  fUr  einer  Bosheit,  sagst  du?"  „Gerade  deswegen  klage 
ich,  dafe  dn  Kranker  deine  Krankheit  nicht  bemerkst,  damit  da 
den  Arzt  aufsuchest.  Mit  ehebrecherischer  Gesinnang  wurdest 
du  erfüllt  und  du  fragst,  was  far  eine  Bosheit:  Hast  du  Christus 
sagen  hören:  „Wer  ein  Weib  anschaut,  ihrer  zu  begehren,  ist 
des  Ehebraches  schuldig?"  Vielleicht  sagst  du:  Wie  nun,  wenn 
ich  sie  nicht  anschaue,  ihrer  zu  begehren?  Und  wie  willst  du 
mir  das  beweiBen? ...  Oft  begegnet  uns  auf  der  Gasse  ein 
Frauenzimmer,  dessen  Anblick  uns  beunruhigt;  du  aber,  oben 
im  Theater  sitzend,  wo  es  so  viele  Reizungen  zur  SOnde  gieht, 
siehst  ein  Weib  mit  blofsem  Kopfe  mit  unverschämter  Stirn 
dahertreten  in  goldenen  Kleidern,  voll  Üppigkeit  und  Wollust; 
sie  singt  freche  Lieder  (mimische  Cantica)  und  fObrt  schändliche 
Reden.  Ihre  Stellungen  und  Gebärden  sind  so  schandbar,  wie  sie 
dem  Zuschauer  irgend  gezeigt  werden  können,  und  dazu  beugst  du 
dich  noch  vor.    Da  wagst  du  zu  sagen,  dir  wäre  nichts  Mensch- 
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liebes  widerfahren?  . .  .  Hast  da  aach  mit  einer  solchen  Dirne 
die  Sfinde  nicht  wirklich  gethan,  so  ist  solches  doch  durch  deine 
Begierde  geschehen,  und  dem  Willen  nach  ist  die  Sünde  voll- 
fOhrt.  Und  nicht  not  in  jenem  Augenblick,  sondern  anch,  wenn 
das  Theater  ans  ist,  haftet  ihr  Bild  in  deiner  Seele :  die  Worte, 
die  Stellungen,  die  Blicke,  der  Gang,  der  Tanz,  das  Spiel,  die 
frechen  Lieder').  Mit  zahllosen  Wanden  in  der  Seele  gehst 
da  nach  Hanse.  . . .  Noch  ehe  ihr  in  die  HSlIe  und  in  die  ewigs 
Pein  stOrzet,  . .  .  zieht  ihr  schon  hier  die  äofserste  Strafe  auf 
each  herah  . .  . 

Damm  sage  ich  es  euch  also  vorher  und  rufe  es  mit  laater 
Stimme.  Wofern  jemand  nach  dieser  Ermahnung  und  Belehrung 
wieder  zu  der  gesetzlosen  Fest  des  Theaters  sich  wendet,  werde 
ich   ihn  nicht  wieder  in  diese  geheiligten  Schranken  lassen.  .  .  . 

Es  ist  nun  schon  ein  Jahr  Terflossen,  seit  ich  in  eure  Stadt 
kam,  und  ich  habe  nicht  aufgehört,  euch  unablässig  deswegen  zu 
ermahnen.  Weil  ihr  euch  von  diesem  Aussätze  (der  Freude  am 
Mimus)  nicht  reinigt,  so  mufs  ich  schneiden.  Wenn  ich  auch 
kein  Eisen  habe,  so  habe  ich  das  Wort  Gottes,  schärfer  als  ein 
zweischneidiges  Schwert.  Ich  brauche  kein  irdisches  Feuer,  aber 
meine  Lehre  wird  heftiger  brennen  als  Feuer.  Gebannt  sollen 
also  diese  sein.  .  .  .  Wenn  ihr  aber  schaudert,  die  ihr  dieses  Wort 
hört,  —  und  ich  sehe  nun  alle  jammernd  und  zerknirscht,  so  sollen 
die  Schuldigen  sieb  bekehren  nnd  der  Bann  ist  gelOst . . .  Niemand 
also  von  denen,  die  an  jener  Unzucht  (dem  Mimus)  hängen,  soll  die 
Kirche  betreten;  auch  ihr  mflfst  ihn  bestrafen  und  ihn  fOr  euren 
gemeinsamen  Feind  halten  .  . .  Möchte  es  doch  geschehen ,  dafs 
darcb  die  FOrbitte  der  Heiligen  die  Verderbten  nun  schnell 
znrQckkehren;  die  aber,  welche  von  dem  Strome  des  Verderbens 
sich  nicht  haben  fortreifsen  lassen,  noch  zu  gröfserer  Frömmig- 
keit and  Heiligkeit  sich  wenden,  damit  wir  uns  freuen,  und  Gott 
verherrlicht  werde  jetzt  und  immerdar  und  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit!     Amen".  \ 

Hit    demselben   Ingrimm   wie   der    heilige   Goldmnnd,   und 


:vGooglc 


130  Zweit«!  KApiteL 

wenn  aach  nicbt  mit  derselbea  flammenden  Beredsamkeit,  so 
doch  mit  denselben  Argumenten  haben  damals  alle  Prediger  im 
Orient  und  Occident  gegen  dea  Mimus  gefochten.  Man  hat 
spSter  den  Krenzzug  gegen  Sarazenen  nnd  Türken  nicht 
eifriger  gepredigt.  In  den  Akten  weniger  grober  Concilien  fehlt 
der  Passus,  mit  dem  der  Mimus  und  die  Hirnen  verflucht  werden. 
Ja,  hier  und  da  werden  wie  bei  Chrysostomns  sogar  die  Besucher 
des  Theaters  und  des  Mimus  in  den  Bann  gethan. 

Die  kirchliche  Litteratur  hat  dann  fOr  Mitteblter  und  Neu- 
zeit entscheidende  Bedentttog  gehabt.  Da  mufsten  die  massen- 
haften Verurteilungen  und  Verwdnscbungen  des  Himns  dem 
Gedächtnis  sich  unauslöschlich  einprägen.  Bevor  man  noch 
etwas  vom  Mimus  wufote,  wnEste  man  durch  die  kirchliche 
Litteratur  wenigstens  schon,  dafs  er  aufs  äuTserste  lasterhaft 
nnd  schändlich  gewesen  sei.  In  diesem  Prozesse  Temahm  man 
nur  unaufhörlich  die  gellende,  durchdringende  Stimme  des  An- 
klägers. Der  Angeklagte,  der  Mimus,  konnte  nicht  'befragt 
werden;  denn  er  war  in  der  neuen  Zeit  verschollen.  ,So  wurde 
er  nngehSrt  auf  die  Anklage  so  ehrenwerter  Männer,  wie  es  die 
Eirchenv&ter  sind,  in  contumaciam  verurteilt 


Vergeblidikeit  des  kIrcMichen  Angriffs  gegen  den  Mimus;  der  Mimus 
dringt  in  die  gottesdienstliche  Handlung  ein. 

Gegen  diese  Verurteilung  legt,  wenn  man  recht  zusieht,  die 
Weltgeschichte  selbst  Protest  ein.  Denn  was  hat  dieser  jahr- 
hundertelange, furchtbare  Ansturm  der  Kirche  gegen  den  Mimus 
geholfen?  Das  kann  uns  der  gewaltigste  StQrmer  und  Rufer  in 
diesem  Streite,  Chysostomus,  am  besten  lehren.  Wir  hörten  schon 
wie  er  klagt,  er  sei  nun  schon  ein  Jahr  in  Byzanz  and  warne 
unablfissig  vor  dem  Mimus,  aber  es  helfe  nichts.  Voller  Ingrimm 
ruft  er  später  aus:  „Was  soll  ich  thun?"  Täglich  berste  ich 
beinahe   vor  Schreien:    „Entfernt  euch  von  den  Theateml*'  und 
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?iele  lacbea  mich  aus').  Ja,  scMieralich  erklärt  er:  ,Ich  weifs 
wohl,  dafe  ich  als  ein  Narr  erBcbeine,  weil  ich  den  Himns  tadele, 
nad  dafs  man  mich  allgemein  für  ansinnig  hält,  weil  ich  die 
alten  Oewohnheiten  ändern  will"*). 

Die  gutgesinnten  Christen  werden  gewifs  nach  den  ein- 
dringlichen Predigten  ihres  Patriarchen  beschlossen  haben, 
fortan  nicht  mehr  zam  Mimus  za  gehen.  Aber  wenn  dann 
wieder  eine  Vorstellnng  kam,  ging  man  doch  wieder  hin;  und 
wenn  man  im  Diesseits  und  Jenseits  verloren  war,  die  Mimen 
mofste  man  nun  einmal  hören.  Nach  solcher  Sünde  that  maa 
dann  EirchenbufBe,  wie  es  CSuTBostomaB  verlangte. 

Die  schlechten  Christen  aber  gingen  in  den  Mimus  und 
kamen  dann,  wie  Gbrysostomus  entrUstet  klagt,  wieder  ganz 
hannlos  in  die  Kirche,  als  ob  sie  gar  nichts  Böses  getban 
hätten,  und  wollten  nichts  von  Kircheobufee  wissen.  Sie  haben 
offenbar  über  den  Mimus  eine  wesentlich  andere  Meinung  ge- 
hegt wie  GhrTSOStomus.  Ihnen  galt  er  als  eine  harmlose  Lust 
and  eine  grofse,  von  ihren  VAtern  ererbte,  althellenische  Kunst. 
Sie  konnten  gar  nicht  einsehen,  wie  Chrysostomus  klagt,  dafs 
der  Mimus  sDndig  sei  und  zur  SQnde  verlocke.  Wenn  aber 
Chrysostomus  mit  gar  zu  grotesken  Zornesreden  Aber  den  Mimos 
herfiel,  dann  mufsten  sie  über  ihn  lachen. 

Schliefslich  wurde  dem  Feinde  des  Mimus  sein  grimmiger 
Hars  verhängnisvoll.  Schon  frtlher  hatte  er  den  Groll  der 
Eaiserio  Eudokia  sich  zugezogen,  und  die  Eichensynode,  die  auf 
ihr  Betreiben  berufen  war,  hatte  ihn  abgesetzt.  Aber  die  Kaiserin 
hatte  sich  doch  erweichen  lassen  und  den  Kaiser  bestimmt, 
Johannes  wieder  aas  der  Verbannung  zarUckznrufen.    Nun  wurde 


I)  Bd.  IX,  S.335:  'lioi  *a»'  i*ätnii»^ftiQ*y  iia^iyPVfiMßovp/jlrröffnjit 
im  Sfäxfof.    *ai  nollol  ytläOiv  ^/täs. 

*)  ChrysDst.  Bd.  X,  trcit.  104C:  xai  oUa  fitv  ort  J6ito  xaxayilaaros 
ttrai  rotiian-  Intlaftßmöfuvot,  ibI  noJU^f  ö<fi.^nio  nupä  loiV  xollait  ävoito', 
Toü;  nalBiovs  fo/iofc  fiiraxH/äy  orrtg  yäg  t^ifhjr  ftnäv,  noXvt  t^c  lfvvi}9(itts 
ä  jtaQaloyuTftDC  iU.'  5/iiot  ov  navaofuu  Tavra  Ifyetv.  laut  yäp  .  . ,  öXiyoi . . . 
alg^noriii  xart^fltia^ai  fitS^  Vf^fi  ^  ytkäv  VI*''S  p"'  htCiiav  yiXaau  iax^u» 
i^ot  xal  noU^s  xoldctas  a.  t,  l.  Ihnliche  E1(«en  11,  152,  365,  318,  941, 
Till,  6,  34f— 343. 
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ftber  eine  goldene  Bildsäule  der  EaiBerin  in  Eonstantinopel  er- 
richtet and,  wie  das  immer  bei  der  Errichtung  kaiserlicher  Bild- 
shilen  der  Fall  war,  wurden  zur  Ehre  des  Tages  Mimen  and 
Pantomimen  gegeben.  Das  erzürnte  den  Feind  des  Mimus  heftig. 
Diese  Auffuhrung,  erklärte  er  in  einer  Offentlicfaen  Predigt,  be- 
leidige die  Eirche;  schliefslich  nannte  er  die  Kaiserin  eine 
Herodias,  die  da  tanzt  am  Johannes'  Haupt  zu  erlangen.  Das  war 
far  ihn  der  Anfang  vom  Ende;  gleich  darauf  nach  Eukasus  in 
Armenien  verbannt,  starb  er  unter  allerhand  Drangsalen'}. 

Wie  Chrysostomus  ist  es  den  andern  frommen  Verächtern 
and  Feinden  des  Mimus  auch  ergangen;  man  hat  nicht  auf  sie 
gehfirt.  So  wurden  die  kirchlichen  Verbote  gegen  den  Mimns 
bis  in  das  späte  Mittelalter  hinein  unablässig  erneuert,  weil  sie 
eben  nichts  halfen*}. 

Seit  dem  Jahre  691  soll  der  Mimus  von  der  Bohne  ver- 
schwunden sein;  denn  in  diesem  Jahre  wurde  er  von  dem  Con- 
cilinm  Trullanum  verboten.  Weil  das  Koncil  dieses  Verbot  sehr 
streng  und   zuversichtlich  ansgesprochen  hat*},  hat  man  bisher 

I)  Soiomenna,  EircheDgeHChicbte  Till,  c.   SO:     Oi  noU^  ii   Hvrtfor, 

Ss  fl  vi"  Iml  n^c  ftia^ftßiilar  t^t  hicXifllas,  n^o  toS  otxov  rqc  fityältis 
poukiit  ttf  vtlniJ.oii  ßifinToi,  rgÖTOi  it  «tti  SifiinSnt  9iat  i^^tfarmv  rc  «itl 
fUfiani  tvSeit  tiiettl.ovvto,  üg  tO-ot  i^v  röre  tni  tj  äraxX^att  rwr 
paoilLixäiv  tixövmv.  tip'  Sß^tt  St  i^  Iwcliialat  täii  yiyty^aiut,  hi  ofitll^ 
aQÖf  Toy  laöv  o  'luävy^s  SifßaXtv,  fj  Ji  ßaaiUc,  fn  ngoarpttiou  oÜai);  iit 
firvfirit  TUf  Tigöiifoy  jLcniipwv,  lüs  ißgiafth")  nältv  l/inlfÄ-nlaTai  Svfiov  x.  T.  L 
*)  CoDCil.  Aqaisgr.  [816):  guod  nsn  oporttt  »aeerdota  aul  chncoi  qtiibiu- 
eumgue  aptctacuiü  in  srtnlt  aiit  nuptiis  intertm  ttd  anlequam  ikfnuHd  ägrtdianlur 


')  Kaväv  51 :  iTo^ilaii  änayoQtvti  ij  äyla  xai  otxovfievixli  aüvoio;  oSri)  loi'c 
Xtyofi/vov;  ftlfiovt  xal  tu  loürur  &iiti^.  El  id  yt  fiiir  xal  lö  läv  xtirttym» 
Stm^B,  kbI  TOf  tni  axiiräiv  öpjr^atic  fnirilÜaSai,  Eti(  xii  roü  na^vjoi 
xarönof  xaraiffoy^ati,  xtil  npöc  i(  fni/töy  tüv  ämtyoetvfiittty  Toüinr  txi^, 
tl  fti¥  xl^gixo!  ftt),  xaSaiptCaSei,  fl  31  Itiixöi.  aifofiiiaSu.  In  eineoi  be- 
sondem  Abschnitt  wird  den  Geistlichen  noch  besonders  der  Besuch  des 
Mimns  und  des  Theaters  uotersagt  und  zur  Pflicht  gemacht,  die  Hocbteiten 
zu  rerlaasen,  wenn  die  Mimen  und  deren  Ennatgecossen  berciDkomnieD. 
xaymi  24:  JUli  Itfotm  Ti»t  jüw  tv  ligarix^  xaraltyoftivan'  jäyfiait  q  ftovaji^v  tv 
tnnoäQOfilaif  öi'r^mi  !j  äi-ueltxiöy  TTatjvioiv  ivtxfStu,  Ü3X  d  xal  r*(  xln^xof 
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etwas  nÜY  angeDommen,  da&  es  aacb  gefmchtet  haben  mllBBe. 
Das  ist  wieder  einer  der  vielen  Irrtttmer,  wie  eie  ttber  den 
MimQS  und  seine  Gescbichte  verbreitet  sind').  In  'Wirklichkeit 
hat  man  sich  am  das  Verbot  des  Trullannma  ungefähr  ebenso- 
Tiel  gekflmmert,  wie  um  die  Mahnungen  des  Ghrysostomus  und 
um  ähnliche  Concilieiibeschl&sse,  die  vor  und  nach  dem  TriiUanum 
ergangen  sind.  In  Westrom  ist  allerdings  im  siebenten  Jahr- 
hundert kein  Mime  mehr  auf  der  grofsen  Bühne  aufgetreten. 
Aber  nicht  weil  das  Trullanum  es  verbot,  sondern  weil  unter 
dem  Sturme  der  Volkerwanderung  alle  Theater  verödet  und  in 
Schott  gesunken  waren.  In  Ostrom  aber  ging  die  Zerstörung 
Dicht  so  weit.  Da  existierten  die  alten  Theater  weiter,  und  die 
alten  Hirnen  agierten  darauf  wie  zuvor,  als  ob  es  niemals  ein 
Goncilinm  Trullannm  gegeben  hätte.  Auch  half  es  hier  nichts, 
dsfs  die  Kirche  gegen  den  Mimas  nach  der  Polizei  rief.  Selbst 
die  allerchristlicbsten  Kaiser  von  Byzanz,  die  sich  gar  nicht  schwer 
dazu  bewegen  lieTsen,  christliche  Häretiker  hochnotpeinlich  zu 
verfolgen,  lehnten  eine  Verfolgung  des  Mimus  entschieden  ab. 
Die  byzantinische  Regierung  hat  den  Mimus  geduldet  und  ge- 
legentlich  auch  gefBrdert,  bis  Byzanz  türkisch  wurde'). 

Was  es  mit  dem  Erfolge  des  Trullanums  auf  sich  hat,  kann  man 
am  besten  ans  der  wunderlichen  Art  entnehmen,  mit  der  Balaamon 
and  Zonarw  die  Bestimmungen  gegen  den  Mimus  kommentieren. 
Sie  meinen,  das  Konzil  wolle  ja  gar  nicht  den  Mimus  verbieten, 
sondern  nur  den  Mifsbrauch,  der  damit  getrieben  werde,  das 
QDaufhOrliche  Besuchen  des  Theaters,  die  unsinnige  Leiden' 

>i>V9(fi|  tp  yäfif,  -^yixa  lä  n^o;  «ninfjv  tMl^agv  natyvui,  llavaaTijtat  xal 
rniixa  äraxf^tli",  dütu  t^c  iüv  jiaifQmv  fifiiir  ngoatuiovatg  iiiaaxaUaS- 
Et  H  n;  ln\  lovr^  lUfj,  ^  navanO^oi  j)  xa9aiQ(ia9u. 

■)  O17SU'  a.  a.  0.  S.  336  und  337 :  „Ton  kQrierer  Daner  war  der  Fort- 
btjtand  der  mimiicheu  EomCdie  im  OBtrOmischen  Reiche  ...  in  dem  mit 
der  sechsten  allgemeinen  Synode  der  morgenl&ndischen  Bischöfe  za  KonaUnti> 
Dopel  Terbnndenen  Komil  Tom  Jahre  693  (I),  gewöhnlich  dos  conc.  Trallannm 
gentnut,  wurde  die  öffentliche  Aufführung  derselben  fDr  immer  rerboten". 
Auch  Tenffel  nud  Schwabe  lusen  ebenso  den  Theatennimns  mit  dem  Jahre 
G92  Min  Ende  finden. 

1)  Die   näheren  Nachweias  folgen  am  Ende  des  üebenteo  Abschnittu. 
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Bchaft  dafOr.  Wenn  einer  ab  und  za  einmal  ins  Theater  ginge, 
BO  habe  das  nichts  auf  sich').  Es  sollten  nur  fernerhin  in 
Mimus  nicht  die  Tracht  von  Mönchen  und  Nonnen  profaniert 
werden,  nnd  man  solle  nicht  den  christlichen  Olanben  and  seine 
Institutionen  verhöhnen*).  So  wurde  der  klare  Wortlaut  des 
Trullannms  weginterpretiert,  damit  die  bestehende  Ordnung  der 
Dinge,  dafa  der  Mimus  mhig  weiter  existiert,  auch  für  gesetz- 
mälBig  erklärt  werden  konnte.  Ja,  offenbar  haben  die  Mimeo 
sich  nicht  einmal  durch  das  Trullanum  in  den  humoristischen 
AuffOhrungen  stSren  lassen,  die  an  den  alten  christologiBchen 
Mimas  erinnern,  da  ja  Balsamon  die  Profanierong  der  geistlichen 
Oew2nder  erw&hnt.  Und  wenn  Zonaras  hervorhebt,  in  der  alten 
Zeit  hätte  die  Kirche  den  Mimus  verworfen,  so  meint  er  damit,  in 
der  neuem,  d.  h.  seiner  eigenen  Zeit,  thäte  sie  das  nicht  mehr*). 
Auch  erwähnt  Zonaras  ausdrücklich  das  Theater  und  die 
Bühne,  auf  welcher  der  Mimus  und  Fantomimns  noch  zu  seiner 
Zeit   (Anfang   des    zwölften   Jahrhunderts)   aufgeführt    wurde*); 


')  ^EiigSv  tau,  tpoptfMitQo»,  t6  äviirtii  rwi^  tit  tnitoigoftttv  fattv  Sn, 
{  M  9vtiili*oit  natyvloK  Alnvat,  Ka\  iu^v,  iavyyvuaToy  rö  inioi'vei 
iotiTotrc  cfc  T«  joiaita  xal  toioOiov  teyo*  l/(w  inivmic  ö*«"  jml  ol  /ih 
ttpänai  /itra  agaao/l^t  äfm^tavom!  (xl^guol)  ttiKpiaiioüvrtu  noiwoo^i  ll 
fti)  9ti.oiiai  Xtt9atgt9ip'af  ol  Si  taraj/^tiftcvotj^  xax^,  xhjftxol  fiir  önit 
■n'  tmS^tv  Jtadaipoättui,  la'ixol  ii  äifoftCoyTia."  Baknafiu»  ttt  Jov  bl  xmnira 
Tiji  hl  TqoüU^  avföiau. 

*)  ol  <tt  ampmtoi  iravtoia  ngoaiana  vaoiöovrat  jtal  öäuk  Toiit  fxoyäxovs 
ifiTittCCouat  aol  Toi(  )ci.7igiMovf.  Baiaa/täyat  iQfOiVfta  eis  ny  62  ttaröre 
(BeTcridge,  PandecteB  CaDonnin  I,  S.  280.) 

>)  rov{  axiffiKovs  imI  fUftoiK ■  . .  ol  itälat  natigti  t*  im"f  inotgonaioK 
tloy^rto.    (Ziavagä    ig/ttivtla   d(   law  66  xaföva  t^  t»  Ka^d^irg  ovröiav.) 

*)  „Oti  tiatr  TB  itüv  /ilfiuy,  of  nori  fiiv  llQ^aßltae  fiifiovfityat,  noxi  ii 
jtffiivlovs,  norl  6i  dovlovi,ii'loji  i'fzig  Arra  loif  tnl  xopgin  ^ntafiaoi  xal  ifwf ij- 
fiaai  ytlanat  ängtniit  xtyoiia*  xai  oiov  Ixßaxxivovm  toit  mffltOttQovc  q  iago- 
ffiiCTOT^^ouf  .  .  .  xal  Tai  tal  mnjyifs  3k  dc/ijafic  xmliiti  (ö  xmmv)-  Oicqv^  i(  (mit 
i)  nagaftoltiaic  xol  vnöxgtoif,  o9iy  xal  ax^vuiol  Ujrowtai  ol  inoxptyöfityoi  xol 
intixäSovttt  iavToif  noti  ftiv  SovXiMf,  fioti  ft  diHnitait,  noii  ii  arifaT^yoii 
xal  ägj^ouaif-  &<mtQ  oiy  tavra  txtiXvatr  ii  xavüy  iiä  lüv  fäfiuv,  o£fa>  xal 
Tat  itil  oxifliiis  dp/^m;,  «t»  6i  itrigäv  ytyoiyro,  «npenq  luyuioftA'ny  xb'i 
äaxvftoyovviioy  tv  ift  6g;(üa9ai,  iTu  iia  ywaixAp  tif  äieolaolav  toit  ufärw 
imalooftifaiv''.     Zuya^  Igfi^yiCa  ils  lö*  61  xtiyöra  t^s  Iv  TpotiUfi  vvyoiov. 
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desgleichen  Manuel  Fhiles  (am  1300),  in  seinen  GedichteD*). 
Oberiianpt  giebt  es  viele  Zeagniese  für  die  Existenz  der 
mimischen  Hypothese,  des  grorsea  mimischen  Dramas  anf  der 
Byzantinischen  Bahne  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Reiches*). 

Die  Kirche  hat  dem  Himns  nicht  den  Garans  gemacht,  im 
{Gegenteil,  sie  hat  ihn  nicht  einmal  hindern  kOnnen,  in  das 
Heiligtum  selbst,  in  den  christlichen  Ritus  and  die  gottesdienst- 
iiehe  Handlang  einzudringen.  Sehr  merkwürdig  ist  der  Vorwurf, 
den  AthanasiuB  gegen  Anns  erhebt,  er  befolge  in  seinen  Eirchen- 
liedern  den  «eichlichen  Rhythmus  des  Jonlkologen,  (d.  h.  Mimo- 
logen)  Sotades').    Überhaupt  der  ganze  Gottesdienst  der  Arianer 


■)  So  findet  sich  bei  ihm  ein  längeres  hexKiaetrischeB  Qedicht,  in  dem 
der  Hirnen  Misfflhdich  gedacht  irird ;  Tgl.  Hunelis  Philae  cuminft  ed.  Uilter, 
Bd.  II,  S.387,  Appendix  XXVI,  t.  67—80: 

^Sv9ty  tftoX  axtötaaa  fiiov  ipikonafyfiovos  atylij 
2inftioX''fV  ^i(t'  jinot,  olä  llf  ävfgn  Sllai 

Xlmlvg  fitf  axtUr)  nigila/inia,  natfci/ifvov  Si, 
*OilA>  hl'  Ö9vtif  ntvlifti  Ell  iöU  MoUrmtni- 

Tön  ^  ytkttt  (lög^mat  ßitiv  ipogioifia  xmlüwtftif, 
'Olfitt*  vfpixägtpuiv  Vbc  iiiroy  itiio  nait—V 
'Ayliitifv  ßiöituo,  uvfi  <f'  tntTffjttro  9ii»^ 

*0*  <fj  vöov  nqotxtqair  iyaiitoi  tfvtvc  liavtfc 
JXailtBU  yifi  xi.txxovf!i  lüjfqc  ylnixÜQnayit  öyjmt 
fN^&vooic  nttyHtaai  xa\  äxgvttt  Sfifia  p^löytts 
Fiiyarii*  ixtif^oaürtit  ftiTuiijfiivoy  ij^aaiy  äyifa. 
*)  Ich  werde  sie  im  iveitan  Bande  in  dem  Abschnitt  .Die  ByiuttiDisdie 
Hypothese*  anfBhren,  wo  ihre  geeignetste  Stelle  Ist. 

>)  AthnnuloB,  PftHsar  Ansg.  1698,  Bd.  I,  S.S47B:  xaX  6  f^'Anttot 
rij*  Wav  xtmoiotlay  txTi9^ivos,  lly^^t,  SaUiav  ixtt9i)lvfttyoit  xal  ytlolots 
il9ia;imii  löy  -^tr^ittov  £viäiiiy.  8.40I^B,C:  ^'Ayii  yig  X^iaroü  nfi' 
mvtat«  ^^(Of,  atc  napä  Mavt^aJois  Mayi^utof,  nvrl  dj  Maivaiaig  xal  t£y 
aUmy  äyiuy  £«iitBJ<)[  rts  /{fiipigini  neg'  avioi;  6  xal  ns^'TEÜiIirt 
ytlmiilrot  *ai  i  9iiyäiiig  'HgatSiiida(.  lov  fikr  yiig  lo  xixXaafi/yoy  xn) 
^vtucav  ^os  fiifttfititai  ypäifmv  "^Qtio!  xai  avrit  Bailat'  '^C  <H  t>ty  Spxti'y 
tiißtaaty  ogx'"'f*''<^  '"^  ""(^uv  tvieZt  xaia  loS  .Tuif^o;  ieaifnuimts-  S.IQSB: 
ul  n«^  fUfJtrl  Bairtat  tv^taxoptytjs,  alli  fitfdi  xafa  roTc  anoviDiott  tioy 
'EU^VMr,  >i  naga  fiöyui(  tuTs  SJouot  fini  agöjoy  ml  axm/i/iaiaiy  iv  nstdoTi, 
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mit  dem  lauten  Händeklatschen,  den  popnl&ren  Liedern  und 
Weisen,  den  mimischen  Geb&rden  und  Oestikulationen ,  dem 
lauten  Gelächter  schien  dem  Biimus  jener  Tage  zu  gleidieD. 
Theodoret  wenigstens  vergleicht  in  der  Kirchengeschichte  diese 
Art  des  Gottesdienstes  mit  den  Vorgängen  auf  der  „sittenlosen" 
Bahne'),  was  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  Mimus  ist  Des- 
gleichen  bemerkte  Chrysostomus  bei  seiner  Gemeinde  in  Antiochia 
solche  Überreste  der  arianischen  Art  des  Gottesdienstes,  der  ihn 
stark  an  Himus  und  Pantomimna  erinnerte').  Auch  sonst  be- 
legte man  gerne  Arius  und  seine  Anhänger  mit  von  der  Bahne 
hergeholten  Ehrentiteln').  Aber  dieser  Vergleich  trifft  ancb 
Gregor  von  Nazianz  nnd  dessen  Hymnen.     Er  soll  in  seinem 

iMMf  tav  ytiäc-^i  au^'  iiigaif,  6  ^avuaaiöt,  'Agttot  ov6tv  atfiyöy  fttfitiaä- 
fuvos  äilä  xai  ji  tüv  anovdaiaiv  äyvoriaat  t^>  loü  Zuräiav  /iörov  ytloto- 
loylav  tSt^nac.  S.  410D:  TU  lotvw  inv  rotovtmv  Ktti  toO  fiOiOvt 'iifi  Bttltttts 
ä«oMiB£,  aü  fuaiiatm  i* dlxij  natCona  töv'!Jfetav  ü c  tnl  irxijv^cnc^l  lototnaw. 
Hit  besDnderein  Eifer  vird  d&mif  hingewieseD,  da/s  der  ariuiiache  Bisckof 
Epictet  nnprOnglich  SchAiupieler,  vaox^jift  d.  h.  doch  wohl  füfioe  war  277  C. 

')  ixx^aiuoTua,  Imo^a.  IV,  22  ed.  Giisford  S.  352-354:  Jf  r«e  '3 
*ai.ovfiivij  txxli^ltf  SiuM  txttatldöyia  ia  TtJt^Ji)  itti  ^q/utiwv  ai/iyüv  dctiäjUn' 
'vifti/iittf  tntitptoy,  örrl  9*lav  y^tf£y  äfoyvüaiais,  x^droucj^fipü»' äff^^tvvcxal 
MtxlaOftfvttt  ff '  utaj^pdniToi'  ^i^;,  xaia  läy  lov  X^unoS  nagHva»  vß^ts,  Ss 
4  ylÜTTU  TtgatptQin  oüx  öti^nai . . .  w;  ya^  tv  *^i\nldt  axqr^c  ^roziau, 
jiKlia  rqv  S^^tvtc  ifvaw  tiuQiniaafityor  xai  itpi  yin/aitflay  xe^i^aairtit,  ciißg 
xarä  ib  fiygafiffvon  touc  ötpSai^ois  itaxg^oöfUfoy  xai  <fivxii  nie  SViC  tgv- 
Ag^Varra,  äs  lä  ircp'  aijois  Miola,  Otilvfiö^t/xp  j)p  o^^ftari,  fjt'  aüroS  tov 
üylov  Svaiam^Qlov,  h^a  xä9oiov  toü  ay{ov  UviüftaTot  tirixaloiftf9<t,  lüraiUf» 
jy  mgoif^  fi<fc  xaxttat  tu  x''^  ax^fttniiöfiirov  ögxf''>9ai  nagtaxtitulatr,  niaiv 
ftif  yiX£ni{,  iStofiotis  i'  tnaififvxts  iptavis"- 

*)  Cbrysost.  Bd.  VI,  «1.  97;  „Jbl  füg  tlal  uytt  tüv  /vtcniAa  .  .  .  otnrte 
.  .  .  qMwr  drionotv  äipiiivi,  xal  tüy  /laiyoftfttn'  oin*  Sfittimi  iuauiviai,  Si^ 
t^  atifiart  doroöfinai  xal  nffufegö/iiyoi  xai  iXloT^u  t^s  Jtrttiftallx^i  xata- 
Vtiatatt  tniiuMviftttioi  tk  $9i]-  S9).u  xal  jaLainti^,  .  .  .  ti  fi(fnar  xai  ög- 
XtfOiäv  iv\av»a  na^aäynt, .  . .  tattiri  vni  täy  iv  tot(  »iitgote 
üxovafiätuy  Tt  xal  ^taftätnv  jöv  voüy  avytaxorta9is,  xal  iiu 
loSroti  tntiat  ngattöftivu  loii  i^;  Ixxktiattts  äpaifvi/fis  (Offot(". 

')  So  nennt  der  Utere  AjUBtaging  den  Arituter  Ennonüna  „ii^ro«^«(qv 
liis  '-AgHov  »vfulkx^s  öggr/oiftt^'  and  Schriften  der  Arimner  einfitch  „»oftiln- 
xis  ßifilov^\  Mail  Collectio  dotk  Bcriptornm  Tetemm  Bd.  VII,  S.  203  a.  203. 
»vnfXutös  and  füfiot  sind  «ber  lehr  naho  Tenraodte  Begrifie. 
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Tfiroc  fonc^ivoE  Sophron  oacligeahnit  haben,  der  Beine  Mimen  in 
gewissen  Rhythmen  and  Eolen  dichtete  und  nicht  in  regelmäfsigen 
Yersen'). 

Das  eine  ist  so  onwahrscheialich  wie  das  andere.  Der 
Bbytfamos  bei  Gregor  von  Naziauz  hat  wenig  oder  nichts  mit  der 

>}  SchoUon  id  Gregor.  Kuiiou.  (Monfftncon  Bibl.  Coül.  p.  130):  '£•• 
miif  ip  ioyip  £iifaxoiau)y  Süifgora  fiifitiiaf  otijos  yä^  nötros  noiijiüv 
fii9/ioii  TiOf  aal  laölott  fy^^ato,  noairix^g  avaXoytas  xataippi/rriaus.  Ich 
Ktu  den  An&ng  dieses  Uyof,  gemeint  i<t  der  Sifiyot  ianfgivös  Gregors, 
hierher  und  tnnt  Vergleich  rythmische  Stellen  Bophrons  daneben: 


(nuh  Christ.  ADthol.  & 
22  ml  nii'  tiioyov/ttP 
Xfiawt  fiov,  löyt  9toü 

Xiil  mitv fiOTos  tafita, 
TfiiToi  ifaiiot  fU  (ttav 

'Os  Hvaa(  to  anitos, 

'Ir'  tu  qitnl  lä  narta 
Xal  iifV  Saiatov  EJtiiv 
Si>jo'i]C,  fioQifäv  fU  xöafiov 
Xal  liif  vSv  tixovfitaf   x.  t. 


Ttr*f  i'  trtt  ttoxa,  ifJht, 
lelil  Tol  fiajifoyvyyvl.ot; 
Sml^wit  drr  loviot  yic, 
ylmvx^or  xoyjofiiDr, 

(frwgm.  24  Eaibel) 

7Sv  dl  jp<i3M)ftBi«ni 
xal  TM'  äpyvffifxätmr 
lytiffutgtv  B  ijxla 

(fragm.  30  Kaibel) 

TO(vrB>  Ifcirn'. 

(fragm.ltO  Bjubel) 

Wenn  Sophron  einfach  wie  jeder  andere  Prosaschriftsteller  in  fortlaofendem 
Teste  Itber  die  ganie  Seite  w&re  geschrieben  worden,  so  hatte  man  in  jener 
tpUen  Zeit  vohl  schwerlich  etwas  vom  Sophronischen  Bhythmas  gemerkt 
«der  rentanden  and  wlre  fcanm  aof  diesen  Einfall  gekommen.  Ich  denke, 
der  Bcfaoliaat  Gregors  hatte  den  Sophron  in  abgesetiten  Kola  vor  sich.  Da 
nun  die  Ausgabe  ApoUodors  for  die  Folgeieit  mafsgebend  war,  so  haben 
wir  wohl  dieae  Zerlegung  in  einzelne  Sola  als  von  ihm  herrflhrend  anin- 
sehen.  Apollodor  hat  offenbar  mit  der  Erkenntnis,  daTs  Sophrons  Prosa 
ihjthmisch  eei  tud  in  eioxelne  Kola  serfalle,  Ernst  gemacht  tmd  sie  in  seiner 
Antgabe  dnrchgefDhrt.  Diese  Form  eignete  eich  an^eich  trefflich  fOr  eine 
konmentierende  Ausgabe.  £s  blieb  so  beiden  Seiten  genug  Raum  tat  die 
erktirenden  Anmerkangen  in  den  einielnen  Ausdrücken,  wie  sie  Apollodor 
gegeben  hat.  Es  sind  nns  ja  derartige  erkürende  Ausgaben  bekannt,  wenn- 
gleich noch  nieht  »a»  so  Irflher  Zeit,  aber  ei  ist  kein  Grund,  was  seit 
Didjrmns  gang  und  gUw  ist,  für  Apollodor  fflr  oosaUssig  cu  halten.  (Vgl. 
Wilamowita,  Enripidei  Heraclei  >,  I,  S.  166  folg.) 
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rhythmischen  Prou  Sopbronii  zu  thun;  sicherlich  kaoD  diese  nicht 
fOr  die  Melodie  der  Hymnen  rorbildlich  gewesen  sein.  Ebenso 
wenig  wird  Arins  sich  extra  einen  so  Terachollenen  mimtsehen 
Poeten  wie  Sotades  als  Muster  ausgesucht  haben. 

Die  Sache  liegt  tiefer.  Wir  wollen  uns  an  die  Klagen  des 
Ghrysostomaa  erinnern,  dafs  man  lieber  zum  Mimus  wie  zur 
Fredigt  geht.  In  der  Kirche  gewinnt  man  den  höchsten  geistigen 
Genufs  und  ewig  dauernde,  Oberirdische  Freude,  im  Mimua  nur 
kurze  sinnliche  Befriedigung,  an  deren  Stelle  bald  Verdrufs  und 
Qual  tritt  Aber  leider  wollen  die  meisten  lieber  diesen  irdischen 
OenoüB;  statt  der  Psalmen  hören  sie  lieber  die  mimischen 
Couplets.  Gerade  die&e  frechen  Lieder  im  Mimus  locken  die 
Menschen  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und  Anziehungskraft  an. 
Diese  Couplets  will  man  unablässig  hdren;  man  behSlt  sie  aus- 
wendig und  trällert  sie  auf  der  Strafse  wie  im  Hause.  Wenn 
die  Kirche  also  diese  Konkurrenz  nicht  aushalten  konnte,  warum 
liefs  man  dann  immer  aur  die  hellenische  Gemeinde  die  fremd- 
artigen Psalmen  der  Hebräer  absingen,  warum  schuf  man  dann 
nicht  Tolksmarsige  kirchliche  Weisen,  warum  dichtete  man  nicht 
Lieder  in  Tolksm&fsigem  mimischem  Stile,  aber  mit  christlich- 
kirchlichem Inhalt,  und  vertrieb  so  den  Satan  durch  Beelzebub? 
Wie  ja  auch  heute  in  der  Heilsarmee  Kirchenlieder  nach  Qasseo- 
hauermelodieen  gesungen  werden. 

Chryaostomus  will  von  solchen  Gedanken  nichts  wissen,  er 
will  fiberall  die  volkstSmlichen  Lieder  ersetzen  durch  die  9taXim 
Tov  Javtd ').  Aber  Arius  fafste  oGTenbar  diese  Idee  und  fahrte  sie 

>}  Aaadrflcklich  T«rwirft  Chrjwitomii«  alle  Tolkalieder  ebenso  wie  die 
volksttlin liehen  Couplet»  des  Hirnns.  Der  Reihe  nach  ilhlt  er  eie  auf. 
Wiegenlietler,  Reiselieder,  Wiaierlieder,  Lieder  der  Weberinnen  tmd  der 
Schiffer.  Aber  Alle  Bind  xn  meiden,  denn  in  ihnen  regen  eich  bOie  Dämonen, 
and  wenn  denn  schon  einmal  gesungen  werden  mufs,  dann  lollen  ee  die 
Psalmen  DkTida  sein.  Diese  Aufilhlnng  iüt  knhergt  wichtig  fAr  die  Beorteilnng 
der  damaligen  Tolkilyrik.  Bd.  V,  3.  131  C— E,  tS2Ai  oürt  yiivv  i^nmv  q 
tföOK  »pa£  TS  ^afiaia  xtü  rd  fitlii  ififmt  f^ti  xuX  tiixilats,  üsxalzä  i-itofiiltm 
natiltt  xlav9fiu^iöfuya  xal  (fiHTjfffK/vo»')«,  oCiw  xataKoifiliiaäai-  vi  yoi* 
7{T»tti  tv  laic  äyxdlatt  "ita  ßaatäi/avaui  .  .  .  xal  jtya  uiioTs  xaicnfJovaiu 
^OftaTU  jiaiiuca,  oütu(  aittüy  li  pUiftt^  xtacauii/tifuuaf  (Fw  tdCio  cot  ÖAx- 
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ans.  Er  schuf  geistliche  Lieder  mit  Tolkstümlichem  Tod  und 
Helodie  and  TolkstOmlich  waren  vor  allem  die  mimischen  cantica'). 
Die  mimisclien  Couplets  haben  wir  uns  aber  etwa  im  Stil  der 
Piaatinischen  cantica  oder  der  ^Klage  des  Mädchens"  zu  denken 
und  diese  cantica  enthalten  allerdings  vielßlttg  Sotadeen.  So 
kam  es  denn,  dafs  man,  am  den  H&retiker  Arius  yerftchtlicb 
za  machen,  seine  Kirchenlieder  nichts  blos  als  mimische  Couplets, 
als  Ifimodieen  bezeichnete,  sondem  ihm  gleich  als  angebliches 
Vorbild  den  mimischen  Dichter  aussuchte,  der  von  allen  den 
BchlechteHten  moralischen  Ruf  hatte,  Sotades'). 


nöfiM  nolXmtif  »ITA  (umififiiititv  tlavvom!  üno^M,  ^iarttt  lovio  aotoiat , , . 
tsl  jrtptörot  lijrofltnovvnt  aaX  j^vyvrrts  .  ■  .  '«>  voütbi  ...  xa\  yvrulxti 
bnov^oSaai .  .  .  Jioliäxis  fikv  xal  iia9'  tavi^y  htiatij,  noXläxis  ii  aal  «v/i- 
^mrttf    Sitaami,   filav   luftt    fiilqiidtv   qSovoi  . .  .  hti\  ovr  obiiltiK  q^r»  ngbt 

äfiai  xsl  iiioripi  (Q  VQiyfiti  ml  tü^twtv  rhiai,  dnö  fiiv  yäg  tnv  tiu9fv 
%9(iiTtni  pXipi),   Md  Sif9fot,  xsl  noUä  äv  tiaagStlri  itivä. 

>)  Die  ThiJüt  des  Arina  iit  freilich  bis  auf  geringe  Fragmente  Teiloreu 
gegugen.  Tgl.  Christ,  Griech.  Littg.  S,  909  und  Sathaa  K^ipixäv  »iat^v 
all.  ayfi,  a^y  CberhKnpt  haben  die  fikretiker  die  Tolkamifgige  Hjuneodichtong 
iungnriert,  m  Hepoa  in  Ägypten,  nnd  der  ajrische  Qnostiker  Bardeunea 
nnd  ApollinArii.  Aach  der  eigentümliche  Hymnus  der  NusBener  (Chriet, 
Anthol^ia  S.  33)  gehOrt  hierher.  Die  D&heren  Nachweise  bei  Christ,  Antho- 
log.  Prolegomen«  S.  ZZI.  Vgl.  anch  Sathu  K^uxir  diat^o*  atl.  ^ft  x.in. 
ud  W.  Heyer,  Anfang  nnd  ürtprung  der  lateinischen  nnd  griechischen 
ihythmischen  Dichtung  S.  37A,  sowie  BooTy,  Etade  snr  leg  origioet  dn  rytbroe 
toni^ne  duu  l'hymnographie  de  l'eglise  grecqne.  Nimes  1S86,  S.  864  folg. 
Weitere  Litteratur  Ober  die  rhythmische  Hymnendichtung  bei  Krumbacher, 
Byrant  Littg.  8.  653  folg. 

■)  Demetr.  ntpl  ig/ttpiiiae  p.I89:     aöf^tais   —   totxvüi    tois  «(«loö- 

Soidas  nennt  den  Sotades  gar  rom  Dämon  besessen  s.  t.  ^Miäiiis  Xf^t 
Mtiqmrhti!  iatfiona^it  x  t.  >..  Uan  ist  diesem  Auidmck  g^entlber  aiemlich 
ladM.  Berabsrdy  wollt«  ihn,  ohne  seine  Zweifel  au  rerhehlen,  maledicentia 
fnriosos  erklareo.  In  Wi^ichkeit  rerdankt  Sotades  diesen  Ehrentitel  dem 
Umstände,  dafs  er  in  die  arianitcben  Streitigkeiten  hineingesogen  war.  Anns 
ist  nach  orthodoxer  Anlaunng  gewils  datfiovta^tie;  dann  aber  Ist  es  sein 
TorbiU,  Sotades,  erst  recht.  Daiu  kommt  noch  des  SoUdes  schlechter  Ruf. 
Ihn  selber  haben  wohl  weder  Suidas  noch  seine  Gevthnmloner  gelesen. 
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Den  SpnreD  des  Arius  ist  hier  Gregor  tod  Nazi&nz,  der 
grofse  Begründer  des  katholischen  KircliengeBanges ,  gefolgt, 
von  dem  die  Ältesten,  selbständigen  rliythmiscben  Gedichte 
stammen,  das  Jungfranenlied  und  das  Abendlied.  Aber  da 
Gregor  ein  Kircbenvater  von  unantastbarer  Rechtglänbigkeit 
war,  so  sachte  man  wenigstens  als  Vorbild  t&r  ihn  denjenigen 
unter  den  Mimographen  aus,  der  den  besten  moralischen  Buf 
hatte,  nnd  das  war  Sophron.  Aber  ob  man  .dem  Arius  den 
Sotades  oder  Gregor  den  Sophron  als  Vorbild  giebt,  ea  ist  immer 
die  gleiche  Sache,  die  Erkenntnis  der  mimodischen  Art  des  kirch- 
lichen Hymnus '). 

>)  Horden  hat  (Antike  Konrtprau,  Anhang  I,  S.  843)  den  QnindsaU 
Aufgestellt:  „Aas  dieser  rhjthmiachen  Prosa  hat  sich  die  rhythmiBche  Dichtang 
entwickelt*.  Rhythmische  Dichtungen  aber  sind  *or  allem  die  sp&ten  kirdi- 
lichen  Hymnen.  Nun  ist  die  Himodie  —  ich  eriimeTe  an  des  H&dchens 
Klage  —  ja  nicht  rhythmiichfl  Prosa,  aber  mit  ihren  freien  Bhjthmen 
steht  sie  ihr  am  nächsten.  Giebt  es  doch  Philologen,  die  troti  des  gUm- 
■enden  Beweises  fon  Wilamowiti  die  metrische  Art  des  „erotic  fragment* 
stark  besweifeln.  Jedenfalls  war  der  Übergang  Ton  der  qnantitierenden 
Metrik  der  althellenischen  Poesie  in  der  rhythmisch -accentnierenden  der 
spithellenischen  nnd  byiantinischen  Lyrik  bei  den  freien  Rhythmen  des 
mimischen  Canticnma  noch  am  leichtesten  nnd  da  er  dnrcbans  TolksmUsig 
and  Tolkstttmllch  war,  so  hat  ihn  das  mimische  Couplet  als  eigentliche 
Popnlarpcesie  auch  wohl  cuerst  Tolliogen.  Ifaro  sind  dann  die  christlichen 
Volkslieder,  die  kirchlichen  Hymnen  gefolgt.  Schfine,  tief  empfundene  Worte 
hat  Norden  (a.  a.  0.  3. 465)  Aber  den  grofsen  Sompromifa  gesprochen,  den 
das  Christentum  nach  Jahrhunderte  langem  Kampfe  mit  dem  Hellenentiime 
scUofs:  .Wer  nicht  ohne  das  GefQbl  heiligen  Schaners,  das  der  grofse, 
weltbewegende  Zag  der  Ideen  anf  die  Menschen  aosDbt,  die  Kirche  im  Pan- 
theon, den  gaten  Hirten  im  Gewände  des  Orpheus,  die  Madonna  mit  dem 
Einde  in  der  Kaiserin-Matter  mit  dem  konftigen  Herrscher  dieser  Welt 
schaut,  wer  in  der  gnostischen  Legende  das  *M&dchen'  Feraephone  als  Maria, 
in  der  katholischen  die  listenreiche  Tochter  des  Zeas  in  der  schonen  Sonderin 
Pelagia,  die  Symbole  der  Hysterien  im  Kultus  der  (konstituierten)  Kirche, 
die  altheidnischen  Sahnfeiern  in  den  kirchlichen  Bittgftngen,  den  chrütlichen 
Hirtyrer  oder  Bischof  im  Philosophenmantel  wiedererkennt ...  der  wird 
ohne  Terwundemng  das  herrliche  Gebet  am  Schluss  des  platonischen  Ph^dros 
nnr  leise  umgebogen  aus  dem  Mund  eines  Bischofs  des  sechsten  Jahrhonderts 
ertönen  hOren,  der  wird  ohne  ftsthetisches  HifsempBnden  am  Symposion  der 
Nonnen   teilnehmen,   die   nicht   den  Eros   nnd    die  Kallone,   sondern  ihren 
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Bei  Knimbacher  (Byzantinische  Litteraturgeschichte  S.  662 
nnd  663)  heifst  es  in  dem  grundlegenden  Abacbnitte  über  die 
Geschiebte  der  rhythmischen  Kircfaendichtnng:  „Wie  sich  acbon 
auf  dem  Konzil  von  Laodicea  (um  370  n.  Chr.)  die  Kirche  selbst 
gegen  die  Lieder  angesprochen  hatte,  so  verpönten  noch  . 
spiter  die  Kl&ster  der  strengsten  Observanz  in  Ägypten  das 
Singeo  der  neuen  Lieder  als  einen  dem  Seelenheil  gefährlichen 
Luxus;  dagegen  wurde  in  Eappadocien  der  Kirchengesang  auch 
in  Klöstern  geDbt,  von  den  Weltpriestem  wohl  allenthalben:  ins- 
besondere wird  die  Sitte  von  Alesandria  bezeugt.  Von  hier  und 
anderen  grofsen  Centren  des  Hellenismus  verbreitete  sich  die 
Sitte  des  Eirchengesanges  und  wurde  überall  freudig  aufgenommen. 
Er  bot  dem  Volke  einen  erbaulichen  Ersatz  fQr  das  Theater  und 
den  Mimus.'*  Das  ist  alles  ebenso  fein  wie  richtig  bemerkt 
Aber  wenn  die  Kirchenlieder  dem  Volke  einen  Ersatz  fUr  den 
Himos  gewährten,  dann  mufsten  sie  doch  wenigstens  annähernd 
und  vergleichsweise  etwas  Ähnliches  bieten.  Sehr  bezeichnend 
ist  es,  dafs  dieses  neue  Kirchenlied  sich  gerade  vornehmlich  von 
Alexandria  verbreitet,  welches  seit  den  Ptolemäern  fOr  die  Mimen 
and  Mimoden  schwärmte,  und  wo  wahrscheinlich  zuerst  aus  dem 
Zusammenflufs  von  Himodie  und  Mimologie  sich  die  mimische 
Hypothese  mit  ihren  zflndenden  Couplets  bildete,  um  dann  den 
Siegeslauf  durch  die  antike  Welt  zu  nehmen,  wie  es  später  ebenso 
von  dort  aas  das  Kirchenlied  that.  Wir  wollen  dabei  bedenken, 
dals  Anns,  der  Begründer  des  volfcsmäTsigen ,  schon  in  jener 
Zeit  mit  dem  Mimns  verglicbenen  Kirchenliedes,  gerade  in 
Alezandria  wirkte  und  mit  seiner  Neuerung  den  rasenden  Beifall 
der  Alexandriner  erregte. 

Es  ist  eine  merkwardige  Ironie  in  der  Weltgeschichte,  dafs 
die  4<ff*f'*  noffMö,   die  «idai  aaiavucat  des  Cbrysostomus,   die 


hionaltgcbeii  Br&ntigAm  preisen,  der  wird"  ...  —  bier  geeUtte  m&n  mir  in 
meinem  Sinne  fortintelir«D  —  der  wird  anch  den  Einflafa  der  althelleniBchen 
Himodie  nnd  des  ans  ihr  berrorgegangenen  mimiacken  Couplets  anf  die  kirch- 
Kchen  Hfmnen  nicht  Terkennen  nnd  ohne  TerwandeniDg  das  Eindringen  des 
Uinraiin  das  liturgische  Drama  der  fiirche  bemerken,  zumal  die  alten  Kircben- 
lUer  es  selbst  konstatiert  haben. 
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mimiscben  cantica,  welche  direkt  auf  die  althellenische  Himodie 
und  die  tuvtxä  qrffjuara  zarflckgeheB,  bestimmt  waren,  dem  christ- 
lichea  KirchengeBange  eine  bedeutende  Anregung  und  das  Vorbild 
fOr  Form  und  Melodie  zu  geben.  Dieae  christlichen  Hymnen  siDd 
Too  Uranfang  an  wohl  darum  so  populär  gewesen,  weil  sie  etwas 
von  der  Fopularit&t  der  alten  Mimodie  geerbt  haben. 


V. 
Freude  des  hellenischen  und  rSmischen  Volks  am  Mimus. 

Wenn  die  Kirche  trotz  ihrer  Macht  aber  die  Gemüter  den 
Mimus  gewähren  lassen  mnfste  und  schließlich  gar  vor  ihm  die 
Waffen  streckte,  so  muTs  dieser  ihr  keinen  geringen  Einflufs 
entgegenzustellen  gehabt  haben.  Ihn  schützte  die  Freude,  die  er 
dem  Volke  bereitete,  und  die  Volksmeinung,  die  völlig  auf  seiner 
Seite  stand. 

Freilich  war  der  Mimus  auch,  nm  mit  den  Kirchenvätern  zu 
reden,  ein  uraltes,  eingewurzeltes  Übel.  Schon  viele  Jahrhunderte 
vor  der  christlicben  Ära  hatte  das  griechische  und  später  auch 
das  römische  Volk  ihm  zugejubelt  In  allen  Hauptstädten 
der  griechisch-römischen  Welt,  in  Rom,  Mailand  und  Neapel, 
in  Byzanz,  Tarent,  Syrakns  and  Athen,  in  EjOndon,  Lyon,  Paris 
nnd  Mainz,  in  Caesarea,  Antiocbia  und  Alexandria'),  bis  an  die 
Grenzen  der  Barbaren  und  darüber  hinaus  bildetete  der  Mimus 
die  Freude  und  das  Entzücken  des  Volkes. 

Von  dieser  altererbten,  durch  Gebrauch  und  Gesetz  erworbenen 
Berechtigung  des  Mimus  im  antiken  Volksleben  dämmert  selbst 
Cbrysostomus  eine  Ahnung  auf:  „Sollen  wir  denn  nun,"  ftagt  er 
seine  Gemeinde,  „da  doch  der  Mimus  die  Quelle  aller  Übel  ist, 
alle  Gesetze,  allen  alten  Brauch  umstürzen  und  die  Theater 
schleifen?"  Wie  gerne  beantwortete  der  Asket  diese  Frage  mit 
einem  freudigen  „Ja'l  Aber  er  wagt  es  nicht  einmal  vor  seiner 
eigenen  Gemeinde.  Er  erklärt,  das  ginge  ja  nun  durchaus  nicht  an. 


>)  Ffir  jede  eintige  dieser  SUdte  giebt  es  uhlreicbe  und  nnsdrAcUiche 
Zengaisae  oder  mindestens  sichere  Aoseicheo  fOr  minbebc  AoffOhrnDgen. 
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Aber  der  Christ  mOsse  machen,  als  ob  keine  Mimen  und  keine 
Theater  existieren,  das  sei  eben  so  gut  wie  Vernichtung'). 

Im  Anschauen  der  lustigen  Handlungen  und  komischen  Ver- 
vickelangen  im  Mimus,  der  humoristisch-realistischen  Darstellung 
des  Lebens,  der  übermütig-frechen,  mimischen  Gebärden  und 
Tfinie,  der  närrisch-toUen  Hirnen  und  Mimionen,  beim  Aubfiren 
der  lustigen,  in  einschmeichelnden  und  volkstflmlichen  Versen 
komponierten,  mimischen  Coaptets,  der  sinnigen  and  geistvollen 
Sprflche,  der  kräftigen  und  oft  derben  Sprache,  wenn  das  flber- 
matige,  humorvolle,  lustig-lärmende  mimische  Qel&cbter  erscholl, 
vergafs  das  griechisch-römische  Volk  alle  Not,  vergafs  es  seine 
SQnden  und  Gebrechen,  und  die  Lust  des  Lebens  rollte  wieder 
wie  ein  feuriger  Strom  durch  alle  Adern. 

Wir  haben  gehört,  wie  die  Kirchenväter  klagen,  dafs  die 
Christen  die  Kirche  verlassen,  um  ins  Theater  zum  Mimus  za 
laufen,  dab  sie  zwar  nicht  die  Psalmen,  desto  besser  aber  die 
mimischen  Couplets  auswendig  wissen,  dab  sie  alle  Arbeit  stehen 
and  liegen  lassen,  und  lieber  hungern  und  dursten  als  den  Himns 
meiden,  dafs  sie  lieber  im  Jenseits  das  höllische  Feuer  erdulden, 
als  im  Diesseits  den  Mimus  entbehren  wollen.  Wenn  das  die 
Christen  tbaten,  was  mochten  erst  die  Heiden  thnn! 

Es  gab  darum  kein  besseres  Mittel  sich  bei  dem  Volke  be- 
liebt zu  machen,  als  ihm  Mimen  vorzofUfaren.  So  meint  Dio 
Chrysostofflus :  wenn  ein  ehrgeiziger  Mann,  um  Ansehen  zu  ge- 
vinnen,  das  Volk  bewirte,  dann  mflsse  er  vor  allem  Musiker, 
Mimen  und  Jongleure  auftreten  lassen,  sonst  sei  der  Liebe 
Höh'  umsonst').  Noch  Theodorich  der  Grofse  glaubte,  am 
besten  die  stolzen  Römer  mit  der  Regierung  eines  Germanen- 
kOuip  auszusöhnen,  wenn  er  ihnen  im  Theater  Mimen  vorführen 
liefs.  In  einer  von  Cassiodor  im  Namen  des  Königs  erlassenes 
Verordnung  wird  der  Tbeaterintendant,  der  tribunns  voluptatum, 
daran  erinnert,  durch  seine  Amtsffihmng  möglichst  die  Römer 

')  Chrysost  Bd.  VII,  8. 424  folg. 

*)  Or.  LXTI:  n(^  'öfi»  n^ürat.  ktrAm  U,  8.  163;  if  T'»o<''it>  •  -  - 
nlijiäc  9h  xtti  ftlfiovi  m\  xi9itqmki  xtii  Saiißxenoitoioirc  ovvaxtiov  .  .  ,  it  yt 
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zufriedenzustellen,  zugleich  aber  im  Verkehr  mit  den  Miminnen 
auf  die  Bewahrung  seiner  Wttrde  zu  achten  *).  In  einem  Eklikte 
an  Symmachus,  in  dem  die  Wiederherstellung  der  Terfallenen 
Theater  in  Rom  angeordnet  wird,  verbreitet  sich  Gassiodor  im 
Namen  des  Königs  in  belehrender  Form  Ober  die  antike  drama- 
tische Poesie,  Ober  Tragödie,  Komödie,  Pantomimus  and  Mimas : 
Der  Mimus  ist  schon  zum  Gespött  geworden,  auch  wird  er  nur 
noch  extemporiert;  aber  Philistioo,  der  Ekuador  dieser  drama- 
tischen Gattung,  hat  seine  Mimen  schriftlich  abgefafst;  es 
waren  Kunstwerke  und  Trostmittel  gegen  die  Not  des  Lebens'}. 

Es  ist  höchst  eigentfimlich,  im  Namen  Dieterichs  von  Bern 
Belehrungen  über  das  antike  Drama  zn  erhalten  und  über  die 
einstige  Herrlichkeit  des  Mimus,  die  leider  versunken  ist. 

In  Ostrom  hatte  der  Mimus  damals  gerade  zu  Theodoridis 
Zeit  unter  dem  tbeaterliebenden  Anastasius  wieder  einen 
Aufschwung  genommen.  Wie  einst  in  SuU&s  Epoche  und  noch 
früher  die  Mimen  aus  Griechenland  und  Kleinaeien  nach 
dem  noch  balbbarbarischen  Rom  strSmten,  so  wanderten  sie 
auch  damals  wieder  nach  Rom,  um  das  Gold  der  dentscben 
Barbaren    zu    verdienen.      Tbeodorich    folgte   hier   mit    staats- 


■)  Caraiodor  Taiia«  Tu,  10  ed.  Honunseii  S.209:  Quaimi  artet  tvbriau: 
honatU  morihu  tmt  rtmoUke  et  htitriomm  vita  vaga  videatur  ^errx  poue  Ucentia, 
tarnen  laodeTatrix  procidil  tmtigiuüai,  ut  in  lotiaa  non  t/fiiurent,  cum  et  iftae  iud!- 
cau  nutinerenl  .  .  .  QtmpryiUr  tribumaa  le  vohtplatum  per  iliam  nnUetionen  nodro 
fadt  tltetio,  tU  tmmia  tie  agat,  quanadmcdum  tibi  vota  civitati*  adiungM  .  .  .  cum 
füma  dimimUil  ttdua  tua  opinione  veriare.  autitatem  äüige,  cui  niibiaeent  prouituiae. 
Da  es  Bich  um  SchuiBpiele  handelt.  Bind  die  fama  diminutae  and  prostitatae 
eben  die  Himinnen. 

*)  a.  a.  0.  IY,5I  ed.  Motnmsen  S.  138/139:  Sed  giua  tabu  »ermo proUuur 
OK  cum  doeto,  libet  repetere,  cur  antiquila4  mdii  legatur  haee  momia  [das  Theater] 
condüiue  .  •  ■  Tragoedia  ex  vocU  vatliiaU  nominattir . . ,  eomoedia  a  pagit  dieta 
«Mi:  eottiut  enim  pagtu  tocotur  .  . .  Fantomimo  igitur,  cm  a  mutti/aria  imitatüne 
nomen  etl  .  .  ,  Mimtit  eliam,  gut  nunc  fonfummodo  derimä  habetur,  lanta  PhUutiomi 
caulela  rep«rttw  at,  ut  eiu4  actu»  poneretiir  in  litlerit,  gualemit  nundtm  eurii 
edacibut  aettaaaiem  laetiuimit  lenlentiit  temptrarti.  Quid  aeOabulonan  ((itnilutT 
Quid  dliUi*iimi  umi  referam  varia  pereuitione  moäuiamenl  qaod  tanta  gralia 
tucundifotu    aceipilur,    ui   inter   reltfuot   wnmi  auditum  Mtbi   ad  munut  tumnum 
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mänsischem  Blick  den  Sparen  eiaee  Caesar  nnd  Augustus;  seine 
Gothen  freilich  dachten  daraber  sehr  gering.  Als  später  KOnig 
Vitigis  gegen  das  zu  den  Byzantinern  abgefallene  Born  rückte, 
da  ritt  sein  Gesandter  an  die  Mauern  heran  und  tadelte  die 
Römer  wegen  ihres  unTernSnftigen  Ab&lls  zu  ßyzanz.  Sei  doch 
Ton  dort  bisher  nur  lauter  schlechtes  Volk  nach  Rom  gekommen, 
Mimen,  Tragöden  und  Piraten'). 

Von  dieser  Leidenschaft  fQr  den  Mimus  werden  ganze 
Städte  ergriffen.  Wir  besprachen  schon  die  Philippiken,  die 
Johannes  Chrysostomus  deswegen  gegen  die  By2antiner  richtet. 
Wie  diese  Leidenschaft  bei  den  Borgern  Alexandrias  fast  in 
Tollheit  luisartete,  dafür  gieht  die  Rede  des  Dio  Chrysostomus 
.An  die  Alexandriner"  merkwürdige  Belege.  Gleich  am  Anfang 
werden  die  Alexandriner  gebeten,  dem  ernsten  Philosophen  ein 
ernstes  GehSr  zn  schenken,  wenn  sie  auch  sonst  nur  Vergnügen, 
Spab  und  Gelächter  lieben.  Denn  sie  selbst  sind  nicht  ernsthaft 
und  noch  viel  weniger  das  &hrende  Volk,  das  sich  so  häufig  bei 
ihnen  zeigt,  die 

Innav  ^  äxvnöötay  iruß^tontf,  ot  is  täxtota 
IjyaQay  fkfya  ytt»o(  änatdsvtotot  ^tazats 
vipitäxotq,  {vyäv  de  xaxö»  noXisOat  q'iQotxttv. 

Diese  Leute  wollen  die  Alexandriner  unaufhörlich  sehen,  und  solche 
Dinge  haben  ihr  ganzes  Interesse*).  Überhaupt  sind  sie  alle 
Spötter  und  Spafsmacber,  wie  Thersites  bei  Homer*).  Ihre  Stadt 


')  Procop,  Bonner  Edition  n,  S.  92/93 :  OUuyiq  6i,  'Pufiulw  ft»  Iv 
9a^ß^  noil^  Xtt9nniiwtiy,  (s  Ttvii/y  Salagiav  TÜy  itya  äp/önn»',  OiJauy 
öroßo,  ttftftilicr,  ovx  aifavii  üviga,  o[  iyiaü&a  ti9uv  xal  'tkufiaiove  Tqc  lg 
röiSovg  intarlag  xaxiaa;  iqv  aQoioaCav  üvttitta,  ^y  avtoiis  (jit  tt  tg  jiotqCSi 
7tn<uqir5Bi  xvl  atfiaiv  avioi;  tltytv,  o'i  r^;  röj^tiv  Suväiiims  r^aixaiit  loü; 
oifivtr  ovx  o^"!  '<  äfivvtiy  oyiai  ^JUnforo,  ii  oiv  rä  TiQuitga  oiitya  i( 
'haXim  fyanta  üdoy,  Sit  iii\  iqayifSovs  xal  fiiftovs  xal  yavius  la>7toiüia(. 

*)  loüio  yäf  ätl  ögüit  xal  nf^l  joiaviä  Itni.  Oratio  XXXII.  Arnim  I, 
S.  267/268. 

')  Anüml,  S.  296, 99:   aU'  taii  tla^oi  xal   axüifmi  närt« 
RaLih,  m-m  1 
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ist  grofsartig  and  pr&chtjg,  aber  sie  selbst  sind  durch  ihre  Lieb- 
haberei fflr  den  Mimus  zu  Taugenichtsen,  zu  Mimeu  und  P^ssen- 
reibern  geworden'). 

Unter  dem  Kaiser  Gallienus  worden  sogar  die  Antiochener, 
als  sie  wieder  einmal  im  Theater  den  Mimen  zuschauten  und 
aller  Vorsicht  vergafsen,  plötzlich  von  einer  Schar  Perser  mitten 
im  Theater  überfallen.  Das  Volk,  das  nur  Augen  und  Ohren 
fdr  den  Mimus  hatte,  bemerkte  die  eindringenden  Feinde  nicht 
eher,  als  bis  eine  Mime  voll  Schrecken  es  auf  diese  aufmerk- 
sam machte'). 

Als  die  Antiochener  im  Jahre  387  aas  Wut  über  den  harten 
Steuerdruck  die  Bildsäulen  des  Kaisers  Theodosius  und  seiner 
Sohne  Honorius  und  Arcadius  umgestürzt  hatten,  da  strafte  der 
Kaiser  sie  am  empfindlichsten  damit,  dafs  er  die  Bäder,  den 
Cirkus  and  vor  allem  das  Theater  schlofs,  auf  dem  damals  neben 
dem  Pantomimas  der  Mimus  allein  herrschte').  Noch  einmal 
ist  den  Antiochenern  dasselbe  UnglUck  anter  Justinian  wider- 
fahren*). 

Sidonius  Apollinaris  (carm.  XXIII,  300)  rQhmt  in  einem  Lob- 
gedichte auf  die  Stadt  Narbo  die  Ergötzlichkeiten,  die  man  dort  von 


ov  a^ov  tö  tnij^tiv/ia'  nö9tv;  ovii  JtöXtats,  älü  Bigaltov  iifof.    aüioy  yovy 
txtiyo»  ilfTixtv  'OfiTigof  tu  toTj  -näani  'EUqoi*-  ätfuxta^at  ytlMtontuöv 
aJU'  Bit  ol  elaano  yeXofioi'  'A^fduOiv 

')  Aroiml,  8. '292,86:  ni^l  it  üfiäv  avrüv  /ii)iiv  oiftröy  UyioSat  {i^f 
nSto*  i^i-of,  Toiirafzior  Ji  tä;  ifuviovs  lob;  ev9QCä7tovs  iiaßißi!ja9iti,  ftl/tovi 
xaX  ytlanimQiols  ftäUof,  ovx  äfi^s  /^^fiiwovs  x.  i.  iL. 

*)  Ammiauus  MarcellinnB  XXIII,  5,  3:  Namque  eum  Ajitioehiaa  in  alto 
tUentio  UMeiaeit  ludi*  imtnu»  ewii  uxore  imniitut  e  mtdio  nanpta  quaedtBa  imita- 
rttur,  populo  venuttate  atbmilo  emyunx  ,nüi  tommu  eM',  inquil,  ,en  Penae'  tt 
refortM  jilei«  untvBria  cervieibui  eilaeervantia  in  le  (eja  declinaru  tpargitur  pauia, 

*)  Johumei  ChrjBOStomua.  il;  loüc  SQj^ortas  toi';  tiaQB  loü  fiuaUtaK 
Biaioalmi  ananaUMas  'EiXfßtxov  iSJ^aiiilxi7{v  xkI  Ktuaü^tof  ftayCn^oy  ttt 
Tijv  t£y  itettlitififul^xöitaw  (U^ttaiv  iiä  Tqf  wäv  i*iq*ät'ftti'  xattiVJfo^i'. 
Bd.  II,  atl  175. 

*)  MalalaB,  Boiuier  Anagabe  3.448/449:  xal  ayayaxi^e  Ü  txMtvav  Ixü- 
Ivai  i^  ^Arv  loB  9iätpov  Jiftos  il  ui)  (nwlcia^rsi  loü  lotnoä  tv  Tg  >■!)' 
'Amox^ry  nolti. 
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Mimen  und  ähalicbem  fahrenden  Volke  hat,  von  dem  es  in  der 
Stadt  stets  eine  Menge  giebt. 

Denselben  Eifer  fUr  den  Mirans  wie  das  Volk  zeigen  auch 
die  Vornehmen.  Wir  bdrteo  schon  von  Cicero  seibat,  dafs  er 
den  Uimen  zoschaute  (ad  Att  XIV,  3).  Er  folgte  nur  dem  Bei- 
spiel der  Qbrigen  Senatoren  und  ßitter.  Am  Florafeste,  wo 
es  nur  Mimen  gab,  ging  selbst  der  strenge  Gato  ins  Theater, 
also  gingen  die  tlbrigen  Senatoren  und  Ritter  erst  recht. 
Volt  Ingrimm  schildert  Arnobius  die  glänzende  Versammlung 
im  Theater,  wenn  Mimen  gegeben  werden.  Da  sitzen  die 
Eollegien  der  Priester  und  hohen  Beamten,  der  Pontifex 
Maximus,  der  Flamen  Dialis,  die  Augurn  und  die  Vestalinnen, 
alle  in  ihrer  Amtstracht;  da  sitzen  der  Senat,  die  gewesenen 
EooBuln  und  selbst  die  der  Gottheit  nahen  irdischen  Majestäten, 
die  Kaiser,  und  vor  ihnen  spielen  die  Mimen  und  entblßden 
sich  nicht,  selbst  die  GOtter  zu  verspotten,  und  sie  in  aller- 
hand spaßhaften  und  niedrigen  Situationen  vorzufahren.  Dann 
springt  das  ganze  Theater  anf,  und  alle  die  hohen  Würden- 
tr^er,  und  der  grofse  Baum  hallt  wieder  von  ihrem  Applaus'). 

Infolge  dieses  Eifers  für  den  Mimus  hat  man  in  Rom  öfters 
Männer  des  hohen  Adels  auf  der  mimischen  Bühne  auftreten 
sehen.  Kero  zwang  dazu  wiederholt  nicht  nur  Herren,  sondern 
sogar  Damen  hohen  Ranges').  Das  hat  er  von  seinem  Grofs- 
vater  Domitius,  der  schon  zu  Augustus'  Zeit  rCmiscfae  Ritter  und 
römische  Damen  dazu  brachte,  zur  Feier  seiner  Prätur  wie 
seines  Konsulats  im  Mimas  mitzuspielen.  Sueton  berichtet  das 
ausdrQcklich  anter  dem  Gesichtspunkte,   Nero  habe  von  seinen 


')  adrersns  gentoi  IT,  35/36.    Vgl.  oben  3.113. 

*)  Ticitnl,  Adq&I.  XIV,  14:  ...  ■nobilium  faimliarmn  pottenit  egatale 
rtnaiet  m  teaetuaa  dtdaxit.  —  XIV,  15 :  Ne  tarnen  adhue  pablico  Ihtalro  dehotiMa- 
rOur,  inttitHit  Judo*  Jiaxnaiium  toeabul«,  in  quin  pauim  nomina  data,  non  nofii- 
lätv  aiiquam,  wm  attai  mil  aeti  hmuatt  impedimenta,  qaominui  Graeei  Laiinive 
UttrioBÜ  ortan  exereertnt  iMjue  ad  gtttui  modoiqu,»  haud  virilu.  quin  et/eminae 
Ulmtm  deformia  medäari.  —  Sneton,  Kero  11:  Jttatnalänu  lertei  guaque  emi- 
■  reetfit  ad  lumtm.     Da   toq  Frauen  die  Bede,   ist  der 
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Ahnen  zwar  nicht  deren  Tugenden,  aber  alle  ihre  bösen  Leiden- 
schaften geerbt'). 

Bei  der  allgemeinen  Leidenschaft  far  den  Mimua  gewaanen 
manche  von  diesen  Vornehmen  die  ihnen  zuerst  nur  aufge- 
zwungene Kunst  lieb.  Tacitus  berichtet  das  von  Fabius  Valens, 
der  später  als  Legionskommandeur  eine  der  Hauptstützen  des 
Kaisers  Vitellius  war*).  Juvenal  empört  sich  darüber,  dafs  man 
Abkömmlinge  der  vornehmsten  Geschlechter,  Fabier,  Lentuler 
und  Mamercer  auf  der  Bühne  mimische  Trics  ausfahren  und  sich 
als  Kollegen  des  DUmmliogs  Korinthus  und  der  Mime  Thymele 
den  klatschenden  Ohrfeigen  aussetzen  sieht.  Das  römische  Volk 
aber  schaue  mit  Lachen  den  verkommenen  Nobili  zu'). 

Diese  bankerotten  Adtigen  lockte  wohl  die  reiche  Gage  der 


■)  Sueton,  Keroc.l:  PlurU  e /aotäia  eognoKi  Tcferre  arbitror,  ^uefacili«* 
appareat  i{o  degenerame  a  nufnau  virtuiibiit  Jfera,  tit  tauen  vitia  cuituque  qaml 
tradita  et  ingeniia  retitderii,  —  e.i:  . , .  praeturae  comvlatuique  honore  e^ita 
B.  Tnatrojuufjue  ad  agendam  nitntunt  produxit  in  tcaauaii.  Grjsv,  der  diese 
Stelle  dea  Suetoa  einfacli  tod  geinem  Vorgänger  Ziegler  abernahni,  ohne 
sie  selbst  einsuselieii,  glaubte,  es  sei  hier  vom  Kaiser  Nero  die  Rede.  a.  t.  0. 
S.  277. 

")  Tadtas,  Hiat.  III,  62:  et  Flaeianut  eeerälu*  mmane  Quantum  anm 
aaimo  exUiwa  ValemU  ut  finem  belli  aeeepit.  natut  erat  Föten«  Änagniat  equetfri 
fwaüia.  .  . ,  htdicro  Iitvenaliuni  «u£  Nenme  vdtii  ex  neeeuilale,  max  iponle  mimoi 
aelitant,  teile  magit  gvam  probe.  .  .  ■  QtJbae  pnäilor,  TiltHh  ßdu»  et  alioniM 
perfidia  irJuttratut. 

>)  Vm,  185—198: 

amtumpiü  opibui  vocem,  Deauuippe,  loeaiti 

lipario,  damoevm  ageres  ul  Fhamaa  CatuUi. 

Laureolum  vdox  etiam  bene  Leniuiai  egü, 

iudiee  me  digma  vera  enee.     Nee  eoiien  tpii 

ignoieat  p(rpi^\  popuii  fron»  danor  hujut 

gut  ledet  et  ipectal  trUatrria  patridorum, 

planipedei  audit  Fabict,  ridere  potett  qai 

Mantercontm  alapai.     ju^Ui  mia  futura  rendant, 

gutii  referti     netujont  nuäo  cojcnte  Nerone, 

nee  dtabitaiat  eeiH  praeurit  vendere  ludi*. 

finge  tarnen  gladiot  inde  atgue  hiac  pulpila  potli, 

quid  tatiaif    morteni  tia  gauguan   exhorruü,  ut  tit 

zeloiypiu  Tht/mdet,  «tupidi  eoUya  Coriiuhif 
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Mimen  und  daneben  der  rasende  Beifall,  das  Beranschende  und 
Aafregende,  der  Glanz  und  Flitter  dieses  Berufe. 

Wer  aber  die  büi^erliehe  Ehrlosigkeit  eines  solchen  Auf- 
tretens scheute,  der  konnte  auch  als  vornehmer  Mann  seine 
Leidenschaft  für  den  Mimus  aktiv  durch  das  Verfassen  von 
Mimen  bethätigen;  denn  das  galt  durchaus  als  gtandesgemäfe. 
Nachdrücklich  weist  Laberius,  der  Mimograph,  in  seinem  be- 
rQbmten  Prolog  auf  den  makellosen  Ruf  hin,  den  er  sein  ganzes 
langes  Leben  hindurch  genossen,  bis  er,  der  Vornehme,  als 
Greis  infolge  seines  erzwungenen  Auftretens  als  Mime  der 
bQrgerlicheD  Ehrlosigkeit  verfiel'). 

Auch  die  Mimographen  A.  Lutatius  CatuUus  und  Lentulus 
waren,  schon  nach  dem  Namen  zu  urteilen,  aus  angesehener 
Familie,  desgleichen  Matius,  der  Mimiambendicbter,  der  Freund 
Caesars  und  ebenso  Helvidins  Priscus,  der  Mimograph  (vgl.  unten 
S.  190).    Bekanntlich  hat  auch  Sulla  Atellanen  verfafst 

Iq  der  Siebenmännerkommission  ftlr  Landverteilung,  die 
noch  Caesar  einrichtete,  sitzt  neben  Uarcus  und  Lucius  Antonius 
deren  getreuer  Anhänger  Nucula.  Er  hat  sich  fdr  den  hohen 
Posten  durch  Abfassen  von  Mimen  qualifiziert,  wie  Cicero 
höhnisch  bemerkt'). 

Es  hatte  kein  anderer  Dichter  soviel  Aussicht  auf  pekuniären 
Erfolg  wie  ein  guter  Mimograph.  Ein  Mimus,  der  in  Rom  ge- 
fiel ,  wanderte  aber  die  Bühnen  des  Erdkreises.  Philistions 
Mimen  sind  in  der  ganzen  civilisierten  Welt  noch  nach  Jahr- 
hunderten aufgeführt  worden.  Der  Laureolua  wurde  noch  lange 
nach  Lentulus'  Tode  gegeben.    Denn   zuerst  wird  dieser  Mimus 


■)  Ego  hit  frtcenjt  ormü  actis  liae  noia 

Eqaet  BoraauM  e  Lart  tgretmu  meo 

Domma  reetriar  mnnui.  (Mscrobios  2,  7,  3.) 

*)  PUtipp.  XI,  6,  13:  Quid^  üla  eaUronan  M.  Anbmi  Ivmina  nonne  anle 
oetdo*  proponitit^  Ftrmam  diuM  cotlegas  Anlonianan  et  Dolabülae,  Nueuitm  ei 
Lenloneai,  Ilaiiae  divitore»  Itge  es,  fuvn  lenottu  per  vim  tatam  iudieacit :  juorum 
alter  conmisnlatut  at  minuM,  aÜer  ^it  lrago«diam.  DteKF  Nncula  fflblt  in  den 
modernen  VerzeichnisgeD  der  lateiniBchen  UimographeD  ganz,  w^  er  »nch 
TOa  Ziegler  und  seinem  Nachfolger  Qrysar  Qbersehen  ist. 
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für  die  Zeit  Caligulas  bezeugt'];  aber  noch  Martial  und 
Juvenal  haben  ihn  auMhren  gesehen  nnd  später  noch  die  Zeit- 
genossen Tertullians.  Zwar  haben  die  Mimographen  nicht  wie 
heatzntage  fQr  jede  Anffahrung  Tantiemen  erhalten.  Aber  in 
Rom  konnten  die  Beamten  und  die  Kaiser  nur  für  schweres  Geld 
Stucke  von  bekannten  Mimographen  zur  Auffahrung  erwerben'). 

Ein  zagkräftiger  Mimas  entschied  Über  den  Erfolg  der 
Spiele  beim  Volk  und  damit  zugleich  oft  über  die  Karriere  des 
Beamten,  der  sie  gab.  Berühmte  Mimographen  liefsen  sich  oft 
sehr  am  ein  Stück  bitten.  Als  Laberius  hörte,  Clodius  sei  sehr 
böse  auf  ihn,  weil  er  ihm  keinen  Mimus  für  seine  Spiele  trotz 
aller  Bitten  gegeben  habe,  meinte  er  achselzuckend  mit  seinem 
gewohnten  sarkastischen  Witze:  „Vfis  kann  er  mir  weiter  thun, 
als  dafs  ich  nach  Dyrrhachium  hin,  und  wieder  zurückreise ')".  Es 
war  gerade  um  die  Zeit,  als  Cicero  ans  seiner  durch  Clodius 
herbeigeführten  Verbannang  über  Dyrrbachiam  zurückkehrte. 

Die  vornehmen  Mimographen,  die  sich  nicht  selbst  mit  der 
Bühne  abgeben  konnten  und  wollten,  fiberliefsen  wohl  die  In- 
Bcenierung  ihrer  Stücke  theaterkundigen  Männern,  die  daraus 
ein  Gewerbe  machten,  wie  z.  B.  L.  Crassitins  Pasicles,  ein 
Freigelassener  aus  Tarent,  der  später  durch  einen  Kommentar 
zu  Smyma  als  Grammatiker  berühmt  wurde').  So  bemShten 
sich   selbst    hochgebildete  und  gelehrte  Männer  um  den  Mimus. 

Ja,  es  scheint  ein  Zeitvertreib  vornehmer  Stutzer  geworden 
zu  sein,  Mimen  zu  komponieren.    So  wirft  Martial  dem  Atticos, 

')  Flavina  Josephns,  autiqu,  XIX,  13. 

*)  Ich  erinnere  an  Oni  (Trigtien  II,  507  folg.) ; 

Quoque  miniFi  prodett,  icena  ai  bieroMa  pottae; 

Taniague  tum  parva  erimina  praetor  «nul. 
Irupite  ludonoa  »umpUu,  Avguile  tuortm: 

Empta  tibi  moffno  Uüia  mtilia  lege*, 
Saee  tu  ^aeetaeli  ipeelcmdaque  *aepe  legiMi. 
»)  Macrobing  gat.  11,6. 

*)  Sueton,  De  Oramrf).  c.  18:  L.  Orauüiui,  genere  Tarentintu,  orditdi 
libertini,  tognomine  Paticlet,  mox  Panmrn  le  trantnomiitavü.  hie  xnitio  eirea  »eenam 
vertata»  tU,  dum  mimographt)!  aditival;  deittde  inpergida  daeuä,  donte  eonmenlario 
Smymae  edilo  adeo  inclarHil  e.  q.  B. 
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der  in  allen  KünEten  dilettierte,  vor,  d&Ts  er  zwar  alle  aasübe, 
aber  alle  schlecht  Er  deklamiert  und  singt  and  tanzt  und 
spielt  ganz  nett,  er  ist  ein  passabler  Astrologe,  Grammatiker, 
Epigrammatiker  and  Lyriker  und  verfaTst  auch  ganz  nette 
Mimen '). 

Bei  der  grorsen  Leidenschaft  des  griechiBCfaen  und  römischen 
Volkes  fOr  den  Mitnns  wollte  man  Ihn  nicht  nur  gelegentlich  auf 
dem  Theater  bejubeln,  sondem  auch  im  gevrOhntichen  Leben  nm 
sich  haben.  So  gab  es  neben  den  vornehmen  Hirnen,  die  nnr  auf 
dem  grofscn  Theater  auftraten,  auch  solche  niederer  Art,  die  auf 
Märkten,  Stratsen  nnd  freien  Pl&tzen  vor  dem  rings  sie  um- 
drängenden Volke  iy  xvxlotg  und  iy  ^avftaatv  ihre  Kunst  flbten. 
Diese  Mimen  konnte  man  tagtäglich  ihr  Wesen  treiben  sehen. 
Vor  allem  aber  durfte  kein  Gastmahl  und  Gelage  des  Uimns 
entbehren;  das  war  seit  Philipp  des  Makedonen  Zeiten  nnd  schon 
frflber  die  Regel.  Ich  erinnere  anch  an  das  Gastmahl  des 
Kallias,  auf  dem  Sokrates  sich  mit  den  syrakusaniscben  Mimen 
und  ihrem  Direktor  nnteriiält*).  Wir  sahen,  wie  Dto  Chrysostomus 
bei  einer  Bewirtung  des  Volks  den  Mimen  fttr  unentbehrlich  er- 
klärt Wenn  später  Alkiphron  ein  Gelage  schildert,  so  dürfen 
dort  die  Hirnen  nicht  fehlen  (epist  III,  55),  ebenso  wenig  bei 
Lnkian  im  Gastmahl.  Desgleichen  vergifst  Plntarch  in  den 
Svitnootaxä  figoßl^futra  (VII,  8,  4)  den  Mimus  nicht.  Johannes 
Chrysostomus  klagt,  dafs  man  Mimen  und  Miminnen  und  mit 
ihnen  eine  ganze  Schar  von  Dämonen  in  die  Häuser  aufnehme; 
besonders  bei  Hochzeiten  dürfe  der  Mimus  nicht  fehlen').   Auch 

']  n,  7:       ßtdamiu  btUe,  cimiai  agit,  Attie«,  htUt, 

BUtoritu  btUat,  tannma  bdia  /aeis; 
CenpoHti  btüe  mimot,  tpi^rammata  btlU, 

Btllut  gramvtatieut,  bdiut  u  aitrologiui 
Et  bdU  atatiu  tt  idUai,  Attic«,  bdU, 

Bdbu  a  artt  ^/rat,  btilut  a  arte  pilae. 
Nil  btnt  cm»  faciat,  faciiu  tarnen  omnia  bMe 

Vüf  ditant,   quid  titf  nofnu*  et  ardalio. 

I)  Die  NichweiK  hierfür  im  Himugprogramin. 

s)  go  heibt  es  noch  ams  Jahr  99?  bei  Alenin  (episL  107):  ntteic 
'ono,  ^i  miMiu  et  hütrione»  et  faltatorti  intradacit  in  domum  juam,  quam  magna 
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bei  den  Festlichkeiten  des  rtfmiscben  Militärs  produrierten  sich 
die  Mimen')- 

In  groben  Häusern  scheinen  die  Mimen  zd  dem  gewöhn* 
liehen  DienstpeTSOE&l  gehOrt  za  haben.  Ich  erinnere  an  den 
Mimologen  am  Hofe  des  Tiberius').  Wir  haben  uns  diese  ein- 
zelnen Mimen  nnd  Mlmologcn  im  Stile  der  Hofnarren  ix 
denken.  Solch  ein  Mime  begegnet  ans  auch  in  einen 
Heiligenroman,  den  Acta  Xanthippae  et  Polpcenae.  Der  heiligen 
Xanthippe  erscheint  ein  Dämon  anf  der  Treppe  ihres  Hauses 
in  der  Gestalt  eines  Mimen,  der  sie  im  Dunkeln  erschrecken 
will.  Sie  glaubt,  es  sei  der  Mime,  den  sie  und  ihr  Mann 
halten  und  sagt:  „Ich  habe  ihm  schon  oft  gesagt,  dafs  ich 
Scherze  nicht  mehr  dulde,  und  doch  achtet  er  nicht  auf 
mich,  weil  ich  nnr  ein  Weib  bin."  Dann  nimmt  sie  einen 
eisernen  Vasenständer  und  wirft  ihm  den  ins  Gesicht  Unter 
Schimpfen  nimmt  der  Teufel  Reifsaas'). 


eot  t^aaiuT  ('niniuntfanim  spirituum  hirba;  und  ähnlicb  bsi  ChrjtOSt.  Bd.  III, 
S.  196:  Sr«»  ydp  tote  Salfiovas  »al^t  Sik  jäv  ^CT/Jßiiu»',  öitni  i^c  Ixtiimr 
IntSu/ilay  nXfigoTt  äii  luf  ala};gäv  ^rifiüitiv,  oiay  filfiovs  xal  fiaiaxcvs  dg 
Ttpi  olxiav  ilanyi/t  xai  Jo  S^ittpov  Snar,  uiov  nopväv  tftnX^(n)f  tiiv  olx{ttv,  xot 
röi*  iaifiövmv  älöxij\foii  aaftaaxtviarjc  txti  xaifiSaat  löv  Xifiöy,  tt  n^oa- 
dox^t  loi-nov  tjyiit,  tini  fjoi;  tIvo;  Jt  tvfxev  xai  liQ{ai  tiaaytis,  fitUtn  n} 
imfqattf  torvÜTa  tlklTy;  S.  137;  miTu  iidoixivai  toiii  Tiaxi^s  'jfd^i  <'  '"■^ 
fi^iiv  iit^of,  sst  xulvtiv  imv  fiCfitav  xai  täv  ä^jfoii/iAvtt'  löc  tls  lois  fiftovi 

■)  CLL.  TI,  1063.    MommseD,  Hermes  T,  303  folg. 

*)  CatiarU  luMor  mutut  argutut  imilalor  71.  Catiarü  AuguMli,  gui  primum 
immü  eauiidicat  imilarL    Orelli  Henien  6166,  Wilm&DUS  26S7. 

>)  TextB  ftod  studies  CoDtiibutionü  to  biblical  and  patristics  litteratare 
II,  3,  S.  73:  töti  r]  Sav9(nnii  TrtpijfBpfjt  ycroftfyri  Tiäfv,  ntgi  tipi  iimtQtty 
äg/iijoty  tfiiv  T^t  üyigl  fv  t^  olxtif  loü  6ovvai  evipgaaüiv  näatv  lolt  tv  xip 
dlxfp  tml  iogit;y  tniitliaai'  xai  tlSoyiuv  aiziüy,  iiajuiai^ivJi  itliaiov  lafiriQoy 
yt¥iii9at,  aviJc/fta  aiitij  Inl  TQütXn'oy;  xai  ISoii  tnl  lijv  xH/taxa  SaCftaty  tntX- 
9mv  ty  bfioiüfiaii  hot  tiüv  fitfitnv,  aiäi,  Iv  yvivi^  axaifty^  tßovlfio  txifoßljaat 
Mil  iiilaiviiv  rjjc  S<iy9lnntjv.  uviii  Ji  vofiCaeaa  iJrai  töv  fiTfioy  ov  ilj^oy 
xcnä  aw^Stiav,  goUnaoa  tlniy  miiaräxK  ai/j^  ilnov  Sri  oixiit  yrtuyvtuy 
äyixoftai,  xai  TitQiqQoyrT  fiov  lös  yiryaixös'  xol  tiiSimt  agniiaaaK  xo/jfooiiiiiT»' 
ai6i]i'aCi;   ^Iniu  it;   to  Tt^öaiaTjov  aoioü  xsl  oifti^'ilty  aviov  oilij»  t^v  S^y. 
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Selbst  im  Cirkas  spielte  der  Mimas  in  der  byzantinischen 
Zeit  und  wobl  nocb  frflher  eine  bedeatsame  Rolle.  Choricius 
hebt  aitsdrQcklich  hervor,  dab  die  Minien  durch  ihr  Spiel  die 
hefüg  erregten  Leidenschaften  der  Cirlnisparteien  besänftigten^). 
Auch  sonst  haben  wir  mancherlei  Zeugnisse  für  die  Existenz  der 
Mimen  im  Cirkus.    Im  Cirkns  lebte  anch  die  Mime  Theodora'). 

Das  VergDügen,  das  der  Mimus  erregte,  war  so  intensiv 
and  erstreckte  sich  auf  so  weite  Kreise,  dafs  selbst  Gelehrte 
und  Philosophen  sich  dadurch  in  ihrem  einsamen  Nachdenken 
gestört  fühlten.  Kaiser  Markus  rechnete,  wie  wir  sahen,  unter 
die  Dinge,  welche  besonders  vom  Philosophieren  abziehen,  das 
Vet^flgen  am  Mimas.  Noch  Michael  Psellos,  der  grofse  byzan- 
tinische Gelehrte,  Philosoph  und  sp&tere  Minister,  hat  mit  seinen 
Schfilem,  die  viel  lieber  zum  Himus  als  in  sein  Colleg  gingen, 
seinen  Ärger.  £r  hat  sie  wegen  dieser  Gleichgültigkeit  .wieder- 
holt in  heftigen  Ansprachen  tadeln  müssen*). 


loTf  D  Srntfiuv  ivtßotjlTt  Ifyuv  'Sl  ßlit-  imö  lovtov  jfavoTau  xul  al  yvyalxtt 
llaßow  tSovaiav  loS  nrnttv  iftä{.  ^  di  Sav^laiirj  i^ti/taaiv  atföjQtt.  Dieser 
D&ffloD  lut  Zeit  und  Oelegenheit,  als  Hirne  za  erscheinen,  gut  abgeptrit,  da 
er  sieb  gerade  zo  einem  festlichen  Outmable  einfindet.  M&n  Bieht  cngleicbi 
velche  aonfllien  Sp&Cae  aich  diese  mimischen  Hanswflrste  im  Hause  ab  and 
zn  selbst  ihren  Herren  gegenüber  gestatten  durften,  and  wie  man  anch 
vieder  gelegentlich  mit  ihnen  kurzen  Frozeh  machte.  Die  heilige  Xanthippe 
TeriUirt  hier  mit  dem  Himen  nnd  Satan  ebenso,  wie  Lnther  mit  dem  Teufel, 
ili  er  ihm  auf  der  Wartbnrg  leibhaftig  erschien,  obwohl  zwiechen  einen 
eisernen  TaaenstAnder  und  einem  Tintenfals  denn  doch  noch  immer  ein 
Unterschied  ist    Diese  Stelle  Tenl&nke  ich  der  Freundlichkeit  August  Brink- 

')  Choridus  Apol.  mim.  §X1T,  4:  'Innanr  fiiv  oSv  äyiSvit  bfiatkovat 
uiUov  1)  i/pnovffi  Tat  tmi  »iBi/jivaiv  yjnij^at,  xttl  noJUdf  qdtt  «dl  [ityHlttS  äv- 
dgtilitn'  iräUi«'  /ü/a»  Si  xtgilitv  änftäy/iova  *ai  axätjtvs  tUv9i^V  uil  ispajf^c 
(niitlicvuYiat  xai  fiAla  avyßttlvouaav  t^  /liovva^ 

>)  Das  NShere  im  nkchsten  Abschnitte. 

")  Tgl.  Aiugabfl  von  Boisionade,  NDrnberg  1888.  S.  135  Tov  attoB: 
'Oiat  Ififiit  xai  oäx  ävljl9oy  of  fiaSTital  avioS  tU  rifv  ajfoJlqv.  3.  141  7bv 
■vToC:  üpö;  louc  fia&t)tä(  ßgaSvvovtat,  6.  147  ToS  aitov:  'Ovtiilü'  tovt 
amiiitis  afidtivvitt.  S.  140  7l>ü  avtuv:  'Efißqaiwimnv  iwv  fiaStiiätv  r^ 
'it  "zoltii  auvtliiau.    In  dieser  Strafpredigt  gi'gen  die  sftnroigpn  Sliidinten 
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Wir  ba^en  im  vorigen  AbBchnitt  schon  gesehen,  wie  sehr 
die  Gedanken  an  den  Mimus  sieb  seihst  in  die  Übertegongen 
der  Kirchenschriftsteller  eindrängen.  Die  Geschichte  von  der 
schönen  Susanne  im  Bade'),  die  Erzählung  von  dem  greisen 
David,  fär  den  man  ein  junges  Midchen  sucht,  ihn  zu  erw&nnen, 
der  Tanz  der  Herodias  um  Johannes  des  Tfinfers  Haupt  er- 
innern sie  an  mimische  Scencn ').  Man  liebte,  die  himmlische 
Freude,  die  man  in  der  Kirche  empfindet,  mit  dem  weltlichen 
Vergnügen  am  Mimus,  das  geistliche  Leben  der  Frommen  und 
besonders  der  Mönche  mit  dem  weltlichen  der  Mimen  und  deren 
Liebhabern  und  Bewunderern  zu  vergleichen ').  Leute,  wie  Cfary- 
sostomus  und  Augustin  haben  wohl  nur  in  ihrer  sOndigen  Jagend 
als  lustige  Studenten  dem  Mimus  zugeschaut  oder  sich  gar  mit 
Mimen  zu  schaffen  gemacht.  Andere  KirchenfOrsten  waren  aber 
darin  viel  laxer.  Ich  erinnere  an  den  Bischof  von  Ephesns,  der 
auf  einem  seiner  Gastmähler  als  Dionysos  mit  einem  mächtigen 
Weinkruge  in  der  Hand  erschien  und  sich  dabei  auf  die  Schulter 
einer  Mime  stOtzte.  (Falladios  a.  a.  0.  S.  138  u.  148.)  Der 
Patriarch  von  Alexandria,  Dioscoros,  war  io  sehr  fflr  die  Mimen 
eingenommen,  da&  er  an  sie  das  grofse  Vermögen  der  reichen  und 
frommen  Dame  Peristeria  (Taube)  verschwendete,  das  sie  testa- 


heif^t  es  S.  143:    (V  /ttv  ttSu  9täiQiay  ipQoyilittt,  ^  las  tfgoyitfoooi  tivvioii. 
ol  6t  iidöaxt  ttüs  extflialf. 

']  Äfrican.  epist.  tA  Orig.  de  histor»  SotaniiK:    ainovs  nut  äntUrx« 

1)  vir  Ji  fioi  axöxtt  Snats  tö  9iatgov  Slov  oattivucöv.  JtgÜTo»  fttn  yif 
inö  it49tfi  vol  TQu<ff)t  awiusjjjxii  .  . .  ieürcgov  tov(  9taiaf  ^itgiSt^fifvoit 
tlXt  .  ■  ■  x^Ctov  ttttgipit  ^  naqäloyoi,  liiaqrov,  ^  jröpq  Ji'  flv  napöiv/io; 
ip>  6  fä(ÄOS  .  .  .  tnnatgx^iai  tftjto/uitiovoa,  .  .  .  yv/iyy  tj  nftptii^,  ml  liw  Jtd- 
fioloy  laßovaa  aw^yo^  .  .  .  xai  yaQ  lativos  inoitiaai  aüt^v  .  .  .  jöv  'Hpii^ 
Hi!r  TÖJt.    GhrjrBOitomuR  Bd.  VII,  S.49TA— 498A. 

")  Tgl.obenS.132ii.Ctu7aoatoiatuBd.TII,S.675A— D:  xal  ^tie  toinr 
if4t(f  aafninintifiiv  lov  x^^'"  'öv  t»  xär  itofvtvofiiveyt'  yvraixär,  xai  twv  ^rai- 
pipmtatf  viay  awKnma  tvt^  axifv^-  *al  laüicuv  ai-TÜv  rm*  fiaxaqiam,  ils  ^Sor^i 
l6yo>  .  .  .  JoaoGio»  yitf  rö  fitaov  tip^aofuv,  oaov  tl  ayyÜiav  rif  ^xovarv  fiöii- 
TU¥  ämi  . .  .  Jtnl  xvnäv  xal  x^^C*  ^"^  ^^'  "oitgtat  xaTOfvo/tfyay  »ol  yfvior- 
thiv  .  ■  ■  tnl  ii  ruf  fiotvxoir  uüiSiy  jotovjov,  liiXi  joarayiCov  anar. 
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mentftrisch  f&r  Klöster  uDd  Herbergen  bestimmt  batte ').  Ab  and 
m  halten  es  auch  angesehene  Eirchenväter  wie  z.  B.  Hieronymus 
nicht  oDter  ihrer  Würde,  einen  Mimographen  lobend  zn  erwfthnen*). 
Immer  von  nenem  wurde  es  den  christlichen  Priestern  erfolglos 
verboteii,  den  Hirnen  znzuschaaen  und  bei  Crastmählern  und  Hoch- 
Zeiten  m  bleiben,  wenn  die  Hinten  hereinkamen.  Von  derselben 
Leidenschaft  fQr  den  Mimus  wie  die  Geistlichen  waren  auch  die 
Ubrer,  Beamten  und  Richter  entzündet  and  versäumten  darob 
ihre  laichten'). 

Schon  Kaiser  Julianus  verlangte  von  den  heidnischen 
PriesterD,  Bie  sollten  nicht  ins  Theater  gehen  und  zum  wenig- 
sten nicht  Mimen  und  Pantomimen  zu  sich  ins  Hans  kommen 
lassen.  Diese  Verordnung  hatte  bei  den  heidnischen  Priestern 
aatflrlich  denselben  Erfolg,  den  sie  bei  den  christlichen  hatte*}- 
Einzelne  Städte  in  Syrien  nnd  Palästina  forderten,  wie  Choricins 
berichtet,  von  den  angestellten  Professoren  der  Beredsamkeit, 
das  Theater  nnd  den  Mimns  zn  meiden.  Aber  Choricins  hält 
diesen  Anspruch  ffir  ziemlich  verfehlt;  ja,  man  hätte  in  andern 
Städten  einen  Sophisten,  der  nicht  zum  Mimns  ginge,  fUr  einen 
mürrischen  Kopf  gehalten').    In  manchen  Städten  tragen  sogar 


'I  Mansi  Concilia  Bd.  TI,  S.  1013:  'Extlmit  yäp  iaiiQ  lijs  iavi^c  ilivxvs 
tr  tp  iiailS-ta9at  Ttv^xiltvOBfittrut  nltloi-r^v  Jrondnjro  ;f^iNT/ov  noforf^iivni 
loi;  fioymim)Q(ots  ov  fi^r  äUi  xal  loT;  (eviilli  xnt  nraijctfoK  .  .  .  tla^uaxtvätn 

9imiftxoit  hifoit  TtQoaÜTtoti. 

*)  contra  Bafinnm  3,  30:  minum  RüiHionU  vä  Laduti  oft  Martdli  Uro- 
pAoi  ^eganti  wrmone  eonfidtat. 

*)  Libasiiu  xifi  Jea/umSr  Toi.  U,  8.45). 

*)  JnliM,  Ynfftt.  epp.  &  804  B.  C. 

^)  Cboridni,  Apol.  mim.  S  XIII,  1  —4  und  bewnden  5 :  '^H ',  Sntp  ttnov, 
cii  ßiifliis  t^fY"  fif  ipößot,  vüfiot  il  i*f  Äf»*  Inixügtof,  oi)  rait  JiawojfuC  »ot- 
ittumf  tigia/tfvof  toi-yapaCy  äwa  i^v  ^owlxiiv  STtaaaf,  li  ii/aaxdlaty  tv 
iSimot  tli),  iöoMolot  itvai  xal  dvaäftaio!  ittonriütrai-  nliiy  li  xal  iüaofity 
Jtawiaj[ov  xvptov  «Ilwi  n*  (■naöfia  XQUi^avta  [icv]  yöftov,  ai  fi(fioK  xovto 
fCrnat  t/föycf  H  yrtg  ay  äitoßaUoifiiP  iji  itoiqoftiat  *((1  xviijyfaitt  xak  xoQOVt 
qSonmf  xnpgti<riy  xavioiit  xal  zoqSuv  affiavtav  —  loiiaiy  yii>  oviryl  naiStv- 
iai(  yeyifitmai  na^ßaXlfiy  — '  äaxt  vöftif  noiUuc  äaoXov^ovviet  ov  J^cii- 
Iit9a  /itßiovf,  äU'   ov  Sttiöits  /iq  Ti  filäflot  ^(mTv  ivtlSSlv  Iftniaif. 
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die  Sopbisten  selber  bei  Festlichkeiten  Minien  vor').  Auch 
macht  Cboricias  kein  Hehl  daraus,  dafs  er  gerne  und  häufig  dem 
Mimas  zugesehen  habe,  bevor  er  den  sophistischen  Lehrstuhl  in 
Oaza  erhielt'). 

Diese  Leidenschaft  fQr  den  Mimus  war  so  grofs  und  drang 
so  tief  in  alle  Kreise  des  antiken  Lebens,  dafs  man  sich  selbst 
die  Unterwelt  nicht  ohne  ihn  denken  mochte.  Der  Mime  ist  dort 
ein  gern  gesehener  Gast;  denn  auch  die  Toten  sind  Verehrer 
des  Mimus.  So  heifst  es  in  dem  Epigramm  eines  byzantinischen 
Grofsen,  des  Prokonsuls  Theodorus: 

NijXst^g  liitdtis  irrt  Oot  iyilaaat  &ayövTt 
TiTvqt,  xal  vfxi'wy  &^xi  ße  fiiiioXöyov 

(Anthol.  Palat  Vn,  556)-). 

Schliefslich  sah  sich  der  Staat  gezwungen,  gesetzlich  zu  be- 
stimmen, die  Beamten  sollten  nicht  alle  Tage  zum  Mimns  laufen, 
sondern  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten,  besonders  an  den  Ge- 
burtstagen der  Kaiser.  Aber  wie  sollten  diese  Gesetze  eine 
zwingende  Gewalt  erlangen,  da  die  Staatsoberhäupter  die  gleiche 
Vorliehe  fUr  den  Mimus  zeigten!  Diese  Leidenschaft  war  eben 
bei  den  Vornehmen  wie  beim  Volk  unbezwingbar;  sie  erstreckte 
sich  Dicht  allein  auf  das  Schauspiel,  sondern  auch  auf  die 
mimischen  Schauspieler. 


VL 

Mimen  und  Miminnen  in  der  BfrentlJciien  Meinung. 

Den  besseren  Mimen  gegenüber  vergafs  man,  dafs  sie  nicht 
nur  dem  niedrigsten  Volke  entstammten,  sondern  sogar  von 
Rechts  wegen  aller  bargerlicben  Ehre  bar  waren.    So  ruft  Ter- 


0  a.  ».  o.   §  XI,  13,  13. 

»)  a.  ».  0.  §  I,  4,  5. 

3)  Herkwitrdig  Ut  ea,  dafs  In  der  Anthologie  sich  sonst  kein  Epigramm 
auf  HimeD  im  eigentücbea  Sinne  findet,  obwohl  die  Oedichte  anf  Panto- 
mimen darin  zahlreich  sind.  Allein  dem  Leontius  gehSren  daTon  secliE 
(Anthologia  PaUtioa  XVI,  388,  384,  386-389). 
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toUiaa  aus:  „Die  Schauspieler  verdammt  man  zum  Verlust  der 
bai:gerliclieiL  Ehrenrechte,  schliefst  sie  von  den  Versammlungen 
und  BednerbQhnen,  vom  Senat  und  Bitterstande,  von  allen  Ehren 
und  Anszeichanngen  aus.  Welche  Verkehrtheit!  Man  liebt  die 
Schauspieler  and  schädigt  sie,  man  entehrt  sie  und  zollt  ihnen 
BeibU;  sie  kommen  in  Verruf  durch  ihr  Verdienst')."  Auch 
Chrysostomus  empOrt  sich  darQber,  dafs  man  die  Mimen  so  liebe 
and  ehre,  obwohl  sie  doch  nach  den  Gesetzen  ehrlos  seien*). 
Man  nimmt  sie  gar  wie  Feldherren  and  Gesandte  in  den  Städten 
auf.  Man  spricht  aber  ihre  Herkunft,  ihr  Vaterland,  ihre  Er- 
ziehung wie  von  höchst  wichtigen  Dingen '). 

Bilder  and  Statuen  von  Hirnen  stellte  man  gern  in  Sffent- 
lieben  Gebäaden  aaf.  Aasdrßckllch  mofste  es  verboten  werden, 
sie  aa  den  Stätten  anzubringen,  an  denen  man  die  Bildnisse  der 
Kaiser  aufzustellen  pflegte.  Sie  sollten  nar  im  Theater  einen 
Platz  finden*).  Im  Amphitheater  von  Aquileja  wurde  in  der 
That  das  Denkmal  der  Mime  Basilla  gefanden  mit  einer  ehrenden 
Inschrift*). 

Die  Mime,  weldie  der  Ehre  dieses  Denkmals  teilhaftig 
wurde,  ist  dabei  wohl  kaom  eine  der  hervorragendsten  Kfinst- 
lerinnen  gewesen.  Das  Lob  „die  zehnte  Muse"  ist  das  geringste, 
das  man  in  jenen  Zeiten  einer  Schauspielerin  zu  erteilen  pflegte. 


')  Tertolliftii,  de  Bpectocnlis  cap.  22. 

»)ClirjBO»L  Bd.  Vir,  3.421. 

^  Tgl.  S.  122  oben. 

*)  Codex  Theodosiumi  Bd.  15,  tit.  Tu,  lex  12. 

')  C.  J.  graec.  6750,  ECmibel,  EpignmnuU  graeca  ex  lapidibns  collecta  & 

TV  noXlols  iintotat  näfot,  noUaic  ü  nöliaai 

SöSav  iptväeaato'  M  axrpnüai  iapovaiey 

Tioliöxif  Iv  Sv/iÜMK,  iiX'  oix  oEiu  ii  »avoia-^ 

[ttlftaii  BaaaüJk-t}  OtT^is»  9tio  piolöyot  ipüs, 
^  <f^  »al  viiait  ovaa  toijv  ßtov  fUaxi  nifi^v, 
ftotMim»  tIt  täjftSow  a£ft'  ävimavattfifyn. 
ToÜTa  ol  cvaaifroi  aot  ifyoaitf 
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Sogar  PaDtomiminDen  werden  als  zehnte  Musen  gepriesen ').  Offeo- 
bar  hat  Basilla,  von  Stadt  zu  Stadt  wandernd,  sich  mit  ihrer 
Kunst  ihr  Brot  verdient,  wie  so  viele  ihresgleichen,  nnd  wie 
auch  die  Mime  Theodora,  die  Kaiseria  von  Byzanz. 

Auch  sonst  haben  wir  noch  ans  nachchriatllcber  Zeit 
mancherlei  Steine  mit  Inschriften,  die  Mimen  und  Miminnen  zu 
Ehren  errichtet  worden  sind.  In  Bovillae  war  der  Arcbimime 
L.  Acilius  Eutyches  Decurio.  Im  Jahre  169  worde  ihm  von 
seiner  Mimentruppe  in  feierlicher  Weise  eine  Statue  erricbtet, 
wobei  er  an  alle  Btlrger  von  Bovillae  eine  reiche  GeldBpeade 
gab  *).  Der  Mime  Vitalis  rühmt  in  seiner  Grabschrift,  seine 
Kunst  habe  ihm  Ansehen  und  Ruhm,  ein  stattliches  Haus  und 
Reichtnm  gebracht*).  Dafs  Mimen  grofse  BeichtQmer  erwarben, 
war  gang  und  gäbe.  So  spricht  Ghoricins  von  dem  Reichtum 
angesehener  Mimen,  ihrer  kostbaren  Kleidung,  ihrem  Gold  und 
Silber,  der  Menge  ihrer  Sklaven*).  Der  prächtige  Aufzug  der 
Mimen  und  Miminnen,  klagt  Ghrysostomus,  erweckt  den  Neid 
der  kleinen  Leute,  die  so  etwas  sich  und  ihren  Frauea  nicht 
gönnen  können.  Der  Kirchenvater  scheut  sich  eben  nicht,  gegen 
die  verhafsten  Mimen  selbst  den  sozialen  Neid  der  besitzlosen 
Klassen  mobil  zu  machen ').  So  war  denn  das  öffentliche  Auf- 
treten berühmter  Mimen  oft  sehr  stattlich.  Vorreiter  und  Läufer 


■)  ADthologia    Pklatina  XVI,  263:    Atortlov  .Z^olmnuroü    ifc  itxöva 

Movadav  ifixäji],  Xagijiav  'PoSoxltm  itrii^itj 

TtQjtalJi  filffÖTtM'  Saltos  ö)-inji]. 
Ö/i/ia  it  ol  xal  rä^a  naJ^vifia  Mal  sotfä  X***!^* 
iföxiuJla  x«!  Movami  xfilaatnia^al  Xa^tjwv. 
»}  C.  I.  L.  XIV,  2408. 
»)  Meyer,  AnthoL  U,  3.  89,  Ko.  1173: 

Quid  tibi,  nori,  faciaiii,  guoi  nnlli  paTctrt  noilif 

NaOM  laetilian,  n<icü  amare  j«cai. 
Bie  ago  prateahii,  tota  notUiinuu  arbt  _ 

Hiae  mki  larga  donmt,  Atne  mihi  centut  trat. 
*i  Apologia  mimonim  §11:    aila   tois   navtaxOü   y^t  vfivovfiifoot   wl 
iumdas   t*    i^c   i^*^C   ninXoviipKiTas,    <ä{  toSijti  noXviiUt  xal  Jfpwrf'oit  negi- 
ovai^  xal  Vxiviaiv  of/j/vgott  xal  dovliay  hfßQvl/ta^m  xalaXoj'^. 
'■)  Chryaoit.  Bd.  Vn,  675  D,  E,  €76  A,  vgl  oben  3.117. 
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eiltea  ihnen  voraus,  sie  selbst  erschieneo  hoch  zn  Rofe  oder  zu 
W^en,  und  nicht  selten  amgab  sie,  wie  z.  ß.  Pelagia,  ein  grobes 
Gefolge'};  auch  tragen  sie  kostbaren  Schmuck.  So  meint  Cbry- 
sostomns,  ein  cbriatlicber  Ehemann  soll  seine  Frau  dazu  erziehen, 
<Ia{s  üe  vernDnftig  ist  und  sich  nicht  überall  mit  Gold  behängt 
and  goldene  Kleider  trägt,  wie  es  die  Mimen  thun^).  Auf 
seine  Reichtümer  soll  man  nicht  stolz  sein;  denn  Gold,  Silber 
and  Edelsteine  haben  die  Bäuber  auch.  Schönen  Ausputz  liaben 
auch  die  Pferde,  bü  den  Persern  sogar  die  Kamele,  und  unter 
den  Menschen,  setzt  dieser  geschworene  Feind  der  Schauspieler 
hinzu,  —  die  Hirnen'). 

Von  den  Edelsteinen,  den  kostbaren,  seidenen,  goldgestickten 
Gewändern  der  Miminnen  redet  selbst  das  corpus  juris*).  Die 
heilige  Mime  Pelagia  hatte  davon  sogar,  wie  wir  sahen,  ihren 
Bohnennamea  Hargarito. 

Die  Mittel  zu  solch  prunkvollem  Auftreten  erwarben  die 
Hirnen  durch  ihre  Kunst.  Die  Gagen  berühmter  mimisclier 
Künstler  waren  hoch,  entsprechend  der  Begeistemug  des 
Publikums  für  sie.  Nach  Cicero  erhielt  die  Mime  Dionysia  für 
ihr  Spiel  jährlich  zum  wenigsten  200  000  Sesterzen  *). 

Nicht  znm  wenigsten  auch  diese  Gagen  werden  in  den 
Mimen  das  Glefühl  hoher  Künstlerschaft  gestärkt  haben,  von  dem 
die  Mime  Arbnscula  ein  so  beredtes  Zeugnis  ablegte.  Als  das 
Volk  sie  auspfiff,  rief  sie  voll  Verachtung  des  ungebildeten 
PQbels  aus:  ihr  genüge  es,  wenn  die  Ritter  sie  beklatschten*), 
in  der  That  mufs  sie  eine  bedeutende  Künstlerin  gewesen  sein. 
Atticns  erkundigt  sich  bei  Cicero  ausdrücklich  nach  ihr,  und 
Cicero  hebt  in  seiner  Schilderang  der  prächtigen  apotlinarischen 


')  ChlTMKt.  Etd.  XI, 609:  if«  U  jovivp  imiv  äloyüjtgov;  änö  Inntn, 
»t  aolmüfias  l/iialut',  timl  ÖMoioiS^iy  ßovlontit  tf^lviaSai . . .  xal  fiiftoi  xal  Öq- 
XV"it^'  tymn»  tfitifontti,  «nl  olxtttir  rt^^x'*^"  fx"'""*-  ^KI.S.  103,  Ann.  8. 

*)  Chrrsost.  Bd.  XI,  S.  198. 

>)  Chrytort.  Bd.  XI,  8. 253. 

*)  codex  Theod.  lib.XT,  tit.7,  lex  11. 

^)  Pro  Soflcio  comoedo  Till. 

^  Honi,  Mt.1,  10,76,77;  Tgk  oben  S.61,  Anin.S. 
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Spiele,  die  Milo  im  Jahre  54  gegeben  hatte,  hervor,  Arbuscula 
hätte  sehr  gefallen'). 

Zu  dieser  Gage  kamen  nun  noch  die  reichen  Geschenke 
hinzu,  die  nach  der  Vorstellung  an  die  Mimen  wie  an  andere 
Schauspieler  von  selten  des  Veranstalters  des  Festes  gewöhnlich 
verteilt  wardeD.  Aach  davon  ist  bei  den  Schriftstellern  wie  im 
Corpus  juris  wiederholt  die  Rede.  Die  Günstlinge,  an  welche 
Kero  2200  Millionen  Sesterzen  verschleuderte,  waren  voroehmlich 
Schauspieler  und  Athleten*).  Da  nun  aber  der  Kaiser  unter  den 
Schauspieleni  die  Mimen  bevorzugte,  so  werden  diese  wohl  an 
jenen  Schätzen  —  nach  nnserm  Gelde  478^  Millionen  Mark  — 
ihren  vollgemessenen  Anteil  erhalten  haben. 

Überhaupt  hatten  die  Mimen  und  Mimionen  infolge  des  leiden- 
schaftlichen Eifers  für  ihre  Kunst  und  auch  für  ihre  Person  noch  viel 
gröfsere  Einnahmen  von  der  Freigebigkeit  ihrer  Verehrer  und  Lieb- 
haber zu  erwarten.  Lucius  Messala,  der  gewesene  Konsul  und  Statt- 
halter von  Achaia,  schenkt  einer  Mime  die  kostbare  Tunika  seiner 
Mutter  und  einem  Mimen  den  prächtigen  Überrock  seines  Vaters*). 


')  Tgl.  oben  S.  62,  Änm.  1. 

1]  Tacitaa,  Hlst.  I,  SO:  Bit  et  vicitm  Btiliem  teriteTtium  dmationibiu  Xen 
ejJadtTot:  appeilari  linguloi  Jutiit,  decuma  partt  lAtraliiatit  itpud  qtienqu*  «an» 
rdicla.  Plutftrch,Oa]baXTI;  Bov3,6fjeyo(  Jk  ilji  ni^i  rat  itt^täs  äftn^ai  xai 
Tioluiektias  loC  Ifigtayos  anoitncfütai  [iiyaXiiv  /laaßol^v,  äatoxtiv  Mäett  loü 
Ti^inoviot.  Kavov  yaQ  aul^aofios  evj^i  naQU  iftrnvo>'  (laQoafia  J'  ijv  ö  KÜroi 
tüSoxifioifitvov)(n(tivfaas  xai  änoift(äfitfo{,  IxÜivaiv  aiii^  3iofiia9^mi  tÖ  yltia- 
oöxoftov  xaX  laßiüv  /pviToÜf  Tma;,  taiiioxt  T^i  Kävi^  if^aas  ix  rür  lätiot,  oix  k 
i£y  St)uoaCaiv,  /spf'fcirffui.  Täs  dl  Sm^tat,  Sc  Ntqiav  Uuxe  loif  iti^l  oa^v  zal 
jialalrtTQav,  ÜTiiutiiaSai  avyrötiuc  xeiiiaat  ttl^*  roü  dixäiov  ftt^vg.  SuetOD, 
Galbn  15:  Lihtnüilata  Neraaiii,  non  ptaa  decimU  cnncuaü,  per  qtdaquagnta 
eguita  Somaaos  ta  condiäont  rtvocandat  curavU  txigendaaqut,  u(  et  ti  qmd  tat- 
Riet  auf  xgitiei  donatum  olim  vendidintat,  au/errttuT  emptoribm,  guando  iUi  prttia 
abeumpio  loliiert  rteguirent. 

')  Vopiacus  Carin.  20,4:  Ltgai  hunc  locun  lunivs  Alatsala,  gun  ago  libtre 
culpare  audto.  ilU  ini'ni  Patrimonium  ntim  teaenieii  dedit,  heradüna  abnegavii,  malrii 
tunicam  dedit  ntiniM,  lacemam  patria  mimo  et  rtete  ii  aviae  paitia  anrate  atgae  pw- 
pw-eo  pro  lyrmate  tragoedut  uteretur.  itucriptvm  eil  adhuc  in  choraulat  paUlo  lyriaa- 
Ikiao,  quo  nie  vdut  apolio  aobilUalit  exultat,  Meualat  nonfn  uxorie.  iaat  quid  tüieas 
petita)  Aegypto  loquar?  quid  Tgro  et  Sidoiie  leauitale  perlucidat,  miMotei  pmrfura, 
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Horaz  weifB  von  der  Tfaorheit  des  reichen  Marsaeus  zu  erzählen, 
der  all  sein  Hab  nnd  Gut  einer  Hime  schenkt').  Sulla  ist  das 
gaose  Altertum  faindnrch  in  allen  GeschichtsbQchem  wegen  seiner 
TersehweDderischen  Freigebigkeit  gegen  Mimen  und  Miminnen  und 
vor  allem  wegen  der  Verschleuderung  des  Staatsgutes  an  diese 
EOostler,  denen  er  nicht  selten  von  Staatswegen  Rittergüter  ver- 
ehrte, getadelt  worden  0.  Gleicher  Vorwurf  trifit  Verres.  Auch 
Marc  AntoD  ist  dem  Beispiel  Sullaa  gefolgt,  wenn  er  ihn  nicht 
gar  ObertrofFen  hat.  Das  ungeheure  Vermögen  des  Fompejus, 
in  dessen  Besitz  er  sich  gesetzt  hatte,  hat  er  zum  grofsen  Teil  an 
Himen  verschleudert  Hören  wir  darüber  Cicero:  „Als  er  sich 
in  die  Reichtümer  dieses  Mannes  gestürzt  hatte,  war  er  aufser 
sich  vor  Freude  wie  eine  Person  im  Mimus,  die,  eben  arm,  plötzlich 
reich  geworden  ist.  Aber  wie  heifst  es  doch  beim  Dichter  — 
ich  weiÜs  nicht  bei  welchem  —  „wie  gewonnen,  so  zerronnen." 
Es  ist  unglaublich  und  gleicht  einem  Wunder,  auf  welche  Weise 
und  in  wie  wenigen  —  ich  sage  nicht  Monaten,  sondern  Tagen 
—  er  jene  riesigen  Reichtümer  durchgebracht  hat  . . .  In 
wenigen  Tagen  war  nichts  mehr  da.  Welche  Gbar7bdis  war 
so  gefrSTsig?  ....  Eines  raubten  die  Mimen,  anderes  die 
Miminnen').   Ja,  sogar  den  gröfsten  Theil  des  reichen  Campaner- 


flamandi  dijficullatt  pemobilaf  danali  mnt  ab  AtrabalU  birri  pttiii,  donati  hirri 
dnuini^  Africaai,  opa  in  laiena  non  priv  vua«.  tt  haec  qaicUm  ideirco  tgo  in 
Ulterat  rtttuli,  quod  fiitum  edäoret  pudort  tangtrti,  nt  patrimonia  raa  proicripHi 
Itptimii  heredibut  mimu  ei  balaironäitu  depviarait, 

')  Horas,  Sat.  I,  2,  55-57,  TgL  oben  S.  55,  Ann.  1. 


Ähnlich  Flutarch,  Salla  c  33:  Tii 
it  iiangäaut  tüv  ititiftaifiivio)'  olxan/ 
oSjus  iijtc^ifärmi:  iTTotfito  xal  Ittanoii- 
xäi,  (ni  ß^ftaiot  nB^iCoftivos,  mtUM  iHy 
äifatqlauay  Inax^infga!  avrov  täc  3to- 
fdt  tJrat,  xal  ywaiiiv  l{lf^oQ^f^l^( ,  xrI 
IvQqidoit,  xal  fitfioii,  xa\  xaSäqfitiaiv  tU- 
XtvSf^ixois  iSywv  jjaipof  jcol  nöliav  x"?'' 
(ofitnav  a^aoiov^  ,  .  , 
')  Cic.  Philipp.  II,  C.  27,  §65 — 67;  In  gu»  igitar  mri  eopiat  cum  « 
üigurffiaurtt,  **tiltabat  goudio  pertoTta  dt  nima,  modo  tgttu,  repcnte  dies*. 
>(h.  Hiiiuu.  IL 


')  Athen.  (E&ibel)  261  c- 
Xaölaot  ^  tt"  t^  ißiöftg  xal 
iaaoaj^  rmy  loto^ lärv  (F  &  G 
m  4IG)  Zvilav  <fn^l  ,bv  'FU- 
pni»i¥  ot^ajTiyör,  oviti  X"^'^ 
plpoifxal  ytliaioJioioif  tpikäyilaiv 
rlyofarov,  wc  xal  nolla  y^s  fU- 
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landes  verschenkte  Antonius  an  die  Mimen ').  Nach  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  lebte  er  mit  dem  Mimen  Hippias,  und  dem  Himea 
Sergius  schenkte  er  die  Pferde,  die  dem  Staate  Zins  eintrugen '). 

Bei  dieser  ma&losen  Freigebigkeit  der  Groben  gegen  Mimen 
and  Miminnen  ist  es  bis  in  die  spätesten  byzantinischen  Zeiten 
geblieben. 

Es  ist  bekannt,  anter  wie  ärmlichen  Verhältnissen  die 
späteren  byzantinischen  Dichter  und  Philologen  lebten*);  ein 
Prodromus,  der  sich  selbst  den  armen  Prodromns,  Ptocho- 
prodromas,  nennt,  ein  Tzetzes  und  Manuel  Philes,  der  Bettel- 
poet')- Sie  alle  sahen  mit  Neid  auf  die  reichen  Einnahmen  der 
Mimen.  So  ruft  Prodromns  in  seinem  „Klagegedicht  über  die 
Mifsachtong der  Gelehrsamkeit":  „Fort  mit  den  gelehrten  Schar- 
teken, fort  mit  den  Bfichern  eines  Aristoteles,  Pl&to,  Empe- 
docles,  Orpheus,  Homer,  Democrlt.  Damit  erwarb  man  früher 
Geld  und  Ansehen.  Heute  gelten  nur  noch  die  Mimen,  die  allein 
weifs  das  Volk  zu  ehren  and  zu  beschenken.  Also  auf  zu  den 
Mimen  und  zum  Teufel  mit  der  Gelahrtheit"*). 


Sed,  tu  est  apud  poRam  neteio  gutm,  „Malt  parta  -mtUt  dÜabwatur".  IncredibiU 
ac  aimiU  portenti  til,  guonam  modo  illa  tarn  muba  ^uam  paucü  non  dieo  nauitwi, 
ttd  dUbm  ^uderit . . .  Haram  paucU  dUbtu  nihil  tral.  Qwi«  C/tarylidit  tarn 
voraxf...  aiia  mini  Tapitl)ant,  aiia  ntitaat. 

')  Cicero,  Philipp.  II,  cap.  39,  §  101:  Ägrum  Campatmm,  q«i  nrm  de 
vt^aiibut  aximebatur,  u{  niäilibiu  darttur,  lan«n  infligi  magiunit  rm  publiaie  mtlRUt 
putabanait,  haue  tu  compraiuoräiui  tuit  tt  cotdutoribat  dividebai.  Mino»  dico  et 
nimiu,  patres  eonieripli,  in  agro  Campano  coüocatot.  Ähnlich  Philipp.  VIU,  Cap.  9, 
§  26 :  Bic  e>t  Campaiaa  ager  it  Leontinui,  qua»  duo  maiorei  luutri  artaona«  perfu^a 
ducebant.  Cavel  miinii,  cUeatoribua,  ItnonilioM,  C^oni  atian  ei  Sttrae  caaet,  quoi  cen- 
turionet  pugnace»  et  lacertaios  inter  mimorum  tt  mtmarum  greget  tonlocanit. 

^)  Cicero,  Philipp.  II,  cap.  25,  §62:  Tum  exittimavil  n  wo  jure  cum 
Bippia  vivert  et  equot  vectigatie  Sergio  nimo  tradere. 

3)  Ich  erianere  an  dsB  Elagegedicht  aber  die  Annut  der  Gelehrten  bei 
Matranga,  Anecdota  Graeca  II,  622—624.  TgL  Krumbacher,  Qeschichte  der 
brcantinischen  Litteratur  >,  §  114, 12,  S.  241. 

*)  Eine  geistroDe  Skizzierung  dieser  Bettelpoeaie  bei  Emmbacber, 
a.  a.  0.  3.  379  it.  398. 

^j  Notices   et    cztraits    des    nauuscrita    de   la   bibliothiqne    imperiale 
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Allerdings  entsprang  jene  Freigebigkeit  allerhand  zarten 
VerhftltnisseD.  Die  Mime  Origo  vrar  die  Geliebte  des  freigebigen 
Maraaeas.  Der  Mime  liatinus  soll  hingerichtet  sein  als  Mitwisser 
des  Ehebruchs  der  Kaiserin  Messalina '). 


Bd.  Tin,  U,  S.  195.    Ich  gebe  hier  dieses  rerBchollme  und  schwer  inglng- 
liche  6edi<^t: 

SxiTliaoTtxoi,  ini  ig  ätiftCq  loC  löyoti. 
'E^^'  IfioS  ßtöxato  äaoaqoStv,  t^rre,  ßCßlai. 
1^^,  ngöfim/  fitUirifta  nalLaiyevitiv  af^pivTiaiV' 
faiMH'  t/iol  niläotf,  älMivf  Ji  it  «fffio  t/nütat. 

AtvXoyiij  t(  niatetvof,  änaaä  ii  iftloaotfiij. 
'BfOtfioxl^  äQUiia  fulk^fiata,  MoSaai  'Oft^gov, 
Moikiai  ^nfiox^toio,  «rl  'Of<p(as  (Sv  t/N  nor^p 

äiia  &'  Saa  jfitorJ'oiOi  3.6y^  Inl  xSäoi  bnäCu, 

OLX  tfioi.    'H  yi^  tyu  xiinhii  niQl  fiäx^v  ivtihfn, 

tfifttotf  i/iftayian-'  lö  S'  hannoi  hilii'  oltvs 

fiaifiUioy  tt  ft&ijfia,  xal  Bnari]  äifgi/VtäfiBiV. 

"E^fT-  (fioü  ßiöxou,  änönqo9iv,  f^^eu,  ßlßXoi. 

Sufii,  tri/  <r'  ix  aoipttit  fiiy  int/^io,  oux  iS-tlaiv  ntf 

ft^'  Sq'  Kn)ti  löyoio  fify'  öjfvuao'  ftii  ii  ai  lüai; 

^ufxoßögos  xfatttioi,  tvavofifyt}  ip!i.a  yvXti. 

'Alka  ßCßlam  n  löyiar  jt,  xai  äxilios  (iilcSüvot 

TiiJtoÜ  ixoaxtSäiev  ätip  »vfi/l^at  /ii»(itv 

xul  II  ytkiotoTiöyoiai  TiaQtZto,  xat  tt  filftonn, 

jiaiit  i'lv  ov  jttttxjolai-  tA  yaq  ßgotoX  taaatv  ägjt 

tifiär  äipffofiortts'  Sniata  Ji  ^iaay  rä  löyoto. 

Bt  <f'  Sga  fih  ^vfiil^ot  xagififitvet  ta^is  ttlSuf, 

r,ao  tfiyg  dxtaiy,  näiov  BV^uirur  äletlfiffV, 

ftTiJ'  ayogf  fACQÖnw  auXfyxfo  xvSiavcfgif, 

Mit  tä/a  Svaßogovs  xotifiov  npatfii^f  ftiieMwac. 

'E^et'  ifiov  ßiäxoio  ttitöngo^tr,  l^eif,  ßlßhu. 

1)  Scholion  sn  Jurenal  T,  35:  Latinu»  nuMn  minmi  quaä  conaäut  ad- 
tllerä  MeMialinat  uxori  Ntronü,  ab  ipto  oecintt  est .  .  .  nam  Laliniu  niniu  Thjh 
milai  MÜRiin  mmmütthal  ad  raüigandam.  Hier  ist  also  MeBUliOA  gar  Neros 
Oattia.  Es  liegt  vohl  eine  Terwechaelnng  mit  irgend  einem  anderen  Mimen 
TOT,  dft  LatiDoi  unter  Domitiui  lebt. 

11* 
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Salloe'),  wie  Marc  AiitoDs ')  liebste  Gesellschaft  bildeten  die 
mimischen  KOnstler  und  Künstlerinnen,  mit  denen  sie  Tage  und 
N&cbte  hindurch  pokulierten  und  auf  die  größte  Vertraulicbkeit 
sich  einliefsen.  Cicero  nennt  sie  Marc  Antons  Zech-  and  Spiel- 
genossen'),  in  deren  Umgange  er  alleo  Verstand  verloren  hat*). 
Wenn  Antonius  auch  nicht  wie  Sulla  selber  Burlesken  dichtete, 
so  war  doch  wenigstens  einer  der  Getreuen  aas  seiner  nächsten 
Umgebung,  Mncnla,  Verfasser  von  Mimen').  Aach  Verres  war 
gegen  die  Mime  Tertia  so  freigebig,  weil  sie  seine  Geliebte  war')- 


>)  Plnt,  Sallft  C.  86:  avr^y  ftl/tois  Yvfa^  xal  xt9itgKiT^it  Mal  9v/i(}n- 
xofc  äv^punoic  inl  mißäSuni  ätp'  ^/xipac  avfxnirmir. 

Plnt,  Sollt,  c  2:  Ibi;  ii  loioirois  xäv  ttKfit)Qlani  oix  Sronöv  lau 
Xf^oSai  Titgi  äyi^o(,  Sf  ovrio  tpiloaxiäfifiova  ifvoti  ytyovimi  Uyooatr,  Soji 
y(ov  ftiv  övia  >Bt  SSoSav  Ht  ^ftä  fitfian  xai  ytloironoimi  SiaitäaSai  xal 
avt/tatoi^tnatrtiv  tntl  di  xiigiof  äjtävraiv  xar^HTt),  awäyontc  täv  äno  axipiij! 
xal  Staipov  roiis  liafuoräiovf  öOTifiigai  nipuv  xal  SHmktjXT{iia9ai  lots  axiofi- 
fiaai,  Toü  Ji  y^gus  äio^ttga  ngirttiv  iaxoüvia  xal  «por  t^  xatataxiniv  lu 
nilafia  i^;  <i$/^>  noUJt  läv  itofiivaiv  iniftllflas  ngoi'tfttvov,  Ov  yÖQ  ^y  Tfi 
ZiU^  aiQi  isTnvoy  Svii  X9^iaa&ai  ftQoi  anavtalov  avifv.  'AiX'  trigyöi  £v 
xai  («ujpujidifpac  nopö  löf  äU^f  jfpomc,  ä&qöav  iläftßttvc  ftciaßoliiv,  önölt 
Ttqmjoy  iavtov  ds  aiivovetay  xaraßdioi  xal  noroy  ßm  fu/upiots  xal  ö^x^ataii 
TiSaaoos  thai  xcci  n^ös  näaav  h^ivSiv  inoxtlgtoi  ml  xtnivxrjs.  7aifTi]f  il 
T^f  artaeti;  kixt  yeyovfvai  vöaj\fia  xal  ^  ngöt  loht  tgaiiat  evxtgtia  xai  (iüoic 
aiioS  j^f  ifjlijioylas  r/t  oi/ii  yrigäaas  tnavauTo.  Mijrgoßiou  ih  läv  äni  aurj- 
vijg  jivot  Iqvv  iKxtliaiv  fri  v^os  läv  xal  auftivniaiy  oiiTy  tö  loioViov.  Vgl. 
auch  Plnt,  Salin  c.  33  (3.  161,  Anm.ä). 

^  Plnt.,  AntoniaB  cap.  2 1 :     otxlav  /ttOT^y  ftlftmi  xal  »av/iaronoiür  .  . . 

'I  Cicero,  Philipp.  11,  c.39,  §  101. 

*)  Cicero,  Philipp.  XIII,  C.  11,  §34:  In  laatris,  paptnit,  alea,  vino  tat- 
put  aetaiii  oinnc  consumpiUta,  ul  facithat,  juum  in  gremü»  nimonun  neidnn  ni<n- 
ttmqae  dtpontrts, 

")  Vgl.  oben  3.  149. 

^1  Cicero,  Vorr.m,  C.34,  §78:  JJordei decvma* ^ju»dem  agri Doeimu»  tmerat. 
Sie  est  Docimut,  ad  quem  iüc  dedxixeral  Teriiam,  Ittdori  raimt  ßÜam  n  abdiietam 
ab  Rhodia  tibicine.  Hujut  Ttrliae  plvB  eliam  qv/im  Pipae,  ptut  qiuaa  ceteranott  ac 
prope  düam  tanlum  apud  iitum  in  Sirnlifjui  praetura  aucutritas  potiiit,  qucntum  in 
urbana  ClietidonU.  III,c.36,§83:  Ätgue  in  hoc  gtnere  aadaeiae  fnulCo  eiiam  impuden- 
titia  in  decvmii  Aeetentium  rersaiiu  al;  qtiat  cum  addiri$ttt  eidem  Uli  Dotxme,  Aoc 
ett  Tertiae,  triftet  iitodiiim  V  et  accanonem  (ucriptiutl  HS  IdD,  coigit  A 
a  Docime  laiduiuleni  publice  acciperfi    id   quod    ex  Aeetteniiian  puMi«, 
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Des  AntoniuB  zarte  Beziehungen  zu  MirniQuen  fohrteo  zu 
schwerem  öffentlichen  Skandal.  Bei  einer  militärischen  Inspek- 
tionsreise durch  die  Stfidte  Italiens  liefs  er  sich  von  der 
Hime  Cytberis  hegleiten.  Seine  eigene  Matter  mufste  ihr  wie 
eber  Schwiegertochter  folgen.  Hören  wir  Cicero  darßher  (Philipp, 
n,  c.  24,  §  58):  „Er,  der  Volkstribun,  fuhr  in  einer  Kalesche, 
Liktoren  mit  lorbeergeBchmtkckten  RuthenbOndeln  zogen  voraus, 
unter  ihnen  ward  in  offener  Sftnfte  eine  Mime  getragen,  welche 
die  Bewohner  der  Municipien,  ehrsame  Leute,  nicht  unter  ihrem 
bekannten  Schaaspielemamen  (mimico  nomine),  sondern  tuls 
Vohimnia  za  begrOTsen  hatten."  Nach  der  Schlacht  bei  Phar- 
salns  eilte  Antonius  schnell  zu  seiner  Mime  nach  Italien  zur&ck. 
Gleich  in  Bmndisiom  erwartete  Cytberis  den  Geliebten,  and  im 
Trinmphznge  führte  er  sie  wieder  durch  die  Städte  Italiens. 
Hören  wir  wieder  Cicero  (Philipp.  II,  c.  25,  §  61):  „Du  bist  nach 
Bmndisiom  gekommen,  und  zwar  an  den  Basen  und  in  die  Um- 
armung Deiner  Mime.  . .  .  Wenn  Du  Dich  nicht  schämtest  vor 
den  Bewohnern  der  Municipien,  schämtest  Du  Dich  denn  nicht  wenig- 
stens vor  den  Veteranen-Heeren?  Wo  war  ein  Soldat,  der  sie  nicht 
zu  Brundisium  gesehen  hätte,  der  nicht  gewuTst  hätte,  dafs  sie 
Tide  Tagereisen  weit  hergekommen  war,  um  Dir  Glflck  zu 
wünschen?  Wen  schmerzte  es  nicht,  erst  so  spät  erkannt  zu 
haben,  welch  einem  nichtswürdigen  Menschen  er  gefolgt  sei?  Darauf 
durcheiltest  Da  wieder  in  grofaem  Zuge  Italien  mit  jener  Mime 
als  Begleiterin."  Koch  zur  Zeit  des  Spanischen  Krieges  gegen 
die  Söhne  des  Pompejus  ist  von  dieser  Liebe  die  Rede.  Doch 
verspricht  Antonius  damals  schon  brieflich  seiner  Frau,  er  werde 


.  .  Boe  nomine  videtü  triiici  modnaa  CID  Cß  CIO  de  capüe  eut 
donpfa,  quae  tum  de  populi  Bomani  victu,  de  vectigalium  nervi;  de  umguint  de- 
tnxütt  aerarii,  Tertiae  mmae  eondoaavit,  T,  c.  13,  §  31 :  Sue  Tertia  tSo  perdtiüa 
ftr  doAan  atque  ifuidkm  [oft  Bhodk  Hbieine]  tnaximat  fn  üUui  autrii  effeeine  dieitur 
(urtM,  ema  indigne  pateretur  uxor  Cleomenii  Syraeiuani,  nctUii  tmjier,  UemqiM 
laor  Äaehriimit,  honetto  loco  nata,  tn  timrenttini  «uum  mimi  Iiidori  filiam  ctniMe. 
Zm  auton  Hanitibci,  qui  in  >uü  easfrü  viriute  putaret  oportere,  non  genere  certari,  tie 
Anne  Tenian  diteait,  lU  Mm  «eeum  «z  prmnneia  deportaret.  V, G.31,  §81:  ...  mu- 
lieret  auiem  rmptae  nabiiet  praeter  unam  tnimi  Iiidori  fUtam,  quam  UU  propUr 
oDwren  ab  Bhodio  li&tenu  abA^arat. 
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fortan  tod  der  Mime  lassen')-  Scbliefslich  trennte  er  sich  denn 
auch  wirklich  feierlich  von  ihr.  Cicero  spricht  ironisch  Ober 
diese  Scheidung  ganz  in  den  Formeln  des  römischen  Bechts, 
nach  denen  gesetzliche  Ehen  geschieden  werden*).  Diese  Re- 
signation wollte  Antonius  sehr  anerkannt  wissen.  Da  kommt  er 
aber  bei  Cicero  schlecht  an:  ,Ja,  was  far  ein  bewahrter  und 
erprobter  Bürger  ist  der  Mann,  aas  dessen  ganzem  Leben  sich 
nichts  Honetteres  sagen  Ififst,  als  dalB  er  sich  von  einer  Mime 
hat  scheiden  lassen".    (Philipp.  II,  c,  28). 

.  Jedenfalls  hat  diese  Leidenschaft  das  Vertrauen  Caesars  zu 
Marc  Anton  nicht  erschtlttert  Cicero  selbst  scheint  darüber 
nicht  immer  so  hart  genrteiU  zu  haben,  wie  in  seinen  Philip- 
piscben  Reden,  mit  denen  er  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod 
mit  Marc  Anton  anhob.  Es  wäre  eine  tiefe  Ironie,  wenn 
Cicero,  dem  guten  Freunde  des  Mimus,  seine  politische  Ent- 
rüstung Über  die  Mime  Gytberis,  die  er  beim  Gastmahl  des 
Entrapelus  nocb  mit  unleugbarem  Wohlgefallen  sah,  sein 
Ende  beschleunigt  hätte.  Denn  den  Antonius  mufate  seine  auf 
der  Rednerb&hne  in  den  Schmutz  getretene  Liebe  zu  der  schönen 
Mime  heftig  erbittert  haben. 

Wie  in  Rom  waren  derartige  Verhältnisse  auch  in  Byzanz 
häufig;  die  Miminnen  haben  eben  niemals  ihre  dämonische  An- 
ziehungskraft verloren.  Hier  and  da  kam  es  auch  dort  zum 
öffentlichen  Skandal.  Als  Johannes  Ghrysostomus  die  Mime  be- 
kehrt hatte,  die  der  Bnider  der  Kaiserin  Eudokia  liebte,  wollte 
man  die  schöne  Nonne  mit  bewaffneter  Macht  befreien.  Aber 
die  Macht  der  Kirche  war  zu  grofs. 

Noch  Michael  Fsellos,  der  im  elften  Jahrhundert  nach 
Christas  lebte,  klagt  darüber,  dafs  sein  Schwiegersohn  ohne  das 
Sakrament  der  Ehe,  ohne  seine  Ehre  als  Patricius  und  /7|^ 
twsntt&äiftoi  zu  achten,   mit  Mimen  nnd  FosBenreirseni  lebt*). 


')  Cicero,  PhUipp.  n,  37. 

*)  a.  a.  0.  36 :     illam   mam  na>   ra  aibi  höhere  jtitmi  ex  Juodeeim  tabulit 
tlava  adtmü,  txtgit. 

3)  Satbu,  Mtaaitn/irji  BtßUoO^xi,  V,  S.  206,  209. 
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IMeser  TerfQhrerische  Reiz  der  schSnen  MiminneD  bezwang 
selbst  Philosophen.  So  schenkte  der  Philosoph  Diogenes  einer 
Lysiodin  das  parpnme  Kleid  nnd  den  goldenen  Kranz,  den  er 
von  dem  KOnige  Alexander  von  Syrien  als  Lohn  der  Tugend 
erhalten  hatte.  Allerdings  war  Diogenes  ein  Epikoreer.  Ala 
dann  der  Kflnig  nnd  sein  Hof  die  Lysiodin  in  diesem  Schmucke 
sah,  mnfete  der  Philosoph  viel  Spott  und  Geliebter  erdulden*). 
Es  ist  doch  Dicht  ganz  richtig,  die  Hinneigung  der  hohen 
und  hSchates  Herren  der  antiken  Welt  zu  den  mimischen  E&nst- 
lerinnen  allein  ans  einer  Neigung  zu  lockeren  Verhältnissen 
zu  erkl&ren.  Oewifs  mafsten  die  leichtfertigeu  Scenen,  die  diese 
Miminnen  auf  der  BUhne  nicht  selten  TorfDbrten,  die  sinnliche 
Leidenschaft  fflr  sie  anstacheln.  Cytheris,  die  Geliebte  Marc 
Antons,  mnfs  sllDdbaft  schön  gewesen  sein,  ebenso  die  heilige 
Pelagia  nnd  die  Kaiserin  Tbeodora,  die  Mime.  Selbst 
der  fibelwollende  Procop  berichtet  von  einem  Standbilde  Theo- 
doras,  das  auf  einer  Säule  in  Konstantinopel  stand,  es  sei  sehr 
schön  gewesen.  Die  Schönheit  der  Kaiserin  hätte  überhaupt 
keine  menschliehe  Rede  nnd  kein  menschliches  Kunstwerk  dar- 
stellen können*).  Von  berflckendem  Liebreiz  war  auch  die 
Himodin  oder  genauer  Lysiodin  Antiodemis,  die  im  zweiten 
Jahrhundert  vor  Christus  aus  dem  griechisctaen  Osten  nach  Rom 


')  Athen.  311«— d  (T.47):  'Enaivä  i'  fyv,  ävi^et  ipüai,  rö  ytvöfuvoi/ 
ntig'  "^IttäySp^  Tfi  flaätUl  rift  Sv^at  ati^inöau»' ■  .  .  .  /iutytvrf;  h  ^Eittxov- 
ftUK  •  .  äncxTojfqt  t'  hvYX"**  nn^  i^  ßaoilft  xalioi  jois  äiro  rijf  aroäs  löyois 
][mlfOVTi .  .  .  xai  alDiffo^t/Vfi  nÜTfi  i/nloacMfias  aliot^iav  alTt}au',  Sniac  nogifv- 
fovr  rc  jc'jaiylaaov  ipo^^ti  «sl  jfQuaoCy  aifipavoy  tfona  ngöawnay  'tiQni\f 
xatä  (tiaov,  ifs  Upiiit  ^ov  Ttgoaayogn/ta&ai,  avftx^Qioi  xal  tö*  ojitfamv 
n(<icr;);a^(f^frof.  'Antg  ö  ^loy^t  tgaaStis  rmoc  IvHitpiov  yuvaixbi  txagCoaio 
aüiy.  Idnoüaas  t'  h  'Altittvigos  xaX  ainfäyan/  tfiloaäif»»i  *al  (jtur^fiu*  ävSfmv 
ovfi^ficiov  tauiiat  tai  tbv  ^loyir^'  xol  ntt^ytyö/uvoy  jffot/  xaia*Xiiita9ai 
fyoyia  TÖr  aiitfayor  *al  T^vjlff^ia. .  'Axtu^ov  i'  ilvtu  ünöviof  vtvaat  ita- 
ayvygy  tnOLtvat  la  äxovafutia,  tv  oU  xal  ■!)  Xvai^ot  tta^lStv  Imttpimofiit^ 
löv  tff  ^pciqc  mttfmiov,  h>döoa  xtü  ripi  no^vgSy  ta^ijta.  TVlanof  oiv 
nollov  xata^mytvtot  ffurcv  6  ^*l6aoifos  xal  i^  Ivai^ov  htaivüy  ovx 
litavatifo. 

■)  De  aediflcÜB  I,  II,  Bonner  Edition  III,  B.  805;  Historia  ucana 
10,  &69. 
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reiste,  tud  dort  ihr  Glflck  zu  machen.  Antipater  von  Sidon  hat 
ihr  ein  Abscbiedscarmen  gewidmet,  in  dem  er  bewandernd  die 
Schönheit  der  Mime,  dee  zarten  Nestkachleins  Aphrodttens,  preist: 
ihren  gchmacbteoden  Augenaafschlag,  ihren  zarten,  geschmeidigen 
ESrperbau,  ihre  milcbweirsen  Glieder'). 

Aber  neben  der  ftoTseren  Scfaßnheit  haben  sicherlich  sehr 
viel  geistige  Momente  mitgewirkt.  Diese  Miminnen  waren  damals 
die  geistreichsten  and  witzigsten  ihres  Geschlechtes.  Gerade  der 
Himns  erforderte  bei  den  hftafig  eingelegten  extemporierten 
Stellen  viel  Erfindangsgabe.  AusdrOcIilich  wird  die  witzige 
Art  Theodoras  von  Frocop  hervorgehoben.  Diese  Miminnen 
waren  nicht  blos  Darstellerinnen  der  Worte  des  Dichters,  man 
erwartete  Ton  ihnen  auch  eigene  lustige  EinAlle  and  Erfindungen. 
Daza  mufste  die  Beherrschung  des  grofsen  mimischen  Repertoirs 
mit  seiner  getreuen  Darstellung  des  gesamten  menschlichen  Lebens 
die  Bildung  der  Miminnen  erhoben  und  ihre  Kenntnis  der 
menschlichen    Art    und    des    menschlichen    Herzens    vertiefen. 

Viel  mehr  ihr  Witz  und  ihre  Bildung  als  ihre  SchJJnheit 
wird  der  Gytheris  schon  vor  ihrem  Verhältnis  zu  Antonius  den  Zu- 
tritt zu  den  vornehmsten  Zirkeln  Roms  geöffnet  haben,  in  denen 
die  höchsten  rOmischen  Wördentrilger,  selbst  Eonsularen  vom 
Range  Ciceros,  des  pater  patriae,  verkehrten. 

Dazu  waren  die  vornehmen  Miminnen  nicht  selten  hervor- 
ragende Sängerinnen,  was  der  Vortrag  der  zahlreichen,  in  die 
Mimen  eingeflochtenen  Arien  notwendig  machte.  Um  die  kost- 
bare Stimme  einer  solchen  mimischen  Diva  drehte  sieb  das  Inter- 
esse ganzer  Stftdte. 

Es  ist  also  wenig  angebracht,  sich  die  vornehmeren  unter 

>)  Autb.  Pftl&t.  IX,Ö67: 

'H  Mit  h'  tx  Pffipfos  xoiftatftfytj  'Antodtiftli 

no^ipiiQtat'  Saipi^  votlals  tni  xfoxöiut 
4  Tax(gais  Ituaoovau  xDpBK  fmltmüiifor  Snyou 

jtiatios  iXxvotHs,  rtpn/iv  äivg/ta  Mi9tit, 
Hrniiwovt  ipofiovoa  ß^jr{oya(,  q  fiörif  bataSv 

ov  läxtv  (',v  yä^  SXti,  toäv  laiägotat  yaia] 
'ftvi/qv  ijittiilitv,  tva  moUfioi«  xtü  'tXfV 
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diesen  E&nstleriDnen  im  Stile  einer  verlorenen  Dirne  zu  denken. 
Sie  warffli  allerdings  meistens  aas  niederem  Stande;  sie  muteten 
sich  von  früher  Jugend  an  ihr  Brot  verdienen  und  thateo  dies 
durch  ihre  mimische  Kunst  Gewifs  hat  die  Mot  des  Lebens 
die  geringeren  unter  ihnen  dazu  getrieben,  von  ihren  Reizen  zu 
leben.  Diejenigen,  die  sich  zu  grofsen  Schauspielerinuen  empor- 
arbeiteten, wie  es  Dionysia  oder  Arbnscula  waren,  hatten  auch 
den  gro&eu  EOnstlerinnenstolz.  Sie  haben  sich  schwerlich  ver- 
kauft; denn  sie  hatten  das  uicht  nOtig.  Wer  aber  will  es 
Cytheris  verargen,  wenn  sie  einem  Marc  Anton  sich  in  freier 
Liebe  verband,  demselben,  dessen  übersprudelnde  Kraftfülle  und 
Genialität  Shakespeare  zu  seinem  grofsen  Drama  begeistert  hat! 
Sie  bat  sich  von  ihrem  Liebhaber  Millionen  schenken  lassen; 
aber  that  das  nicht  später  auch  Kleopatra,  die  Ptolem&erin, 
die  Kflnigin  von  Ägypten? 

Alterdings  hat  sich  von  diesem  Qlanze  das  Elend  der  nie- 
deren Miminnen  furchtbar  abgehoben.  In  Byzanz  lebten  diese 
armen  Weiber  zum  Teil  in  den  Zellen  des  Circus,  und  wenn  sie 
auf  der  BtÜine  ihre  Reize  zur  Schau  gestellt,  so  empfingen  sie 
dort  später  die  dadurch  angelockte  Kundschaft.  Da  war  die 
mimische  Kunst  nur  ein  Vorwand  für  etwas  ganz  anderes.  Aber 
das  waren  die  Schauspielerinnen,  die  es  zu  nichts  brachten,  und 
die  haben  noch  immer  in  der  Welt  sehen  müssen,  wie  sie  ihre 
geringe  Gage  aufbessern.  Nur  daTs  das  Altertum  mit  seiner 
rücksichtslosen  Offenheit  Über  die  Beziehung  der  Gescblecbter 
zu  einander  steh  nicht  scheute,  diesen  niederen  Schauspielerinnen 
einfach  den  Ehrentitel  meretrix  oder  nogv^  anzuhängen,  und  so 
mit  naiver  Rücksichtslosigkeit  sittliche  Mängel  im  Volksleben 
aufdeckte,  die  man  in  der  modernen  Zeit  lieber  im  Dunkeln 
läfst  oder  mit  dem  weiten  Hantel  der  christlichen  Liebe 
bedeckt')- 

Von   diesen   heruntergekommenen  Weibern  ist  auch  wohl 

■)  80  kommt  bei  den  Byiantiueru  sehlleblich  der  Anadruck  fifä^ov 
für  Bordell  aof.  Acta  Sanctonim,  Hai  Bd.  lY,  S,  13:  'Ev  fii^  ii  twv  ^fu- 
fif  TiXiflio*  T(5y  fiifiugtt>r,  ^101  küv  nofnxiSv  xarayttylw  üi  Iv  attgö^ip  nal- 
iofrof  ftla  tH  tüp  aoftniv  avtöy  StaaufUyri  x.  i.  Jl. 
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Toniehmlich  in  Nebenrollen  das  ausgeflbt  worden,  was  etwa  von 
Obscoenit&ten  auf  der  minaiBcheD  B&bne  vor  sich  ging.  Die  vor- 
nehmeD  Miminnen  haben  sich  wobi  in  den  Grenzen  gehalten,  die 
auch  heatzutage  Soubretten  innehalten,  and  haben  das  direkt 
Anatftfsige  gemieden.  Nur  dab  der  antike  Mensch  hier  sehr  viel 
weitherziger  ist  als  der  moderne,  und  der  Sfldl&nder  als  der 
Nordländer,     Wenn  es  bei  Juvena)  heiTst  (VI,  631): 

chironomon  Ledatn  moUi  aaliante  BathyUo  .  ,  . 
attendit  TTtt/meU,   Thymde  tune  rattica  diteä, 

SO  will  dieser  strenge,  dem  Theater  nicht  gerade  wohlgesinnte 
Sittenrichter  die  Mime  damit  gewifa  nicht  loben ;  aber  jedenfalls 
gegen  den  berflhmten  Pantomimen  ist  sie  noch  immer  eine  üd- 
schuld  vom  Lande,  wenigstens  wenn  er  die  Leda  tanzt. 

Möglich,  dafs  die  Miminnen  ab  und  zu  etwas  stark  dekolletiert 
auftraten;  von  entblfifsten  Miminnen  sprechen  aber  in  Wirklich- 
keit nur  die  Kirchenväter,  wie  besonders  Chrysoatomus.  Zweifels- 
ohne haben  diese  strengen  Moralisten,  die  einer  mönchischen  Askese 
huldigten,  jede  Ober  das  der  Matrone  erlaubte  Mals  hinausgehende 
EntblOfsung  —  nnd  gerade  die  Orientalen  sind  darin  besonders 
streng  —  als  Nacktheit  bezeichnet').  Allerdinga  schwammen  an 
dem  üppigen  Feste  Majuma  in  dem  wegen  seiner  ZdgelloBigkeit 
verrufenen  Antiochia  Miminnen  auf  der  Bahne  in  einem  groben 
Bassin  mit  Wasser  (Chrysost.  Bd.  VII,  atl.  113—115).  Aber 
das  ist  doch  ein  ganz  besonderer  Fall,  und  von  völliger  Nackt- 
heit ist  dabei  auch  nicht  die  Rede.  Wir  sahen  ja  selbst  vor 
einiger  Zeit  in  einer  französischen  EomOdie  die  Scene  in  ein 
Schwimmbad  verlegt 

Allerdings  zwang  Eüser  Heliogabalns  die  Mimen,  Dinge,  die 
im  Ebebrucbsdrama  sonst  nur  angedeutet  wurden,  in  Wirklichkeit 
auf  offener  Bdhne  auszuüben.  Aber  das  wird  eben  unter  den 
anderen  abnormen  ünthaten  dieses  wahnsinnigen  gekrOnten  Un- 


')  Iq  einer  alten  Oloue  wird  HÜftckt  Bein"  durch  .leichte  Gevlnder 
tragen"  erkIKrt     Qloss.  Labb.  mm  nudui,  fem  Ueia,  yvfvttiaK. 
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geheiiers  angefahrt").  Für  Grysar  ist  der  Vers  des  Pru- 
denÜTis: 

„Der  Ehebrecher  Schwan  vergebt  sich  auf  der  Buhne" 

ein  wichtiger  Beweis  ftr  Vorfflhniiig  von  Obscoenitäten  im  UimnB. 
Id  Wirklichkeit  ist  hier  der  Pantomimus  und  der  Schwan  der 
Leda  gemeint,  dem  Grysar  die  Ehre  anthut,  ihn  fQr  einen 
Mimen,  namens  , Schwan",  zu  halten,  am  dann  ob  der  Unsittlich- 
keit  im  Hinms  bedenklich  dae  weise  Hanpt  zu  schfltteln*). 

Hit  einem  gewissen  Grausen  fOhrt  man  immer  die  Ent- 
blöbong  der  Miminnen  am  Florafeste  als  Haaptargument  tut  ihre 
absolate  Sittenlosigkeit  an.  Dieses  Hanptargument  ist  aber  hin- 
fällig; denn  das  waren  nicht  Miminneo,  sondern  wirkliche  Birnen. 
Zwar  bei  TaleriuB  Mazimua  steht  einfach:  das  Volk  sch&mte  sich 
za  fordern,  dafs  die  Miminnen  sich  entblOfsten ').  Aber  Lactanz 
spricht  von  verlorenen  Dirnen,  welche  bei  dieser  Gelegenheit 
die  MimJnnen  vertraten*).  Ein  Scholion  zu  Juvenal  (VI,  250) 
weib  überhaupt  nur  von  entbtafsten  Dirnen,  und  aas  der 
ganzen   Schilderoog    geht  hervor,    dafs   nicht  etwa   Miminnen 


>)  Aelini   Lutpridina,    Antoninns  Heliogabalni   cap.  35:     Mimieit  ud- 
uÜBiM  CO,  fUat  mImI  timulato  ßeri,  »ffiä  ad  otrum  juuü. 

*)  Grjsu  lurt  hier  eben  wieder  eiumftl  ein  herMHgeriMenes  Brachstack 
beoatit  und  aiclit  die  gtmie  Stelle  angesehen,  die  ich  hierher  setse, 

Anreli  PradectU  Cann.  PeristephkDou.  hyain.  X  (Higae,   Fatrol.  Ut. 
Bd,  60,  B.  464): 

7W  cur  piadum  tarn  iBtanter  leditatt 
Ür  m  AMtri*  u  eidtMt  «t  pla»äilirt 
Qlgtuu  ttuprator  pteeai  inttr  pulpita 
Saitai   Ttmanteai  UturieomaH  Lgdiut  {ludUuf) 
Speetator  hormt  pvntifvx  imtmvi  ndu. 
Riditgtu  d  iptt  nte  nagando  diluit 
Outi  jaaa  tanti  poUualvr  numini*. 
Ea  hudelt  sich  bIbo  um  die  pantomimische  Dustellnng  der  Liebesabentener 
Jnpiten  als  Schwan  jind  Stier. 

*]  n,  lOi    poptäat  potUdart  arabuit,  ut  nimo«  nttdartrttia: 

*)  Jost.  dirin.  I,  SO :    populo  flagUantt  ntTttritt»,  qvat  Arne  niRorum  /un- 
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unter  dießem  EhreDtitel  ventanden  werden ').  Volles  Licht  über 
diesen  kulturbiBtoriscli  merkwürdigen,  viel  besprochenen  und  nie 
Terstandenen  Vorgang  verbreitet  eine  bisher  nicht  herangezogene 
Stelle  bei  Tertulliaa  im  , Büchlein  über  die  Schauspiele"*). 
Darnach  worden  die  meretrices  einmal  im  Jahre  (eben  am 
Florafeste)  in  Parade  auf  der  Bühne  dem  ganzen  Volke  vor- 
geführt und  jede  nach  ihrem  Namen,  ihrer  Wohnung,  ihrem  Preise 
aasgerafen.  Dann  hatten  sie  sich  zu  entkleiden  und  unter  aller- 
hand mimischen,  nnzQchtigen  Geberden  auf  der  Bfthne  hemm- 
zolaufen.  Valerius  Maximus  nennt  diese  nackten  Dirnen  eben 
nur  deswegen  kurzerhand  mimae,  weil  am  Floralienfeete  auTser 
ihnen  nur  Mimen  und  Miminnen  auf  die  Bühne  kommen, 
nnd  die  Miminnen  überhaupt  gelegentlich  als  meretrices  be- 
zeichnet werden. 

Es  ist  allerdings  etwas  Unerhörtes,  eine  Parade  der  ver- 
lorenen Dirnen  vor  dem  rffmischen  Volke,  vor  Kaiser  nnd 
Kaiserin,  Senat  und  Bittern,  während  Frauen  and  Jungfrauen 
zuschauen*).  Die  Autoren  sprechen  noch  dazu  davon  wie  von 
etwas  Setbstverstftndlichem,  Uraltem,  alle  Jahre  Wieder- 
kehrendem. 

')  Mtrttriett  nam  FloratSiM*  hdü  armU  ceritAanl  gladiatoriü  atqvt  pttgna- 
banl.  Tuba,  gua  eoau»ittiatiiir  btdi  Florida,  in  qiäbut  mn-etncu  iradaiu  corporibas 
ptr  variat  artet  hdendi  dUcamint,  iVdn  a  Flora  nerMricc  iiutiltUi  mnt  ü 
honorem  Florae  deat  conditi,  quae  ßoribut  prateef,  bidi  nrat  iaipudiei.  Also  mere- 
trices treten  sowohl  als  Qlftdiatoren  wie  als  Uiminnea  auf,  aber  sie  spielen 
nicht  eigentlich  im  Mimus,  sondern  laufen  nlir  so  über  die  Bflhne;  s.  Perains, 
Jn7enal,  Salpicia  ed.  Jahn-Bnecheler  ^,  S.  130. 

")  Kap.  17:  ipta  cfiam  prortämia  publieae  libidinü  AoJtia«  tn  acena  pra- 
yiervnlur,  pliu  niäerae  in  praeeentia  ftminanim,  qvSnu  tolii  laiAaat,  p«rgue  oanii 
aetatü,  omnü  dignitalü  ora  Irasudvcantitr ;  loati,  etipet,  dogntm,  etiam  yuilnu  opa* 
non  ett,  praedicatvr,  eliam  (tacee  de  re^i'guu]  gsae  in  tatebrit  et  in  tpdunci*  nü 
dditacere  decebat,  ne  dien  conlaminarent,  erubeicai  eenatitt,  embeteaAt  ordiiui 
omnea;  iptae  ülae  pudoru  lui  inttreniptrica  de  ffeelibia  mis  ad  lurcn  et  popubat 
expavacente*  *tntel  anno  enibeeeant. 

']  Solch  eine  Parade  hielt  einst  anch  EsJser  Heliogabalus  in  seinem 
PriTatvergnQgeQ  ab,  Aelias  Lampridiiia,  Antoninns  Hetiogabalus  c.  XXTI: 
Omnu  dt  eireo,  de  tkealro,  de  tiadio  et  emnibiu  loci»  et  baituie  meretrieet  caüegit  w 
aedte  pMicae  tt  apud  eat  conlionem  htAuil  guati  nilitarni  dicent  tat  eoaimäitoitti  alt. 
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Wir  mttssen  bis  nach  Japan  waDdeni,  um  diese  eelUame 
Sitte  auf  der  Erde  wiederznfiaden  und  ebenfalls  bei  einem 
dnrchaos  gesitteten  Volke.  Alljährlich  ziehen  in  Eioto  und 
&ndera  Städten  des  japaDischen  Inselreicbes  die  schönsten 
iProstJtQtae  publicae  libidiais  hostiae"  in  grofsem  Aufzuge  eine 
hinter  der  anderen  durch  die  Stralsen.  Ihnea  voran  wird  ein 
Wagen  gezogen,  auf  dem  ein  riesiger,  goldener  Blumenkorb  steht 
mit  Päonien,  Kamelien,  Schwertlilien  und  bltthenden  Eirsch- 
zweigen.  Das  ist  das  Tayfl-oo-MichiTuki  „der  StraTseozug  der 
schönen  Damen*").  Dichtgedrängt  steht  dann  an  den  Strabea 
das  Volk,  die  Vornehmen  schauen  ans  den  offenen  Häusern.  So 
sieht  man  den  Mädchen  zu,  deren  locus,  stipesund  elogium  man 
Ewar  nicht  ausmft  wie  in  Rom,  aber  auf  gedruckten  Programmen 
hemmreicht.  Das  ist  der  Anfeug  der  meretrices  beim  Florafeste 
der  Japaner.  In  Rom  ist  es  im  Prinzip  dieselbe  Sache,  nur 
viel  rfichsichtsloser  and  nackter  als  im  blumigen  Japan*). 

Man  hat  denn  doch  die  Stellung  der  Miminnen  arg  ver- 
kannt, wenn  man  glaubte,  das  römische  Volk  habe  an  die  Künst- 
lerinnen, an  denen  es  seine  Freude  hatte  and  die  es  mit  Beifall 
nsd  Reichtflmem  aberschflttete,  alljährlich  ein  so  entehrendes 
Ansinnen  stellen  können*). 

Besonders  hat  man  den  Miminnen  immer  die  Entbiorsungen 
angerechnet,    welche   die  Mimin  Theodora   auf   der  Bühne    sich 


')  Bei  Fisclier,  ,Bilder  rqü  J&pan*  S.  164 — 171,  findet  sich  ein  genauer 
Beriebt  aber  dieses  m&rchenbafte  Tayä-no-Micbi;aki,  du  dem  Beisecden  g&ni 
beiipielloB  eracbien  und  non  doch  im  alten  Bom  ein  Beispiel  findet. 

I)  .Hui  denlte  sich,  wenn  es  flberbaapt  die  Enltarzastande  mit  sieb 
bringen  könnten,  ein  fthnlicbea  Fest  in  irgend  einer  Qrara^tadt  Enropsa; 
welcher  Schwall  unfl&tiger  Redensaiten,  welches  GebrOll  and  Gejohle  wkre 
it,  in  bCren,  welche  Orgien  wUrde  da  die  Boheit  feiern  I  Bier  verhielt  sich 
die  Menge  ohne  Anenahme  so  liebenswflrdig,  so  rOcksichtsvoll,  jis  ritterlich 
E^en  die  armen  Featopfer".  a.  &.  0.  S.  170.  Der  EirchenTater  gebraocht 
genau  denselben  Ausdruck  ^publiate  l&idinU  hottiae'. 

')  Diese  nndatio  mimarnm  oder  besser  meretricnm,  die  Valerins  Maxi- 
DOS  S,  108  als  priscns  mos  bezeichnet,  ist  eine  nraite  Ceremonie  znr  Herbei- 
fSlirang  der  Fruchtbarkeit  und  findet  darum  am  Feste  der  Flora  statt.  Wir 
werden  darauf  in  dem  Kapitel  „Die  mimische  Dtmonologie"  näher  eingehen. 
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gestattete;  alter  die  waren  nicht  blofs  Dach  anBern,  sondern  anch 
nach  byzantinischen  Begriffen  ganz  ungewöhnlich  und  abscheulich'). 
Darum  berichtet  sie  eben  Procop').  Diese  frechen  CnBittlich- 
keiten  verübte  Theodora  weniger  als  Mimin,  wie  die  Scene  mit 
den  Gänsen,  von  der  Procop  erzählt,  auch  garnicht  in  die  Hand- 
lang eines  Mimus  hineingebort,  sondern  als  Öffentliche  Dirne, 
Ihre  Mutter,  die  Witwe  des  früh  verstorbenen  Bärenw&rters  der 
Qruenen  Acacius  hatte  sie  wie  ihre  Schwestern  Comito  und 
Anaatasia  von  frahester  Jngend  an  aus  Not  fOr  das  schlimme 
Gewerbe  bestimmt,  das  in  den  abgelegenen  Zellen  des  Girkua 
blühte  und  bei  dem  sich  Theodora  durch  besondere  Unzüchtig- 
keit auszeichnete*).     Theodora  war    ursprünglich  ohne  jede  be- 

^)  Frocop,  Botmar  Edition  III,  S.  62:  noliäxts  Ji  »ii>  t^  tffiiT^  vni 
StuTg  navil  t^  itfiif  inidvauTo  ti  xal  yi/ftvi;  ifw  ftiao>  (yOtro,  äftifH  li 
atioUi  xal  loiis  ßotiflävac  tuLZufia  tj^ovaa  fiövoy,  avx  Su  fttvtt»  ^axvtcro  xal 
tmvtm  ifi  iifi^  Siutn.yat,  äXl'  öii  ivraOSa  naywänaai  nagiivai  oHnH  Ifftnir 
□Tt  ^q  if(  ei/t<fi  loit  ßavßüvas  ftövov  iuiCnfia  ^o>V(.  ahm  fiirtot  jmi  djfil- 
ftatos  l/oura,  äyantinuiiuiti  ii  tv  ly  Uätfti,  iimla  txtna.  S^tk  ii  nvfE,  oit 
(Tq  lö  tpyov  löit  tyiMiao,  n^i9äi  avrg  Sntg^rv  lür  ttHolay  t^lnrovy,  as  <fq 
ot  />!>'<;,  oS  tc  Tovio  3iagta*etiaafiAioi  livyx«vov,  Tois  nöfittaiv  tv&irie  xsrä 
iu/af>  äftlöfiiyoi  tia9iov.  q  St  oi^  Sri  ovx  tgv^iäati  tiavlmaia,  äilä  w) 
tptloufiovfityii  tTil  Toüig  it)  T^  n^äStt  ti^xu.  4»  yig  oix  nyoA/tvTOf  ftöyor, 
äi.Xi  xttl  äyauixvnonothi  ndnwf  ^aiMiia.  noklaxts  ii  >ol  anuivaitftiir^  für 
TOif  fitfiais  tv  (iia^  tlatiiiKi  lo^Qvfiiyti  n  xai  tb  onlati  anoxoviüaa  toi(  u 
iiönrtgay  «ürq;  fyavn  xai  tdi;  oStik  nljtliiaiaxöai  la  l»  naXatatgas  tqf  auf  j 
ttn>9v(as  ßQfrfvo/tiyi). 

>)  Ea  ist  möglich,  dafs  Procop  hier  sUrk  ffcrbt.  Er  lUst  u  dem 
grorseo  JuBtiniui  ebenso  wenig  ein  gutes  Haar  wie  an  Theodora.  Manches, 
was  er  von  ihrer  UnBitttlchkeU  berichtet,  ist  doch  sehr  merkwllrdig.  So 
soll  sie  fOD  einem  reritabeln  Teufel  des  intimsten  OmgaogB  gewürdigt  sein. 
Änch  den  Kaiser  hat  sie  sich  natOrlich  nar  darch  die  Macht  der  Teofel  und 
magischer  KOnste  gewonnen  nnd  tren  erhalten.  Hiatoria  Arcana,  Bonner 
Edition  S.  83.-  Ityovai  Si  xal  nüv  Btodüfot  Igamäv  rwcc  ipilxa  txi  jijs 
an^qs  ijv  vinaig  n  aürot;  tntaxjjxjtay  iai/töyiov  ((tiäaat  lov  Stfualov,  tva 
St)  aiiy  air§  Ivuxtigtvtv.  Hiatoria  Arcana,  Bonner  EMition  S.  127:  ftöj-wt 
te  yäg  ml  ipa^ftaxtSot  xai  ainii  ö/ulLrfiaaa  'tx  natiot .  .  .  Uyovat  6i  xal  toy 
'lovOTivutvöy  oü  iDOoBroy  ^tiniiavaay  j;((^aq9i|  noi^aaa^i,  ftöaov  Tg  ix  im* 
iaifi6yw  äyajiKi). 

*)  Procop,  Bonner  Edition  III,  S.  60:  ov  yäq  ricot  ttUoüs  ij  äv^puafi 
liti^v  ■  ■  .  iitoSvgafUyti  it  i«  «  n^oiTu  »ol  r<i  önlaat  rois  tnvyx^l'ovai  yvftvä 
itnitiSai,  S  lofc  äyi^äai  ^tfut  äi^iä  »  junI  ätptrrSi  ttucu. 
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sondere  Bildung,  eine  scliODe  Stimme  hatte  sie  auch  nicht.  Erst 
später  trat  sie  unter  den  Himinnen  auf  und  machte  dann  aller- 
dings dnrch  ihren  drolligen  Spott  und  ihren  Humor  beim  Er- 
tragen der  mimischen  FrOgel  und  Maulschellen,  ihren  schlag- 
fertigen Witz  und  vor  allem  durch  ihre  Entblöfsungen  ein  ge- 
wisses Aufsehen.  Sie  wurde  niemals  eine  grobe  mimische 
KQnstlerin,  sondern  blieb  immer  eine  Dirne,  und  es  wäre  falsch, 
ihre  Dirnes&'echheit  den  Himinnen  überhaupt  anzurechnen '). 
Aber  selbst  Theodora  trat  auch  bei  ihren  schlimmsten  Ent- 
biorsungen  nicht  ganz  nackt  auf;  denn  das  war,  wie  Procop 
aasdrdcklich  betont,  verboten.  Also  mit  der  Nacktheit  der 
Miminnen  ist  es  nichts.  Es  w&re  ja  auch  lächerlich  zu  glauben, 
dafs  so  vornehme  Damen,  wie  Cytheris,  wenn  sie  auch  der 
Halbwelt  angehörten,  sich  unter  den  Aagen  eines  Gallus,  Brutus 
oder  Marc  Anton  so  vor  der  Plebs  erniedrigt  h&tten'). 

Der  Eifer  und  das  Interesse,  das  man  an  den  schOnen 
Miminnen  nahm,  steigerte  sich  allmählich  in  so  hohem  Uafse, 
dafs  Bchlielslich  die  Tomehmsten  Männer  nicht  davor  zurück- 
schreckten, sie  zu  heiraten.  Marc  Anton  dachte  noch  nicht 
daran,  Cytfaeris  zur  Frau  zu  nehmen.  In  späteren  Zeiten  aber 
Würden  Miminnen  trotz  ihres  bedenklichen  Vorlebens  nicht  selten 
TOD  vornehmen  Männern  geheiratet.  Am  deutlichsten  ist  hier  das 
Beispiel  Jnstinians,  der  die  Mime  Theodora  zur  Kaiserin  von 
Byzanz  erhob. 

Jedenfalls  hat  sich  diese  Mime  als  eine  höchst  geniale  Frau 
erwiesen  und  bat  ihre  Stellung  als  Kaiserin  und  Gemahlin  eines 
Jostinian  za  behaupten  gewufst.   Es  haben,  wie  der  übelwollende 


')  Procop,  Bonner  Edition  111,  3.60:    ov  yig  aii^gia  oMi  tpältgia 

V'i  iw  fipr  o6Sk  T«  tt  II*  tipj^qiRpav  BÜrj  qvmiro  . .  .  tha  loÄ  ftlftois  ti  Is 
toSitttQof  fiori«  ü/iÜii  xsl  TÜv  tvzttvAa  tniTtjJwftätuii  ftitiixtv  avtois,  yiXtno- 
»0101;  Tiai  flufiolioxlais  vJiijQeniSaa.  Hv  yig  ämtiti  iutqxqömK  »a\  OMtnt^c, 
«na^siof  IC  {n  foü  tqyov  »69is  tytfovei .  .  .  xai  Toiainif  Tic  ^  oIb  ^aniCo- 
fif^   itif   tt   Md   «n    *ö^^!   nataanofitrn  xv^n/Ctiy  tt  «al  (Aiytata  än- 

*)  Ich  erionere  daran,  data  CjtheriB  ent  von  BrutuB  geliebt  wnrde, 
dun  Ton  Qallns,  den  sie  nin  des  Antonina  willen  verlieb,  um  dea  Qallna 
willen  gedenken  der  Hirne  selbst  Vergll  und  anch  Orid. 
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Procop  voll  Ingrimm  berichtet,  wenige  Kaiserinnen  von  Byzani 
soviel  Einflufs  besessen  wie  sie.  Sie  hat  alle  politischen  nnd 
kirchlichen  Sorgen  Juatinians  geteilt.  Malalas,  der  Chronist,  ein 
Zeitgenosse  Theodoras,  weifs  nichts  von  der  Mime  Theodora. 
Er  kennt  nur  die  „fromme  Kaiserin"  und  ihre  frommen  und 
kaiserlichen  Werke,  wie  sie  Kirchen  erbaut  und  reich  beschenkt 
und  nach  Jerusalem  ein  mit  Edelsteinen  besetztes,  kostbares 
Kreuz  schickt. 

Das  Beispiel  Justinians  scheint  vielfach  fUr  die  vornehme 
Gesellschaft  in  Byzanz  mafsgebend  gewesen  zu  sein.  Theodoras 
Schwester  Gomito,  die  ebenfalls  ursprünglich  eine  ge&Ilige  Schöne 
und  daneben  eine  Mime  war,  wurde  von  dem  magister  mtlitum 
des  Orients  geheiratet,  wie  Malalas  mit  einigen  Lobeserhebungen 
Ober  den  tapferen  Mann  berichtet ').  Ab  und  zu  fibte  Theodora 
in  dieser  Richtung  selbst  Zwang  aus.  So  mufste  SatumuB,  der 
Sohn  eines  sehr  vornehmen  Beamten,  des  magister  officiorom 
Hermogenes,  die  Tochter  der  ehemaligen  T&nzerin  Cbrysomallo, 
einer  Freundin  Theodoras  vom  Theater  her,  heiraten'). 

Auch  in  den  bflrgerlicben  Kreisen  waren  solche  EhebQndnisse 
nicht  selten.  Davon  giebt  ein  Brief  des  Aristaenet  Kunde,  in 
welchem  eine  alte  Schaaspielerio  einer  anderen  Rat  erteilt  fflr 
den  Besuch  bei  einer  glQckltch  verheirateten  Kollegin,  die  frfiber 
Melissarion  hiefs  und  sich  jetzt  als  anständige  Frau  Pythias 
nennen  läfst.  Allerdings  war  diese  MeliBsarioa  nicht  direkt  eine 
Mime,  sondern  als  MovttovQyöi  am  Theater  thätig.  Auch  sie 
hat  sich  wie  Theodora  ihrer  neuen  Hausfrauenwtlrde  wflrdig  er- 
wiesen und  streng  das  Benehmen  gezeigt,  das  einer  Dame  zu- 
kam. Wenn  ihre  ehemaligen  Kolleginnen  ihr  einen  Besuch 
machen,  mflssen  sie  sich  als  anständige  Frauen  verkleiden*). 

')  ChronogTAphiK.    Bonner  Edition  3. 430. 

*]  Frocop,  Biatoria  Arcana,  Bonner  Edition  8. 104. 

')  Ep.  I,  XIX:    ästete  ovy  7itfißalofiir>i  a(/iv^y  Itpeaj^ia  yfyova  na^ 

(iii6lctfta  aifivän,  itöu^  ä(f.tl£t  Jimkomafiifiiv,  xalCnj^av  tn'  aürq,  tu  fiOa 
atfivriv,  ß^axii-oylay  tv  ^^tfialif  (fmi-g  . ,  ■  ttni9i  rolvw  8«A{iröi|  xal  ai  nag'  lxt(- 
vr\v  tx  ytifövti»'  otxaSonVf  finafiipieaa/itii-ii  fifyrot  xoHfiiatt  rifiupäqior  äiovfy^. 
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Wohl  auf  JustiniauB  Betreiben  wurden  Echon  von  Kaiser 
Justinna,  seinem  Oheim  und  Vorgänger,  diese  Ehen  sanlitioniert 
Alle  dem  entgegenstehenden  Gesetze  wurden  von  ihm  aufgehoben. 
Die  Ehe  mit  einer  Hirne  oder  einer  sonstigen  AngehSrigen  der 
Bfihne  sollte  fortan  gesetzlich  sein  und  alle  gesetzlichen  Folgen 
einer  richtigen  Ehe  sowohl  für  die  EheschliefBenden  als  auch  fOr 
die  Nachkommen  haben.  Auch  die  TOchter  der  Miminnen  sollten, 
falls  sie  erst  geboren  werden,  nachdem  die  Mutter  von  der  Bflhne 
abgegaogen  ist,  fOr  makellos  gelten;  würden  sie  frOfaer  geboren, 
so  sollten  sie  mit  einem  kaiserlichen  Erlaabniaschein  heiraten 
dürfen,  als  ob  sie  TSchter  einer  anstfindigen  Mntter  and  nicht 
einer  Mime  seien.  Überhaupt  solle  niemand  einer  Mime,  die 
geheiratet  h&tte,  ihren  froheren  Lebenswandel  Torrllcken,  ebenso- 
wenig den  Nachkommen  den  Makel  ihrer  Matter'}.  Diese  Be- 
stimmungen entsprechen  durcbaas  dem  Wohlwollen  and  dem 
leidenschaftlichen  Interesse,  welches  das  Volk  fl)r  die  Mimen 
und  Miminnen  fühlte,  und  wie  das  Beispiel  der  Pythias  alias 
Helissarion  bei  Aristaenet  beweist,  galten  sie  schon  längst  im 
Volksbewnfatsein  als  zu  Recht  bestehend. 


')  Codex  Jnitiniuiiu.  .De  Naptiis*  23, 1 ;  ...  Iiaqiu  «tm  üy'iutBM  n(,  ttrvot 
quidtm  liberlatt  denatM  patie  ptr  dieiaam  indvigantiam  natdJAiu  nu  r«>fina 
pottqut  h^nmodi  prineipaU  b«nf/icnin  ita  d^tri,  gtiati  numgiuHH  dutrvüuat,  ttd 
mgouä  nati  UMnt,  imdUra  auttm,  qua*  icatnieit  qtiidem  me  ludii  aanittMtnuä, 
poitea  rcro  Mprtla  mala  coHdicieHt  ad  melioraii  mifravtrt  itnttntiam  et  itthonettam  pro- 
fettientm  ^w/emnl,  nullaai  tpem  principalU  kahtrt  btn^^i,  quod  tat  ad  illum  ttatun 
rtduetrtt,  in  gua,  li  nilif  peeeaftnM  atet,  commorari  poluerinl :  praatnti  dtmaititnnia 
ioaefitiM  principiü»  banfiti«m  tis  nib  ta  Ugt  condonamu$,  ut,  ti  dtrdieta  mala  tl  im- 
kaiuita  eonva-taliane  tomnodiartm  oüam  anpUzae  fueritil  et  honatati  jcm  dedtrint, 
lüeat  eif  iiMfr«  n^plicarc  numini,  ut  divinoi  aJ/atui  Jtns  dubia  mereantur  ad  matri- 
ttannim  tai  Main  ptnuittaita  Ugitimim .-  Hit,  qui  eU  coiyungendi  mnt,  imZIa  limore 
ftuadu,  Ht  icilit  pra^eritanim  Ugum  infirmun  aia  vidtalur  taU  con;ujritin,  »td  ita 
tKiZidw*  htjutmodi  pimatiert  matrimotmim  canfidtntOita,  qvati  nidla  pratetdtnit 
tM^mu^a  vifa  nxaru  tat  duxtrint,  livt  digailale  praediti  nnl  lint  alio  modo  leat- 
Mieot  M  «latrUHHifinii  dvetrt  prohibtantur,  dttm  tarnen  dolatibvs  omnimodo  imtrv- 
Mtxlü,  nOR  siiu  leriplü  lalt  prabtiur  eonjugium.  Nam  omni  ntacula  peniliu  direpta 
tt  qitati  taiM  tiaiatilnu  /lu/ui  modi  muiitribtii  redditü  nejue  voaabvlun  inAonodon 
<M  ntaow  da  ettero  mfunau  naept«  difftrtntiam  aliquam  tat  habere  aai  hia,  guae 
BihH  limSa  pteeatMnmt  e.  q.  t. 

Biiik,  Klau.  |2 
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Dieser  Eifer  des  Volkes  hatte  ann  allerdings  für  die  Hirnen 
and  Uiminnen  auch  wieder  seine  Kehrseite.  Es  wollte  seine 
Lieblinge  niemals  mehr  vom  Theater  fortlassen.  Sogar  dage^, 
daTs  TOQ  den  ffir  die  schdnen  Himinnen  entbrannten  jungen 
Lenten  diese  ihrem  Dienste  und  dem  Vergnügen  des  Volkes  ent* 
zogen  wurden,  wurden  strenge  Gesetze  erlassen'),  D^  Volk 
lieTs  eben  auf  keine  Weise  die  Ursachen  seines  VergnOgens  los, 
es  hielt  sie  auf  der  Bahne  selbst  mit  Gewalt  fest 

Nur  eine  Aasnahme  gab  es;  wenn  eis  Mime  das  fieran- 
nahen  des  Todes  fahlte,  dann  Christ  wurde  und  sich  taufen 
liefs,  nachher  aber  unerwarteter  Weise  wieder  gesnnd  wurde, 
80  sollte  ihn  niemand  zur  AusQbnng  seiner  mimischen  Eonst 
zwingen  dflrfen.  Die  Behörden  hatten  aber  wohl  darauf  zu 
achten,  daJb  niemand  sich  totkrank  stellte  und  so  mit  Hilfe  der 
Taufe  seinem  Berofe  als  Mime  entrinne.  Nicht  anders  war  es 
mit  den  Miminnen.  Wollte  eine  sich  einfach  durch  die  Flacht 
entziehen,  so  durfte  sie  mit  Gewalt  zurückgeschaffi;  werden. 
Wurde  sie  Christin,  so  mufste  sie  durch  ein  tadelloses  Leben 
den  Beweis  ihrer  Sinnesänderung  erbringen.  Fiel  sie  nur 
irgendwie  in  ihr  sittenloses  Leben  znrflck,  so  konnte  man  sie 
sofort  wieder  aufs  Theater  schleppen  und  dann  mosste  sie  dort 
bleiben,  bis  sie  starb'). 

Wieder  ergreift  hier  Kaiser  Jnstinian  für  die  Miminnen 
Partei.  Er  habe  schon  einmal  das  Gesetz  gegeben,  niemand 
dürfe  eine  Mimin  zwingen,  beim  Theater  zu  bleiben,  nnd  sich 
dafUr  einen  Bürgen  stellen  lassen.  Nun  verlange  man  deswegen 
gar  von  den  Miminnen  einen  dahingehenden  Eid.  Wer  das 
thue,  solle  fortan  zehn  Pfund  Gold  an  die  Mimin  Strafe  zahlen. 
FOr   die  Ausführung   dieses  Gesetzes    macht  der  Kaiser   den 


1)  Codex  Theodosifttlna  üb.  15,  tit.  7,  lex  5:  QtUigui*  tiupudieam  tx  tube 
vtaerabüi,  immanoT  honittatu  abäuxerü  tandaaque  in  longinqua  tranttuUnt^  tea 
aiant  iatra  doutum  propriam,  ita  ut  volnplatiiii»  piMitit  non  wmial,  rttentaeit, 
quinqus  librarum  ouri  inlation»  nmltetur. 

>]  Cod.  Theod.  lib.  15,  lex!  bd.  STl,  lex  4  an.  SSO,  l«x.  8  an.  SSI,  lex  9 
an  381,  lib.  14,  tit.  7,  lex  g. 
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Präses  der  Provinz')  nnd  in  einem  erneuten  Gesetze  auch  die 
Bischöfe  Terantwortlich*). 

Alle  diese  Gesetze  Jaetinians  sind  wohl  wesentlich  dem 
Einflnls  Theodoras  zazuschreiben,  die  sich  alB  Kaiserin  in  grofs- 
mQtiger  Weise  der  Genossinnen  ihres  firQheren  Eilends  annahm. 
Jedenfalls  entsprachen  diese  Gesetze  darchaas  auch  den  Neigangen 
des  gesamten  Volkes  fOr  das  Theater  and  den  Himus,  die  Afimen 
und  die  schönen  Himinnen  sowie  dem  damaligen  Rechtsbewnfst- 
xa  nnd  haben  fOi  die  Folgezelt  Bestand  gehabt 

Haben  wir  bisher  allerhand  einzelne  Zflge  angefahrt, 
welche  die  Leidenschaft  des  Volkes  für  den  Mimus  nnd  die 
Uimen  illustrieren,  so  wollen  wir  zu  ihrer  Erläuterung  noch 
eise  kleine  Geschichte  erzählen,  die  in  den  Acta  Sanctonun 
etdit. 

Bei  der  CbriBteuTerfolgnng  unter  Diocletian  im  Jahre  287, 
die  in  der  ägyptischen  Stadt  Antinous  von  dem  Pr&fekten 
Ariaam  geleitet  wurde,  hatte  ein  Diakon  den  Ghoraulen  nnd 
btheren  Hirnen  Philemon  gebeten,  sein  Priestergewand  umznthnn 
nnd  in  seinem  Namen  zu  opfern,  damit  er  selbst  der  Verfolgung 
entginge.    Als  aber  der  Mime  in  diesem  Aufzuge  mit  verbfllltem 


')  Norelle  51 :    Seemeat  non  «olum  tt  ^fidejuitortm  fntMent,  tad  ttum  n 
jn^uraniuai  dent,  rme  jxrituh  eUteedare. 

*)  CodeE  JaBtinianna  I,  4,  38:    'O  aviöi  ßaaiifit  lolt  aaytaxov  y^t  9to~ 

ixmiaay  jrvvaiKtt  ioiltpi  5  tltvSiQm'  tl(  antp^v  5  ogf^Oiptt*  Kudilutiv  oidi 
ETsliayiJviu  ßoiiiofUi^  »ulvtn'  i)  lotit  iyyinjjis  xoif  avj^s  (ü;  t/jit^  airoC 
iwiou  xi^otoy   ^"F"»'   öftoloyTiaayias   änaiuTv.     'AiX'   tl   ii   lotovto  yivoao, 

■vr  h  lais  nokeai  94otpci,iVTii»i*  tniaxoTtuy  dttja^äfttBa  dav'K  aittan  toXs 
JMfUtOTBTofC  titutKÖnoK  Sfta  T$  la/iT^OTÖi^  tSji  inagx^ai  ä^oyrt  xal  Sxot'~ 
'■!  Syuy  irgöt  tavTaif  loos  ßtaatifttyovt  ^  Toiii  ctnitlXinTeisSat  t^i  i^natat 
fliorias  xbI  infiocCav  /ih  aitüf  noiliv  tijv  ovatay,  txtivovs  Jt  t^s  nöiinC 
Ifilnnmir ,  .  ,  SSium  JUIovik  xait  äattilLOTiofitt'ais  iixBijTai;  ywaiQv  tlitrit- 
?>';  ml  süyiytatv  oSaeti  ngis  ya/ioy  jtfaiptiv  vofufiov,  xäv  4l  tuy^fvoiir  ratt 
eifitituätaH  aitais  ol  tavjas  ia/ißäyoyttt  xtxoafiii/iivoi,  /iqx^Tt  Stofifvai;  ßaai- 
^"^V  ''"'y^f'iit  äUJi  xkt'  i(ouatar  jiiv  yäfiity  ngaiTouoats,  yafuxüp  fitvio* 
evufolmimv  im  t^itou  noytht  (ttiaih  aiitäv  ytvofiivnv  lö  bÜtb  >s1  ntfit  läv 
^Vft4^y  täy  ax^yumy  Sunuiäfiryot. 

12* 
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180  Zweites  Kapitell 

Gesiebt  vor  Geriebt  erscheint,  wird  er  vom  heiligen  Geist  er- 
griffen und  antwortet  auf  die  Frage  des  Arianns,  ob  er  opfern 
wolle:  „Ich  bin  ein  Christ  and  opfere  nicht."  Schließlich  merkt 
man,  dafs  in  dem  Au&nge  des  Diakonen  der  Mime  steche.  Da 
fängt  das  Geriebt  laut  zn  lachen  an.  Auch  Arianes  denkt,  der 
Hirne  habe  sieb  nur  nach  seiner  Art  einen  äbermatigen  SpaTs 
erlaubt.  Er  ärgert  sich  wohl  aber  diese  Profanierung  des  Ge- 
richtes, aber  dem  beliebten  Mimen  will  er  das  schon  hingehen 
lassen.  Doch  Pbilemon  bleibt  dabei,  er  sei  im  Ernste  Christ 
und  opfere  nicht').  Da  wendet  sich  der  Präfekt  an  das  Volk 
und  fragt,  ob  man  nun  den  Mimen  martern  oder  gleich  Utea 
solle?  Und  das  Volk  bittet  ihn  los  und  ftngt  heftig  zn 
weinen  an  ans  Furcht  für  seinen  Liebling,  die  Wonne  der 
ganzen  Stadt  Wieder  wendet  sich  der  Prftfekt  an  den  Mimen 
und  bittet  ihn,  doch  kein  eisernes  Herz  zu  haben  und  sich  seiner 
Mitbarger,  die  ihn  so  sehr  lieben,  zu  erbarmen,  Es  komme  zu- 
dem bald  ein  greises  Fest  heran,  bei  dem  er  auftreten  mOsse'). 
Aber  Pbilemon  bleibt  ungerilhrt.  Von  neuem  fleht  Arianns  ihn 
an,  sich  doch  noch  zu  besinnen.  Was  soll  ohne  ihn  aus 
dem  Feste  werden?  Die  ganze  Versammlung  im  Theater  wird 
ja  aufs  ftufserste  betrabt  werden,  wenn  er  sich  nicht  zeigt*). 

Da  wird  dem  Arianus  der  Priester  angezeigt,  fOr  den 
Pbilemon  verkleidet  das  Opfer  darbringen  wollte.  Er  Isfst  ihn 
holen  and  fthrt  ihn   heftig  an,   warum  er  nur  den  berabmten 


')  Acta  Sanct.  BoU.  H&ri,  Bd. TU,  S.  T^lfolg. 

■)  a.  a.  0.  3.  752  B:  Tunc  Ariama  canumtut  incligiuitione  groadi  interro^ 
äreiBiittaniem  Äniinoiam  pl^em,  quid  de  eo  agi  decemerent:  utrumnom  eita  nartt 
au/erri,  an  loTigU  tupjiticiii  ddieret  cmciarif  Et  popuiui  easelamavit  dieait:  Ac 
pertUa  äintalit  ncatrae  dslieiaii  (Hier  erinnern  vir  im«,  dafs  der  Hirne  den 
Titel  des  guten  Kaisers  Titiis  erhtUt,  deliciae  generis  humuii)  omnU  OK" 
deila*  ad  Afoimlioneni  tdt'ui  pendtt.  Et  coeporunf  einet  pleran.  Diät  Ariow' 
Philanoni:  Ferreum  pectut  habet,  ;ut  horum  non  ßeeteri*  aaore:  laerifiea  guaet", 
et  Tcdde  joemtdiialem  in  feetivitale,  guae  pnixima  ett  ävibut  tait, 

3)  a.  a.  0.  S.  752,  Dr    Hetpondaa  Arianut  dixU  PhiUmimi:  multiplici  luper 
te  dolore  ccncatior,  et  quod  iiuania  cophu  a  b<mo  deciderit,  et  ipiod  inMoni  äritatü 
toteimitat,    muilanim  etlom  vr&Uivi  nrdeni  coUeetio,    Iritlem    in   iheatrit  oi  tui  o^    i 
tentiam  agiiatit  frequeniiam.  \ 
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Minen  und  Himümen  in  der  Öffentlichen  HeiauBg.  ^1 

Mimen  dazn  überredet  habe,  h&tt«  er  nicht  irgend  einen  nn- 
bekannten  Bftrger  dazn  aefamen  kOnnen')V  Da  alles  nichts  hilft, 
schreitet  der  Frfifekt  schweren  Herzens  zur  Folterung.  Drei 
Soldaten  schlagen  Fhilemon  ins  Gesicht  Da  Angt  das  Volk 
za  schreien  an:  „Schlage  nicht  ansem  Teaernl"  Und  wieder 
bittet  Arianns  den  Mimen,  er  solle  den  Schmerz  des  Volkes  be- 
denken, das  ganz  auTser  sich  geraten  werde,  wenn  man  ihn  noch 
mehr  martern  mü&te,  und  solle  opfern.  Er  habe  gewifs  noch 
Dicht  gewofst,  wie  gern  ihn  das  Volk  habe  und  wolle  das  er- 
proben. Nun  mSchte  er  es  aber  genug  sein  lassen  mit  dem 
grausamen  Spiel,  denn  er  sehe  doch,  dals  das  Volk  ihn  Ober 
alles  liebe*).  Aber  Fhilemon  erklärt,  frQher,  wie  er  als  Mime 
aof  der  Bohne  stand,  da  h&tten  die  Engel  aber  ihn  getrauert 
nad  das  Volk  sich  gefreut;  jetzt  achte  er  die  Traner  des  Volkes 
gering  und  die  Engel  freuten  sich  aber  ihn*). 

So  mufs  denn  schHefslich  der  halsstarrige  Mime  sterben. 
Die  ganze  Stadt  aber  weinte  um  ihn,  wie  sonst  sie  kaum  um 
einen  gütigen  und  allverehrten  Kaiser  trauerte. 


'J  >.  a.  0.  8.  753A:  cur  non  alitm,  jut  poutt  latere,  tt  non  üftini  eivi- 
taii»  maniftltam  tatliliaml  .  .  .  äumnodo  ne  aaa  hielu  ti  moeror«  civiwn  ip$« 
ton  iaerilegi  trwentor  faeinorit,  tmdtipliäi  nomw  foena  ncemi^era. 

')  a.a.O.  3.  753B:  QtU  jtiäta  tOmplere  ttudaUet,  dabant  ei  aiapat, 
iicaiU»!  Saerifiea,  Sed  fopuitu  eutn  hoc  fieri  vidersl,  dcmare  totpit  ti  dieert: 
Mi  eaedtre  earum  nodrum.  Et  Ariema»  ad  Phätmonen:  Force,  inquit,  tut, 
B  Fiuitaion,  el  Moerifiea;  eonndera  et  vide  poptdiea,  guomodo  te  caedi  in  faeiem 
iaiet;  ^n  n  viderit  te  majorHuM  mibjaeere  (ormentü,  ampUut  Wijue  triMabitur,  et 
trii  in  etatua  moerorii  omnium.-  ted  et  lux  t(6i  aperire  wh,  guod  de  teeor  meum 
KiUit  Rieutgue  Jortaue  non  jitUabat  te  omori  a  popuio,  ei  ideirto  eoatrarimn  ex 
fernen  attampterat,  Jim  däeeütMem  erga  te  gut  probarei:  ted  eece  fatentAue 
lüit,  doeumento  ccüegieti  caritatem,  de  qua  ambiguut  erat :  nunc  imitier  laiitfaeito 
amtooribtu  tuie,  ti  laerifiea;  nt  in  hoc  gnmdit  gandii,  qua«  mpervenil,  die  taetu» 
odraeeM  pleban,  quae  modo  trirlalur  pro  olapw,  quibiu  injuriam  paewut  ei:  et  iia 
itaaai  eaaücßntet  de  tua  revertione  Unmut  cun  tolo  Offeio  ad  baineum  .  .  . 

>)  a.a.O.  8.TÖ3C:  Betpondit  Phäetaon  et  diät:  Vot  Aiaiiutitae,  Tiolile  (rüton 
pnfitr  tJapat,  jum  aeetpi;  . .  .  menaniitt  vot  nun  duhito  Itmporit  iüiat,  quo  mimui 
(ran,  anlequam  ad  ehoratdieam  artem  Irtmtirem,  guomedo  in  theatro  ad  dedeeut  meum 
nwtpieten  alapa*  a  eetlutoräu*,  et  vot  ridebatii,  cum  Angdi  Injtarentur:  juMum  ttt 
'S'ti'r,  at  modo  ongelit  de  mea  ttJtäe  gaudeniibut,  cntron  mm  magnipendan  fr 
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Der  Mtoius   als   Vertreter   der   ttffenUichon   Meinung;    DttMung    und 

Besäiirmung  durch  die  Regierungen. 

Die  Leidenschaft  des  Volkes  far  den  Uimns  und  die  Mimen 
gewährte  diesen  eine  Redefreiheit,  wie  sie  sonst  seit  dem  Unter- 
gange der  ftttiBchen  EomSdie  nirgends  mehr  im  öffentlichen 
Lßben  gedaldet  wurde.  Weil  die  Mimen  die  eigentlich  Tolkg- 
tflmlichen  nnd  volksmilsigen  Schauspieler  waren,  haben  sie  auch 
am  besten  die  Stimmung  der  Hassen  erkannt  und  sie  nicht 
selten  unerwartet  zum  Ausdruck  gebracht.  Wenn  die  Öffentliche 
Meinung  in  blutigen  und  schweren  Zeiten  schwieg  nnd  sich  ins 
Dunkel  sehen  verkroch,  dann  brachte  der  Hirne  sie  durch  eine 
witzige,  scheinbar  harmlose  Anspielung,  die  doch  die  ganze  im 
Theater  versammelte  Menge  wofal  verstand,  ans  helle  Licht. 
Dann  brach  bet&ubend  der  Jubel  des  Volkes  los,  das  unerwartet 
seine  geheime,  tiefversteckte  Meinung  zu  seiner  Erleichterung 
offenbart  sah. 

Andererseits  duldeten  die  Machthaber  diese  mimische  Frech- 
heit, weil  die  Mimen  nun  einmal  beim  Volke  ftulserst  beliebt 
waren  und  zugleich  als  Spafsmacher  und  lastige  Komödianten 
nicht  ernsthaft  genommen  zu  werden  brauchteo.  AUerdings,  ab  und 
zu  ging  es  einem  gar  zu  kecken  Wichte  doch  an  den  Kragen. 
Auch  die  mittelalterlichen  Hofnarren,  die  den  grofeen  Herren 
nicht  selten  bittere  Wahrheiten  sagten,  hat  ja  nicht  immer  das 
Narrenkleid  und  die  Narrenfreiheit  geschätzt.  So  wirft  ja  aach 
die  heilige  Xanthippe  dem  Mimen,  der  ihr  l&stig  wird,  kurzerhand 
einen  eisernen  Vasenständer  an  den  Kopf.  Aber  da  durch  jenes 
mimische  Ventil  der  VolksuDwillen  sich  noch  am  angef&hrlichsten 
entladen  konnte,  so  waren  schon  aus  Staatsklugheit  die  politischen 
Anspielungen  der  Hirnen  zu  dulden,  und  diese  Staatsklugheit 
wurde  von  den  griechischen  und  rfimischen  Machihabem  länger 
als  ein  Jahrtausend  dem  Mimua  gegenüber  gleichmäfsig  geflbt. 

Schon  Dionys  der  Ältere  schätzte  wegen  dieser  Anspielungen 
den    MimuB    als   politischen    Faktor.     Auf  seine    Anregung   hin 
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Dnldniig  and  Beschinaiuig  des  Minna  durch  die  Regienmgen.      183 

rnnTste  Sophrons  S<^  Xenarch  die  Bheginer  wegen  ihrer  Feig- 
hät  in  einem  Mimna  Terspotten').  Aber  lange  vor  der  Zeit  des 
Tjrranneii  wird  die  mimische  Burleske  in  solchen  politiBchSn  and 
lokalen  Anspielnngeu  sich  gefallen  haben,  sonst  h&Ue  Dionys 
dem  Mimographea  dieses  Ansinnen  nicht  gestellt  Lokale  Ad- 
spielnngen  müssen  sich  schon  in  den  Hirnen  Sopbrons  gefunden 
haben,  wie  die  Erwähnung  des  kleinen,  zwischen  Or^gia  und 
Achradina  gelegenen  Hafens  von  SyracuB  beweist').  Auch  ist 
TOD  einem  Baumeister  Mjrilla,  einem  Zeitgenossen  Sopbrons,  in 
den  Hirnen  die  Bede  gewesen'). 

In   den    zahmen   Hirnen   eines  Herondas   und  Theocrit   ist 
allerdings   der   mimische  Spott  in  Schmeichelei  verkehrt.     Doch 
letgt  wenigstens  Herondas  etwas  von  dem  ursprAnglichen  volks- 
mäfsigen  Spott.    Auf  den   harten  Steuerdruck,   unter  dem  Kos 
zu  Zeit  der  Ftolemfier  schmachtete,  weisen  die  Idiazusen  mifs- 
billigend  hin.    Der  Schuatenneister  Kerdo  treibt  sein  Gewerbe 
and  seinen  Bändel  heimlich,  weil  er  nicht  Steuern  zahlen  wUI: 
„Doch  in  seiner  Wohnang 
Arbeitet  er  und  treibt  den  Handel  heimlich, 
Denn  vor  den  Zöllnern  ist  ja  keine  Tbür 
Dermalen  sicher."  (VI,  63folg.,  Cmsins.) 

Sonst  aber  sind  die  Himiamhen  voll  I^obra  über  die  Ptolemfter 
tmd  besonders  den  „guten  König"  Philadelphus: 

„Dort  aber  ist  der  GQttin  Heim:  denn  alles, 
Was  irgend  auf  der  Erde  ist  und  wird, 
Ist  in  Ägypten:    Reichtum,  Ringschulen, 
Macht,  schfines  Wetter,  Ruhm,  Scbaustellangen, 
Philosophen,  GoIdgeBChmeide,  junge  U&uner, 
DerGeschwistei^Mter  Tempel,  der  brave  Kßuig, 
Das  Huseom,  Wein  —  kurz  alles  Gute,  was  man 
Nur  vrQnschen  mag, . . ."  (I,  26foIg.,  Grusius.) 

')  K^bel,  Com.  grwc  fngn.  B.  182,  HimuBprogiamm  S.  21. 

*)  Eubel,  fragB.  101 :     ftiX^cvliis   yä^   tm    mvoC»»  tfdti  hi  roü  fiac^oS 

*)  fnfn.  188  Eaibel. 
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Ig4  Zweites  Kapitel. 

Aach  berflitmte  ZeitgenosBCQ  werden  gelegentlich  gepriesen,  wie 
die  Sohne  des  Praxiteles,  (IV,  23)  ond  Apelles. 
„Ja,  Beete,  wahr  ist,  was  des  Epbesiers 
Apelles  Hand  erschuf  in  jedem  Stücke, 
Und  man  kann  nicht  SI^:en:   ,Dieser  Mann  besab 
Fflr  das  Eine  Blick,  doch  andres  lag  ihm  fem.* 
Nein,  was  ihm  nur  in  den  Sinn  kam,  darin  könnt'  er 
Sich  selbst  mit  Göttern  messen.    Aber  wer 
Nicht  voll  Bewnndrung,  wie  es  sich  gebUhrt, 
Znm  Meister  wie  zu  seinen  Werken  aufschaut, 
Der  mög'  am  Fufs  in  der  Walkerbude  hingen.*' 

(IV,  73—78,  CruBiDB.) 
Diesen  LobsprOchen  wird  dadurch  nichts  genommen,  dafs  sie  ans 
dem  Munde  der  Kupplerin  Gyllts  oder  der  Dame  Eynno  kommen. 
Ähnlich  wird  dem  König  Ftolemaeus  bei  Theokrit  ein  Lob  ans 
dem  Hunde  der  syraknsanischen  Weiber  zugerichtet  und  die 
Pracht  des  ptolemBischen  Hofes  gepriesen.  Mit  den  rühmenden 
Worten: 

„ßäueg  TÜ  ßaotX^os  ig  äifivetä  Ihokeftaia 
Smjöfkevat  riy  'Aäiavtv  axovta  XQVf*"  ""^^  ^* 
MoOfutv  %ay  ßattÜKiaar.  (JlQa^tyoa)  iv  ilßltf  hXßun  ndvra 
(SV,  23—25)  entschliefsen  sich  Oorgo  und  Prioinoa,  zur  EOnigs- 
bnrg    zu   gehen.     Als   sie    dorthin   kommen,    geraten  sie  aufeer 
sich   vor  Verwunderung   über   all    den    Glanz   und  Schimmer'). 
Zwiechenein  hören  wir  noch  den  König  loben;  er  bat  den  ägyp- 
tischen Dieben  und  Beutelschneidern  gehörig  das  Handwerk  ge- 
legt*).    Der    Mimas  von    der  Liebe  Kyniskas   schliefst  mit  dem 

■)  XV,  78-88. 
^  XV,  46-60: 

itolUi  101,  ä  niaXtfuät,  ncncxqioi  »tlä  t^ya 

l(  M  If  äavvdioit  6  ttxajf  oiieis  x<aio(fy6c 

äXlältHt  ifiaXol,  xaxä  naCyvia,  Ttävtie  tgiyaC. 
Als  Diebe  iruen  die  Ägypter   tod  jeher  berQchtigt  und  berOhmt.    leb  er- 
innere AD  den  Dieb,  der  den  SchaU  des  EUiunpsinit  bestieblt  and  dem  der 
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Doldang  und  BescUrmoDg  dn  HimuB  durch  die  BagienmgfD.      185 

Lobe  des  Ftolem&ens.  Seine  „milte"  wird  Terherrticht  wie  die 
eines  germanischen  Ueerkönigs.  Er  ist  der  beste  Soldherr'). 
Zq  ihm  soll  Äschines  ziehen. 

Um  dieselbe  Zeit  zeigte  Sotades  in  seinen  xfyatdoi,  die  eine 
Gattung  des  mimischen  Pägnions  darstellen,  durchaus  den 
beibenden ,  TolkstOmlichen ,  mimischen  Spott  bei  seinen  An- 
spielungen. Besonders  hatte  darunter  Ftolemaeus  Philadelpbus 
zu  leiden,  aber  ebenso  auch  LysirnftcbuB  und  andere  hellenistische 
KOnige.  So  spielte  Sotades  auf  die  Geschwisterehe  des  Phila- 
delphus  und  der  Arsinoe  mit  einem  cynischen  Terse  an  und  ver- 
Mste  sogar  ein  Scbm&hgedicht  auf  Belestiche,  die  Haitrease  des 
Ptolemaeas.  Aber  auch  einfache  B&rger  anfingen  den  mimischen 
Hohnwersen  nicht;  so  soll  eine  beifseode  Bemerkung  auf  einen 
gewissen  Theodoms,  den  Vater  eines  bekannten  Flötenspielers, 
gehen.  Sotades  gebrauchte  die  Vorsicht,  Spfilse  Aber  Ftolemaeus 
nur  etwa  am  Hofe  des  Lysimachas,  Ober  Lysimachus  am  Hofe  des 
Ptolemaeas  vorzubringen;  und  er  verhöhnte  vorsichtigerweise  jeden 
KOnig  in  einem  andern  Lande.  Aber  da  er  die  mimische  Narren- 
freiheit  doch  zu  sehr  mifsbraucfate,  ereilte  ihn  schliefslich  ein 
bOses  Sclückaal'). 

Schade,    dafs  nichts  von  dem  Theatermimus  aus  der  Ftole- 


KSnig  kiiB  Batpekt  top  Beinen  Diebeakflnstin  Beine  Tochter  zur  Frau  giebt 
(Herodot  II,  131).   Bekannt  ist  anch  Ali  Quecksilber,  der  Xgjpter,  Ton  dessen 
IMebeetbUen   in  TanBend   und  eine  Nacbt  gani  ErataniiliclieB  eraihtt  wird. 
•)  XIV,  58— «4:     «wJvi/or: 

Ataxlra.  tl  t'  oüfwf  &f  toi  tontl  mat'  anoiafuly, 
fuv9of6jat  Utoitfiaios  tlkiv9tf^  oios  S^taiot. 
■)  Atkon.  620f.  621  B.b.:  ti  ov  lau  xaitJiiv  i^v  >fxaipov  na^^ittv 
low  Zmiiov,  sbvkc  fiiv  itnävros  Aualfiaxow  ibv  fiaaiita  h  'Aifta»Sftlq, 
ntaLtfUäo*  it  10V  'PiJiiiJilipov  nagi  Avaifinj^^,  xal  SUovs  lüv  ßaeUiuv  tv 
SUmis  Twr  nöUay  Süiniq  i^c  iiova^s  f^X'  Hftaigias.  txiwldamna  yag  airräy 
i^t  jfli(ari^itK,  £s  iptian'Hy^aapigos  tv  Tois 'Yito/iy^fiaaty  (FHQ  IV  415), 
*al  ioxoiyia  iuntiftuyivni  tö*  xMvtM»  —  ft^xtt  yäg  tts  löv  ßaailia  DroU- 
liiüor  Aoliä  äfiyä.  Blaß  ml  löät,  Sit  rijy  äiflip^v  'dtjaiv&nv  iytyafi^xit- 

th  oüx  öaltpr  T^vfiaUtp/  lö  xfytfov  uSti  — 
Ütn^müms  oiry  b  loü  Ilroltftatov   oj^ar^bs  tr  Kaifip  rg    vriaiii  Xaßiiy  aitöf  ■ 
ml   tts   fiolvß^  »tfafilin  tfipaiüy  ml  äyayayiiv  ils  tÖ  ntkaytn  »mmävnxit. 
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mfterzeit  erhalten  ist.  Eb  wire  interessaiit  genug,  ns  den  An- 
spielungen dieser  Volksstflcke  etwas  von  der  Stimmnag  des  VoUies 
in  Alexandrieo  zn  jener  Zeit  zu  erfahren. 

In  Rom  wurden  sp&ter  diese  Anspielungen  der  Mimen  and 
die  Aufnahme,  die  sie  beim  Volke  fanden,  als  wichtige  Zeichen  der 
politischen  Stimmung  aufgefofst  und  von  den  Ehrenden  Staats- 
männern sorgßUtig  beobachtet.  Als  GAsar  ermordet  war,  bittet 
Cicero  den  Atticus,  ihm  Aber  die  politischen  Witze  der  Uimen  und 
deren  Au&iahme  beim  Volke  zu  berichten.  Er  erwartet  sie  also  als 
etwas  SelbstversUndlicbes,  das  jedes  grofse  politische  Ere^nis 
begleitet.  Zahlreich  finden  sich  Hindentungen  auf  die  politischen 
Ereignisse  des  Tages  bei  Laberias.  So  geifselt  er  einen  Statthalter, 
der  sich  in  der  Provinz  Plflnderangen  im  Stile  des  Verres  ge- 
stattet hat').  Politischen  Sinn  hat  anch  die  Rede  eines  Gottes, 
der  erklftrt,  durch  seine  Mühewaltung  sei  die  Herrschaft  des 
römischen  Volkes  ausgebreitet  worden*).  Als  C&aar  Laberius  zwang, 
als  Mime  austreten,  rftchte  dieser  sich  durch  eine  Anspielung  auf 
des  Diktators  Staatsstreich.   Als  geprügelter  Sklave  ruft  er  aas: 

nAof,  Quiriten,  wir  verlieren  die  Freiheit" 
und  gldch  darauf: 

„Viele  muTs  fürchten,  wen  viele  fürchten." 
Bei  diesen  Worten  richtete  das   ganze  Volk  seine  Blicke  auf 


rowvn]  <f*  ttrriv   aöroü  ^   noAjaif    Seoiiifov  roß  auXijJoS  initpot  if  fitctVQi 
tl(  Sv  JoSi'  ty^ailiev 

S  <}'  ältoHTlyäaas  ra  Tg^fta  t%  Sma9t  loüfigc, 

ijltftatov,  önoCtjv  nporqp  y^e»»  X"^  ßoSf. 
Plntareh,   de  pner.  edae.  14,    S.  11,   en&hlt  die  Beitrafnng   etms  anders: 
tr  dtofian^^i^  noiioit  xtntaän^  XS°*'^''t    "^  '^^  axal^ov  laliSt  oi  ftifurrtiP 
Ithnrf  Mt^. 

>)  CUM  froeineüu 

Dirpatiaeit,  eolufmat  monolitat,  labtUa  e  (oltMJi 
mmmatui  at  (38.  39  R.) 

>)  Idcireo  ope  nlMra  (Uofatwn  sK  doMinium 

l^igalae  jsniü  (44.  45  B.) 
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den  Imperator ').    Die  übermalsige  Vermehning  des  Senates  durch 
Ois&r  bespöttelte  der  Vers: 

„Ohne  Zung'  ein  Kopf  ist  FoTesenatorB  Spruch*)." 
In   hflchst  flbermOtig  burlesker  Weise  ist  eine  Anspielung  auf 
die   vermeintliche  Absiebt  C&sars,  die  Polygamie  einzafthreD, 
mit  der  Vermehmug  der  Polizei  auf  sechs  Ädilen  verquickt: 

„Zwei  Frauen?    Henjeh,  das  ist  zu  viel  der  Arbeit,  sagt  der 

Makler." 
da  hat  er  sechs  Ädilen  gesehn".     (63,  64  R.) 

Es  ist  auch  wohl  mOglicb,  dafs  Laberius  im  Mimus  „Der 
Silphinmhändler"  auf  Cäsar  anspielt,  der  beim  Beginn  des 
BQrgerkrieges  lö  Gentner  dieser  Spezerei  ans  dem  Staatsschätze 
sich  aneignete. 

Als  in  einem  Mimna  die  Worte:  „0  der  milde  und  gute 
Herr*'  vorkam,  wandte  sich  unter  allgemeinem  Jubel  das  ganze 
Theater  dem  Küaer  Angustus  zu;  dieser  aber  wehrte  die 
Schmeichelei  energisch  ab  nnd  verbat  sich  dergleichen  am  fol- 
genden Tage  in  einem  besonderen  Edikte').  Ein  anderes  Hai 
bezog  das  Pnbliknm  einen  an  sich  harmlosen,  mimischen  Vera 
gegen  einen  Weichling  auf  den  Kaiser,  und  Augustns  mufate  sich 
den  Spott    gebllen   lassen*).    Das  Publikum  war  eben  an  poll- 


')  Hacrob.,  sat.  II,  7,4:  Jn  ipia  quopie  actione  tubittd«  w,  qaa  poUr<a, 
nteÜMbabir  iniueto  Aa&itu  Syri,  pä  vdut  ßagnt  caetut  fraer^Untique  rinäit 
eedanabat: 

nl\>rro  QuiriM  lätTtatfn  perdönuiy 
&  patlo  p(M  ociiecil; 

„NtetMt  at  muätx  timtat,  quem  muäj  timeni* 
*)  Sine   lingua   euput  pedarii   tmtentia   M.     (88  B.)      Pedarü    Und    die 
nenen  Benatoreu,  die  Stimmrecht  hatten,  aber  nicht  das  Becht  der  Heinnngs- 
lobening. 

>)  Sneton,  Angustus  cap.  53:     Oa»,  ipadante  m  ludot,  pntrtmUabmi  euef 
'        0  davünmn  aequum  et  bomtnl  et  umoarti  quati  de  ipM>  lUettdn  txuüaatei 
et  Ilatim  numu  vultuque  indeecrai  aduiiilienei  repreni 


die  jraeiMÜRO  corripuit  edieto, 

*)  SnetoD,  Angnstas  oap.  6»:    Sed  et  fcpultu  quoadam  mtimrtua   ludonim 
die  H  aetepit  in  eontumdiam  ifjut  et  oJtenw  (mumio  eot^nboüit  verum  in  $eaena 
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tische  Anspielongeo  im  Himos  so  Behr  gewOhnt,  dafs  es  sie  selbst 
da  BQchte,  wo  sie  garaicht  vorhanden  w&ren. 

Id  dem  Leichenzage  fOr  Veapasian  stellte  der  Archimime 
Favor,  wie  es  rSmtsche  Sitte  war,  den  Kaiser  dar  und  kopierte 
ihn  nach  Haitang,  Spradie  and  Charakter  mit  biologischer  Trene. 
Vespasian  war  wegen  seines  Geizes  bekannt  So  fragt  denn 
Favor  in  der  Haltung  des  Kaisers,  was  das  Begrftbnis  koste. 
Auf  die  Antwort:  zeha  Millionen  Sesterzen  ruft  der  Hirne  in  der 
Maske  des  Kaisers,  man  mftge  ihm  100  000  geben  nnd  ihn  ein- 
fach in  den  Tiber  werfen'). 

Als  tan  Zeichen  der  Milde  Marc  Aureis  und  Locius  Venis, 
seines  Genossen  in  der  kaiserlichen  Würde,  berichtet  Julius 
CapitolinuB,  der  Mimograph  Mamllus  h&tte  beide  ungestraft  ver- 
spottet'). Ja,  Marc  Aare)  duldet  sogar,  dafs  die  Mimen  An- 
spielungen auf  die  Liebhaber  seiner  galanten  Gemahlin  machten. 
Einst  hatte  Kaiser  Marcus,  der  seiner  Frau  gegenOber  sehr 
duldsam  war,  einen  gewissen  TertuUus  neben  der  Kaiserin  er- 
tappt, die  mit  ihm  in  aller  Gemfltsruhe  den  Morgenimbifs  ver- 
zehrte. Diese  Geschichte  kam  denn  auch  gleich  in  lustigster  und 
boshaftester  Weise  auf  die  mimische  BQhne.  Sie  liest  sich  am 
besten  lateinisch:  De  quo  mimu»  in  acena  praetente  AnUmino 
diidt,  guum  ttupidua  nomen  advüeri  tucorü  a  tervo  ^uiereret,  et  ille 
ter  diceret  Tuüus  et  adhnc  etupidus  iptaereret,  respondit  Ute:  iam 
dixi  ter  Tulhis  (TertuUus)  (Capitolin.  M.  Anton,  c.  29),  Aach  Com- 
madus  warde  von  den  Mimen  wegen  seines  sittenlosen  Wandels 
in  deutlichen  Anspielungen  von  der  Bühne  herab  verspottet  Er 
freilich  liefs  das  nicht  ganz  ungestaft^). 

In  der  QbennUtigsten  Weise  wurde  von  den  Mimen  dem 
Kaiser  Maximinas  mitgespielt.  Dieser  hielt  sich  ob  seiner  sol- 
datischen Tapferkeit  und  Kraft  und  seines  riesigen  Wuchses  fast 


pronunHatum   de   gaäa    Matrü    deam   tympanatinte:   Vide*tie,    td   • 
digilo  ttmpeintf 

']  SaetOD,  Vespasian  c.  19. 

M  Hist  Aug.  Marciu  Antoniiius  cap.  8. 

3)  Lampridins  Commodua  cap.  3,  i:   t^apdlaiiu  «it  a  numu  ;uiwi  obttupralu* 
eoidemque  iia,  ut  non  apparerent,  Mubito  dtportavil. 
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fSr  unsterblich  luid  fttr  nabesiegbar.  An  ibn  richtete  im  Theater 
ein  Hime  folgende  Verse  in  griechischer  Sprache,  die  der  Kaiser 
als  nngebildeter  Gtflckssoldat  nicht  verstand: 

„Wer  von  einem  nicht  getötet  werden  kann,   wird  von  vielen 

getStet. 
Der  Elepbant  ist  grob  und  wird  getötet, 
Der  Ldwe  ist  stark  and  wird  getötet 
Hate  Dich  vor  vielen,  wenn  Du  einzelne  nicht  fürchtest." 

Da  alles  Yolk  den  riesigen  und  barbariscbeD  Maximinus  hafste, 
wird  bei  diesen  Worten  ein  Sturm  des  Beifalls  losgebrochen  sein. 
Der  Kaiser  aber  wurde  anf  seine  Frage  bedeutet,  das  seien 
Verse  ans  einer  Komödie  gegen  einen  alten  Mnrrkopf')- 

Diese  Art  der  politischen  Anspielung  bat  die  Atellane,  die 
nahe  Verwandte  des  italischen  Mimns,  mit  diesem  gemein.  Tiberius 
sab  sich  im  Jahre  22  oder  23  gezwungen,  ein  Reskript  betreffend  die 
Frechheit  der  Atellane  an  den  Senat  zu  richten*).  Eine  Stelle  einer 
Atellane,  „alter  Bock  aof  Capri",  die  aaf  seine  Anaschweifungen 
zu  deuten  schien,  wurde  sehr  beklatscht'),  Galignla  liefs  einen 
Atellanendichter  wegen  eines  zweideutigen  Scherzes,  den  man 
aof  den  Kaiser  bezog,  mitten  in  der  Arena  des  Amphitheaters 
verbrennen').  Als  Claudius  vergiftet,  Agrippina,  nachdem  man 
vergeblich  versucht  hatte,  sie  zu  ertränken,  ermordet  worden 
war,  sang  der  Schauspieler  Datus  das  Canticum  einer  Atellane, 
in  dem  die  Worte:  Lebe  wohl,  Vater,  lebe  wohl,  Mutter,  vor- 
kamen, mit  der  Gestikulation  eines  Trinkenden  und  eines 
Schwimmenden.  Nero,  der  dabei  safs,  that,  als  hätte  ibn  diese 
Anspielong  auf  den  Mord  der  Mutter  und  des  Stiefvaters  weiter 
nicht  berührt.    Er  exilierte  nur  den  frechen  Schauspieler  ebenso 

')  CapitoliD.  Uaxiin.  duo  cap.  IX. 

>)  Tftcitui,  Annml.  IT,  14. 

>)  SnetOD,  Tiberioa  Up.  44,45:  ita}i>Teaä}uieaetvrjnoreiafam,i«,ßagTavit, 
vix  vt  rtferri  oudiriw,  nedum  eredi  fa*  lil ,  .  .  UiJa  mora  in  Atüiameo  exhodio, 
prOTÖnit  ladU  adtenm  matrimo  esc«epia,  pemrabrvit,  hiraim  vetulma  Capreit  noftc 
ran  ligttrrirt. 

*)  Sneton,  Cdigoli  c^.  37. 
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wie  den  Cyniker  leidoros,  der  zar  gleichen  Zeit  ähnliche  An- 
apielnngen  wagte. '}. 

Oft  legte  anch  das  Publikam  den  Versen  in  Mirnns  und 
Atellane  einen  von  ihm  erwünschten  Sion  unter.  Als  nach  der 
Ankunft  des  Kaisers  Galba,  der  den  B&mern  als  Geizhals  und 
WSterich  bekannt  war,  in  dem  Ganticam  einer  Atellane  die  auf  die 
Wiederkunft  eines  gestrengen  Herrn  gemünzten  Worte  vorkamen : 
Vena  io,  Simtu  a  viUa,  da  sang  sie  das  Publikum  auf  einmal,  auf 
Qalba  blickend,  mehrere  Haie  nach').  Darunter  hatte,  wie  wir 
soeben  sahen  (s.  S.  187,  4),  einmal  anch  Efüser  Augnsttts  zu  leiden. 

Wie  im  griechischen  Mimus  finden  sich  auch  im  römischen 
Anspielungen  auf  PrivatperBoneD,  selbst  mit  Nennung  des  Namene. 
So  wurden  die  Dichter  Accias  und  LncUins  von  der  mimischen 
Bohne  herunter  verhöhnt.  Sie  klagten  wegen  Beleidigung,  aber 
nur  Accius  gelang  es,  eine  Verurteilung  zn  erwirken'}. 

Man  hielt  eben  damals  in  Rom  die  mimische  Narrenfreiheit 
im  allgemeinen  für  so  heilig,  dafs  dem  rechtlosen  Mimen  gegen- 
flber  nicht  einmal  der  bevorrechtete  rOmische  Ritter,  der  Freund 
des  Scipio  und  gefeierte  Dichter,  Recht  bekam.  Der  Mimua  hatte 
also  fast  aristophaDisdie  Freiheit.  Allerdings  lieb  wieder  Do- 
mitian  Helvidius  Pricus  den  Jüngeren  hinrichten,  weil  er  in  dem 
mythologischen  Mimus  Paris  and  Oenone  auf  die  Scheidung  des 
Kaisers  von  seiner  Gemahlin  hingedeutet  haben  sollte*). 

')  Saeton,  Nero  cap.  39. 

']  Sueton,  Oalba  cap,  13:    Qvare   adventiu    ejui   non  perinde  graUtM  fuk, 
(dpi«  pnxitno  tptdaeulo   opparutl.      Sifuidem  AuHanit  notümium  eantieum   <*■    - 
orti*:    Venu  io,   Stmut  a  viila,    ctwwft'  nmul  ipaetatortt  oomentunte  «ooe  rettguam 
jHWton  rehäanait  ac  laapiuM  vertu  repttüo  egerunt. 

>)  Bhet.  ad  Her.  I,  XIT,  24:  münw  qtüdam  nomitiafiNi  Aeeimn.  pottan 
«mpeUdoit  in  leaena:  oon  eo  Accivi  injuriarvm  agit  hie  nihü  aliud  defendä, 
nih  lieen  nominari  «um,  eujtu  namitte  loripla  dattur  agenda.  —  Ü,  XIII,  19: 
tlsnt:  C.  Caeliut  judex  abtohit  iniuriamm  ei»n,  qtii  LucUiwn poeun  in  icamanom- 
mtftm  laaerat,  P.  Mueiv*  sunt,  qui  L.  Aeeium  poelam  nominaeanu,  eandannavii. 

*)  SneWii,  Domitiui  cap.  10:  Oeeidil  et  Süvidium  ßlium,  piaei  Koenieo 
escodio  iub  pertoita  Paridi*  et  Oenonu  divortima  natm  cum  lacort  (oxiaiM.  Es 
ist  keiD  Grund  Torhandeii,  icaeoicum  esodinni  als  Atellaoe  tu  erklären.  Der 
Uimus  mri  genaa  ebenso  als  ezodinm  rerwendet  wie  die  Atellane,  und 
gerade  anter  Domltian  blobte  der  Mimod  besonders. 
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Diese  Freiheit  hat  sich  selbst  nach  der  streogea  Ans- 
bildnng  des  kaiserlichen  Despotismas  sogar  in  dem  als  so  knech- 
tisch verschrieenen  Bfzanz  erhalten.  So  betont  Ghoiicins  den 
Vericfatem  des  Mimus  gegendber  ganz  besonders  dessen  poli- 
tasches  Verdienst.  Wo  selbst  die  Freunde  der  Kaiser  sich  ängst- 
lich dacken,  da  spricht  der  Uime  furchtlos  seinen  Tadel  aus, 
und  oft  h^  man  gesehen,  dala  die  Regierenden  entweder  sich 
flberhanpt  besserten  oder  doch  weniger  schlimm  waren,  oder  znm 
mindesten  sich  nicht  mehr  vor  den  Angeii  des  ganzen  Volks 
vergingen '). 

In  wie  hohem  Grade  die  Hirnen  wirklich  durch  ihr  Ein- 
greifen Nutzen  stifteten,  kann  man  aus  folgender  Geschichte 
entnehmen,  die  unter  der  Regierung  des  Theophilus  (829—842) 
sich  ereignete,  des  letzten  der  bilderstünnenden  Kaiser,  der 
wegen  seines  strengen,  bis  zur  ftuTsersten  Rücksichtslosigkeit  und 
Hftrte  ausgebildeten  GerechtigkeitssinneB  bekannt  ist. 

Der  Pr&fektus  Saoro  Palatio  Nicephoms  hatte  einer  Witwe 
ein  ziemlich  grobes  Schiff  fortgenommen.  Die  Frau  hatte  ihr 
Recht  nicht  erlangen  kSnoen,  da  der  Frftpositns  ihr  den  Zugang 
nun  Kaiser  sperrte.  Da  wendet  sie  sich  an  die  Mimen  im 
(Srkus,  und  die  verhalfen  ihr  zu  ihrem  Rechte.  Zn  seinem  Er- 
staunen Bah  der  Kaiser  mehrere  Mimen  ein  kleines  Schiffchen 
vor  seinem  Platze  im  Girkns  niedersetzen.  Dann  sprach  ein 
Mime  zum  andern:  Sperr'  den  Mund  auf  und  verschlinge  das 
Schiffchen.  —  Ich  kann  nicht.  —  Was,  der  Präfekt  Nicepborus 
hat  das  grofse  Schiff  der  Witwe  und  noch  dazn  mit  voller  Ladung 
verschlangen  and  Da  vermagst  nicht  einmal  dieses  kleine?  Der 


1)  Choricins  ed.Onuuc  §  14,  8  — 11:  Oi  toIvi»' fiörov  Toaavr^  intg  rnjiSy 
iip^onttcf  }(ofniyotiai  iaatutifiäiani,  äiia  jul  riff  nolmliiv  ig/iiv  ov  fxixga  nol- 
laue  töifytiovaiv,  ö^^it^'C  f*  xaig^  loijc  axiifxfutai  aatifgovlCoytts.  HvaPaivu 
rig  airois  miI  fttx9*  Jirvaaittas  ^  na^§7ia(a-  Hai  rmi  filv  ifyffiövtn'  al  iftXot 
jÖ^  Syxov  CnoOTfUolTai  rris  tSovates,  xöv  Uuai  ii  noioüpra;  nvafiDV  rqf 
'RX^ii  ov  9n^^vatr  inntftäv,  ptlfiott  ii  tiägtaii  (ntonrifv  etfoßni.  Ov  /tqy 
«i(o«n*nroi>0(  fi^,  ävövn'o*  Ü  xtgupQovovfttvoi  ylvoinm,  iW  tv^aii  iv  xmit 
tfojpmf  owTaf  roi{  axiiftftaatv  q  ninttvfttvovi  {  enmuäTf^w  äfta^arovtat 
q  aiiqa/tirovs  httOKtäiuy  &  n^aSev  tarÜitv  h6lfta*.  IlaSaai  toiwn  nüiui; 
loiio^ovittroif  [1^  aov  xn)  ai  digaius  äfivroftivoi  mnit/nuoiv. 
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Kaiser  forschte  sofort  dem  Sachverhalt  nach  und  lieTs  den  yot- 
nehmen  Hiseeth&ter  ergreifen,  fiberfOhren  und  im  Bogengänge')  des 
Cirkns  verbrennen  *).  Die  Witwe  aber  kam  dnrch  die  FreimQtig- 
keit  der  Hirnen  wieder  in  den  Besitz  ihres  Eigentaros  and  er- 
hielt noch  dazu  eine  EntBch&dignng  aas  den  konfiszierten  GQtem 
des  Pr&positoa  *). 

Der  Sophist  warnt  dabei  die  Verächter  des  Himns  nach- 
drflcklich,  die  Mimen  weiter  zn  verfolgen,  damit  sie  sich  nicht 
auf  offener  Bflhne  durch  ihren  Spott  rächen.  Wie  viel  onter 
dem  Spott  nud  der  Ironie  des  Mimus  besonders  seine  geistlichen 
Widersacher  zu  leiden  hatten,  haben  wir  schon  gesehen.  Manche 
Mimen  wurden  durch  diesen  Spott  direkt  za  aristophanischen 
Komödien  aaf  kirchlichem  Gebiete,  wie  besonders  die  Taufmimen 
und  die  Darstellungen  des  christlichen  Härtyrertums.  Solche 
Stücke  griffen  auf  das  energischste  in  das  vornehmlich  von 
religiösen  Erregnugen  und  Streitigkeiten  bewegte  Leben  ihrer 
Zeit  ein.  Auf  politischem  Gebiete  wird  dieser  aristophanische 
Spott  eich  allerdings  auch  nicht  annähernd  so  frei  bewegt  haben. 
Wie  einst  Dionys  der  Tyrann  machten  die  byzantinischen  Kaiser 
sich  diesen  mimischen  Spott  dienstbar,  indem  sie  ihn  von  den 
Mimen  gegen  ihre  Feinde  wenden  liefsen. 

Eine  der  besonderen  politischen  Grausamkeiten  war  es,  be- 
siegte Usurpatoren  durch  den  Cirkus  zu  fahren*),  wobei  dann 
die  Münen  ihren  Spott  Aber  sie  ausgössen.  So  erzählt  Procop, 
als  der  Usurpator  Johannes  im  Jahre  425  unter  Theodosius  dem 
Zweiten  besiegt  war,  wurde  ihm  die  rechte  Hand  abgeschlagen 
und  dann  wurde  er,  auf  einem  Esel  reitend,  durch  den  Cirkns 
von  AqnÜE^ja  geführt  und  dabei  von  den  Mimen  verhßhnt*). 


1)  tv  rj  aqiiyioyj. 

*)  Dieser  Vorgang  wird  verständlicher,  wenn  man  bedenkt,  Atla  gani 
gewöhnlich  im  Cirkus  za  Byzanz  Qericht  abgehalten  und  besonders  die  hoch- 
notpeinliche Qecichtsbarkeit  ansgeabt  wurde.  NUieres  bei  BambaDd,  .De 
Bfsantino  Hippodromo"  3.8—11. 

*)  Anonymus  in  Bandurio  No.  86.  Tgl.  Rambaud,  De  BysanL  Hippo- 
dromo  S.  9  u.  10. 

*)  Itambaud,  De  Byiantino  Hippodromo  S.  7  u..  8. 

^}  De  hello  Tandalico  I,  3.    Bonner  Edition  S.  321. 
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Aber  es  scheint,  als  ob  Dicht  allein  politische  GrOnde  die 
Häupter  der  griechiBch-rSmischen  Welt  zur  Dulduog  and  Ffir- 
deruDg  des  Mimus  bewegten.  Diese  Tyrannen  and  Könige, 
Imperatoren  und  Kaiser  haben  offenbar  persfinlich  ein  ziemlich 
tiefgehendes  Interesse  und  eine  hOchst  bedeutsame  Vorliebe  fQr 
den  Mimns  gehabt  Daßlr  haben  wir  eine  grofse  Zahl  historischer 
Belege,  die  vom  fttoften  Jahrhundert  vor  Christus  bis  zum  fUnf- 
Eehoten  Jabrbondert  nach  Christus  reichen. 

Als  ersten  unter  den  Freunden  des  Himas  lernten  wir 
Oionjs  den  Älteren  kennen.  Auch  KSnig  Philipp  war  dem 
Himos  and  den  Mimen  sehr  gewogen.  Zu  ihm  nach  Hacedonien 
ziehen  alle  die  Mimen  und  Himoden,  die  man  in  Athen  nicht 
leiden  will,  und  der  König  nimmt  sie  mit  offenen  Armen  auf. 
In  der  That  konnte  sie  König  Philipp  bei  seinen  lustigen  Sym- 
posien, von  denen  AtheoSus  (10,  435,  b,  c)  manch  heiteres  StUcklein 
erzählt,  genau  so  gut  gebraachen,  wie  später  Sulla  und  Marc 
AutoD  bei  ihren  Zechgelagen. 

Auch  Alezander  scheint  in  seinem  Oefolge  dionysischer 
Techoiten  zahlreiche  Mimen  gehabt  zu  haben.  JeilenfBlls  ist  es 
bezeugt,  dafs  seine  Nachfolger,  die  Diadochen,  des  Mimas  be- 
sondere Freunde  gewesen  sind.  Ptolemaeus,  der  KOnig  von 
Ägypten,  lüst  sich  von  dem  Himendichter  Theocrit  von  Syracas 
und  Herondas  von  Kos  mit  allerhand  Anspielungen  verherrlichen. 
Manche  Ptolemfter  hat  die  Vorliebe  fflr  den  Mimus  in  die  Netze 
der  schonen  Miminnen  gebracht  So  war  die  Mime  Myrtion 
eine  (beliebte  des  Ptolemaeus  Philadelphus'). 

Noch  weiter  brachten  es  im  Eifer  fflr  den  Mimus  die 
syrischen  Könige.  So  ehrte  Antiocbns  der  Zweite  den  Logomimen 
Herodot  sehr').     Antiochus   der  Vierte  aber  trat  sogar  bei  dem 

*)  Athen.  13, 576f.:  Atv^io»  Si  fUa  iwv  änoMityfiivmt'  aal  xoivüy 
itm^QtiiMf.  itixniQuis  erinnert  an  inxelim^t  wie  an  n^oiilxttji,  was  beides 
d«n  mitniKhen  Schauspieler  bedeutet.    Vgl.  Diodor  XXXIV,  S.  137  nnd  Snidas 

a.    T.     It^odflxTTIt. 

■)  Athen.  1,19  c.:  'HfiSojos  ik  6  loyöfufios,  ws  ifriaiy'MY^atcyd^os{FHQ 
IV  416),  lal^jfAaoE  ö  ö^)ctiat^<  na^  '.dniöxv  "ff  ßamkil  ftähoti^  tufiävio 
'är  ifdlm'. 

Raiek,  Uau.  •  IS 
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Feste,  das  er  im  Jahre  168  in  Daphne  in  der  Nähe  von 
Antiochia  gab,  selber  als  Mime  beim  Gaatinabl  auf  und  spielte 
and  tanzte  mitten  unter  den  Mimen').  Eine  Lysiodin  fanden  wir 
ferner  am  Hofe  des  K&oigs  Alexander,  und  der  Philosoph  Diogenes 
der  Epicuräer  schenkte  ihr  gar  den  goldenen  Kranz,  den  er  als 
der  Tugend  Lohn  yon  dem  Könige  erhalten  hatte  (s.  o.  S.  167). 
Von  den  hellenistischen  Königen  haben  die  römischen 
Grofsen  bei  ihren  nahen  Beziehungen  zum  griechischen  Osten 
diese  Vorliebe  fflr  den  Mimus  und  seine  Darsteller  geerbt  Die 
Mimen  und  Mimionen  huldigten  bald  den  neuen  Oebietem  des 
Orients.  Ich  erinnere  an  die  Mime  Antiodemis,  die  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Rom  ging. 

Iva  moXSitoto  xai  cttxi*^^ 
ä(*nat^aij  'Pmft^y  fial&uxif^  zä^f  (s.  0.  S.  168,  Anm.l.) 

Seit  Sulla  haben  alle  Häupter  Roms,  alle  Imperatoren,  alle 
Kaiser  für  den  Mimus  etwas  übrig  gehabL  Julius  Oäsar  war 
dem  Mimus  sehr  geneigt.  Als  seine  Herrschaft  Über  Rom  end- 
giltig  gesiched;  war,  liefs  er  zur  Siegesfeier  vomehmlich  Mimen 
aufführen^).  Bei  dieser  Gelegenheit  entschied  der  Herr  der 
Welt  persönlich  den  Kampf  zwischen  den  beiden  Rivalen  um  die 
Krone  des  Mimus,  dem  Ritter  Decimus  Laberius  und  dem  Frei- 
gelassenen Publilius  Syrus  zu  Gunsten  des  Letzteren')-  Dieses 
Urteil  mufste  Laberius  in  seinem  berühmten  Prologe  als  zu- 
treffend und  von  sachkundiger  Seite  geftllt  anerkennen.  Wir 
hörten  schon,  dab  Cicero  einen  älteren  Verwandten  Cäsars  in 
De  oratore  als  Kenner  des  Mimus  einführt 


1)  Athen.  5,  195. 

*)  SaetOD,  Divns  Julius  cap.  39:   Edidit  tpeqtaeula   varii   generii:    munu 
gladiatorium,    ludo*    etiam   reffioaatim  urbt  lata  et  guidan  per  ommum  Uitguarum 
hUtriana  .  .  .     Ludii  ßecinaa  LtAentu  equa  SonuMmu  niiraum  «utun  tgit   r,  q,  «. 
Hacrob.  Sat.  II,  3^  II,  7.     Seneca,  controv.  in,  18;  Gic.  ad  Um.  13,  18. 
')  Mm  pouunt  primi  aae  omnei  omni  in  tempore, 

Summtitn  ad  .gradam  euni  daritaH»  venerü, 
Caimttet  aegre:  nktu,  cüitu  decldat  eedet 
Cecidt  t^o,  cadel  jut  letptiiur,  laut  at  puhlica.    (Macrob.  2,  7, 9.) 
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Als  die  Soldaten  beim  gallischeD  Triumphzuge  hinter  dem 
Wagen  CSsars  herscbritten  und  allerhand  Spottlieder  auf  den 
Triompbator  absangen,  wie  das  Sitte  war,  verglichen  sie  den 
Feldherrn,  der  seine  Siegesfeste  mit  der  Anffttbrung  von  Mimen 
Terberrlichte,  selber  mit  einer  Instigen  Figur  aus  dem  Mimos, 
dem  .kahlköpfigen  Ehebrecher".  Das  ist  der  stnpidus,  der /iW^tJc 
fuleaiQig,  der  bald  als  betrogener  Ehemann  ausgelacht  wird, 
bald  als  abgefafster  Ehebrecher  FrQgel  bekommt,  immer  aber 
verliebt  und  hinter  den  Weibern  her  ist.  Cäsar  war  allerdings 
in  Rom  als  ein  ziemlich  lockerer  Vogel  bekannt,  und  seine 
Glatze  machte  ihn  f(tr  den  Vergleich  mit  dem  mimus  calvus, 
der  stehenden  Figur  im  mimischen  Drama,  besonders  geeignet'). 

Der  genialste  Anhinger  Julius  Cftsars,  Marc  Anton,  war 
gleichMls  ein  eifriger  Verehrer  des  Mimns  und  auch  der  schönen 
Miminnen,  bis  eine  königliche  Pantomime  ihm  das  Verderben 
brachte.  Bekannt  ist  die  Scene,  wie  Eleopatra  als  Liebes- 
gSttin,  von  den  Scharen  dienstbarer  Genien  umgeben,  auf  dem 
CfdnnB  zu  Antonius  fthrt  und  so  sein  Herz  gewinnt.  Der- 
gl^chen  mochte  die  Königin  von  Ägypten  oft  an  ihrer  Hofbdhne 
Ton  den  Pantomimen  gesehen  haben.' 

Bei  dem  nachtemen  Oktavian  halfen  der  königlichen  Panto- 
mime  ihre  Eanste  nichts.     Aber  trotz  seiner  Nüchternheit  war 


')  Sneton,  Ditob  Julius  cap.  49;  Gtdlico  dmiqite  tnurnfke  müüe*  tjat 
iiter  ettera  cormina,  qualia  eumun  prtuequenia  joaiianter  ceauaU,  ^iam  üluA 
Tulgatiuiwatm  jmmuiUuum-unf: 

Galiiat  Caaar  nibegit,  Niamedet  Caaarem; 
Eeee  Cattar  nunc  Irivmphat,  gui  lubegit  Oaüiat, 
Nicameda  non  tritm^lita,  pii  taiept  CaeMorvn. 
CXf.  51:     N«  prmiinäid'ilna   juübnt   matrimoniU  oiMinutne  nel  Aoe  dioieko 
itpfürtl  jaetalo  aeque  a  tnttili&ut  ptr  Gaiiicum  tritanphum : 

Urbani,  lervate  uxorei,  moeehun  calvom  addueimvi, 
.^urum  in  Oallia  ^liuitii,  hie  nimptitti  mutuum. 
Ohne  die  Angpielong  an  den  moechas  calras  des  Mimus  w&re  der  calms 
moechos  hier  nar  eine  plumpe  Grobheit,  die  Eehr  von  der  obscön- witzigen 
Anqtielimg  anf  das  TerhUtnii  zwischen  Cftsar  und  Hicomedes  absticht.  Der 
(iflte  Alfred  Schoenes,  der  dieses  Bach  so  viel  verdankt,  verdanke  ich  aacfa 
dn  Hinweis  auf  diese  Stelle  nnd  Belehmng  Aber  ihre  Bedeutung. 

13« 
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der  Erbe  C&sarB  ein  Freund  des  Mimus,  wenn  auch  nicht  dei 
Miminnen.  Er  duldete  es,  wie  Ovid  bervorhebt'),  d&b  der 
Pr&tof  für  schweres  Geld  Mimen  zur  AuSHbrung  erwarb;  ja  er 
selbst  hat  grofse  Summen  den  Mimographen  fQr  ihre  StQcke  be- 
zahlt  und  hat  sie  selbst  vor  der  Auffflhrung  durchgelesen  und 
auf  ihren  Wert  geprüft,  ob  sie  auch  reüssieren  würden.  Auch 
hat  er  wie  alles  Volk  den  Mimen  zugeschaut  und  keinen  An- 
stofe  aA  schlüpfrigen  Stellen  genommen.  Bis  an  sein  Lebesft- 
ende  hat  der  Verbannte  von  Tomi  sich  darüber  den  Kopf  zer- 
brochen, wie  der  Kaiser  nur  die  mimischen  Ehebruchsdramen 
dulden  und  gar  mit  Vergnügen  sehen  konnte,  w&brend  er  den 
armen  Poeten  wegen  der  nach  seiner  Meinung  viel  unschnldigem 
„Kunst  zu  lieben"  gleich  zu  den  rauhen  Scythea  verbannte. 

Beim  mimischen  Schauspiel  nahmen  sich  auch,  wie  wir 
sahen,  die  Römer  die  Freiheit,  Angustos  zu  schmeicheln  oder 
seiner  zu  spotten. 

Als  den  ersten  Philosophen,  der  dos  Leben  mit  einem  Mimns 
verglich,  haben  wir  Seneca  kennen  gelernt.  Aber  lange  vor  ihm 
hat  schon  Kaiser  Aitgustus  diesen  Vergleich  gebraucht;  auch 
dem  Kaiser  bat  wie  dem  Philosophen  der  Mimus  als  das  eigent- 
liche Schauspiel  gegolten.  Als  es  mit  Augustus  zum  Sterben 
ging,  da  scherzte  er  noch  in  der  Todesstunde  mit  hoher  Seelen- 
ruhe und  bat,  wie  es  der  Mime  am  Schlnfs  des  Stückes  thut, 
seine  Freunde,  die  sein  Bett  umstanden,  ihm  Betfall  und  einen 
frohen  Scheidegrufs  zu  spenden,  wenn  er  den  Mimus  des  Lebens 
gut  gespielt  hätte')' 

So  kommt  dem  Kaiser  noch  im  Sterben  der  Mimus  in  den 

1)  Triatien  II,  507  folg. 

^)  SaetOD,  DiTUS  Augoatas  cap.  99:  Supremo  die  ,  .  .  adniuam  amicat 
peramtaltu  ee^id  ii»  videretur  mümen  viUie  eammodt  Iranttgiit,  otÜMit  e<  eUauuiam. 

tt   ät  H 

l;ifot  xaXÜK  TÖ  jtulynot/,  x^ötay  Söti 
xnl  nänts  fifiäi  futi  X'^i  Jigon^fiyKat- 
,Daf3  der  Mimus  mchts  weiter  bedentet  ala  SchuiBpiel,  zeigt  die  Stelle  des 
Seneca  (c&p.  80,  7)   . . .  deon  da  esempUflaieren  den  Mimus  tragische  Terae'. 
Wilamowitx  (Bcs  gestac  Difi  Augosti.    Hermes  21,  1886,  S.  686,  Anm.  1). 
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Sinn,  der  ihn  im  Leben  eo  oft  wie  sein  ganzes  Volk  erheitert 
hatte'}. 

Selbst  der  finstere  Tiberios,  der  den  Senat  zum  Ein- 
schreiten gegen  die  Freiheit  der  Atellane  aufforderte,  hatte,  vie 
wir  schon  bemerkten,  an  seinem  Hofe  einen  Mimologen. 

Einen  schwindelnden  HShepnnkt  erreichte  die  Vorliebe  der 
Cfisaren  für  den  Himus  anter  Nero.  Die  Javenalien,  die 
der  Kaiser  neu  einrichtete,  worden  Tomebmlich  durch  Auf- 
flümingen   von  Mimen  gefeiert  und  vornehme  rOmische  Herren 


')  Dimer  kjniach-itoiidie  Vergleich  dei  Lebern  mit  eiDem  Schauspiel, 
in  dem  jeder  Mensch  leiae  Bolle  vom  Schiekul  uigewieaen  erhilt  und  sie 
so  gnt  spielen  ninis,  Ha  er  kuui  (Wilftmowiti  &.  a.  O.  9.  6äG),  ist  spiter 
■ach  in  die  kirchliche  Litteratnr  eingedrungen;  und  iwu  gebrancht  ihn 
merkwUrdigerwelse  gerade  Chrjaostontu,  dieger  rflhrige  Feind  des  Theaters; 
kllerdinga  in  seiner  besonderen  christlichen,  nichts  weniger  sIb  stoischen 
Anlhening.  Ich  kun  mir  nicht  rers&gen.  diese  Terschollene  Stelle  troU 
ihrer  byiuitiniscben  Unge  wiedenngeben.  (Chrysost.  Bd.  I,  atl  780  B—E): 
'Anrl^ov  ifiipoiffot  (»ti,  Snov  ra  aii/^mä  n^yftata.  £LtJ^  i6  9iirtQot',  xai 
änualvtfi9ri  r«  TtQaatmtia.  KaSäntQ  yä^  h  i^  SiäiQ^  lovt^  Iv  fito^fißqitf 
tiion  na^ntiiofoaa  ytrtfai,  xal  tla(i>xmiBi  rtolXoi  lüp  mnifUEDC,  vnoxpivö- 
fUlMH,  xgo4n>ntTa  tr  iy  ö^t  ^otrt;  xol  /ä/Onv  nalaio*  änayyfXlovtic  xal  Tu 
nqäffttnu  dtifyovfiivoi.  JüaI  ö  fiiti  yivirat  i^tlöampot  ovx  &v  tpil-önoifof  6  ii 
ylntai  ßaUtXnis,  ovx  £v  ßaailfi/t,  äHa  oxvf*"  ^X*"  ^'''  ^Vt  vipf/rfitvf  ö  3i 
imgöt  oiM  fiiiov  fUTttxnefaaa9iii  dimäfttvot,  aliit  laiQov  Ifitttta  niQißfßlif- 
fttrof  6  n  ^ovlo(  tltv^gof  £v  ö  ii  iiSäaxttlos,  oidi  ygaftfiiaa  htitnäfitnot ' 
oütf  wf  ttai  ipaltttiftat,  S  it  tiaiti,  oi  tfalfoytat.  "t^lvtjat  yä^  tatgbs,  oix 
V»  itnftöf  asl  ifatveitu  ifiXoaoiftOt,  MOfitp/  tjc^m  Iv  r^  tigoaa>ntl<fi'  xal  ifatrnai 
npoKMiqc,  awpaiuiiou  a^^fia  nigtßißltififyof.  JTol  dtiiit^  ^  Si)/ii  lov  npoan- 
xtlov,  äW  ai  yiivittui  iqv  tfvOi»,  ^c  linaßäXktt  iijf  iUiSttali.  Kai  tnf  fihi 
xaiiiovitu  ol  Tt^öfuvot,  la  nQaatmtiu  tataiat  ■  t-nfitäv  St  loa^ga  xuTttkäßg, 
xal  ivSy  TÖ  Maipov,  »al  ntcnts  äya^PCt"*""!  ^^nrotrat  tö  npomuncüt'  xal 
6  Mm  ßaatitvi  tiii/laxnai  ffw  f^aixäivnoi.  'Ant^Uy^  lü  jigootaiiZa,  äii^l9iv 
q  ÖTiain,  t3tlj[tti  1/  äXiiititt'  xal  ivftlaxijat  6  hidov  titi^igat,  tSu  ioviof  5ni^ 
yig  tJnor'  tau  fitr  <t  tmärij,  Ifw  ü  Ij  äiii&iui'  xartlaßiv  di  ^  iatlf^'  tiv^ 
10  Maifof,  tifär^  ij  äi^9na.  Oviia  xal  tv  i^  ßlif  ml  tv  t^  likif  ja  nagovia 
Staigow,  lä  nqayfiKia  vnoxgiatSi  nJloiiTOf  xal  nevta,  kbI  Sgx"'*  '"'  ü^/ö^iv»;, 
xsl  ö«D  lomvTa.  'Otar  Si  äjtoßlii»j  ij  q^pa  IxtCvti,  xal  ll^  q  vCf  ixtlvi) 
i  ifoßtfiä-  fiäUo*  ii  ^  fifiigtt,  vvt  fiiv  101!  äfio^Klois,  iifitQtt  dk  loit  iixaloK' 
Zian  Xv^  ti  94aifov,  Eror  ^lyg  lä  ncoamrttia,  Siar  toxiftäi^iat  txaatos 
«I  lä  tfya  aviav. 
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und  Damen  traten  auf  Veranlassung  des  Kaisers  in  diesen 
Mimen  anf ). 

Entsprechend  dieser  Vorliebe  des  Herrschers  fOr  den  Mimus 
hatten  die  Mimen  am  Neronischen  Hofe  Ansehen  und  Einflufs. 
In  Fnteoli  war  der  Jude  Alityros  ein  gefeierter  Mime,  der  darum 
auch  bei  Nero  viel  galt  Als  nun  Flavins  Josephns  die  Be- 
freiung einiger  jüdischer  Priester,  die  der  Prokurator  Felix  an 
den  Kaiser  gesandt  hatte,  erlangen  wollte,  suchte  er  um  die 
Hilfe  des  Mimen  nach.  Dieser  stellte  ihn  der  Kaiserin  Poppaea 
vor,  und  mit  ihrer  Hilfe  erreichte  er  seine  Absicht*). 

Unter  den  Flaviscben  Kaisern  war  besonders  DomiUau  für 
den  Mimus  eingenommen.  Ihm  genOgte  nicht  mehr  die  gewohnte 
Darstellung  des  Laureolus.  Er  liefs  im  Amphitheater  deu 
Räuberhauptmann  von  einem  verurteilten  Verbrecher  spielen  und 
diesen  den  wirklichen  Kreuzestod  sterben,  wobei  der  am  Kreoze 
Hängende  noch  von  wilden  Tieren  zerrissen  wurde*).  Mit  dem 
berflhmtesten  mimischen  Darsteller  seiner  Zeit,  Latinus,  stand 
Domitian  in  nahem  Verkehr.  Von  ihm  erwartete  er,  wie  es 
scheint,  gewdhnlicb  einen  persönlichen  Bericht  fiber  die  Tages- 
neoigkeiten  in  Rom').  Man  förchtete  darum  Latinus  als  Denun- 
zianten*). Der  Mime  selbst  war  stolz  darauf,  dais  Rom  ihn  als 
den  Vertrauten  des  Kaisers,  als  den  Diener  seines  Juppiter 
kannte').  Von  Hadrian  ist  sein  Interesse  fQr  die  Atellane  fiber- 
liefert'). Marc  Aurel  klagte,  dafs  der  Mimus  vom  Philosophieren 
abhalte.    Auch  Ober  seine  Duldsamkeit  den  Mimen  gegenttber 


1)  Tgl.  o%en  S.  147,  U8. 

))  FUriaa  Joseplms  rita  c&p.  3. 

S)  Martial,  Spect.  7. 

*)  SnetOD,  Domitiuma  CAp.  15:  . .  idque  ei  caenarai  a  mono  Latmo,  i 
Uriai»  forte  animadoerUral,  inter  eeterat  diei  falnilas  re/emtur. 

A)  Scbol.  Javenal  IT,  53  imd  I,  35. 

■)  Hu-tial  IX,  SS: 

Voi  Bu  iaurt^sri  panuüum  dieiit  Photbi 
Borna  tui  famuhaa  dum  iciat  tue  Jon». 

')  AeliUB  SpartianDS,  Hadrian  cap.  26,  4:   /n  amvivio  iragoediat,  a 
At^bna*  . .  .  «en^er  eiehibuii. 
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ist  schon  gesprochen.  Sein  Mitregent  Veras  brachte  ans  dem 
Orient,  wo  er  allen  Genüssen  des  üppigen  Syriens  und  besonders 
dem  Himns  gehnldigt  hatte,  ganze  Schiffsladungen  voll  Mimen 
und  sonstigen  Schauspielern  nach  Rom,  als  ob  er  nicht  den 
Partherkrieg,  sondern  einen  „Schauspielerkrieg"  beendet  hätte'). 
Wie  Ton  den  Mimen  in  Rom  scheint  er  auch  von  den  Mimen 
in  Syrien  verspottet  worden  zu  sein^).  Marc  Aureis  und  Veras* 
Nachfolger  Commodas  scheint  selbst  als  Mime  aufgetreten  zu 
sein*)-  An  ihn  wendeten  sich  die  Antiochener  mit  der  Bitte, 
er  mödite  veranlassen,  dafs  das  grofse  Vermögen,  welches  einst 
der  grofse  AnUochener  Sosibins,  der  Lehrer  des  Britaonicas, 
seiner  Vaterstadt  zur  Feier  ihrer  Feste  und  Agone  hinterlassen 
hatte,  fortan  auch  nur  zu  diesem  Zwecke  verwendet  werden 
mSchte.  Das  that  Commodus  auch  und  bestimmte  grofse  Snmmen 
für  die  einzelnen  Feste  in  Antiochia.  Was  aber  von  dem  Oelde 
übrig  blieb,  das  wies  er  für  die  Mimen  und  Pantomimen  an. 
Die  Antiochener  aber  errichteten  zum  Dank  dem  Kaiser  Com- 
modas eine  eherne  Bildsänle  in  der  Stadt')- 

Kaiser  Elagabalas  konnte  einen  Aufruhr  nur  dadurch  stillen, 
dafs  er  das  Versprechen  gab,  er  werde  die  Histrionen  aus  seiner 
Umgebung  entlassen.  Diese  müssen  Mimen  der  schlimmsten 
Sorte  gewesen  sein.  Durfte  doch  das  gekrönte  Ungeheuer  von 
ihnen    verlangen,    was    sie   sonst  in  den  Ehebrachsdramen  nnr 


1)  JdUiu  Cftpitolintu,  Teras  CAp.  VIll,  7  folg,:  Bio  aecaät,  quod,  quati  regti 
aliquot  ad  trmm^iaaa  aüueertL,  tic  hUtrünti  ediatit  e  Syria  .  .  ■  Adduxtrat  lecum 
et  fdiäniu  et  täncititt  et  hutrionei  Meu/muqae  mimarioi  et  praettigialora. 

')  k.  &■  0.  eap.  yU,  4:  Biiui  /uit  omtiibui  Syrit,  quortim  muUa  jota  in 
Ae^ro  tn  «um  dieta  exilant. 

>)  Aelias  Limpridi)»,  CommodDa  cap.  1:  jem  in  hit  artifex,  guae  itationü 
ämperatoriae  «on  eranl,  ul  ealSea  fingeret,  laÜaret,  eaniaret,  libilarel,  wurroni  denigue 
a  gtadialoTtm  perfeOiKn  oMmdera.  scnm  bedeutet  hier  BOTiel  wie  acam 
BÜBUrias  oder  mimiu.  flerodüii  1, 13,  8:  *a\  amf^wr  ftiv  nSs  xal  nsuhfoc 
n*  fUtgiis  fitfivri/tiro!  i^;  avXijt  lif  tnlßovko^  iduäxeio,  yiianonoiol  Sl  xal 
lär  atoxtinani  vnoxgiial  4tloy  ainöv  inoxti^n*. 

*)  MftUUa  Ctaronogntphie,  Bonner  Edition  3.  285-286:  '^(f^^oi  3i  xal 
I«  JUmh^  jififfiata  itt  ^oyiiv  fiifiuv  xai  ö{i;p]OTixttit' .  ,  .  xal  iv/ojtjaav  rp  ßaiStXii 
Koftftöitp  nl  'Ataioxtls  Viiiltpi  jfoJLf^  miiv  fitaov  iqc  noJUnf  amär. 
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mimten,  in  Wirklichkeit  vorzufahren ').  Herodiao  erzählt,  Elagab&l 
habe  diesen  Mimen  die  wichtigsten  Staateämter  übertragen*). 

Von  Aurelian  wird  berichtet,  er  sei  in  allen  Oenflssen 
höchst  mäbig  gewesen,  nur  für  den  Mimua  h&tte  er  eine 
geradezu  merkwürdige  Leidenschaft  gehegt'). 

Kaiser  Carinus  wählte  zu  seiner  Umgebung  vomehmlich 
Mimen  und  Pantomimen.  Bei  den  Spielen,  die  er  veranstaltete, 
traten  besonders  Mimen  auf,  an  die  er  reiche  Qeschenke  ver- 
teilen liefs.  Einmal  liels  er  sogar  von  dazu  abgerichteten  B&ren 
einen  Mimus  auffahren*). 

Auch  Julian  konnte  sich  dem  Einflasee  des  Mimus  nicht  ent- 
ziehen. Für  seine  Person  mied  der  sittenstrenge,  von  philo- 
sophischem Idealismus  erfüllte  Romantiker  das  Theater  im  Äll- 
gemeiuen.  Aber  den  Einflofs  des  Mimus  schätzte  er  so  hoch, 
dafs  er,  der  Apostat,  Mimen  dazu  veranlafste,  die  Christen  za 
verspotten*).  Allerdings  moTste  er  es  dann  erleben,  dafs  einer 
dieser  Mimen,  Porpbyrius,  dabei  zum  Märtyrer  wurde.  Als  der 
Kaiser  darauf  von  Antiochia  gegen  die  Perser  ins  Feld  rQckte, 
nahm  er,  um  seinem  Heere  einen  Gefallen  zu  erweisen,  Mimen 
and  andere  Schaospieier  mit  in  den  Krieg'). 


•)  Vgl.  oben  8.  170-      - 

*)  ^)  "^t  §  ^1  "^'^  ^'  toaovtov  ä'  iiamtlt  na^iHat  «c  aävta  »  ni  TifC 
oxtlt^f  Kai  TÜv  Stifioaliov  9fäTfivy  futayaytiv  tul  lis  fttylarae  lüv  ßaatlamv 
ngäftiv  .  . .  nyiöxoii  it  xal  xa/iipSoit  xal  fttfioir  vTion^cruit  tit  fuyiaiuf  lüv 

*)  FlBTins  TopiscOB,  Anreliui  Cftp.  60:  Ena  gwdam  rann  in  völmptatilmt, 
ted  miro  modo  mimi»  delteUinitur. 

*)  FlavinB  TopiscoB,  CarinuB  Ckp.l?:  munü,  moratriahit,  jRmloainnü,  eon- 
Uribut,  atque  ktumffnu  Falalium  re^vriL  cap.  19:  ttiiilnnt  et  urto*  »iMwiaw 
agmta  .  . .  mimii*  pratUiva  undiju«  eomoeamt .  .  .  donatum  mt  GraeeU  artifieibiu 
tl  jgmntcif  ei  hittriimänu  et  vuttieU  auirata  «i  argmttan,  donafa  et  vettit  eeriea. 

'lovhttvov  xti.iva9i\i  jäv  ytvtltXlav  säioC  iiloufiivw  tmnüqat  aal  xaianaifai 
TD  /rpiarucfäh'.     M-^vaXo»  StTiiifiß^iov  S.  106. 

')  Enuapius  in  Uistorici  Gr&eci  minores,  ed.  Dindorf  1,  8.  226:  Sit  tö 
npo  Xiijat^ärjot  m6(ov  ögjf^arpa)'  noX^ov  n^ieqov  inoMfeit,  ät  Utyfy 
'Brtafitivüydaf,  tfiovvaov  axrpnt»  (»tiiCxrv  'loviiatröf,  avtaiit  nvAg  roTr  «t^- 

TUMatC  ml    qJoMIt   TtO^tSÖfHVOf. 
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Aach  sp&ter,  als  alle  Kaiser  IftDgst  CfaristeD  waren,  bat  ihr 
loteresse  am  Uimas  nicht  nachgcUssen.  Dafflr  gieht  Zosimns 
interesaante  Belege.  Die  schlechten  Regiernngshandlnngen  'des 
Kaisers  Theodosins  leitet  er  einfach  Ton  dessen  Leidenschaft 
fdr  MimnB,  Pantomimns  nnd  Mnsik  her.  Diese  KOnste  wurden 
TOD  dem  Kaiser  sehr  begflnstigt,  nnd  alle,  die  mit  ihm  in  Be- 
ziehsng  standen,  erklärten  das  ffir  den  höchsten  Gennfs  des 
menschlichen  Lebens').  Wir  wollen  ans  daran  erinnern,  dafs 
die  wilden  Predigten  des  Chrysostomas  gegen  den  Himos  zum 
Teil  in  die  Zeit  des  Theodosius,  zum  Teil  in  die  seines  Nach- 
folgers Arcadins  fallen,  dafs  man  damals  die  Antiochener  am 
härtesten  la  strafen  meinte  durch  Schliefsang  ihres  Theaters, 
und  dafs  der  Schwager  des  Kaisers  Arcadins  in  eine  Mime  sterb- 
lieh verliebt  war,  die  sich  zum  Christentnm  bekehrte  nnd  den 
Schleier  nahm. 

AasdrUcklich  hebt  Zosimas  hervor,  diese  Neignng  für  den 
Mimas  nnd  das  Theater  habe  noch  lange  nach  Theodosins  fort- 
bestanden. Das  habe  dann  dem  Staate  grofsen  Schaden  gebracht 
DafOr  kann  er  gleich  aas  der  Folgezeit  ein  eklatantes  Bei- 
spiel anfuhren.  Als  die  Gothen  anter  Alarich  in  den  PeloiMnnes 
eingedrungen  waren,  kam  plötzlich  Held  Stilicho  mit  einer 
grofsen  Flotte  aus  Italien,  schlug  die  Gothen,  schnitt  sie  vom 
griechischen  Festlande  ab  nnd  beschränkte  sie  auf  den  Felo- 
ponnes,  wo  sie  bald  ans  Mangel  an  Lebensmitteln  hätten 
zu  Grande  gehen  mflssen.  Da  aber  traten  auf  einmal  die 
bösen  Mimen  und  Miminnen  ins  Mittel;  sie  bethSrten  den  Sinn 
des  grofsen  Feldherm  und  Staatsmannes  plStzlicfa  so  sehr,  da& 
er   den    ganzen    Krieg    vergafs    und    seine    Soldaten    zuchtlos 


<)  Zoiimns,  Bonner  Edition  S.  211  u.  SIS:  javniv  iS^oiav)  ii  hfitfiv 
4  'W  Tgvipij:  Sax^OK  fy  «vi f.  nävta  yÖQ  Saa  n^  t^wv  dfxii  *al  fllov  Jia- 
>li9cfär,  tnl  iqf  lovtov  ßaaiXflag  TuffDiriqr  in(6oaiv  ivgey,  ^'^^  nävias  axtiöv, 
onm  TS  Toü  ßaaikttK  /C^louv  lanrii tvfiattty  jiiv  ev^qmtlvti*  tviaiftoviit*  Iv 
Tovjoit  ögyttia9ai.  fiifiot  H  yäf  ytloiav  xai  ol  laxü;  änalovfiiyot  i(!x^aia(, 
tnl  aäy  Sri  ti^öc  uiagföniTa  xal  ii)v  Sronoy  iitiiii^  »al  hfttl^  ffwrtUl 
lioBaa^r,  ijtni^A)  tc  M  lovtov,  xal  /itiä  taSia,  Um  tö  i^  txilrav  äyoum 
i^luatrytat  thmi  ttf  xoaavnif  iaat»tx9tyios  iiü^9oqav  Jtni  aoUjtifanot. 


:vGooglc 


202  Zweites  Kapitel. 

muherscbweifeD,  ranbeo  and  plttndern  lieb.  So  entkamen  die 
Gothen '). 

Da  hätten  die  Hirnen  also  gar  in  den  Gang  der  Welt- 
geschichte eingegriffen.  Die  Eroberung  Roms  durch  Alarieh,  die 
Grandong  des  Westgothenreiches  in  Gallien  und  Spanien  und 
noch  so  manches  andere  wftre  ohne  sie  unterblieben.  Jn  Wirk- 
lichkeit erklärt  sich,  dieee  plStzliche  Unth&tigkeit  Stilichos  aus 
den  Gegens&tzen  zwischen  Ostrom  und  Westroro  und  aas  den 
Ränken,  die  Rnfinns,  der  allmächtige  Hinister  des  Arcadius,  ge- 
sponnen hatte.  Aber  man  sieht,  welche  anglanbliche  Hacht  ein 
80  verständiger  Beurteiler  wie  Zosimus  den  Mimen  Qber  die  Ge- 
müter selbst  der  höchsten  Herren  im  griechisch-rSmischen  Reiche 
zutraute. 

Hehr  als  hundert  und  dreifaig  Jahre  später  heiratete,  wie 
wir  sahen,  der  Thronfolger  Justins  eine  Mime,  und  bestiegen 
Jnstinian  und  die  Mime  Theodora  den  Eaiserthron  von  Byzanz. 
Darauf  wurden  dann  die  mancherlei  den  Mimen  und  Miminnea 
gOnstigen  Gesetze  erlassen. 

Bei  der  Vorliebe  der  byzantinischen  Kaiser  f(lr  den  Himns 
ist  es  geblieben.  Noch  unter  den  Paläologen  war  der  Hof  von 
Byzanz  von  Mimen  und  Possenreifsem  erfflllt.  Von  dort  ist 
dann  diese  Sitte  auf  die  Sultane  der  Tflrken  übergegangen ;  auch 
bei  ihnen  begannen  bald  die  i^tfiot  ysioitav  eine  bedeutsame  Rolle 
zu  spielen.  Als  Manuel  Paläologus  am  Ende  des  fOnfzehnten 
Jahrhunderts  an  den  Hof  des  grofsen  Türkensultans  Bajazet  kam, 
sah  er  dort  eine  grofse  Menge  von  Mimen ').  So  sind  im  fOnf- 
zehnten  Jahrhundert,  den  Spuren  der  alten  Imperatoren  und 
Kaiser  folgend,  selbst  die  Türkensultane  Förderer  des  Mimus  ge- 
worden, wie  es  einst  der  Oothenkönig  Theodorich  um  die  Wende 
des  fünften  Jahrhunderts  ward. 

Bei  diesem  Behagen  der  Regierenden  am  Mimus  ist  es  nicht 

■)  ZoBimiu,  Bonner  Edition  S.  254:  ml  ^trra  SUtf^fi^ai  \äv  aü>ov< 
anävit  Tay  tna^felw,  tl  fiii  i^vtfj  ml  filfiots  yflo(mv  ^siOTÖ  n  läa^vn- 
fttvuK  ywai^y  txioiis  laviöv  i<f!jxt  rovf  tn^zicaiat ...    x.  i.  i. 

>)  Koticea  et  Eitraits  VIII,  S.  320,  Änm.  2 ;    filfiav  n  Sxlovs,  tau  mtitpär 


:vGooglc 


DnUnnK  und  Befcfairmang  äes  Himns  durch  die  Reperungen.      203 

Terwanderlich,  daTs  sie  der  Vorliebe  des  Volkes  für  dae  mimische 
Drama  ia  jeder  Hinsicht  EonzesstoneB  machten.  Nach  dem 
Grundsätze,  der  Mimos  sei  notwendig  znr  Erbeitening  des  Lebens, 
ist  diesem  Drama  gegenüber  regiert  worden  bis  ans  Ende  aller 
römiachen  ood  griechischen  Dinge. 

Selbst  die  ESnige  der  Barbaren  hnldigten  diesem  Prinzip, 
vie  Theodorichs  und  Bajazets  Beispiel  beweisen.  In  einem  amt- 
lichen Schreiben  erklärt  Cassiodor,  der  Mimns  sei  als  Trost  bei 
iD  den  schweren  Sorgen  zu  gebrauchen,  welche  die  ganze  Welt 
qaden^).  Er  schlierst  sich  damit  der  allgemeinen  Meinung  an, 
die  als  solchen  Sorgenbrecher  besonders  die  Mimen  Philistions 
bezeichnete.    Ich  erinnere  an  das  Epigramm  (Anth.  Pal.VU,  155.): 

Eis  ^Hliaitnva,  lov  Nutata  ytXttroTioiöv. 
'O  TQV  noXvativaxtoy  äv9Q<äno>v  ßiov 
yiJMu  xtQäaag  Nmasvg  0*iMnav 
iytavSa  »tlftat,  Xtitpayoy  nayjig  ßtov 
nolkaxts  äno9ayüv,  ovttas  ^oäiinainotf. 
Wir  werden  im  nächsten  Abschnitt  auch  Choricius  plädieren 
hSren,   Dionysos   selbst    habe   der    armen,    von    Kot   gequälten 
Menschheit  den  Mimus  zum  Trost  gegeben.     Das   war  ebenso 
die  Meinung    der  hellenischen  und  rSmischen  Regierungen.    Ich 
erinnere  daran,  daTs  die  Einweihung  der  Bildsäule  der  Kaiserin 
Eodokia  mit    der  AoffOhrung   von  Mimen    gefeiert  wird,   wobei 
Sozomenus  ansdrflckiich  bemerkt,   solche  Veranstaltungen  treffe 
die  Regierung  bei  derartigen  Veranlassungen  immer.    Die  Kirche 
selbst  hat  sich  ja  auch  später  nach  Zosaras'  Zengnis  mit  diesem 
Grundsatz  ausgesöhnt  trotz  Johannes  Chrysostomus^). 

Es  mufs  etwas  AuTserordentliches  in  dieser  dramatischen 
Poesie  gesteckt  haben,  die  das  WolilwoUen  aller  Grorsen  dieser 
Erde  von  Dionys,  dem  Tyrannen,  und  Philipp,  dem  Makedooen, 
bis  auf  Kaiser  Jastinian,  auf  Johannes,  den  Paläotogen,  und 
Bajazet,  den  Sultan  der  Osmanen,  gleichmäfsig  erregte.  Sollte 
der  Mimns   diese  ganz  exzeptionelle  Lebenskraft,  diese  Wider- 

<)  3.  144,  Anm.  2. 

*)  Tfl.  obni  S.  134,  Anm.  S. 
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standsfShigkeit  gegen  Feinde,  denen  keine  andere  Art  griechischer 
EuDst  und  Poesie  gewachsen  war,  nur  seiner  Niedrigkeit  ver- 
danken? Das  hiefee  doch  za  gering  von  der  Öffentlichen  Meinung 
IQ  Hellas,  Rom  und  Byzanz  denken,  die  so  hartnackig,  so  he- 
harrlich  durch  die  Jahrhunderte  nnd  Jahrtausende  hin  nnd  zn- 
gleich  so  enthosiastisch  sich  für  den  Himus  erklärte. 

vm. 

Chorkiw'  Verteidigung  der  Mimen  und  dn  Mimiis. 

Diese  Öffentliche  Meinung  hat  in  Wort  and  Schrift  gewandte 
Sachwalter  gefunden  an  den  späteren  Sophisten,  die  sieb 
selbst  noch  als  Christen  durchaus  als  die  Vertreter  des  alten 
Hellenismus  fehlten.  Zuerst  scheint  der  Sbreit  in  Briefen  gefQhrt 
worden  zn  sein.  So  haben  wir  von  dem  heiligen  Nilus,  der, 
ein  Schaler  and  Anhänger  des  heiligen  Chrysostomos,  eine  herror- 
ragende  Stelle  im  byzantinischen  Staatsdienste  aufgegeben  hatte,  nm 
Mtinch  zu  werden,  einen  offenen  Brief,  gerichtet  an  den  NikotychoB. 
Dieser  Sophist  war  als  ein  energischer  Verteidiger  des  Mimas 
aufgetreten  und  hatte  sich  unterBtanden,  die  Hirnen  des  Pfailistion 
vorzulesen  und  sogar  dffentlich  im  Theater  vorzutragen.  Dafür 
spricht  ihm  dann  Nilus  kurzer  Hand  das  Christentum  ab'). 


')  ToC  ty  äytois  nar^c  ^fiär  Jiitlov  joS  iaxijfoS  /la^igioü  'Itaiwvou  lut" 
X^vaoaidiiov  tmaiolvv  ßißlta  ^.    Rom  1668  (Leo  AlbttlnB)  S.  2»0: 

.  .  .  tai  ÜJa*  fit*  ti;  'E).ktfvi*6\i  ti  igSfia   tni  Tf«ni{^s,   q  xbI  Inl 

yiiQ  flu  tfavlöitiios  xal  ataxovolai  ünifTt^ov,  rät  ftiv  fiaiQokoy(ts 
^ii,iaTla>vog  xal  xat'  oixov  (tiI  T^anfC^t  xa\  irjfioalif  tv  rotiSii- 
tpotc  ltyia9ai,  ngos  ivfii)*  ttiv  ixovövxtty,  Shiq  xal  ai  mtaoSiU" 
oix  ala}(vvi),  id  Si  t^  F^ip^g  ^q/ioia,  ii'  aiy  äyöfifSa  tti  oü^ayoui  t^  aty^ 
xtnaxlöwvaSai.  älV  ovx  lk«9(i,  if}a(tfiaxi,  tnt<f9iySofiat  yäg  aoi  lo 
}iagaXt)gavfiC)'ot'  iino  lüf  ävoijriuv  iiOfttioVT»v  yotftttais  i'O' 
xlinxfOltat  ngf  aiXivtiV,  ijvtxu  av  ifoifix^tll  H  txlttaTi  xal  iqi 
oixtias  an  oxiytin9at  rüiats,  xal  ivaxfXQayÖTOtx  öpoSvfialoy 
aiöftaii  lyl  ävägüy  i(  xal  yvvaixäv  —  ovx  lla9t(,  ifagflaxt  ovx 
IIa 9t!  yäg  Iffini,  tfixÖToxt,  xSv  lav9ärnv  ISöxtis  3iä  jtit  inoxglatmi  n) 
i^C  xataxg^Otmf  tmi  iytov  xal  noJvn/lqiou  ötmftaTos  roS  XgiOtoS. 
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Andi  in  andern  BriefeD  warst  Nilns  vor  dem  Theater  und 
d«m  Himos')-  Desgleichen  bat  ein  zweiter  Schüler  des  heiligen 
Cfarysostomns,  laidoms,  der  Abt  eines  Klosters  bei  Pelnsium,  in 
eioem  umfangreichen  Schreiben  an  den  Sophisten  Barpocras 
(ni,  154flg.)  an  dem  Mimns  harte  Kritik  geflbt  So  ist  es  in 
Briefen  hin  nnd  her  gegangen.  Da  aber  der  Mimns  anch  Öffent- 
lich von  den  Kanzeln  angegriffen  wurde,  so  scheuten  sich  die 
Sophisten  schliefBÜch  ebensowenig  ihrerseits,  vor  dem  grofsen 
Pablifcum  Lobreden  auf  ihn  zu  halten.  Auch  den  Pantomirnns 
zogen  sie  in  diese  Verherrlichung  mit  hinein.  Bekannt  ist  des 
Libanius  Lobrede  auf  den  Fautomimus,  desgleichen  die  unter 
Lnkians  Namen  überlieferte  (m^i  öezfcrc«;). 

Von  den  Deklamationen  für  den  Mimus  ist  allein  die  des 
Choritius  erhalten,  die  1S77  zum  ersten  Male  Qraux  herausgab'). 
Choridus  lebte  am  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts  zu  Craza  im 
Philisterlande,  und  seine  Apologie  ist  dort  wohl  im  Theater  des 
Dionysos  vor  dem  versammelten  Volke  gehalten  worden.  Gaza  war 
hierfQr  eine  besonders  geeignete  St&tte.  Denn  die  Stfidte  Syriens 
und  PhCniciens  waren  nach  Alezander  des  Grofsen  Zeit  Hochschulen 
des  MimuB  und  unter  ihnen  besonders  Antiochia  nnd  Gaza.  Der 
Mimus  schaffte  den  Gazaern  also  nicht  nur  Vergnügen,  sondern 
vielen  nnter  ihnen  auch  Brot,  und  der  Stadt  durch  die  Menge 
berühmter  Künstler,  die  sie  hervorbrachte,  Ruhm.  So  erwähnt 
Choricius  selbst  zwei  Mimen  aus  Gaza,  die  um  ihrer  grofsen 
Künstlerschaft  willen  nach  Rom  berufen  worden  seien*).  Der 
Sophist  konnte  also  in  Gaza  auf  ein  dankbares  Publikum  rechnen. 

>)  3.  S61;  tmazol^  Ifuiagii^  Ziitnuigüf  'Atiaßalvmy  tie  ^iarga,  xal 
ii'  mrtty  Mä  o^^akitäh'  imö  iq;  eiajcpäf  xaiayo^tvöftiyo!  Mal  Trolio^xovfitfos 
hiivftlas  ämfgnafUfos  foixös  vnä^tii  xäv  9fi.fis  xSv  fii]  9ili}t.  Du  ist  £ut 
mit  dem  Klrichen  Anadrack  die  AnBChDldigang  desChrjBOBtomiu:  wer  inm  Himng 
seht,  wird  ein  Ehebrecher,  ob  er  will  oder  nicht.   Vgl.  oben  3. 121,  Anm.  1. 

*)  löyos  iintf  inr  h  Jtovvaiiv  töv  plor  elxoriiömn/.  Die  letiten  Worte 
OBichreiben  den  Ehrentitel  dei  Hirnen  Biologe,  den  er,  wie  wir  im 
7.  AbKhiiitt  dea  dritten  Eftpitala  sehen  werden,  von  den  Feripatetikem  hat. 

1)  ov  nölti  flaailevoöuri  TifgunroHaaTof-  rjy.  'Exilyij  yip  Saove  täf 
/tl/itiy  airj  Stanfjtnfai  q  yJA")  xqpvii» ,  xav  no(ipw  nou  Tvj[uatv  öt'tc;, 
»po;  imiiiiv  tiftlxtiai  »l  xaXii-   xal    diTy^ta    aatfif  t/  tut  idtlifüv   fvfuplf 
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Nun  spricht  Choricius  stets  toq  dem  Anklager  des  Mimos, 
ohne  ihn  mit  Namen  zu  nennen'),  aber  seine  ZuhOrer  wufsten 
genau,  wen  er  meinte,  denn  die  Anklagen,  gegen  die  er  den 
Mimus  verteidigt,  wurden  damals  im  ganzen  Römerreicbe  unauf- 
hörlich von  allen  christlichen  Kanzeln  herunter  vorgebracht,  und 
Gaza  war  im  fünften  Jahrhundert  eine  so  christliche  Stadt,  wie 
irgeod  eine  andere  im  R&merreiche  ^).  Trotz  aller  MäTsigung 
ist  die  Empörung  des  Choricius  doch  so  grofs,  dafs  er  gleich  zu 
Anfang  seiner  Rede  die  Feinde  des  Mimus  Sykophantea  schilt, 
die  mit  Unrecht  verleumdetes*).  Um  so  mehr  mässe  ein 
ordentlicher  Sophist  diese  gute  Sache  vertreten,  wenn  es  auch 
gefährlich  sei').  Welchen  Unanaebmlichkeiten  man  sich  dabei 
in  der  That  aussetzte,  lehrt  das  Beispiel  das  Nikotychos. 

Der  wichtigste  Punkt  in  der  christlichen  Anklage  war,  der 
Mimus  dient  den  heidnischen  Göttern,  also  dem  Satan.  Darauf 
uitwortet  Choricius:  allerdings,  der  Mimos  dient  dem  Herrn 
Dionysos.  Ja,  er  leitet  die  Würde  und  Herrlichkeit  des  Mimus 
direkt  von  diesem  Ursprünge  her')  und  schliefst  seine  Apologie 


nttiQlia  «(1  TQoifitv  xjt^aaiAfviav  riiv  nökiv,  oii  Ttilai  n/^ag  tov  ßlov  lax°'^°'''- 
Koi  atfivvvtjai  fiiv  ij  Tit/tij/aaa  noXis,  ijiaai  S'  t\  tvjioävii  taS  iiöfoti,  q  fitr 
(»f  ov  ß^axv   Ti  ue^Jävaaa,   ^  d'äs  ov  (uxiföv  »  ioQtflafifvtt.     (§  VIII,  1— 3-) 

')  So  §  XV,  6  täv  itlfitni  ö  xatJtyogot  oder  XY,  9  «endet  er  sich  ftn  den 
BDonymen  «aiq'/o^;  mit  der  WeadiiDg  EHa  Kytit  Ux*ovt  "■'  qaUonöiicf 
dvat  loiis  fil/totti.  Diesen  Ankläger  fahrt  Ghoriciae  uniafhfirlich  ein  mit 
ifijali'  (§  IT,  1,  VIII,  7,  X,  I ,  XVI,  1,  XVI,  12  u.  0.),  oder  ihn  direkt  uiredend 
mit:  du  aa^t,  du  meinst,  da  verleumdest  (§  XVII,  I  <fr^)  oder  einmal  koch 
mit:  w  iai/t6yte  (§XIX,5). 

')  Die  letzten  Beste  des  Heidentums  in  Gaza  «arden  durch  den  heiligen 
Porpfajrius,  der  zwischen  315  und  119  dort  Bischof  war,  vernichtet.  Barden* 
hewer,  Patrologie  8.  331- 

')  g  I,  4:  El  ntv  ovv  Spoi^  nivit^c  vti^^xov  rijs  9tat,  oirS'  avtan  «*' 
htatiitqovv  aiuioifairtovfifuuv  äy^Qwnio)!  inffttStiv  tntl  il  äiiaii!  tynöftr/v, .  . . 
rqy  tx  i^;  ylmini  ßo-riStiav  äfimßiiv  tniiocii  r^c  ^ilovqf. 

*]  Öatp  yig  iSUiot  iv  aiaxQ^  ytyöramv  v^ioii/itf,  jaaomip  fi&lXov  ai/xä* 
{intgaanlOai  n^o^x^Vi  fuyiimpi  tlvai  vofUaas  ßänavoti  ^qTopoc  toiis  ftai  »v- 
ävva»  äyütvf.    (§  I,  1.) 

<■)  So  §  m,  10,  §  VI,  4  u.  ö. 
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mit  eilieiD  hochtdnendeD  Hymnus  auf  den  Gott,  als  ob  er  noch 
immer  onaDtastb&r  in  althellenischer  Herrlichkeit  thronte'). 

Wie  ChrysoBtomns  leitet  Choricius  den  Namen  MimuB  von 
Mimesis  her.  Der  christliche  Ankläger  aber  belegte  jede  Mime&is 
alsNachäfihng  and  Verstellung  mit  dem  Vorwurf  der  Unsittlicbkeit. 
Vgl.  oben  S.  116.  Dagegen  protestiert  Choricius  energisch.  Wenn 
er  ausruft,  selbst  die  GOtter  üben  die  Mimesis  ans,  da  sie  bei  Homer 
oft  in  der  Gestalt  eines  andern  erscheinen;  warum  soll  da  nicht 
der  Hirne  auch  jede  Gteatalt  annehmen,  die  ihm  pafst?  so  klingt 
das  fast  wie  Hohn,  wenn  man  bedenkt,  dafs  Choricius  und  seine 
Gegner  Christen  sind').  Aber  dann  weist  der  Sophist  höchst 
emsthaft  nnd  richtig  darauf  bis,  d&Ts  die  Mimesis  ja  die  Grund- 
lage aller  vornehmen  Efluste  ist,  aller  Poesie  and  Rhetorik, 
Tanzkunst,  Bildhauerkunst  und  Malerei.  Ist  denn  etwa  alle 
Kunst  ansittlich*)? 

Der  dritte  Punkt  der  christlichen  Anklage  ist:  das  Lachen, 
das  der  Himns  erregt,  stammt  vom  Satan.  Mit  nichten,  sagt 
Oioricius :  Zweierlei  unterscheidet  den  Menschen  von  allen  UDver- 
Qünftigen  Wesen,  die  Bede  und  das  Lachen*).  Das  Lachen  teilen 
wir  allein  mit  den  seligen  Göttern;   singt  doch  schon  Homer: 

„den  Göttern  erhob  sich  ncaaslöschliches  Lachen", 
und  Aphrodite  heifst  die  „sQfs  lächelnde'"). 

»)  §  XX,  1-5. 

I)  'Ott  Totwy  Oll  ^iilot/  if  fitfoiait  —  i*i  yÜQ,  inttSii  ivmi)i'  f^ovaiv 
tamv/tün-  xak  ttj^rtp/,  loüio  napcunijaai  löv  ioyov  —  üfiiv  fyv  naftioftiu 
ftipuQas  oCe  ov  nagaygätliaa9at  Stfitt.  Mifitiiai  yäg  jiijttfoßo»  ftiv  'A9tiyä, 
\  I'  'AifQoilTti  yvyaixa  ngiaßvjiv,  □  ii  IIixMiiuv  jois  'Axaiois  (r  T^aif  avr- 
ayrntCfTat  ,^aiai^  ipani  taixuS",  äXia  xai  ^(H);  r*^d;  fxatv  IMav  'Sxro^i 
B^työr  elfiivti",  inlÜ!  «norKf  ot  9tol 

^tlvotaai  laixoHs  äilaäatroiai, 
nanoiot  TtU9oyiti,  (niOTgaHftäai  ndltgnc. 
9iür   o&t   /uftovfi4vaiy,     livu    JQÖnor    äv9^itoic    fyxi^fia    ylyfitu    ftlfi^cit; 
[gm,  1-3). 

>)  S  m,  4-6. 

*)  Ich  erinnere  aa  die  berOhmte  Deflsition  des  Menschen:  er  ist  das 
Tier,  welches  lacht, 

*)  g  XI,  8-9. 
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Ja,  der  strenge  Spartaner  Lykorg,  den  die  Pythia  fdr  einen 
Gott  unter  den  Menschen  hielt,  errichtete  dem  Lachen  ein 
Standbild').  Das  Lachen  ist  ein  Geschenk  der  GJJtter.  Das 
menBchliche  Leben  ist  so  schwer  nnd  traurig;  bald  bekOmmert 
UD8  der  Tod  lieber  Anverwandten,  bald  Darftigkeit  oder  Ehren- 
krftnkung  und  andere  Not.  Da  gab  der  gute  Dionysos,  der 
selbst  das  Lachen  liebt,  den  Menschen  den  Mimas,  damit  dieser 
nns  durch  sein  helles  Lachen  und  seinen  Humor  erheitere  und 
unser  Elend  vergessen  lasse').  Ich  erinnere  an  den  risus 
mimicus,  von  dem  Petron  spricht 

Auch  dafs  der  Mimus  und  die  Mimen  unsittlich  seien,  be- 
streitet ChoriciuB  durchaus.  Natürlich  giebt  es  auch  unter  den 
Mimen  genug  lose  Leute,  meineidige  und  unsittliche.  Keines- 
wegs jedoch  liegt  das  am  Mimus.  Im  Gegenteil  wQrde  er 
sich  noch  bedanken,  wenn  man  sittenlose  KOnstler  tadelt; 
denn  die  erwecken  ihm  zu  Unrecht  Feinde  und  Verleumder  *). 
Wenn  aber  ein  Mime  wirklich  schlecht  oder  meineidig  wird, 
dann  schändet  er  eben  seine  Kunst  and  sollte  aus  dem  Kreise 
der  Mimen  entfernt  werden*).  Natflriicb  mttsse  man  nicht  auf 
die  schlechten  und  untergeordneten  Mimen  sehen,  sondern  auf 
die  Künstler,  die  dem  Namen  Ehre  machen  and  das 
Ansehen  und  Einkommen  geniefsen,  das  ihre  schSne  Kunst 
gewilhrt').    Diese  seien   ehrenwerte  Familienvftter  und  hätten 

')§XI,7, 

I)  xal  (tot  iomS  tof  jiiattioiiy,  fpiliöytltK  ya^  ö  &töt,  rijif  ^fifwiffm/  tli^- 
aarta  tpiaiv  —  äliai  ya(i  äUout  ianäai  tfqovfldtt,  >o»  ftiw  niuAw  inofiokrh 
ibr  ik  ntrSus  yavian,  hi^ov  ^ivtos  ädiXipäv,  &XI0V  Xitn^f  ywaatos  ttktui^, 
noiXavt  HSiia  Jttxyii  Jfpij/JBIBD',  rtoUois  äitfila  Ivntt  — ,  iom  3i\  ftot  tait' 
ixiiyor  oltnelgavtic  iwv  äv^^niav  lofc  (vt^aitdoit  lotavii^v  tfifiulMv  JnMq- 
devaiy,  Snais  inüii]  nagaftvSmyro  toiit  i9ifta>t  Jui*4tfttrovt.  (§  Vi^  4.)  Vgl- 
oben  S.  144. 

1)  §  17, 1-2  n.  7. 

*)  §  T,  9:  El  A4  ris  ifta  ft^  r^  aiioü  7^yt)s  t&v  yöfiov  tftviänmir,  /njii 
loÜ  Xöyov  xöf  tUyxoy  alexwoftfi'Of  (mopiiq  re  Ji^trcrm  xal  ßlaaiptifiov  äiffüm 
lolfi^au  iptiy^v  ffoi  /lo*  toS  jfo^v  inäx^fi  TÖrv  fii/iaiy. 

^)  7&;  Ttxvoi  ol  ««Jtü(  liaä^oviti  npbg  tovi  Iv  xamatt  tüjoxi/tovi'iat 
igmaty,  oi  joii  iv  (axäifi  fiolQif  xoS  xogoS  taayfxivovf.  Toüiö  fioinuq'  lltf 
Ifvlaiaii   T^v  tntQ  twf  /ti/iiaii  inixovgiay,  /iij   Tt^os  10^  iitio*  xofAipoiis  ano- 
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Weib  tutd  Eind.  Wer  die  Fran  eiüee  Mimen  verfuhrt,  wird  nicht 
weniger  wegen  Ehebruch  gerichtlich  bestraft  wie  irgend  ein 
«nderer  Verführer'). 

Anch  Eduard  Devrient,  der  grofse  Schaaapieler,  der  mit 
dentscheiQ  Fleifae  die  „Geschichte  der  deutschen  Schaaspielkanst* 
geechrieben  hat,  klagt  oft  genug  fiber  die  btlrgerliche  Ehrlosig- 
keit  der  deutschen  Schauspieler,  die  er  gerne  Mimen  nennt*). 
Auch  er  meint,  wie  Cboridus,  dafs  der  Vorwurf  der  Sittenlosig- 
keit  mit  Kecht  nur  die  schlechten  Mimen  trifi^  die  ihrer  hohen 
Kunst  Schande  machen.  Gerne  betont  er,  wieder  ganz  wie 
CSioriciiu,  dafs  der  Schaaspielerstand  ebenso  ehrenwerte  Leute 
aufzuweisen  habe,  wie  andere  Stände  and  Berufe'),  and  dab  die 


fUnorttt,  alXct  tove  Jtartax"»'  y^S  vfarovfthnivs  xal  irxaUas  t*  ^(  ''^ITW 
nnTlotni}«ÖTa(,  oJr  to&tiTi  Ttokurtlfl  xai  x^valov  ntgiovcl^  *nl  oxiiitai  ä^yv^oit 
ml  (fcwlwv  fmpgvytaSat  xaialoyip,  'O^Säf,  olfttu,  xptvitv  v/tSe  äfwÜ*  üg 
Toin»  dCiu  xfivovnan'  äyttfwvfiai,     (g  II,  2—4.)     Tgl.  oben  S.  198. 

1)  §  VII,  8.    VgL  oben  S.  91,  Anm.  1. 

*)  Vgl.  ».i.0.  Bd.n,  S.  209-211  und  S.  ?20  a.  321;  .Die  SOhne 
ScbocliB,  achte  Besnlute  der  Conlissen*  und  Landstr&tsenertiebniig,  wurden 
DMh  des  Totera  Tode,  durcb  den  Gewinn,  den  ibnen  das  Frivileginm 
fBr  die  Huptsttdte  PrealBenB  periodisch  abwarf,  so  flbermothig,  d&b  ihre 
TerschweDdong  und  Orobthnerei  keine  Grenzen  kannte.  Sie  hielten  in 
Zeiten  dw  GlDcks  Eqnipage  mit  J&ger  und  Lakaycn,  bei  ihren  echwelge- 
tiichsD  FrOhetflcken  Öffneten  sie  prahlerisch  die  Fenster  nnd  lieteen  Tusch 
biasen,  wenn  sie  tranken,  becablten  eich  Kachttnasiken  a.  s.  w.  ...  Der 
Eweite  Bmder,  der  Hanswurst  Spieler,  starb  die  Pfeife  im  Hnnde,  die  ge- 
leerte Bmontweinsfiasche  vor  dem  Bette.  —  Dab  solchen  ZustBmden  gegen- 
über, die  bdrgerlicbe  Gesellschaft  eine  Scheu,  wie  TOr  Pestkranken,  vor  den 
ComOdiaaten  behalten  mnläte,  ist  ganz  begreiflich,  mit  grofser  UAhe  errangen 
die  Beiaeren  eine  ausnahm s weise  Achtung".  Qerade  wie  zu  Choriciua'  Zeit 
ist  es  anch  spater  besonders  die  Geistlichkeit  gewesen,  welche  die  Uimen 
nnd  anm  Teil  auch  die  Minographen  als  unsittliche  und  ehrlose  Leute  be- 
handelt hat.  Wurde  doch  noch  Moliäre  und,  wie  es  scheint,  anch  der 
Kenberin  ein  ehrliches  Begräbnis  versagt;  vgl.  Devrient  Bd.  II,  3.62  n.  63. 

■)  Ti^.  a.  a.  0.  Bd.  11,  S.  316  n.  317:  „So  wenig  auch  der  Schanapieler- 
stand  im  Allgemeinen  bisher  auf  sittliche  Achtung  Anspruch  in  machen 
hatte,  to  Ist  dennoch  anXter  Zweifel,  dafs  in  demselbea  einzelne  PeraOnlich- 
ktiten  Ton  eben  so  achtbarem  Wandel,  als  er  in  andern  SiSndeu  vorkommt, 
czistirt  hatten;  Ja    dafs   alle  Diejenigen,   welche   bisher   an  der  SpiUie  der 

a*leh,   Ulm».  14 
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besseren  Uimen  es  aacb  zu  voller  bflrgerlicher  Ebre  und  Achtung 
gebracht  haben'). 

Ebenso,  föhrt  Choriciae  in  seiner  Verteidigung  fort,  ist  es 
Unsinn,  zu  behaupten,  der  Mime  mOsse,  weil  er  in  Ehebruchs- 
dramen  auftrete,  selbst  zum  Ehebrecher  werden.  Achill  wurde 
doch  nicht  zum  Weibe,  weil  er  auf  Skyros  Weiberkleider  trug, 
und  Xanthias  wird  bei  Aristophanes  nicht  zam  Helden,  als  er 
die  Löwenhaut  umhat.  Auch  stellt  der  Mime  bald  Heroen,  bald 
Weichlinge  dar;  da  kann  er  doch  nicht  bald  das  eine,  bald  das 
andere  werden'). 

Da  sind  wir  wieder  bei  dem  Hauptargument  gegen  die 
Mimen   angelangt,    Ihre  Kunst   beruhe    auf  Mimesis '},    also  auf 

KuDStentwickliing  geaUndeii,  gesch&tete  Ueoachen  tind  rechtschftffene  Borger 
waren.    Ihr  Stand  koQDte  also  nicht  ein  nothirendig  entötUichender  sein  . . ." 

')  So  ist  gleich  Eckhof,  der  Täter  der  dentachen  Schanapielknnat,  eis 
bOi^tlicb-,  ja  beinahe  spiebb Argerlich- ehrenhift«r  Mann  gewesen;  vgl.  Bd,  U, 
S.  279,  280,  281 :  „Eckhof  hat  ea  nlemala  nOthig  gehabt,  sich  auf  den  wider- 
ainnigen  Qrnndsatz  za  stützen,  data  man  den  SOnatler  rom  Ennstwerke 
scheiden  mQaae.  Die  laxe  Horal  und  die  seichte  Ennstanschaunng,  welche 
diesen  Qrnndsati  gemeinschaftlich  erzeugt  haben,  waren  Eckhob  gnind- 
ehrlicher  Seele  fremd.  Dnrch  und  durch  gewiuenhaft,  wie  er  war,  konnte 
er  sich  Ober  die  Noth wendigkeit  nicht  tiuscheo,  dafs  der  Scbanspjeler  seine 
Seele  rein  erhalten  mDsae,  wenn  menschliches  Leben  aich  unTerzerrt  darin 
abspiegeln  goUe.  Die  religiöee  Treue,  mit  welcher  er  seme  Kunst  tlbte,  trieb 
ihn  an,  die  Moral  in  seinem  Leben  auszaOben,  die  er  auf  der  Bahne  predigte, 
die  Leidenschaften  und  Laster,  die  er  dort  als  verderblich  darstellte,  an  sich 
selbst  SU  bekämpfen.  Die  Tersittlichende  Gewalt  seiner  Sonst  ftulserte  sich 
an  ihm  selbst  zuiilM;hEt,  weil  es  ihm  wahrhafter  Ernst  damit  war  . . . 

Daa  erste  grofse  deoteche  Sctaauspielerrnnster  war  ein  ehrbarer,  recht- 
schaffener und  gottesfOrchtiger  Mann,  dem  keine  eincige  Eigenschaft  eines 
Achten  Christen  und  guten  BOrgere  fehlte.  Ordnung  and  Fleits  waren  seine 
Cardinaltngenden.  Seiner  emsigen  Arbeit,  seinem  unermßdiichen  Nachdenken 
und  seinem  rastlosen  Bildungsbestreben  verdankte  er  seine  Meisterschaft. 
Er  war  ein  guter  Ehemann  ...  Er  war  ein  sparsamer  Wirtb,  der  sieh  bei 
solcher  hAnslichen  Noth  mit  Entbehrungen  dnrch  seine  beschränkte  Lage 
hindurchachlng>.    Vgl.  auch  Bd.  11,  3.321- 

»)  §  X,  e-9. 

°)  Den  Znsammenhang  zwischen  den  Begriffen  Mimua  und  Mimesis 
werden   wir   im    IT.  Abschnitt  des  nftchsten  Kapitek:    „Minus  wird  durch 

Aristoteles  Artbegriff"  noch  nlher  erläutern. 
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NacblfiFdng,  Tfiuschung  und  Betrug  (vgl.  oben  8.116)').  Durch 
diese  verderbliche  Nachftffang,  noch  dazu  schlechten  Gharaktera, 
wird  der  Mime  schlecht.  Auch  dieses  Argument  hat  noch  im 
Jahre  1824  der  pietistisch  gerichtete  Tholuck  wider  die  modernen 
Mimen  vorgebracht,  und  Devrient  hat  es  in  aller  Breite,  von  der 
des  Choricius  energische  Kürze  bedeutsam  absticht,  widerlegt*). 


')  Koch  Demeitt  k&mpft  im  J&hre  1861  gegen  diese  AnfFuBong,  die 
Tholuck  „eine  Stimme  vider  die  The&terlaat  oebat  den  Zeugnissen  der  tlieuren 
HIaner  Gottes  dagegen,  des  sei.  Th.  Spencers  und  des  sei.  A.  H.  Francke" 
Berlin  1824  wieder  etnmftl  mit  aller  Energie  and  grober  AoBfOhrlicIikeit 
Toi^etiagen  hatte.  Ich  gebe  hier  die  Widerlegung  Derrients,  Bd.  lY, 
B.  345:  „Der  älteste  Vorwurf,  dsfa  die  SchftuspielkQnat  ein  GescbUt  der 
Lflge  sei,  steht  darin  wieder  obenan.  DrAseke's  Entgegnung  hatte  also  im 
Kreise  seiner  Bemfsgenossen  noch  nichts  gewirkt.  Noch  immer  leachtete 
nicht  ein,  daTs  die  Tftuachnng  des  Schanspielers  aaz  die  erklärteste  Offen- 
heit, das  angelegentlichste  Streben  nach  Darstellung  der  Wahrheit  sei;  dob 
die  Aosflbiing  dieser  Knnst  also  den  Vorzog  der  Wshrhaftigkeit  vor.  den 
nsUien  Berof^tb&tigkeiten  habe,  denn  Tom  Oescblfts  treib  enden  bis  cnm 
Staatsdiener  und  Forsten  —  den  Richter  und  Geistlichen  nicht  ausgeschlossen 
—  kann  ohne  wirkliche  Verstellung,  oboe  absichtliche  Tänschnng  Ober  die 
eigenen  Gedanken,  Stimmungen,  Absichten  nnd  Vorhaben,  in  seiner  Berafs- 
erfUlong  niemand  anskommen;  sein  Beruf  seist  ihn  also  einer  Beflecknng 
seiner  Seele  ans,  wogegen  die  Sepie  des  Schanspielers,  seine  subjektiTe  sit^ 
liebe  ZurechuongBflhigkeit,  niemals  bei  der  objektiven  Tftnschung  betheiligt 
ist,  in  welcher  er  sein  Talent  and  seine  ftntsere  Persönlichkeit  herleiht.  Der 
Schanspieler  kann  in  seinem  Privatleben  ein  LOgner  seiu,  auf  der  BQbne  in 
AiuDbuDg  seiner  Kunst  aber  niemals;  er  will  niemals  mit  der  Person  rer- 
«echselt  sein,  die  er  darstellt,  will  niemals  deren  Aotsernngen  und  Affekte 
[ftr  seine  eigenen  ansgeben. 

*)  a.  a.  0.  Bd.  IV,  8.  iiS,  247,  248.  leb  gebe  diese  Stelle  cnm  Ter- 
gieicbe  der  modernen  Verteidiger  der  Mimen  mit  dem  antiken:  „Tfaolucks 
Schrift  steht  deshalb  eigentlich  anfserhalb  unseres  Gebietes;  indessen  fordert 
ein  Moment  derselben  noch  zu  verweilender  Belrachtong  auf,  D&mlich  die 
Behtaptung:  das  GescbUt  des  Darstellen«  mflsse  nothwcndig  einen  Eiofiub 
snf  die  Seele  des  Darstellenden  ansDbsn.  ,Wer  immerfort  fremde  Charaktere 
SD  sich  nachbildet,  der  wird  doch  sicher  am  Ende  nicht  mehr  fUr  sich  selbst 
einen  festen,  bestimmten  Charakter  behaupten  kßnnen.  Und  hier  brancbt 
oan  nur  auf  die  Erfahrung  zu  verweisen.  Wo  ist  der  Schauspieler,  welcher 
uch  vieljUiriger  Ausübung  seiner  Ennst  noch  einen  festen,  bestimmten 
Cluirsfcter  offenbarte?* 

Auf  dies  leiste  Argument  w&re   mit  vielen  Beispielen   sn    antworten, 

14* 
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Nun  macht  mui  es  den  Mimen  zum  Vorwurfe,  da&  sie  sich 
das  Haar  bis  auf  die  Haut  scheeren  und  Ohrfeigeu  zum  Ge- 
Iftcbter  des  Publikums  empfangen.  Aber  das  sind  doch  nur  die 
mimischen  Narren.  Andere  Mimen  wieder  lassen  doch  ihr 
Haar,  wie  es  ihre  Bolle  erheischt,  lang  wachsen,'  und  sie 
empfangen  keine  Ohrfeigen,  sondern  sie  teilen  bSchstens  welche 
aus.  Aufserdem  wenn  man  Lachen  erregen  wolle,  mttsse  man 
Don  einmal  auch  l&cherlich  aussehen.  Auch  die  FlCtenbl&ser 
wOrden  durch  das  Aufblasen  der  Backen  entstellt,  and  darum  dQrfe 
man  sie  doch  nicht  verächtlicb  fiaden  und  ihre  Kunst  schelten'}. 

Ebenso  wenig,  meint  nun  Gboricins  weiter,  werden  die  Zu- 
schauer durch  den  Mimus  verdorben,    wie  die  Eirchenv&ter  da- 


es  genOgt,  auf  die  Heroen  unserer  KunatgeEchichte,  wif  Telthen,  Frau 
Nenber,  Eckhoff,  Schröder,  IffUnd  zd  rerweiaeD  und  auf  die  Thatsuihe,  dab 
die  Bestimmtheit  ihrer  Charaktere  gerade  ans  ihrem  Emigtirirken  erwachs 
nnd  sie  zn  Torlenchtenden  Encheinungeii  machte,  Ebenso  leicht  ist  Tholncfcs 
Annahme  zd  entkrftfben,  dals  die  Dantellnng  von  Fehlem  ncd  Lastern  die- 
aelben  dem  Charakter  des  Darstellers  einprftgte.  ,  Ahme  alle  Tage  dem  nach, 
der  an  leiblichen  Kr&mpfen  leidet  und  Da  wirst  sie  selbst  oDwillkfirlich  er- 
hallen, wie  dies  die  Erfahrung  bezeugt.  Die  Sflnde  ist  der  Ersmpf  des 
Qeistes'.  W&re  diese  Schlohfolgerung  richtig,  so  maisten  die  meisten 
Schauspieler  sehr  bestimmte  Charaktere,  d.  h.  die  einseitigen  ilirer  BoUeu' 
ftcher,  haben;  die  oberflächlichste  Bekanntschaft  mit  dem  Stande  lehrt  al>er, 
dals  die  Schanspieler  in  ihrer  Persönlichkeit  oft  das  Qegentheil  tod  dem  sind, 
was  sie  auf  der  BDhne  mit  QlQch  darstellen.  DsFä  anberdem  der  Schaa- 
■pieler,  welcher  das  BOse  doch  immer  als  Terdammlich  oder  j&cherlich  dar- 
sustellen  hat,  nothwendig  die  bestimmtest«  Enttäuschung  Aber  den  Beiz  des 
BOsen  emp&ngen  mub,  dafs  er  also  leichter  besser  werden  kann,  als  ein 
Anderer,  diese  Betrachtung  l&Tst  Tholnck  ganz  aulser  Acht.  Gegen  den 
Rackschluls,  dab  tugendhafte,  gotibegeisterte  Rollen  auch  die  Darstetlenden 
tugendhaft  machen  mQssen,  verwahrt  Tboluck  sich  freilich  durch  die  doppelte 
AnfMellung:  ,dafs  des  Menschen  Herz  ein  Abgrund  alles  Bösen  sei  und  vor- 
nehmlich den  fertigen  Zunder  fQr  die  Sflnde,  nicht  aber  for  das  Oute  in  sich 
ti^;e,  ferner,  dafs  die  erheuchelte  Tugend  fast  noch  schrecklicher  sei,  als  das 
dargestellte  Böse,  dafs  dem  Menschen  es  nicht  in  jedem  Augenblicke  möglich 
sei,  gute  Empfindungen  in  sich  hervorzurufen,  der  Christ  noch  weniger  in 
jeder  Stunde  sich  selbst  die  heilige  Bewegung  des  Herzens  zu  geben  ver- 
möge, die  ein  freies  Geschenk  des  Herrn  sei'." 
')  §  XIX. 
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male  ananfhOrlich  behanpteten').  Gewife  kommea  im  Hhnra 
aach  MeiDeide  vor,  auch  Trng  ond  List.  Aber  darmn  mtlBsen 
doch  siebt  die  Zaschauer  meiDeidig  werden*).  Sollen  mn  der 
GhebrQche  im  Mimos  willen  gleich  die  Zuschauer  die  E3ie  brechen? 
Im  Gegenteil,  meistens  wird  im  MimuB  doch  der  Ehebrecher 
abgefafst  und  vor  Oericht  gefDbrt.  Das  Ganze  endet  dann  zwar 
mit  Scherz  und  Gelächter,  aber  doch  nur,  weil  es  eben  Spiel  ist. 
Das  Verbotene  encheint  also  durchaus  nicht  als  erlaubt').  Wenn 
man  jede  Diebtang  ««'bieten  wollte,  in  der  einmal  unerlaubte 
Liebe  vorkommt,  dann  mUTste  man  nicht  aar  den  Mimos,  sondern 
auch  Homer  —  man  denke  an  Ares  und  Aphrodite  —  dann 
mfifate  man  das  ganze  Drama  —  man  erinnere  sich  nur  an 
Elytemnaestra  und  na  Oedipas  —  und  Oberhaupt  die  ganze 
griechische  Mythologie  und  Sage  kurzer  Hand  verbieten. 

Gewifs,  die  mimischen  Eoaplets  sind  nicht  immer  sitüicb 
tadellos.  Aber  wie  viele  tadellose  Ges&nge  —  man  denke  etwa 
an  Pindare  Hymnen  —  giebt  es  docbl  Die  Menschen  aber 
werden   davon  ebenso  wenig    gleich   gut,    wie  sie  durch  lei^t- 


M 'VgL  oben  8.116—130.  Tgl.  anch  LacUntü  (Higne  6)  Über  Tl. 
De  vero  cnltn  S.  710  — TU:  Quid  dt  mmü  Icguar  cormpltiamm  pratfermtibut 
ditäpÜMmt  f  qtd  Jeetnl  oAUttria,  dum  fiagmil  et  raialatit  tmAaint  ad  Vera  t  Qnd 
JyvtmtM  oM  nrginai  faciant,  aim  haee  et  fieri  mm  pndore  et  ipeetari  Iibettv  ai 
twuifhu  eemiaitt  Ädtiuntatur  aligue  quid  faeere  pouint,  et  fn^amnianAtr  ISiidme, 
qtat  atpertM  maxime  ameitatitr,  oc  «  i^u^iie  pro  Mm  in  illii  ÜKoginibia  prae- 
ßgurat,  probanlque  itla,  tfioN  rideM,  et  adkaerent&u»  vitiü ,  eomtptiom  ad  nMaiJa 
rtBiiuittar;  nee  pueri  ni«do,  qHOt  praeauilarit  eitiit  imbui  non  oportet,  eid  etiam 
wo,  ga»t  peeeart  j'oti  non  deeet. 

■)§v. 

futtuv,  M^as  trrtt&iy  tv^ür  xattiyogtaf  iaß^.  'Egtit  yi^  oviiv,  üc  einUt, 
vixoig  ntfynov  thmt  xii9ovs  infiliajififyoti  louritov,  £mi  röy  ^{aiijv,  xnl 
fiäUmta  löv  ly  ^lalf,  nfv  qtfoMÜv  ilt  BnTxfnav  t^tna  ift-nitm  tiai^eifttnoc 
Tov  hayi^*o5  xok  o^uftivoK.  'jtU.'  ifff»  ^ij-fter,  i  piliiari,  9tnpiii,  rört 
xai  dttcmn^o*  ög^f  ifX"°*i  '"'  xmt^yofii  fiiv  ö  rqs  iiüLaixvlas  ttyijg,  n^ttriu 
ß  /irjä  *^  Igiafi^vtit  6  nfv  futtxetaf  Tokfti\atti,  iatttlä  ii  xifimglmi  Bfiipotigoit 

itm  )mi  r^jMtm  l.^>.    (SIT,  1—4.) 
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fertige  Konpleta  gleicb  schlecht  werden').  Ein  wohlerzogenes 
junges  Uädchen  wird  durch  ein  mimisches  Eoaplet  sich  nicht 
ohne  Weiteres  verfuhren  lassen,  sonst  hätteo  die  lockeren  jungen 
Leute  leichtes  Spiel.  Bei  den  leichtfertigen  Mädchen  aber 
bedftrf  es  dazu  gar  keiner  Mimodie,  die  folgen  ihrer  Lust  aach 
so*).  Vor  allem  aber  giebt  es  auch  geuag  Eooplets  im  Mimus, 
die  durchaus  angemessen  und  tadellos  sind*).  Man  sieht,  Cbo- 
ricias  verweilt  bei  der  Verteidigung  der  mimischen  Gaatica,  weil 
sie  nach  des  Chrysostomus  Vorgang  am  meisten  angegriffen 
wurden. 

Überhaupt,  meint  der  Sophist,  ist  es  unwürdig,  dem  Mimus 
immer  das  Unmoralische  seiner  Sujete  vorzuwerfen,  und  gamicht 
der  vielen  moralischen  Handlungen  zu  gedenken,  die  er  dar- 
stellt^). Viele  Mimen  enthalten  vom  Prologe  bis  zum  Schlufs 
nichts  Anstöfsiges ').  Man  sieht  Gatten,  die  ihre  Frauen  zur 
Tugend  ermabnen  und  sie  bitten,  den  bösen  Leumund  zu  meiden. 
Man  hfirt  einen  gescheiten  und  einen  albernen  Bhetor  und  lernt 
dabei  den  Wert  der  Bildung  schätzen.  Überhaupt  sieht  man 
viele  verschiedene  Typen,  und  da  führt  der  Ankläger  des  Mimus 
immer  nur  den  Typus  des  Buhlen  auf,  als  ob  er  nur  den  zu 
sehen  bekommen  hätte.  Wenn  diese  unmoralische  Figur  die 
Zuhörer  verderben  soll,  dann  mOlsteu  sie  andererseits  durch  die 
vielen    guten    uad    moralischen    gebessert  werden.     Man  könnte 

'}  "ÜavtQ  our  Hiviaffos  ?rffti*  oi  noifi  aoMpeoytir  xöy  äxälamov  oütuc 
^iovTts  fäfioiwöv  tyneuTii  xol  aifivir  nQÖt  «to/^d  oi  fitra^ouaiv  (§  IVI,  14), 

»)  §XTI.  1-3,5. 

>)  fit^  ßovlav  ioxüv  iyijoixö-ttifos  tlrat  Tip  n^t  r^fffiata  ipöß^,  alltifs 
tt  xal  nollüy  Iv  juviatt  äxoafiliit  ij;6fx»iy  oidtv.     (§  XTI,  21.) 

*)  §  XI,  2i    rfif  fiiv  yne  oü  m/ivä  a^Vf^TCCoyTUf,  inr»  Ji  näatis  aUrxvv^f 

^)  §  XIII,  6 — 11:  UaXlA  yof  iioy  Inl  ff)n]>'^  ulovfUt'ant  natyyim  (k 
XQOoifUu*  tU  Uloi  oiSiv  Ifia  oiftröititos  t^"-  '^öfais  nv  önt^s  ßlfneiy  w9t- 
tnijKoia  amf'payiiv  nagatraivra  ry  avtmttovori  xal  ipiiyuy  TÜy  ^aianitn'  räc 
lotSo^laf  tri  xal  atgauairas  Ufiv,  xal  ^iijnQaty  äxoCaia,  dvoiy  lytote  ftlfiuv 
lov  fiiv  alöyimöv  tiva  fiifiovfiiyov,  loü  il  xalüs  h  läyais  äxS-fna,  £irte 
ytlvfUvov  fiiy  IxiCyov,  xgoTovfttyov  ii  loüitiu,  loyuifiis  tia/fix*^ai  foTff  **«»- 
fiiyoit  ii{  itX  naliftiaiy  fitv  äyanSy,  Snios  fnaiyotno,  ifia9Cay  Ü  iftvyfv, 
Iva   fit)   axKfiftitimi   yfyuytat   ti^^aic     Tis   i'  oiix   av  intCnoi   xaiaXfytiv 
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höchstens  den  Mimen  tadeln,  dafs  er  nicht  allein  das  Uoraliache 
schildert,  aber  der  Hirne  heifst  doch  nan  einmal  Biologe, 
Lebensschilderer.  Also  mnTs  er  den  ganzen  ßloq,  das  ganze 
Leben  darstellen  nnd  nicht  blos  das  Gate  in  ihm.  Kann  der 
Hime  dafUr,  dafs  es  im  Leben  soviel  SQnde  giebt')?  Jeden- 
falls stellt  der  Mime  das  Laster  in  abschreckender  Gestalt  dar, 
nm  zn  bessern  nnd  za  bekehren,  nicht  um  zu  verführen.  Das 
ist  alles,  wie  wir  sahen,  ebenso  Senecas  MeinuDg').  Überall 
offenbart  sich  hier  Dike,  die  GOttin  des  Rechte,  die  als  wach- 
same Bächerin  das  Verbrechen  anfdeckt  nnd  den  Ehebrecher  der 
Bestrafung  überliefert.  Da  freilich,  wendet  sich  Choricius  ironisch 
gegen  die  kirchlichen  Ankläger  des  Mimus,  bist  wohl  schon  vor 
dem  Schlafe  fortgegangen  und  hast  das  nicht  mehr  gesehen) 
oder  willst  du  aus  bSser  Absiebt  nichts  davon  wissen*)? 

tjitxti^y,  Soa  Mi/tov*Tii(;  Affnörijc,  olsAsc,  xatrqlout,  öllatTOitnlas,  di/ki- 
iroiovci  iatiäxo^a,  Sainifiövas,  avftpöXaia  y^iftrmttt,  nutiägimi  i)iflJn(ö/ttvov, 
MwfCaxov  (qmviu,  Sv/tovftcvov  tti^on,  ilJLoy  Tfi  9v/tovfiiytp  n^avyoyia  t^ 
efy^y.  31  ovy  Snavia  fioi  na^aJ^afiäv  axvf"  nino^yfVfttyov  <f>fgfK  flc 
fitaov;  9  ToÜro  fiövoii  ^fttv  tvyxivus  nSiafttvot;  T(  H;  loirio  fihi  xoCs 
öqürtits  9tilüvtn'  vTtoXaftpävHt,  "üv  it  ßtluövtiv  axtfiBjiov  ovdir  itgöt  taviö 
tuimf^ffw  ol^»  lovi  Stuiäsi  XaCjot  jö  ftiv  röaot  (aii  tpiatait  ö^ov  txßSaa, 
lü  Ä  (iilovy  u  xal  n^mnu*  ^  ^xmt  tyofutiit^at.  Wir  merhea  dub  hier 
gleich,  dith  tiw  EU  ChoricinB'  Zeit  jeder  Mimiu  einen  Prolog  hat.  Überliefert 
ist  der  berOhinte  Prolog  dea  LftberiuB. 

<)  §  XI,  2—6:  it  fUtiiptait  üftov  avtais  iya^^t;  rtl^f  ti  fii)  ip^tis  9i 
lixävo  xBTtiyo^ilp  Sti  /xi)  ftöva  xä  ßiXTttt  fu/ioSytai.  Kai  näi  iijv  airäiv  Ifif- 
ßuiov¥  htairvfiiay,  ^v  tx  laii  lo*  ßtot  vnoyQäifiiv  7igoaayo^voyta4,  tt  fwv  tv 
r^  ß(^  ngayfiätary  lä  fil»  vntxqlvoyro,  lö  H  naQfÜQnv;  ämtg  iy  tl  xol  i£v 
öiponoiiSy  M(ariyö^is,  Sn  tä  /tty  üifüifta  aotovaitöy  iffimr,  tij'ov,  loioürti 
ifoy  flava  fiayti^eöm'  Saa  npöf  vylttav  XvifatXtt.  \A}X'  ovit  ftayiCqov;  oStt 
lil/ioui  alitifT^oy  i»a7iga  yag  n/iifOi  naiEiV  ^  xfffr)  7iaQaK4itvitat,  JÜI^ 
äytl  /iiy  ixtCynv  ftffttfov  roit  tnaänoviaf  ävrl  Sl  fiCfiery  loüf  oti  x^V^" 
ttficTjovtas  fgya,  t^c  ov  xal^f  dtiuxoia  fufx^iiot  tupogfi^,  Oirra  novrctj^ 
10  a^äyfui  nigiUTQiifonM,  iintv^vcw  oiiafioii  HBTijj'OQlaf  i^üfitv. 

»)  Vgl.  oben  8.  69-74. 

1)  §  TI,  5—7:  mq*  irttiOi  OXV"*  f^otZ^tat  tkov  Soxii  Hot  xö  ^iatgoit 
tli  oto/pöv  Uxttv  Ini^vfAiar,  IxtZiiö  ae  nagani^iv  äf>w'  oiiSels,  ^r  btoi  tirtfly, 
h  ftlfiuv  naiyviMs  ftoixiiaas  iiilaSiv,  äait  ngoiQ^novat  laiJTg  löv  Siaiiiif 
tixooftlas  Ixi/ttleiaSai '  äoxd  yag  tö  aiftvdv  tv9a  lö  tfavlov  äUaxaau  Tbivw 
Itijüra   la^ilv   iiioi^av  tiivit*  KOToM/iivan'  Sy^vnnof  inotpatvovat  ifvlntxtt 
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Freilich  giebt  es  auch  Zuechaaer,  deren  Phantasie  sidi  bei 
der  Darstellung  leichtfertiger  Handlungen  erhitzt  Aber  soll 
man  nm  solcher  unmoralischer  Leute  willen  die  Freude  der 
andern  TeroOnftigen  und  sittsamen  stOren')?  Dann  konnte  man 
ja  auch  die  heilige  Ehe  verbieten,  weil  sie  fSr  die  Schlechten 
nor  eine  Quelle  sinalicher  Genüsse  iaf). 

Oft  schon  hat  sich  der  Mimns  ala  ein  rechter  Seelenarzt 
erwiesen  und  manches  aufgeregte  GemOt,  das  durch  keinen  Zu- 
spruch EU  stillen  war,  fUr  einige  Zeit  besänftigt  durch  seine  Dar- 
stellung von  Leid  und  Lust*).  Einst  war  jemand  in  tiefe  Schwer- 
mut verfallen,  und  kein  Arst,  soviele  auch  kamen,  konnte  ihm 
helfen,  und  keine  Arzenei  und  kein  Trank  wollte  verschlagen- 
Da  fahrte  ihm  ein  Freund  einen  lustigen  Ifimen  zu;  Aber  dessen 


au^omjvi)c  1TIV  ^ija]V,   <ä(  txao^oy  tnißavlfvayia  y^fip  xutatfMgäy  rqv  Stöv 
xal  na^aSi3&vat  rqj  i^c  vßeutfi(vi]s  ärigl.    'AU',   ms  toiMty,   laUtmia  ^tmaä- 

Z9ai  Kol  loiJTo  filv  li  äyvolas  q  xnxovpylag  arjr^  na^m^iK,  niay^tufJoy  ü 

I)  §  Xn,  1,  2:  'OfioXoyä  ftiy  yäf  tJyal  iiyat,  olf  f»'i(a  twv  tv]  aüroic 
yu^ifmf  iia9tffia(vU:V  i^>  tfovraaüiy  oiit  »tär^iy  x—^  ^^tfuüitrttv,  Ov 
fiffv  dut  lotr;  äatlyws  Siapovyrac  t^V  rür  aifiväe  9ttin/vani  tan^avlxy  xoTs- 

*)  §  XII,  6—9:  '.all'  ov  ilxaiov  toiis  tiatlmonas  toS  nonov  rar  a^uyftä- 
rov  ataxvmr  loll  ngäyfiaat  tptgav.  Tttfuivai  yig  ävS^uifoi  nollol  fUr  dpc- 
föfiarw  rimränr,  noJUol  Sk  n^öt  iiiovipi-  aäias  #'  St  Sya/uf  ^üf  Jtmtr^yvftHs 
ol  füv  öatac  Tfiovcrtv,  ai  ii  itqoipaaiy  üamrias  noioSmu.  OErof  £pa  KiMtvmi, 
oS  nämw  ilal  t£v  tf  äv^pumuc  to  fiiytatav,  trauert  ififmiu  timk  mx  üc 
titt  j;0(u/i/>'otf .  Ov  .  .  .  9^oöfit-9a  vöftor,  fi^  XQ^"  T'fV  X9'i^^''*t  f*!  ^ft*>' 
iytiv  nav^qiv   ov  ym^  änl  joS  Koläinv  td  ifaSlon  iti  rö  2P>?növ  aJStatiy. 

*)  §  XIV,  1—3:  Boiilu  lifv  tx  toü  ngäYftaiat  övtiaty  öpAwr  tinwant; 
£xoifß  li  fifyuna  jmy  art^ntlmy  xaxmy,  ö^y^V  t«  snl  lünqv,  iy  q  ftiy  tüv 
Ultv  lücxtim  XofUiiAy  —  iv  yafi  ttpi)  Tic  i»v  9vfti>y  funlar  öliyo^giyioy 
ttyai  —  rä  nititna  yip  äxaair  i^^caar^/una  liin>)  xnä  ti/y  xfoy^ücr  mft- 
ßalytt-  oiiSiva  Ji  ^^Jiay  äfitpoir  cinjill^9at,  äXia  täv  ftir  ipiq  t»,  TÖy  it 
tTOfofvrtt,  TUil  S'  Bfitfiiitgti  tttina  Tmgtyoxlii.  "IW]  iit  yov^eoleH  ttlxtlaiv 
q  ifOaiy  oüiiy  Mijoiif  fiCftovt  »laaäfuvot  tipaiifvyJhi,  tö  ftiy  tlt  xoüiow 
ofHiv,  TU  3i  loyiCafityot,  äs  xSilous  lUot  tv  xlrfia  «m^o^u  KWoVTp  MÖaxoy- 
iKf  ftt»  «vTfi  Magtml^oui,  fUtA^yias  J'  öftuf  Ani  xnv  fin  ßtfiaias  tmmnn 
tvx<l<  ^öy  yt  loü  SfOfuitK  jfpovav  xoiMpöiiftiy  Ifft. 
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NarTKipossen  malste  er  lachen  und  wurde  geheilt').  Diese 
„Psychagogie"  des  MimuB  erweist  sich  nun  besonders  nfltzlich  bei 
den  wilden  WettUmpfen  im  Gtrkns;  denn  durch  sie  werden  di« 
heftig  erregten  Leidenschaften  der  Cirkusparteien  abgelenkt  nnd 
besänftigt  Es  ist  wohl  wirklich  das  Verdienst  des  Mitnns,  des 
harmlosea  mimiBchen  Humors  and  des  lastigen  mimischen  Lachens, 
wenn  diese  wilden  Leidenschaften  nicht  noch  hftufiger  sam  Aus- 
brach kamen,  tis  ce  wirklich  der  Fall  war.  Wir  entnehmen 
aas  dieser  Bemerkoog  engleicb,  dafs  die  Mimeo  schon  Iftngst  zu 
des  Choricius  Zeit  wie  im  Theater  ebenso  im  Girkus  auftreten. 
Sie  haben  dort  wohl  die  längeren  Pausen  zwischen  den  Rennen 
ansgefflUt 

Selbst  im  politischen  Leben  zeigt  der  Mimus  diese  seine 
gute  und  nfltzliche  Art.  W«in  alles  vor  der  Tyrannei  schweigt, 
dann  wagt  der  Mime  es,  den  Machthabem  als  Organ  der  Affentlichen 
Meinung  entgegenzutreten  und  ihnen  freimtltig  die  Wahrheit  zu 
sagen').  Wir  haben  im  vorhergehenden  Abschnitte  gesehen,  in 
wie  hohem  Grade  der  Sophist  mit  dieser  Behauptung  Recht 
hat*).  Chrysostomas  freilich  entbI5det  sich  nicht,  auch  diese 
rähmenswerte  Eigenschaft  des  Mimns  zum  Bösen  zu  wenden  und 
ihn  bei  der  Regierung  anzuzeigen,  weil  er  die  GemUter  errege 
nnd  zu  Aufruhr  und  Tumult  ftthre*). 


')  g  XII,  11  —  13:    jiiytxat  roAw  ti(  «i}Mi  twitp  nigatKiAv  noJUttv  [ity 

«itfa,  tovrm»  ^  nm  lüv  ■yclanonotäf  oJxai'  tlc  txilvov  nvxtä  ii;  äymt  itaju, 

V(s9'  h  it  ii  Tiji  olailuQ  fnaif«  i^vqr,  önac  xsToiipotvoi  töv  xäfivov^tt' 
TotTO  bittyff  ^u^mj'nj'dif  ytytrm  taOit.  Uäs  nt  iy  n^yfia  Koxtaiitv,  [fo]  ft 
»1  yeaor  Ideano  näotv  lai^Tt  äxti^; 

')  SXXT.8— 13.     Vgl.  oben  S.  191,  Anm.  1. 

»)  Vgl.  8.  191,  192. 

*)  71  ouv,  (tni  fiot;  toiif  vö/tovt  ävtaQtt^fU*  Snartai;  xai  (lipi  nagairo- 
(itof  Iffil*  ävargdpai  tavTa  Ivottai  fä  9iajga.  Ol  yig  [<u{  nöleai  Ivfiatvö- 
litKn   tx   lovtm*  tialr.    'Em»9t*  ■yoSr  mäaut  xal  jofaxfi'   ol  yäg  vnö  rüv 

fotittmt  xoi  Jt^SiKi  n£r  Sjonov  oinot  /tälKitä   itniv  ol  loiii  d^fioui  ävfQQnit- 
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Welche  Thorheit  ist  es  ferner  za  behaupten  —  wie  es 
Chrysostomus  thut  —  der  Mimus  halte  die  Handwerker  von 
ihrem  Gewerbe  ab  und  mache  sie  za  Nichtsthuem?  Ganz  im 
Gegenteil.  Der  Mensch  kann  nicht  immer  arbeiten,  sondern  be- 
darf auch  der  Erholung  nnd  Ergötzang.  Nachher  gebt  die  Arbeit 
um  so  hesser  und  freudiger  von  der  Hand').  Noch  ein  Lächeln 
auf  dem  Gesichte  geben  die  Leute  aus  dem  Mimus  und  dann 
um  so  eifriger  an  die  Arbeit')-  Sie  wollen  lieber  selbst  in  der 
Nacht  arbeiten  und  die  Müdigkeit  überwinden  als  den  Mimns 
entbehren;  denn  nicht  Armut  allein  erweckt  die  Künste,  sondern 
auch  das  Verlangen  nach  dem  Theater  und  die  Hoffnung  auf  das 
VergDQgen,  das  der  Mimus  gewährt.  Das  ist  nach  Choricius  der 
Handwerker  ureigenste  Meinung,  und  er  hat  gtvits  Recht 

Für  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  von  Wert  und  Würde 
des  Mimus  beruft  der  Sophist  sich  dann  auf  allerhand  Zeilen. 
Man  sendet  Knaben,  Frauen  und  Jungfrauen  zum  Mimns.    Also 


(ovTfs,  oi  Tat  ta^^as  ifinoiovvtts  lelf  aöltat.  Niöttjt  yig  ipylBt  tniiap«- 
fitni  xal  toaoiiait  hiq«(ioftfvri  xaxoif  ^gloii  navtäc  ieyQttni^  ylveioi. 
(ChrjBostomas  Bd.  Tu,  psg.  423.    C.  D.  hom.  in  MattL  XXXVII  al  XZXVUl.) 

')  §  XV,  4—8:  Zv  fdv  oiv  oUi  loiis  filfiovt  ffinöJiafia  yCyt99m  ior( 
änö  Tny  }i^ii/äy  i^iifofiiroif  tyat  <ß  fttiCovos  ahlovc  öpü  n^oSvfUae,  'Üntg 
yaQ  Oll  löv  fitTQiov  t!;n'(»'  ^fitf  xiakvfi'  ihm  joi(  f^aif,  alXä  rä  fttyiota 
xovioK  Ivamltiv  tnt^^atyniivta  lö  aüfta,  xai  loi/t  ^axpov  no^voftfvovs  öÜf 
lät  tv  jjfaip  xaTtty^iyB^  oi6fii9a  jiQo9vfior^^ov!  tioitiv,  Srav  aiioit  q  ÜfSgoo 
axiSt  fj  >li]}^C  ^  lovj^i  Tiyoi  änolavtiv  ffy'  ovtai  xal  avfifurpot  fx  i^  9iai 
äyänavaii  onovdaioK^ov  fj^tnAiii  tuv  t^ytav  na^iaaxtvdift,  £mt  Toiii  tgyaiv- 
fUvovc  imkoüv  ctiÖTUf  fiat^öv  tiioifidtiy  lotc  fiifiois,  tiif^onivtii  xe  xttl  aflOfJqC' 
"OSfv  ngög  Iftavröv  loiainä  ftot  liyovrai  Avanlänia '  ,„u>|  lä&^  ae  xäv  ftlfiuv  ö 
xar^yoQos  ÖTtM^aas'  oviStv  ^fiiv  ffirtaiäy  tOTiv  ^  flf'n,  allä  xai  louc  aivqVavc 
öfiJTCpov  jipoTgtnti  fiälXoy  Igya^taStii  toü;  änolavuy  tnttyofiiyow  iiä  iaiiti|f 
xbI  vixiatg  nitj^ovat  jtvts  S  fii9'  ^ftfgay  tgyoy  naiely  tßavXiüoyio.  Ov  yaf 
ntvta  fiäyov  tyelget  tic  »$fW"t,  «i-l«  xai  9iag  f7it9vft(a,  xal  via^  t^  tx  i^ 
iypvjivtas  jBlainioQlav  f)  Trjt  tx  Jo€  9impiiy  ivSiifiiaf  tinli"  TomujOK  dJ 
XeiQOiij(yai  iiaS-^tilovaC  itot  löyait  lä  lüicr,  äl  ^ifu  fiht  trjS  lotaiiTJis  A-aötNiil&vi 
9ia;,  Tjäii  ii  lije  OJoiv^t  ^fiötra«  änayy^Uifiy  loiif  laigaxöias  jot;  ov  je-Sta/iirott. 

')  §  X,  10;  JMJj  tolyuv  nQäyfta  niiQcS  xatalifiy,  ontg  röv  fteiwvra  fiiv 
avSiv  äiixet,  rüy  ii  jt9iafi(vtov  Toiis  fiiv  obcA  n^/in»,  loiic  <f'  ti(  ayo^f 
tfäyd,  ixatipovt  iffQoytne  Iv  t^  rtQoaiänip  fiiidiäfiBtot  Xttiliayoy. 
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kann  man  ihn  nicht  fQr  unmoralisch  halten  ')•  I»  CSsarea  tragen 
sogar  die  Öffentlichen  Professoren,  die  Sophisten,  an  Festtagen 
Mimen  öffentlich  vor'}.  Selbst  die  strengen  Lacedämonier  liebten 
den  Mimus'),  Plato  war  ein  Liebhaber  der  Hirnen  Sophrons'), 
und  ESnig  Philipp  schätzte  die  Mimen  überhaupt').  Auch 
die  ROmer  haben  grofse  Freude  am  Mimus  and  eines  ihrer 
grolsartigsten  Feste,  die  Brumalien,  werde  hauptsächlich  durch 


*)  §  Vll,  1  —  3:  'äs  toCrvy  oi  fiöpvy  äßloßiis  toit  9iMfi4ratt  ri  lür  fiifiaiv 
toilr   Ifltliittvai!,   dlX'   ovit  ßläfitit  imiyauiv  txii  naga  Torc  fv  tf^vovauf  ij 

avSfüv,  ^uvBifl  irol  Tta^ivoti  16  9iaT^ov,  oii  ftövov  laTs  >'c  oxJ-or  tiloiaait,  älla 
ml  nti;  (t  ftfil<p  laayftfvan  t^s  'i'/i;,  xal  vaX  fiä  j1(a  TioiXuis  tvytyidtt  tt 
>sl  itl.ovtoii  ipiooüaais  ir  n^tüia'  xovil  xö^^  natijQ  ovTf  crvyoKoi'  äy^^  dno- 
ifinit,  7?{  S'  ovx  av  iitxülvai,  it  j})r  9fiar  ifdos  fStro  äutip&iCgstv.  und 
§X,15:  \diX'  ovtt  louEÜia  Uyovra  noiii^,  oSte  fil/toit  oStwc  inox^niä- 
fttfOf  i^ogiSviiu,  oiH  Tois  oMiais  ois  jia^SMaai  Toit  vUif  imititüofiai 
xivta  )iXt]V  filfiaw  tvätiöyat  Tot;  Ttaiai  9tufiit. 

^  §  XI,  12 — 14:  ^fia  äi  xai  nJtij^c  aß^i^jof  r)  navi^oQig  avnf  äifatlfi- 
rsi  yaQ  SnitOa  iqc  nöi^Mf  i)  iTKijfi)'  ncQaytrofTai  H  xai  ^iiofi;  ayjgti  la 
fUfiav  VJioxffiVOfittHn,  oi  ifauliac  ßcßiBtxotti,  oii'  lüylnnriq  lintö/iiyot  t£v 
i/tojfyvmi.  llfi'  ovp,  li  ifidt  tip  n^äyfiati  anyfiri  ngaa^y  äioSlag,  äfi/oyio; 
Irgmlov  xäatäv  xai  Um*  SvSgit  fxiTvoi  lofr'  öv  littr^tvov;  OiJiis  in  Uyitv 
htoiaifiriatit,  *Sy  navv  äöoipit  ^. 

*)  §  Till,  1:  n69ev  oiv  th  Jt^Syfta  xaxäs  älxetov  Xfyuv,  äis,  il  n^f 
lixoafilav  tntßovlo*  ^r,  oh  näftoday  it^ty  ty  Atatdatftovi  —  <f}aa\  H  jm/t 
Mgas  ft>iHv  Saxrifioy  noünttv  tm/ttittaSai  xal  i^jiäiv  zoa^iJiijii  xaliamf- 
itaiai  /iäiiay  ij  tj  ntfl  toiis  iyürat  ävi^titf. 

*)  §  in,  8  — 11 :  Afyetai  Uläimya  loy  ]ägiinüvos  ravtayi  jöiy  ovyy^afi- 
HKtmr  ...  üg  ix  £uilJitg  'A9\^*ait  laüi«  xofitatu,  fifya  rt  iä^ov  otöfitvoy 
iyitr  TJ  S^tifafifrg  xal  nöliy  tx  TovTav  xoafifTv  nläjnyös  ii  xat^lia  xa\ 
näotji  /itfiipa  aoiptas.  OSxa  Sk  löyos  hiiyov  imJrB  Savfiäaiiif  üg  oi  fiövuv 
iffetry  (t^»')  Öl^y  uiioig  öfiiUiv,  aUä  xal  r^t  mxros  iinaßäXi-Hv  01701!  xajonty 
Tg  uign/ivg  (ö  ßtßlCor,  onus,  olftai,  y^ioiio  n^öxnQov  il  noi  US  fmoia  naga- 
utooi  yvxTotQ  air^  ieofiivji  lov  noiigiov.  Ovtog  tolfvv  6  nlifiioya  i^x^* 
tgiaiir\v  fiifutiai  ftkv  SvS^as,  (xifultai  6i  yiüyaia-  ipSiyytTM  Xai  nai^toy  avi^ 
li^nm  ytyüaxoy  ög&äs  oi  fi^iga  xaUlv,  oü  nattga  ngoaayogtiiiv.  OUad-'  tÄv, 
Ü  10  fiifitiv  äioioy  ify  tnu^Siv/ia,  ^  Ztif^Va  fx((iovS  tniyQaiffiy  aiioS  tb 
Jioi^liaja  t)  HläTtaya  ioutatf  inaiy^ij»  ytviit9at  1;  rov  ^löyvaor,  £c  ifaaiy, 
[tö  Motqov]  smucTaSni  loviois  airoS  ri  Ufitras  (niTffnuy; 

*)  §  Tin,  7-20. 
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Hirnen  gefeiert').  Choricius  hfttte  sich  hier  aach  noch  auf 
die  Floralieo  berufen  kOnnen,  an  denen  nur  Mimen  aofgefohrt 
wurden.  Überhaupt  meint  der  Sophist,  alle  Menschen  liebten 
den  Mimua  und  nicht  zum  wenigsten  seine  MitbOrger,  die  Be- 
wohner von  Gaza.  Sollte  das  Urteil  der  ganzen  gebildeten  Welt 
so  irren  ^)?  So  bezeichnet  sich  also  der  Sophist  selber  mit  aller 
Energie  und  Überzeugung  als  den  Vertreter  der  gesamten 
Öffentlichen  Meinung  und  er  thut  das,  wie  wir  sahen,  ganz  mit 
Recht 

Kurz  und  gut,  der  Mimus,  meint  Cboricius,  ist  ein  würdiges, 
grofses  Drama,  der  ebenbürtige,  ja  vielldeht  überlegene  Nach- 
folger der  gro&en  attischen  EomSdie.  Dasselbe  dachte  auch 
schon  Kaiser  Marc  Aurel').  In  der  That  bewies  uns  der  Mimus 
des  Genesins,  dafs  selbst  noch  die  späteren  christologiBchen 
Mimen  einen  verwickelten  dramatischen  Bau  besafsen.  Die 
Eomöden  sind  noch  C%oricius,  da  die  Komödie  nun  einmal  spe- 
zifisch attisch  ist,  einfach  juT^ot  ämxoi*).  Philistion  aber,  der 
Klassiker  des  Mimus,  ist  zum  mindesten  der  ebenbürtige  Riyale 
des  grofsen  Menander*).    Dafs   das  damals  wirklich  allgemeine 


']  §  yill,  4^6:  Elxonie'  ovü  flaoiltvt  yifi  Anoioxifiäüi  tifr  9/tai, 
Olli  napä  jijy  lov  jfCi^füror  ät/itiv,  tv  <)  'Au^otot  iqf  naT^oV  SyovVtV  iof- 
xifV,  tviavTov  loü  fttv  Tiinavftffoii,  toC  J'  up/o^^vo»,  fiv(xa  vofior  otiTy  loJc 
tv  liln  aui'(aTiSa9ai,  ijifAu  i^v  liitixiav  riyiiiai  Siafimt  yli/to^ni  fiifttiv.  Toi- 
yapoCv  iiliiiai  fiiy  tv  ßaaiiiioic,  nsptmi  31  tö  ßaailixör  änav  awtS^iar, 
Tigoxa&Tjuivov  ToC  jä  axTjntfia  laxövias'  Ol!  fi(av  8i  ^länon  5  iivii^av  ^  T^ijf 
ieifaxöirs  jj/t/^itr  f/inlftnXaviai,  xav  dmiaaMO^  tov  äQt9ftäti,  SUiji  trt  fitSt 
Ti^aiirjou.    MhjSov  di  t^;  ivftiiilai  a'inol;  ßaoilii/s  vifiti  ifilattftias  txdr^ 

*)  §  !,  5:  föc  3i  iftlov;  Svi^as  Mal  tgaq>^t»s  In  Xöyoit  ml  fem  T^Anor 
(jlilixdl  ja  fiifttn  ^a^^Tpi  tv  äatttif  Ti*i  naiioytaf  fogiy  xai  x^orovyim  lör 
i^/^or,  Tigtntiv  tpriSTjr  tfiauri^  xal  locs  ^otc  xa\  r^  S^fiip  re  8Ucan  mnnattH', 
tva  /tij  ionolrpi  fya  fiiv  ifiavliap  tJpoi  ouv^SijCi  ol  •!'  tinltift^o*  Ifyoy  fni- 
j^Jiüeiv,  6  ik  S^fiof  aytrvit  n  aoioüwac  x^iti». 

»)  Vgl.  S.  5e,  78,  79. 

*)  §  TI,  19:  Touc  3i  xatftixovt  vnox^ita{  oix  av  Afiäqioii  ftt/totis  aalü* 
LAtuioüc. 

*)  §  XVUI :  Haliv  tolwr  tixötiat  &v  tftavioS  xiaaywol^,  li  xaifiip^t 
JioilttxoÜ  fiyrifionvuaf  tov  köyov,  txuvo  napaltndv  xa^ii^^v.  ^aiA  TÖv 
evpqxöia   Tq*   inig   ^s   &ym-iioftai    ifyyiv,   l(  tm  nmnu  ^alv  ätiayyW^rr  i 
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Meinung  war,  zeigt  die  Si'yx^tat^  lUtvävd^ov  xai  OiiKnittyog, 
der  JtäXtMxog  HeyäyiQov  xai  0titatiavog  and  ähnliche  zwischen 
üen  beiden  gro&en  Eomöden  gezogene  Parallelen').  So  wenig 
uns  der  Knemon  MeDandere  Diflrriscb  oder  sein  Chaerestratos 
verliebt  oder  seiD  Smikrines  geldgierig  mache,  ebeDsowenig 
schadeten  unsern  guten  Sitten  die  niederen  Typen  des  Mimus*). 


xgooiiyagiif  ftiy  Stüttgoc,  t^y  laf»  Si  ;r(wiTas,  txetvov  ^  Kyot/ai  tncl  rör 
.iat<fa  löf  jJiimttSovs  iilixiüies  i'  äfupu  xml  ifClovt  ött  ftältai'  ihai,  avr- 
imortoi  xtt9' 'O/ttjQor  loü  dioii  loiis  öfiotovi  i6v  Tgonov,  xal  yviöfmi  (ftfi- 
i^ovc  ill^ioif  ivtiiiStvru  >al  fti\  xt^giy  Meväudpov  iöiat  i6y  higov  ioioS~ 
tm  ÄrfpB  JiaßäJiliir  tmxf'QW.  Hit  dem  Erfinder  dea  Uimas  ist  hier  der 
ffiBogniph  Philistion  gemeint,  nicht  etw&,  wie  Granx  will,  der  Komiker 
PUlemoD,  der  Zeitgenosse  Uenandera.  Als  Erfinder  des  Himna  gilt  Fbilistion, 
wie  wir  schon  uhen  (S.  144),  aach  bei  Gassiodor.  Er  ist  aber  nicht  der 
Erfinder,  aondem  der  Vollender  der  mimiechen  Hjpothese,  der  sie  lu  einem 
der  klassischen  KomOdie  ebenbOrtigfln  Drama  scbnf.  Han  verwechselte  eben, 
wie  so  oft,  Erfinder  und  Vollender.  Choriciua  betrachtet  anfserdein  noch 
IrTlQmlich  Fhilistioa  als  Zeitgenossen  Uenanders.  Dan  verftthrten  ihn  solche 
Streitgedicfate  wie  die  oben  genannte  Svyxquit,  in  der  Henander  und  Philisüon 
aoftietea  und  um  den  DichterkraDi  der  Komödie  streiten.  In  dieses  Oe- 
dsükenwirrsal  ist  Grans  nicht  eingedrungen,  dämm  setate  er  Philemon  fOr 
Philistion  nod  machte  Philemon  cum  Erfinder  des  Himna.  Vgl.  Apologia 
nimonim  a.  a.  0.  S.  244. 

1)  V^  oben  B.  78,  Anm.  4. 

'}  $IX:  'Extlviy  oüv  oiiiir  aiixti»  ■^ytiaafitnay  tit  a^yfia,  av  lovro 
XfOtQtirtn'  oTti  loif  ögtSyia{  fiot^ltitir.  Mil  raaovroy  nelyvta  itlfttiv  ytyttilas 
xanvgiant  tfiotmi.  "H  xal  rßv  MtyävSf^  nntonjfifvip  npaaiänoiy  Moo^fo» 
/liy  iftit  aaQtoxfimai  nag9iyovs  pidiia»ni,  Xai^totfaiof  Si  i/ralifüit  igöv, 
Kr^/tmy  itt  ivaxölovt  t>ti>lt)<liv  tlvai,  Zuix^lnfs  Öi  iftXa^qous  ö  dtiiäs  ^q 
II  Ttäv  Moy  6  imnvöt  ofjfotro  ifitfuif,  'Alk'  oviös  Sv,  olfu»,  laCia  tf^auty 
iv  ffftaiv.  Kahoi  fiiaay9gutt(a  »al  jpttlj^as  f^uc  ml  tö  tpilägyuQoy  ttvai 
oniSoi  fx^i  Jiftwpias  tnof,  /iotxtta  J!  jots  taxäituc  iyoxöt  (ntv  tnnift(oti. 
Oitovv  txiiva  ftäiloy  Ixayi  n^bs  C^ov  tyit^iiy,  Sa^  ti  fily  ififytTat  fiayov, 
10  Si  T^  'fttyCOTti  xoXäftiat  Stxg;  Es  ist  fQr  uns  aoberordentlich  schwer, 
Bber  Horal  oder  Unmoral  der  sp&teren  Hirnen  lu  urteilen;  denn  es  ist  keiner 
auch  aar  in  greiseren  BrnchstOcken  erhalten.  Vorhanden  aber  sind  Theocrits 
nad  Herondas'  Himen,  und  die  best&tigen  des  Ghoricins  urteil,  daTa  der 
HimDi,  wo  er  das  unsittliche  darstelle,  selber  nicht  nnaittlich  sei.  In  welchen 
Aasdrflcken  wflrde  wohl  Chry sosiomns  von  der  Kjniska  Theocrits,  der  pseudo- 
theokritischen  'Oa^tojüe  oder  gar  des  Herondas  Idiaiusen  gesprochen  haben, 
in  denen  der  schreckliebe,   lederne,    scharlachrote  Banbon  vorkommt    Nnr 
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Das  ist  in  den  Hauptzagen  des  ChoriciuB  Apologie.  Es  sind 
später  oft  genng  Apologien  des  Schauspiels  und  der  Schau- 
spieler gegenüber  den  kirchlichen  Angriffen  geschrieben  worden. 
Aber  den  Kern  aller  Verteidigungsgrflnde  giebt  schon  anser 
Sophist.  Selbst  in  seiner  tiefsten  Decadence  hat  also  der  Helle- 
nismus noch  immer  die  Kraft  gehabt,  den  scharfsinnigsten, 
prägnantesten  und  beredtesten  Anwalt  des  populären  Dramas 
hervorzubringen,  neben  dem  selbst  so  warmherzige,  sachkundige 
und  gelehrte  moderne  Verteidiger  wie  Devrient  ziemlich  un- 
geschickt, lahm  und  weitschweifig  erscheinen.  Diese  kleine 
Rede  kann  nur  vom  weltgeschichtlichen  Standpunkt  aus  ge- 
würdigt werden.  Sie  ist  ein  bedeutsames  Symptom  zweier  unver- 
sQhnlicher,  welthistorischer  Gegensätze,  die  hier  mit  wilder 
Energie  auf  einander  stofsen.  Auf  der  einen  Seite  steht  der 
strenge,  ja,  orgiastische  Asketismus,  den  der  schwüle  Orient,  zu- 
sammen mit  den  ungeheuren  Lüsten  und  Lastern  als  deren  not- 
wendiges scharfes  Gegengift  gebiert;  auf  der  andern  Seite  der 
lebensfrohe  Hellenismus.  Wir  sahen  schon  oben  in  der  schönen 
Sünderin  Pelagia  und  dem  Bischof  Nonnus  die  extremen  Pole 
dieses    Gegensatzes').      Der    Hauptvertreter    der    hellenischen 


einmal  hat  aich  ein  Kircbenschriftstelter  Ober  diese  YOrDehmeD  MimogTapheo 
ausgesprochen  und  zirar  über  Sophron.  Wie  vegwerfend  und  verächtlich  sind 
die  AnsdrQcke,  mit  denen  Tatian  Ton  diesem  Himographen  spricht  (vgl.  oben 
S.  53,  Anm.  3),  an  dessen  künatleriacher  und  sittlicher  HOhe  kein  Zweifel  ist. 
Alierdinga  sind  aus  den  Hirnen  des  Laberins  allerhand  derbe  AusdrDcke  und 
selbst  ObscOnit&ten  von  den  lateinischen  Qrammatikern  gesammelt.  Aber  die 
waren  eben  auf  solche  Raritäten  aus.  Aus  des  Aristophanes  Ljsistrate  kOnnte 
man  von  dergleichen  noch  eine  yie)  grSbere  Ausbeate  gewinnen.  Wenn  dann  von 
Ariatopbanes  nnglflcklich erweise  nur  diese  Ausdrücke  and  die  verwerfenden 
Urteile  der  Kirchenvater  Aber  die  Kom&die  Oberhaupt  vorhanden  wtren, 
wie  es  beim  Mimua  der  Fall  ist,  so  würde  mit  demselben  Eifer  Aristophanes 
und  die  ganee  alte  EomQdie  fflr  durch  und  durch  unmoralisch  erklärt  werden. 
Auf  den  Mimus  hat  man  wirklich  diese  erstaonlicbe  Methode  angewendet 
und  sich  ordentlich  bin  ein  gegrault  in  die  wildesten  Vorstellungen  von 
massiven  mimischen  Nacktheiten.  Das  Schlimmste  war  immer  die  sogenannte 
nudatio  mimarum.  Da  ertappte  man  doch  den  Mimus  in  flagranti.  Nun, 
wir  wissen  jetst,  dafs  das  gar  keine  Himinnen  waren.  Vgl.  oben  S.  171—175. 
')  Vgl.  oben  S.  104.  105. 
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Lebeoaaiiffassnng  ist  in  nachchristlicher  Zeit  vornehmlich 
der  Lebensschilderer,  der  Biologe,  der  Mime. 

So  hat  der  Mime  länger  als  ein  Jahrtausend  Last  und  Hitze 
dieses  ungeheuren  Kampfes  getragen,  der  nie  aufhört,  der  nur 
ab  und  zu  schlummert,  um  dann  mit  erneuter  Heftigkeit  aus- 
zsbrechen').  Er  ist  hier  ein  wackerer  Kämpfer  gewesen,  trotz 
Kircheabufse  und  Kirchenbann,  getragen  von  der  Öffentlichen 
Meinung 

Wir  kennen  jetzt  diese  Öffentliche  Meinung;  wir  werden  ihr 
im  grofsen  und  ganzen  zu  folgen  haben.  Wir  dürfen  fortan  den 
späten  römischen  und  hellenischen  sowie  den  mittelalterlichen 
byzantinischen  Geistlichen  in  Bezug  auf  den  Mimus  nicht  mehr 
Glauben  schenken  als  ihre  Gemeinden  thaten.  Die  hatten  den 
Uimus  vor  Augen  und  wufsten  es  genau,  warum  sie  seinen  Lästerern 
nicht  glaubten.  Aber  wer  den  Ernst  jenes  weltgescfaichtlichen 
Gegensatzes  kennt,  wird  über  diese  so  weit  von  der  Wirklich- 
keit sich  entfernenden  Urteile  nicht  einfach  lachen  können,  wie 
die  Byzantiner  aber  Chrysostomus  lachten. 

Es  waren  durchaus  nicht  blos  die  Hellenen  und  die  Heiden, 
welche  ihre  Schauspiele  nnd  vor  allem  den  Mimus  verteidigten. 
Das  thaten  ebenso  auch  Christen,  zum  Teil  sogar  gute  und  eifrige 
Christen,  wie  Chrysostomus  klagt.  Schon  Tertullian  und  Gyprian 
entrosteten  sich  darüber,  dafs  es  eine  grofse  christliche  Partei 
gab,  die  das  Schauspiel  verteidigte,  die  erklärte,  das  Schauspiel 
sei  doch  nirgends  in  der  Bibel  verboten^),  ja,  die  in  der  Bibel 


']  Die  Schildeniog,  welche  Alt  „Theater  und  Kirche"  TOn  diesem 
Kampfe  entwirft,  ist  uitiqniert;  beachten  awerter  ist  die  Diiratellung  Devrieuts 
jQ  seiner  „Geschichte  der  Schanapielkanst". 


*)  TertoUtaDaa,  De  spect&calis 
up.nin.ZX.-  III.  Hae  conMcüniia 
iiufmdi  adnerna  opinionem  tiAnicorum, 
tMcatamur  magü  ad  iKufronim  d»- 
Iraeiaiui,  Quonandam  mim  fidei  auf 
•itpUeiar,  auf  tempidonor,  ad  Ann« 
ahdicalioaem  tpeetaadonm  dt  Seriptu- 


CypriannB,  De  spectaculis  csp.  I, 

II,  ni:  ...  NuUum  mm  nolun  diffi- 
cfi'njniifur  quam  guod  faciles  redi- 
ttu  habet,  dum  et  mulliiudiaü  coatentu 
r,  et  exciuatione  blanditur. 
l.  iVon  padel,  non  pvdet,  inguam, 
,  ßdties  homines  at  chriatiani  äbi  nominü 
n>  aiietoritatem  expiueit.,  et  n  in  in-  aaetoritateiHi>indicante4,aiperititionetvatta» 
cotm  eanatitiät,  quod  non  tiffn^eanler   \  gmtilium   cum   tpeciaculü  mixtat  de  Seri- 
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Stellen  finden  wollte,  nach  denen  es  direkt  gestattet  sei.  Diese 
Partei  war  zwar  nicht  in  der  kirchlichen  Litteratnr,  wohl  aber 
im  öffentlichen  Leben  die  herrschende,  sie  bildete  die  Öffentliche 
Meinung,  welche  den  Minrns  hochhielt,  den  auch  die  Kuser 
schützten'},  und  die  sich  selbst  durch  die  schftrfeten  Konzilien- 
beschlllBse  ihren  Uinins  nicht  nehmen  liefs.    Nor  weil  Choricius 


n  dtiumtittar  tervü  Dtt 
ahitinantia  gurmsdi.  Plane  nugtiam 
iiiMnimiu,  qutMadtnoditm  apertt  poiilvm 
uf  (Exod.20.)  „Non  ocädtM,  non  idolam 
coUm,  non  adi^Urütm,  nonfravdtat  aJ- 
miau,  ita  txerte  d^itum,  „IfoH  in 
Ciraatt  ibit,  HDR  in  fAeatnm;  ui/autm, 
nuniu  non  ipecfaAÜ".  Sed  inveaimiu 
ad  hanc  ^oqu«  apeciem  ptriinere  iUam 
primaia  vocen  David,  Fdix,  irtquit 
(pS.  I),  gut  nom  oAiil  in  eoneäium  int- 
pionm,  et  ü  via  ptceaionm  nan  rtttii, 
tt  in  coMedra  ptitätRliatii  non  t§dil. 
XX.  Quast  vana  igitur,  imo  dt- 
tptrata  argummtatio  eerun,  qm  «in« 
ditbio  l^rgiverMotiontm  adnillendat  n>- 
litptatii  eblmdiail,  nuUmn  ejui  oAiti- 
■nfia*  mtntionta  tptciaiittr  in  Scn- 
plwii  dtteminari,  quat  dlrtelo  pro- 
hibtat,  gumtodi  convtTdünu  intarttit 
ttmtm  Dti.  Novam  proxiraa  defentio- 
nem  luaniliidii  ag'tudam  audini.  Sol 
{iaquil),  imo  ipie  etiaa  Dtut  da  codo 
tpactat,  Ute  amtaminatur.  Plane  lol 
tt  in  cloaeam  radloi  mos   dtftrt,    n«e 


ptari»  todettibui  ainditare  tt  ditnnam 
auetonltUtm  idololatriae  conferrt,  Nam, 
qiamodo  id  qnod  in  Kenare  aliagvt  idoli 
ab  ethnidt  agititr  a  ßdil&ta  Ckrittianü 
tpttlaaih  Jnqumtatm;  tt  idololatria  gem- 
()ti>  autritur,  tt  in  contumiUam  Dti  nltgio 
eer»  tt  divüia  ealcaturt  Pidor  im  ttmat 
prattirriptiontt  •ontM  üi  hae  caiaa  tt  pa- 
troeinia  rt/art.  Ubi,  inquiunt,  tcripta 
tml  iita,  ubi proiibitaT  Alioquia  tt  auriga 
ttt  Itraei  Btiiat,  tt  ante  aream  David 
ipit  taliamt  ,  .  , 
III. 


virtutit,  non  ptrmittio  n've  lAtrlat  tpe- 
ctandi  gtntilit  trrorit,  ut  per  hoe  attimut 
phu  aeetndatar  ad  ttangelioam  virtatat 
prepttr  ditiina  pratmia  aim  ptr  awutiam 
labonim  tt  daloriM  atüamitatai  ceaMdatur 
ptntHirt  ad  aelenia  eomptadia.  Nam 
qvod  ffeiioM  auriga  ttt  ItradS*  nen  pa- 
tnminatvr  tptetandit  cireeniibia:  m  Wto 
nim  ia  eireo  aicurrit.  Et  guad  David 
n  eomptctu  Dti  charot  tgit  nihil  adjanat 
in  Ihtatro  ttdailet  ChrittianotfidtUt:  HuUa 
I  obMCeenii  molibta  mtmbm  ditlargnent 
detaitavit  graecat  libidinit  fabalam  .  .  . 
Wie  sebr  die  christliche  TerwerCnng  der  Bohne  ftts  Werkitltte  des 
TeafeU  allmkhlieh  Geltung  erlügt«,  aeigt  die  kons  aioBse:  ictMa  didt  itm- 
pltm  idolonim  tk.  a.  0.  IT,  8.  566. 

1)  Ich  hftbe  unter  den  fDrgtlicben  GOnnem  des  Mimus,  die  ab  and  sa 
sich  selbst  als  mimische  Kllnitler  prodncierten,  noch  Agatbocles  tdd  Sfracni 
Tergessen,  «on  dem  Diodor  XX,  63,  2  eri&hlt:  „'Aya9i)iillit  imäfgin' . .  .  tfiati 
ytka/joTtoiis  xal  fiiftot,  aiiS'  h  laTs  txul^aitat  äjttlxf'o  axtiaitm  laiit 
aa9^fiiliovi  xal  itvat  airär  tixmCtty,  aiatt  ti  til^Sof  nolitoiis  *lf  yfluia 
Ixtgtiatnaai  Ma^äntg  Ufa  im»  ria^olöynr  q  9wfiatontiitit'  9iBtpaCrTtt(. 
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hier  die  Meionng  des  ganzen  Volkes  und  des  gröberen  Teiles 
der  Gebildeten  and  seibat  der  Kleriker  hinter  sich  hatte,  durfte  er  es 
wagen,  als  Apologet  des  verfehmten  Mimas  gegen  seine  geist- 
lichen Ankläger  aufzutreten,  deren  Macht  damals  ebenso  grofs 
war  wie  die  Energie,  mit  welcher  sie  gebraocht  wurde. 

Aber  Choricins  ward  erst  im  Jahre  1877  von  dem  gelehrten 
und  kundigen  Graux  herausgegeben,  der  jedoch  seine  tiefere 
Bedeutung  nicht  zu  würdigen  verstand.  So  blieb  der  Himns 
seinen  kirchlichen  Feinden  ausgeliefert  und  mufste  mit  seinem 
Namen  nnd  seiner  Ehre  bQfsen,  dafs  er  so  tapfer  das  Prinzip 
des  Hellenismus  bis  an  das  Ende  aller  hellenischen  Dinge  ver- 
teidigC  hat  In  der  von  den  kirchlichen  Autoren  bergehoch  auf- 
getOrmten  Verdammnis  blieben  die  wohlwollenden  Urteile  der 
klassischen  Autoren  verscbflttet  Die  unfreundliche  Kritik  der 
lateinischen  Grammatiker  stammt  aus  den  späten  Zeiten,  in 
denen  der  Mimus  selber  schon  im  lateinischen  Westen  wie  alle 
andere  Kunst  und  Poesie  verkommen  war  und  zudem  die  kirch- 
liche Meinung  Aber  ihn  in  der  Litteratur  schon  Geltung  hatte*). 

Vor  allem  aber  mQssen  wir  hier  bedenken,  dafs  nicht  nur 
die  KomOdie,  sondern  auch  die  Tragödie  der  Hellenen,  deren 
künstlerischer  Wert  und  moralische  Höhe  fOr  uns  aufser  Zweifel 
steht,  vor  den  asketischen  Verächtern  des  Mimus  auch  nicht  um 
ein  Gran  mehr  galt  als  dieser.  Nur  hatten  die  Asketen  hier 
nicht  nötig,  unaufhörlich  ihre  Verachtung  zu  äufseni.  Denn 
TragMie  und  Komödie  waren  für  das  wirkliche  Leben  damals 
längst  tot,  und  nur  der  Mimns  war  lebendig.  Den  Mimus  allein 
batten  sie  unablässig  vor  Augen  nnd  von  ihm  allein  wnrden  sie 
Qnauffaörlich  gereizt'). 

')  Über  Sparen  kirchlich-cbrigtticben  Eünflnases  Tgl.  im  nBM;h3ten  Kapitel 
den  fOnften  Abschnitt:  „Tbeopbrast  und  die  Definition  dea  Mimus".  —  Die 
muicberlei  Broschfireo,  Reden  nnd  Abhandlungen,  die  daa  erneute  Aufflammen 
dieeea  onlten  Streites  in  jfingster  Zeit  hervorgerufen  bat,  mag  ich  hier  nicht 
asbUJen,  weil  sie  sich  um  das  historische  Element  wenig  oder  gar  nicht 
k&mmern.  Erwfthneii  aber  will  ich  „Drei  Beden",  gehalten  von  Hermann 
Sndermann,  2.  Aufl.,  Btnttgart  1900. 

*)  Vgl.  darflber  oben  S.  115.  Über  vereiuEelte  AuSbhrnngen  too  Tra- 
gMien   nnd  EomUien   in  späterer  Zeit   Tgl.  Welker,  Gr.  Trag,  und  Fried- 

B.i.h,   Hinm..  15 
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Dionysos,  der  Herr  des  Mimas,  ist  noch  in  höherem  M&be 
der  Herr  der  Trag{(die.  Also  ist  aoch  sie  Satans  Werk  und 
wie  der  Mimus  eine  Kloake  der  Unsittlichkeit.  Wird  in  ifar 
nicht  Mord  and  Totschlag  gelehrt  and  selbst  Menschenfresserei 
—  man  denke  an  Thyestes  oder  an  Tereus  —  ?  Kommt  da 
nicht  Ehebruch  vor  and  Mord  am  eigenen  Gatten  —  man  denke 


linder,  SittMgeschichte  Bd.  II,  8.  621.  In  den  sogeouinten  Hermenenmata, 
in  denen  die  einielnen  Olosaen  nach  den  StofFen  und  Themen  geordnet  dnd, 
wie  »<^  aotqai»,  nc^l  ävifiuv,  nt^l  8(i/i^v,  ni^l  loprUy  etC.  finden  sicli 
kllerdinga  unter  dem  Tliema  aegl  »tai^üv  stets  neben  dem  Mimus  anch 
Komßdie  und  Tragödie  anfgeffUirt.  Ich  gebe  die  in  drei  Hermeneniaata 
nnter  diesem  Titel  angefthrteo  Begriffe,  denn  sie  lehren  dentlich,  was  man 
sich  in  der  spUereo  Zeit  als  lar  Bohne  und  dem  Theater  geh&rig  Torstellte. 


Hennene  umata  Ho- 
nacensia.  Ooeti,  Corp. 
gloes.  lat.  m,  S.  172: 

ota  tnto  ihtatro  fu«  in- 

thtairo 
Iheatnn  iheatrun 
ptgnia  ludi 
jera  daatio 
(icorü  ipeetaeuU 
inioehai  amiga 
Iheatt  apeetatora 
parapetatnia  atdtuni 
thimäi  tpata 
atlasliU  eanlera 
ni'motojn  Milarii 

OfTÜ  pr6eo 

pMÜopectü  prettigiator 
nem-obalü  funabi^um 
leunoiaiü  eaimiatariut 
iptraptctw  pilariia 

etratopolia  cornieinet 
ydranlia  organariut 
Molpiitii  tubiginui 
conodot  comedut 
tragodat  Iragedut 
egtharadoi  cgiharcdia 


Herrn  eneomata    Eio- 
siedlensia    a.  a.  0.    m, 
S.  239: 
ötfn    ty    9tätQ^     juat    in 

theatro 
ID  9iajgay  theatrum 
TO  Ttttiyvia   ladt 
10  9iafta  speetaeuiuin 
vi  9-tugiai  tpedaeula 
iä  Siarga  iptetalaret 

9vfiikyi  tcatnc 


[  hutria 


ttiXiital   I 


x^QvS  praeco 
eai.nioitjf  tvbictn 
xt^Bptpdöt  eilharotdu* 
j^w^iiXigc'  ehoratiltt 
finstjcoQBt  muackonu 
.,    ~,      I    tvmphaniacut 

■''""  (  ,aua, 

■ipoiDHaiJjBi  cornictn 
itfgavi^f  orgaaariiu 
ot  ittQaSl^<^  organi 
QfiijQtajtti  homeristat 


Hennene  nmata  Hon- 
tepeisulana  a.  a.  0.  III, 
a  S02: 
Otft  9tvgtair 

dt  ip«elaailit 
9tatg>l(ia  iptctaadum 
tf(aipi]T«  ipteUitom 
9(ia^v  iheatmm 
ttÖHir  adimu 
ax^ytl  i(fitij)  tcma 
&mtQov  liidi 
mnadgo/iMt  äreentU 
fftlfiokan  MlaMlojn' 
x>iQiXK  enriotitt 
nvinirJU  euüuttdat 
xo^ovixu  duyrimlae 
XBfioiQM  eamadi 
TQayodBt  tragotdi 
jitiagmiot  cühartdi 
affxumit  panlomimtu 
xngof  cAomm 
adoi  eanlora 
of^Hinfc  ßttalator 
vdgnvliiis  trgarim 
tfvmyytimitt  ptagiaaiae 
tvgtyftet  a\filun 
üqaioc  plauiut 
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an  Äsehylös*  Agamemnoa  — ')?  Lehrt  nicht  Medea  Giftmischerei 
nnd  Kindermord,  und  Oedipus  Hurerei  mit  der  eigeuea  Mutter? 
TertuUian    erklärt  ausdrficklich:     „Da  hast  Du  also  ein  Verbot 


rnttodtoros 
fodtpt^  podori 
jMrcArütLt  pOHtomimtu 
atiiot  foimla 
pniopa  periam 
cfnritn  fimirimm 
ailäit  tyrnfoniaeut 


i  fiatiaailnUiu 


xu^fitfoE  eomotdta 
tfaj/^öf  tragoaAu 
TB  n^onuTta  ptriona* 
nop'MTilf  panfominiuf 
iipuiaaiiaiif  \  praetti- 

7ittQ9<f9ttlftiaii  i   I   giatOT 

axefoßäiiii  f 

aifatpanaixt^t  pilaritu 

naivtfiiifoi  podarii 

Neben  dem  Mimiu,  neben  EomOdie  und  TrugOdie  erhalt  hier  der 
ifnifonoämic  der  TMcheiispieler,  der  nofotpSalfiiar^s  der  ZanberkttoBtler, 
der  vcT/pojfafn^  und  axoiyoßäftit  der  Seillknier,  der  aifaigonaln^  der 
Jongleur  seinen  Platz  anf  der  BQhne.  Daa  war  aber  erst  in  epftten 
nichchriatlicben  Jahrhunderten  der  Fall,  als  Romöde  und  TragGde  von 
der  Bfthne  Terschwonden  waren  und  der  Mime  seine  uralten  Verwandten, 
die  Jongleure,  friedlich  neben  eich  auch  auf  der  grofaen  Bahne  duldete; 
aber  wenn  auch  TragOde  und  KomOde  nicht  mehr  auf  der  Bflhne  existierte, 
in  der  gelehrten  Phantasie  wenigstens  konnte  er  nicht  von  ihr  ver- 
schwinden,  das  aeigen  diese  Hermeneumata.  Dab  aber  damals  wirklich 
der  Hime  der  eigentliche  Schaagpieler  und  der  Mimos  das  eigentliche 
Scbanipiel  war,  Terratec  nna  Olossen  wie:  tceaicua  —  nimicut  (a.  a.  0.  II, 
5.  593)  oder  Seena  ihtalri  hau  aut  Ivdvi  mimi'cuM  (a.  a.  0.  IV,  S.  168). 
Damm  wird  auch  der  allgemeine  Begriff  Scbaaspicler  histrio  einfach  durch 
mimns  erbl&rt.  Vgl.  a.a.O.  IV,  S.  344:  nutno  <*imo  tceniati.  Wenn  an 
derselben  Stelle  histriones  durch  praepoeiti  meretricum  erkl&rt  wird,  so 
weist  das  in  dieselbe  lUchtnng-,  denn  die  Mimen  sind  die  Kollegen  und  als 
Ajchimlmen  die  Vorgesetiten  der  Miminnen,  die  so  gerne  als  meretrices 
gekennzeichnet   werden.     So  heitst  es  a.  a.  0.  V,  S.  S07 ;     Ludlete  (=  mim«) 

■urdrieu    nnd    Vol.  II,    6.  5^6;      fupanor   damia    mtretricum    vel    theatrum.     Ich 

erinnere    daran,   dafs  fiifiä^iov  bei    den  Byzantinern   später  gleichfalls  den 
bOsen  Begriff  des  Inpanar  erhielt  (vgl.  oben  S.  169,  Anm.  I). 

>]  Theophilus  an  Autolykos  III,  15:  l^U'  ovdi  jus  iotnät  »tti^dts  6^v 
Xf^,  Iva  fi^  fiolvvuyiai  ^fiäv  ol  öifSalfiol  xal  tä  mra,  ytvä/itva  auft/tiroxa  tüv 
/x(i  ifävav  ^iofifrar.  Ei  yag  itnoi  Tis  ticpl  iv9fia7ioßogliii,  txti  tu  Sv^otov 
mi  Tijgimt  tixra  la^öfuva,  fl  it  tiiqI  fioi^tla;,  ov  fiövov  ni^i  äfSgäaioy  älia 
ul  mgl  9(my,  «uv  najayyilovan'  iv(fmvntf  ftira  Ti)t<Sv  »dt  ai^Xwti,  na^'  airoic 
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des  Theaters  auf  Gruod  des  Verbotes  der  UDkenscbheit"  und 
meint  dann  weiter,  Tragödien  and  Komödien  steigerten  den  Trieb 
zum  Verbrechen  und  zar  Wollast  und  seien  grausamen,  ans- 
gelaasenen,  ruchlosen  und  lockeren  Charakters.  Und  im  26.  Kapitel 
berichtet  er,  wie  eine  Frau,  die  zur  Tragödie  ging,  nach  fünf 
Tagen  zur  Strafe  für  so  grofse  SQnde  sterben  mufste.  Gyprian  will 
vom  Mtmus  ebenso  wenig  wissen  wie  von  Komödie  und  Tragödie'). 

Wenn  Arnobius  den  Mimns  verwirft,  so  verwirft  er  an  der> 
selben  Stelle  und  im  selben  Atemzuge  die  Tragödie  des  Sophocies 
und  Euripides*),  wie  Tatian  die  Tragödie  des  Earipidra")  ver- 
dammt 

Auf  diese  asketische  Auffassung  von  der  Tragödie  geht  so- 
gar Ghoricius  ein.  Er  meint,  wenn  man  denn  schon  derartige 
Auffassungen  hege,  dann  sei  die  Tragödie  im  Grunde  doeh  noch 
viel  gefährlicher  und  unsittlicher  vrie  der  Mimus*). 


<)  Cyprian.,  De  apecUcnlis  cap.  TU:  Quid  loquar  emniea*  tt  imuät*  amtl 
fltid  ilUu  mojiniii  tragicae  tocU  inionüut  qvÜ  nervot  cum  damore  commÜKtf 
Bote  etioBtti  non  aimt  limulaerit  dicata,  adeunda  Uaaea  et  ^«etanda  non  emenl 
ChrülianU  fidtiänu;  quaniam  eüi  lum  Aaieroif  crimen,  habetit  in  te  maxüniam  et 
paruBi  toagroBOtn  fidelänu  ranilattm.  Till:  .  . .  F\igimtda  natt  Uta  a  Chrittianä 
JUU&at,  ta  jmifrequenter  danmut,  tarn  vana,  tont  pemicioM,  ean  merii«ga  tpeda- 
mia,  a  juüiu  et  oculi  noifri  tt  aura  ettent  aalodieadae  ,  .  ■ 

*)  adv.  gentes  TU,  33 :  Indignatio  räangafät  Alddae,  ri  Iragoedi«  Sqphaclii, 
cut  TVachitäae  nomen  ett,  Euripidü  out  Htreide»  aetiUäUT^  ExittimaM  trckctan 
te  honorifiet  Flora,  «i  «uü  in  ludi»  ßoffitioiiu  eonipexerit  ra  (HirnGD)  agi  .  .  , 

*)  TAtilta,  löyof  nyot'ElXriya;  cap. 24:  Ti  fioiavfißällfiat  n^  ia<f^tiap 
o  *aiä  tov  Ev^tnlSriy  liaiväftivoi  xnl  itjv  'AXxfialarroc  fiTfigomovIav  änayYa.Xta}i, 

xex^yüi  ntfingatai  xal  ifOQtit  aioXi]v  änavSqionoTi ;  'Eg^tin  xal  ir  'Axovailiov 
fiv»oloy^ftaTa,  xal  Mivav3^ot  r^  htlvov  yluaa^s  6  im/onoidf. 

*)  §  XTII,  3,  3:  Mifxos  y^'S  änai,  iiSf  äyav  cuifiotyiK  ^,  t«  iivttga 
tf^Qti  jpayipiiat  vnoxQiIolJ,  u;  vOv  fiiv  ilatQ/rtTat  TioitTa  i[:{ot't)a  firp^öf  {vno- 
X^ivöfitvos),  Vvv  it  fiJitfqa  iltfo;  4iiuf4poi/aav  ifxvaii  vno  CtjXotvjtlas  ipaiiixi)(. 
Et  Totvw  Ixtll/uv  iioniäiiga  lavia  xal  /tifKav  tpuvrig  q  toutwv  xa9Öir^i 
Heflruov,  3ixö9tv  ovxoi  ftifiürv  fJJyxoviat  ßiaßiQtiuQoi,  £aii  filfitr»  fxßtßlif 
fiiviov  avfttniXavvoyiat  luvion  ol  fiii^ovtc  ßlanioyTis-  fiHXov  ii  iuuxen  fifr 
IIS  txtlvovc  TÜxa  iptiaetai  fiCfiuv,  ttnt^  tjnov  IvfiaCi/oyiai,  tovtovi  it  tfvyj  bi/itüy 
txilvoK  fielCova  aanfpayiafiov  IniS^aei-  üoji  t^  xaiä  tut  /t(fiaiv  ägyg  lavSÖrm 
ii^govt  oos  ov  /toiidci  n^niii.atiliuv.   Aufdic^e  asketische  Anschaunog  von  der 
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Schon  lange  hält  niemand  mehr  TragCdie  nnd  Komödie  fflr 
unsittlich  nnd  für  Satans  Werk.  Sollte  nicht  auch  die  letzte 
grorse  dramatische  Gattung,  der  Mimns,  aus  der  Verteufelung  zu 
erlösen  sein,  in  die  sie  jene  Zauberer  brachten,  die  ebenso  an 
den  anderen  Dramen  ihre  Eonst  Übten? 

Aber  es  wäre  schlimm,  wenn  wir  uns  allein  durch  den 
Sophüten  Choricins,  dessen  Äaffasaungen  freilich  durch  die  beiden 
Seoeca,  dnrch  Cicero,  Marc  Aurel,  Martini  und  andere  vornehme 
Dichter  and  Denker  sowie  durch  die  öffentliche  Meinung  bestätigt 
werden,  von  dem  langen  Irrtum  Über  den  Mimus  befreien  mttfsten. 
Das  wäre  ein  zu  geringer  Zeuge  in  so  wichtiger  Sache. 

Gltlcklicherweise  haben  wir  nicht  nCtig,  in  die  Arena  jenes 
Kampfes  hinabzusteigen,  um  im  einzelnen  auszumachen,  was  an 
Chrysostomos'  Vorwflrfen  allenfalls  wahr,  an  Choricius'  LobsprQchen 
etwa  abertrieben  ist.  Wir  dürfen  über  Wert  und  Würde  des 
Mimus  noch  sehr  viel  höhere  Instanzen  befragen,  nämlich  die 
alten  hellenischen  Philosophen. 

So  wenig  wir  einen  Kant  oder  Fichte  mit  ihrer  steifleinenen 
magisterlichen  Würde,  welcher  der  Zopf  immer  ein  wenig  hinten 


tng&die  Ihtst  sich  aneh  Hermaim  Bttdermami  ein,  ftllerdings  um  sie  kd  ab- 
gnrdnin  zn  fuhren.  &.&.  0.  S.  17n.  18:  „Lassen  Sie  miclk  aof  einen  besotidera 
krusen  Stoff  Being  nehmeo,  der  auch  Dinen  allen  sittlich  recht  bedenklich 
erscheinen  irird:  Der  Gast  eines  Hauses  ist  im  Begriffe,  die  Fran  seines 
Oattfrenndes,  die  sieh  in  der  Macht  im  Nachtgewande  fon  dem  ehelichen 
Lager  weg  an  ihm  geschlichen  hat,  ea  verfahren.  Sie  kannten  sich  bis  in 
diesem  Tage  nicht,  doch  mit  einemmale,  mitten  in  ihren  Enfthlongeo  wird 
Urnen  klar,  daTs  sie  fleischlich  rerwaodt,  dab  sie  Bmder  nnd  Schwester  sind. 
Aber  anstatt  d&fs  sie  schaudernd  vor  der  Bünde  lurOckweicben,  steigert  diese 
Entdeckung  noch  ihre  erotische  Glut,  nnd  der  Vorhang  fUlt  fiber  einer  Liebes- 
extase,  wie  sie  in  den  Bühnendarsteltungen  aller  YOlker  und  aller  Zeiten 
ihresgleichen  nicht  bat  —  Sie  haben  längst  erraten,  d&b  ich  den  ersten 
Akt  der  Walkare  im  Auge  habe.  Werfen  Sie  mir  nicht  ein,  es  handle  sich 
Dm  ein  Hosikdrama.  Unsik  ist  nur  geeignet,  erotische  Stimmongen  noch 
tn  steigern.  Und  trotsdem  hat  uns  dieser  erste  Akt  hingerissen,  begeistert 
uid  mit  Empfindungen  höchster,  reinster  Tragik  entlassen.  —  Wenn  nan 
meine  Inhaltsangabe  ruhig  nnd  objektiv,  wie  ich  versucht  habe,  sie  Ihnen  su 
geben,  deutschen  Richtern  eraUilt  wtlrde,  was  konnten  sie  anders,  als  dieses 
Stack  verwerfen  und  verdammen?" 
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hängt,  Tor  einer  EaBperlebude  in  Betrachtung  verBunken  denken 
kffnnen,  so  sehr  haben  wir  uns  einen  Sokrates,  Plato,  Amtoteles, 
Aristoxenns,  Theophraet  und  nnn  gar  die  Gyniker  Anteil  nehinend 
zu  denken  an  den  Frodaktionen  dra  fahrenden,  mimischen  Volkes, 
an  seinen  Schauspielen  und  Gesängen.  Durch  Sokrates' 
hnmoristisch-ethologische  Art  angeregt  haben  diese  Philosophen 
zum  Mimus  iu  wohlwollender  Weise  Steilung  genommen.  Dieses 
ihr  mimisches  Interesse  ist  zum  Teil  direkt  bezeugt,  zam  Teil 
hat  es  deutliche  Spuren  in  hervorragenden  Werken  hinterlassen, 
and  vor  allem  hat  es  zu  einer  bedeutsamen  mimischen  Theorie 
geführt. 

Ihr  eigentlicher  Erfinder  und  fiegtHnder  ist  kein  geringerer 
als  Aristoteles,  der  SchOpfer  der  Poetik,  oder  zum  mindesten 
einer  seiner  von  ihm  unmittelbar  beeinäufsten  SchQler.  Mar  die 
irrtOmlich  vorgefabte  Meinung  von  der  Niedrigkeit  des  Mimus 
and  die  daraus  entspringende  Überzeagung,  die  grofsen  Philo- 
sophen, Ästhetiker  und  Litterarbistoriker  des  Altertums  h&tten 
sich  gar  nicht  mit  einer  so  niedrigen  Gattung  der  Poesie  be- 
fassea  kSnuen,  hat  die  so  leichte  Auf&udung  dieser  groben 
Theorie  bisher  verhindert. 

Um  hier  nun  sicher  ans  Ziel  zu  gelangen,  dürfen  wir  einen 
kleinen  Umweg  nicht  scheuen. 
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Des  Aristoteles  und  der  Peripatetiker 
mlmisolie  Studien  und  mimisclie  Theorie. 

Zwar  mit  dem  Aiuehen  dei  AristotolM 
wollt«  ich  b*ld  fettig  worden,  wenn  iob  es 
nor  anch  mit  seineu  Oränden  eq  werden 
wOltte.  LeieiDf. 

L 
Athenftiu  und  Plutarch. 

Dab  der  Mimus  mancherlei  Arten,  Abarten  und  Unterarten 
gehabt  hat,  beweisen  die  zahlreichen,  veracbiedenen  Beaen- 
nongen  wie  Himode,  Mimaule,  Logomime,  Mimologe,  Idifflobie, 
Biologe,  Ethologe  o.  s.  w.  Auch  wurde  nicht  allein  das  zum 
Mimns  gerechnet,  was  direkt  diesen  Namen  trug.  £b  gilt 
also  zna&chBt  Umfang  and  Inhalt  des  mimischen  Gebietes,  wie 
die  Altec  es  selbst  bestimmt  haben,  genau  festzulegen.  Erst  auf 
dem  reinlich  abgegrenzten  Felde  kann  sich  die  hlBtorische 
Forschung  mit  Sicherheit  bewegen,  fUr  die  alles,  was  wir  Modernen 
nach  Cteschmack,  Geföhl  oder  auch  nach  vorgefafster  Meinung  zur 
mimischen  Poesie  rechnen,  irreleitend  oder  im  besten  Falle 
gleichgiltig  ist  Erst,  wenn  wir  genau  wissen,  was  die  Alten 
für  Mimus  und  mimische  Poesie  erklärten,  können  wir  uns  auch 
selbst  ein  sicheres  Urteil  tlber  Wert  oder  Unwert  dieser  merk- 
würdigen  Gattung  der  heUeniscfaen  Poesie  bilden. 

In  dem  Sophistenmahl  des  Athen&us  steht  die  einzige  Ifingere, 
znsammenhBngende  Stelle,  die  wir  über  die  verschiedenen  Arten  des 
Mimns  besitzen  (XIV,  620d — 622d).  Dort  wird  von  der  lakonischen 
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Burleske,  dem  Dikelon,  geaprocheo  und  der  Begriff  des  Deikelikten 
durcli  Mimete  omBcbrieben,  was  soviel  väe  Mime  bedeutet,  und 
die  Art  seiner  Darstellung  mit  dem  Ausdruck  ftifttTtr^at  belegt 
(621c).  Dafe  AthenäuB  hier  die  allgemeine  Meinung  vorträgt, 
lehrt  uns  Hraychiua,  der  die  Deikelikten  mit  den  Mimologen 
d.  b.  den  Mimen  identifiziert '),  und  Snidas,  der  Deikelikte  und 
Mimete,  d.  b.  eben  auch  Mime,  als  gleichwertige  Begriffe  ver- 
bindet'); desgleichen  Plutarcb,  welcher  ausdracklich  sagt, 
Deikelikt  sei  nur  ein  lacedämoniscber  Lokalansdmck  fflr  den 
Mimen*). 

Fflr  die  Gattung  der  Deikelikten  giebt  es  nun  nach  Athenäns 
eine  ganze  Anzahl  lokaler  Bezeichnungen;  unter  diesen  wird  an 
dritter  Stelle  der  Pblyake  angefahrt  (621f).  Da  nun  der  Deikelikte 
ein  Ulme  ist,  so  ist  es  nach  einem  bekannten  mathematischen 
Satze  der  Pblyake  auch.  Der  Phlyax  ist  eben  die  italische 
Gattung  des  Himus.  In  diesem  Sinne  wird  auch  von  „  italischen 
Mimen''  gesprochen  und  werden  italische  PossenreÜser,  also 
Phlyaken,  als  Mimen  oder  Mimaulen  und  ihre  Knnstleistung  als 
MimuB  bezeichnet.  So  wird  Eleon  als  der  beste,  unmaskierte 
Darsteller  nitalischer  Mimen"  genannt.  Auch  der  italische  Pblyake 
Nymphodorus,  der  die  Rheginer  iu  einem  Mimns  verspottete, 
wird  ein  Darsteller  des  „italischen  Mimus"  genannt,  und  es  wird 
von  den  „Mimen"  des  italischen  Ansmfers  Iscbomachus  ge- 
sprochen*). Was  dann  Athenäus  von  diesen  italischen  Mimen 
und    von   den  Gegenständen    ihrer   mimischen    Nachahmung    im 


')  B.  V.  Hxtilov:  na^  ^äxami  Stxiiiov,  tpäa/Mt,  öi/it;,  etieilov,  fiifÄ^fta, 
59(11  xal  fuftolöyof  na^  jlaxiaili  itixriUxtas  und  s.  T.  dtnajiLixTat:  fiifiijial 
nagi  Aaxioai, 

>)  a.  T.  iunsliartät'  xal  ftifxtjliöy  (Mos  «ni  xatfupiias  us  tpiO*  £natßnis 
i  jittxan. 

<)  Age8ilauBcap.21  uod  ebenso  Lac.  apophthegm.8.SI2folg.:  KalXinni- 
Siti  6  iuxijUxiac  ovia  Si  jtaxtiatfiofioi  rovc  /itftovs  xaloSaiv. 

*)  10,452, f.:    hl  St  Kliav  ö  filfiavlot   (TitxaloCfievos,   öanig   xal   lüv 

IiKlixmv   fiifimy  ä^axiK  yiyovev  aiton^öamnos  tmoxgit^f    xai   yäg  Nv/i- 

.   tpoilögov  nf^i^v  ty  i^  fivrjftoviuo/ifytii  fiCftip.     Tovtov  3i  xai  'Iexöfiaj(ot  ö  vqnff 

tyivdo  itilan-ris,  Sc  tu  loi;  xvxlott  tnoUito  td;  fiiftiiaiif  lig  6'  evtoxifiii,  /iim- 

ßas  Iv  io»F  dtti/jaaw  vntxQivao  filftovs. 
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einzeloeii  berichtet,  beweist  gleichfalls,  d&fs  er  mit  ihnen  ebea 
Phlyaken  meint  and  beide  Begriffe  identifiziert  So  heifst  es 
lOQ  dem  italischen  Mimen  Oenonas,  er  hätte  einen  trällerndea 
Cyklopen  vorgefahrt  uod  einen  eolökisierenden,  schiffbrüchigen 
Odyssens  (20a).  Auf  diese  Gegenstände  des  Mimesis  pafst  aber 
i'ortrefflich  die  Definition  der  Alten  fflr  den  Phlyax,  das 
litfU^vd'piCet»  td  tQaj-txd  iq  to  ytXotov  (Stcph.  T.  Byzanz  Täqai. 
Eiistath.  zu  Dionys.  Perieg.  376). 

Der  ganzen  Stelle  über  die  verschiedenen  lokalen  griechischen 
Mimen  unmittelbar  voran  geht  die  Besprechung  der  Hilarodie 
oder  gimodie,  Cinaedologie  oder  Jooicologie  und  der  Magodie 
oder  Lysiodie  (620e— f,  62la — e).  Nachdem  Athenftus  die 
Terschiedenen,  echt  mimischen  Typen  bezeichnet  hat,  die  der 
Magode  darzustellen  pflegte,  Weiber,  Ehebrecher,  Kuppler, 
Tnmkene,  die  im  Eomos  zum  Liebchen  ziehen,  und  dergleichen'), 
endet  er  damit,  die  Magodie  in  ihrer  ganzen  Art  mit  der 
Komödie  zu  vergleichen.  Der  nächste  Abschnitt  beginnt  ganz 
iu  derselben  Weise,  indem  der  lakedämonische  Mimus,  das  Dikelon, 
mt  Komödie  in  Beziehung  gesetzt  und  die  in  ihm  dargestellten 
Typen  beispielsweise  aufgezählt  werden,  Diebe,  fremdländische 
Arzte  und  dergleichen.  Man  sieht,  beide  Abschnitte  sind  auf 
das  Innigste  miteinander  verbunden  und  bilden  ein  zusammen- 
lilDgendes  Ganzes,  das  vom  Mimus  handelt.  Offenbar  werden 
Hilarodie,  Cinädologie  und  Magodie  ebenso  zur  mimischen  Poesie 
gerechnet  wie  Dikelon  und  Phlyax. 

Auch  Pintarch  erwähnt  an  der  Stelle,  wo  er  von  dem  Um- 
guige  Sullas  mit  Mimen  und  sonstigen  dramatischen  Darstellern 
spricht  (Sulla  cap.  36),  in  einem  Atemzuge  mit  dem  Archimimen 
Sorii  auch  Metrobius,  den  Lysioden ;  desgleichen  identifiziert  Suidas 
die  Cinädologie  mit  dem  Phlyax,  d.  h  also  mit  dem  (italischen) 
Mimus*).  FQr  diese  Mimensänger,  die  Hilaroden  und  Simoden, 
M^oden    und  Lysioden  scheint   der  Ausdruck  Mimodie  geprägt 


■)  vnoKqivöiitVtK  "Ott  fiir  yuraUai  [xul]  ftoi^oiis  *a\  fiatn^Jtais,    noij 
ii  itiga  fuSiovia  xal  tni  xä/tov  na^ayivöfuvov  npöf  rijc  f^fiiyipi.   {14,  621  C.) 
*)  Snidaa  Btib  voce  £miU>js:  .ZuraAtf  Üy^ifit  tplüanat  q  xtnUiovt. 
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za  sein,  der  ganz  Dach  ihrer  Analogie  gebildet  ist;  ist  doch 
Simode  nar  um  einen  einziges  Bachstaben  von  Mimode  ver- 
schieden. In  der  That  verstand  Plutarch  unter  Himodie  diese 
Gattungen  und  zwar  iDsbesondere  die  Lysiodie.  Im  zweiten 
Kapitel  des  Sulla  heibt  es,  der  römische  Diktator  hätte  gern 
mit  Uimoden  und  T&nzern  verkehrt').  Erionem  wir  uns  daran, 
dafs  im  36.  Kapitel  derselben  Schrift  aus  der  Zahl  der  Schau- 
spieler, mit  denen  Sulla  umging,  Roscius,  der  KomCde,  Sorix, 
der  Archimime,  and  Metrobias,  der  Lygiode,  genannt  werden. 
Also  geht  Mimode  auf  den  Lysioden  Metrobins;  denn  der  ist 
der  einzige  unter  den  Schauspielern,  auf  den  diese  Bezeichnung 
angewandt  werden  könnte.  Das  merkte  schon  der  alte  Inter- 
polator,  der  hier  auf  Metrobins  verfiel  und  daher  M^tdoßiov  di 
täy  änö  ax^v^s  rtvoe  itjäv  dttxiXsat  aus  Kap.  36  hier  in  den 
Text  einschob. 

Zum  Himus  gehCreu  also  nach  Athenäns  aufser  den  direkt 
mit  diesem  Ausdruck  bezeichneten  dramatischen  Gattungen  das 
lakedSmonische  Dikelon  and  ganz  besonders  der  italische  Phljax, 
dann  eine  ganze  Zahl  lokaler  Burlesken,  die  wir  noch  n&her  zn 
besprechen  haben,  vor  allem  aber  die  gesamte  Mimodie  mit 
ihren  verschiedenen  Unterarten,  der  Hilarodie  und  Simodie, 
Cin&dologie  und  Jonicologie,  der  Magodie  und  Lysiodie'). 

Hier  macht  sich  ein  ganz  erstaunlicher  Vorgang  innerhalb 
der  griechischen  Litteratur  bemerkbar,  Wort  und  Begriff 
„Mimus"  ist  zuerst  in  Sizilien  geprägt  worden  and  galt  ursprüng- 
lich natürlich  nur  von  der  sizilischen  Burleske.  Sophron,  welcher 
diese  volksmäCsige  Art  dramatischer  Poesie  zuerst  kanstleriech 
behandelte,  hat  diesen  Begriff  in  die  griechische  Litteratur  ein- 
gefDhrt,  dem  bald  ein  merkwürdiges  Wachstum  und  eine  erstaun- 
liche Ausdehnung  beschieden  war. 


■)  d9eöav  iXäfißttVf  ftttaßokjjv,  ö-nöji  ngmiav  imnöv  ti^  awovaiay  xwta- 
päXoi  xsl  nöiov'  äaxf  ftt/npioii  xol  öpj^araiir  itSnaöi  tlvai  x.  t.  l. 

*)  Sommerbrodt,  De  phljacographis  gr&ecto  reebnet  diese  KUsaen  onter 
die  Phlf  kken  (S.  b  folg.).  Wenn  wir  Phlykke  in  dem  weiten  Sinne  der  Hinen 
reebnen,  hat  er  sich  tod  der  Wahrheit  nicht  veit  entfernt. 
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Zu  der  Zeit  aber,  als  das  Wort  nMimas"  entstand,  gab  es 
überall  auf  der  griechischeD  nnd  italischen  Erde  kleine,  bnrleske 
VolkBdramen,  die  überall  ihren  besonderen  Namen  hatten,  wie 
etwa  Dikelon  and  Fhljax.  OfFenb&r  hat  nun  der  Begriff  „Uimna*' 
alle  diese  verschiedenen  Bnrleaken  im  Lanfe  der  Zeit  zu  einer 
grofsen  litterarischen  Gemeinschaft  vereinigt,  der  er  den  Namen 
gab.  Sie  behielten  zam  Teil  noch  ihre  Sondemamen  und  ihre 
lokale  Eigenart,  wie  z.  B.  der  Phlyax,  aber  zugleich  waren  sie 
dem  mimischen  Begriff  unterworfen. 

Wann  aber  bat  sieb  nun  dieser  eigentümliche  Prozefs  toU- 
zogeo,  aas  welcher  Zeit  stammt  diese  mimische  Auffassung, 
diese  bedeotende  Theorie,  die  das  grofse  Reich  des  Himug 
schuf? 

Niemand  wird  glasben,  dafa  etwa  Athenäuä  selbst  sie  be- 
gründet haL  Alle  dlesbezOglichen  Nachrichten  bei  ihm  gehen 
mindestens  auf  das  erste  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  zurück, 
wie   ein   Blick   auf   die   unten  stehende  Tabelle   lehrt')-    Die 


')  QaelleD  des  AthenEnB  für  den  Himns: 

1.   f«r  die  Hilsrodi«  nnd  Simodie  (630  d,  621b,  c): 

AriatoklCB  1.  Jahrhundert  7or  Chrigtna 

AristoxennB  Perlpatetiker  um  322. 

3.    fflr  Hagodie  and  Lyiiodie  (630e;  621c,  d); 

AristoUeB  1.  Jslirhimdert  Tor  Christus 

Aristoxenu  Peripatettker 

3.  ffir  Cin&dotogie  nnd  lonicotogie  (6206-621  b): 

EaiTBtioa  Toa  Pergamon  2.  Jahrhimdert  Tor  Chriatns 

Apennins,  der  Sohn  deB  SctadeB    3.  J&hihandert  vor  Chriatna 
Hegeaander  2.  Jahrhundert  vor  Christas 

(Denelbe  ingleich  Ba  den  Logomimen  Herodot  19  c). 

4.  für  das  Deikelon  (631  d,  e,  f): 

SoBibiuB  um  300  Tor  ChrlBtaa 

5.  fflr  Antocabdalen,   Jamben,  Ithyphallen   and  Fhallo- 
phoreti: 

Semna  der  Delier  Bp&teatena    1.  Jahrh,  t.  Chr. 

6.  fflr  den  Mimen  EndicoB  (19f): 

AriBtozenaa  Perlpatetiker 
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meisten  stammen  sogar  aus  dem  vierten  Jahrhandert;  das  ist 
wunderlich  genug.  Denn  gerade  in  den  sp&teren  Jahrhanderten 
liat  der  Mimus  in  Griechenland  wie  in  Rom  in  besonderer  Macht 
and  Fülle  geblüht  und  zu  des  AthenJtus  Zeit  war  er  die  herr- 
schende dramatiBche  Poesie.  Athenäus  mufste  das  ans  eigenster 
persönlicher  Erfahrung  wissen;  war  er  doch  in  Naucratis  ge- 
boren und  hatte  in  Rom  gelebt;  und  in  Ägypten  wie  in  Rom 
gedieh  der  Mimus  damals  ganz  besonders.  Diese  gewaltige 
mimische  Entwlckelung  der  späteren  Zeit  hatte  der  Verfasser 
des  Sophisteomables  vor  Augen,  er  hOrte  im  Theater  das  Volk 
den  Mimen  zujubeln,  er  begegnete  ihnen  auf  Gastmählern,  auf 
Märkten  und  Strafsen  and,  wenn  er  darauf  nicht  achtete,  so 
konnte  er  ideal  gerichtete  Sophisteo  gegen  sie  deklamieren  hOren, 
wie  es  Dio  Ghrysostomas  schon  fast  hundert  Jahre  früher  that 
(vergl.  oben  S.  145,  146);  der  Mimus  mit  seiner  Allgegenwart 
mufste  sich  ihm  damals  geradezu  aufdrängen. 

Hat  er  sich  also  über  die  Anfänge  der  mimischen  Poesie 
ausführlicher  verbreitet  und  selbst  die  niedrigsten  und  unbe- 
kanntesten Mimen,  die  noch  mehr  Gaukler  als  Mimen  waren, 
wie  etwa  N;ymphodon]s,  den  Gaukler,  und  den  Ausrufer  Ischo- 
machus,  besprochen,  so  hatte  er  gewifs  Ursache,  auch  von  der 
gesamten,  grofsen  mimischen  Entwlckelung  der  späteren  Jahr- 
hunderte  zu   handeln,    von    Philistion,    dem    berühmten  Mimo- 


7.  fflr  die  italiecheD  Himodea  Straten  und  Oenonas  (19( 
20  a.  und  63S  b): 

AristozeuDB  FeripMetiker 

8.  fOr  die  Mimoden  Poljrenktos  and  Dioklea  (638b): 

Aristosenns  Perip&tetiker 

9.  ffir  den  Mimen  Nympbodorn«  (19f): 

Duris  Perip&tetiker  um  300  v.  Chr. 

10.  fOr  die  Mimen  EleoD,  K ymphodorua  nnd  IschomachuE 
(452  f): 

Ele&rch  von  Soli  Feripktetiker  S.Jahrh.v.Chr. 

11.  fOr  NoemoD  den  Ethologen  [30a): 

Phanodemas  3.  Jahrbnodert  tof  Christas 

13.    fOr  Piatos  Vorliebe  fflr  Sophron  (504 b): 
Duris  '       Peripateüker. 
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graphen  and  all  den  andern  mimischen  Dichtern,  die  heute 
freilich  verschollen  sind,  und  von  den  grofsen  mimischen 
TbeaterstOcken  seiner  Zeit,  den  Hypothesen.  Aber  davon  ist 
keine  Bede.  Er  kennt  nur  die  Mimeo  bis  znm  ersten  Jahr- 
hundert  vor  Christus. 

Er  hat  also  nach  seiner  gewohnten  Art  die  ganze  Stelle 
Ober  den  Mimns  abgeschrieben,  und  zwar  aus  einem  Schrift- 
steller, der  diese  Nachrichten  mit  Fleifs ,  Qrflndlichkeit  und 
Sorgfalt  gegen  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christas  zu- 
sammesstellte.  Da  in  diesem  Boche  natürlich  nichts  von  dem 
Mimus  der  späteren  Eaiserzeit  stand,  so  existierte  dieser  eben 
iüT  den  wackeren  Deipnosophisten  nicht.  Han  kOnnte  auf 
Didjmns  raten,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
bonderts  lebte  und  eine  der  wichtigsten  Quellen  des  Athenäas 
ist,  oder  auf  einea  andern  Grammatiker  dieser  Zeit').  Doch 
was  wtlrde  das  helfen.  Auch  Didymos  war  ja,  wie  alle  seine  Zeit- 
genossen, nur  ein  Nachbeter  und  Nachschreiber.  Er  kann  die 
grofse  mimische  Theorie  ebensowenig  geschaffen  haben  wie 
Athenäas.  Es  gilt,  in  immer  frflhere  Jahrhunderte  hinabzusteigen, 
am  zu  iltrem  Drsprange  zu  gelangen. 


Die  Peripatatiker. 

Wer  die  obenetehende  Tabelle  genauer  betrachtet  hat,  wird 
schon  bemerkt  haben,  dafs  dort  vornehmlich  Peripatetiker  auf- 
geführt werden.  Zwölf  Abteilungen  des  Mimns  resp.  der  Mimen 
zeigt  die  Tabelle  nach  Athenäus  und  nur  fQr  drei  Abtheilungen, 
nämlich  fUr  das  Dikelon  und  für  die  Antokabdalen,  Jamben, 
Ithjphallen,  Phallophoren  sowie  fdr  Noemon,  den  Ethologen,  sind 
Dicht  Peripatetiker  als  Quelle    angegeben.     Wir   werden    aber 


>)  Gans  an  die  Art  dee  Didymas  erinnert  es  z.  B.,  wie  hier  die  ein- 
nlneo  GewUireinäniier  mit  einander  verglichen  und  ihre  ron  einander  ab- 
▼eithenden  Ueinongen  angegeben  werden. 
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später  (vgl.  S.  277 — 280)  zeigen,  d&ls  die  Äutokabdaleo  u.  9.  w.  gar 
keine  Mimen  sind,  bleibt  also  nur  das  Dikelon  und  Noemou.  Die 
andern  wenigeu  Quellen,  die  noch  hier  und  da  neben  den 
Peripatetikeru  angegeben  werden,  sind  ganz  nebensächlich,  wie 
KarystiuB,  Apollonias,  Hegesander,  die  alle  nur  fQr  Einzelheiten 
aus  dem  Leben  des  Sotades  angefahrt  werden,  oder  sie  beruhen 
ihrerseits  wieder  ganz  auf  peripatetischer  Weisheit  wie  Aristokles, 
der  nachweislich  sonst  den  Aristoxenos  benutzt')  und  fOx 
Hilarodie  und  Simodie,  Magodie  und  Lysiodie  neben  Aristoxenus 
angefahrt  wird,  obwohl  er  auch  hier  ihn  ausgeschrieben  haben 
wird. 

Des  Aristoxenus  Bedeutung  fQr  den  Mimus  und  die  mimische 
Theorie  leuchtet  allerdings  hier  ganz  besonders  deutlich  hervor. 
Wir  haben  ihn  in  der  Tabelle  zu  fünf  verschiedenen  Malen  auf- 
fahren müssen,  während  sonst  keine  einzige  Quelle  mehr  als 
zweimal  erwähnt  ist.  Als  Musiker  hat  er  sein  Augenmerk  auf 
die  lyrischen  Mimen  gerichtet.  So  ist  er  auch  die  früheste 
Quelle  far  Hilarodie  und  Magodie,  Stmodie  und  Lysiodie,  aber 
auch  far  Cinädotogte  uod  Jonicologle.  Wenn  also  bei  Athenäns 
diese  ganze  Poesie  zum  Mimus  zählt,  so  beruht  das  wohl  im 
letzten  Grunde  auf  der  Autorität  des  Aristoxenus.  Auch  die 
italischen  Mimoden  Straton  und  Oenonas  sowie  die  Mimoden 
Polyeoktos  und  Diokles  kennen  wir  durch  ihn').  Er  ist  es  wohl 
gewesen,  durch  den  vornehmlich  die  Kenntnis  der  italischen 
Burleske,  d.  h.  also  des  Phlyax  und  ihre  Einordnung  in  den  Be- 
griff „Mimus"  vermittelt  ist,  wie  er  ja  auch  als  Italiote  in  seinen 
Biographieen  die  Italiker  bevorzugt. 

Jedenfalls  aber  war  des  Aristoxenus  Blick  zugleich  auf  den 
gesamten  Mimus    gerichtet.     Denn    von    ihm    stammt    auch   die 

']  Vgl.  Bapp,  De  fontibnB,  qnibiiH  Atheiueas  in  reb.  rnns.  Ijr.  enur. 
oBOS  Bit  S.  103  n.  134. 

*)  Überhaupt  acheinen  die  Peripatetiker  beBonden  auf  die  Himoden 
geachtet  zn  haben.  So  Temutele  schon  Heineke,  Fragin.  com.  graec.  I, 
S.  7,  dafs  die  Nachrichten  aber  die  l^riscben  Hirnen  des  Teilen  anf  Dicaeareh 
lurQckgehen.  Tgl.  aach  ReitiensteiD,  Epigramm  nnd  Skolion  B.  232,  Anm.  1. 
Ein  herrlicbcB  Beispiel  fQr  eine  Minodie  ist  .Des  UUchenB  Klage". 
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Nachricht  Ober  den  Eudtcug,  der  nur  ein  gewöhnlicher  mimischer 
Spaßmacher  war,  er  wird  sogar  einfach  als  }'e>l«ion(Mo;  bezeichnet. 
Uan  sieht  also,  wie  Aristoxenus  auf  alle  Gattungen  dieser  Poesie, 
auf  die  bfichsten  wie  die  niedrigsten,  achtet.  Allein  dieser  weite 
Oberblick  Ober  die  gesamte  mimische  Eotwickelang  konnte  ihn 
m  der  glQcklichen  Charakteristik  von  Hilarodie  und  Hagodie, 
<Ue  in  kurzen  Worten  den  Kern  der  Sache  trifft,  befUhigea: 
r^v  fiiv  ila^uUay  atfkv^y  ovOav  naqä  fi)v  tqayadiay  ftfa*,  t^v 
ii  ftayadtay  na^ä  tijy  xatftadtav']. 

Der  hier  angegebene  Cnteracbied  geht  eben  nicht  blos  durch 
Hilarodie  und  Magodle,  sondern  zugleich  durch  die  gesamte 
mimische  Poesie,  alle  ihre  Gattungen,  Arten  und  Abarten. 
Neben  Figuren  des  gewöhnlichen  Lebens,  wie  sie  auch  in  der 
Komödie  vorkommen,  führt  schon  der  alte  Pblyax  in  burlesker 
Weise  Götter  und  mythische  Personen  vor').  Unter  den  Typen 
der  italischen  Mimodie  werden  dagegen  nur  mythische  genannt, 
wie  der  trällernde  Gyklop  und  der  solökisierende,  schiffbrüchige 
Odysseos  (Athen.  16b  bis  20  a).  Aufser  den,  dem  gewöhnlichen 
Leben  enbiommenen  Titeln  bei  Sophron,  wie  etwa  „die  Greise", 
„die  Fischer",  „der  Thunfischer",  „die  Brautjungfer",  „die 
Schwiegermatter"  giebt  es  auch  zwei  mythologische,  den  „Prome- 
theus", den  man  wiederholt  aus  Unkenntnis  dieser  ganzen 
mimischen  Doppelart  hat  wegkonjideren  wollen,  und  die  „Angelos". 
Das  mythologische  Element  bei  Sophron  hat  Wilamowttz  mit 
Sicherheit  festgestellt:  „ich  .  . .  meine,  in  den  Worten,  Herakles 
den  Alb  würgend"  (Fgm.  70)  und  „Herakles,  Du  würgst 
einen  Igel  (was  freilich  eine  Anrede  des  Gottes  nicht  zu  sein 
braucht)  (73)  and 'Bgvxalot  als  Name  des  Herakles  (142)  einen 
anderen  Himus  zu  bemerken,  der  die  Heroensage  ebenso 
travestierte,  wie  es  die  italische  und  sizilische  Posse  gethan  hat, 
die  der  Mimns  ablöste,  und  wie  es  die  athenische  Komödie  auch 


■J  Athen.  14,  631,  c  (FHQ  285)  E.,  wo  auadrOcklich  mit  ^al  ii  öH^aiö- 
iini  dea  TarentiaerB  Urheberechaft  bezeugt  wird. 

')  Siehe  die  Nachweise  bei  Hejdemani],  „Die  PhljakendarstellongeD  auf 
)>e>ulteii  TaseD",  Jtüirbacher  des  archftolog.  lost.  1886. 
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gethan  bat"  (Lesefrflchte,  Hernes  1899,  S.  207).  „Damit  haben 
wir  die  Einleitung  zu  einem  Mythos,  denn  das  mufs  nQouvS^toy 
sein,  das  Aphthonius  Progymn.  II  21  Sp.  als  Coirelat  zu  iniii,v9tov 
nennt.  Es  gingen  eben  die  Reste  Sopbrans  in  äydqijQt  und 
yv¥at»€tot  nicht  auf,  und  wie  hinter  den  Reden  von  Antiphon 
und  Demosthenes  jiQooi/xta  standen,  die  mehrfach  verwendbar 
oder  verwendet  waren,  so  gab  es  von  ihm  Einleitungen  zu  fiv3-oi, 
die  auch  vielfache  Verwendung  gestatteten,  wie  die  alten 
n^ooifita  der  Rhapsoden,  die  wir  in  der  homerischen  Sammlung 
lesen.  Dann  hat  Sophron  aber  auch  /tv&ot  gedichtet".  (Wilamo- 
Witz  a.  a.  0.  S.  209.) 

Theokrit  und  Herondas  dagegen,  die  vornehmen  hsfiscben 
Mimographen,  wählen,  um  den  Ausdruck  des  Aristosenas  zu 
gebrauchen,  rein 'parakomfidische  Sujets,  von  dem  theokritiscben 
„Polypfaem"  abgesehen;  die  mythologischen  waren  wohl  ihrem 
feinen  Geschmack  zu  burlesk.  Andererseits  hat  wieder  Rhinthon 
die  paratragödische  Art  bevorzugt,  die  offenbar  auch  Sotades, 
der  Cin&dograph,  nicht  verschmähte;  haben  doch  Ciedichte  von 
ihm  Titel  wie  n^iifnos,  'AitaJ^täv,  tis  'Atdov  xaräßaCKy  '^iiavH, 
*/A«s'). 

Wie  im  vierten  und  fQnften  Jahrhundert  und  wohl  auch 
noch  viel  früher  blieb  es  auch  bis  in  die  späteste  nachchristliche 
Zeit.  So  nennt  Choricius  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts 
nach  Christus  mimische  Typen  aus  dem  gewöhnlichen  Leben: 
Soldaten,  Rhetoren,  Herren  und  Bediente,  Budiker,  Wurst- 
händler,  Gastgeber  und  Gäste,  Winkelschreiber,  stammelnde 
Kinder  und  verliebte  junge  Leute,  vgl.  oben  S.  214,  Aom.  5, 
aber  ebenso  auch  mythische  Figuren:  tfißattiyov  xtSv  Tgiäwv, 
also  Hektor,  afgat^ydv  xüv  Mv^f*idö>'av  (Choricius  §  10),  also 
Achilleus.  FUr  die  Existenz  der  mythischen  Richtung  neben 
der  einfachen  biologischen  im  römischen  Mimus  spricht  die 
„Anna  Perenna"  des  Laberius.  Tertullian  (Apolog.  15)  and 
Hieronymns  (ep.  ad.  Sabin.)  haben  in  ihrer  Zeit  noch  den  „Ehe- 
brecher Anubis",  „die  männliche  Luna",  „die  geprügelte  Diana", 


)  Suidaa  Xmtäiiit  Heph.  S.  8,  30.  vgl,  Scholien. 
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„Jopiter,  der  nach  seinem  Tode  sein  Testament  vorliest",  „die 
drei  gefoppten  hongrigen  Herkalesse"  gesehen. 

Wir  haben  vorher  schon  (S.  112—113)  die  mythologischea 
Hypothesen  um  einen  Attig,  Saturn,  Bacchus  und  eine  laie  be- 
reictiert  und  gesehen,  dafa  nach  Ämobius'  Zeugnis  gerade  der 
mythologische  Mimus  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten  be- 
sonders beliebt  war  und  den  biologischen  fast  aherwog*). 

Dieselbe  Zweiteilnng  geht  durch  die  Atellane,  di«  im 
innigsteo  Zusammenhange  mit  dem  italischen  Mimus,  um  mit 
Attien&ns  zu  reden,  steht;  neben  Bauern  und  Bauernknechten, 
knnken  und  gesunden  Schweinen,  Eseln  und  Ziegen,  Gampanern 
und  Soldaten  tod  Pometia  finden  wir  dort  einen  „untergeschobenen 
Agamemnon",  einen  „Herkules,  den  Kassierer"  und  gar  den 
„Pytho  Gorgonias". 

Gewifs  hatte  Aristoxenua,  als  er  die  Hilarodie  znr  mytho- 
lo^schen  oder  paratragSdischen,  die  Magodie  zur  parakomfidischen 
Biehtnng  rechnete  und  so  den  Unterschied  zwischen  beiden 
dentlieh  charakterisierte ,  ftlr  diese  Zweiteilung  in  der  alten 
mimischen  Poesie  hunderte  von  Beispielen,  die  heute  fdr  uuB 
verschollen  sind.  Jedenfalls  aber  haben  wir  allen  Grund,  hier 
des  Tarentinere  ausgebreitete  mimische  Kenntnisse  und  die 
scharfsinnige  und  geistvolle  Art  zu  bewundern,  mit  der  er  sie 
ZV  Denen  Ergebnissen  verwendete.  Trotz  alledem  ist  aber  dieses 
mimische  Interesse,  das  Aristoxenns  noch  zu  den  Zeiten  des 
Athenins  zu  der  wichtigsten  und  ergiebigsten  Quelle  fttr  diese 
Poesie  stempelte,  keine  spezifische  Eigenheit  des  berQhmten 
Tatentiners.  Wir  haben  ja  neben  ihm  auch  die  Pertpatetiker 
Dans  nnd  Klearch  von  Soli  mehrere  Male  in  der  Tabelle  an- 
fllliren  nnd  aach  Dicäarch  erwähnen  müssen.  Dieses  Interesse 
bat  die  gesamte  peripatetische  Schule  beseelt.  DafQr  bietet  auch 
die  unter  Demetrius'  Namen  Oberlieferte  Schrift  ne^t  i^fnivetas 
einen  eigentOmlichen  Beleg. 


■)  Die  Anbahlnng  und  die  nfthere  Besprechung  der  zahtreicfaen  mytbo- 
loguehen  Mimen  im  Einselaeii  werde  icb  im  sweiten  Bunde  am  getiOrigeo 
Orte  geben. 
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Dieses  BDchlein  ist  mit  peripateti&cher  Doktrin  g&ozlidi 
durchtränkt'),  das  zeigen  gleich  die  Gitate.  Die  peripatetischen 
Autoritäten  werden  hier  mindeetens  ebenso  oft  angeführt  wie  in 
den  Ohrigen  79  zam  Teil  noch  viel  umfangreicheren  Rhetoriken 
bei  Walz  zusammengenommen').  Wollte  man  also  danach  die 
wirkliche  Abhängigkeit  schätzen,  so  wäre  das  Bflchlein  79  mal 
mehr  vom  peripatetiBcben  Geiste  erftült  als  die  meisten  anderen 
Schriften  im  Corpus  der  Bhetores  graeci.  Von  nicht  peri- 
patetischen  Rhetoren  wird  nur  Gorgias  (264,5;  268,18)  und 
dessen  Schaler  Aleidamas  (263,14;  288,8)  angefahrt,  aber  beide 
werden  anch  schon  yon  Aristoteles  in  der  Rhetorik  häufig  er- 
wähnt. Überhaupt  werden  gerne  Citate  aus  der  aristotelischen 
Rhetorik  entlehnt,  so  z.  B.  ein  Ausdruck  des  Stesichorus  (IQ, 
315, 5  Sp.  =  1, 101  Sp.)  und  des  Epicharm  (Arist  Rhet.  III,  1410b  3 
^  Demetr.  24),  Wenn  aber  gar  in  dem  Abschnitt  „Wie  man  Briefe 
schreiben  soll"  (nüf  dsl  ijnaiti.luy)  mit  dOrren  Worten  be- 
hauptet wird,  Aristoteles,  der  auch  sonst  hier  überall  als  der 
grofse  Meister  und  Vollender  erscheint,  hätte  den  Gipfel  der 
Vollendang  aacb  in  der  Kunst  des  Briefechreibens  erreicht 
(§  230),  so  ist  das  allerdings  eine  peripatetische  Privatmeinung. 
Auch  verrät  eich  der  Rbetor  als  Kenner  ganz  intimer,  wohl  nur 
unter  den  Peripatetikeni  bekannter  nnd  verbreiteter  Geschichten, 
die  sonst  wenigstens  nirgends  berührt  werden.  So  kennt  er 
z.  B.  eine  spafshafte  Schwäche  des  Hermias  von  Atameos, 
des  intimen  Freundes  des  Aristoteles  (§  293) ').  Desgleichen 
weib  er  eine  interessante  Anekdote  von  Demetrius  von  Phaleron 
zu  berichten,  von  dem  er  einen  geistreichen  und  etwas  bissigen 


>)  So  will  z.  B.  Hunmer  das  gante  Bnch  mm  Teil  ala  eine  .Üm- 
Bchreibung  des  dritten  Buches  der  ariBtoteliscben  Hhetorik*'  erklären. 
«DemetriaB  irc^l  igfi^vilac"  S.  45. 

1)  ÄristoteleB  siebzehnma),  bei  den  andern  Bhetoren  EQSammen  nicht 
efter,  Theophraat  Tiennsl,  son§t  ebenfalls  viennal,  Demetrius  von  Phaleron 
hier  einmal,  sonst  einmal,  Prasiphanes  und  Dicaearch  hier  einmal,  sonst 
keinmal    Auch  ot  ntgmatriiaoi  finden  wir  einmal  citiert. 

')  Ich  führe  die  Worte  des  Demetrius  au:  'EQuetat  i'  ö  loü  'Atit^ttai 
äftiat,  lattOi  tbJiIii  nQ^oi,  aif  Uynai,  oix  av  ^>>^jfcio  ^SitK  turöi  fiaxal^ov 
övofiBiOTios  q  Tofit)y  q  txtoftiiy  iiä  lö  (vvovxoi  thai. 


:vGoogle 


Die  Peiipfttetikär.  243 

Anssprnch   bei    Oelegeafaeit   einer  Gesandtschaft   an    Erateros 
berichtet  (§  289)*). 

Nach  alledem  werden  wir  uns  nicht  mehr  wundem,  in 
diesem  Bftchlein  ancfa  noch  eine  andere  spezifisch  pehpatetische 
Eigenart  kaltiviert  zu  finden,  die  Vorliebe  fDr  die  mimiache 
Poesie.  Sophros,  der  Mimograph,  wird  hier  in  einer  ganz  er- 
stannlichen  Weise  berorzugt.  In  den  79  übrigen  rhetoriachen 
Schriften  des  Wäldchen  Corpns  der  Bhetorea  graeci,  auch 
in  den  gesamten  lateinischen  Rhetoriken,  mit  Aaenahme' einer 
einzigen  Stelle  bei  QainUlian  (I,  10,  14)  wird  Sopbron  niemals 
erwiUmt,  gesdiweige,  dafs  Belegstellen  aus  ihm  zitiert  werden. 
In  dieser  TerhältniBmäfsig  kleinen  Abhandlang  dagegen  wird 
SophroD  achtmal  zitiert'),  und  außerdem  wird  an  einer  neunten 
Stelle  noch  Aber  den  Sophroniscben  Stil  gehandelt  (XXVIII). 
AoJserdem  nehmen  hier  die  Sophroniscben  Citate  einen  beson- 
deren Bang  ein,  da  sie  nicht  nebenbei  angeführt,  sondern  gerade 
dazn  benatzt  werden,  die  verschiedenen  Arten  des  Ausdrucks  zu 
belegen.  So  wird  Sopbron  die  Ehre  zuteil,  neben  Sappho  als 
Beispiel  für  die  naqaßol^  (§§  146  n.  147)  und  auch  far  die 
vTit^ßoi^  (§  127)  angeführt  zu  werden.  Für  das  fftaf*vXoy,  das 
nicht  selten  die  Allegorie  zeigt,  werden  gar  gleich  zwei 
sophrontsche  Beispiele  angeführt  (§  151  fragm.  24  u.  52  Eaibel). 
Die  Anmut,  welche  die  Darstellung  durch  SpricbwSrter  gewinnt, 
eriSutem  uns  sophroniscbe  Beispiele,  and  zwar  gleich  drei  auf 
einmal  {CLVI  =  fragm.  108,  109,  HO).  Ebenso  ist  für  die 
Xä^tg  iS  avaxoXov9iag  der  ^i/to^Evay  Bovliag  Sophrons  das  ein- 
zige Beispiel  (GLIII).  Ja,  dieselben  sophroniscben  Aasdrücke 
werden     wiederholt    angeführt.      So    finden    sich    die    für    die 


■)  Die  Stelle  bei  Demetrins  laatet:  HolLXäxit  6k  ^  ngöt  ivgowo*,  ^ 
■Üb;  ßttu6v  «MM  itvltyöfitfoi  xot  bveiSCaai  öfftüvit';  XQi^°f^^  ^i  iväyxtit 
ilTViaroc  löyov,  ä(  ji^fi^jpws  ö  •pali^tiif  Ttgos  Kgaiigiiv  tov  JHaxiäöva  tn\ 
Zfvatji  xltyijs  xa9tZ6ficvm'  filTfagoy,  xal  ty  noqipvg^  ;ila/i\iJt,  xal  intl)>l^Vais 
iaattxöftfyov  jis  n^tafifiac  lüv  'Elirfyav,  axtiiotlaas  tlntv  övfiiiaTixäf,  Sr> 
iittiiSä/it9ä  nazi  ^agiaßiiortas  ■^tU  toiait  xal  Keäiegov  loüiov. 

I)  Fragra.  82  Eaibel  =  §  147 ;  fragm.  24  Eaibel  =  §151;  fragm.  52  Kaibel 
=  S  151;  fragm.  68  Eaibel  =  §  1Ö6;  fragm.  110  Eaibel  =  §  156;  fragm.  110 
Kübel  =  §  156;  fragm.  109  Eaibel  —  §  152;  fragm.  108  Eaibel  =  g  137, 162. 

16« 
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v^e^oX^  (GXXVD)  gegebenen  Beispiele  im  Paragraphen  CLXH 
wieder*).  Wie  sehr  die  Peripatetilter  Oberhaupt  in  den 
soptironiBchen  Mimen  zu  Hause  waren,  beweist  auch  das  Beispiel 
ChamUeons  aus  Heraclea,  der  auf  die  Drohungen  des  Königs 
Selenkoa,  als  seine  Mitgesandten  erschrocken  schwiegen,  mit 
einer  Reminiszenz  ans  Sophron  antwortete')  (Photias,  Biblio- 
thek S.  226  a  18).  Jedenfalls  haben  wir  hier  wieder  einen  Beleg 
fOr  die  peripatetische  Richtung  auf  den  Mimus*),  es   ist  du 


■)  öfter  wie  Sophron  wird  nnr  noch  ÄriatotelsB  asd  Xenophon  (dreisehn- 
mal)  ciüert  xmi  ebtnso  oft  Plato  (mnDiuJ). 

>)  Nub    der  scliOneti  Temntang  Eaibek,    FragoL  com.  gruc.  S.  165. 

^)  Non  Bcheinen  j»  einem  direkten  Einflnb  der  Peripfttetiker  die 
BeobachtnngeD  AltschnlB  und  Beheim  •  SchvarsbuhB ,  die  Blafg  bestätigte, 
BQ  «ideraprecheii,  dft  sich  hier  in  der  Doktrin  wie  im  Angdmck  Einiel- 
heiten  finden,  die  sicher  »of  nachchristliche  Jahrhunderte  zurQckweiKo. 
Jtk,  es  scheint  derutigeB  sogar  noch  mehr  TOrculiegeti.  So  eiinnera  die 
§  886— 3S9  kurz  berOhrten  TkemaU  gani  an  die  swaite  Sophiatik.  Dt 
haben  wir  einen  Xerxes,  der  QriechenUnd  bekriegt,  alio  doch  wohl  AtboE, 
Artemisium,  Thermopyloe  and  dergleichen,  eine  Anklage  gegen  Aristides, 
weil  er  nicht  bei  Salamis  mitkimpfte,  sicher  ein  rechtes  Sophistenstflck, 
einen  Phalarii  nnd  schlie&licli  gar  den  Schftnder  einer  Toten  {lal  toS  vupf 
ywmxl  fitx^fnot).  Wem  f&llt  hier  nicht  das  ironische  fiecept  Laciuis  ein 
CPqiöptw  iiiiaxaliK  18):  „Vor  allem  aber  vergib  nur  die  Schiacht  b« 
Salarais  nicht.  .  . .  Immer  a.Mb  der  Athos  amschifit  and  über  den  Belles- 
poDt  so  Fußi  gegangen  werden.  Die  Sonne  mob  von  den  Pfeilen  der 
Perser  yerfinstert  werden,  Zerxei  fliehen,  Leonidu  gepriesen  ...  und 
Salamis,  Artemisinm  nnd  Flataeae  ordentlich  gerahmt  werden".  —  AofSer- 
dem  giebt  es  in  dem  Corpus  Lncianenm  gleich  iwei  „Phalaris".  Auch 
der  widerliche  Stoff  tn\  toi  vaiqq  yvtaixi  fiijc^irtiK  gehOrt  dnrchans  in 
die  Reihe  der  nn  der  zweiten  Sophiatik  behandelten  Themen.  Ähnliche 
solche  imoHans  ianji/iaTurnfriu  sind  „Der  entdeckte  Ehebrecher",  „der 
ttxöfof  tfwv",  „die  inm  Feoertode  Terurteilte  Hexe"  (Tgl.  bes.  Schmidt, 
Attidsmns  I,  S.  33  folg.).  Ja,  die  Ähnlichkeit  erstreckt  sich  bis  aaf  Einsel- 
heiteo  des  Stils.  In  dem  „jjiiöetiy  3i3äaxalos"  empfiehlt  Lokian  ironisch: 
Hiemach  mnlat  dn  dir  fon&ehn  oder  doch  nicht  mehr  als  iwansig  attische 
WOrter  aller  Art  so  einlernen,  data  sie  dir  nnaufhSrlich  gani  von  selbst  anf 
der  Zange  schweben,  als  da  sind:  ön«,  xqxa  /tüv  ä/iiff(jiii  l.^ie  (Eapitel  16). 
Immer  mOaaen  jene  wenigen  Wörter  obenanf  ichwimmen  nnd  wie  Blumen 
herrorstehen,  immer  mata  das  äito  nnd  S^novat*  vorkommen,  wenn  nan 
ihrer  gleich  noch  so  gut  entbehren  kannte.     Denn  sie  bleiben  immer  schQn, 
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t^enbar  eine  Eigentflmliclikfllt  der  gaBzen  Schule.  Danun  wird 
die&en  Anstola  schwerlich  ein  Schfl]er  gegeben  haben,  aach 
AristoxenoB  nicht,  trotz  alter  seiDer  mimischen  Kenntnis  und 
Einsicht  Es  wird  der  Meister  gewesen  sein,  der  das  that;  die 
Peripatetiker  sind  ja  auch  eonat  stets  gewohnt,  seinen  Sporen 
n  folgen.  Aristoteles  selbst  wird  die  grobe,  oben  erlftnterte 
mimische  Theorie  geschaffen  haben,  die  das  Reich  des  ICimas 
begründete. 

m. 

Aristoteles. 

Was  wnfste  Aristoteles  vom  AlimuB?  Die  BOphronischen 
Mimen  waren  ihm  genau  bekannt.  Er  erw&hnt  sie  an  der  be- 
kannten Stelle  der  Poetik  (1,  Tfolg.)  und  nach  dem  Zeugnis  des 
AthenSas  (505  e)  anch  in  dem  Dialog  „Aber  die  Dichter".  Also 
in  den  beiden  Hauptwerken,  die  von  der  Dichtkunst  handeln, 
hat  er   ihrer  gedacht  nnd  beide  Male   in  höchst  bedentsamer 


tach  wton  sie  nir  Unzeit  sngewendet  werden  (E»pitel  18).  Der  grobe  Hanfe 
hiogegeti  bat  .  .  .  dein  lierrliebei  an«  betUuat  (Kapitel  20).  —  Dleie 
LnkJaniBChe  Toncbrift  icheittt  der  im  Kapitel  CCXXXTII  citierte  Bopkiit 
getreulich  befolgt  in  haben,  der  den  Anuproch  that:  äna  yag  6  tmUt^v 
^i^lti  toi;  lÄxQuyatntvoK  und  wegen  des  gani  anpaBsend  gebrauchten  atttt 
getadelt  wird,  das  hier  in  der  That  weniger  trocken  (tijpöv),  als  In  rlel 
höherem  Grade  angeschickt,  llppiech  nnd  ein  Tortrefflicher  Beleg  dafOr  tst, 
wie  lebr  Lndan  mit  feinem  Bpotte  eine  m  «einer  Zeit  weit  Terbreitete 
Narrheit  traf.  —  Ich  kann  hier  nicht  auf  EinieULeiten  weiter  eingehen. 
Doch  kann  man  sich  diesem  BOcblein  gegenüber  schwer  des  Eindmckg  er- 
wehren, dab  hier  wirklich  viel  echtes,  altes  peripatetisches  Qat  friedlich  neben 
■ehr  viel  sfAteren  Tbeorieen,  Anichattnngen  und  Anidmcksweiaen  tteht 
Derartige  anerkannte  LehrbDcher  rind  doch  anch  im  Altertnme  gerne  iplter 
wieder  flbeTwbeitet  nnd  modernisiert  worden.  Man  denke  beispielsweiae  an 
die  Bhetorik  des  Anaximenei.  Sollte  abo  nicht  der  Grondstoek  dieeer  gancen 
Schrift  doch  ein  Uterea  peripatetiiches  Lehrbneh  eein,  da«  nur  etwa  100  Jahre 
nach  Chriatns  wieder  nen  aa^epatat  und  anf  den  ,jetiigen  Standpunkt"  der 
Wiasenichaft  gebnteht  wnrde?  Ich  will  nicht  lengnen,  dab  ich  Tor  Zeiten 
an  Demetriu  ron  BTaans  als  Terfauer  gedacht  habe.  Doch  kann  ich  hier 
darOher  nicht  diskutieren. 


:vGoo^le 


246  Drittel  Kapitel. 

Weise.  Soviel  kOoDeD  wir  noch  heate  sehen,  obwohl  die  Poetik 
DDTollsUndig  und  die  Abhandlung  „Ober  die  Dichter"  garnicht 
erhalten  ist.  Auch  das  besondere  Interesse,  das  Aristoteles  fQr 
Epicharm  zeigt'],  dessen  KomAdien  im  Grande  nar  kanstm&fsig 
erweiterte  Mimen')  waren,  gehOrt  wohl  hierher. 

Neben  diesen  vomehmeu  Mimen  mOseen  aber  auch  die 
niedrigen  und  niedrigsten  mimischen  Darbietungen  in  den  Ge- 
sichtakreis des  Aristoteles  getreten  sein.  Zu  seiner  Zeit  war 
Athen  mit  allen  möglichen  Mimen  und  Possenreifsem  angefQlU. 
Von  dort  zogen  sie,  wenn  die  Athener  sie  nicht  mehr  duldeten, 
an  den  Hof  Philipps  von  Makedonien,  wie  Demosthenes  in  der 
zweiten  olyntbischen  Bede  (Kap.  19)  dem  £Onige  höhnend  vor- 
wirft. Dort  werden  die  lachenerregenden  Mimen  and  die  Ver- 
fertiger unzfichtiger  Gesänge  —  also  in  diesem  Zusammenhange 
wohl  die  Mimoden  —  aufe  Beste  aufgenommen*).  Sie  werden 
natOrlicfa  von  andern  Orten  und  vornehmlich  von  Sizilien,  dem 
Vaterlande  der  Mimen,  an  den  Hof  des  makedonischen  EOnigs 
gekommen  sein  und  zu  Philipps  lustigen  Zechgelagen,  bei  denen 
sie  der  EOnlg  wohl  za  schätzen  wubte*). 

Hier  hatte  also  Aristoteles  als  Prinzenerzieher  wie  in  Athen 
als  unabhängiger  Philosoph  die  beste  Gelegenheit,  das  fahrende 
mimische  Volk  kennen  zn  lernen,  mit  dem  er  wiederholt  teils 
mit,  teils  ohne  seinen  Willen  wird  zasammengekommen  sein. 

In  den  Problemen  {dl7a  Z.  6—17)  wird  die  Frage  auf- 
geworfen, warum  nur  Leute,  die  einmal  zu  einem  niedrigen  Ge- 
werbe und  Beruf  gegriffen  haben,  dabei  bleiben  und  gamieht 
nach  einem  wflrdigeren  streben?  Wie  z.  B.  die  Jongleure,  Mimen 


)}  Er  citiert  ihn  nicht  weniger  als  elfmal:  PoBtik  cap.  IIIks  1448a  13, 
1018a9,  1023aSO,  1365a  16,  724a28,  1167b  35,  1410b  8,5,  908a  30, 
1394b  25,  lOlOae. 

1)  Über  die  nahen  Beziehongen  zwischen  Epicharm  und  dem  italischen 
Himna  siehe  jetzt  aach  die  treffenden  Bemetfcnagen  bei  Bethe,  Frolegamena 
snr  Geschichte  des  Theaters  im  Altertum  8.  60  folg. 

»)  Vgl.  S.  51, 198. 

*)  Ton  einem  solchen  Qelage  Philipps  er&hren  wir  hei  Athenaens 
435  b  nnd  c. 
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and  Uasikanten  nicht  etwa  Astronomen  oder  Lehrer  der  Rede- 
kunst sein  mficbten,  sondern  aich  garnichts  BessereB  waoHcfaen 
als  ihren  Benif  und  sich  ihm  mit  dem  grOfsten  Eifer  ergeben. 
Freilich  gerade  hier  auf  die  fahrenden  Leute  zu  verfallen,  zeigt 
den  intimen  Kenner.  Denn  der  Eifer  und  die  Hingabe  and  nicht 
selten  die  Begeisterung,  welche  diese  Leute  fOr  ihren  Beruf, 
„ihre  Kunst"  zeigen,  zu  der  sie  nun  einmal,  wie  der  Philosoph 
sagt,  did  yavlas  rtffocufiatH,  gelangt  sind,  und  bei  der  sie  sich 
so  TielfiUtigen  Entbehrungen  und  Demütigungen  aussetzen,  hat 
allerdings  'etwas  Erfitaunlicbes  und  nicht  selten  Rflhrendes  ge- 
habt und  sie  vor  den  Vertretern  niedriger  Hantiemitgen  merklich 
ausgezeichnet.  Des  Jongleurs,  des  nahen  Verwandten  der 
fahrenden  Mimen,  gedenkt  Aristoteles  sogar  einige  Male').  So 
stellt  er  sie  mit  den  Sehern  und  den  Apothekern  (Pbarmacopolae) 
zusammen  (1346  b.  21—23),  worin  ihm  z.  B.  Horaz  (Satiren  I, 
2, 1  —  3)  folgt,  und  nennt  ihre  Th&tigkeit  „J9;-a^(i9Bu",  „arbeiten", 
was  noch  heute  bei  diesen  „KflnsÜem"  der  technische  Ausdrack 
für  ihr  Auftreten  ist  Desgleichen  spricht  er  (Athen.  6d)  von 
Leuten,  die  iv  ^av^uttsw  —  was  wir  heute  etwa  Spezialitftten- 
Torstellnsgen  nennen  —  ihren  ganzen  Tag  hinbringen. 

Auch  hat  der  Philosoph  mit  Kennerblick  gleich  die  drei 
wichtigsten  Arten  der  Fahrenden  herausgegriffen,  Jonglenre, 
Mimen,  Musikanten.  Offenbar  ist  ihm  der  intime  Zusammen- 
hang zwischen  Jongleur  und  Mime  nicht  verbolzen.  Man  sieht, 
er  hat  die  guten  Gelegenheiten,    auch  die  niedrigstes  Vertreter 

')  I^eses  IntereBse  geht  auf  FUto  Eiirack,  der  gene  die  Jongleure  und 
ibre  Kniut  beachtet  hat  und  de  Öfters  in  OleichniBsen  erwähnt.  So  in  dem 
benthmten  Gleichnia  „Stwit"  TII,  5Ub,  wo  die  Art  ihres  Aaftreteng  und 
ihre  GankelhOhne  n&her  geschildert  wird.  Das  Nlbere  siehe  tn  meinem 
Himnsprogiamm  8.  33.  Ferner  X,  fi03  d ,  wo  die  Malerei  mit  der  ^av^uiiro- 
noiUi  rerglichen  wird.  In  den  „Gesetzen"  II,  658  b,  c.  werden  9avfuziortoioi 
all  Teilnehmer  an  Agonen  erwUmt.  Besonders  liebt  es  Plato,  die  Sophisten 
als  »avfiatonotot  nnd  ihre  Kunst  als  Seaifuctomula  in  listern.  Vgl.  Soph. 
SM  b,  3S5  b,  868  D.  Dafür  hat  ihn  dann  allerdings  Timon  der  Siltograph 
selber  in  den  Ters« 

äs  ivtnlmi  ÜXinrnv  6  natiaUftiiiA  9avft4att  lUius 
(fracm.  52  W.)  einen  9mvi4KtoniM6t  geschoHan. 


:vGooglc 


24ä  DritUB  Kapitel. 

der  mimischen  Art  kennen  zn  lernen,  wohl  benutzt  and  diese 
mit  feinem  Verständnis  betrachtet '). 

Andererseits  wird  der  Philosoph  auch  Kunde  von  den 
mancherlei  burlesken  Volksdramen  erhalten  haben.  Fttr  die 
italischen  war  ja  schon  Aristozenus  der  Tarentiner  eine  lautere 
Quelle.  Wir  wissen,  dars  Aristotelee  auch  sonst  diesen  seinen 
SchOler  als  Quelle  benutzte,  beruft  er  sich  doch  sogar  auf  ihn 
in  der  Politik,  allerdings,  ohne  ihn  direkt  zu  nennen').  Für  den 
eigentlichen,  den  sizilischen  Mimus  aber  hatte  Aristoteles  die 
platonische  Überliefemng. 

Diese  ausgebreitete  Kenntnis  des  mimischen  Wesens  kann 
bei  dem  grofsen  Theoretiker  nicht  für  sich  altein,  nicht  ohne 
Zusammenhang  in  seinem  poetischen  System  geblieben  sein.  Er 
wird  versucht  haben,  die  mimischen  Gattungen  unter  sich  und 
dann  die  mimische  Gattung  mit  den  Obrigen  groben  poetischen 
Gattungen  in  Bezug  zu  bringen.  Hierfür  haben  wir  einen 
schönen  Beleg  an  dem  sophronischen  Mimus,  den  er  in  Beziehung 
setzte  zu  den  sokratischen  Dialogen  und  mit  diesen  zusammen 
trotz  der  prosaischen  Form  fflr  Poesie  erkl&rte.  Auch  dafe  er 
gerade  den  sophronischen  Mimus  auswählt  zum  Exempel  dieser 
fOr  die  damalige  Au^ssung  so  neuen  und  glänzenden  Idee,  dafs 
nicht  die  Form  die  Poesie  mache,  sondern  der  Inhalt,  ist  be- 
zeichnend fflr  sein  reges  mimisches  Interesse.  Möglich,  dafs  ihm 
selbst  gerade  an  diesem  Beispiel  dieser  herrliche  Gedanke  auf- 
ging. Er  wird  also  der  Begrönder  der  mimischen  Theorie  sein, 
die  dann  von  den  Peripatetikern  mit  so  grofsem  Eifer  und  Er- 
folge aufgenommen  und  weiter  verfolgt  wurde.  Das  ist  nun 
freilich  sehr  wahrscheinlich,  aber  immerhin  doch  nur  wahr- 
scheinlich.   Hier   tritt  nun   ein  direktes  Zeugnis  beweisend  ein. 

Am  Anfange  der  anonymen  Abhandlung  Aber  die  Komödie, 
welche    Gramer    im  Anhang   des    ersten    Bandes    seiner  Pariser 


I)  Sollte  du  Problflm  nicht  direkt  >af  AriatoteleB  Enrttckgehen,  so  wire 
ea  doch  wohl  peripfttetiscfa,  so  dafs  also  auch  in  diesem  Falle  onsere  Ans- 
fOhroDg  im  OaoaeD  ihre  Geltong  behaopten  vOrde. 

1)  Vgl.  Bergk,  Griech.  Littertturgesch.  IV,  8.  506. 
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Asekdota  aas  einer  coisUnianischen  Handscfarift  mitteilte,   steht 
folgendes  Schema: 


^  ftif    aptfuitoi  ^  di  fttfi^y 


i9^^*x4  ^«»^fTwf^')        1 j 1 1 1 

Nnn  haben  wir  von  Jacob  Bemaya  gelernt,  dab  der  Ver- 
fasser dieses  Bmchetackes  im  wesentlichen  aristotelische  Weis- 
heit Tortr&gt').  Er  hat  die  Poetik  epitomiert,  aber  erst  von 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Paragraphen  des  BmchstOckes  an. 
Der  sonderbare  Mann.  Aristoteles  war  doch  eine  so  vortreff- 
Uche  Quelle,  warum  hat  er  sich  also  die  Mftbe  gemacht,  gerade 
für  die  paar  Zeilen  am  Anfange  noch  eise  andere  Qnelle  anf- 
mtreiben?  Allerdings  auf  den  ersten,  unbefangenen  Blick  ent- 
decken wir  auch  in  diesen  ersten,  unariatotelischen  Zeilea  sofort 
aristotelisches  Gut.  Die  Einteilung  in  erzftiilende  und  handelnde 
Poesie  beruht  auf  dem  dritten  Kapitel  der  Poetik,  was  auch 
Bemays  nicht  verkennt').  Trotz  alledem  müssen  wir  nun  ein- 
mal diese  ganz  unerklärliche  Wunderlichkeit  des  guten  Un- 
bekannten, wie  ihn  Bemays  tauft,  geduldig  hiDuebmen,  denn  es 
wird  in  dem  Schema  dort  unterschieden  zwischen  einer  mimeti- 
achen  und  einer  amimetischen  Poesie.  Wie  thOricbtt  Das  schlägt 
ja  aller  aristotelischer  Theorie  direkt  ins  Gesicht.  Aristoteles 
erklärt  alle  Poesie  für  mimetisch,  also  kann  es  doch  nach  ihm 
eine  amimetische  überhaupt  nicht  geben;  schon  von  einer  mimeti- 


1)  Wir  folgen  hier  Theodor  Bergk,  2.  Aasgabe  des  Ariatophftnea  I8S7, 
der  mit  Baeht  die  Abteilangen  vtpriyijTo^,  ^(»piiTuni  rar  ntuinituiij  ileht. 
In  der  Handschrift  steht  der  Strich  unter  laTo^m^. 

')  ,^rg&oiaDgen  in  Ariatoteles'  Poetik". 

■)  Tgl.  Bennys  „Erg&niaDgen  in  Aristoteles'  Poetik",  Rh.  Hos.  Bd.  S, 
1853,  S.  565-569  und  den  Sonderabdruck  „Zwei  Abhandlnngen  Ober  die 
AtütoteUscbe  Theorie  des  Dramu"  S.  141—147. 
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sehen  Poesie  zu  reden  ist  dämm,  ale  ob  man  tod  feurigem  Feuer 
spräche'). 

Vielleicht  aber  ist  der  «gute  Unbekannte"  gar  nicht  so 
dnmm  nnd  wnnderlich,  als  es  der  hier  einmal  allzu  scharfen 
Logik  des  genialen  Pbilologen  erscheint.  Gewirs  giebt  es  nach 
aristotelischem  Begriff  keine  amimetische  Poesie,  denn  dies  wäre 
ja  eine,  die  keine  ist  Aber  nach  gewöhnlichem  Dafürhalten 
und  nach  gewöhnlichem  griechischen  Sprachgebranch  —  und  nicht 
blofs  dem  griechischen  —  werden  die  Darstellungen  in  Tereen 
eben  zur  Poesie  gerechnet  Hier  kommt  von  der  amimetischen 
Gattung  besonders  das  Lehrgedicht  in  Betracht,  welches  das 
Altertum  so  hoch  schätzte.  Man  denke  etwa  an  dte  Phänomens 
des  Arat  oder  des  Xenophanes  „ntgl  ^ateti"  oder  des  Nicander 
Theriaka  nnd  Alexipharmaka.  Hier  hat  die  mimetiache  Theorie 
den  geringsten  Eünflufs  gehabt;  derartige  Gedichte  galten,  trotz 
der  mangelnden  Mimesis,  vor  Aristoteles  fdr  Poesie  und  haben 
nach  ihm  erst  recht  dafOr  gegolten.  Dieser  Gebrauch  blieb  eben 
trotz  des  Philosophen  so  scharier  nnd  feiner  Zurechtweisung 
besteben.  Es  gab  auch  nach  ihm  eine  ganze  Anzahl  pseudo- 
poetischer Gattungen  der  Dichtkunst,  und  bei  einem  allgemeinen 
Schema  für  die  ganze  Dichtkunst  konnten  sie  ohne  einen  Verstors 
gegen  das  allgemeine  Bewufstsein  nicht  einfach  unterdrückt  werden. 
Diesem  Gebrauche  kann  sich  also  der  Verfasser  des  Schemas 
nicht  entziehen.  Da  aber  schlägt  ihm  sein,  durch  Aristoteles 
geschärftes,  kritisches  Gewissen,  und  er  macht  sein  Zugeständnis 
an  das  allgemeine  BewaTstsein  wieder  gut  dadurch,  dafe  er  diese 
Gattungen  zur  Poesie  rechnet,  aber  allerdings  zur  amimetischen, 
d.  h.  also  zur  Pseudopoesie,  zur  fälschlich  allgemein  dafOr  ge- 
haltenen, znr  Poesie,  die  eben  keine  ist.  Ich  denke,  gerade 
einen  besseren  Beweis  far  den  aristotelischen  Ursprung  dieser 
EintHlung  dürfen  wir  gamicht  verlangen.  Sie  war  ja  Oberhaupt 
erst  möglich  durch  des  Philosophen  mimetische  Theorie. ' 

In  der  That  finden  sich  auch  sogar  die  einzelnen  Teile 
dieser  amimetischen  Poesie,   wie  sie  in  dem  Schema  angegeben 


■)  TgL  a,.  a.  0.  S.  SU  reap.  3. 140  und  141. 
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Verden,  lato^^,  natdtvtat^,  v^y^m^,  i^eu^Kx^',  zum  Teil  in 
der  Poetik  angedentet.  Über  die  historische  Gattnng  hat  sich 
der  Philosoph  im  neunten  Kapitel  ansgeeprochen.  Dort  hei^Bt 
es:  „Denn  der  Geschichtsschreiber  und  der  Dichter  unterscheiden 
sieh  nicht  durch  die  gebundene  oder  ungebundene  Rede;  man 
könnte  das  Werk  des  Herodot  in  Verse  bringen,  und  es  würde 
nichtsdeatoveniger  eine  Geschichtserz&hlung  bleiben,  in  Versform 
wie  ohne  Vers" :  da  haben  wir  also  die  nol^eti  äftlit^og  ttnogut^. 

Desgleichen  giebt  Aristoteles  auch  ein  Beispiel  fOr  die 
theoretische  Gattung  der  amimetiachen  Poesie,  wenn  er  erkl&rt, 
man  habe  sich  tbfiricbterweiae  daran  gewöhnt,  Leute,  die  eine 
medizinische  oder  physikalische  Theorie  in  Versen  vorbringen, 
Dichter  zu  nennen.  Es  giebt  aber  nichts  gemeinsames  zwischen 
Homer  und  Empedoclee  auTser  dem  Metrum  (Poetik,  cap.  I). 
Bietet  also  des  Empedoclee  nc^i  ifvaeiag  ein  Beispiel  zur 
^iu^txijj  so  werden  dessen  xä&anfiot  zur  ixp^y^tx^  gehören, 
beide  zusammen  aber  gehOren  zur  übergeordneten  Abteilung 
der  mxiitvtmij ').  Also  mit  der  Wunderlichkeit  des  guten  Un- 
bekannten ist  es  nichts,  wie  die  ganze  Abhandlung  basiert  auch 
das  Schema,  das  ihr  rorangescfaickt  ist,  auf  Aristoteles. 

Es  bleibt  noch  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Paragraphen 
als  unaristoteliscb  übrig.  Dort  steht  die  Definition  der  Komödie, 
welche  Zug  nm  Zug  der  Definition  der  Tragödie  entspricht 
Bemays  hat  sie  eine  jfimmerlich  ungeschickte  Travestie  der 
aristotelischen  Definition  der  Tragödie,  obendrein  durch  Lücken 
verstümmelt  and  durch  Fehler  verwirrt,  gescholten.  Baumgart*) 
hat  dagegen  den  Beweis  versucht,  dafs  diese  Definition  gut  ari* 
stotelisch  sei.  Wenn  sie  aber  unaristoteliscb  war,  dann  war  der 
Torangehende  Paragraph  schon  an  und  für  sich  verdächtig,  da 
hiefs  es  eben:  mitgefangen,  mitgehangen.  Da  haben  wir  den 
Gnind,  weshalb  Bemays  den  unschuldigen  ersten  Paragraphen 
80  anglimpflich  behandelte.    Eins  ist  gewife,    auch  wenn,    wie 


')  TgL  Dionedea  (Keil,   Qramm.  latini  I,   S.  468)  dida*tal<ee  (liier  e 
andfviNn})  etl  gua  angirdiaidüur  philoiophia  En^iedodü  ei  iMereii. 
>)  Bftumgart,  Hdb.  der  Poetik  S.  666  folg. 
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man  allgemein  annimmt,  Bernaus  Recht  hat,  so  hat  der  Anony- 
mas  sogar  hier,  wo  er  eich  von  Aristoteles  entfernt,  dieses  nur 
aof  Krücken  vermocht,  die  wieder  Ton  Aristoteles  seihst  entlehnt 
sind.  Das  ist  ja  nan  allerdings  keine  Frage,  daTs  das  Ein- 
teilangsHCbema  der  dramatischen  Poesie  and  der  Poesie  flbei- 
faaapt  nicht  einfach  bo  in  der  Poetik  gestanden  hat,  auch 
schwerlich  in  irgend  einer  anderen  Schrift  des  Aristoteles.  Aber 
wir  haben  auf  die  einzelnen  Stellen  der  Poetik  hinweisen  kOnnen, 
durch  welche  die  einzelnen  Einteilnugen  des  Schemas,  das  natür- 
lich auch  nicht  der  AnonymiiB  selbst,  aondem  irgend  ein  zwiscbeo 
ihm  und  Aristoteles  stehender  Peripatetiker  aufgestellt  hat,  verao- 
lafst  sind,  zum  Teil  hat  auch  Bemays  daraaf  aufmerksam  gemacht 

Ich  denke,  wir  haben  also  Grund,  auch  die  Einteilang  der 
dramatischen  Poesie  xa/Miidia,  t^ayifdta,  (tiftavg,  eavv^ovg  für 
aristotelisch  oder  doch  zum  wenigsten  auf  aristoteUachen  An- 
schauungen basierend  anzusehen.  Doch  es  wäre  wonderlich, 
wenn  uns  gerade  hier  der  Zufall  narrte  und  gerade  dies  ein  Zu- 
satz wäre,  welchen  der  Anonymus  anf  eigene  Faust  gemacht 
hatte. 

Wir  haben  aus  mancherlei  Anzeichen,  darunter  aus  des 
Aristoteles  gesamter  ästhetischer  Richtung  und  seiner  um- 
fassenden mimischen  Kenntnis  geschlossen,  er  werde  wahr- 
scheinlich eine  mimische  Theorie  gebildet  haben.  Dafs  er  das 
wirklich  gethan  hat,  beweist  nun  unsere  Formel:  xttju^dXa,  t^ayiedla, 
ltll*ovi,  ffoTv^vc  Denn  sie  zeigt,  dafs  nach  aristotelischer  Auf- 
fassung der  Mimus  eine  der  vier  Hauptgattnugen  der  drama- 
tischen Poesie  ist.  Er  steht  gleichberechtigt  neben  Satyrdrama, 
KomOdie  und  Tragödie.  Wir  wissen  nun  aber,  wie  der  Epi- 
tomator  bei  der  Auffassung  dieses  Schemas  und  bei  der  An- 
fertigung des  ganzen  Stückes  zu  Werke  gegangen  ist  In  jedem 
Wort  stecken  ganze  Seiten  aristotelischer  Weisheit.  Wie  werden 
wir  ihrer  auch  hier  wieder  habhaft?  Aristotelische  Einteilungen 
vertragen  es,  wenn  man  sie  auf  die  Goldwaf^e  legt,  versuchen 
wir  es  auch  in  diesem  Falle. 

In  der  Poetik  (1449a)wird  die  für  die  Entwickeinngsgeschicbte 
der  Tragödie  so  aufserordentlich  wichtige  Thatsache  konstatiert, 
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dife  diese  orspranglich  ein  Satyrdrama  gewesen  sei.  Da  also 
in  dem  Schema:  Eomfidie,  Tragödie,  Himus,  Satyrdrama,  das 
Satyrdrama  der  Tragödie  entspricht,  so  korrespondiert  der  Mimas 
der  EomOdie.  Diese  Eorresponsion  hat  anch  deutlich  der 
römische  Grammatiker  gefohlt,  der  sie  folgesdermafsen  wieder- 
giebt:    Tragödie,  Komödie,  Satyrdrama,  Mimos'). 

Weil  er  die  Tragödie  als  die  nach  seinem  Dafürhalten  vor- 
nehmste Gattung  voranstellt  und  die  EomOdie  erst  an  zweiter 
Stelle  nennt,  muTs  auch  das  Satyrdrama  mit  dem  Mimas  den 
Platz  tauschen,  sodai^  wir  genaa  die  Proportionen  haben  wie 
bei  Aristoteles.  Es  ist  ein  eigentfimlicber  Paralleliamus,  mit  dem 
der  Philosoph  seine  gesamte  Theorie  der  Dichtkunst  aufgebant 
bat,  mit  dem  er  stets  die  korrespondierenden  Teile  der  ein- 
zelnen Gattungen  betont.  So  sagt  er  (Kapitel  5)  vom  Epos, 
alle  Bestandteile  desselben  fänden  die  entsprechenden  Teile  in 
der  Tragödie,  und  wenn  jemand  wisse,  was  eine  schlechte  Tragö- 
die sei,  80  wisse  er  dasselbe  auch  vom  Epos.  Die  Tragödie 
freilich  habe  als  die  entwickeltere  Form  noch  Bestandteile  über 
die  epischen  hinaus.  Dieselbe  Symmetrie  hat,  soweit  wir  sehen 
können,  in  noch  höherem  Mabe  die  Auffassnng  der  Tragödie 
and  Komödie  beherrscht  Auch  hier  wird  der  Philosoph  wie  bei 
Kpos  und  Drama  die  einzelnen  Teile  bestimmt  haben,  die  ihnen 
Semeiosam  sind  und  die  sie  besonders  haben.  Dieser  Paralielis- 
mns  findet  den  sch&rfeten  Ansdrack  in  den  Definitionen  beider 
Gattungen,  die  sich  Satz  fQr  Satz  sinngemäfs  entsprechen. 

Wenn  nun  auch  der  Anonymus  oder  seine  nächste  Quelle 
die  Definition  nach  derjenigen  der  Tragödie  erfunden  hat,  so 
war  er  dazu  in  gewisser  Weise  berechtigt  und  veranlabt  durch 
den  deutlichen  Parallelismns  der  einzelnen  Glieder,  der  darch 
die  ganze  Poetik  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  hinzieht*). 

')  DiomedeB  (Gr.  1.  K.  I,  462):  iVonadu  dmwatiei  vti  aetivi  gmtta  nait 
juattaoT,  apitd  Grtucat  tragica  comica  tatj/rica  mimieo. 

*)  Nan  spricht  Ariatotele«  im  rierteii  Kapitel  der  Poetik,  wo  er  kari 
die  EntwickelnDgBgeBCbi eilte  der  Tragödie,  die  er  j»  luerst  bespricbt  nnd 
duiD  nocb  gani  nebenbei  die  der  EomOdie  giebt,  nicbt  vom  Himn«,  sondern 
nur  Tom  Pbftllikon.     Aber   ancb  bei  der  Tragödie  bebt  er  anadrOcklich  ila 
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Dieser  Parftllelismas  hat  sich  nun  vor  allem  anch  aof  die 
Eatwickelnngsgeschiclite  der  beiden  Gattungen  erstreckt.  Beide 
werden  aas  der  choriscben  Poesie  abgeleitet,  die  Tragödie  vom 
Dithyrambus,  die  EomOdie  von  Phallikon  (Poetik,  Kapitel  IV}. 
Fflr  beide  wird  eine  besondere  ursprüngliche  Entwickelungsform 
konstatiert,  für  die  Tragödie  das  Satyrdrama,  fUr  die  KomOdie 
der  Mimus.  Es  ergeben  sich  also  demnach  folgende  zwei,  sich 
entsprechende  Entwickelungsreihen: 

Phallikon,  Mimus  Dithyrambua,  Satyrdrama 

i 1 

Komödie  Tragödie 

Also  der  Mimus  gehört  zur  komüchen  Poesie.  Doch  ist  er  nicht 
schlechthin  zur  Komödie  zu  rechnen,  sowie  ja  auch  das  Satyr- 
drama  nicht  einfach  eine  Tragödie  ist.  Der  Mimus  hat  sein 
selbständiges  Leben  fftr  sich  wie  das  Satyrdrama,  doch  zugleich 
ist  er  eine  Vorstufe  der  Komödie. 

Es  ist  keine  der  kleinsten  Thaten  des  Aristoteles,  die  Be- 
deutung  der  vor   ihm    unbeachteten   mimischen  Volkspoesie   in 


eigentliclieii  ünprang  nur  den  DithyrunbnB  herror.  Data  eine  ürapmuga- 
fonn  der  TrtgOdie  du  S&t;r'<lraniA  sei,  tntd  nnr  gani  nebenbei  am  anderer 
TerMÜMSung  berichtet,  fri  6k  ih  fifyt9os  tu  fiuc^äv  fiü9aiy  xal  ^q  Xt(is  h} 
Wftwc  yeioltis  <fin  lo  ^ir  aitruguioS  fitraßaUiv  äif/i  äatatfivvr9^  x.t.L  Wie 
leicht  kann  bei  der  EomOdie  eine  solche  Nebenbenterknng  unterlassen,  oder 
bei  der  lOckenhaften  Überliefemng  gar  aosgefallen  sein.  Man  wird  sieh  also 
bflten  mOssen ,  anf  dieses  argomentnm  ex  silenüo  gar  in  viel  in  geben. 
Diese  linrEcn  Bemerkungen  sind  Oberhaupt  mehr  eine  Andeutung,  ein  koner 
Extrakt  aas  den  Resaltaten  der  offenbar  eindringettden  Stndien,  die  Ariitoteles 
cnr  Entwickelnngsgeschichte  der  Tragödie  und  KomOdie  gemacht  hat.  In 
der  Einleitung  zur  Poetik,  die  gani  anderen,  mehr  praktischen  Zwecken 
diente,  konnte  Aristoteles  nur  solche  dQrftigen  Andentnngen  geben;  ob  er 
andenrirts  ausfflhrlicher  gewesen  ist,  ob  er  nur  so  an  sagen  im  Kolleg  sich 
eingehender  ausgesprochen  hat,  darüber  wird  sich  schwerlich  Qenaaeres  er- 
mitteln lassen. 

Möglich,  dah  in  dem  zweiten  Teile  der  Poetik  Geuaneres  Aber  Himna 
und  KomOdie  stand,  ancb  in  „Dialog  Ober  die  Dichter",  der  ja  den  Himns 
berOhrt,  wäre  dazu  ein  geeigneter  Ort  gewesen;  alwr  Sicheres  ist  hier  eben 
nicht  auscamachen. 
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dieser  Weise  gewSrdigt  zu  haben ;  and  die  grofse  Oesamt- 
eittwickelaag  der  mimischen  Poesie  in  der  Folgezeit  bat  ihm 
Recht  gegeben  und  den  Scharfblick  des  grofsen  Logikers  be- 
stätigt. 


IV. 
^iMW^  wird  durch  Aristoteles  Artbegriff. 

Bevor  jedoch  Aristoteles  zu  dieser  l>edentenden  mimischen 
Theorie  emporstieg,  muTste  ihm  schon  der  umfassende  Gattungs- 
begriff fQr  die  mimische  Poesie  aufgegangen  sein.  Die  Mimen 
Soplirons  oder  die  lokalen,  nur  in  Sizilien,  vielleicht  gar  nur  in 
Syrakos  „Mimen"  genannten,  volksmäfsigen  Bnrlesken  sind 
sicherlich  keine  Vorstofe  der  attischen  Komödie,  die  der  Philo- 
soph doch  wesentlich  im  Auge  hatte.  B&a  ist  nur  die  grorse, 
mimische  Gattung  im  allgemeinen,  welche  alle  die  verschiedenen 
griecfaischeD  lokalen  Burlesken  in  sich  begreift. 

Spöttisch  spricht  Aristoteles  von  der  Thorheit  der  all- 
gemeioen  Anffassang,  die  für  Poesie  alles  erklärt,  was  in  Versen 
abgefaJst  ist  und  eich  an  diesen  ganz  ftufserlichen,  mechanischen 
Kennzeichen  genfigen  läfst,  ohne  zu  bedenken,  dafs  der  poetische 
Geist  nicht  an  die  äufeere  Form  gebunden  ist  und  dafs,  wenn 
er  fehlt,  Poesie  zu  Prosa  wird  und,  wenn  er  vorhanden  ist, 
Prosa  zur  Poesie.  Es  ist  der  Mimus,  and  zwar  der  Prosamimus 
Sophrons,  dem  die  Ehre  widerfährt,  als  Beleg  ffir  diese  so  tief- 
sinnige nnd  wahre  Grundidee  des  Schöpfers  der  Poetik  angefahrt 
za  werden. 

Dieses  Prinzip,  bei  der  Begrifbbildnng  sich  nicht  allein  von 
der  fiofseren  Form  bestimmen  zu  lusen  und  nur  den  diffe- 
renzierten, poetischen  Geist,  der  hei  der  Bildung  und  Hervor- 
bringang  der  Gattungen  wirksam  ist,  als  das  allein  Mafsgebende 
und  Artbildende  zu  betrachten,  dieses  Prinzip  hat  Aristoteles 
besonders  bei  der  Bildung  des  Gattungsbegriffes  „Mimus"  be- 
obachtet. Trotzdem  alle  diese  Arten  des  niederen,  griechischen 
Volksdramas,  die  an  den  verschiedensten  Orten,  in  den  mannig- 
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fachsteD  Dialekten  gediehen,  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  in 
ftnfserer  Erscheinung,  in  Maske  and  Vennummung,  Eoatüm  und 
sonstigem  Aufputz,  in  ihren  komiseben  und  humoristischen  Attri- 
buten und  vor  allem  in  der  Art  ihrer  Darbietungen  zeigten,  hat 
er  das  Gemeinsame  in  allen  herausgefunden.  Ob  die  Einen  mit, 
die  Anderen  ohne  Maske  spielten,  ob  die  Einen  den  Phallus 
trugen,  die  Anderen  nicht,  die  Einen  in  der  kurzen,  die  Be- 
kleidung fast  nur  andeutenden  Exomis,  ja  sogar  im  anschliefsenden 
Trikot,  also  dem  Anscheine  nach  fast  nackt,  oder  im  lang- 
wallenden,  rhapsodiaclien  Festgewande  erschienen,  ob  sie  nnn 
Mimen  oder  Fhlyakea,  Deikelikten,  Cinaeden,  HiUroden,  Simoden, 
Magoden,  L^ioden  oder  sonst  wie  sich  nannten,  ob  sie  das 
Volk  nur  einfach  mit  prosaischer  Darstellung  oder  in  Versen 
oder  gar  mit  mimischen  Oee&ngen  zum  Schall  Ton  Pauken  und 
Zjnnbeln  ergStzten,  das  vermochtfl  ihn  nicht  zu  täuschen.  Mit 
sicherem  Blick  erkannte  er  das  allen  diesen  Darstellungen  zu 
Grunde  liegende  Element,  den  sie  beherrschenden  mimischen 
Geist.  Da  sie  diesen  hatten,  verwies  er  sie  alle  in  den  Begriff 
„Mimns'*  und  hatte  damit  die  grofae  Gattung  geschaffen, 
die  Ton  den  dramatischen  Produktionen  des  Gauklers,  des  ge- 
werhsmäfaigen  Spatsmachera  und  julfto;  ysXoiui'  bis  an  die 
Schwelle  der  vornehmen  Komödie  reichte.  Sein  Scbttler  Ari- 
stoxenus  steht  schon  völlig  unter  der  Herrschaft  dieses  neuen 
Begriffes;  ihm  galten  ja,  wie  wir  zeigen  kOnnen,  schon  die  Phly- 
aken  wie  auch  die  Hilaroden  und  Simoden,  Magoden  und  Lyai- 
öden  sowie  wohl  auch  die  Cinaeden')  für  Mimen.    Ebenso  rech- 

1)  Allerdings  hiben  wir  erst  wirklich  bewieseo,  Aals  Athenftas  die 
Cialdologie  EDm  Mimns  rechnete,  und  d&Ta  Saiias  dmsaelbe  that  (vgl.  S.  333). 
Doch  Athen&iis  ist  bier  im  ganieD  Ton  peripatetiBcher  Anffassnng  abh&Dgig. 
JedenfalU  haben  wir  noch  Zeugnisse,  A»ü  diese  Anschaanng  Echon  lange  Tor 
Atlien&iU  galt  So  heibt  ei  bei  Strabo  (XIV,  p.  648):  ^pf«  Ji  Smtäiiit  /ih 
fffüio;  jov  tiifaiJoloytt*,  hfina  'AXiimigos  ö  AlTaloi'  ili'  ovjot  fitv  Ir 
ifnlqt  ivytp,  fiiia  fiüovt  di  Avon  xa\  Ht  itgöre^os  lovfov  ö  XifMs.  Also  Kucb 
hier  wird  offenbar  die  Cinädologie  mit  der  Lysiodie  and  Simodie,  i.  h.  mit 
der  Himodie  auf  gleiche  Stnfe  gestellt.  Das  hat  natOrlich  der  Geograph 
nicht  Ton  sich  selbst.  Freilich  kOnnen  wir  nns  schwer  TOrstellen,  dafe 
xAwidof,  wie  etwk  die  Kflgelieder  des  Sotades  gegen  Belestiehe,  die  Maitresie 
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nete  Sosibias,  der  etwa  ein  Meoschenalter  nach  Aristoteles  lebte, 
das  laked&moniache  Dikelon  zam  Mimus  and  identifizierte  Dikelon 
and  Pblyax,    also    den  lakonischen  and  italischen  Mimus').     In 


de«  PhiladelphuH,  oder  gegen  die  Gesell visterehe  dea  Fhiladelphus  mit  den 
hmoMn  Yene: 

ils  aiji  oaiipi  ifvftai,itfir  rö  xfnQOf  ä9tt 
tpeiifisch  minusch  gewesen  eeien;  von  den  xivaiSoi  des  Alexas  (vielleicbt 
bener  Alexiu,  K&ibel  im  Index),  dea  Timon  nnd  Alexander  wissen  wir  fut 
girnicbts.  Da  tritt  nnn  die  Xotiz  Straboa  Ober  Eleom&chns,  deo  F&nat- 
klmpfer  tod  Hagnesift,  erglniend  and  erklärend  ein  (XIT,  p.  648):  avigtt 
t'  fytvoyto  yvu^ifiot  Mäyyißtt ,  ,  .  xal  Kitöfiaxof  6  nvxijit,  o;  eU  f^ituia  t/t- 
mvMv  xivaUov  riyöc  >«!  Tnudiantj!  vnö  xivali^  t^ttpofxiinji  iati/tifi^Oaio  irpi 

Da  haben  wir  daa  ethologiBcbe  Element,  das  ja  spezifisch  raimiMb  iai. 
Nim  wisHD  wir  aacb,  wamm  die  Peripatetiker,  welche  die  Ethologie  zuerst 
sie  Torherracbendes  Element  im  Himna  scharf  hervorgehoben  haben  (vgl. 
S.!84fo1g.),  die  xtratiot  unter  die  nifiot  rechneten  [vgl.  auch  S.  233,  234). 
Wir  haben  schon  oben  gesehen  (S.  113),  data  selbst  noch  in  nachchristlicber 
Zeit  tbr  den  mimischen  Darsteller  auch  die  Bezeichnung  Cinaede  in  Geltung  ist. 

■)  Der  Himus  bat  von  Anbeginn  an  die  mythologische  Bichtong  ebenso 
eingebftlten  wie  der  Phlyax.  Der  Einwand  aber,  doTs  der  Mime  keine  Maeke 
trage,  wohl  aber  der  Phljake,  ist  wohl  nicht  entecbeidend.  Auch  die  Peri- 
patetiker haben  die  kufaere  EoBtQmiemng  nicht  als  nnbedingt  moTagebend 
fBr  die  Zugehörigkeit  xnm  Himna  angesehen,  sonst  hfttten  sie  nie  Hilarodie, 
Hagodie  und  lonicologie  sur  mimiacben  Poesie  rechnen  nnd  den  Begriff  der 
Mimodie  schaffen  kOnnen.  Denn  in  ihrer  lufsereu  Erscheinung  unterscheiden 
sieh  dies«  Hinoden,  die  sam  Teil  In  l&ngw allenden,  rbapsodiachen  Fest- 
gewindam  mit  dem  goldenen  Krame  im  Haar  erscheinen,  aolserordentlicb 
von  dem  gewöhnlichen  Himologen.  Vor  allem  aber  ist  die  Anschauung,  dala 
die  griecbiscbeo  Himen  unbedingt  keine  Masken  getragen  hätten,  im  Grunde 
wobi  doch  nur  eine  bble  convenue,  wie  es  gerade  anf  dem  bisher  g&nxlich 
vemaebUsaigten  mimischen  Qebiete  besonders  viele  giebt.  Es  ist  das  nar 
fdr  die  römischen  Himen  betengt  nnd  nicht  ohne  weiteres  auf  die  griecbi> 
sehen  an  übertragen.  Es  wird  doch  aacb  niemand  schliefsen  wollen,  die 
griechischen  TragOdeu  und  EomOden  hätten  etwa  auch  eine  Zeit  lang  keine 
Masken  getragen,  weil  die  rOmiachen  es  geraume  Zeit  hiodarcb  nicht  tbaten. 
Wenn  bei  Atheuaens  (10,  452  f.]  Kleon  der  Mimaule  ausdrOcklich  'Izalutüv 
flftmi  Sfunat  tttion^öamioi  inoxffu^i  genannt  wird,  so  mufs  es  offenbar 
doch  nach  dea  Athenaeua  oder  beaser  seines  Gewährsmannes  Meinung  auch 
Biukiert«  Darsteller  von  Mimen  gegeben  haben,  wie  hätte  man  sonst  die 
UnmaiUertfaeit  in  dieser  Weise  herrorgelioben.    Die  grofse  mimische  Hfpo- 
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dieser  Zeit  also  galt  scbon  der  grolae  mimische  Begriff  ganz  in 
der  Ausdehnang,  wie  wir  ihn  bei  Athenaens  fanden. 

WanuD  taufte  quo  Aristoteles  diese  grofse  Gattung  gerade 
Himns,  warum  nannte  er  sie  nicht  PUyax  oder  Dikelon  oder 
nahm  sonst  eine  tod  den  anderen  vielen  verschiedenen  lokalen 
Bezeichnungen?  Warum  wftfalte  er  gerade  den  sizilischen  Aus- 
druck?  Ich  glaube,  darauf  kOnnen  wir  die  Antwort  von  ihm 
selber  hOren. 


Ohm   hat  «llerdingB   ticb  wohl  im  gaiiHD  des  OebruchB  von  SUabeii  ent- 
halten. 

Dan  Phlj&kett  erkennt  man  vesentlicti  am  Pballiu;  Uaske  und  Polate- 
rong  kOnnen  fehlen  und  fehlen  nicht  selten.  Der  Fhallaa  iit  aber  ebeneo 
das  TOn  DionysoB  rerliehene  Wahneichen  der  Mimen,  das  eie  bis  an  ihr 
Ende  nnd  bb  aas  Ende  der  beidnischen  Welt  getragen  haben.  DafOr  haben 
vir  nrei  Uteinische  Zeogniise  nnd  ein  griechiacheB:  PHalhm  %t  kabau  m 
mime  (SchoUon  CD  JoTenal  VI,  276)  Stmtham  «  mdmü  praee^ma  mxaiU  ob- 
Ktaam  parUm  viriUm ,  a  $aiatiiait  vidtlictl  pantrit ,  qm  gratet  ttmüiot  di^ittr 
und  ifaUt,  lö  atSaiov  rSv  niiy'}ol6yttv  (Qtots.  bei  I.  Scaliger  ep.  IV,  324, 
S.  65).  Tgl.  0.  Jahn,  FeraivH  LXXXVÜI.  Anch  Amobins  spricht,  wie  wir 
sahen  (S.  113),  von  den  riesigen  rot«n  Phallen  der  Ulmen.  DaäFriap  dch  »igt 
nnd  der  Ehebruch  auf  offener  Scene  dargestellt  wird,  gehört  wohl  anch  hierher. 
Vgl  oben  3. 120.  Man  denke  ancb  an  das  seltsame  Spiel,  das  Aoütaot  n  ö>«c 
mit  einer  Dirne  auf  der  Bllhne  kari  Tor  seiner  Entsanbening  voUfOhren  BolL 
Das  ist  so  eigentümlich  anschaulich  geschildert,  als  ob  es  gamicht  so  gans 
undenkbar  auf  offener  Scene  wire.  Mimen  oder  wohl  besser  At«llaaenepleler 
mit  Eselsmaske  and  lang  herabbangenden  aliotor  futioläym-  sehen  wir  in 
den  Notiiie  dagli  ScaTi  1896,  S.  458.  Dort  finden  sich  3.  458-461  eine 
guiie  Anzahl  solcher  phallischen  Darsteller,  die  jeden,  der  etwa  an  der 
Biistens  des  mimischen  Phallns  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten 
■weifein  mSchte.  Oberzeagen  können.  Noch  mehr  solcher  phaüiGchen 
Komiker  weist  Dieterich,  Pnlcinella  S.  229,  nach.  Die  Feripatetiker  haben 
den  Fhljax  Eom  Mimus  gerechnet,  und  wir  können  heute  noch  eine  AuaU 
Ton  QrOnden  anfahren,  welche  diese  Aoffassnng  rechtfertigen.  So  werden 
wir  auch  die  Atellue,  die,  wie  Zielinski  in  seinen  geistTollen  nnd  kenntnis- 
reichen Qaaestiones  comicae  geteigt  hat,  ein  Kind  des  Phljas  iet,  in  den 
mimischen  Kreis  ziehen  dUrfen  und  auch  mOisen,  wenn  das  auch  Aristoteles 
und  die  Feripatetiker  nicht  than  konnten.  Jedenblls  waren  anch  im  wirk- 
lichen Leben  die  Schauspieler  in  dieser  Weise  getrennt,  dab  auf  der  einen 
Seite  KomOden  und  TragOden,  auf  der  anderen  Seite  die  mimischen  Dar- 
steliar  nnd  die  Atellanenspieler  standen. 
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Zmn  ersten  Haie  wird  hier  io  dem  Namen  einer  poetischen 
GattDQg  zagleich  die  alte  griechische  Theorie  yon  dem  Wesen 
aller  Eanst,  die  auf  Nachahmung  (Himesis)  beruht,  ausgedrQckt. 
Der  Philosoph  selbst  erinnert  daran,  dafs  die  Mimen  allein  durch 
ihren  Namen  auf  die  konstmäfsige  Nachahmung,  die  Mimesü, 
hinweisen ').  Er  selbst  ist  der  wissenschaftliche  Begrttnder  der 
Mimesistheorie,  die  erst  in  der  von  ihm  geschaffenen  philo- 
sophischen Vertiefung  and  Abwendung  von  rein  äufserlicher 
Auffassung  ihre  schwerwiegende  Bedeutung  fflr  alle  folgenden 
Zeiten  gewann.  Daher  muJEte  ihm  gerade  der  Name  „Mimus" 
vor  allen  anderen  besonders  ausdrucksvoll  erscheinen,  der  ur- 
sprQnglich  wohl  nur  in  Bezng  auf  die  rein  äufserliche,  skurrile 
Nachahmung  und  Nachäffung  der  Possenreifser  erfunden  war*), 
wie  es  im  gewöhnlichen  Sinne  schon  im  Apollohymnus  v.  163 
von  den  xoSqa*  j/^Jnäilsi  heifst: 

nänav  dv9^nfov  ifttva^  »tti  »ifffkßaXtämvv 


■)  ovx  ovv  ovit  Ififiiifiov!  TOIK  tcaloufifyout  Säifqovos  fitfiovt  fit]  tf^äfitv 
ihtif  iöyovs  xal  fitfiijaiic  (Athen.  I486&  ans  deg  Aristotelea  Dialog  ntgl  nmi)- 
Türi,  «SS  Jacob  Beraays  iriedergiebt:  .Sollen  wir  demnach  leugnen,  dafs 
die  nicht  einmal  metrischen,  aber  EChon  durch  ihren  Namen  als  Nach- 
ahmnngeD  auftretenden  Werke  des  Sophron  Prosa  und  dennoch  Nacbahmnngen 
(mitlün  Dichtungen)  seien?"  (.Orondiflge  der  verlorenen  Abhandlung  des 
Aristoteles:  Über  Wirkung  der  Tragödie-  8.187).  Tgl.  anch  Baumgart  (Zur 
Lehre  des  Aristoteles  TOm  Wesen  der  Eunat  und  der  Dichtung  8. 13).  Die- 
selbe AnÜManng  des  Namene  „Himna"  giebt  Diomedes  (Or.  lat.  K.  I,  491) 
mit  denUichen  Worten;  Jfinuf  dictta  nagä  lo  fitfitia9ai,  jmui  tolui 
tmiMur,  ewn  tt  aUa  potmala  idtm  fadanl;  ttd  «d^  pian'  prioäegio  guodam  guad 
fiät  eammmt  poiudit.  Dabei  mflssen  wir  noch  besonders  berTorheben,  dab 
sieh  gerade  bei  Diomedea  mannigfaltige  Spuren  per!  pate  tisch  er  Anschauungen 
finden.  Die  Herleitung  des  Himns  na^ä  t6  ni/ieia9ta  fanden  wir  ebenso  anch 
bei  Jolunnes  Chrrsostomas  (S.  116)  wie  bei  Choricius  (8.  207);  sie  war  eben  seit 
Aristoteles  Allgemeingnt. 

*)  Diese  iutierliche  Anffassnng  der  Mimesia  gab,  wie  ste  den  Dichter, 
den  mimetisclien  Kflnstler,  anm  Affen  der  inraeren  Welt  degradierte,  dem 
Affen  den  Nomen  /tifAti  (i.  B.  Eust.  Ism.  S.  322  und  TieUes  im  Prooeminm 
seiner  allegorisierten  Odfsiee).  Tgl.  anch  Ludwich,  ,,Die  Homerdeuterin 
Demo«  8.311— 3U. 

I)  IKen  Stelle  rardanke  ich  der  Oflte  Ludw^  Friedlftnders.  Es  ist  be- 

17« 
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Vor  allem  aber  hatte  gerade  die  sizilische  FoBse,  welche 
diesen  Namen    trag,    zuerst   litterarische  Gestaltung  und  damit 

»idmand  genug,  d&b  die  Worte  fiiftriatt  und  fufi*ia9«t  und  ihre  fuize 
Funilie  in  IliiB  nnd  Odyssee,  im  groben  episch -joniBchen  WortschftU,  sowie 
bei  HeBiod  nicht  Torkonunen.  Zuerst  findet  sich  /iifittaStu,  Tom  ApoUohfmnns 
abgesehen,  bei  dorischen  Dichtern,  bei  Pindu  (Fyth.  13,38]  nnd  bei  dem 
allerdiags  Joniich  schreibenden  Theognis  870,  toq  dem  es  tber  wohl  sns  seinem 
heimischen  Dialekte  entlehnt  sein  wird.    Dum  wird  es  allgemein  gebr&DChlich. 

Es  ist  das  schwerlich  ZnEall.  Dieser  Name  wird  wohl  ursprünglich 
dem  dorischen  Dialekt  angehören,  wie  ja  anch  Dorier  zuerst  das  Wort 
„Uimiu"  schufen  und  damit  eine  poetische  Gattung  bezeichneten.  Sie  mflsaen 
also  schon  eehr  frOb  eine,  wenn  auch  wahrscheinlich  sehr  primttiTe  nnd 
inberliche  mimetische  Theorie  gehabt  haben.  Sophron  lebte  in  dem  dori- 
schen Syrakus,  in  dem  Jahrhunderte  der  beginnenden  Reflexion  und  wissen- 
schaftlichen Theorie,  in  den  Anfangsieiten  der  Rhetorik  und  Sophistik  — 
man  denke  an  Eoraz,  Tisias,  Qoigias.  Es  sind  nun  anfänglich  wesentlich 
isthetische  Fragen,  an  denen  die  sisiliachen  Theoretiker  ihr  wisaenscbaft- 
liches  Denken  schnlten.  Bagt  doch  noch  Protagoras  in  dem  gleiduuunigen 
platonischen  Dialoge  XXYI,  S.  339  a:  'Hyovfiut,  lipi),  m  Zuxgaitt,  (yi  ävigi 
auiitltts  fifyiatov  fti^s  thai  ntftl  tnüv  Sciviif  tivef  lati  dt  toSto  rä  inö 
luv  xottfläv  ityöfutm  oliv  i '  fhwi  Oin/tttmt  &  n  ö^»mt  nmol^ai  xsl  a  ^if,  xäl 
taiataaSsi  iitUJv  i(  »1  ttfnrüfitytrv  Xöyay  ioStuti,  womit  Plato  ao  recht  die 
Art  der  Sophisten  beieichnen  will.  Im  Lysis  heifst  es  Cap.  X,  S.  318«, 
S.  214  a;  ^  ii  itgan^i/uy,  Joxii  fioi  x^*"^  Uyai,  axoaoiitia  airä  lovc  itoiq- 
IDC"  ovtot  fifi  ^fiiv  äarttp  ntai^ci  rijc  aotpiof  «brl  Kat  riytfiövit. 

Die  Lehre  TOn  der  Uiraesia  gehört  also  nicht  hlofs  Tom  ftstheUach- 
philoBophischen,  sondern  auch  vom  historischen  Standpunkte  ans  an  den 
An^g  aller  Ennsttheorie.  Sie  ward  dieser  von  dem  dorischen  Tolksbewntst- 
aein  schon  als  Angebinde  in  die  Wiege  gelegt.  Sophron  war  von  ihr  be- 
rOhrt,  als  er  seine  dramatischen  Gebilde  Hirnen  taufte.  Die  Lehre  von  der 
Mfmesis  finden  wir  denn  bei  Plato  mit  der  SelbstTerstlndlJehkeit  einer  llngat 
gültigen  Theorie  vorgetragen.  Er  wird  sie  mit  dem  Himus,  der  einen  so 
aa^rordentlichen  Eindruck  auf  ihn  machte,  tu  Sizilieo  kennen  gelernt  haben. 
Li  denselben  Zasanmenhang  gehOrt  es  wohl  aach,  dafs  in  dem  Rhesos  T.  256 
der  liiillsche  Ausdruck  fiifios  nicht  zur  Bezeichnung  des  mimischen  Ge- 
dichtes oder  Darstellers,  sondern  im  Sinne  von  Mimesis  gebraucht  wird. 
FOr  diese  alte,  dorische  Ausdrucks  weise  trat  das  attisch  geprigte  Wort 
Himeeis  ein,  ala  die  mimiscbe  Poesie  sich  in  Attika  eiagebOrgert  hatte. 
FOr  den  dorischen  Ursprung  des  Mimesisbegriffes  spricht  anch  Folgende!: 
Der  Begriff  der  Nachahmung  durch  die  Poesie  konnte,  da  er  ja  orsprOni^ich 
rein  ftniserlich  gefafst  wurde,  weder  an  der  jouischen  Epik,  noch  an  der 
tolischeu  Ljrik   gewonnen  werden,  desto  eher  aber  an  der  dramatjachen 
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ganz  beeondereB  Gewicht  erlangt  Noch  dazn  waren  diese  litte- 
rwiscben  Hirnen,  die  Mimen  Sophrons  and  Xenarchs,  dem  Aristo- 
teles schon  durch  den  platonischen  Kreia  als  eine  hSchat  hedent- 
Bame  Litteraturerscheinnng  Qberliefert  worden.  Was  Wonder,  wenn 
er  mit  dem  Kamen  der  hervorragendsten,  ihm  zuerst  bekannten 
Gattung  aach  alle  übrigen  und  damit  die  ganze  Art  bezeichnet. 
Allerdings  aber  wird  diese  gelehrte  Schaffang  des  Art- 
begriffes  doch  in  dem  damaligen  Yolbsbewofstsein  durcbaos  vor- 
bereitet gewesen  sein.  Wir  wissen  aus  Xenophons  „Gastmahl", 
dafs  schon  seit  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  die  siziU- 
schen  Mimen  Griechentand   bereisten.     Gar  bald  mufsten   die 

Gaitang,  die  in  ihren  Anfkngeo  in  d«r  Th&t  Tomehmlicli  iuberlichei  Nach- 
■luBen  und  Nuh&flen  ist.  Du  Dmns  hatte  seinm  UrsproDg  Tomebmlicb 
in  den  dorischen  Kantonen.  Von  der  dnmatiBchen  Gattang  ist  der  mime' 
tiicbe  Begriff  auch  auf  die  anderen  poetischen  Gattungen  ausgedehnt  worden, 
di>,  wie  s.  B.  die  Lyrik,  gewiä  mimetisch  sind.  Aber  ihre  MimeaiB  besieht 
sieh  nicht  aof  die  Inhere  Welt,  sondern  aof  das  innere  Seelenleben.  Weil 
Flato  den  ihm  Mhon  oberlieferten  Himusbegriff  rein  in&erlich  nahm,  wie 
ei  dieser  ja  auch  orsprllnglich  war,  konnte  er  ihn  sn  setner  bekannten 
HeiabwOrdigong  der  Dichtkunst  benutien.  Dag  wirklich  Existierende  sind 
die  Ideen,  die  Dinge  dieser  Welt  sind  davon  Bilder,  ond  von  diesen  Bildern 
tchafit  der  Elbutler  dntch  seine  Himesis  wieder  Bilder.  Wie  weit  also  mDssen 
diese  Bilder  von  Büdem  der  Ideen  sich  Ton  diesen  und  der  Wahrheit  ent- 
(traea.  Der  Dichter  ist  erst  Schöpfer  im  dritten  Grade  und  steht  noch 
hinter  dem  Handwerker  zortlck,  der  doch  wenigstens  Schopfer  sweiten 
Grades  ist,  da  er  reale  Abbilder  ron  Ideen  schafft.  Schöpfer  ersten  Grades 
ist  die  Gottheit,  welche  die  Ideen  selbst  hervorbringt  (vgl.  Staat,  Cap.  I  n.  2). 
Wie  &oIierlicb  ist  diese  ganze  AnAssang  otid  welche  nnleidlichen  Son- 
sequensen  birgt  sie  in  tichl  Erst  Aristoteles  hat  ihr  durch  die  Wendung 
sof  das  innere  OefOhlsleben  die  welthistorische  Bedeutung  fOr  alle  wahre 
tathetiscbe  Eriük  gegeben.  Ober  „Himesis"  vgl.  besonders  Tshlen,  Beitr.  su 
Aristoteles'  Poetik  1,33,  34. 

Wir  sehen  also,  die  Theorie  der  Himesis  hat  eine  lange  Entwickelung 
seboa  vor  Aristoteles;  ich  habe  hier  nnr  ihren  Ursprung  und  einige  be- 
dentnngSTOlle  Momente  aus  ihrer  Geschichte  andeuten  nnd  ihren  Zusammen* 
hang  mit  dem  Worte  „MiniUB"  hervorheben  wollen.  Wie  dann  die  Feinde 
des  Uimus  nnd  der  Mimen  gerade  die  Theorie  der  Mimesis,  indem  sie  diese 
mit  Nachaffong  und  Betrog  identifizierten,  dain  benntzt  haben,  nm  den 
Hinns  und  bherbanpt  alle  Kunst  zu  verdächtigen  ond  ver&cbtlich  im  machen, 
haben  wir  schon  oben  S.  116,  SOT,  SIO,  311  im  Einzehien  geieigt. 
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Hellenen  die  Ähnlichkeit  ihrer  eigenen  Lokalposeen  mit  den 
sizilischen  herausfinden,  and  so  mofete  der  Begriff  „Mimns" 
ganz  Ton  aelbst  hier  ond  da  auch  anf  diese  angewendet  «erden. 
In  den  Zeiten  des  Aristoteles  hatte  der  burleske,  Tolks* 
mäfsige,  dramatische  Darsteller  zum  mindesten  in  Attika  schon 
durchgängig  den  Namen  Mime,  wie  aus  der  oben  (S.51)  erwfthnten 
Stelle  ans  der  zweiten  olynthischen  Rede  hervorgeht  Wir  babra 
nicht  den  mindesten  Grund,  dort  an  spezifisch  sizUische  Possen- 
reirser  zu  denken.  Also  sanktionierte  der  Philosoph  im  Grande 
genommen  nur  eine  schon  in  mancher  Hinsicht  bestehende  volks- 
m&rsige  Auffassang,  die  er  allerdings  za  derHdhe  eines  vissen- 
schaftlichen  Begriffes  erhob.  Gerade  darum  bat  dieser  Begriff 
so  nuTerwastlicheti  Bestand  gehabt  and  nicht  nur  im  philo- 
sophischen, eondern  auch  im  populfiren  BewuTstsein  alles 
Dramatisch-Burleske  sich  untergeordnet  and  flcfalieblidi  sogar 
auch  die  verschiedenen,  Ortlichen  und  provinziellen  Aaadrflcke 
verdrängt  und  vernichtet  Kaum  ein  Jahrhundert,  nachdem  Aristo- 
teles die  mimische  Theorie  begründet  hatte,  hieben  wirklich  alle 
verschiedenen  griechischen  burlesken  Darsteller  Mimen,  and 
wenn  ihre  DarstellnngeD  lyrisch  waren;  Mimoden.  AuBdrficke 
wie  Deikelikte,  Phlyake  und  ähnliche  waren  dagegen  im  wirk- 
lichen Leben  Terschollen.  Die  römischen  Schriftsteller  wissen 
schon  nichts  mehr  von  dem  Phlyax  und  den  italischen  Phlyaken, 
und  doch  mufsten  eigentlich  gerade  diese  römischen  Autoren 
mit  den  Phlyaken  bekannt  sein.  Denn  sicherlich  werden,  wenig- 
stens im  dritten  und  zweiten  und  den  folgenden  Jahrhunderten 
diese  fahrenden  Gesellen  von  SOditalien  auch  nach  der  Haupt- 
stadt Rom  gezogen  sein,  wie  es  Antiodemis  that,  nur  dab  sie 
sich  damals  and  in  allen  folgenden  Zeiten  eben  schon  Mimen 
nannten.  Der  letzte,  der  sich  wohl  selbst  noch  als  Phlyaken- 
dichter  bezeichnete,  ist  Rbinthon,  von  dem  Nossia  sagt  (Antbol 
Palat.  "VU,  4U): 

xai  xanv^y  yeXäaai  na^aptißto,    xai  flXav  tlniäv 
^ft'  iji  iftoi.     'Piv&wv  et^  0  SvQatötfio^, 

ix  tfttj'txäv  iitov  xUtaov  id^ifnifu^a. 
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Bbinthon  aber  lebte  um  die  Wende  des  vierten  Jabrhimderts 
nnd  ist  etwa  ein  allerdinge  eebr  erbeblieh  jüngerer  Zeitgenosse 
Tfaeophrasts.  Damals  also  hatte  die  aiistotelisch-peripatetische 
Theorie,  die  ja  eben  erst  entstanden  war,  noch  nicht  lange 
genng  gewirkt,  am  schon  den  Phlyakographen  dnrch  den  Himo- 
graphen  za  ersetzen.  Aber  bald  nach  Bbinthon  gab  es  keinen 
Phlrakographen  mehr'),  alle  derartigen  Dichter  bielsen  eben 
später  Mimographen,  auch  wenn  sie  die  Heroensage  travestierten 
und  80  für  sie  das  spezifische  Zeichen  der  Fhlyakograpbie  galt, 
das  „rd  tf^aui  utra^ifV&fUCsty  cJ;  ti  )riloXm'*y^. 


Aofeer  Aristoteles  sind  wir  jetzt  schon  seinen  hervor- 
ragendsten Schalem,  wie  Aristoxenns  and  Dicaearch  begegnet 
und  auch  manchem  weniger  bedeutenden  Peripatetiker,  wie 
Dnris,  Elearch  von  Soll,  Chamaeleon  and  dem  Verfasser  von  n«^ 
ifiuffttat.  Doch  noch  immer  fehlt  ans  Theophrast,  der  Nach- 
folger des  Philosophen  in  Schale  and  Lehre.  Aber  auch  seine 
Spar  ist  hier  so  kräftig,  dafs  die  Jahrtauseade  sie  nicht  ganz 
haben  vervirischen  können. 

Bei   dem  Grammatiker  Diomedes  steht  in  dem  knrzen  Ab- 


')  SopktrM  KU  Faphoa,  der  *llBiifl>ü«  hierher  gehfiren  kSnnte,  ist  noch 
etwii  illez  «Ii  Bbinthon.  Bkint  ans  Tareot  dagegen  osd  Blaeioe  ana  Capreae 
werden  schon  nirgend  mehr  Plüjakognqitien  genannt. 

*)  Wenn  die  rfimitchen  Oranmatiker  hierfür  noch  «nen  besonderen 
Samen  geben  «ollen,  so  nennen  sie  es  nicht  etwa  Phlyakographia,  sondern 
Bhinthonika.  Aber  dieser  Name  kommt  auch  nar  m  dem  Schema  der  sieben 
Arten  der  KomAdie  Tor,  vo  eben  alle  anch  noch  so  venig  gebraochten  Ans- 
drllcke  mobil  gemacht  werden,  nm  die  richtige  Siebeniahl  su  erreichen  nnd 
neben  dem  Mimns  sogar  noch  als  besondere  Gattung  die  Planipedia  anf* 
gefOhrt  wird.  VgL  S.  269,  Ann.  2.  Bnrlesken,  die  von  der  m&nnlichen  Lnna, 
dem  Ehebrecher  Annbis,  der  geprfigelten  Diana,  den  drei  gefoppten  hungrigen 
HeAntossen,  von  Hektor  and  AchlUens  handelten,  hieben  sp&ter  troti  ihrer 
mrth<d<«iieben  Art  eben  einbch  Mimen. 
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scliDitt  „De  PoematiboB*'  (GTamm&tici  lat.  ed.  Keil  I,  S.  491) 
die  einzige  griechieche  Definition  des  Himus,  die  aas  dem  Alter- 
tum erhalten  ist  Aufserdem  giebt  Diomedes  in  demselben  Ab- 
schnitt noch  je  eine  griechische  Definition  fQr  das  Epos,  die 
Tragödie  und  die  Komödie.  Ich  stelle  alle  vier  hier  zur  besseren 
Übersiebt  mit  der  Übersetzung  des  Diomedes  nebeneinander. 


Epos 

Tragotdia 

Ga«,atdia 

Mimu, 

dicUur  GroKi  cormini 

Ol  priBOiai  civi- 

Ut  aamwnü  cuhu  lOitt 

tunat  in  advtr- 

iitqat      fortunat 

<«f>  motui  nn*  reMrtm- 

rtrum     et    htroKonm 

nntptnaäo   vi- 

tia,  vdfaetonm  eC  ivr- 

lio.     a     Thee- 

tat  eonpreimtie. 

j>i«M  am  iateina  imi- 

hemio;  guod  a  Gra»- 

plirailo  üa  dt- 

apud  Graecci  üa 

tatia;    a    Gratett    ita 

m  ita  d^itum  at: 

ßnita  etl: 

d^üa: 

d.Mit>^')  = 

Iitot  tatly  ntgioxh 

r^rV^ta 

xnfUfittt  taihi 

ftlfiif  tmiv  ftifitiOH 

&i(uv    tt    xai   riQ»i- 

toiiv   ^e*.üt« 

iiimtMÜv  xgtty 

xäy  xai  äv^^univani 

'w    "'e'- 

fiärny     axivio- 

fUya  x„l  iavyxm^a 

ne«Yfiä,a,y. 

aiaati. 

vot  xtQtoxn- 

«tgUxmr. 

Die  aristotelische  Definition  der  Tragödie  bestimmt  ganz 
genau  Art  and  Weise  der  Handlung,  die  dargestellt  wird,  sowie 
Art  und  Weise  der  Darstellungsmitte]  und  endlich  den  Zweck. 
Dagegen  schweigt  sie  völlig  von  der  Art  der  Personen,  die  dar- 
gestellt werden,  weil  das  vom  aristotelischen  Standpunkte  aus 
gleichgiltig  erscheint  Gerade  dieses  ist  nun  der  Gesichtspunkt, 
der  gleichmäfsig  in  diesen  vier  Definitionen  als  bestimmend 
hervorgehoben  wird.  Die  Schicksale  von  Göttern,  Heroen  und 
Menschen  schildert  das  Epos,  von  Privatleuten  die  Komödie, 
die  Schicksalsschläge,  welche  Heroen  treffen,  die  Tragödie.  Der 
Mtmus  stellt  überhaupt  das  menschliche  Leben  im  Guten  wie  im 
Schlechten  dar.  Alle  anderen  Gesichtspunkte  werden  von  diesen 
Definitionen  femgehalteo,  nur  das  wird  durch  anivdvvot  nt^mxi 
und  tvx^ii  ntqUsttufti  noch  angedeutet,  dafs  es  in  der  Komödie 
lustig   und    in  der  Tragödie  traurig  zugeht.     Es  geht  eine  fast 

>)  Die  UimnsdeflnitioD  habe  ich  gtuu  nMli  der  Oberliefenmg  gegebeo 
imd  die  Pfl&surchen,  die  Jahn  (Pen.  S.  LXZIT)  and  Keil  aufgeklebt  haben, 
entfemL  Damit  l&bt  dch  der  Schaden  hier  nicht  heilen,  der  aitct  wähl 
tiefer.    Der  Sinn  ist  ja  im  groben  und  gUMD  klar. 
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gesuchte  Einfachheit,  Kürze  und  Prägaanz  darch  diese  vier  Defi- 
nitionen, die  gleichfalls  alle  vier  je  einen  ein&chen  Satz  bilden. 
So  zeigen  sie  einen  merklichen  Gegensatz  zu  den  langen,  aaa- 
fObrlicben,  eindringenden  aristotelischen  Begriffsbestimmungen. 
Sie  betonen  anch  gerade  den  einzigen  Punkt,  den  Aristoteles 
nicht  berücksichtigte.  Diese  einseitige,  nur  auf  einen  einzigen 
Punkt  deutende  Betrachtungsweise  ist  selbst  dem  lateinischen 
Übersetzer  zu  schroff  erschienen,  deshalb  erlaubt  er  sich  denn 
schflcfatem,  wenigstens  beim  Epos,  noch  die  technische  Seite  zu 
betonen,  indem  er  auf  eigene  Verantwortung  carmine  hexametro 
einschiebt  Infolge  dieser  ganz  gleichen  Methode  und  Auffassangs- 
weise  ist  auch  die  Ausdrucksweise  vOllig  Sbereinstimmend.  Man 
bemerke  -^ittev  ttai  ^Quixav  xai  ay&^jilyuy  n^yfiätwy  und  dann 
JdMMfXMV  nfiayfiäTWv.  Femer  das  zweimalige  nffuoj;^  und  das 
daran  anklingende  nt^tixwv  and  ntqiaxatju.  Bei  Diomedes  steht 
ja  auch  wirklich  dreimal  conprehensio.  Man  sieht,  diese  vier 
Definitionen  sind  Ober  einen  Leisten  gemacht.  Es  ist  ihnen  allen 
der  Stempel  eines  ganz  bestimmten,  individuellen  Verfahrens  und 
eines  und  desselben  Verfassers  aufgeprägt. 

Nun  wird  die  Definition  der  Tragddie  ausdrücklich  dem 
Theophrast  beigelegt').  Also  gehören  ihm  wahrscheinlich  auch 
die  drei  anderen.  Diese  'Wahrscheinlichkeit  wird  zur  Gewifsheit, 
wenn  wir  bedenken,  dafs  die  Mimusdefinition  von  einem  Geiste 
durchtränkt  ist,  den  wir  auch  sonst  schon  als  peripatetisch 
kernten.  *.Q  Mivavif^s  xa)  fiU  nörtQO^  &^  VfMV  nött^v  ijufi^- 
sen»  apostrophiert  Aristophanes  von  Byzanz  den  Menander*) 
und  Cicero  (de  rep.  IV,  11)  nennt  die  neue  Komödie  imita- 
tiooem  vitae,  specalum  consuetudinis,  imaginem  veritatis;  da 
wären  wir  wieder  bei  der  Mimesis  des  Lebens.  Aristophanes 
aber  wie  Cicero  sind  hier  von  peripateti scher  Lehre  abhängig'). 
Gilt    nun    nach    den   Peripatetikem    diese  Auffassung  fOr   die 


*)   Tragoidia  ttt  Aaroioua  /arfunai  ui  odDeri 


I  dtfinita  ttt,  es  folgt  die  besprochene  Deflnition. 
1)  Syrimn,  in  HeriDOg.  Itbet  Or.  IV,  S,  101,  W&U. 
3)  Hierüber  vgl  betonderaWiliwovitE,  Enripidea-HenkleB  I>,S.55  d. 
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Eomfidie,  so  rnnCB  sie  nach  ihnen  auch  fOr  den  HimoB  gelten'), 
denn  der  ist  fOr  sie  ja  im  Gnmde  nur  eine  Urform  der 
Komödie. 

Nun  wird  der  Mimoa  aber  nicht  Mimesis  des  Lebens  schlecht- 
hin genannt,  sondern  noch  t«  ts  avyMtxi^it^f^tt  "o*  da«j'x*'m^'' 
ntQiixi'y-  £r  stellt  das  Erlaubte  wie  das  Unerlaubte,  d.  h.  das 
Zulässige,  Änstfindige  ebenso  wie  das  Unznl&sBige,  UoanstftDdige 
und  Gemeine  dar.  Da  nfire  also  auch  der  Unterschied  von  der 
Komödie  gegeben.  Die  neue,  attische  KomOdie,  denn  die  ist  hier 
gemeint,  schildert  im  wesentlichen  das  Lehen  nach  der  Seite 
des  avrKfX^9^i^*'o*'-  S^^  steht  auf  dem  Standpankt  der 
damaligen  konventionellen  Moral  und  meidet  ganz,  wie  die 
anmutige  Sprache  Menanders,  das  Niedrige,  Burleske  und  Ge- 
meine. Auch  die  leichtfertigsten  Jflnglinge  nehmen  nach  allerlei 
bedenklichen  Streichen  schlierslicb  immer  noch  Raison  an  und 
die  schwerste  Verletzung,  die  der  bürgerlicfaen  Moral  widerßLhrt, 
ist  die  Verführung  anständiger  Bfirgerm&dchen,  die  hier  und 
da  geschildert  wird.  Aber  da  heiratet  der  Verführer  die  Ver- 
fahrte, und  dann  ist  die  Moral  eben  glücklich  wieder  her- 
gestellt. Auch  bleibt  man  im  grorsen  und  ganzen  hfibsch 
in  der  anständigen  Gesellschaft,  in  den  guten  Bflrgerfamilien 
Athens,  nur  daTe  zu  dieser  anständigen  Gesellschaft  die  Hetäre 
und  der  Kappler  mit  dazugehört 

Der  Mimus  bewegt  sich  nun  ja  auch  in  diesen  Kreisen; 
aber  ebenso  steigt  er  zu  den  niedrigen  nnd  niedrigsten  Schichten 
herab.  Auch  schildert  er  den  Ehebruch,  welchen  die  Komödie 
ängstlich  vermeidet,  da  ihr  die  Matrone  ftr  unantastbar  gilt.  Ja, 
er  steigt  sogar  in  den  Schlamm  geschlechtlicher  Verirrongen 
hinab,  wie  das  sechste  Gedicht  des  Herondas  oder  der  fOnfte 
Hetftrenmimus  Lukians,   der  von   der  lesbischen  Ijebe  handelt, 


'}  Dala  alle  vier  Definitionen  dem  TheophraiC  gehören,  lut  scboa  Beifler- 
scheid,  Sneton  S.  379,  rermutet.  Dieier  eiiüencht«nden  Termntmig  vlrd  >icli 
kknm  ein  yerst&odiger  entsiehen,  aber  wegen  der  groben  Bedentniig  der 
theophiutiachen  Himns-Deflnitton  für  nnsen  üntanaohiuig  mnürteii  wir  »a 
die  Stelle  der  TannntnnB  den  Beweii  Ktien. 
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und  fÜiTt  den  Meineid*)  nnd  andere  Sttnden  und  Lsater  vor. 
Ebenso  sticht  die  znm  Teil  so  arw&cbsige,  realistische,  Tolks- 
raälsige  Dialektspracbe  des  Mimns  gar  weit  von  der  feinen, 
polierten  Umgangssprache  der  nenen  EomSdie  ab.  So  durch- 
bricht der  Mimus  frei  und  frech  die  Schranken  des  ovriitx<^^i*i''oy, 
am  auch  das  ämTzu'^fioy  in  den  Kreis  seiner  DarBtellangen  zu 
ziehen  und  das  Leben  nach  allen  seinen  Richtungen  zu  Bebildern. 
Ich  erinnere  an  Choricins,  der  den  Mimen  verteidigt,  dafs 
er  auch  das  Uomoraliacbe  und  Verwerfliche  schildere;  er  sei  eben 
Biologe,  LebenSBChilderer,  und  das  Leben  sei  nun  einmal  leider 
dorcbaus  nicht  immer  moralisch*).  Der  Mime  ist  also  der 
Schilderer  des  Lebens  im  voUsten  Sinne  and  erst  nach  ihm 
kommt  der  EomSde.  In  der  That  ist  auch  der  Begriff  i^liMfiig 
ßiov  von  den  Feripatetikern  zuerst  am  Mimua  gewonnen  und 
erst  von  ihm  auf  die  EomOdie  übertragen  worden.  Aristoteles 
weila  in  seiner  Definition  der  EomOdie  noch  nichts  von  ihm, 
und  die  Definition  der  EomOdie  bei  Diomedes,  deren  theo- 
pbrastischer  Crsprung  klar  genug  ist,  ebenso  wenig.  £r  findet 
sich  fQr  ons  zum  ersten  Male  fiifsbar  erst  in  der  theophrasti- 
Bcben  Definition  des  Mimus*). 


■)  Tgl.  Choricini  toh  Qua  ed.  Gnitx,  a.  a.  0.  S.  218,  wo  die  Mimen 
digegen  in  Schote  genommen  werden,  äah  okd  lie  fDr  Meineidige  erkllren 
wül,  weil  <ie  den  Heineid  TorfBbren. 

1)  Tgl.  oben  S.  215. 

S)  Schon  Zellsr,  Gesch.  d.  FhiloBoph.  II,  8  >,  S.  867,  868,  hat  sich  d&rflber 
gewnadert,  wie  Theophrast  nnr  die  Definition  der  Tragödie,  die  ja  unter  Beinern 
Namen  tberliefert  ist,  lo  rimpel  habe  Teriaseen  können.  Nach  der  arigtoteli* 
Khan  Definition  könne  sie  kanm  als  solche  gelten.  Diese  Yerwandernng  hatte 
dch,  da  wir  nnn  wiesen,  d&tB  alle  Tier  Definitionen  Ton  Theophrast  sind, 
loch  anf  die  drei  anderen  erstrecken  müssen.  Die  Sache  ist  einfach  genng. 
Wie  Theophrast  des  Aristoteles  gesamte  Poetik  nnd  lethetik  popularisiert, 
so  gab  er  anch  popnUre  Definitionen.  W&hrend  et  aber  bei  Epos,  Tragödie 
und  EomOdie  den  noch  allsn  technischen  Himesisbegriff  der  '  aristotet Ischen 
DeflnitioD  eliminierte  tind  durch  das  einfache  7ic^x'*'i  "fQ^'X^i  ntqloxaais 
ersetzte,  swang  ihn  gerade  wegen  seiner  popnl&ren  Absicht  der  Mimns  infolge 
de*  sdion  in  dem  Namen  steckenden  HimesisbegriffeB  daiu,  hier  wenigstens 
bei  der  Mimens  in  bleiben,    und  so  kam  es  liu  dem  folgenschweren  Begriffe 
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Ndd  bezieht  ja  allerdinp  schon  Aristophanes  von  Bysanx, 
der  etwa  115  Jahre  jünger  ist  als  Theopbraet,  die  Mimesis 
des  Lebens  auf  die  KomSdie.  Aber  von  Theophrast  bis  anf 
Aristophanes  fand  eben  eine  aufserordentliche  gegenseitige  An- 
nähemng  zwischen  Mimus  und  Komödie  statt.  Die  nene  EomSdie, 
die  anf  das  flberwiegend  chorische  Element  verzichtete,  ist  niimisch 
genug,  und  die  grofse  mimische  Hrpothese,  die  sich  amAnhnge 
der  aleiandrinischen  Zeit  entwickelte,  ist  fast  eine  KomSdie. 
Bei  dieser  Verwischung  der  Grenzen  ist  es  kein  Wunder,  daTs 
das  Schlagwort  von  der  Mimesis  des  Lebens  gleich  nach  Theo- 
phrast auf  die  KomJldie  Obertragen  wurde.  Vielleicht  hat  das 
Praxiphanes  gethan,  der  Schaler  Theophrasts,  der  Lehrer  dee 
Aratos  und  Eallimachos,  der  nsffi  nottjuätuv  und  ne^i  ioto^lat 
schrieb.  Aristophanes  hätte  das  dann  wieder  von  Eallimachas, 
seinem  Lehrer,  der  ja,  wie  vrir  wissen,  ihn  stark  beeinfloist  hat 
Aber  es  kann  ebensogut  ein  anderer  Peripatetiker  geweseu 
sein,  hier  läfst  sich  nichts  Sicheres  im  Einzelnen  erweisen  und 
ist  far  unseren  Zweck  auch  nicht  erforderlich. 

Diese  Übertragung  hat  dann  nicht  blos  für  Aristophanes  und 
Cicero,  sondern  fQr  alle  Folgezeit  Geltung  behalten.  Denn  gwade 
io  den  späteren  Jahrhunderten  ist  der  unterschied  zwischen 
Mimus  und  Komödie  allmählich  fast  ganz  vergessen.  Der  Mimas 
galt  in  der  späteren  Zeit  nicht  mehr  als  eine  besondere  Ent- 
wickelungsform  der  Komödie,  sondern  wird  jetzt  schlechthin  fOr 
eine  Komödie  erklärt  So  wird  Ilhintbon  der  Phlyakendichter 
bei  Suidas  als  Eomödiendichter  aufgefahrt,  und  Philistions  Mimen 
werden  (biologische)  Eomödien  genannt  Wenn  Atbeuaens  von 
der  sogenannten  italischen  Komödie  (haXuc^  »cdov^ty^  xmfiuäia 
402  b)  spricht,  so  ist  das  nur  eine  andere  Bezeichnung  fOr  den 
italischen  Mimas.  Desgleichen  identifiziert  Cboricius  von  Gaza 
Mimus  und  EomOdie').  Auch  Eaiser  Marcus  hielt  den  UimuB 
einfach  fQr  den  späteren  Erben  and  wflrdigen  Nachfolger 
der  neuen  attischen  Komödie*).   Ja,  sogar  Sophron  mub  es  sich 


>)  TgL  oben  S.  2 
1)  Tgl.  oben  S.  £ 
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gehllen  lassen,  dafs  er  far  einen  Komödienschreiber  erklärt 
wird,  und  seine  Hirnen  Komddien  faeifsen*).  Ebenso  stellt 
EuBtatliias  (ad  Hom.  S.  864,  26)  die  Gleichung  auf,  SeiM^Xov 
i^sf  dttx^ltotai  —  xu/umi,  wobei  zn  bedenken  ist,  dafs  das 
Diketon  ein  Mimus  ist  Diese  völlige  Einordnung  des  Mimas  in 
die  EomSdie  findet  sieb  aacb  in  der  Chrestomathie  des  Proclns 
(bei  Photias  in  der  Bibliothek  S.  319  ed.  Bekker).  Dort  wird  die 
Zweiteilung  der  gesamten  Poesie  in  duiytuiatixö»  und  fttf*^txöy 
gegeben.  Das  Letztere  zer&ltt  in  tuayaiia,  aärv^ot  nnd  xioftu- 
dia.  Der  Himns  fehlt,  denn  der  ist  ja  eben  iu  die  Komödie 
einbegriffen.  So  kennen  denn  schliefslich  die  römischen  Gram- 
matiker sieben  Gattungen  der  Komödie,  von  denen  eine  die 
Henanderkomödie  nnd  vier  der  Mimus  mit  seinen  Arten  bildet'). 
Ifit  welcher  Selbstverständlichkeit  man  später  den  Mimus  einfach 
als  eine  Komödie  ansah,  lehrt  auch  das  Beispiet  des  Tzetzes, 
der  als  die  drei  bedeutendsten  Komödiendichter  Menander,  Phile- 
mon  and  Philistion  anfz&hlt.    (prolag.  in  poet.  S.  251,  M.). 

Da  nnn  aber  die  Theorie  von  der  Mimesis  des  Lebens 
ursprQnglich  vom  Mimus  ausging,  wie  sie  ja  auch  vornehmlich 
auf  den  Mimus  pafst,  so  hat  man  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
daran  festgehalten,  nnr  den  Mimen  nach  dieser  Theorie  einen 
Biologen  zu  nennen,  nicht  aber  zugleich  den  Komöden.  Gerne 
haben  wohl  die  Mimen  selbst  mit  diesem  prächtig  klingenden 
Titel    ihrem  geringgeschätzten  Beruf  einen  vornehmen  Anstrich 

')  Snidu:  ZmppM«  ku^ivd'e.  xoviov  lail  S^ä^ioTtt  xal  *tttfiifi3lai  Jien- 
9t^  WS  'AiTpiaiös  ipiat  iv  iftunw/offtarali.  Aus  der  Stelle  bei  Atheaneus 
IllOd)  geht  KDr  Oenflge  hervor,  dala  die  Jltv^iQÜ  wie  Allee  aDdere  toh 
SophrOD  ein  Mimus  war.  Anf  eine  Sinbeziehung  3ophrons  in  die  EomQdie 
schon  in  recht  frOher  Zeit  weist  aach  folgende  Stelle  bei  Demetrius  (de 
eloc.  138):  -^I  3i  CrR^^t)  tüitUir  fiäUov  xai  xafiixtäte^ai  axwftfiaatv 
loiltiäat  (MOV  bI  'Afitnor/iotis  jfa^iitr  xol  Zcöif^ovos- 

*)  Tgl.  Donat,  fngm.  de  comoedia :  Comotdia  midttu  tptcia  habet. 
Amt  «ant  paBiata  at,  auf  togala  aut  lalitmaria,  aui  Aidlana,  aut  hiibiiu,  aut 
BAintluuu'ca,  aut  planiptdia.  Dem  schliefst  sich  aach  Jobsnnes  Ljdua  an.  De 
ma^tr.  1,40;  'ä  ftfnoi  xufi^tla  lifiyerat  tis  iuid,  tlf  naXltätm',  royätav, 
anilio'tiy,  tafltgvä^iey,  'PlySaiyix-dy,  n lavin idäftav  *al  fiifttxiji'.  Vgl.  aach 
DoMrt,  Prol.  in  Ter.  Adelph.  v.  7. 
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geben  mSgen.  So  nenot  eich  der  Hirne  Heraclides,  welcher  der 
Schauspielerin  Bassilla  das  Denkmal  errichtete,  das  im  Jahre  1805 
in  der  Nähe  von  Aqoileja  gefunden  wurde,  mit  nnnderlich  ge- 
spreiztem Auadmck  einen  biologischen  Uann  {ßnlörw;  9>»c)'). 
Suidas  nennt  die  Mimen  Philibtions  „biologische  EomSdien".  So 
wird  man  sie  wohl  schon  bei  ihrem  Erscheinen,  also  in  der  Zeit 
des  Kaisers  Angnstus,  betitelt  haben.  Der  Mimns  behielt  eben 
immer  ein  Reserratrecht  auf  die  ^fiifffK  ß^w.  Jedenfalls  gehOrt 
es  mit  za  seinen  Rabmestiteln.  daTs  auch  die  vornehme  Eomßdie 
einem  Begriffe  untergeordnet  wurde,  der  ursprQnglich  speziell 
für  ihn  geschaffen  war.  Das  aber  verdankt  er  allein  der 
hohen  Auffassung  der  Peripatetiker  von  seiner  Art  und  Be- 
deutung and  vor  allem  Theophrast,  von  dem  die  einzige  maß- 
gebende De&nition  des  Mimus  stammt.  Denn  wenn  man  den 
Mimus  erst  als  eine  Urform  der  KomOdie  erkannt  hatte,  konnte 
auch  die  ihm  urspranglich  gehörende  Definition  einfach  auf  diese 
QbertrageQ  werden.  Offenbar  ist  der  Nachfolger  des  grofsen 
Stagiriten  in  der  Schule  auch  sein  Nachfolger  in  der  mimischen 
Theorie  gewesen.  Wenn  Theophrast  den  Himus  genau  so  wie 
die  anderen  vornehmen  Litteraturgattungen  Epos,  Tragödie  und 
Komödie  einer  Definition  würdigt,  so  mufs  er  ihn  nicht  wenig 
geschätzt  haben,  gewifs  nicht  weniger  wie  der  Meister.  Daher 
auch  die  wohlwollende  und  behutsame  Art,  mit  der  er  des  Mimas 
ebenso  dem  Gewöhnlichen,  Einfachen,  Natürlichen,  Sittlichen,  wie 
dem  Burlesken,  Frechen,  unsittlichen,  ObscOnen  zugewendete 
Art  durch  den  äufserst  milden  Ausdruck  nr  xs  avyntxat^ftivtt 
nal  äifvrx'^eit*"  bezeichnet,  der  uns  so  eigentümlich  bertlhrt, 
gegenüber  dem  wilden  Gezeter  über  die  mimische  Verderbt- 
heit von  Seiten  der  Kirchenväter  und  späteren  Grammatiker  and 
Schulmeister. 

Der  Abschnitt  „de  poematibus"  bei  Diomedes  enthält,  wie 
all^n  schon  diese  vier  Definitionen  lehren,  viel  theophrastisches 
Gut.  Nun  ist  Diomedes  der  einzige  von  den  späteren  Schrift- 
stellern, der  neben  dem  Anonymas  de  Comoedia  die  aristotelische 

>)  Tgl.  3.  157,  Aom.  5. 
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Vierteilang  der  dramatischen  Poesie  in  KomSdie,  TragOdie, 
Uimas  nnd  Satyrdrama  wiedergiebt  und  nicht  der  damaligen 
Auffassung  folgt,  welche  den  Himas  als  eine  der  sieben  Arten 
der  KomOdie  betrachtet.  Das  wird  ihm,  wenn  wir  hier  einmal 
die  mannigfachen  Zwischenglieder  anfser  Acht  lassen,  von  Theo- 
phrast  Termittelt  sein,  denn  schwerlich  hat  er  ans  Aristoteles 
selbst  geschöpft 

Also  ancb  f&r  Theophrast  war  des  Meisters  Grundschema 
fflr  die  Entwickelnngageschichte  der   dramatischen  Poesie   ver- 

bindlich  xm/ttfita,  tgayteSla,  ftiitoi,  (TatifK)*. 

Aach  er  hat,  wie  Aristoteles,  den  Mimus  als  eine  wichtige, 
selbständige  Erscheinnngfiform  der  nrsprflnglichen,  dramatischen 
Poesie  gefafst  und  zugleich  als  eine  der  Urformen  der  EomOdie. 

Seltsam  sticht  von  der  griechischen  Definition  die  lateinische 
ab,  die  Diomedes  daneben  gestellt  hat.  Sie  giebt  nur  das 
ÄArrzw^frav  der  tbeophrasüachen  Auffiiesung  wieder,  nicht  im 
mindesten  aber  das  evrttsxfOQiiiUyoy').  Daher  die  Hftufang  der 
verwerfenden  Aasdrücke  wie  sine  reverentia,  faetomm  et  turpium, 
cum  laaemia.  Das  Ganze  sieht  fast  aas  wie  eine  Umschreibung 
des  Begriffes  mimiea  vüüa»,  dessen  Euanthius  und  Donat  sich 
bedienen.  Diomedes  will  eben  recht  deatlich  seine  Mifsachtung 
des  Mimus  zeigen,  so  ist  denn  seine  Definition  weniger  eine 
Begrifkbestimmung  als  eine  Anklage  und  Verdammung.  Diese 
Absicht  ist  um  so  deutlicher,  als  der  Grammatiker  sich  bei  der 
Obersetzung  der  drei  anderen  theophrastiscben  Definitionen 
ängstlich  an  den  Wortlaut  hält,  und  wo  er  irgend  im  Aus- 
druck abweicht,  dies  nur  thut,  um  den  griechischen  Text  wo- 
mffglich   noch   deutlicher  wiederzugeben.    Vom  Standpunkte  des 


1)  Auch  DonU  hat  die  DefloitioD  des  Theophrut  gekAnoL  Id  seinem 
oben  S.  51,  Anm.  1,  ftnsgeflllirteD  Aussprach:  per  illoi  (nfniM)  enüa  ditatttr, 
qutmmdmodum  älieüa  Jimt  ma facta  aotmmtm-  ist  iUvciVa  die  genaue  Übersetiang 
Ton  ötfiT^w^n.  Aueh  fOr  Ihn  scheint  du  theophraatiiche  oi/yMix'i^ffyi' 
nidtt  ED  existieren.  Wenn  also  Rabbov  bei  Kaibel,  Leo  S.  60,  in  die  Defl. 
nition  des  Himas  bei  Diomedes  m  /actpmm  «t  far^üm  hinter  dem  /oc/un  et 
imuttanm  einfügt,  so  htX  er  Dicht  den  Text,  sondern  Diomedes  selbst  ver- 
beaiert,  wu  hier  nicht  gerade  ein  KnnstatOi^  vlre. 
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Pedanten  ist  allerdiogs  die  lastige  Barleske  unter  allen  Um- 
ständen verwerflich.  Aufserdem  war  in  jenen  spaten  Zeiten 
wobl  Bchon  der  Mimus  sehr  gesuDken ,  Aber  dessen  iQlligen 
Verfall,  wie  wir  sahen,  Cassiodor  beweglich  klagt').  Aber  wenn 
man  recht  zusieht,  liegt  es  über  diesen  schulmeisterlichen 
Verdammungen  des  Mimus  aus  christlicher  Zeit  wie  ein  Hauch 
der  kirchenväterlichen  Verwünschungen  und  der  priesterlichen 
Unduldsamkeit  gegen  den  Mimus.  Ja,  manche  Ausdrücke  erinnern 
ganz  direkt  an  Wendungen  ans  der  kirchlichen  Litteratur*). 

Diomedes  meint  also  vornehmlich  nur  den  Mimna  seioea' 
Zeit.  Ton  der  vielhundertjahrigen  Entwickelung  der  mimi- 
schen Poesie,  die  bis  an  die  Anfänge  aller  griechisch-rOmisctien 
Dichtung  reicht,  von  des  Mimus  verborgener  G-rfifse  und  Macht, 
von  seinen  Beziehungen  zur  vornehmen  Poesie ,  davon ,  dafs 
der  Mimus  bei  der  KomSdie  Pathe  gestanden,  von  alledem 
weifs  natürlich  Diomedes  nichts  mehr.  Es  ist  fast  komisch, 
die  Zuversicht  und  Energie  zu  sehen,  mit  der  hier  dem 
grofsen  Schüler  des  Aristoteles,  des  Begründers  der  mimischen 
Theorie,  das  Konzept  seiner  Definition  korrigiert  wird.  Diomedes 
weifs  das  eben  besser.  Ich  denke,  die  mehr '  als  600  Jahre 
breite  Kluft  wird  bemerklich,  die  zwischen  der  lateinischen  und 
griechischen  Definition  gähnt,  die  da  auf  dem  Papier  so  fried- 
lich neben  einander  stehen. 

Wohl  bat  Diomedes  noch  die  alten  peripatetischen  Formeln, 
er  hat  die  tbeophrastische  Definition,  er  kennt  auch  noch  das 
dramatische  Entwickelnngsscbema  der  Peripatetiker  »otittadiaf 
t^aycpSla,  filftot ,  ttätvgot.  Aber  jene  Formeln  konnten  ihm 
nichts  mehr  helfen,  denn  für  ihn  war  der  Geist  daraus  ent- 
wichen,   der  sie  lebendig  machte*);    auf  ihn  wirkte    auch  wobl 


>)  Tgl.  oben  S.  U4,  203. 

*)  Des  DoQkt:  per  \iIioi  «nun  diicifur,  quemadmodura  iUicita  fiani  aut 
facta  neieantur  mabot  an  Cfprian,  D«  ipectaculia  cap.  VI:  putUt  (fiam 
acetuore  quaefiunt .  .  .  ddtetat  vidtre  ctl  Tteognoactrt  vitia  vel  disc*ri  ... 
docttar  guidquid  legihta  inWdicitur  ^iäicita).     Vgl.   obail  8.  133. 

■)  Otto  Jahn  hat  es  so  gat  wie  enrieaen,  dab  Diomedes  de  paematibos 
im  wesentlichen  varrouiscbes  durch  Sueton  Termitteltes  Qat  eath&lt.    TuTOS 
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schon  der  christlich-kircliliche  Geist,  dem  der  Mimus  aU  ein 
Blendwerk  der  HOlle  galt. 

Wir  haben  absichtlich  einer  Befürchtung  gegenüber  der 
Formel  des  Gramerschen  Anonymus  »afufdla,  tdaymdla,  ftitot, 
tfaivfM  keinen  Aasdniek  gegeben,  die  allerdings  recht  nahe  ra 
liegen  scheint,  wir  wollten  aber  erst  den  Standpunkt  gewinnen,  von 
dem  aas  es  allein  mSglich  ist,  sie  richtig  en  beurteilen.  Bisher 
kannten  wir  ja  nur  eine  Dreiteilung  der  dramatischen  Poesie  in 
Trag&die,  EomOdie  und  Satyrdrama,  nnd  wir  waren  fest  flber- 
zeagt,  dafg  die  Griechen  auch  nur  diese  Dreiteilung  gekannt 
haben.  Auf  dem  eigeDtücben  griechischen  Theater,  von  der 
GankelbQhne  und  der  Buhne  der  wandernden  Mimen  abgesehen, 
gab  ea  ja  auch  wirklich  bis  zum  Beginn  der  Alexandrinerzeit  nnr 
diese  drei  Arten  von  Dramen.  Wie,  wenn  nun  unser  Anonymus 
einfach  den  Mimus  in  die  Einteilungsformel  der  dramatischen 
Poesie  auf  eigene  Faust  eingeschmuggelt  h&tte,  weil  er  ihm 
darin  zu  fehlen  schient 

Allerdings  für  einen  denkfaulen  Excerptor  eine  schier  unbe- 
greifliche Kühnheit,  kurzerhand  die  seit  Jahrhunderten  unver- 
brachlich  geltende  Dreiteilung  der  dramatischen  Poesie,  die  er 
in  allen  Handbachem  der  Poetik  und  Litteraturgeschichte  fand, 
(sie  steht  ja  auch,  wie  wir  sahen,  bei  Procins),  so  einfach  in  eine 
Vierteilung  zu  verwandeln.  Doch  freilich,  er  vermibte  den 
Mimus,  and  da  fügte  er  ihn  einfach  hinzu.  Hätte  er  das  gethan, 
es  wäre  ihm  gegangen  wie  den  Shakespeare'schen  Narren,  die  oft 
die  genialsten  EinßlUe  haben.  Nun,  er  war  gamicht  in  der  Lage, 
den  Mimus  zu  vermissen,  und  konnte  ihn  darum  auch  nnmfiglich 
hinzuftgen.    Wir  haben  ja  gezeigt,  wie  der  Mimus  sieb  allmählich 


Qnelle  nber  ist  renontlich  Theophrast.  (Rb.  Hasenm  3,  S.  633  u.  630;  vgl. 
auch  Reiffenclwid,  Sneton  S.  379,  nnd  Keil,  GruDinatici  lat.  Bd.  I,  S.  LV.) 
Aber  die  so  gus  nnd  gar  von  Tlieophr&st  abweicilendeii  InTektiven  gegen 
den  Mimaa  kommen  wohl  allein  auf  die  Bechnnng  des  Diomedes.  Aller- 
dbgs sind  die  GrOnde,  die  fDr  Probns  sprechsD,  nicht  ganz  zu  unter- 
sciiltsen.  Tgl.  Steap,  De  ProbU  gnunmaticiB  S.  190,  und  neuerdings  Buch- 
holc :  Über  die  Abhandlang  De  Poematibns  des  Diomedes,  N.  Jhrbch.  33.  Jahrg. 
1897,  S.  127  folg. 

Haifb,  MiBiu.  18 
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mehr  und  mehr  der  Komödie  Dilherte  und  wie  er  einfach  später 
als  eine  der  sieben  Gattungen  der  Komddte  betrachtet  wurde.  Das 
wurde  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten  in  allen  Schulen  ge- 
lehrt, und  das  war  damals  Dogma  und  ganz  gewifs  ffir  solch  einen 
Excerptor.  Wir  mOssen  also  unserm  Anonymus  noch  dankbar  sein, 
daTs  er  nicht  den  Mut  hatte,  diese  Vierteilung,  die  er  in  seiner 
Yorlage  fand,  und  die  er,  wenn  er  überhaupt  sich  viel  beim  Ex- 
cerpieren  dachte,  mit  weisem  Eopfschütteln  betrachtet  hat,  nicht 
in  die  za  seiner  Zeit  allein  geltende  Dreiteilung  zu  verwandeln. 
Wir  kennen  also  nicht  gut  annehmen,  d&fs  der  wackere  Dio- 
medes  zugleich  mit  unserem  Anonymus  den  genialen  Einfall  ge- 
habt hat,  den  Mimns  in  die  dramatische  Entwickelungsformel  ein- 
zufOgen.  Wenn  das  Diomedes  wirklich  auf  eigene  Faust  gethan 
hätte  und  nicht  rielmefar  seinen  Quellen  folgte,  wie  käme  er 
dann  zur  theophrastischen  Definition  des  Mimus.  Diese  Defi- 
nition beweist  ja  deutlich,  daTs  schon  in  der  Quelle  des  Diomedes 
der  Himus  eine  hervorragende  Bolle  gespielt  hat,  eben  als  die 
vierte  Gattung  des  Dramas.  DaTs  aber  hier  die  letzte  Quelle 
griechisch  ist,  zeigen  die  zahlreichen  griechischen  Floskeln,  die 
noch  bei  Diomedes  stehen  gebliehen  sind.  DaTs  sie  peripatetisch 
war  oder  zum  mindesten  die  peripatetischen  Auffassungen  be- 
sonders bevorzugte,  beweisen  die  vier  Definitionen  Theophrasts 
und  noch  manches  andere  peripatetiscfae  Gut. 


VL 
Nachhall  der  ariitotelisch-peripatetischen  Theorie  bei  Athenaeuc. 

Aus  Atbeaaeus  lernten  wir,  dafs  die  Nachrichten  Aber  den 
HimuB  und  die  mimische  Entwickelung  im  wesentlichen  von  der 
peripatetischen  Schule  ausgegangen  sind.  Sollten  sich  daher 
nicht  noch  wenigstens  einzelne  Spuren  der  aristotelisch-peripa- 
tetiscben  mimischen  Theorie,  der  richtigen  Erkenntnis  von  der 
Bedeutung  des  Mimus  innerhalb  der  dramatischen  Entvrickelung 
finden?  Diese  Frage  ist  im  Grunde  genommen  schon  durch  die 
geistvolle  Untersuchung  Erich  Bethes,  der  in  den  nProIegomena", 


:vGoogle 


Nachhkll  der  uiitoteliich-peripateti sehen  Theorie  bei  Atheuaeua.     275 

gestfltzt  auf  die  grundlegenden,  archäologischen  Arbeiten  LQschckes 
and  KCites,  den  scharfen  üaterechied  zwischen  dem  komischen  Chor 
sowie  den  verwandten  chorischen  Darstellern,  den  Autokabdalen, 
Phallophores,  Ithyphallen,  Ethelonten  und  dem  komischen  Schau- 
spieler, dem  nächsten  Verwandten  der  Deikelikten  und  Phlyaken 
aufdeckte,  gelöst  (vergl.  Proleg.  S.  48-J-67). 

Wir  fanden  bei  Athenaeas  (620d— 622d)  an  der  Stelle,  von 
der  wir  ausgingen,  nach  der  Schilderung  der  llimoden,  der 
Hilaroden  und  Simoden,  Magoden  and  Lysioden,  ferner  der 
Jonicologen  und  GinaedeD  auch  die  Deikelikten  ziemlich  ein- 
gebend beschrieben.  Dann  beifst  es  weiter,  die  Gattung  der 
Deikelikten  gehe  es  ancb  sonst  vielfältig,  doch  unter  anderen 
lokalen  Bezeichnungen  wie  Phallopboren  in  Sicyon,  Autokabdalen 
anderwärts,  Phlyaken  in  Italien,  Sophisten  in  den  meisten  Ge- 
genden, Ethelonten  in  Theben').  Da  nun  alle  zum  tlSos  der 
Deikelikten  gerechoet  werden,  die  Deikelikten  aber,  wie  wir 
sahen,  Mimen  sind,  so  müssen  sie  natHrlich  gleichfalls  Mimen 
sein,  und  das  sind  ja  die  Phlyaken  auch  in  der  That. 

Aber  wie  sehr  werden  wir  enttäuscht,  wenn  wir  nun  die 
daranfitolgende,  eingehendere  Schilderang  lesen.  Die  Autokab- 
dalen treten  mit  Epbeukränzen  auf,  die  Ithyphallen,  die  noch 
Qea  hinzutreten,  haben  Masken  Trunkener  vor  dem  Gesicht, 
Kränze  auf  dem  Haupt,  aufserdem  Gewänder  mit  geblümten 
Ärmeln  —  sonst  ist  ihr  Chiton  in  der  Mitte  weifs  — '),  darüber 
tragen  sie  einen  gegürteten,  tarentinischen  Oberwarf  (der  durch- 

')  fiSl  e,  f.  fxalaSyio  i'  ot  ficTiövirt  iqv  Toiairriv  noiAitv  ns^  roit 
j^aKua*  SiJnjinnai,  <ät  Sv  Jtg  axtvojioioit  ting  xai  fiifi^ät,  roü  ii  tUovf  läv 
Jnc^ltaTÜf  Tiolita)  Mira  tonovt  tlai  ngoartyo^tai.  Siximfioi  ftiv  yap  qxiiio' 
tpögavt  avioiis  xaloüaiii,  äXloi  3'  avioxaßJaXovs,  o'i  (K  tplvaxaf,  uc  'Itcdol, 
aotfioia!  Jj  oJ  jiolXoi'  QijßaiM  (K  *bI  ta  noilä  IHok  öfofiäCio'  (l»iSoTtt 
i9ilorTäc,  DazQ  die  Anmerkung  Ealbels:  tStlortai  non  faü  Th^anona»  vox 
proprio,  fort.  {. .  .Tovr^tntf}  l9tlovTV(.  ArütoUles'  Poetik  1449b  hi,t  t9t- 
lowial  -'  DiletUnt. 

*)  622  h:  ol  ii  tttvipellof,  iptiol,  {Srniot  ö  ^^loc)  xalovfitvoi  ngoamniiti 
ft(9tionav  Iji'aujif  xaX  laieipäyaivtat,  ^fß^^"^  äii9ivät  ?j;ow(f'  jfifWOT  ik 
j^^mnat   fitvolevxoic   xal    Ttt^Utatvieit    ragityiiror  »aivniof  ainovc  f^Q'  >■>>' 
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sichtig  ist),  der  sie  bis  an  die  EnSche)  verbOUt.  Wenn  sie  in 
die  Orchestra  gelangt  sind,  wenden  sie  sich  an  die  Znhörer  und 
singen  folgenden  Liedanfang: 

ttväyer',   tifvxafiav  net- 
cTte  tä  &e^'    iSiXft  yä^ 
(o  Stdg)  OQ^ög  sag>vdaftivoi 
St^  (iiaov  ßadiZttv.  (622c.) 

Die  Phallopboren  dagegen  tragen  keine  Ha&ke,  sondern  haben 
vor  dem  Gesicht  eine  Verhüllung  von  ImmergrOn  und  roten 
Blüten')  und  dardber  auf  dem  Haupte  einen  dichten  Kranz  von 
Veilchen  und  Epheu.  Wenn  diese  nun  in  das  Rand  des  Theaters 
treten,  singen  sie  folgendes  Lied: 

ffof,  Bäxxe,  tttvif  ftovcav  ttykai^optsy, 
miXovv  ^v&(iöv  %iov%si  aiöXu  fiiket^ 
xatväy,  änaQ&irevtov,  ov  n  ral^  nä^of 
*§Xlim*iv<xv  adatttiy,    alV  äx^^ajoy 
iiatä(fXOitev  «oV  Vfxvor.  (622c,  d.) 

und  dann  laufen  sie  vor  und  verspotten  einzelne  von  den  Zu- 
schauem'). 


')  Dab  die  Blflten  des  naiÜQais,  der  soost  nicht  mit  einer  bekannten 
Blome  ED  identifizierea  ist,  rot  sind,  entnehme  ich  daraus,  daCs  itaM^OK 
aack  eine  rote  Farbe  lum  Schminken  hiefs.  Diese  wird  so  genannt  sein, 
weil  sie  wie  die  sahi  Schmucke  und  zu  Erftnieo  viel  gebrauchte  Bliime  aus- 
sah. Wie  ein  Chiton  /itaölivxof  aussieht,  zeigt  sehr  hQbsch  eine  der  Tanagraer 
Temiotten,  die  Furtwftngler  (Die  Sammlung  Sabnroff  Bd.  11,  Taf.  CVI)  »er- 
OffentlichL  In  dem  langen  Untergewand  von  blalsblaaer  Farbe,  welches  das 
Ittdchen  dort  trftgt,  zieht  sich  vorne  in  der  Mitte  ein  gelblichweilser  Streifen 
von  oben  bis  unten  herab,  so  dafs  swei  entsprechende  HUflen  entstehen. 
Jedenfalls  ist  ein  derartiger  Chiton  ein  Prunksttlck  und  pafst  zu  dem  ganzen 
bunten  und  weibischen  Aufputz  der  Ithyphallen,  der  offenbar  auch  bei  den 
Autokabdalen  und  Pbatlophoren  ähnlich  war,  nur  war  der  KopfputK  anders. 

■)  Bei  Furtw&ngler,  Die  Sammlung  Sabaroff,  befindet  sich  auf  Tafel 
CXXVII  eine  höchst  ei gcntQni liebe  MAnnergestalt.  Da  ich  sie  leider  nicht 
abbilden  kann,  will  ich  wenigstens  die  treffliche  Beschreibung  des  Her»uE- 
gebers  hinsetzen: 

„Es  ist  eine  untersetzte  Gestalt  ron  Oberaus  weichen  und  fetten  Formen, 
in  einem  langen,  ärmellosen,  weifscn  Chitone  und  einem  Untergewande,  tob 
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Auf  den  erateo  Blick  erkennt  man,  diese  Äntokabdalen,  Pballo- 
phoren,  Itbypballen  aind  keine  Mimen,  ja  sie  sind  sogar  biniinel- 
weit  TOD  ihnen  verschieden.     Schon  ihr  ganzer  äuTserer  Habitus 


irekhem  nnr  die  engen,  langen,  blau  gef&rbten  Ärmel  cnm  Torschein  kommen. 
. . .  Am  merkwürdigateu  ist  jedoch  der  grobe  Kopf  mit  dem  gewaltigen 
Barte.  ...  Er  hat  die  etwas  eingedrückte  Nase  nnd  hat  die  vorh&agenden 
SehweinBbhren.  .  . .  Den  oberen  Theil  der  bohea  kahlen  Stime  ond  den  gansen 
Hiiil«rkopf  aber  nmhflllt  eine  grobe  Eanbe,  die  hinten  in  awei  Zipfel  endet. 
Die  Oestalt  steht  anf  dem  rechten  Beine  und  zieht  das  linke  etwaa  nach. 
In  theatraliMh-deklamatoriBchem  Gestio  und  die  beiden  Arme  wie  die  eines 
Bittenden  erhoben,  eie  folgen  dem  seitv&rta  nach  oben  gerichteten  Blicke. 
Der  Mond  ist  tat  Bede  geSffnet.  Die  Würde  und  das  Pathos  des  weich- 
lichen Schlemmers  bringen  eine  komische  Wirknng  hervor.  Er  scheint 
Segen  VOD  oben  in  erflehen." 

FortwSngler  will  nun  diese  Figur,  wenn  auch  unter  mancherlei  Zweifel 
nnd  Bedenken,  für  einen  Priap  erkl&ren,  obwohl  die  Andeutung  seines  in* 
decenten  Charakters  fehlt  nnd  aach  seine  Eopfblldnng  nichts  Priaplaches  hat. 
Aach  dab  Priap  die  Anne  wie  ein  Bittender  oder  Betender  zum  Himmel 
reckt,  nm  die  QOtter  anniflehen,  will  für  den  Qott  doch  wenig  passen,  denn 
das  ist  Priap  doch  immerhin,  wenn  er  auch  nicht  gerade  nnter  die  zwölf 
Olympier  geh  Ort. 

Der  geistvolle  Archäologe  schlierst  seine  Bemerkung  mit  den  Worten: 
.Unser  Priap  ist  auch  für  die  Tjpenge schichte  eine  kostbare  Figor. 
Nur  schade,  dab  ans  seine  Bewegung  nicht  mehr  gans  verständlich  ist 
Man  denkt  nnwillkflrlich  an  eine  Gestalt  des  Theaters  und  mOchte  gern  an- 
nehmen, data  von  dort  der  Kflnstler  seine  Anregung  genommen  habe*. 

Ich  denke,  wir  haben  hier  der  Furtwänglerscben  Anregung  zu  folgen. 
Blan  erinnere  sich  an  den  weibischen  Au^ntz  unserer  bacchiachen  Thiasoten, 
wie  sehr  stimmt  er  mit  der  Kleidung  dieser  Figur.  Da  haben  wir  das 
■tagavtlvov  nalmtoy,  f^XQ'  räv  at/nigtöv,  auch  die  j^fi^iifRc  äv^ivac  finden  wir 
in  den  bnnten  Ämeln  dieser  Figur  wieder,  desgleichen  das  ngoatantiov 
fuSvövraf.  So  spricht  Fnrtirtngler  von  dem  Ausdruck  des  weichlichen 
Schlemmen.  Man  wende  nicht  ein,  doTs  die  Figur  keine  eigentliche  Maske 
trftgt.  Es  sind  eben  groteske  HaskengesichtszAge  etwas  gemildert  auf  das 
menschliche  Antlits  übertragen,  wofür  es  so  viele  Beispiele  giebt.  Man  braucht 
nur  bei  Furtw&ngler  umzubl&ttern,  so  sieht  man  das  auch  bei  dem  Satyr 
nnd  dem  Silen  auf  Tafel  CXXTm  nnd  CXXIZ.  Allerdings  trAgt  unsere 
Figur  keine  Kr&nae  wie  die  Ithjphallen  etc.  Aber  dafür  wirkt  seine  Zipfel- 
mütze vom  wie  eine  Art  Stephane,  und  daA  hinten  die  beiden  Zipfel  herunter- 
hAogen,  erhöht  nur  den  Eindruck  des  Komischen,  der  hier  ja  ancb  beab- 
achtigt  erscheint.    Wie  sehr  derartige  Mfltien  snm  komischen  KottOm  ge- 
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trennt  sie  von  jenen.  Sie  erscheinen  im  Cbor  tmd  haben  ihren 
Ghorfdbrer,  fuhren  einen  Chortanz  auf  und  Bingen  ein  Chorlied 
in  gehobener  Sprache,  dann  verspotten  sie  einzelne  von  den  Zo> 
echaueru,  das  beifst  doch  wohl,  sie  singen  Spottlieder  auf  sie  ab. 
Ihr  Platz  ist  in  der  Orcbeetra,    Die  Mimen  dagegen  treten  ein- 


hCren,  kuin  man  jeut  ftas  den  hQtiBclien  NachweiKn  bei  Albrecht  Dieterich, 
Pnlcinella  S.  154 — ISO,  erMheii.  Anch  die  Bcbweinsobreii  der  Huke  BÜmmen 
TorEflglich  ED  dem  Guien,  sie  zeigen  recht  deatlicb,  irenn  auch  nicht  den 
komischen  Scbuupieler,  sc  doch  du  Mitglied  des  komischen  Chorea  oder, 
besser  gosagt,  des  Eomos  an. 

und  nnn  in  der  theatralisch -deklamatoriBchen  Qeate.  Sie  ist  wohl 
weniger  die  Geberde  des  Bittenden  als  im  Allgemeinen  die  Wendung  des 
Menschen  mm  Himmel,  welche  die  Anrede  an  die  Gottheit  kennieichnet. 
Der  Mond  ist  mm  Sprechen  geOfFnet,  was  mag  er  wohl  sprechen?  Ich 
denke,  er  singt: 

aot  Baxxe  räyii  fiavuap  uyXaliofUr 
oder  ein  fthnliches,  bacchiaches  Fhallaslied.  Dem  SSnger  dieses  Gesanges 
gebtthrt  allerdings  eine  komisch -wflr de voUe,  theatralisch -deklamatorische 
Geste.  Da&  diese  Figar  darch  nnd  dorch  bacchisch  ist  mit  ihrer  gansen 
weibischen  Art,  ist  wohl  kanm  m  bezweifeln.  Wenn  Fnrtw&ngler  an  ihr  den 
Phallus  vermirst,  hat  er  gans  Recht,  der  wird  den  Phallophoren  eben  Tocao- 
getragen,  wenn  sie  ihn  anch  nicht  am  Leibe  tragen.  So  hUten  wir  damit 
die  erste  anschauliche  Darstellung  der  S&nger  phänischer  Lieder  gewonnen. 
Denn  die  Darstellung  der  Phallophorie  nach  der  Abbildtu^  bei  Eeydemanji, 
3.  Hallisches  WinkelmaansprOKramm  Tafel  ü,  zeigt  den  Phallophoren  g&nzlicb 
nackt,  was  der  Schilderung  des  Athenaeas  nicht  entspricht,  und  ist  Überdies 
nur  durftig  skizsiert.  So  ist  denn  wirklich  unsere  Figur  ffir  die  l^pen- 
gescbichte  ftnlserst  kostbar,  ermöglicht  sie  doch,  nns  eine  lebensToUe  Tor- 
Stellung  zu  bilden  von  den  wunderlichen  Gestalten,  die  einst  das  chorische 
Element  der  Komßdie  schufen.  Freilieb,  ob  er  nun  ein  Autokabdale  oder 
Phallophore  oder  Ithyphalle  oder  Etbeloote  ist,  oder  nur  in  einer  entfernteren 
Beziehung  zu  diesem  bacchischen  Thiasos  steht,  des  NUieren  zu  definieren, 
reichen  unsere  Mittel  wohl  kaum  aus.  Auch  kommt  es  ja  hier  so  wen^ 
auf  den  Namen  an.  Ich  erinnere  auch  an  ot3a!ov  twii  ftifuiliytip ;  Tgl.  oben 
8.  S58,  Anm.  So  heiM  es  in  den  glossae  codicis  Sangallensis  913,  Goetz. 
Corpus  Gl093.  Lat.  IV,  3.  25S;  Mimologtu  gui  ninoi  doett,  desgleichen  im  Gloss. 
Ampi.  Secund.  s.  a.  0.  V,  8.310:  Mmilogiu  qtii  minot  doctt  (sict)  und  mit 
weiterer  Terderbnng  in  den  Glossae  Affatim  a.  a.  0.  IT,  S.  538:  J/iaeIa«Ki 
(tu  «iNiM  docet  (siel)  Nebenbei  erwähne  ich  noch,  dafs  sich  anch  der  Aus- 
druck mimograpbus  in  den_G10BSen  findet  a.  a.  0.  IT,  S.  416:  mimagrafia 
quam  [luomamf  conpendiuni :  - — ?)  ninoi  cmiit  (rrtatt) 
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zelo,  liQchsteiiH  io  kleiner  Gemeinschaft,  aber  nie  im  Chor  anf, 
sie  bedienen  sich  burlesker  Redeweise,  sie  fahren  bestimmte 
Tjpen  vor  und  meiden  den  iambistischen  Spott,  sie  haben 
aufserdem  nichts  in  der  Orchestra  zu  snehen.  Qewib  ist  der 
An&ug  der  Autokabdalen ,  Phallophoren,  Ithyphallen  and  die 
Art,  mit  der  sie  das  Pablikum  verhchnen,  durchaas  komisch,  d.  h. 
geeignet,  Lachen  zu  erregen,  aber  mimisch  sind  diese  bacchischen 
Gesellen  durchaus  nicht. 

Mag  man  nun  noch  so  geringscbiltzig  von  den  kritischen 
li^igkeiten  des  Athenaeos  denken,  so  bleibt  doch  noch  immer 
die  unmittelbare  Zusammenstellung  heterogener  Dinge,  deren 
verschiedene  Art  er  selbst  ganz  genau  schildert,  als  identisch 
auch  bei  ihm  im  höchsten  Grade  erstaunlich.  Aufserdem  ist  der 
Deipnosophist  ja  garnicht  einmal  der  Zosammensteller  der  No- 
tizen. Er  hat  ja  die  ganze  Stelle  aus  einem  Schriftsteller  des 
ersten  Jahrhunderts  vor  Christus  abgeschrieben;  damals  pflegten 
die  Philologen  noch  das,  was  sie  schrieben  oder  auch  abschrieben, 
zu  verstehen.  Doch  scheint  der  Grundirrtum  sogar  aus  noch 
früherer  Zeit  zu  stammen,  er  rtthrt  wohl  schon  von  Sosibius  her, 
denn  von  ihm,  heifat  es  ausdrflcklicfa,  stamme  die  Notiz  Ober  die 
Deikelikten.  Wer  dann  die  Phallophoren,  Autokabdalen,  Phly- 
aken,  Sophisten,  Ethelonten  diesen  gleichgesetzt  habe,  wird  zwar 
nicht  gesagt,  aber  da  nur  Sosibius  als  Quelle  fOr  diesen  Passus 
angegeben  wird,  ist  er  es  wahrscheinlich.  Diese  Wahrscheinlich- 
keit wird  zur  Gewifsheit,  wenn  wir  bedenken,  dafs  alle  diese 
Gattungen  zum  «Mo;  des  lakedilmonischeii  Dikelons  gerechnet 
werden,  obwohl  doch  dieser  Mimus  der  unbekannteste  von  allen 
Biimen  ist;  das  konnte  nur  eben  Sosibius  ö  Aäxav  thun.  Die  ge- 
naue Erklärung  der  Autokabdalen,  Phallophoren,  Ithypballen 
wurde  dann  von  dem  Zasammeusteller  des  ganzen  grofsen  Ab- 
schnittes aber  die  Mimoden  und  Mimologen  aus  Semos,  des  De- 
liers.  Buch  Aber  die  Paeaue  hiuzugefflgt,  wodurch  dann  der  ganze 
Irrtum  noch  deutlicher  wird. 

So  h&tte  man  also  schon  am  Ende  des  vierten  oder  am 
Anbog  des  dritten  Jahrhunderts  —  denn  damals  lebte  Sosibius  — 
und   noch   dazu  in  dem  Kreise  der  alexandrinischen  Gelefarsam- 
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keit  diese  onglaubliche  Ungereimtheit  begangen?  Das  R&tsel 
BCheint  immer  dunkler  zu  werden,  je  tiefer  wir  eindringen, 
und  doch  ist  es  so  einfach  zu  ISBen. 

Die  ganze  Stelle  bei  Athenaeus  steht  gleichsam  unter  der 
Devise:  nalatös  ttg  %^no(  xafux^s  nauftäg.  Der  Abschnitt  Aber 
die  Itfimodie  Bcbliefst  mit  ihr,  wie  wir  oben  zeigten,  dem  Sinne 
nach,  indem  die  Typen  der  Magodie  mit  denen  der  KomOdie 
identifiziert  werden,  und  der  Abschnitt  Über  das  Dikelon  beginnt 
mit  ihr  «ertlich.  Zwei  nalatoi  r^ono»  der  Komödie  giebt  es  nun 
nach  Aiistoleles  and  seiner  Schule,  wie  wir  oben  (S.  254)  gelernt 
haben,  Mioius  und  Pbaltikon.  Weil  nun  Sosibins  aüUx  dem 
flbermächtigen  Einfluß  der  ziemlich  unmittelbar  auf  ihn  wirken- 
den aristotelisch-peripatetiachen  Theorie  stand,  darum  konnte  er 
das  Ungleichartige  einander  gleichsetzen,  Mimus  und  phallischcs 
Ijed,  denn  allerdings  unter  dem  Begriff  der  xatfttfila  stehen  sie  auf 
gleicher  Stufe,  sie  sind  gleichmärsig  Entwickelungsformen  toq  ihr. 

So  wirkt  die  aristotelische  Theorie  bis  in  die  späten  Jahr^ 
hunderte  fort,  und  so  ergreifen  wir  sie  wieder  in  dem  schein- 
baren Nonsens  des  Deipnosophisteo. 


vn. 

Die  mimische  Terminologie  der  Peripatetiicer. 

Merkwflrdig  stechen  von  den  verschiedenen,  selbstgewachsenen 
populären  Ausdrücken  fOr  die  Mimen,  wie  Deikelikte,  Pblyake, 
Sophiste,  Cinaede,  Hilarode,  Magode  eine  ganze  Anzahl  anders 
gearteter  Bezeichnungen  ab,  wie  Mimologe'),  Logomime*),  Mi- 
mode'), Mimaule*),  Biologe'),  Mimobie*),  Ethologe^   und  ähn- 


1}  Anth.  PI.  155, 4;  Aoth.  7,  566  E.  S.  Tom  heiligen  Hirnen  AnliJio 
heirat  es  lö  ftiftolöyatv  nouüv.   Menolog.  Basil.  HI,  S9  (vgl.  oben  S.  84,  Anin.  1.) 

I)  Athen.  1,  S.  19  c. 

*)  Flntutb,  SnUi,  Cap.  2. 

*)  Athen.  S.  452  f. 

*)  C.  I.  gr.  6750. 

<)  Huietho  4,  380. 

')  Cicero  de  oratore  2, 59,  Diodor  20,  G3,  Snidu  B.  *■,  HesTohiiu  i.  t., 
Orelli  9G16. 
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liebe.  Diese  Worte  kommeD  bei  der  aufserordentlichen  Spärlich- 
keit mimischer  N&cbricbten  faat  alle  nur  ein-  oder  zweimal  ia 
der  ganzen  Graecität  vor.  So  hnscben  Bie  weeenloB  an  uns 
vorüber,  dennocb  mflsses  diese  flatteroden  Schemen  einst  Leben, 
Kralt  und  wesentliche  Bedeutung  gehabt  haben.  Das  beweist 
schon  allein  ihre  grofse  Zahl  und  die  Masse  der  von  ihnen  ab- 
geleiteten Ausdrflcke,  wie  t**i*'>lo)'4»i '),  (^t^Mlof^fta '),  fMftoXoyia '), 
fttfMvXita*),  ßtolLoyi^*),  ßMXoymöf*),  ^ifoXoyia^),  ^oXoj-la'). 
Soviel  kOnnen  wir  wenigstens  sicher  sehen,  dafs  diese  Worte, 
ihrer  ganzen  Gestalt  und  Zusammensetzung  nach,  nicht  der  an- 
bewuTsten  Sprachbildung  ihr  Dasein  verdacken,  sondern  theo- 
retischer Überlegung.  Da  wir  nun  aber  wenigstens  die  Qnind- 
züge  der  mimischen  Theorie  wiedergewonnen  haben,  dürfen  wir 
hoffen,  mit  ihrer  Hülfe  auch  Entstehung,  Art  und  Bedeutung 
dieser  Worte  näher  zu  ergründen. 

Als  Aristoteles  und  seine  SchOler  die  zahlreichen,  populären 
Borleskeu  unter  den  BegrifT  „Mimus"  fafsten,  war  damit  der 
Artbegriff  auf  das  Glftcklicbste  bezeichnet  und  für  den  Aufbau 
der  dramatischen  Theorie  Terwendbar.  Der  Sammeleifer  der 
Feripatetiker  stattete,  bei  der  unaufhörlich  zustrOmeaden 
Fülle  dieses  schier  unerschöpflichen  Stoffes,  diese  Art  bald 
mit  einer  überreichen  Zahl  von  Einzelerscheinungen  aus.  Nun 
aber  erwuchs  die  Aufgabe ,  in  diese  Menge  durch  richtige 
Einteilung  Ordnung  zn  bringen,  um  eine  klare  Übersicht 
zn  ermOglicbeD.  Für  das  Ganze  gab  es  im  philosophischen 
Sinne  dot  noch  den  Ausdruck  Mimus,  die  verschiedenen  Lokal- 
ausdrücke  waren  ansgeschiedeu.  Also  blieb  nur  übrig,  durch 
Zusanunenaetzung  mit  diesem  Namen  die  einzelnen  Gattuugen 
dieser  Art  zu  sondern. 


')  Stnibo  5,  S.  83S- 

>)  Epiphtui,  Hur.  37, 3. 

>)  E^pban,  Hur.  31, 36. 

*)  BeBjcbiiu. 

*)  LoDfin  9, 15. 

*)  Snidu  nnter  PhiliBtion, 

1)  Longin  9, 16. 

>}  SeMC»  op.  S&,  (toiatil  I,  S 
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lo  diese  Bichtnog  weisen  ods  die  Atisdrttcke  Logomime 
resp.  Mimologe  und  Himode.  Sie  sind  in  der  That  ganz  vor- 
trefflich geschaffen;  denn  eie  bezeichnen  glflcklich  die  beiden 
Bch&r&ten  Unterschiede  in  der  mimischen  Poesie.  Sie  trennen 
den  Himns,  der  in  eiafacher  Rede  vorgetragen  wird,  wie  z.  B. 
Dikelon,  Phlyax,  die  Dichtungen  Sophrons,  Xenarchs,  Herondas', 
Theokrits,  tod  dem  gesungenen  Mimas,  wie  Hilarodie,  Himodie, 
Simodie,  Magodie,  Lysiodie.  So  fällt  die  bunte,  mannigfaltige 
Masse  in  zwei  reinlich  geschiedene,  annähernd  gleiche  Teile 
auseinander.  Der  Logomimae  kann  nur  in  Prosa,  wie  Sophrons 
Dichtungen,  in  Hexametern,  wie  Theokrits,  in  jambischen 
Senaren ,  wie  Philistions ,  in  Hinkjamben ,  wie  Herondas' 
Mimen  abgefafst  sein.  Er  zerlegt  sich  also  gleichfalls  wieder 
nach  den  Mitteln  der  Darstellung  in  verschiedene  Unter- 
abteilungen. Fflr  eine  davon  haben  wir  ja  auch  den  ent- 
sprechenden Namen  Mimiambus.  Andererseits  bildet  der  Mimaule, 
der  seine  Mimesis  zum  Schall  von  FlQten  vortritt,  wie  andere 
Mimoden  zum  Schall  von  Pauken  und  Cymbeln  oder  anderen 
Saiteninstrumenten,  eine  Unterart  der  Mimodie.  Auch  hier  tritt 
wieder  die  von  Aristoteles  begründete  Art  der  Einteilung  nach 
den  Mitteln  der  Darstellung  hervor'). 

Wenn  diese  Einteilang  in  Mimologie  und  Mimodie  auch  aus 
noch  80  später  Zeit  stammte,  ja,  von  irgend  einem  obskuren 
Byzantiner  herrQhrte,  so  müTste  ihr  die  Entwickelungsgeschichte 
des  Mimus  doch  folgen,  so  scharf  nnd  klar  ist  sie,  und  so 
sehr  trifft  sie  den  Kern  der  Sache.  Freilich  kann  man  eben 
darum  auch  schon  von  vornherein  annehmen,  dab  sie  ans 
den  besten  Zeiten  der  griechischen  Philosophie  und  Theorie 
stammt.  Athenaeus  folgt  ihr  durchaus,  denn  er  befolgt  an  der 
besprochenen  Stelle  streng  die  Disposition,  zuerst  die  lyrischen 
Mimen  zu  behandeln  und  dann  die  Mimologen.  Diese  ganze 
Stelle  stammt  aber,  wie  wir  zeigten,  spätestens  aus  dem  ersten 
Jahrhundert   vor  Cliristus   und  beruht  Überdies  im  wesentlichen 


*)  Siehe  hier  besonderB  Arigtoteles'  Poetik,    cap.  1,   wo   nnter   diesen 
GeBicktq>tmbe  die  eimehieii  EQDBte  tdq  eioandei  geKhiedeD  werden. 
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auf  peripatetiscber  Weisheit.  Doch  gehen  wir  noch  näher  auf 
die  einzelnen  Bezeichnungen  eis. 

Der  Ausdruck  „Mimode"  kommt  nur  einmal  in  der  ganzen 
Graecitfit  vor  (Flutarch,  Sulla  cap.  2),  insofeni  ist  er  schwer  zu  be- 
urteilen. Freilich  ist  es  ausgeachloBBen,  dafs  Plntarch  ihn  erfunden 
bat.  Und  wenn  er  mit  diesem  Ausdruck  die  Lyslodie  bezeichnet, 
die  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  bestand,  so  folgt  er  biennit  eben 
froherem  Sprachgebrauch.  Aristoxenus  war  es,  der  ftkr  die  Ly- 
siodie  und  die  ihr  verwandten  Arten,  Bilarodie  und  Uagodie, 
sowie  die  italische  Mimodie  zuerst  ein  ganz  besonderes  Sammel- 
interesse  zeigte.  Der  Ausdruck  wird  daher  wohl  von  ihm 
Btammen.  Dann  wird  er  allerdings  auch  den  korrespondierenden 
Ausdruck  Mimologe  erfanden  haben,  wie  er  ja  in  der  That 
ebenso  die  mimiscben  Darstellungen  dieser  Art  sammelte.  Jeden- 
falls ist  der  Ausdruck  Mimode  gleichzeitig  mit  seinem  Gegen- 
satz Himologe  resp.  Logomime  entstanden,  verdanken  doch  beide 
ihren  Ursprung  dem  Gedanken,  die  Masse  der  mimischen  Dar- 
stellungen in  gesprochene  und  gesungene  zu  scheiden.  Es  wftre 
eine  gute  Probe  auf  unser  Exempel,  wenn  wir  den  Ausdruck 
Himologe  in  froheren,  der  Epoche  des  Theophrast  und  Aristoxenus 
niherliegenden  Zeiten  nachweisen  konnten. 

In  der  That  findet  sich  piitoXo}'i<a  schon  bei  Strabo  (5.  S.  233). 
Logomime  aber  wurde  Herodot,  der  mimische  Darsteller  am  Hofe 
KOnigs  AotiochuB  von  Syrien,  des  Sohnes  des  Antiochus,  genannt'). 
Es  ist  hier  der  zweite  Antiochus,  der  Schwiegersohn  des  Ptole- 
naeus  Philadelphus,  der  die  Berenice  heiratete,  gemeint  (siehe 
Athenaeas  45  c)').  Wir  kommen  somit  fflr  des  Ausdruck  Logo- 
mime in  die  erste  Hälfte  iles  dritten  Jahrhunderts  vor  Christus. 
Wenn  man  nnn  bedenkt,  dafs  derartige  theoretische  Neu- 
bildungen einige  Zeit  brauchen,  bis  sie  ins  wirkliche  Leben,  wie 
tt  hier  der  Fall  ist,  abergeben,  so  kommen  wir  ans  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts,  in  dem  eben  jene  peripatetiscfae  Einteilung 
des  Uimus    entstanden    sein   wird.     Auf  diese  Zeit  etwa  weisen 


')  Tgl.  taeb  Kaibel,  Athenaena  Bd.  Itl,  S.  687  a.  v.  AntJocbnH. 
^Tgl.  Atheiueus  19  d. 
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aacb  die  Aasdracke  Himaule  und  Mimiambe,  die  gleich&Us  der 
Theorie  ihren  Ursprung  verdanken  und  nicht  eelbBt  gewachsen 
sind.  Mimiamben  nannte  Herondas  am  Anfange  des  dritten 
Jahrhunderts  eeine  jambischen  Mimen.  KleOD,  der  Himaule'), 
(Athen.  452f.)  lebte  spätestens  im  dritten  Jahrhundert,  möglicher- 
weise aber    noch  etwas  früher*). 

Dafs  auch  der  Ausdruck  Biologe,  mit  dem  sich  sp&ter  die 
Mimen  gern  vornehm  bezeichneten,  der  peripatetischen  Theorie 
von  der  (ilf^tjaH  ßiov  seinen  Ursprung  verdankt,  haben  wir  schon 
erwähnt  (vergl.  oben  S.  265folg.).  Von  dorther  hat  offenbar  auch 
der  Ausdruck  Mimobie  seinen  Ausgang  genommen.  Neben 
Biologe  beifst  nun  der  Mime  auch  EUiologe.  So  nennt  Diodor 
(XX,  63)  den  Agathofcles,  den  er  als  Possenretfser  und  Mimeo 
kennzeichnen  will,  einen  Ethologen.  Und  Cicero  verbindet  Iifime 
und  Etbologe  ais  gleichbedeutend*).  Er  berichtet  (De  nat 
deor.  I,  34)  auch,  Zeno,  der  Epicureer,  hätte  Sokrates  einen 
attischen  Possenreifeer  (scurra  atticus)  gescholten.  Es  steht  zu 
vermuten,  dafs  im  griechischen  Texte  ^^olöyot  oder  gar  yeXw 
Tonoto'c  resp.  f*inoq  ysXolay  gestanden  hat.  DoTs  aach  die  auf 
dem  Theater  auftretenden  Mimen  mit  diesem  Namen  belegt 
wurden,  beweist  Hesycbius:  ^^o^oVo;  ^tatQun^t,  dagegen  ver- 
bindet Longin  die  Verba  ^&o3iO]r(ti  und  ßtoXofiio  als  gleich- 
bedeutend*). 

Doch  galt  der  Ausdruck  Etbologe  fQr  Mime  schon  lange 
vor  Cicero  und  Diodor.  Schon  Timon  von  Phlins  nannte  in 
seinen  Sillen  den  Sokrates  verächtlich  einen  Ethologen*),  d.  b. 
einen  Mimen.    Nun   lebte   aber  Timon   circa  315  bis  226.    Da 


')  Uimneprogr.  8.31  n.  32,  besonden  AnmerkniiK  3. 

*)  Der  wichtigen  Einteilong  in  Paegnik  und  HfpottieBen,  die  sich  wieder 
Diir  bei  Plnttrcb  (Symp.  Qu.  TU,  8,  4)  findet,  tiaben  wir  hier  nicht  in  ge- 
denken. Denn  sie  ist  schwerlich  peripate tisch,  dk  die  eigentliche  mimische 
HjpotheBe,  im  Grande  genommen,  sich  erst  sp&ter  entwickelte. 

^)  De  erat.  H,  59,  vgl.  3. 65,  Aam.  4. 

*)  irc^i  vVouc  9, 15:  ToMitiiii  yä^  nou  xä  ntgi  lijr  toü  'OSvaahK  ain%. 
fiioloyoöfitva  oixlay,  olovii  *iafiif>i(a  rlt  Ina  q^JLo^'oii^^. 

'>)  Sextus  Empiricus  ad*,  degmaticoa  I,  10,  Wsdtsmntli,  corpascnlnm 
poesis  epicae  Indibnndae  fasc.  II,  S.  171.     Du  Nähere  hierflber  in  Kapitel  T. 
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kommen  wir  mit  diesem  Worte  bia  ins  vierte  Jahrhundert  hin- 
aaf,  also  fast  bis  in  die  Zeiten,  in  welchen  die  peripatetieche 
üieorie  vom  Himus  entstand.  Deutlich  trägt  es  seinen  kQnstlicbea 
ÜTspntng  an  der  Stirn.  Es  verdankt  offenbar  seine  Existenz 
der  Theorie  von  der  ethologischen  Kichtnng  des  Mimns,  wie 
ihn  der  Biologe  der  Theorie  von  dessen  biologischer  Richtung 
rerdankt  Da  die  Peripatetiker  von  jeher  gerade  auf  die  Etho- 
logie ihr  besonderes  Augenmerk  ricbteten,  so  mufste  ihnen  neben 
dem  realistischen,  biologischen  Elemente  im  Mimus,  besonders 
die  eigentflmliche  mimische  Ethologie,  die  zahllose,  markante 
Typen  in  unerschöpflicher  Fülle  hervorbringende  Kraft  als  Kenn- 
zeichen dieser  Gattung  auffallen. 

Die  Gegenstände  aller  Mimesis  sind  nach  Aristoteles:  Ethe, 
Pathe  und  Praxeis').  Das  %4log  der  Tragödie  ist  nun  die  Hand- 
lang. Eine  Tragödie  ohne  Handlung  ist  nicht  denkbar,  ohne 
Charakterdarstellung  durchaus,  wie  es  ja  wirklich  viele  Dichter 
giebt,  deren  Tragödien  ohne  eigentliche  Ethopoiie  sind  (Poetik 
1450a).  In  dieser  Hinsiebt  ist  der  Mime  der  Antipode  des  Tragö- 
den, denn  einem  Mimus  kann  wohl  die  Handlung  fehlen,  und  in 
dem  aristotelischen  Sinne  der  dramatischen  Handlang,  die  Anfang, 
hTitte  aod  Ende  haben  mufs,  fehlt  sie  ihm  von  dem  grofsen  mimi- 
schen Drama,  der  Hypothese  abgesehen,  meistens.  Dagegen  ist  die 
Ethopoiie  in  der  mimischen  Kunst  unentbehrlich.  Es  ist  also  echt 
peripatetische  Kunsttheorie,  welcher  gerade  dieser  dramatische 
Darsteller  seinen  Namen  Ethologe  verdankt-  Es  ist  auch  noch 
deswegen  besonders  wahrscheinlich,  weil  wir  den  Ausdruck  Etho- 
loge bis  in  die  Zeit  des  Aristosenus  und  Theophrast  hinauf  ver- 
folgen konnten,  um  dort  seine  Spur  zu  verlieren. 

So  sehen  wir  die  peripatetische  Theorie  des  Mimus  dnrch 
die  Jahrhunderte  fortwirken,  wenn  auch  allmählich  vielfältig  ver- 
dorben, mifaverstanden,  entstellt  und  verflacht.  Selbst  im  prak- 
tischen Leben  änfserte  sie  ihre  Macht,  indem  die  a\if  ihr  be- 
mheode  Terminologie  sogar  vor  den  ausQbenden  Künstlern  an- 
erkannt und  aufgenommen  wurde,  die  sich  selbst  mit  Stolz  Bio- 

i|  Tgl.  besonders  Poetik  1447  «. 
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logen  und  Ethologen  nannten  und  mit  sonstigen,  durch  diese 
Tbeorie  aufgekommenen  Ausdrücken,  wie  Mimode,  Mimologe, 
bezeidineten.  Gerade  der  Ausdruck  Biologe  hat  ror  allen  an- 
deren als  des  Himen  besonderer  Ehrentitel  gegolten.  Ich  erinnere 
an  den  ßiQXöjrtu  iftii,  welcher  der  Mime  BassUla  ihr  Ehrenmal 
errichtet  (vgl.  oben  S.  157)  desgleichen  an  den  Idya^oxHav 
ßteXöyos  auf  einer  metrischen  Grabinschrift  von  Larnaka  in 
Cypern  (vgl.  Oberhnmmer  Sitzungsh.  M.  Akad.  1888, 1, 311).  Gleich 
in  der  Überschrift  seiner  Apologie  ö  X6yo(  vntg  väv  iv  Jtovveav 
tiv  ßiov  thtaviiövtiav  bezeichnet  Cfaoricias  mit  den  drei  letzten 
Worten  die  Mimen  als  Biotogen.  Auch  sonst  (§  XI,  Tgl.  oben 
S.  215)  erinnert  er  an  diesen  Ehrentitel.  Wir  kennen  auch  den 
Mimen  Genesius,  „qui  rerum  kumanarum  erat  tmttotor",  was  ja 
nur  eine  Umschreibung  von  ßtcXöros  ist  (vgl.  oben  S.  87);  des- 
gleichen den  Vers  des  Gregor  von  Nazianz: 
...  iöv  ßiov  iy  fteffätottU 
na^ayicc  Kcatöegym'  (vergl.  S.  125.) 

Wie  sehr  das  griechisch-rSmische  Volk  dem  Mimen  diese 
Ehrentitel  gOnnte,  wie  sehr  es  ihn  als  Kenner  und  Schilderer 
des  menschlichen  Lebens  und  Charakters  schätzte  und  als 
rechten  Herzenskündiger  auffafste,  zeigt  auch  eine  hübsche  Ge- 
schichte, die  bei  Augustinus  steht.  Ein  Hime  verspricht  dem 
Volke  von  der  Bühne  herunter,  er  werde  am  nächsten  Spieltage 
im  Theater  angeben,  wonach  alle  mit  gleichem  Eifer  strebten. 
Als  nun  die  Zeit  da  war  und  die  Menge  gespannt  lauschte, 
was  das  wäre,  da  sagte  der  Mime:  „Ihr  wollt  billig  einkanfen 
und  teuer  verkaufen."  Da  mufste  alles  lachen  und  dem  Mimen 
Recht  geben.  Er  hatte  seine  Kunst  als  Ethologe  und  Biologe 
bewährt ').     Als    die  Tragödie   nicht    mehr    des   Daseins    grobe 


■)  De  triDitate  XIII,  3  (6):  vndt  illa  cuiaidam  mihi  faeUittima  praedkatur 
urbonila«,  gtn  eina  u  pronMÜHJ  in  Amtro  quid  m  OHimo  Anlxrait,  st  gtiiä 
vtllmi  omntt,  aliit  ludU  tut  dicturum,  aljue  ad  ditni  emutitittam  ingtnti  auptcta- 
lione  tuaior  malliludo  ccnßutrel,  satptmü  et  tUaMibut  Dntnibtu,  dicuM  ptrhibtOa: 
eili  vallü  emtre,  el  coro  vendere.  In  quo  dicio  Uouiini  «csntci,  omnw  tamtn  et*- 
tcUntioM  invenerunt  nuu,  eiqut  iitra  onfe  oadot  oatnium  ceiutüuta,  «(  tarnen  im- 
provita  dicenti,  adinirabiU /amre  ^atatnmt.    Ribbeck  hat  die  Worte  des  Himen 
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Rätsel  Idste,  was  in  einer  kurzen  Epoche  AeschyloB,  Kuripides 
null  Sophokles  vermochten  und  was  ihren  Nachfolgern  Seneca 
und  Shakespeare,  Racine  und  Voltaire,  Schiller  and  (joethe  nur 
zam  Teil  gelang,  da  trat  der  Mime,  der  Biologe,  in  die  grofse 
Lücke  ein  und  iSste  die  Rätsel  auf  seine  mimiBch-bioIogische 
Art,  so  gut  wie  es  ein  Ethologe  und  Humorist  eben  vermag. 


vm. 

Die  Peripatetiker  fuhren  den  Mimus  in  die  Utterafurgeschichte  ein. 

Weil  die  modernen  Litterarhistoriker  den  Mimus  unbe- 
achtet liefsen,  hat  man  denselben  Gebrauch  bei  den  antiken 
lorausgesetzt.  Aber  wie  die  Peripatetiker  den  Mimus  zum 
Gegenstände  weit  ausgreifender  litterarischer  Studien  machten, 
so  haben  sie  ihm  auch  ganz  folgerichtig  einen  bedeatenden  Platz 
in  der  antiken  Litteratui^eschichte  verschafft.  Wir  fanden  die 
Formel  des  Cramerscfaen  Anonymus  xafic^ia,  tgartpöia,  ittftot, 
«ini^»  bei  Diomedes  in  dem  Abschnitt  de  poematibns  wieder. 
Diese  kämmerliche  Abhandlung  ist  der  letzte  Nachhall  einer  ' 
einst  bedeutenden  römischen  Litteratnrgeschichte.  Sie  steht 
etwa  aof  derselben  Stufe  wie  die  kläglichen  Überreste  der 
Ctirestomathie  des  Proclus,  welche  ebenfalls,  wie  man  auch  aus 
den  TrQmmem  erkennen  kann,  ein  Grundrib  der  antiken  Litte- 
ratur  oder  mindestens  der  antiken  Poesie  war'). 

üi  Vers  unter  die  Fragmente  des  Himng  aafgenonunen  (XII),  ein  herrlicbes 
Iffiaupl  Diese  Worte  kamen  gamicht  in  einem  Mimns  vor.  Bind  anch  nickt 
iis  Vers  gemeint.  Sie  geh&ren  m  einer  Anrede,  wie  eie  sich  die  Himen 
oberhalb  des  Bahmens  des  Stockes  gelegentlich  gestatten;  diese  waren 
utOrlich  proBVBCh,  das  gehörte  mit  zum  ganzen  Witze.  Ich  erinnere  i.  B. 
u  die  Anrede  des  Genesiua,  Ardalio  und  Oelaeinns-  T^l.  S.  97  n.  9S. 
£iiis  solche  in  diesem  Falle  strafende  Anrede  gestattet  sich  i.  B.  anch  der 
Buer  bei  Fhaedrus  (V,  d),  der  mit  einer  allerdings  sehr  niedrigen  mimischen 
Dvbietnng  sich  prodnaiert.  Diese  Wendung  an  das  Terehrte  Publikum  ist 
el«D  ein  nraltes  Erbstück  des  Himen  von  seinem  Ahn,  dem  Gankler,  und  der 
Gukelbahne  her,  man  findet  sie  heute  noch  im  Tari^tetheater. 

')  Der  Titel  ist  der  richtigen  Auflassung  dieses  Werkes  sehr  hinderlich 
Ktwesen,   veil    nach  modernem  Sprachgebrauch  eine  Chrestomathie  nie  eine 
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Dieses  alte  römische  Kompendium  cier  Poesie  hatte,  wie 
noch  dentlich  aus  Diomedes  zn  ersehen  ist,  zwei  Teile,  einen 
allgemeinen  und  einen  besonderen.  In  dem  ersten  wurde  eine  all- 
gemeine Einteilung  der  gesamten  Poesie  in  drei  genera  gegeben, 
die  einzelnen  Litteraturgattungen  worden  auf  diese  drei  genera 
verteilt,  die  verschiedenen  Stilarten  besprochen,  und  über- 
haupt die  fQr  die  gesamte  Poesie  giltigen  Gesichtspunkte  anf- 
gestellt').    In  dem  besonderen  Teile  folgte  dann  der  Reihe  nach 


Litter&torgeieliicbte  ist.  Die  eigentliche  Wortbedentung  von  Xgiitno/imStta 
iat  aber  eine  Sunmiung  wissenswerter  Dinge.  Diese  kann  nun  gani  nn- 
■fitematiscli  Bein,  iDdem  einfach  renchiedene  LeMfrOchte  bunt  ueinander 
gereiht  werden,  wie  s.  B.  in  der  Chrestomathie  des  Eelladins,  aas  der  Fhotias 
einen  Anseng  giebt.  Aber  diese  Syatemlosigkeit  liegt  an  nnd  für  sich  nicht 
in  dem  Begriffe  Chrestomathie.  So  besitten  wir  unter  dem  Titel  ^ijmo- 
fiä9utu  tx  luv  Ztqäßia^ot  rtuy^atfixüy  einen  kamen,  den  Zosunmenhang  be- 
wahrenden ÄnsEug,  d.h.  nach  moderner  Terminologie  „einen  geogn^faiachen 
Gmndrils  nach  Strabo*.  Ähnlich  steht  es  mit  dem  Bache  des  Proclns.  Es 
ist  eine  /^afo^a^em  ygafifiaiixrj.  Die  ygafifiariXTi  um&Ist:  die  eigentliche 
Grammatik,  die  Metrik,  die  Litte ratnrgescbichte  u.  a.  w.  Da  nun  gerade  die 
Litte raturgeschicbCe  die  apeiifisch  grammatische  Wissenschaft  ist,  bedeutet 
X^oioftä^iui  yQBftfiaiuci  GrnndriFs  der  Litteratar  oder  Eum  mindesten  der 
Poesie.  Jedenfalls  ist  dal  Litteratnrkompendiam  des  FrocJni  lehr  einflufs- 
reich  gewesen.  Ich  verweise  anf  die  schönen  BeobachtaDgen  EaÜMle:  Die 
Prolegomena  ITEPI  KüMiLUfAZ,  Abb.  d.  EOnigL  Oes.  d.  W.  Oöttingeu  1 S98. 
■)  Genau  dieselbe  Zweiteilung  herrscht  in  dem  Eompendinm  bei  Proclns. 
Der  allgemeine  Teil  entspricht  sich  bei  Proclus  und  Diomedes  mit  geringen 
Abweicbongen  ziemlicb  genao.    Man  rergleiche; 

Bei  Proclns  findet  sich 
cnerst  eine  allgemeine  Besprechaog 
der  poetischen  Ausdrucka weisen, 
deren  es  drei  giebt: 

Das  iv9ifQ&v  ist  aas  allen  dreien 
gemischt. 

B.    Dana  folgt  die  Einteilang  B.   Bei  Diomedes  steht  diese  Eintei- 

der  gesamten  Poesie  in  das  lung  zuerst.  Es  sind  aber  hier  SGeneni: 

yfvoi  iinrnf"^'*^*  a^afiarixäv   wi  fuftrpixiv 

fiifiiflfxäv.  ti>lytizaiö*     vd  InayyiiTU 
t>W  fUKtöy 
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die  Darstellung  der  verschiedenen  Dichtungsartea.  Auch  hier 
wieder  herrschte  eine  Zweiteilung.  Erst  wurde  jede  Gattung  im 
allgemeinen  besprochen,  definiert,  ihre  Entwickelungsgeschichte 
angegeben  n.  s.  w.  Dann  folgte  in  einem  speziellen  Teile  die 
AoMhlung  der  einzelnen  Dichter  und  ihrer  Werke. 


C.   Eb  folgt  die  weiter 

E 

inteiluDg  die 

»er  Genera: 

St^yijfiatixöv    teafiajiKÖv 

Jp-f"'«"" 

IfijyilTixöy       funiv 

btot                    TgoyvJÄ. 

tragica 

angeltiee        htroiea  (hmt) 

Imfifloc              airogo. 

amka 

hütoH»         Igrka  ifidoc) 

iUr'Ü,                n^^v^la 

soirica 

didatealiee 

^os 

»■»•ca. 

.  Dann  folgt  die  aUgemeine  E 
tnichtnng  über  die  Btilcharaktere,  die  bei 
ProcloB  Mn  Anfang  stebt,  den  ;)^iipiun>]p: 
fuac^f,  pgaxvf,  ftioos,  äv&jifof. 
Hiennf  beginnt  bei  Prodna  wie  bei  Diomedea  der  spezielle  Teil.  Beide 
htben  eben  offenbar  über  das,  was  in  den  einleitenden  Teil  einer  GeBChicht« 
der  Poesie  gehOrt,  dieselbe  Meinung  gettabt.  Allerdings  sind  im  einseloen 
ja  maiiiiigfaclte  Unterschiede.  Procius  bespricht  zuerst  die  Eioteilang  der 
Poesie  und  dann  ihre  Stilarten.  Diomedes  h&lt  die  umgekehrte  Beihenfolge 
ein.  Der  eine  giebt  drei,  der  andere  rier  Arien  des  Stils  an,  der  eine  hat 
iwei  grobe  Genera  der  Poesie,  der  andere  drei.  Aber  selbst  diese  Ab- 
weichungen Bind  im  Grunde  <riel  geringer,  als  es  scheint,  wie  besonders  die 
Yergleichnng  der  Stilcharaktere  zeigt.  Diomedes  hat  deren  Tier.  Aber  die 
drei  des  Proclns  entsprechen  den  drei  ersten  des  Diomedes,  wenn  auch  nicht 
immer  dem  Namen  nach,  ganz  genan; 

taxuör  =  fiOtcQä!  tcilicct  ^o^jn^ 

(itaoti   •=  ftfaos. 
Der  eioiige  unterschied  besteht  darin,  iaia  Diomedes  das  äv&^v  als  rierte 
Stilart  bezeichnet,  wihrend  Froclu»  es  nnr  ab  eine  Nebenart,  die  aus  den 
iBdereo  dreien  gemischt  ist,  anfleht,   die  aber  auch  er  neben  diesen  dreien 
besonders  anfOhrt: 

xal  Sil  Toü  nltäuftaios  t6  fitf  tariv  toxroy,  lö  dl  äiqöv,  tö  tt  fiiaor  .  .  . 
'Ar9iifow  Ji  xai'  tjlap,  ova,  Ioti  tiläofia,  aJUä  awiiafi^iwai  xai  aonfttfumai 
ioi(  tlguittvotf.    Westpbal,  Scriptores  metr.  gr.  I,  t.  229. 

-Er  hat  also  im  Qmnde  die  Tierteilung  des  Diomedes.  Auch  die  Defi> 
nition  des  iv&Jiqöv  ist  bei  beiden  identisch: 

Procius 
if/iött'    di    roitoygtt(ptai{       av^po;    i 
ml  Itiftmmv  q  ilauv  he-       anoeaita 


Diomedes 
I   teptimo   talktt   Atntidai   Ubro  ubi 
biti    ac  ßuminii    dtMcnbtndo  Jadt 
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Diomedes  schlierst  nach  seiDem  Plane  „poematmn  genert 
ostendere"  den  spezielIeD  Teil  ans  (a.  a.  0.  S.  182).  Er  giebt 
nur  im  Aosznge  den  ersten  aUgemeiaen  Hanptteil  und  dann 
die  allgemeinen  Betrachtungen  des  zweiten  speziellen  Teiles. 
Nur  gelegentliche  Anfdhningen  einzelner  Dichter  und  Dichtnogen, 
die  nicht  ganz  unterdrDckt  sind,  lassen  etwas  davon  erkennen, 
wie  die  uraprflngliche  Form  des  speziellen  Teiles  im  ganzen  ge- 
wesen ist'). 

Die  letzte  lateinische  Quelle,  die  Diomedes  zu  Grunde  liegt, 


')  Im  allgeiiiemeii  Teile  giebt  Diomedes  die  drei  Arten  der  Poesie  in 
der  Beihenfolge  au:  1)  yivot  Sgafiaiuioy,  2)  ytvot  /fijj^iuov,  8)  yfros  ftuaö», 
Dft  sollte  mu>  ftlao  TOn  einem  ordnungsliebenden  QranmMiker  erwarten,  er 
werde  sich  ftnch  bei  der  folgenden  eingehenderen  Dmtellang  kd  diese 
Beihenfolge  binden.  Aber  Diomedes  betumdelt  inent  das  fuxröv,  dann  du 
Sgafunaöv,  and  Eom  Scfalnne  fehlt  noch  gar  daa  t^ytiiixo»  ganz.  Ob  solcher 
Inkonseqneiu  ergrimmt,  fthrt  Beifferscheid  in  leinem  Sneton  mit  gröblichen 
InvektiTen  anf  den  armen  Grammatiker  los  nnd  impntiert  ihm  schlieblich 
mit  gnter  Methode  die  irrsinnigsten  Wirrnisse.  Diese  scheinbare  Eonfimon 
löst  sich  aber  sehr  leicht  Die  Dreiteilnng  der  Poesie  in  i^/tatuiöy,  tf^- 
ytptnöv  nnd  (uxiöv  gehUrt  der  griechischen  Litteratni^eschichte  nod  Poetik 
flberhaapt  an.  Sie  Jtt  durchaas  philosophisch,  mhrt  sie  doch  im  leuten 
Qnmde  *on  PUto  (Staat  394  c)  her,  wie  man  seit  Casanbonns  bemerkt 
hat.  Da  alle  Poesie  mimetisch  ist,  so  gehOrt  das  yfpot  iQoftatixöv  tise 
fuftiiimv  als  die  specifisch  mimische  Poesie  an  die  erste  Stelle,  dann  folgt 
sein  Gegensati,  daa  ti^y^rmöv,  die  rein  eriahlende  Poesie,  nach  der  Auf- 
fassung der  Bp&teren  griechischen  Theoretiker  Tomehmlich  das  Lehi^edicbt; 
bleibt  also  die  ans  beiden  Eosammengesetite  Gattung,  da^  fumör,  das  Epos 
und  die  halb  eriKhleode,  halb  dramatische  Ljrik  an  dritter  Stelle  ttbrig.  Diese 
mehr  philosophische  Aoffassang  darf  im  einleitenden  philosopbisebeD  Teile 
einer  Litteratnrgeschichte  Geltung  behalten.  Aber  wenn  dann  der  besondere 
historische  Teil  folgt,  dum  tritt  die  hbtortsche  Auffassung  in  ihre  Bechte. 
Dann  mob  Euerst  stehen  das  f(ws  /tixiöv  (Epos)  nnd  Ljnk,  dann  folgt 
ifafimixöv  und  endlich  tiiiytitixöv  (Lehrgedicht)  und  fthnllche  BpILter  ent- 
standene Gattungen.  Diesen  historischen'  Gesichtspunkt  lUst  Diomedes 
natOrlicfa  im  speziellen  historischen  Teile  seines  Kompendiums  gelten.  Dar- 
nach ist  also  die  Eorrektni  eq  benrtAeo,  die  Beifferacheid  dem  Abschnitt 
De  poematibus  hat  angedeihen  lassen,  indem  er  auch  im  besonderen  Teile  die 
im  allgemeinen  Teile  angegebene  Reihenfolge  d^a^oiuröv,  tttiytjimöy,  fuxiör 
herstellte.  Als  ob  am  Anfange  der  griechiichen  Poesie  das  Drama  stflnde 
nnd  am  Scblnsse  daa  Epos. 
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d.  h.  die  filteste  rOmiscfae  LitteratuTgeschichte,  setzt  nnn  ihrer- 
seits wiederam  eine  griecliisclie  vorans.  Das  beweisen  schon 
allein  die  vielen  griechischen  Anfdhmngen  in  „de  poematibaB". 
Kieht  allein  die  Definitionen  sind  dort  griechisch,  sondern  aach 
sonst  finden  sich  stftodig  griechische  Ausdracke*). 

Da  ist  es  nun  eigentamlich,  AdS&  kein  einziger  griechischer 
Aotor  in  dieser  Schrift  genannt  wird,  aufser  TheophrasL  Von 
ihm  iUhrt  aber  nicht  blofs  die  Definition  der  Tragödie  her,  die 
ihm  ansdrflcklich  zugeschrieben  wird,  soadem  ebenso,  wie  wir 
sahen,  die  Definition  des  Epos,  der  KomOdie  und  des  Mimns'). 
Desgleichen  ist  die  Vierteiinng  der  dramatischen  Poesie  in  tragoe- 
dia,  comoedia,  eatyrica  and  Mimns  altperipatetisch;  auch  die 
Dreiteilang  der  gesamten  Poesie,  die  auf  Plato  zurückgebt,  wird 
wohl  gleichfalls  Yon  den  Peripatetikern  vertreten  worden  sein. 

Also  die  Einteilung  der  ganzen  Litteratur,  wie  der  einzelnen, 
grofsen  Dichtungsgattungen,  ist  peripatetisch.  Und  zwar  gilt 
das  nicht  blos  von  der  Einteilung  der  dramatischen  Poesie. 
Auch  die  Stelle,  die  das  Epos  in  dieser  Darstellung  einnimmt, 
werden  ihm  die  Peripatetiker  angewiesen  haben,  da  auch  die 
Definition  des  Epos  hier  von  Theophrast  stammt.  Dann  rQhrt 
also  das  ganze  Gerippe  dieser  Darstellung  von  der  peripatetischen 
Schnle   her.    Nnn  weisen    aber  auch  viele  Einzelheiten  wie   die 


*)  So  heibt  es  a.  B.:  epoi  autaH  apülatur,  ul  Gratcii  plaett,  frn^  TÖ 
laMtei  Ir  aiiT^  t«  if^;  fi4yTi  loif  nqäioit  UDd  weiter:  raptodia  dieitur  graaee 
aoiiiaiuf  fUfos  aligua  parlicula  düerala  alqu«  dimiUa;  dieia  nofiä  t&  ^oirioy. 
Ferner:  elagia  outen  dieti  tiua  na^a  ib  li  Ifynv  Toi>{  itirnÜTas  {/tr*  Mi«  da- 
/nKtonsB  lattd*»  loe  eonain«  eovtprthtndAantm'),  n'uc  öno  roS  tXfov,  id  at  ntM- 
ntint,  qnod  j^^foty  Gratei  vsJ  fUiia  ülo  metro  teriplitavaitutt  (S.  484  E.). 
Feraer:  dieti  mUem  epodoe  auvixio'iiicäs  a  partilau  versmtm  qttae  Itgitimit  tt  inlegrii 

rtrtHuM  tn^iovjtti  id  ewt  oceuivMur  ( 3. 485  K.).  Sogar  die  griechischen  Worte,  die 
Uteinbcke  Lehnwörter  gind,  und  in  den  Handschriften  lateinisch  geschrieben 
Verden,  bebalten  die  griechischen  Endongen,  lo  hat  tpodu»  den  Plaral 
tpodet  (Ijr^ot),  Baiodttt  den  Genitiv  Bttiodu  ('Haiöiov).  So  heifst  es  mit 
griechiseber  Endung  txtgetiei  vä  marratiui  tpeeiu  tmt  trtt:  angeltiet,  hütorie« 
iidatcalie:  Diese  Art  erinnert  stark  an  V&rro,  der  mit  grofaer  Sorglosigkeit 
Minen  Latein  griechiiche  Brocken  beimengt. 

■)  Ich  frene  mich,  diese  Änffasgnng  auch  von  Baibel,  o.  a.  0.  S.  55  ge- 
teilt ra  flnden. 
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Theophraetischen  Definitionen  auf  diese  zurSck').  Also  i 
das  Ganze,  von  sp&teren  Zusätzen  abgesehen,  von  einem  Feri- 
patetiker?  Aas  dieser  Schule  ging  das  erste  historische  Kompen- 
dium der  antiken  Litterator  hervor?  Sollte  es  da  bo  ganz  zu- 
ßllig  sein,  dafä  gerade  Theophrast  der  einzige  griechische  Autor 
ist,  der  hier  erw&hnt  wird;  dais  gerade  auf  ihn  hier  sich  soviel 
zurOckfahren   läTsfO?    Jedenfalls   die  letzte  Quelle  der  litterar- 

>)  Tgl.  oben  S.  364  folg. 

*)  Mit  der  Bedeutung  der  »lexuidriDi sehen  Cuiones  ist  ea  nichts,  nnd 
mit  der  Bedeutung  der  Alexandriner  far  die  Oeschichte  der  griechiichen 
Litterator  «teht  ee  wohl  nicht  fiel  besaer.  In  irie  hohem  Orade  der  Einflub 
der  Feripatetiker  auf  die  Begründong  der  griechischen  Litteratnrgeicliichte 
deo  der  Alexandriner  flberwiegt,  zeigt  allein  schon  ein  Blick  anf  die  ]itterar< 
historluheo  Schriften  der  vomehmateo  atexandrinischen  Gramnuitiker  nnd 
anf  die  des  Aristoteles  und  Theophrast. 
Aristoteles  (nach  Diogenes  T,  13,  31-2S): 

Bfpl  JioiTirvv  a',  ß',  y', 

IlgayfittiiTai  ttgutf:  rfoiipix^s  a'  ß' 

ntQl  fiovaix^s  a 

'Artog^fiätuv  'Ofiigmi*  ti',  ß',  y,  f,  t,  (,' 

'EJitTt^tiifitiiav  nfoßkiifiujttp  a,  ß' 
'EyXBXliuv  «',  ß'  ' 
"OkvfUiKiviKiu  a 
IIv9ioyTxat  fiotiaixfis  u 
nu&tmnxwv  tltyjcM  a 
fflacat  Jinwauaml  c' 

Theophrast  (nach  Diogenes  Y,  13,  43—51): 
ilf^l  noiqTixqc  tr* 

nt^  xwfifd(«(  a' 
IItf>l  luv  fiotiamär  a 
In  gewisser  Weite  gehOrt  auch  die  Schrift  m^  ytloiov  als 
Grundlage   für   die  Auffassung   der  EomOdie   hierher.     Aach  atqi 
io^nv  bat  vermutlich  litterarische  Fragen  gestreift. 
Zenodot:  vacat 

Eallimachns ;  I^qitiovi 

(Dichterportr&U  Schneider,  Eallimachea  II,  S.  166—168) 
Htgl  ä/ofoiv 
IHyuxK } 
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historischen  Betrachtungen  bei  Diomedes  ist  eioe  peripateüsche 
oder  zum   nÜDdesten    auf   peripatetischer    Grnndlage    rnhende 


Entostben»:  'O^lu/uriovi^at 

Ariatvptuuin  von  Bjtuis:     ntfl  npovanw» (T) 

ütgi  «Bf  l4-9^t^i  hatQlimi  (T) 
n^S  ''Ovr  KaUiifiäxov  7ilveotas{t) 
Die  imoMans  des  Aristoph&neB  in  den  drei  Tragikeni  freilich 
k&DDeQ  wir  munflglicli  unter  die  LitterarbiitOTie  reclmeD. 
Ariitarelioi:  Tacat. 

Lyeophron:  Ilifl  luafiipdiai, 

Also  unter  Arietoteleg'  and  Theophrasts Namen  werden  doppelt  so  TielTitel 
littersrhistorisclier  Schriften  angefBhrt,  wie  wir  ron  den  sechB  berShmteiUn 
ilszandriideehen  Grammatikern  kennen.  Ähnlich  igt  das  TerhUtnis  EwiKhen 
den  Schriften  der  andwen  Peripttetiker  sor  Litteratni  nnd  denen  der  weniger 
liarronagenden  Giammatiker.  Es  scheint  doch,  als  ob  itrenge  Pliilologen 
wie  Zenodot  and  AriBtarch  ebenso  wenig  daran  gedacht  haben,  Litteratnr- 
gsschichte  an  schreiben,  wie  etwa  Bentlejr  oder  Gottfried  Hermann.  Das 
Aberlieb  man  wohl  mehr  geringeren  Lenten  and  den  Philosophen.  In  der 
That  aeigen  ja  auch  die  EiateUnngen  bei  Diomedes  nnd  Froclns  noch  viel 
Philosophiaches. 

Diese  historischen  Verhiltnisse  vennehren  die  Wahrscheinlichkeit,  dtti 
ein  Feripatetiker  das  erste  Eompendinm  der  antiken  Litteraturgeschicbte 
ichrieb.  Es  lag  ja  so  Qberans  nahe,  in  einem  kuraen  Kompendium  die  Er- 
gebnisse der  mannigfaltigen  peripatetischen  üntersnchnngen  zur  Theorie  nnd 
Geschichte  der  Poesie  niedersnlegen.  Das  war  lugleicb  ein  Erfordernis  der 
Schule  ood  ein  Bedflrfnis  des  groben  Publikums.  Sollte  Theophrast  dieser 
Feripatetiker  gewesen  sein  und  dorch  dieses  sein  Kompendiom  Anlage  und 
Charakter  aller  folgenden  bis  auf  Diomedes  und  Froclns  bestimmt  haben? 
Theophrast  hat  gern  peripatetische  Weisheit  popularisiert  Unter  seinen' 
Schriften  linden  sich  in  dem  Indei  bei  Diogenes  (Y,  13,  47,  48)  iwei  mit 
dem  Titel:  m^l  not^ixri,  und  iwar  die  aweite  ausdrflcklich  mit  der  Be> 
idchnnng  SiXo  n«^  not^ixfs  tu';  also  liegt  nicht  ein  einfkches  Versehen 
bei  der  doppelten  AnffihroDg  *or.  Schriften  nc^l  voiigiuqc  sind  nnn  aber 
nach  der  antiken  Terminologie  entweder  Ästhetisch  oder  litterarhistorisch. 
Da  nnn  nicht  beide  Schriften  genan  denselben  Torwurf  behandelt  haben 
kennen,  wird  die  eine  davon  litterar  historisch  gewesen  sein.  Diese  Ter- 
nntung  ist  natttrlich  faDcbst  unsicher,  da  wir  sonst  ron  dieaen  beiden 
Schriften  ncfii  nonjiuc^c  kein  Wort  weiter  wiesen.  Zeller  (Qescbichte  der 
griechiaclien  Philosophie  Bd.  II  >,  2,  S.  867.868.)  meinte,  es  könne  dem  Theophrast 
mit  sriner  koiien  Definiüon  der  Tragödie,  nachdem  Aristoteles  eine  so  om- 
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griecbifiche  Geachichte  der  Dichtung.  In  ihi  war  die  dnunatiscbe 
Poesie  in  die  oben  genaiiDten  Tier  Robriken  geteilt  Der  Uimus 
hatte  also  in  ihr  seinen  festen  Platz.  Wie  nun  in  den  anderen 
litterarischen  Gattungen  die  einzelnen  Dichter  and  ihre  Werke 
aafgez&hlt  wurden,  so  werden  hier  in  der  Rubrik  des  Mimns  die 
Mimographen  genannt  worden  sein. 

Also  die  mimische  Theorie  der  Peripatetiker  hat  die  Kraft 
gehabt,  dem  Mimus  von  vomberein  einen  bedeutenden  Platz  in 
der  antiken  Litteratur  zu  sichern.  Wie  fest  er  diesen  behauptet 
hat,  lehrt  uns  am  besten  die  Thatsache,  dafs  er  ihn  anch  in 
den  römischen  Kompendien  der  poetischen  Litteratur  bis  in 
die  christlichen  Jahrhunderte,  bis  auf  Diomedes  bewahrt  hat, 
obwohl  die  römischen  Grammatiker  und  Litterarhistoriker  der 
spSteren  chriBÜichen  Jahrhunderte  nichts  vom  Hinrns  wissen 
wollten.  Aber  sie  wagten  es  nicht,  von  ihren  alten  griechischen 
Vorlagen  abzuweichen. 


fusend«,  efndriDgende  nsd  ertcbopfende  gegsben  habe,  nicht  recht  enat  |«- 
weaen  sain.  Und  doch  liegt  in  dteaer  knnen  Definition  Methode,  denn  die- 
selbe EOne  findet  sich  bei  der  Definitioa  des  Epos,  der  Komödie  nnd  des 
Mimas.  In  einer  Poetik  allerdings  vire  eine  denrtige  knrse  Definition 
nicht  am  Flatse,  ja  ein  Bflckschritt  im  Tergleicb  an  Aristotelei  nnd  eine 
ROcksicIitslosigkeit  gegen  die  Errongeiischafteu  des  Meiatera  geweaen.  Wie 
aber,  venn  diese  koneD  Definitionen  in  einem  knappen  Litteratnr-Kom- 
pendiam  standen,  wie  es  etwa  das  SUo  mfl  aot^m^  gewesen  sein  konnte. 
Vgl.  S.  267.  Diels  hftt  in  seinen  epochemachenden  Doxographen  Theopiuraat 
als  den  eigentlichen  BegrOnder  der  Philosophengescbichte  erwiesen.  Es 
sprechen  mancherlei  Zeichen  dafür,  dafs  der  grofse  Nachfolger  des  Aristo- 
teles gemäß  seiner  historischen  Richtnng  auch  die  Qeschichte  der  Poesie 
inauguriert  hat  Es  wird  sich  ja  nun  niemals  ein  Beweis  erbringen  lassen, 
der  an  die  hohe  Sicherkeit  des  in  den  Doxographi  geführten  anch  nur  an- 
nfthernd  heranreicht.  Soviel  aber  dürfen  vir  annehmen:  Ein  peripatetisches 
Kompendium  hat  an  dem  Anhange  der  antiken  Litteratnrhistorien  gestanden 
nnd  zum  mindesten  ihre  ftnfsere  Form  bestinint.  Ich  hoffe  die  weiteren 
Belege  hierfOr,  die  ich  seit  Jahren  gesammelt  habe,  gelegentlich  iu  gröberem 
Zusammenhange  geben  eu  können.  Hit  Quelleanntersnchnngen  au  Suidaa 
und  Hesfch  kommt  man  hier  nicht  recht  aof  den  Qmnd.  Sollte  mau  diese 
Sache  nicht  an  ihrem  Anfange  anfassen  können,  da  sie  sich  nun  einmal  an 
ihrem  Ende  nicht  anfassen  lifst? 
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Jedenfalls  iet  so  der  Mimus  an  die  rechte  Stelle  ge- 
kommen. Aocb  die  späteren  griechischen  litterarhistoriachen 
Eompilatoren  haben  das  nicht  mehr  ganz  verderben  können. 
Wenn  eie  auch,  wie  Proclus,  den  Mimus  nicht  mehr  als  selb- 
ständige dramatische  Gattung  reebneten,  sondern  einfach  zur 
Komödie  zählten'),  so  werden  sie  ihn  doch  nicht  ganz  über- 
gangen, sondern  unter  dieser  Rubrik  bebandelt  haben.  Darum 
haben  die  Mimographen  trotz  des  vornehmen  Dünkels,  mit  dem 
die  späteren  Grammatiker  auf  sie  herabsahen,  selbst  noch  in 
den  byzantinischen  Kompilationen  ihren  Platz  behauptet.  So 
finden  sich  bei  Suidas:  SophroD  und  Xenarch,  die  Jonicologen, 
Sotades,  Alexander  Aetolus,  Pyrros,  Timocharidas  und  Theo- 
doros,  femer  Rhinthoa,  der  Phlyakograpb  und  Sopater,  auch 
Pkiliation,  der  Klassiker  der  mimischen  Hypothese.  Das  sind 
eben  die  Hanptdichter  des  Mimus  in  dem  weiten  Sinne  des 
Begriffes,  wie  ihn  die  Peripatetiker  faTsten.  Niemand  las 
in  jenen  späten  byzantinischen  Zeiten  noch  diese  mimischen 
Dichter,  ausgenommen  vielleicht  noch  Sophron  und  vor  allem 
Philistion.  Die  letzten,  die  diese  Dichtungen  noch  kannten,  sind 
wohl  die  alexandrinischen  Grammatiker  und  Lexikographen*). 
Aber  wenn  auch  die  Werke  dieser  Dichter  verschollen  waren, 
ibre  Namen  kehrten  in  den  Kompendien  der  Litteratur  unter 
der  Rubrik  Mimus  immer  meder,  und  von  dort  kamen  sie  dann 
schließlich  in  die  Lexica  hinein. 

Dab  wir  vom  Mimus  Oberhaupt  noch  Genaueres  wissen 
können,  dals  es  möglich  ist,  den  Gedanken  an  eine  Entwicke- 
lungBgeschichte  der  mimischen  Poesie  zu  fassen,  verdanken  wir 
allein  der  peripatetischen  Theorie,  die  dem  Mimus  eine  so  be- 
deatsame  Rolle  bei  der  EntwickeluDg  der  dramatischen  Poesie 
zuwies,  die  das  mit  Erfolg  zu  thun  vermochte,  weil  die  Peripa- 
tetiker die  BegrAuder  der  antiken  Geschichte  der  Poesie  ge- 
weeen  sind. 


>)  T^  oben  S.  266.  269.  373.  274. 

))  Tgl.  Hcb  Kübel,  Fngm.  com.  graec  S.  184. 
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VIERTES  KAPITEL. 

"Wirkungen  und  Beziehungen  der  aristotelisch- 
perlpatetisclien  Theorie  des  lUnius. 

ifiätot  vtetrtai  etrtart  haue  r«m  vidimuM, 
Palmam  pottat  coatco  ati  dcferaiU. 
Eum  mto  üidieia  «rrorm  dittolvam  tibi, 
IH,  eantra  n  ;iiü  Hutiat,  nil  italiat. 
Caaeilio  pahtan  Slatio  d«  niim4co. 
TolOMiiu  Sedi^tna. 

I. 

Die  mimische  Theorie  und  die  Mimographen  der  alexandrinitchen  Epoche 

Aristoteles,  der  Begründer  der  auf  den  Mimus  gerichteten 
Bestrebungen  der  Peripatetiker,  starl)  322.  Zu  seinen  Lebzeiten 
und  später  vertraten  diese  mimischen  Anschauungen  von  seinen 
Scbfllem,  wie  wir  sahen,  Aristoxenus  und  wohl  auch  Dtcoearch, 
Theophrast,  Duris  von  Samos  und  wohl  auch  Klearch  von  Soli. 
So  um  300  vor  Christus  moTs  der  Protest  allgemein  bekannt 
gewesen  sein,  welchen  die  Peripatetiker  erhoben  gegen  die  bis 
dahin  bestehende  Nichtachtung  oder  zum  weni^^ten  Gleichgiltig- 
fceit  gegenüber  der  mimischen  Volkspoesie  von  Seiten  der  Vor- 
nefamen und  Gebildeten  —  man  denke  etwa  an  Demostbenes, 
an  KSnig  Agesilaus,  an  Epaminodas  —  sowie  von  Seiten  der 
Litteraten,  die  vor  Aristoteles  nirgends  den  Uimue  der  Er- 
wähnung würdigten ')- 

Um  das  Jahr  300  mufs  die  aristotelisch-peripatetische  Theorie 


>)  TgL  ol)eti  S.  51  folg. 
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verbreitet  gewesen  sein,  welche  den  weiten  UmfaDg  der  mimi- 
schen Poesie  bestimmte,  wobei  sie  Pblyax,  dorische  und  joniscfae 
Mimodie,  Ginaedologie  und  die  dorische  Mimologie  mit  in  den 
mimischen  Kreis  hineinzog,  und  vor  allem  dem  Himns  einen 
hervorragenden  Platz  in  der  Entwickelnngsgeschicbte  der  drama- 
tischen Poesie  anwies. 

Wunderbar,  genau  um  dieselbe  Zeit,  genau  um  300  vor 
Christus,  gerät,  soweit  der  peripatetiache  Etnfinfe  reicht,  aberall 
der  Mimns  in  den  besten  Huf  und  kommt  in  Aufnahme,  man 
könnte  fast  sagen,  er  wird  Mode.  Gerade  die  vornehmsten, 
glänzendsten  und  erfolgreichsten  Litteraten  und  Poeten  der 
alesandrinischen  Epoche  bemflhen  sich,  die  volksmäTsigen,  mimi- 
schen Gattungen  litteratnrfähig  und  gar  hofEähig  zu  machen  und 
zwar  ganz  in  dem  Umfange,  in  dem  Aristoteles  und  seine  Schule 
den  mimischen  Kreis  gezogen  haben.  Denn  nicht  blos  dem 
Phlyax  und  der  dorischen  wie  der  jonischen  Mimologie  wendet 
sich  dieses  folgenreiche  Interesse  zu,  es  erstreckte  sich  sogar 
bis  auf  die  Ginaedologie,  die  ja,  wie  wir  sahen,  an  die  äoTserste 
Peripherie  dieses  Kreises  gehOrt 

Unter  Ptolemaeus  dem  Ersten  lebte  Rbintbon,  der  Phlyako- 
graph,  und  angeßlhr  um  dieselbe  Zeit  seine  Knnstverwandten 
Sopatros  von  Paphos  und  Skiras  von  Tarent  In  der  ersten 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  lebte  Theokrit,  der  die  dorische 
Mimologie  pflegte,  und  auch  Phoenix  von  Kolophon,  der  mimische 
Cboliambendichter ') .  Nicht  viel  später  machte  Herondas,  den 
Spuren  des  Hipponax  folgend,  die  jonische  Mimologie  litteratnr- 
Blbjg.  Um  dieselbe  Zeit  blOhte  die  alexandrinische  Mimodie, 
für  welche  ,des  Mädchens  Klage"  ein  lebensvolles  Beispiel  ist. 
Unter  Ptolemaeus  Pbiladelphns  schuf  Sotades  die  alte  autosche- 
diastische  Ginaedologie  oder  Jonicologie  zu  einer  litterarischen 
Gattung  um.  Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  dichteten  Alexander 
Aetolus  und  Timon,  der  Pyrroniker,  Aiexas  und  Pyres  (oder 
Pyrros7)  von  Milet  gleichfalls  x^atjot,  welche  allerdings,  wie 


■)  Mindestena  gehören  dt^enigen  feinen  Schilderungen  hierher,  i 
inrAhniichen  Leben  und  nicht  der  Oescliichte  «ngehOren. 
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es  sdieint,  sich  schon  recht  weit  tod  den  alten,  Toltamfttiigen 
»lyaiio*  entferneii. 

Es  sind  das  zwei  ftberaus  eigentflmliche  und  bedeutnnga- 
Tolte  Thatsachen,  die  SchOpfang  der  aristoteliBch-peripatetisctaen 
Theorie  des  Mimos  und  die  mit  einem  Schlage  darauf  folgende 
BtOte  einer  vornehmen,  litterarischen,  mimischen  Poesie.  SoU 
dieses  Zusammentreffen  ein  zufilliges  sein? 

Die  Dichter  der  beginnenden  alezandriniachen  Epoche  worden 
auf  Schritt  und  Tritt  von  Theorieen  geleitet.  Sie  fochten  um 
Theorieeu  willen  die  erbittertsten  Fehden  ans,  wie  der  Streit 
zwischen  Kallimachaa  und  ApoUonius  zeigt,  bei  dem  Theokrit,  der 
Mimograph,  alsDicbter  kleiner  realistischer,  mimischer  Faegnien  and 
als  Vertreter  der  auf  der  Volkspoesie  beruhenden  alexandrinischeo 
Dichtung  leideoscbaftlich  gegen  das  itfya  ßtßiioy,  gegen  das 
vornehme,  alexandrinjsche,  idealiatiBcb-mjthiscbe,  rein  gelehrte 
KunstepoB  des  ApoUonius  Partei  nahm. 

Fdr  alle  diese  Poeten  und  Litteraten  aber  konnte  es  um 
die  Wende  des  vierten  Jahrhunderts  kaum  eine  andere  ftsthetjsche 
Theorie  geben,  als  die  der  Feripatetiker.  Die  Alexandriner 
haben  die  litterarischen  Disziplinen  der  Peripatetiker  geerbt, 
wie  ja  auch  ein  Peripatetiker,  Demetrins  von  Phaleron,  die 
Grundlage  der  alexandriniscfaen  Gelehrsamkeit,  die  Bibliothek  im 
Hnsenm  nach  dem  Vorbilde  der  aristotelischen  schuf.  Ealli- 
machus,  der  malsgebende  Gelehrte  und  Dichter  Alexandriens, 
hat  in  Athen  bei  Praziphanes,  dem  Schaler  Theophrast's  studiert, 
bevor  er  Bibliothekar  und  Professor  am  Uuseum  wurde  und  seine 
grofse  Schule  als  Dichter  und  Gelehrter  schul  Er  hat  diesen 
peripatetischen  EinfluTs  ja  auch  spUer  mit  gebührendem  Danke 
anerkannt,  das  beweist  die  Schrift  n^c  IIgah<ftiy^y.  Wenn  wir 
also  nur  wOfaten,  dafs  um  300  v.  Chr.  die  mimische  Poesie  im 
Hellenismus  Mode  geworden  war,  so  läge  es  nahe,  fOr  diese 
so  plötzlich  einsetzende,  die  alezandriniBchen  Dichter  von  vorn- 
herein gleichmäfsig  beherrschende  Richtung  eine  peripatetische, 
ästhetische  Theorie  als  erregende  Ursache  vorauszusetzen,  auch 
wenn  nichts  Positives  mehr  davon  zu  ermitteln  wäre.  Aber 
zum  Glflck  sind  ja  die  Spnren  dieser  Theorie  keineswegs  er- 
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loschen,  sie  ist  uns  wenigstens  in  ihren  Grundzagen  offenbar 
geworden. 

Rbinthon,  der  Ply&kograph,  ist  der  Landsmann  and  jüngere 
Zeitgenosse  des  Aristozenus,  wie  aach  Sopater  von  Tarent.  An- 
dererseits verbrachte  Timon  von  Phlios,  der  neben  seinen  Sillen 
auch  uhiatäot  dichtete,  den  grAfsten  Teil  seines  Lebens  (ca.  278 
bis  226)  in  Athen,  dem  Herde  peripateUscher  Weisheit  und 
Lehre').  Man  kflnnte  da  leicht  Zasammenhftnge  vermuten,  aber 
eben  doch  nur  vermuten.  Theokrit,  der  Himograph,  gehört  zur 
kölschen  Dichterschule.  Nun  ist  von  Philetas,  dem  Haupte  dieser 
Schule,  allerdings  nicht  Oberliefert,  dafe  er  Beziehungen  zu  den 
Peripatetikem  gehabt  habe.  Aber  für  den  ersten  berühmten 
Grammatiker  des  alexandrinischen  Zeitalters  ist  es  selbstver- 
stftndlich.  Aofserdem  hat  Philetas,  als  Erzieher  des  Ptolemseus 
Philadelphus,  am  Hofe  von  Alexandrien  verweilt,  als  dort 
DemetriDs  von  Phaleron  in  der  BlUte  seines  Ansehens  stand. 
Von  Arat,  der  zum  Kreise  des  Philetas  g^Srt,  ist  historiscfa 
Oberliefert,  dafs  er  die  Vorträge  des  Praxiphanes  ebenso  wie 
Eallimachns  gehört  bat. 

Unter  diesem  Einflufe  also  wagte  es  Theokrit,  Mimen  zu 
dichten,  was  seit  Sopbron  niemand  mehr  vor  ihm  gethan.  Er 
wagte  es,  Sophron  zu  folgen,  den  Plato  liebte  und  Aristoteles 
empfahl  *)- 


>)  Strabo  XIV,  648,  Athen.  XIV,  620  e. 

*)  Möglich,  dab  Theokrit  sich  daiu,  wie  maa  Tennutet  hat,  besooders 
hingeiogen  fohlte,  weil  er  tii  Schaler  die  Foeaie  BBiner  Heimmt  za  Ehren 
bringen  wollte.  Aber  RDdererseits  Igt  gewih  genng,  da/a  er  sich  ebenao  als 
Koer  gefohlt  hat.  Für  dieaeg  koische  Heimatsgefabl  hat  man  gerne  die 
herrlichen  Thaljden  angeführt,  aber  der  koiache  EinflniB  geht  cnglelch  durch 
alle  Gedichte.  Er  erstreckt  sich  sogar  bis  aof  die  Eigennamen.  Es  ist  ein 
Geseti  im  Uimns  nnd  Himi&mbns,  nur  Namen  des  wirklichen  Lebens  sa 
Tenrenden,  das  gehört  mit  cnr  mimischen  Biologie  nnd  Ist  ein  wichUges 
Charakteristikum  der  mimischen  Ennat.  Davon  werden  wir  spaier  noch  au- 
fUirlich  handeln.  Daher  lassen  sich  bei  Herondas  die  Eigennamen  groäteo- 
teils  auf  den  koUehen  Inselsteinen  nachweisen.  Aach  Sophron  hat,  wie  wir 
■eigen  werden,  dieses  Qesetx  durcbana  beobachtet.  Von  den  Hiraographen 
hat  Theokrit   dann  diesen  Oebraacb  entlehnt,  deo  er  streng  inoehUt,   wie 
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Er  kftmmerte  sich  Dicht  im  mindeBten  om  die  Verachtung, 
die  frflber  auf  der  minÜBcbeD  Tolkspoesie  lag,  welche  nun  die 


Weadel  in  seiner  tflchtigea,  von  WiiMW4  ug«reften  DiaMrUtion  and  Tor 
allem  in  der  Abhandlung  De  nominibiu  bneoUcii  (Jltclt.  f.  klttw.  FbiloL,  Snppl.  26, 
Heft  I),  guE  ricbtig  beobachtet  hat.  Ton  den  56  Namen  in  den  sieben  ape- 
sifiich  mimiachen  Gedichten  Theokrits  <n,  IT,  T,  TII,  XII,  XIT,  XT)  Usaen 
aicfa  37  inichriftticb  in  genan  denelbea  oder  in  dot  wenig  abweichender 
Fonn  nachweisen  nnd  von  diesen  37  finden  sich  3ä  anf  koischan  Inschriften, 
also  swei  Drittel,  die  andern  awOlf  auf  Steinen  ans  den  verschiedensten 
Gegenden  Griechenlands.     Ich  afthle  die  koitcbea  Namen  hier  anf. 


1. 

Ai^l^i 

2. 

-Ävalä 

8. 

Unit 

4. 

J^W" 

5. 

Jcirar 

e. 

JilT^ 

7. 

8. 

'Egmit 

9. 

Biiäfitnnos 

10. 

BijvxK 

li- 

la. 

BxnvUi 

13. 

»i^^Uat 

14. 

»ev"'" 

15. 

KUivMOi 

16. 

KQ«tiint 

17. 

Kxrimtm 

18. 

A»*i,s 

19. 

Aixatr 

20. 

Minor 

21. 

UfMlwitt 

22. 

Si^i 

Theokrit. 
XIT,  2i  10;  58;  66. 
U,  66. 


XIV,  13. 

XT,  1  u.  t>. 
IV,  11. 
II,  29  n.  0. 
XT,  18;  147. 
IV,  69. 
n,77. 
XT,  67. 
XT,  13. 
n,l  CO. 

u,7a 


11,70. 
XIT,  18. 
T,90;  99. 
XIT,  8;  31. 
XIT,  24  n.  6. 
n,76.  T,8. 
T,  112. 
XV,  65  ü.  ö. 


Faton  Bicks,  Inscriptions  of  Cob. 

368  TI  62. 

■Ayaiiftija  868  II  17. 

'^■^iärlfs  115. 

'Ä>m^iiihi  368  V  41  IL  «. 

Uninr  'AXtitiydq^t  171- 

Fv^fös  h&nfig. 

Jitflav,  Jmiiat, 

10c  35;  1S7. 

Juxk^f  sehr  hlnfig. 

317. 

Eiiaitot  250.  143.  172.  173. 

BiivxH  225. 

401a  12.  10a  69.   47,10.  S68T76. 

Oiaivlat  Termntet  Ton  Paton  Hicks 

419. 
jpiQidai  9, 19.  Bildungen  mit  e» 

hlofig  anf  Eos:   BttmUjt,  Btv- 

0impiiir>K  u.  s.  w. 
301. 

KUoyixn  398. 
10  d  43. 
Kvn-1;  124. 

10d48.  6,60.  S68Vn30. 
9,16.  20,49.  29&  368  n.  fi. 
n^ifiinit  5, 1. 
ngafKlraf  10b  65. 
ngatufäfiat  10b  67.  366  T  40. 
100.  lOc  23  u.  C. 
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Peripateüker  richtig  schätzen  lehrten.     Weil  er  das  wagte,  hat 
der  Sohn  des  Praxagoras  nod  der  Philine  sich  einen  Platz  unter 


368  Vni  51.   IOC  75.  67.  86.  147. 

197  n.  6. 
*Mnv  10c  58.  38,34. 
4>HUi«t(fWc  127.  168  u.  0. 


Avxtutiit  KoernachTheokr.TIIfi. 

XaXxaw,  XahiäJav,  mythischer 
EOnig  von  Eos;  *gL  Pkton 
Hicks  S.  326. 

Ea  kommt  hiDcn,  dab  es  gerade  die  eigen tamlichstea  Namen  sind,  die 
sich  aU  koisch  erweisen,  vor  allem  Thencharidas,  Eadamippns,  Ljeopas, 
Apis,  Hjpocbalkoa,  Praxinoa.  Diese  sechs  Kamen  eracheinen  fast  auf  keiner 
luchrift,  bei  keinem  Schriftoteller  Tor  und  nach  Theofcrit.  Sie  sind  eben 
■peiiflsch  koisch.  Et  ist  hOchat  sonderbar,  daä  Theokrit,  der  docb,  da  er 
SophroD  nachahmt,  die  Scene  seiner  Gedichte  meistens  nach  Sisilien  verlegt 
und  in  Kos  nnr  das  siebente  Idjll  spielen  llät,  trota  alledem  koiscbe  Namen 
dt*  gerOknlicheD  Lebens  verwendet  und  nicht  siziliache.  Die  fcoischen  Namen 
aussen  ihm  also  «ohl  gel&ufiger  gewesen  sein.  Man  sieht,  wie  sehr  Theokrits 
liiilische  JugendeindrAcke  verblabt  sind.  Oder  sollte  er  wirklich  nie  solche 
gehabt  haben  nnd  die  alten  Grammatiker  doch  Recht  haben,  die  ihn  zum 
Eoer  machten?  (vgl.  auch  Christ,  Oriech.  Littgesch.i,  8.  Ö20).  So  dürfen 
wir  ans  Ober  eine  gewisse,  wohl  kaum  anfUlige'  Übereinstimmung  der  theo- 
ktitischen  nnd  benrndaischen  Eigennamen  nicht  wandern,  die  ich  hier  ontea 
kon  bemerke: 


n,  u5.  VII,  loö. 

iL  •POina 

U,  145. 

Ü.  <MLmyifas 

IV,  1.  V,  114, 

Snirt  aU  koisch 

tekinnta  Namen: 

I.  ^»*M«r 

V,68. 

t  'T^ej-Bixat 

XIV,  53. 

Tbeokrit. 

1.  Bonn  IV,  41. 

2.  ^p^Oas  II,  66. 

3.  KnU*lKc  V.  15  (nach  Bechtet, 

Tgl.  Wendel  S.  SO). 

4.  Kwimac  XIV,  8. 

5.  JHtMr   V,  HS. 

6.  JVvpi«  Vit,  96. 

7.  fl^fir*«  XV,  65  n.  «. 


Herondas. 
BäTjaqts  II,  5  n.  0. 
Eißaihi  VI,  26. 

K«ju>»n'f  VI,  sa 

KMvcd  IV,  20  n.  0. 
Mutlm»  VII,  43. 
Ma^jältl  1,89}  11,65  u 
Mv^taUm,  VI,  50. 
nqntty»!  VI,  60;  62. 
nfiiatr  IV,  35. 
2lftm>  m,  26. 


S.    TtfAts  XIV,  53. 

2,f,M»u  U,  111,  114. 
Ea  scheinen  also  weniger  sisllische  JngsndeindrQcfce  gewesen  an  sein 
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den  GrOfsen  der  Weltlitteratur  gewonneo,  was  sonst  den  Diditem 
seiner  Epoche,  aach  E&llimachns,  dem  Haupte  der  alezandri- 
DiBCben  Poesie,  im  Grunde  versagt  geblieben  ist.  Denn  was 
Ttaeokrits  bukolische  Dichtungen  unsterblich  macht,  ist  vor- 
nehmlich  das  mimische  Element,  das  ihaen  bei  aller  Natnr- 
schwännerei  und  Romantik  die  urwüchsige,  realistische  Kraft 
giebt,  die  ihnen  Gesundheit  und  nnzerstSrbares  Leben  verleiht, 
worauf  alle  anderen  Bukoliker  bis  auf  Vergil,  Calpnmius  und 
Nemesiaons,  auf  den  Verfasser  der  bncolica  Einsledlensia,  aaf  den 
mittelalterlichen  Naso,  auf  Gessner  und  Voss  verzichten  müssen, 
die  eben  keine  rechten  Himographen  sind').  Wie  sehr  Theokrit 
sich  bewnbt  als  mimischer  Dichter  fahlte,  gebt  nicht  allein  daraus 
hervor,  daTs  er  Sophron,  dem  alten  Mimographen,  getreulich  folgt 
und  ihn  in  einer  fflr  moderne,  aber  durchaus  nicht  fOr  antike 
Anschauungen  fast  unerlaubten  Weise  nachahmt.  Er  hat  sich 
auch  den  modernen  Mimographen,  seinen  Zeitgenossen,  in  dem 
gleichen  mimischen  Bestreben  verbunden  gefohlt.  Wir  haben 
schon  Pyres  den  Ginaedologen  —  als  solcher  gehört  er  ja  mit 
zu  den  mimischen  Dichtern  —  oben  angefahrt  Gerade  ihn  nun 
wQrdigt  Theokrit  einer  höchst  ehrenvollen  Erw&hnung: 

xcv  piv  rot  ITiavxag  äyxQOVOitat,  av  Öi  va  Ilvf^ 

(IV,  31)  and  macht  ihm,  dann  das  feine  Kompliment,  ihn  in  den 
folgenden  Versen   nachzuahmen')-    ^   ist  ja  nun  nicht  za  er- 

die  Theokrit  sdid  HimographeD  und  Nachfolger  Sophron«  stempelten,  als  die 
litterariscbeD  Anregnngeo  de*  koiBchen  EreiaeB,  der  vieder  peripateüachea 
Klnflütsen  nntenrorfen  war. 

')  AUerdinga  nlhert  sich  Voss  I>esoDdere  in  seinen  plattdentsehen  Idyllen 
vieder  dem  HimnB  wie  auch  der  Haler  HUller(K Schafach nr*,  ^Das  Nakkeraen*). 

*)  Die  Anekdote  Ton  Aegon,  dem  Fanstkäinpfer,  dem  Fresser  and 
starken  Hanne,  war  ebenso  bei  Pjres  von  dem  Hilesier  Astyaoax  erifthlt 
und  von  dorther  entlehnt  (vgl.  Enaak,  Analecta,  Hermes  XXT,  S.  84).  Dies« 
hObsche  Termntnng  Knaaks  wird  fast  gewifs,  wenn  man  weib,  dafs  der  starke 
Mann,  der  angleich  ein  gewaltiger  Fresser  ist,  an  den  nrsprOnglichsten  Tjpen 
der  mimischen  Ethologie  gehört  and  also  gana  mit  Becht  Eingang  in  die 
sp&tere  litterarische  Cintdologie  gefunden  hat  Das  beste  Beispiel  fttr  diesen 
Tjpns  ist  Herakles.  Der  ewig  hungrige  and  durstige  Solm  des  Zeus  findet 
sich  sowohl  anf  den  Fhlrakendarstelliingen,  wie  bei  Epicharm  nnd  in  d«r 
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weinen,  dafa  Pyres  zum  koischen  Kreise  direkte  Beziebungen 
hatte.  Aber  diese  Ebrenbezeagnog  von  Seiten  Theokrita  und 
d&DD,  dals  Pyres  in  dem  Eos  benachbarten  Milet  heimiscfa  ist, 
«0  aach  Nikias,  d^  Arzt  und  Epigrammendichter,  Theokrits 
Freand,  wohnt  (vergL  XI,  2,  XIII,  2,  XXm,  6,  Ep.  TU,  I),  machen 
dag  wahrBcheinlich  genng'). 

Auch  Alexander  Aetolos,  der  so  wie  Tbeokrit  zam  Kreise 
des  Philetas  gefa&rte,  holdigte  der  mimischen  Poesie,  in  dem 
Veiten  Begriffe,  wie  ihn  die  Feripatetiker  geschaffen  haben.  Er 
veHabte  ciuaedologische  Diebtangen,  Yon  denen  wir  allerdings 
so  gat  wie  gamichts  wissen').  Dafs  Hermesianax  vonKolophon, 
der  Schfller  nnd  Freund  des  Philetas,  in  seinen  drei  BOchem 
Elegieen  «Leontion"  im  ersten  Buche  von  der  Galatea  handelte, 
die  ja  aach  bü  Theokrit  eine  Bolle  spielte,  gehCrt  wohl  auch 
in  die  mimische  Richtung  dieses  Kreises.  Jedenfalls  ist  Poly- 
pbem,  Oalateas  Liebhaber,  einer  der  wichtigsten  Typen  der  Mimo- 


ilteaUm  atÜBcben  KomSdie.  So  sehr  Arlstophanes  ftuch  gegen  die  niedere 
Komik  leiner  DichterkollegeD  wettert,  die  ao&iifhOrlich  die  Heraklesse  Tor- 
bringen,  die  kteen  und  drftaen,  und  ähnliche  niedere  Typen  Turführen  (Pftn- 
bue  dee  Friedens),  er  macht  es  selbst  nicht  anders.  Han  denice  an  Dionysos- 
Herakles  in  den  FrQschen,  den  wegen  Zechprellerei  verfolgteD  Presser,  oder 
u  den  Herakles  in  den  TOgeln,  der,  seine  Pflicht  als  Abgesandter  der  aotter 
rergesaend,  inrQckbleibt,  um  hOchst  eigenhändig  den  Bratspieb  sn  drehen. 
Dieser  nnJte  mitnische  Typos  des  Fressers  reicht  eben  von  den  AnOngen 
des  M'"*"«  nnd  der  Ton  ihm  beeinflnliten  Utteratnrgattiingea  bis  in  den 
drei  gefoppten  Herkolessen  des  sp&trOmischea  Himos.  Ich  kann  dies  Thema 
hier  nicht  weiter  *erfolgen.  Jedenfalls  stimmt  es  vortrefflich  sa  unserer 
Anfiassnng,  d&b  auch  bei  Alezander  Aetolaa,  dem  Cynftdalogen,  dem  nKchsten 
Kuistr  er  wandten  nnd  Zeitgenossen  des  Pyres,  gleichfalls  ein  Fresser,  nftmlicb 
Titonno«,  vorkam  (Athen.  412  folg.). 

')  Olanke,  die  mit  Pyres  in  einem  Atemaage  genannt  wird,  wird  natür- 
lich wohl  derselben  JUchtong  angeboren.  Jedenhlla  stammt  sie  aus  den- 
selben Gegenden.  Tgl.  das  Scholion  su  IT,  31:  ^  rXaimi  Xia  jö  yivot 
t^ovfunvnoioc.  yfyavt  ü  tnl  Hjolt/iatov  zoS  <t>ilad(l<fiov.  Wir  haben  nns 
diese  x^vfiatonotös  wohl  als  eine  Art  vornehme  Terwandte  der  weibliehen 
Himodan  an  denken,  nur  daä  sie  eben  selbst  dichtete  und  wohl  auch 
komponierte. 

*)  HerkwOrdig  ist,  dafs  eines  seiner  Gedichte  älitvc  betitelt  ist,  wahrend 
Tbeokrit  ihtit  Torftliste. 
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logie  wie  der  Himodie  gewesen ').  Offenbar  hat  diese  Richtung 
des  koiBchen  Dicbterkreises  aa  Ort  and  Stelle  weiter  gewirkt. 
Ist  doch  aach  Heroodas,  der  Dichter  der  Uimiambea,  aller 
Wahrscheiolichkeit  nach  ein  Eoer. 

Der  Mirnns  wurde  Ton  Theophrast  definiert  als  eine  Mimesis 
ßiov  und  danach  nannten  sich  spftter  die  Mimen  Biologen. 

Herondas  hat  sein  ästhetisches  Olanbensbekenntnis  im 
IV.  Mimus  niedergelegt,  wo  er  die  den  Asklepiostempel  be- 
suchenden Frauen  die  dort  aufgestellten  Kunstwerke  bewandem 
l&fst.  Die  Bilder  dort  sind  so  natflrlich,  dals  man  glaubt,  sie 
werden  nächstens  sprechen.  Das  Mädchen,  das  zu  den  Äpfeln 
aufguckt,  stirbt  beinahe  vor  Verlangen,  sie  zu  erhalten.  Die 
silberne  Scheibe  auf  dem  Bilde  ist  so  natOrlicb,  dafs  Myellos 
und  Pataekiskos,  die  Diebsgesellen,  sich  die  Augen  danach  aus 
dem  Kopfe  glotzen,  in  der  Meinung,  es  sei  wirkliches  Silber. 
Der  Ochse  aber  auf  dem  einen  Bilde  ist  so  natQrlich,  daTs  die 
Frau  beinahe  aufschreien  möchte  vor  Angst,  er  kOane  sie  stoÜBen, 

das  ist  der  Refrain  des  Ganzen  *).  Offenbar  lobt  Herondas  an  Apelles 
und  dessen  Sehnen,  den  Schöpfern  dieser  Kunstwerke,  das,  was  er 
an  seiner  eigenen  Kunst  für  das  Beste  hält;  worin  er  Apelles  fQr 
einen  Wahlverwandten  ansieht.  Ersetzen  wir  Zo^  durch  dos  gewöhn- 
liche/!io;,  so  bekommen  wir  die  gut  peripatetiscbe  Bezeichnung  Bio- 
loge. Auf  sie  bat  allerdings  Herondas  der  Mimograph  alten  An- 
spruch. Man  siebt,  diese  mimischen  Dichter  der  alexandrinischen 
Epoche  haben  sich  mit  klarem,  ästhetisch-kritischem  BewuTstsein  als 


')  Tgl.  nein  HimoBprogr.  S.  23  a.  34.  Wenn  to  Horueas  .Bninäiiioi- 
Bcher  Befse"  im  TerlaaC  im  edlen  Halmeiikunpfes  swischen  äen  PickelUring 
Strment  und  MeaaloH  dem  Oflcker,  wie  schon  WieUnd  äctmit  richtig  fiber- 
«etite,  an  deo  Oaker  die  spöttische  Anftordenmg  ei^bt,  den  Polyphem 
tarnend  danDStellen,  ao  ist  da  wohl  anch  der  mimische  Poljphem  gemeint. 

*)  Man  Tergleiche  auch  Ten  72  n.  7S,  in  denen  sich  so  m  sagen  du 
moderne  Schlagwort  „Terismna"  findet: 

älti9 mal,  (fllti,  yag  al  'Etfialov  jff^f 
k  RBVi'  'AjttJJJn  ypofifiaj', 
TgL  auch  oben  S.  184. 
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Mimologen  and  Himographen  gefohlt;  sie  bielten  das  fOr  eine 
hohe  Ehre,  und  dafs  dem  wirklich  so  sei,  lehrte  ZQm  ersten 
Male  AriBtoteles  and  die  aristotelisch -peripatetische  Theorie 
vom  Mimns. 


U. 
Mimische  Ethologie  und  aristotelische  Ethik. 

Yon  dem  Triebsande  allgemeiner  Deduktionen  führte  Aristo- 
teles die  Ethik  auf  den  sicheren  Boden  der  Empirie,  als  er  in 
der  nikomachischen  £thik  methodisch  die  einzelnen  Tugenden 
Dsd  Laster  gemäfs  der  Erfahrung  aufzählte  nnd  nach  ihren  Merk- 
malen beschrieb. 

Gewifs  hat  sich  der  Philosoph  bei  seiner  Schilderung  des 
Tapferen,  des  Feigen,  des  Verwegenen,  des  Selbstbeherrschenden, 
des  Geizigen,  des  Verschwenders,  des  Hocbsinnigen,  des  Klein- 
lichen, des  Aufgeblasenen,  des  Ebrliebenden,  des  Ehrgeizigen, 
des  Ehrgeizlosen,  des  Sanftmatigeo,  des  Zornmatigen,  des  J&b- 
zomigen,  des  Ldebenswardigen,  des  Schmeichlers,  des  Unver- 
träglichen, des  Aufschneiders,  sowie  der  anderen  guten  und 
schlechten  Charaktere  von  persönlicher  Beobachtung  und  Er- 
fahrung leiten  lassen^).  Aber  die  Unsumme  etbologischer  Einzel- 
beobachtnngen,  die  hier  angehäuft  ist,  kann  man  kaum  einem 
Einzelnen  zutrauen.  Schwerlich  wird  der  Philosoph  so  viel  persön- 
liche ethologische  Erfahrung  gesammelt  haben  unter  Leuten  wie 
Hurenwirten  und  Wucherern  0 .  Warfelspielern ,  Kleiderdieben 
nnd  Strafsenräubem*),  Scbabhälsen,  Filzen,  Knickern*)  und 
Kdnunelkornspaltern ').  Diese  Sphäre  ist,  wie  Herondas,  Sophron 
und  Theokrit,  wie  die  spätere  griechische  und  römische  mimische 
Hypothese  beweisen,  die  Domäne  mimischer  Ethologie. 

»}  Ygi.  Hicomachische  Ethik.    Bacb  II,  Cap.  VII. 

*)  1121b.  33,34:  Jio^aßoaxol  kuI  näyit!  ol  loiovtoi  xal  roxiirrai  xari 
fuxfoy  inl  7ioik(p, 

*)  1122».  7:     ö  /ttnot  nfitvi^e  xal  ö  lianoiviiK  xal  o  JLgOTqr. 
*)  1121  b.  22:  ifiiiailoi,  fUax^i,  xtfifixtt. 
^)  1121  b.  27:    mnantftfUOfut. 
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Der  Frauenwirt  ist  eine  Figur  im  gteicbnamigeii  Mimiambns 
des  Herondas.  Aber  Herondas  hat  diesen  Typus  nicht  in  den 
Mimas  eingefOhrt;  er  hat  dort  wohl  schon  seit  uralter  Zeit 
Heimatsrecht  gehabt').  Ein  WOrfelspieler  ist  der  angeratene 
Sohn  im  Mimiambns  „Der  Schulmeister"'').  Der  Dieb  hat  tod 
Anfang  an  eine  besondere  Rolle  im  Mimus  gespielt,  so  schon  in 
dem  alten  lakonischen  DikeloD  (Ath.  XIV,  621  d).  Diebe  und 
Diebereien  kommen  auch  im  italischen  Mimus,  dem  Pblyax,  vor  *). 
Herondas  gedenkt  der  Diebe  MveXXos  nnd  naraaiiaMos*).  Theo- 
krit  schilt  auf  die  ftgypUschen  Beutelschneider  *).  Diebe  gehören 
auch  zu  den  Typen  der  mimischen  Hypothese. 

Die  volkstümlichen  AusdrUcko  fdr  den  Geizigen  bei  Aristo- 
teles wie  ^etötüXöij  yltaxQos,  xlftßi^,  xvittyonQlat^s  scheinen  ein- 
fach aas  der  Volkssprache  entlehnt.  Aber  xvittyonQUn^g  kommt 
schon  bei  Aristophanes  vor*).  Sopfaron  gebraucht  das  Sprich- 
wort tiii(*tyov  sjiQtaev  (fragm.  110  Eaibel),  und  ebenso  heifot  es 
bei  Theokrit  (X,  55): 

(i^  n  rtiftjfi  väv  x^^Q^  xatandlav  ti  xvfuvov. 

Fflr  die  älaCövtg,  die  Prahler,  giebt  Aristoteles  zwei  her- 
vorragende Beispiele,  den  Wahrsager  und  den  Arzt  (1127b  20). 
Der  Arzt  findet  sich  schon  unter  den  Figuren  des  lakonischen 
Mimus  (Ath.  621  d.  e),  wie  später  noch  in  der  Atellane  and 
auch  in  der  byzantinischen  Hypothese.    Ein  Stück  des  Pomponias 

')  Tgl.  CntatOB'  DQtenacbungen  >u  den  Himiamban  des  HerondM  S.  50. 

>)  MimUB  und  EomBdie  grenzen  aneinander.  So  findet  sicli  der  Wflrfel- 
Spieler  aach  in  der  EomOdie.  Bei  Alciphion  111,43  beklagt  sich  ein  nn- 
glflcklicher  Spieler,  der  all  sein  Hab  und  Qat  und  «eine  Kleider  noch  daxn 
rerspielt  hat.    Die  ganze  Situation  iet  hier  offenbar  der  Kom&die  entlehnL 

')  Ich  erinnere  an  die  bekannte  Fhlyakenscene  bei  Hejdemann  a.  a.  O. 
S.  373,  No.  D.  Mann  und  Frau  greifen  gierig  nach  den  mancherlei  Gerichten 
auf  einem  reich  besetzten  Speisebrett.  Doch  schon  verbirgt  der  Sklave  tri- 
umphierend einen  heriformigen  Kuchen,  den  er  heimlich  gemanst  hat.  Die- 
selbe Scene  findet  sich  in  OriginalgTAfse  hei  Heydemsim  im  nennten  Halle- 
schen Winkelmannsprogramm,  Tafel  I. 

*)  rv,  G3. 

1)  Tgl.  oben  S.  184  und  185. 

^)  Wespen  1357  M^     xSUiOi  xv/iironQt4noxa^a/i<ryl.v<fm: 
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Mels  .Der  Arzt*  (medicns),  des  Novius:  ,die  Mime  als  Arzt*' 
(mima  medica)').  Auch  der  Seher  hat  wohl  schon  zu  den  ur- 
alten Typen  der  mimischen  Poesie  gehört,  wenn  er  sich  auch 
wohl  nar  far  den  röroischen  Himus  nachweisen  läfst.  Laberins 
schrieb  einen  nAngur";  ebenso  hiefe  eine  Atellane  des  Pomponins, 
eine  andere  hiefs  Hanispex. 

Bei  dem  Interesse  des  Aristoteles  nnd  seiner  Schale  fdr  die 
mimische  Ethologie  lag  es  nahe,  auf  die  Beziehungen  aufmerksam 
zn  werden,  welche  gerade  die  volkstflmlicbeu  Charakterdar- 
stellungen der  fahrenden  Leute,  der  wandernden  Mimen  und 
auch  der  vornehmen  Mimographen,  wie  Sophron  nnd  Xeaarch, 
im  letzten  Grunde  zn  der  philosophischen  Ethik  haben  oder  wenig- 
stens haben  können.  Es  war  ein  reicher  Schatz  volkstümlicher, 
fein  beobachteter,  scharf  umrissener  Typen  nnd  Figuren,  den 
diese  Mimoden  und  Uimologen  im  Lanfe  der  Zeit  gesammelt 
hatten.  Aristoteles  kannte  ihn  sehr  wohl.  Soviel  wenigstens 
ist  nun  mit  einiger  Sicherheit  anzunehmen,  dafs  des  Aristoteles 
Stadium  der  mimischen  Ethologie  auf  seine  Ethik  abgefärbt  hat; 
wie  weit  asd  wie  sehr,  UXst  sich  bei  dem  Mangel  an  Material 
gerade  bei  den  frühen  Epochen,  die  Aristoteles  Übersah,  im  Ein- 
zelnen nicht  mehr  ausmachen. 

m. 

Die  Charaktere  Thmphrasts. 

Theopbrasts  Leben  liegt  um  einen  der  grßfsten  Wendepunkte 
der  griechiscfaen  Entwickelung  und  Litteratar.  Die  idealistische, 
klassische  Periode  war  vorfiber.  Es  konnte  die  besten  EOpfe 
nicht  befriedigen,  immer  von  neuem  nachzuahmen,  was  man 
nicht  za  erreichen  und  sicher  nicht  zu  Qbertreffen  vermochte. 
Man  begann,  neue  Wege  zu  suchen.  Die  Charaktere  haben  nun 
wirklich  einen  neuen  Weg  zu  neuen  Zielen  gebrochen.  Auf  ihm 
ist  dann  hinter  Theophrast  nicht  nur  die  spätere  hellenische 
Litteratnr,    sondern    auch    die    moderne   Weltlitteratur    daher- 


>}  Tgl.  Bibbeek  Somd.  Poes.  rom.  tnga.  II',  S.  263. 
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gezogen.  Ich  erinnere  nur  an  Lessing  und  an  La  Bruyfere ').  Wo- 
her nabm  Theophrast  die  Anregung  zu  diesem  so  kleinen  und 
doch  so  gewaltigen  Buche? 

Isaak  Casaubonus  wies  vor  mehr  als  dreihundert  Jahren 
(1592)  auf  die  attische  Komödie  hin').  Davon  ist  alle  spätere 
Erklärung  ausgegangen.  Aber  auch  dieser  geniale  Gedanke  ist 
trotz  aller  Fruchtbarkeit  wenig  geeignet,  die  Entstehung  der  Cha- 
raktere völlig  aufzuklären  *).  Die  attische  Komödie  ist  Theophrasts 
Vorbild.  Welche?  Die  alte,  die  mittlere  oder  die  neue?  Cichorius 
läTst  die  Abfassung  der  Charaktere  ins  Jahr  319  fallen*).  Im  Jahre 
321  erraog  Menander,  noch  im  Eptaebenalter,  seinen  ersten  Sieg. 
Er  war  der  Schiller  Theophrasts').  Also  hat  der  graae  Lehrer 
TOD  dem  knabenhaften  Schüler,  der  Nachfolger  des  Aristoteles, 
der   erste  Schriftsteller   seiner  Zeit,    von    einem  blutjungen  An- 


')  LeB  Charactörea  de  Theophraste  tradaiU  dn  grec  arec  les  CharmcUres 
ou  les  Hoenra  de  ce  Sitele.     1687. 

'j  Ad  Theophrasti  characteres  ethicos  über  coniinentariaa  edit  II- 
Lejden  1S99,  3.  88.    leb    aetie    diese  Eardfnalstelle  hierher:     FU  autem  Aoc 

a  Theophratio  magna  ex  parle  ftt^rftixäs:  quod  pottamm  eur,  lUpra  potnimw. 
Ilaque  planma  inveniai  in  hid  brevibiu  rdipiiU,  gvat  väuti  labulae  <  nau/mgio 
flipcrifil«  uteunque  remamenmi,  ex  quibui  huiui  operU  cum  poetis,  teenieU  maxime 
,  .  ,  ijuoi  ette  opiimos  exprimendortint  nrnrun  arlißcet  ictmui  ajßnäac  pertpiei  polett- 

3)  lUbbeck  hat  den  Versuch  gemacht,  die  thcophrastiBchen  Charakter- 
schilderoDgeD  aus  der  FQlle  des  vorhandenen  komischen  Materials  teik  ta 
erUntem,  teils  su  erg&nzen  (Abhandl.  des  E.  S.  G.  d.W.  1888).  Schwerlich 
aber  wird  man  anT^r  den  ethologischen  Skizien,  die  er  gab,  dem  (f^ui', 
äXaiair,  xöloi,  äyQotxo;  und  dessen  Gegenbilde,  dem  äaitlof,  noch  andere 
Charaktere  nach  dem  Vorbilde  der  Komödie  weiter  ausfahren  kCnneui  denn 
bei  allen  anderen  geht  dieser  Paralleliamns  mit  der  Komödie  stark  in  die 
Brttche,  wie  auch  der  gediegene  Kommentar  der  Leipiiger  beweist.  Ist  doch 
selbst  für  jene  tier  Charaktere  das  Material  Ribbecks  nur  zum  Teil  der 
KomOdie  entlehnt,  und  zwar  noch  an  meisten  für  äiaCäv  und  cf^v,  die 
Aristoteles  selbst  neben  dem  ßiuftoliiixoi  als  die  Hauptart«n  der  komischen 
Charaktere  beaeichnet  hat.  Überhaupt  stammen  die  besten  Parallelen  ans 
Komfidien,  die  sicher  viel  i<pätcr  sind  als  die  Charaktere.  Da  dtlrfte  die 
AnreguQg  doch  wohl  ron  Theophrast  ausgegangen  sein  und  nicht  umgekehrt. 

*)  Theophrasts  Charaktere,  herausgegeben,  erkl&rt  und  Obersetzt  von 
der  philologischen  Gesellschaft  zu  Leipsig  1897.  S.  LVII-LXU. 

■'}  Nach  dem  Zeugnis  der  Famphila  bei  Diogenes  Laertins  V,  36. 


:vGoo^le 


Die  Charaktere  TbeopliTasts.  309 

fönger  gelernt?  Wenn  MeDander  den  Umgang  Theopfarasts 
Buchte,  80  that  er  es  doch  wohl  um  der  ethologiscben  Be.- 
strebusgen  des  Philosophen  willen;  also  war  deren  Ruhm  schon 
verbreitet.  In  der  That  sind  die  Charaktere  wohl  schon  Tor  319 
herausgegeben '). 

Pbilemon,  der  älteste  Dichter  der  neuen  Komödie,  trat  mm 
ersten  Male  329  auf.  Damals  war  Tbeophrast  immerhin  schon 
43  Jahre  alt.  Ea  ist  also  klar,  dafs  die  Charaktere  im  grofsen 
und  ganzen  der  neuen  KomOdie  vorangehen,  wenn  auch  mög- 
licherweise ein  oder  das  andere  Stack  vor  die  VerOffentlicbung 
des  Büchleins  fällt  So  bliebe  als  Torbild  für  Theopbrast  nnr 
die  alte  und  mittlere  Komödie.  Aber  zwischen  ihr  und  den 
Charakteren  zeigt  sich  ein  hScbst  bemerkenswerter  Gegensatz 
in  der  Ctesamtaufiassung. 

Die  Dichter  der  alten  Komödie  geben  ihren  Figuren  ein 
sehr  scharf  ausgeprägtes  Lenmnndsattest.  Sie  zeigen  deutlich, 
wer  der  Schaft  und  wer  der  Brave  ist  Dafs  wir  heute  Sokrates 
nicht  für  einen  Phantasten  und  gefährlichen  Jugendverfübrer 
halten,  ist  nicht  die  Schuld  des  Aristophanes.  Mit  Vorliebe  läfst 
der  KomOde  sogar  an  seinen  Typen  die  Prflgelgerechtigkeit  zur 
Strafe  ihrer  Sünden  ausQben.  Spott  und  Satire  haben  sich  ja 
nun  in  der  mittleren  Komödie  in  zahmeren  Formen  geltend  ge- 
macht. Aber  die  Idüi  la/tßtxi^  gilt  auch  in  ihr  noch  stark  als 
das  bewegende  Moment.  Diese  Dichter  würden  noch  gern 
spotten  wie  Aristopbanes,  wenn  sie  es  nur  konnten  und  dürften. 

Umgekehrt  ist  das  Merkmal  der  Charaktere  das  vOUige 
Fehlen  des  jambischen  Elementes.  Nirgends  finden  wir  hier  Spott 
und  Satire,  sondern  nur  rein  gegenständliche  Schilderung.    Selbst 

*)  RflU  kat  es  tiemlioh  wahrecheinlich  gemacht,  dafs  die  Charaktere 
eine  Reihe  von  Jahren  Ter  319  verfabt  sind.  Rhein.  Hns.  1898,  S.  3S7. 
Äoherdem  ist  diese  Samnlung  *on  Charakteren  doch  nicht  mit  einem  Rocke 
hingeworfeD,  sondern  wie  es  in  der  Art  einer  Sammlang  liegt,  wnrde  ein 
Stack  nach  dem  andern  im  Laufe  der  Jahre  skizziert  and  schlierslich  wnrde 
dann  alles  zn  einem  Skizienbnche  vereinigt.  Die  Zuhörer  und  die  Freunde 
Theophrasts  kannten  also  wohl  die  Charaktere,  anm  Teil  wenigstens,  schon 
Jahre  vor  ihrer  Vereffentlichung  aas  den  Torlesuugea  des  PbiloBopfaen. 
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Ober  die  Bcbändlichsten  und  niedrigaten  Charaktere  wird  kein 
Wort  des  Tadels  laut.  Man  denke  etwa  an  den  Verworfenen 
(änovtvoiiniyof  VI),  den  Unflätigen  (dvaxen^i  XIX)  oder  gar 
den  Verleumder  («ojcoioVoc  XXVIII),  der  in  der  That  nicht  nur 
ein  Ucherlicher,  unliebenswOrdiger  Geselle  ist,  sondern  ein 
Lump').  Wir  würden  mit  grQfater  Befriedigung  es  sehen,  wenn 
Theopbrast  über  ihn  die  Schale  seines  Zornes  ausgösse.  Aber 
das  verstiefse  gegen  den  Stil  der  Charaktere.  Das  ütteil  wird 
allein  dem  Leser  überlassen. 

Nur  ganz  selten  deaten  einzelne  ironisch -hamoristiB<d)e 
Schlaglichter  des  Verfassers  Meinung  und  seine  Mikbilligang 
an').  Es  ist  ein  eigentümlicher  Stil,  den  hier  Theopbrast  im 
Gegensatz  zur  Komödie  festhält  Aber  frei  erfunden  hat  er  ihn 
nicht.  Denn  dasselbe  Merkmal,  das  Fehlen  von  Spott  und 
Satire,  die  rein  gegenständliche,    von  Humor  und  Ironie  durch- 


■)  Vgl.  Iminisclia.&.0.  8.241:  „Der  beeonden  drutiscb  gmcUlderte  Cha- 
rakter dea  iatxol.öyos  niniiDt  eine  eigene  Stellnng  in&ofeni  eio,  kls  hier  nidit 
nur  L&cherlicheg,  UnliebensvOrdiges,  Niedriges,  sondern  wirklich  Schlechtes 
geschildert  wird.    Ea  handelt  Bich  nm  einen  infamen  Ehrab Schneider *. 

■)  So  ftufsert  aich  beispietsweiae  diese  Ironie  bei  der  Schildemng  des 
Oligarchen  (XXVI).  Von  allen  Eomertereen  hat  er  nnr  den  einen  im  Ge- 
dichtnia:  oix  ä^adäv  nolvxoiQavlTi'  (Is  xolpayot  loioi,  aotiBt  aber  weib  er 
keinen  andern.  Beispiele  dieaer  hnmoriatiachen  Ironie  finden  dch  m 
Dutzenden.  Oomperz  geht  so  weit,  den  Hamor  für  die  eigentliche  Orond- 
farbe  der  Charaktere  zu  erklären  (a.  a.  0.  S.  12).  Nicht  selten  wird  dieaer 
Humor  sogar  direkt  burlesk,  ganz  wie  im  Mimns.  leb  erinnere  an  deo 
medgytK,  der  einen  anderen  beredet,  die  zum  Ziele  ftüireade  Stratse  mit 
einem  Pfade  zu  TOrtauscheii,  der  ein  Stack  Weges  abschneidet.  Nachher 
verlaofen  sich  beide  unter  seiner  FQbning  (Char.  XIII).  Überhaupt  ist 
Theophrast  ein  Liebhaber  Dbermfltigen  Humors,  wie  er  besonders  Im  Mimos 
daa  Instige  Lachen  erweckt.  Die  athenischen  Barbierstnben  nannte  er  Instig 
ttoma  ao/tnöata.  Ich  erinnere  au  die  Barbierstobe  dea  Plocamni,  ein  mimi- 
achea  Faegnion  hei  Petron  (64).  Der  HBarbier"  wai  eine  Sammlong  too 
Witzen  und  Schnarren  des  Mimographen  Philistion  betitelt  Ebenso  ist 
Theophraets  launige  Schilderung  der  Leiden  des  Ehestandes  bekannt;  du 
ist  aber  auch  ein  besonders  beliebtes  Thema  des  Himns,  selbst  die 
spftteie  mimische  Hjpotbese  ist  in  seiner  Behandlung  und  Variation  aa- 
erachOpflich. 
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leachtete  Charakterschilderung  zeigt  genau  ebeoBo  der  Mimas ').  In 
den  Charakteren  erBcheint  nicht  einmal  das  mimisch-humoristiBche 
Element  in  Verbindung  mit  dem  komSdisch-jambischen,  Bondern 
das  emtere  herrscht  absolut.  Dazu  konnte  aber  nur  bewufste 
mimische  Tendenz  und  Nichtachtung  des  jambistiachen  StilB  der 
KomDdie  führen. 

Aach  zur  neuen  Komödie  zeigen  die  Charaktere  einen  be- 
merkenswerten Gegensatz,  Es  macht  sich  in  ihnen  eine  Rich- 
tung nach  dem  Bealistischen,  Niedrigen,  ja  geradezu  nach  dem 
Gemeinen  geltend,  wovon  die  feine  und  zierliche  Meoander- 
Eomödie  so  gut  wie  gamichts  weifs.  Man  denke  an  den 
amio&^os  (XIV).  Er  hat  sich  im  Essen  Qbernommen.  Da 
steht  er  des  Nachts  auf,  am  nach  dem  Abort  zu  gehen.  Dabei 
beifst  ihn  des  Nachbarn  Hund.  Der  äytXtv&seos  wanzt  seine 
Betten.  Der  Widerwärtige  (ä^^g  XX)  erzählt  beim  Essen,  dafe 
er  Nieswurz  geDommen  habe;  die  habe  ihn  nach  oben  und 
unten  ausgeputzt,  und  er  habe  in  seinem  Stuhlgänge  Galle  ge- 
fanden, schwärzer  wie  die  aufgetragene  Suppe.  Der  „Witzbold" 
(ßdeXvnös  XI)  hebt  das  Kleid  auf,  wenn  er  ehrbaren  Frauen  be- 
gegnet und  zeigt  seine  Scham.  Der  Unflätige  (dvexs^^s  XIX) 
geht  mit  Aussatz  behaftet  herum,  mit  weifsen  Flecken  auf  der 
Haut  und  (von  Krankheit)  schwarzen  Nägeln.  Er  hat  offene 
Wunden  an  den  Schienbeinen  und  Verletzungen  an  den  Zehen. 
Am  Leibe  ist  er  behaart  wie  ein  wildes  Tier,  und  seine  Zähne 
sind  schwarz  und  angefressen.  Beim  Essen  schneuzt  er  sich 
(natOrlich  mit  den  Fingern,  mit  denen  er  ifst),  beim  Sprechen 
geifert  er,  gleich  nach  dem  Trinken  rflipst  er.  Im  28.  Stttck 
ist  von  Franenzimmeni  die  Rede,  so  einer  Sorte  Haus  Hocb- 
das-Bein*),  die  wie  die  Hunde  auf  den  Gassen  zusammen- 
häDgen.    Diese  Sprache  erinnert  an  das  Bordell'). 

So  steigen  die  Charaktere  auch  nicht  selten  zu  den  niedrig- 
sten Volkskreisen  herab,   in  denen  der  Mimns  sich  so  gern  be- 

1)  Du  werde  ich  im  nlchsteD  Eapitel  in  den  Abgclinitten  .Sokratischer 
nad  nimisclier  Humoc*  sowie  „Soknttlsche  und  minische  Ironie*  im  Ein- 
selnen  uueinaiidenetien. 

>)  VgL  ImniKh  a.  a.  0.  8.  S47  und  251. 
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wegt  Da  iBt  TOD  Feldarbeitern  (IV,  6)  and  Lohnarbeitern  (80, 15), 
TOD  Badedienern  (IX,  8),  von  Walkern  (X,  14,  18,  6),  tob  Fleisch- 
bändlern  (IX,  4),  TOD  Kupplern  und  ZölloerD,  von  Uarktachreiern, 
Krämern  und  'Warfelspielern  (IV,  5),  von  Dieben  und  Sträflingen 
(VI,  6),  TOQ  allerlei  Wiakelpriestern  (XVI)  und  anderem  Volke 
die  Rede.  Wie  der  anovtvo^fi.6voi  gehört  auch  der  hifft^M^q 
znm  Pöbel').  Auch  werden  wir  zu  Vorstellungen  der  Gaukler 
geführt,  zu  deu  Garkochen  (VI),  Barbierläden  (XI,  8),  den  Schan- 
baden  (VI  und  XXVII),  ja  zum  Abtritt  auf  dem  Hofe  (XIV). 

DteBer  RealismuB  steht  eine  ganze  Stufe  niedriger  als  der 
Realismus  der  neuen  Komödie.  Das  bat  schon  der  wackere  Bender 
in  seiner  Übersetzung  der  Charaktere  beobachtet*).  Freilich 
verstand  er  diese  niedrigere  Stufe  nicht  zu  benennen.  Gomperz 
spricht  von  mimetisch*)  treuer  und  zugleich  humorvoller  Wieder- 
gabe selbst  der  gemeinen  Wirklichkeit  und  weist  Theophrsst 
einen  Platz  an  neben  Henander  und  Theokrit.  Damit  ist  wohl 
Theokrit  der  Mimograph  gemeint. 

Der  erste  Peripatetiker ,  der  weit  genug  in  der  mimischen 
Kenntnis  nnd  Erkenntnis  vorgedrungen  war,  um  zu  einer  De- 
finition des  Mimus  vorzuschreiten,  war  Tbeopbrast.  Er  hat, 
wie  wir  im  8.  Abschnitt  des  vorigen  Kapitels  gezeigt  haben, 
wahrscheinlich  ancb  den  Mimus  in  die  antike  Geschichte  der 
Poesie  eingefflbrt. 

Nun  bat  Theophrast  selbst  die  Art  der  Schilderung  des 
Lebens,  die  noch  realistischer  ist,  als  die  der  Komfidie,  als  die 
mimische  bezeichnet.  Die  KomOdie  ist  die  Mimesis  des  Lebens 
schlechthin,  der  Mimus  die  ftif^iietg  ßlov  tä  te  myittxutdmiii'it  xal 
%ä  aavYXiäqijxa  neqUxwv. 

>)  Vgl.  Bechert  a.  a.  0.  S.  230. 

>)  Torrede  in  der  ÜberBetiang  in  der  LangeiucheidteclieD  BiblioAek 
Bd.  30,  S.  10:  .So  wurden  auch  manche  gemeinere  Charaktere  des  Theo- 
phrast, wie  1.  B.  seine  verschiedenen  Sorten  von  Geizhälsen,  von  des  Dra- 
matikern nur  etwas  faSher  gesteigert,  um  sie  in  hranchbateo  Gegen- 
standen  der  Bühne  zv,  machen". 

3)  Tgl.  Sitzungsberichte  der  W.  Acad.  d.  W.  1888:  .Die  Charaktere 
Theophrasta"  9. 13.  Hit  ^(^uiiiurüc  bezeichnet  schon  Cosaubonas  die  Art  des 
Theophraat;  noch  treffender  w&re  fiifiixit- 
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Also  aus  der  mimischen  Ethologie  entlehnt  Theophrast  die 
Anregung  za  seinen  Gbaraktergem&lden ').  Nebenbei  leistete  ihm 
allerdings  auch  die  KomOdie  gute  Oienüte.  DaTs  Mimus  und  Ko- 
mödie znsammengehJtrea,  ist  ja  eine  der  wichtigsttin  Erkenntnisse 
der  peripatetischeu  Schale.  Wenn  eich  aber  Theophrast  von  der 
i4ia  taftßuiij  so  völlig  freimacht,  trotz  der  gelegentlichen  Be- 
ontiung  der  Komödie,  trotzdem  in  des  ethischen  Schriften  der 
Peripatetiker  so  harter  Tadel  gegen  die  Schlechten  ausgesprochen 
zu  werden  pflegt*),  so  verdankt  er  das  dem  praktischen  Vorbilde 
der  Ethologen,  Mimulogen  und  Mimographen,  die  au  sich  nichts 
von  Spott  nud  Satire  wissen,  die  ihren  Typen  gegenQber  den 
göttlichen  Humor  und  höchstens  die  leichte*Ironie  zur  Geltung 
briDgeo. 

Wie  die  Bilder  der  laterna  magica  ziehen  die  Charakterbilder 
eins  nach  dem  anderen  vorüber,  das  eine  Bild  verschwindet  und 
das  andere  erscheint.  So  erscheint  auch  der  Mimologe  und  Mi- 
mode auf  seiner  Craukelbühne  nacheinander  bald  als  qaack- 
salbernder  Gharlatan,  darauf  als  Dieb,  dann  als  Kuppler,  dann 
als  lastiger  Zechkumpan,  dann  als  schiff  brüchiger,  solökieierender 
Odysseus,  dann  wieder  als  trällernder,  plumper  Gyklop  und  so 
fort'}.  Ganz  ebenso  erscheint  bei  Aristophanes  nach  der  Para- 
base  eine  Reihe  von  Typen  und  Figuren,  die  in  keinem  inneren 
Zusaaimenbange    miteinander   oder    mit   der  Handlung    stehen. 


'j  An  den  Mimna  erinnert  in  den  Charaktereu  aach  die  einfache,  ab  und 
iD  selbst  oiedrig-popDlAre  Sprache,  dcsgleietaen  die  Eahlreichen  Sprichwörter 
und  sprich «QrtÜchen  BedenBarten.  Über  das  Sprichwort  im  Mimus  vgl. 
oben  S.  76.  77.  78  und  die  betreffenden  Stellen  der  n&cbsten  beiden  Kapitel. 

*)  Aristoteles  enthilt  sich  in  der  nikomacbischen  Ethik  des  Drteils 
über  die  gsHchilderten  Chataktere  dnrchans  nicht.  Er  unterscheidet  streng 
iwischen  gut  nad  böse  nnd  spart  den  Tadel  nicht  Ich  will  ein  Beispiel 
für  Tiele  anfthren:  xs#'  avtö  Si  tö  fiiy  ijuSioc  ipavlov  xal  Jiiixtör,  lo 
I'  al7i»U  xbXoV  xai  inMVtTÖv.  oZiai  Ji  xal  ä  fiiy  äi.ii9nnixiif  fiiaot  av  /noi- 
mö(,  al  ik  ifituJöfiiyoi  ifiipüii^ot  fiir  [alaCiav  und  ttgmv]  il/exrol,  ftäXkov 
i'  ö  iXaiür  (1 127  a.  28— 32>  Also  vom  philosophischen  Standpunkt  ans  w&re 
in  den  Charakteren  Spott  nnd  Yemrteilung  durchaus  nicht  au  meiden,  es 
i^t  ein  künstlerisches  Prinzip,  das  sie  fernh&ll,  eben  das  mimische. 

')  Über  die  beiden  letzten  tnintschen  Tfpen  vgl.  oben  S.  339. 
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die  nur  ihre  Hatzchen  machen  und  dann  sparlos  veraehwinden, 
um  den  folgenden  den  Platz  zu  rftnmen.  Es  ist  längst  erkannt, 
dafs  das  die  Art  der  niederen  Volkskomik  ist;  man  hat  sich 
an  das  Kasperle- Theater  erinnert;  doch  wozn  den  Boden  des 
klassischen  Altertums  verlassen,  es  ist  eben  die  Art  der  Mimen 
und  Etbologeo,  wie  sie  damals  zu  Athen  in  Scharen  auftraten. 
Hier  macht  Aristopbanes  eine  Konzession  an  den  Geschmack  des 
Volkes,  das  auch  in  der  vornehmen  KomOdie,  auch  am  grofsen 
Feiertage  nicht  ganz  die  Weise  seiner  fitfun  r^loiuv  entbehren 
wollte,  die  es  am  Alltage  auf  dem  Markte  and  von  der  Gaukel- 
bahne  herunter  iv  nvuXoti  and  iv  S^aöftaitty  so  treETlieh  ergStzten. 
Ans  dieser  Art  i€t  volkstümlichen  Mimen  ist  auch  das  Eunst- 
prinzip  der  romehmen  Mimographen  erwachsen,  eine  grfifsere 
Zahl  aufeinander  folgender,  in  keinem  Zusammenhange  stehender 
mimischer  Scenen  zu  einem  BQcblein  zusammenzufassen,  wie  es 
Herondas  that 

Wie  die  einzelnen  Mimen  der  GaukelbObne  ziehen  die 
Charaktere  an  ans  vorOber,  der  Umfang  jedes  einzelnen  ent- 
spricht etwa  einem  Mimus,  und  die  Zahl  der  Charaktere  (30) 
etwa  dem  Repertoir  an  Typen,  das  solch  ein  einzelner  Ethologe 
haben  mochte. 

Oft  genug  wird  Theophrast  diese  mimischen  Bilder  der 
Ganklerbflhne  betrachtet  haben.  Das  ist  kein  mOfsiges  Spiel  anserer 
Phantasie.  Wir  haben  gezeigt,  wie  weit  das  Interesse  der  Peri- 
patetiker  ffir  diese  fahrenden  Leute  ging,  das  Theophrast  in  vollstem 
MaTse  teilte.  An  zwei  Stellen  seiner  Charaktere  erw&hnt  er  Vor- 
stellungen der  Gaukler  und  spricht  von  ihren  Couplets  {qafiata) 
(VI  und  XXVII),  womit  Mimodien  gemeint  sind.  Theophrast  hat 
sich  selbst  hier  und  da  ein  wenig  als  Mime  und  Ethologe  gefflhlL 
Wie  Hermippos  berichtet,  pflegte  er  seine  Sittenmalerei  gern 
mit  entsprechender  mimischer  Aktion  zu  begleiten.  So  leckte 
er  bei  der  Darstellung  des  Feinschmeckers   sich    die  Lippen'). 


1)  Atheo.  I,  21  a  (Eub«!  I,  S.  46):    'Eptiinnos  ie  ipnat  (FHQ  m  4G) 
fifwov,    llio  xa9l<iavtti  dmUieadtii   thr  löya*   ovitfuis   än^öfttfof  tuvfattf 
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Warnm  sollte  ancli  Theophrast  diese  mimisclieii  Mittel  ver- 
schmähen, hatte  doch  Diogenes,  am  das  Interesse  seines  Strarsen- 
publiknms  zu  erwecken,  sogar  die  niedrigsten  Eunststflcke 
der  Jongleare  und  Mimen  aagewendet  und  Tierstimmen  nach- 
geahmt'). 

So  dürfen  wir  denn  wohl  die  Behauptung  wagen,  dafs  Theo- 
phrast bei  dem  Abfassen  der  Charaktere  eine  nicht  onbeträcht- 
hche  Anregung  und  Unterstützung  durch  seiDe  mimischen  Er- 
bhrungen,  Stadien  und  Kenntuisse  erbalten  hat 


Der  Mimus  und  die  peripatetischen  Disziplinen  der  Rhetorik  und  der 
KulturgHchichte. 

Der  Mimus  hat,  wie  wir  schon  sähen,  das  guize  Interesse 
der  lateinischen  Redner  und  Rhetoren.  Cicero  widmet  ihm  in 
seinem  Buche  vom  Redner  eine  eingehende  Betrachtung'),  Qain- 
tilian  kann  ihn  nicht  übergehen*),  der  ältere  Seneca,  der  Bhetor, 
ist  ganz  für  ihn  eiogenommen ')■  Wie  Cicero  nach  der  Meinung 
späterer  lateinischer  Rhetoren  in  seinem  Witze  dem  Mimus  viel 
verdankt '),  so  schwärmten  zu  des  älteren  Seneca  Zeit  die  Profes- 
soren und  Studenten  der  Beredsamkeit  für  die  Sentenzen  im 
Mimus  ond  wendeten  sie  mit  Vorliebe  an  passenden  wie  anpassen- 
dea  Stellen')  an.  Auch  die  Schriften  des  Philosophen  Seneca 
sind  bei  seiner  Neigung  zur  Rhetorik  ganz  von  diesen  mimischen 
Sentenzen    erfüllt').      Ja,    in    den    Eontroversien    des    älteren 

oiii    vj^q/tKroc  Mi.    xat   noii  öffxHfäyor  fitftovfityov  Iftt^avra  TifV  yltSanav 

ij  TgL  Kapitel  Tl,  CjDinmu  und  Umologie.  Absetmitt  1. 

')  Vgl.  obeo  S.  64-69. 

*)  Tgl.  oben  8.  75  n.  76. 

*)  Vgl.  oben  8.  78  u.  74. 

B)  V^.  oben  S.  74. 

«)  TgL  oben  8.  78  a  74. 

')  VgL  oben  S.  6»-73. 
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Seneca  decken  sich  viele  Themen  ans  der  Rbetorenschule  mit 
denen  des  Mimns,  wie  wir  sahen ').  Schliefslich  wird  in 
einer  späteren  lateinischen  Rhetorik  als  ganz  selbstverständlich 
der  Lehrsatz  aufgestellt,  daTs  der  Mtmas  viel  zur  Beredsamkeit 
ntttze*). 

Haben  die  lateinischen  Rhetoren  dirae  Weisfadt  von  sich 
selbst?  Sie  sind  doch  sonst  die  getreuen  Scbtller  der  griechiBchen 
und  besonders  der  peripatetischen  Rhetorik,  und  gerade  die 
Perjpatettker  sind  Qberatl  mit  dem  Interesse  für  den  Mimns 
vorangegangen.  Da  wird  also  auch  die  lateinische  Rhetorik  durch 
die  Peripatetiker  auf  den  Mimus  aufmerksam  geworden  sein; 
fanden  wir  doch  in  der  peripatetischen  Rhetorik,  die  anter  des 
Demetrius  Namen  geht,  eine  besondere  Bezagnahme  auf  deo 
Mimus  *). 

Nun  haben  allerdings  die  lateiniscbeD  Rhetoriker  mehr  und 
mehr  gelernt,  aaf  eigenen  Foben  zu  stehen,  und  so  berücksichtigten 
sie  denn  zwar  nach  dem  Beispiele  der  peripatetischen  Schale 
den  Mimns,  aber  den  lateinischen,  obwohl  bei  Quinttlian  auch  noch 
von  Sopbron  die  Rede  ist*). 

Die  Rhetoren  fahren  uns  wieder  zu  den  Charakteren  Theo- 
phrasts  zurück.  Denn  der  Charakterismus  gehört  vornehmlich  zur 
rhetorischen  Kunst  und  ward  besonders  in  den  Rhetorenschulen 
geübt,  das  bezeugt  z.  B.  Quintilian  *).  Bekannt  ist  der  Charak- 
terismuB  des  stets  bezechten  Lebemanns  von  Ljcoa  bei  Ratilius 
Lupus  (II,  7  p.  1 6  H.),  sowie  die  Darstellung  des  armen  Protzen 
bei  dem  auctor  ad  Herennium  (4,  50).  Ich  erinnere  auch  an  die 
nahe  verwandten  ^»onoiim,  die  sich  zahlreich  in  dem  corpus  der 
rhetores  graeci  von  Walz  finden.    Nun  hat  Immisch,  nach  meinem 


»)  Vgl.  oben  8.  76. 

»)  Vgl.  oben  S.  76.  Anm.  2. 

')  Vgl.  oben  8.241—244. 

*)  Vgl.  oben  3.  75,  Anm.  8. 

*)  VI,  2,  17;    iUa  in  »cholü  ?9ii  ä 

{Theophr.  IV),  luperriüiom  [XVI),  avare,  (X,  XXII,  XXX),  timidM  (XXV)  i' 
dun  eondieionmt  propotittonwa  ejfingivmt. 
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Empfinden  mit  gutem  GlOck'),  die  Charaktere  als  ein  Werk  des 
Rhetors   Theophrast  erwiesen'). 

Da  nun  die  peripatetieche  Bhetorik  znerst  die  Richtung  auf 
den  tfimns  aufbrachte,  ist  es  verständlich  genug,  in  der  popu- 
ISrsten  Schrift  des  Rhetors  Theophrast,  ia  den  Charakteren,  das 
mimisch-biologische  Element  vorherrschend  zu  sehen.  Die  eigent- 
lichen Erfinder  des  Cbarakterismus,  die  ersten  Darsteller  der 
^Sif  und  vielleicht  aach  die  besten  sind  eben  die  Minien.  Das 
Wulste  niemand  so  genau  wie  Theophrast,  der  znerst  den  Mimus 
definiert  hat.  Von  den  Peripatetikern  stammt  ja  auch,  wie  wir 
sahen*),  der  Ehrentitel  des  Hirnen  ^3-ol6yog. 

Wie  die  Rhetoren  auf  den  Mimus  achteten,  so  hat  sich  auch 
nmgekehrt  der  llimas  von  vornherein  viel  um  die  Rhetoren  ge- 
kflmmert.  Bekannt  ist  der  ^^toetvay  BovUag  bei  Sophroa 
und  der  „Redner"  Battaros  bei  Herondas*).  Der  Rhetor 
Agamemnon    bei   Petron   wird    nach    dem  Verhältnis   zwischen 


')  Über  TheopbrutB  Charaktere  Philologaa  57  11896)  S.  193  folg.  Dieter 
Aufnti  sacht  das  liuerarhistorische  Problem,  ia»  die  Charaktere  noch  immer 
bieten,  and  das  die  Aasgabe  der  Leipziger  nnberOcksichtigt  lieta,  sn  tosen. 
Ftr  die  Geschichte  dieses  Problems  verweise  ich  auf  die  echöne  Abhandlung 
von  Gomperz,  SitzongB -Berichte  der  Wiener  Akademie  1888.  Die  Haopt- 
Ibese  von  Qomperz,  dats  die  Charaktere  nicht  nur  nach  dem  Inhalt,  sondern 
in  gro&en  und  ganxen  auch  der  Form  nach  Theophrast  angehören,  darf  wohl 
im  ganaen  als  bewiesen  angesehen  werden.  Allerdings  ist  die  bedeutsame, 
von  Diels  gegebene  Anregung,  eine  byzantinische  Überarbeitung  in  Erwägung 
m  liehen,  wofflr  cap.  Yl  u.  X  sprechen,  noch  nicht  genflgend  befolgt  worden. 
Tgl.  Diels  Theophrastes,  Wissenschaftliche  Beilage  znm  Programm  desECnig- 
stUtiscben  Gymnasiums  Ostern  1883. 

*)  a.a.O.  S.  212:  .80  besteht  denn,  glaube  ich,  eine  nicht  geringe 
Wahrscheinlichkeit  dafllr,  dafs  das  Charakteren bflchlein  als  ein  der  Praxis  ge- 
Midmetes  Parergon  zD  Theopbrasts  Arbeiten  Qber  die  Rhetorik  anfanfassen 
ist,  indem  es  die  theoretische  Anweienng  zu  erganaen  nnd  zo  beleben  be- 
stimmt war .  .  .  Und  wenn  kfloftig  jemand  wie  der  brave  Uaximilian  Schmidt 
da  Tbeophrasto  rhetore  schreiben  sollte,  so  wird  er  hoffentlicfa  bei  den  Cha- 
rakteren nicht  vorbeigehen" . 

»)  Vgl.  oben  8.  284. 

*)  Otto  Heose  znai  zweiten  Mimiamb  des  Herodas,  Rh.  Hus.  LV,  2, 
hat  treffead  die  Beziehungen  dieses  mimischen  Plaidoyers  anr  attischen  Ge- 
richtarede  entwickelt..  Zu  rergleichen  ist  hier  auch  Crasina  a.  a.  0.  S-  51.  52. 
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Cicero  und  Fublilins  SyruB,  d.  h.  zwischen  MimoB  nnd  Rhetorik 
befragt.  Darüber  mnfate  eben  ein  ordentlicher  Bhetor  Bescheid 
wissen'). 

Der  Charakterismas  bat  sich  dann  infolge  der  Anregung 
Theophrasts  weit  über  die  Grenzen  der  rhetoriBcben  Studien  hinaus 
ein  grobes  litterariBches  Gebiet  erobert.  Ihm  huldigte  zum 
Beispiel  die  rhetorisierende  Geschichtsschreibung  und  auch  die 
Philosophie.  Ich  erinnere  an  des  Posidonius  Empfehlung  der 
Ethologie'),  an  die  Charakterismen  Aristons  bei  Philodem  and 
an  Fhilodems  Bflchlein  negi  d^näf  xai  xmuAv.  Aach  die 
kyaische  Diatribe  gehört  hierher  and  alle  mit  ihr  verwandten 
Erscheinungen'). 

Diese  ganze  Richtung  scheint  auch  spUer  noch  sich  ihres 
mimischen  Ursprunges  bewufst  geblieben  za  sein,  wie  die  vielen 
Erw&hnungen  des  Himns  bei  den  römischen  Rhetoren  beweisen, 
wie  auch  die  Themen  in  den  Kontroversen  Senecas  zum  Teil 
direkt  von  dem  Mimus  entlehnt  sind,  und  wie  der  Gbarakterismus 
des  armen  Protzen  in  der  Rhetorik  ad  Herennium  direkt  aus 
dem  Mimus  entlehnte  Zage  trägt*). 


')  Vgl.  obeo  8. 74  u.  75. 

>)  Bei  SeoeCA,   Epist.  95,  65:     oit  KtäiM  ftOnram  tt  4t*aiption«m  e 
mrtvti»!   haue  PoädonmM  Oielagiam  voeat,  giädam  dtaraeUntHton  adptäaM,   «t^na 
cuiutju*  virtiUU  ae  vidi  at  nofiu  raiMmtan,   jafho  ü«Mr  M  nnilia  düertmimtmtitr. 

■)  Ich  Terweisa  hier  uif  die  sehr  lehrreiclien  Znsamtnenatelinngen  von 
CharaltteriBnieii  durch  Wendluid  in  Wendluid  and  Kern,  .Beitrlge  snr  Qe- 
achiclite  der  griechiiclien  Philosophie  and  Beligion"  B.  8  folg. 

<)  Ich  set»  den  Anfug  dieses  Chvakterismue  hierher:  Sataüti  at, 
euat  tüieunu  natura  eertit  deteribitur  tigrüt,  fuat,  lieuti  ttalae  juae  nolurae  tunt 
atUribula;  uf  ri  mIü  non  divitan,  ttd  oaentatorem  peeumoti  dtteribere: 

Ate,  ingtitM,  iudieeM,  qui  te  Hei  Lotion  jnitaiat  ans  praesfanim,  prnmon  nunc 
eidde,  guo  ouAu  mu  intaeattar.  Noane  vobi»  vidtba-  dieere:  Dant,  li  müU 
molMii  Ron  euetüf  cum  vero  tinütra  mmtun  (uUssomt,  exütmat  m  gammtae 
nitore   et   auri  tplendore  tupectui  omnitan  proftringere.     Cum  puerum  rtipicit 

deinda  alio  atqut  alio.  ,Ät  eha  tu*  inquil  „Mnt,  Samtio,  ne  pud  it  bar- 
barü  turbtra";  «t  ignoti,  gui  oudient,  unttm  jmtmt  ide^  de  muitii.  Si  dieii  in  «nrVR, 
oul  ui  domi  ieetuli  Uemantur  out  ab  aeutiado  rogelur  Aethiopt,  gut  ad  balneat 
»wh'i^  aut  aätureoai  loeu4  ante  ottiimt  ihm»  detur,  cM  alifmod  frngUe  JaUa«  cAom- 
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Kim  haben  die  Peripatetiker  auch  die  Knltargeschichte  ge- 
schaffeD.  Warum  sollte  sich  nicht,  wie  man  einen  Charakterismus 
Einzelner  entwarf,  aach  ebenso  der  Charakterismus  eines  ganzen 
VolkBindividunias  schreiben  lassen?  Und  wie  beim  Schildern  des^^c 
des  Einzelnen  die  mimische  Ethologie  das  Vorbild  abgab,  warum 
sollte  sie  nicht  auch  bei  der  Schilderung  des  ^■9og  der  verschie- 
denen  Klassen  oad  St&nde  behilflich  sein?  Liebte  es  doch  der 
Hirne,  gerade  Typen  einzelner  Klassen  und  Berufsarten  dar- 
zustellen. 

Uan  wollte  die  Enlturgeschichte,  das  gesamte  Volksleben,  den 
ganzen  ßtog  schüdenir  so  schrieb  Dicaearch  einen  ßioi  'EXXäSoi 
und  fohlte  sich  als  der  Biologe  der  hellenischen  Race.  Unter  den 
Peripatetikem,  die  sich  besonders  für  die  Mimen  und  Biologen 
interessierten,    mufsten  wir  oben    gerade  Dicaearch  erwähnen'). 


:  eaapar^ur.  Dände  ex/daauit,  vi  onmM  oudimU:  ,  Videto,  at  dilt- 
aalett,  ante  noeMn",  fiiar,  qui  itua  bene  erei  ruKurom  noril, 
nl\i  iUo  ^p6<rM>  tnJoai  oportet'  tnjuif,  ^  hodie  vit  Iraiutaantrari".  „Ag^'  mquit, 
„due  teeum  Ltbammn  et  Boriaa  e.  q.  (." 

Solcli  ein  umer  Froti  wftr  ein  beliebter  Typus  des  Mimas.  In  dem 
Grbschleiclieniiimiu,  den  Petrou  in  geinem  Sonune  I>eiiaUt  hat,  beBchliefst 
der  hnngrige  Poet  Eomolp,  sich  sls  Erttsm  ans  Afrika  zu  gerieren.  Seine 
wenigen  Begleiter  Bolleu  seine  SklaTen  spielen,  nnd  damit  es  gaas  so  wie  im 
Mimns  lageht,  soll  Eomolp  die  Terschiedensten  3klsvennamen  gebrauchen, 
damit  man  merkt,  irie  riele  Diener  er  sonst  hat:  et  ne  gutd  »edenae  dtet»tt, 
{iiMünKungue  aliqnmi  nottnan  ooeore  lanptaMtet,  alivm  pro  alio  toearM,  tU  faeäe 
tdam  apparertt  dominum  eliam  eorum  mtminiue,  qui  prtutentei  rum  eaenL 

Interessant  ist  es,  daTs  der  SklaTe  in  der  Rhetorik  Saonio  beU«t.  Zwar 
kommt  der  Name  Sannio  auch  in  der  EomOdie  vor.  Bei  Tereni  in  den 
idelpboe  heilat  der  ziemlich  bnrleske  Eoppler  Sannio  nnd  Eunnchns  t.  780 
eb  Sklave.  Sonst  ist  Sannio  der  siebende  Name  der  lustigen  Figur  im 
Himns,  tiod  Instig  genug  ist  dieser  Sannio  in  der  Bhetorib,  der  die  Karr- 
lieit  seines  Herrn  so  deutlich  macht,  indem  er  so  eifrig  auf  sie  eingeht 
Jedenfalls  ist  der  Anctor  ad  Herennium  nicht  der  einsige  römische  Rhetor, 
der  auf  den  Himos  Besng  nimmt;  ich  erinnere  daran,  dats  von  ihm  auch 
die  Maebricht  Aber  die  Verhöhnung  des  Accins  nnd  Locilins  durch  die 
Hirnen  stammt.  (TgL  oben  S.  190).  In  die  EomOdie  wird  der  Name  Sannio 
für  niedere,  btirleske  Typen  wie  Kuppler  und  Sklaven  doch  wohl  aus  dem 
IGmn*  gekommen  sein. 
')  Vgl.  8.  241. 
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Klearch  von  Soli  schrieb  Bioi,  das  waren  aber  nicht  Lebens- 
beachreibangen  berühmter  Männer,  wie  etwa  Plntarcfa  sie  ver- 
fafste,  sondern  Skizzen  der  Lebensart  bestimmter  Stfinde,  Klassen 
UQd  Typeo  wie  der  Parasiten,  der  Schmeichler,  der  Schlemmer 
o.  s.  w.  Auch  Klearch  hat  sich,  wie  wir  sahen,  fQr  den  Mimos 
interessiert  Von  Theophrast,  dessen  mimischer  Theorie  der  Mime 
und  Ethologe  im  letzten  Grande  seinen  Ehrentitel  ßiolöro^  ver- 
dankt, gab  es  ein  Werk  Iltql  ßluv  in  drei  BQchern'). 

Da  wären  wir  wieder  zurückgekehrt  zur  mimischen  Theorie 
der  Peripatetiker,  wir  wollen  ihrer  Bedentong  und  ihrem  Einfiab 
noch  weiter  nachgehen. 


V. 
Mimische  Theorie  —  Volksliedertheorie. 

Die  mimische  Theorie  ist  viel  zu  bedeutend,  um  in  der 
peripatetischen  Gesamtauffassung  von  der  hellenischen  Dichtung 
isoliert  gestanden  zu  haben.  Nun  ist  der  Mimas  die  burleske 
dramatische  Volkspoesie  der  Hellenen.  Die  mimischen,  volks- 
mäfsigen  Schauspieler  stehen  im  strengen  Gegensätze  zu  den 
Darstellern  des  vornehmen  Dramas,  mag  es  nun  Tragßdie  oder 
Komödie  sein.  Sie  gehören  zum  Pöbel,  zum  heimatlosen,  fahren- 
den Volke,  zu  den  ehr-  und  rechtlosen  Leuten,  sie  sind  ja  die 
Nachfahren  und  Kunstverwandteti  der  9avixatonoioi,  der  Joogleurp, 
der  Zauberkünstler  und  Kunstreiter.  Die  Tragöden  und  Komöden 
aber  sind  urspranglich  ansehnliche  Bürger  des  grofsen  Athen, 
wie  Aeschylos,  der  Marathonskämpfer,  und  Sophokles,  der  Kollege 
des  grofsen  Perikles  im  Feldhermamt.  Dionysos,  der  Gott,  der 
Sohn  des  Zeus,  gab  dem  Tragöden  seio  eigenes,  vornehm-präch- 
tiges, göttliches  Gewand^).  Dem  Mimen  aber  liehen  niedere 
Dämonen  ihre  wunderliche,  niedrig-burleske  Gestalt.  Von  den 
fälligen  Vegetationsdämonen,  den  plumpen  Bauemgöttem,  stammt 


1)  Diogenes  Laertiu«  T,  13,  42. 

*)  Tgl.  Bpthe,  Prnlegnmena  8.  43  folg. 
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des  Kfimen  riesiger  Phallus,  das  dicke  Hinterteil  und  der  mächtige 
ausgepolsterte  Wanst ')• 

So  gehört  der  Mime  Ton  TOmherein  auch  gamicht  io  das 
grofse  Theater  des  Dionysos.  Er  hat  ursprQnglich  sein  eigenes, 
uraltes  Theater,  die  Gankelbfihne  seiner  EnnstTerwandteD,  der 
Jongleure.  Erst  später,  als  die  vornehme  dramatische  Poesie 
sich  dem  Volke  entfremdete  und  sich  dadnrcb  um  die  Existenz- 
berechtigong  brachte,  erschien  der  Mime  auch  im  Theater  des 
Dionysos  und  sorgte  dafOr,  dafs  der  Gott  nicht  ohne  Diener  blieb. 
Damm  konnte  im  sechsten  Jahrhundert  nach  Christas  Choricias 
mit  inifi  %wv  iv  Jtovvaov  löv  ßtov  elKovttöwiav  allein  die 
Mimen  meinen.  Am  hohen  Festtage  trat  der  Tomehme  tragische 
und  komische  Schauspieler  anf,  der  Mime  ging  zu  allen  Zeiten 
seinem  Gewerbe  nach,  er  schlug  flberall  seine  Bflhne  anf,  wo 
er  Geld  zu  verdienen  hoffte,  mitten  im  Getümmel  des  Volkes, 
auf  dem  lärmenden  Markte,  oder  er  trat  auch  bei  allerhand 
Familienfesten  oder  Gastmählern  und  Geissen  auf.  Denn 
seine  Kunst  gehSrte  nicht  zur  Erbauung,  sondern  zur  unter- 
haltang  und  znm  gewöhnlichen  BedQrfnis  des  Volkes;  ist  des 
Mimen  Ursprung  und  Art  so  volkstflmlich,  so  ist  es  seine 
Kunst  erst  recht.  Die  Typen,  die  der  Biologe  dem  Leben  ent- 
nimmt, stammen  fast  alle  ans  den  niedrigsten  Schichten  der  Ge- 
sellschaft. Selbst  wenn  er  die  olympischen  GOtter  in  den  Kreis 
seiner  Darstellung  zieht,  weifs  er  sie  zum  Niveau  seiner  nie- 
drigen, populären  Figuren  herabzudrUcken*).  Trotzdem  ist  es 
gerade  der  Mime  gewesen,  der  später  die  volkstämlichen  Götter 
der  Hellenen  gegenüber  dem  einigen  Gott  mit  zäher  Energie  ver- 
teidigt hat*).  Um  seiner  Popularität  willen  hat  das  Volk,  wie 
wir  sahen,  den  Mimus  selbst  gegen  die  Anklagen  seiner  sonst 
so  popalären  Prediger  verteidigt;  ja  wegen  dieser  nnbezwing- 
lichen  Popularität  ward  der  mimische  „stupidus"  zum  christlichen 


')  Vgl  oben  8. 17  folg. 

•)  Ygl.  oben  S.  18.  111.  118.  289—241. 

*)  Vgl,  oben  S.  107. 
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Heiligen  verU&rt  und  die  verführerische  Mimin  und  Himodin 
kam  in  den  Heiligen-Kalender'). 

Selbst  das  christliche  Kirchenlied  liefs  sich  herbei,  von  der 
Popalarit&t  des  Mimus  za  borgen,  nnd  das  gottesdienstliche, 
kirchliche  Drama  entlehnte  von  dem  Mimns  Tolkstfimliche  Ele- 
mente. Eben  weil  der  Mimos  echte  Volkspoesie  war,  ist  er 
immer  volksttlmlich  geblieben  nnd  hat  sich  gehalten,  solange  das 
Volk  nur  irgend  noch  griechisch  nnd  lateinisch  sprach. 

Wohl  haben  die  Peripatetiker  von  dieser  ganzen  ange- 
heuren  Entwickelung  nar  den  ÄD&ng  aberblickt.  Aber  schon 
von  Anfang  an  war  der  Himus  die  populäre  Dramatik  und 
hatte  Schon  zu  Aristoteles'  Zeit  eine  weite  Verbreitung.  Zu 
welcher  Höhe  der  Kunst  sich  aber  der  Himns  entwickeln 
konnte,  auch  das  vermochte  schon  Aristoteles  an  Epicharm  zu 
sehen,  der  den  sizilischen  Mimus  zur  grofsen  KomOdie  erhob. 
Wenn  wir  heute  von  tausend  Erscheinungen  wissen,  die  der 
Mimus  nach  Aristoteles  hervorgebracht  bat,  so  mflssea  wir 
andererseits  bedenken,  dafe  Aristoteles  und  seine  SchQler  sehr  viele 
mimische  Erscheinungen  aus  ihrer  Zeit  und  den  vorangehenden 
Epochen  kannten,  von  denen  wir  heute  nichts  mehr  wissen.  So 
gleicht  sich  ungefähr  der  Peripatetiker  und  unser  eigenes  Wissen 
vom  Mimus  aus. 

Die  Bemühungen  der  Peripatetiker  um  die  mimische  Volks- 
poesie sind  nun  aber  vor  allem  darum  so  wichtig,  weil  sie  das 
peripatetische  Interesse  für  Volkspoesie  überhaupt  recht  deutlich 
machen,  wofür  sie  zwar  nur  ein,  aber  allerdings  für  uns  das 
deutlichste  und  greifbarste  Symptom  sind. 

Für  die  Richtung  des  Aristoteles  auf  das  Volkstümliche  hat 
schon  Zeller  einige  Belege  gegeben,  so  die  Benutzung  von 
Volksmeioungen ') ,  sowie  von  Volkssagen  und  SprichwSrtern. 
Auch  betont  er  die  Neigung  des  Philosophen,  wissenschaftliche 
Annahmen   bis  za  ihren  unscheinbaren  volkstümlicben  Anfängen 


1)  Tgl.  oben  S.  97  folg. 

>)  Geschichte  der  griechiichen  Philosophie  U,  3>,  S.  795. 
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za  verfolgen.  Bohde  hat  im  griechischen  Roman  die  Vorliebe 
der  Peripatetiker  fUr  allerlei  Yolkssagen  beleuchtet'). 

Ich  erinnere  ferner  an  das  Interesse  ffir  die  ftdirenden 
Leote,  welches  sich  in  den  peripatetischen  Schriften  änfsert*), 
anch  an  die  volkstümliche  Ethologie,  die  hier  and  da  in  der 
nikomachischen  Ethik  zum  Torschein  kommt*),  unter  den 
Werken  des  Aristoteles  befand  sich  eins  .Über  Sprichwörter". 

Bei  Athenaeus  macht  der  Isokrateer  Kephisodoms,  wie  es 
einem  gedankenlosen  Sophisten  zukommt,  dem  grotsen  Denker 
Vorwürfe  wegen  solch  kleinlicher  Studien*).  Ganz  ebenso  ward 
anch  in  der  modernen  Zeit  der  Beschäftigung  mit  der  Poesie 
des  Volkes  anzüglich  mit  schulmeisterlicher  Mifsachtung  be- 
gegnet. Dem  Meister  folgte  Klearcta ,  der  Peripatetiker ,  der 
gleichfalls  Sprichwörter  sammelte*).  Wir  wissen,  welche  reichen 
Früchte  dann  in  den  umfangreichen  Spricfawartersamiiilungeu  der 
späteren  Perioden  diese  Anregung  des  Aristoteles  getragen  hat 

Eine  Stufe  hoher  in  der  Yolkspoesie  als  der  Spruch  steht 
die  Fabel,  and  die  erste  Fabelsammlung  hat  wieder  ein  Peripa- 
tetiker veranstaltet,  Demetrius  von  Fhaleroo,  der  Schaler  and 
Freund  des  Theophrast. 

Noch  reinere  Yolkspoesie  als  die  Fabel  enthält  das  M&rchen. 
Darum  versteckt  es  sich  aber  auch  um  so  tiefer  vor  dem  Auge 
des  gelehrten  Forschers.  So  rührig  die  auf  die  Volkspoesie  ge- 
richteten Bestrebangen  der  Peripatetiker  waren,  eine  Kunde  vom 
Märchen  haben  sie  nicht  begründet,  einen  „Grimm"  haben  sie  nicht 
unter  sich  gehabt*).  Allerdings  sind  die  Peripatetiker  gelegent- 
lich   auch   bis   in  diese  verborgene  Region  der  Yolkspoesie  ge- 


')  V^  Oriech.  EoniM  S.  56-58  und  S.  117. 
*)  Tgl.  oben  8.  347.  348. 
3)  Vgl  oben  S.  305.  306.  307. 

*)  II,60d,e:  SiiKt]<fia6iti{iof  i'laoii^ätov!  fia9^s  tvfoi!  xtnalifuno- 
läov;  .  .  .    iniiifi^   T^   iffiloaöqiip   ät  oii  notiitravii  löyov  tt(ioy  io  Tte^otftlits 

ft)  Ton  Theophrast  gab  es  Htgl  naeoifuüy  a.    Piog.  T,  13,  45. 

<)  Über  die  uistoieliacbe  Tierkande  als  Quelle  fOr  eüuselne  Tiermirchen 
r^  A.  Marx,  Qriechifiche  H&rchen  von  dankbaren  Tieren  nnd  TervandteB. 
StHttgut  1889,  S.  13,  1S3,  134. 
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langt  Das  Märctaen  von  der  Liebe  des  Delphin  za  einem 
schonen  Knaben  erzählt  schon  Theophrast  (Plin.  IX,  28)  und 
ebeflso  Dans  von  Samos  (bei  Athen.  Xm,  606c  =  frgm.  14  FHG 
n,  473).  Fabel  und  Sprichwort  berQhrt  sich  viel^tig  mit  dem 
Härchen  nnd  giebt  von  seiner  Existenz  dankle  Kunde.  So  geht 
das  Wenige,  was  wir  von  dem  Märchen  aus  der  antiken  Epoche 
wissen,  zum  gröfsten  Teil  doch  wieder  auch  auf  peripatetische 
Studien  zurflck. 

In  diesem  Zusammenbange  ist  es  denn  auch  tod  besonderer 
Bedeutung,  dab  Ari&toxenaa  nicht  blols,  wie  wir  zeigten,  der 
dramatischen  Volkspoesie  in  der  Form  des  Himns  sein  beson- 
deres Interesse  zuwendet'),  sondern  auch  ebenso  dem  lyrischen 
Volksliede,  Mit  Recht  hat  Reitzenstein  die  Skolien  fOr  Volks- 
lieder erklärt,  da  sie  anßlnglich  improvisiert  wurden  und  auf 
keinen  bestimmten  Verfasser  zurflckgehen').  Für  diese  Art  der 
Volkspoesie  bietet  wieder  Aristoxenus  das  wichtigste  Zeugnis, 
und  neben  ihm  Dicaearch,  auch  ein  Peripatetiker  *). 

Auch  auf  die  Volkstänze  hat  Aristoxenus  seine  Ao&nerk- 
samkeit  gerichtet  und  Nachrichten  über  sie  gesammelt.  Der 
Tolksmäfsige  Tanz  und  die  Volkspoesie  stehen  nun  aber  in 
innigster  Beziehung  zu  einander,  ja  der  mimische  Volkstanz  der 
Hellenen  gehört  wegen  seiner  poetischen  Ansdrucksfähigkeit  so- 
zusagen mit  zur  griechischen  Volkspoesie. 

Das  alles  erinnert  doch  stark  an  die  modernen  Bemühungen 
um  die  Volkspoesie,  wie  sie  von  Herder  und  seinen  zahllosen 
Nachfolgerb  ausgehen.  Alle  Kunst  hat  nach  Aristoteles  eine 
uQxv  o^atTzcdiao^iKi; *).  Sie  entspringt  der  Improvisation;  man 
kann  ihren  Urheber  nicht  nennen.  Wenn  wir  auf  Grundlage 
der  modernen  Forschungen  sagen:  Alle  poetische  Kunst  ist 
an  ihrem  Anfange  Volkspoesie,  so  ist  das  im  Gmnde  dasselbe. 
Wie   die    Tragödie    aus    dem    Dithyrambus,    so   entspringt    die 


')  Vgl.  oben  8.  238. 

1)  Tgl.  EefUeiutein,  Epigrunin  und  Skotion  S.  31. 

')  Vgl.  ReitEanBtein  &.  &.  0.  S.  3. 

*)  Soetik  1449t  9, 10.    ed.  Tahlen  S.  11. 
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Komödie  ans  dem  Phallueliede,  das  aber  ist,  wie  die  AnfQlmiDgen 
bei  Athenaeas  beweisen,  ein  Volkslied.  So  bat  denn  der  Philo- 
soph im  Grande  das  Prinzip  der  modernen  entwickelnngs- 
gescbichtlichen  Betrachtung  vorweggenommen.  Er  sacht  die 
primitiTen  Formen  der  Tornehmen  Poesie  in  der  Volkspoesie. 

Wenn  nun  Aristoteles  ausdrOcklicfa  hervorhebt  „das  Phallns- 
lied  existiert  noch  heute" '),  so  klingt  dies  fast  wie  ein  Wink, 
darnach  zu  suchen.  Dieser  Wink  ist  frachtbar  gewesen.  Aus  dem 
Bncbe  Semos  des  Deliers  über  die  PHane  sind  uns  noch  die  An- 
finge zweier  solcher  phänischen  Volkslieder  bei  Athenaeas  er- 
halten'). Sie  sind  offenbar  aus  dem  Munde  des  Volkes  nieder- 
geschrieben, wie  es  von  modernen  Volkslieder-Sammlern  Ähnlich 
geschieht 

Der  Mimug  gehört  ebenso  zur  Volkspoesie  wie  das  Phallns- 
lied.  Seinen  Spuren  sind  die  Peripatetiker  gleichfalls  unter  dem 
Volke  nachgegangen.  Neben  dem  litterarischen  Mimus  haben 
sie  ganz  besonders  Nachrichten  Aber  alle  die  Arten  der  mimi- 
schen Poesie  gesammelt,  die  nur  in  volkstOmlicher  Überlieferang, 
im  Munde  des  Volkes  und  der  fahrenden  Leute  lebten.  Sie  haben 
sich  in  ihrem  Sammeleifer  bis  zu  den  niedrigsten  f»t(iot  yelolmv, 
den  Mimoden,  Mimaulen,  Mimologen,  Logomimen,  Cinaeden, 
Phlyaken  herabgelassen. 

Von  den  Peripatetikera  angeregt,  haben  dann  auch  die  alexan- 
drinischen  Gelehrten  auf  ihren  Forschungsreiaea  der  Volks- 
poesie ein  besonderes  Interesse  sugewendet,  haben  Volkalegenden, 
Schwanke,  Fabeln,  M&rchen  nud  Sprichwörter  gesammelt*). 
Seit  Bohdes  Forschungen  *)  ist  man  mehr  und  mehr  darauf 
aufmerksam  geworden,  dafs  die  alexandriniscbe  Poesie,  soweit 
sie  sich  nicht  darauf  beschränkt,  die  alten  klassischen  Muster 
nachzuahmen,  neue  von  der  klassischen  Dichtung  nicht  beachtete 

1)  Poetik  1449a  IS,  19. 

*)  YgL  oben  S.  276. 

>)  Tgl.  Robde,  Oriech.  Ronum  S.  42  a.  43.  TgL  aocb  SawmiU,  GriMli. 
littg.  I,  8. 179. 

*)  TgL  Oriecli.  Roman,  a  124— 129  und  aach  Sasemihl,  Oriech.  Littg. 
I,  S.  1S7— 178. 


:vGooglc 


326  Viertes  K^^itel. 

oder  nicht  gekannte  populäre  Stoffe  heranzieht  Die  alexao- 
driniBche  Elegie,  das  Ep;ll,  das  Epos,  soweit  es  neue  Stoffe  be- 
handelt, die  [»etafto(i^tiat*i,  äli.o*iiattiy  Bte^otovfitva,  das  Epi- 
gramm, Bind  Toll  alter  Volkspoesie,  ErzShkngen,  Märchen  ood 
Legenden.  Der  Fabel  zog  wohl  schon  Eallimachns  ein  litteratnr- 
fähiges  Gewand  an')'  Anch  die  alten  Volksschwänke  beginneo 
jetzt,  litteraturßhig  za  werden.  Wie  auTaerordentlich  aasge- 
breitet die  alezandrinische  Dichtung  ist,  die  auf  der  mimischeo 
Volk&poesie  beruht,  haben  wir  schon  oben  gezeigt*). 

Als  Aristoteles  seine  Poetik  nnd  seine  Untersuchungen  zur 
griechischen  Litteraturgeschichte  schrieb,  da  war  die  Periode 
des  vollen,  brausenden,  hochgespannten,  idealen,  auf  das  Höchste 
gerichteten  Schaffens  in  der  griechischen  Litteratur  vorbei.  Da 
erhob  sich  die  Frage  nach  der  Zukunft  der  hetlenischen  Poesie. 
Wir  wissen,  dafs  Aristoteles  sich  mit  litterarischen  Znkunfts- 
fragen  beschäftigt  hat.  Ich  erinnere  an  das  von  ihm  aufge- 
worfene Problem,  ob  die  Tragödie  eine  weitere  Entwickelang  za 
erwarten  habe  oder  nicht*).  Ob  er  nun  allerdings  selbst  dieselbe 
Frage  auch  fflr  die  ganze  Poesie  aufgeworfen  hat,  wissen  wir  nichL 
Aber  die  ganze  Entwickelnng  der  aristotelischen  Ästhetik  und 
das  Bedürfnis  der  Zeit  mufste  die  Peripatetiker  auf  den  Sparen 
des  Meisters  zur  Aufstellung  und  Lösung  dieses  Problems  fOhren. 

Die  Grundlage  der  klassischen  Poesie  war  die  Volkspoesie. 
Auch  f&r  die  neue  Poesie  mafste  die  Tolkspoesie  die  Grundlage 
werden,  wenn  auch  in  anderen,  tieferen  Schichten,  and  dafs  sie 


■)  Vgl.  Bergk,  Kl.  Schriften  II,  .552  folg. 

*]  Nicht  BGlten  allerdings  ist  die  Einkleidaog  dieser  popnUren  Poesie  eine 
recht  verkehrte,  da  sich  viel  öfter  gelehrte  als  poetische  QeBichtgpnnkte  dabei 
geltend  machen.  Zum  Beispiel  alle  Geschichten  Ober  TervtuidlungeD,  deren 
man  irgend  habhaft  wird,  aneinander  lu  reihen,  ist  sicher  sehr  gelehrt  ge- 
dkcht.  Überall  gucken  die  Kobolde  der  Tolkspoesie  ana  diesen  alexandrini' 
sehen  DichtoDgen  heraus  und  spotten  der  gelehrten  Herren,  die  ihnen  eine 
so  Tomehme,  pedantisch  steife  Oewanduug  verliehen  haben,  vie  der  Schneider 
nnd  seine  Frau  im  dentachen  UArchen  den  hilfreichen  Kobolden,  die  als 
echte  Etementargeister  splitternackt  bq  ihnen  kommen,  worauf  diese  sich  dann 
fOr  immer  empfabien. 

"J  Vgl.  Poetik  1449a  n.Vahlen,  Beitr.  z.  Aristoteles'  Poeük  8. 14. 15.  16. 
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das  dann  wirklich  geworden  ist,  ist  voniehmlich  Aristoteles  und 
seiner  Schale  za  danken.  Die  poetische  Entwickelung  iq  der 
modeinen  Zeit  hat  ihren  wesentlichsten  nnd  nachhaltigsten  Ad- 
stofs  dnrch  die  Bemtlhnngen  Herders  um  die  Volkspoesie  er- 
halten ;  anch  in  der  Entwickelnng  der  hellenischen  Poesie  scheinen 
die  ähnlichen  Bestrebungen  des  Aristoteles  nnd  seiner  Schule 
eine  ähnliche  angeheure  Wirkung  hervorgebracht  zu  haben. 

Die  nümische  Theorie  der  Feripatetiker  hat  wesentlich  zur 
Entwickelang  einer  ausgebreiteten  mimiBChen  Poesie  in  der 
alexandriniscben  Epoche  beigetragen.  Dir  verdankt,  wie  es 
scheint,  aach  die  populärste  Dichtung  jener  Zeit,  die  neue  EomO- 
die,  eine  httohst  bedeutsame  Anregung. 

Jacob  Bemays  bat  auf  die  Abneigung  des  Aristoteles  gegen 
den  Spott,  gegen  die  Uta  taftßtx^  der  alten  EomiJdie  hinge- 
wiesen ').  Zwischen  dieser  Abneigung  nnd  der  Vorliebe  für 
den  Himu8  besteht  ein  innerer  Zusammenhang;  denn  von  allen 
Gattungen  der  komischen  Poesie  weils  der  Mimns  am  wenigsten 
von  dem  persönlichen  Spotte  (dem  V"'V<'t);  in  ihm  herrscht  vor- 
nehmlich Humor  nnd  Ironie'),  er  hat  nicht  mit  einzelnen  Personen, 
sondern  immer  nur  mit  des  PersJinlichen  entkleideten  Typen  zu 
Bcbaffen,  er  strebt  durchaus,  wie  Aristoteles  es  von  der  wahren 
Komödie  verlangt,  nach  dem  Allgemeinen  (xa^ölov)*). 

Ans  dem  Pballosliede  ist  die  Komödie  hervorgegangen.  Das 
phallische  Element  ist  der  Träger  der  I6ta  taitßutj*).  Daneben 
aber  fand  Aristoteles  noch  das  mimische  Element  in  ihr,  das 
vßlUg  frei  ist  vom  iftirot^). 

')  ErgtDEDiig  in  Aristoteles'  Poetik  (Rh.  Mal.  Bd.  8,  1853)  3.  573  folg. 

^  Vgl.  oben  B.  809.  810.  Dkran  kuin  oatOrlich  DJchts  aJidern,  dab 
die  Hirnen  all  die  Lieblinge  dei  Tolkes  nnd  Vertreter  der  öffentlichen  Tolks- 
ndiiaag  gelegentlich  eben  mit  Darchbrechnog  des  Rahmeni  dei  Mimns  aof 
tiat  «gene  Kappe  politische  Anspielnngeo  machen  oder  eich  gelegentlich  g&r 
direkt  gegen  eintelne  Personen  wenden. 

•)  Ygl.  Bemayi  ».  ».  0.  3. 152. 

*i  Tgl.  die  S.  S7E  folg.  besprochene  SchildeniDg  vou  phaltiichen  AnfcQgen 
bei  Athen&ns. 

^)  Erich  Bethe  lUit  die  alte  Koin&dte  sich  matunmensetsen  ans  dem 
phtlliicben  Chor  nnd  dem  pbly&kiscben  Schanspieler.     Wenn  vir  bedenken. 
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Das  phallisch -jambische  Element  hatte  die  Weltgeschichte 
schon  vor  Aristoteles  verworfen,  indem  sie  der  KomOdie  den 
Chor  entzog.  So  konnte  der  Philosoph  die  Frage  nach  der  Zu- 
kunft der  Komödie  mit  einer  motivierten  Empfehlang  der  mimi- 
schen Komödie  beantworten'). 

Homer  ist  far  Aristoteles  der  Schöpfer  und  Begrander 
aller  wahren  Poesie.  So  hat  er  auch  die  Omadform  der  komi- 
schen Poesie  geschaffen,  das  ist  der  Margites').  Aber  mit  der 
Ältesten  KomOdie,  der  phalliscb-j&mhiscfaen,  hat  der  Margites,  der 
eiDCD  ethologiach-biologischea  Typus  darstellt,  nichts  zu  thun'). 

Der  Margites  als  die  Grundform  der  Komödie  bedeutet  die 
Ausstofsung  der  alten  jambischen  Komödie  aus  dem  Kunsttempel 
und  die  InÜironisierung  der  mimischen*).     Aber  scbliefalich  war 


d&b  Oftch  aristotelisch -p«ripKtetisclier  Theorie  der  Phlyax  die  italische  Art 
des  Himas  ist,  bo  kuin  die  Bedentnng  des  miniischeii  Elements  nicht  sch&rfei 
hervorgehoben  werden.  Vgl.  Proiegomena  zni  Qeachichte  des  Theaters  3.49 folg. 

>)  Wie  weit  er  sich  in  dem  rerloreoea  Teile  der  Poetik  ttber  den  Uimtu 
und  Gein  Verh&ltnis  cur  KomOdie  auagelassea  hat,  IftTst  sich  im  einaelnen 
nicht  ausmacheD.  Jedenfalls  soweit,  dafs  darnach  der  Uimns  als  dritte  Art 
der  dramatischen  Poesie  in  das  dramatische  Eatwickelungsschema  Mn/ttföia, 
tgayifiiia,  fi'/ioi,  aäivpoi  eingefOgt  werden  konnte. 

')  1448  h,  34  folg.:  äatitp  ii  xal  lä  onovSaTa  fiaktOra  Ttoai^ijs 'Ofo)^ 
ipt  —  fiövot  yaff  oi^  °"  '"  <^<Uä  [Sil]   xai  fiift^ant   ä^afimtxics   iTfolifin  — 

loTov  S(tafiajonoi^aaS'  ö  yäp  JMa(>//rij£  äväioyov  l/l(,  äoTiiQ  'JImec  xai  ^ 
'OivUfllut  ftpö(  TSC  j^ayipiUat,  oSiti  xal  oujo(  npot  tas  xtifiipiCaC- 

*)  Der  Margitea  war  eine  harmlos  humorietiscbe,  das  Gebiet  der  mimi- 
Bcheo  Ethologie  streifende  Dichtang.  Der  Margites  ist  offenbar  ein  rechter 
Narr,  einer  von  der  Sorte,  an  dem  nnn  einmal  das  Volk,  das  griechische  wie 
alle  anderen,  seine  besondere  Lust  gehabt  hat  und  noch  heute  hat.  Er  ist  ein 
naher  Vetter  der  fiaiQol,  wie  sie  im  Himna  unaufhörlich  aaftreten,  nnd  wie 
sie  sp&terhin  als  stupidi  und  stnpidi  graeci  tot  und  nuh  Christus  im  Himni 
florierten.  Theodor  Zielinski  hat  anch  den  Margites  nnter  den  stupidi  an- 
gefahrt, die  sprichwörtlich  geworden  sind,  and  die  lum  Teil  in  den  mancherlei 
fioieoi  der  dorischen  EomOdie  Modell  gestanden  haben  (Qoaestiones  comicae 
8.  108).  Kun  berOhren  sich  ja  aber  dorische  KomOdie  und  Mimns  auf  das 
n&chste,  sind  sogar  zum  groAen  Teil  identisch.  Cbet  den  Typus  des  Mar- 
gites Tgl.  anch  oben  S.  32.  33. 

*)  Dieser  Empfehlang  konnte  die  peripate tische  Schule  den  nötigen 
Ifachdraok   geben,   weil  sie  eine  sehr  genaue  and  omfastende  Kenntnis  der 
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doch  der  Mimiifi,  maD  denke  an  Sophron  and  Xenarcb,  noch 
etwas  ganz  anderes  alB  die  attische  EomOdie.  Da  trat  Theo- 
phrast  in  die  Eatwickelung  ein  und  zeigte,  wie  man  die  Art  der 
niederen  Himeo  erhShen'),  wie  man  das  fremde  dorische  Ele- 
ment in  die  attische  Weise  übertragen  könne.  Das  ist  die 
welthistorische  Bedeatnng  der  Charaktere.  Sie  setzten  die 
mimische  Theorie  der  Peripatetiker  in  die  Praxis  um. 

Es    sind  Tomehmlich   mimische  Typen,    die  Menander,    der 
Schaler  Theophrasts,  vorfthrt,  er  ist,  wenn  auch  in  vornehmerer 


gesamten  mimiBchen  Poesie,  tod  üirea  niedrigitui,  noch  der  GknkelbObne 
ugebOrenden,  bis  zu  ihren  höchsten,  litterfttorfthigen  Leistungen  besAts. 
Der  grobe  Eifer,  mit  dem  die  Peripatetiker  sich  der  Erforschung  dieser 
bis  dahin  unbeachteten  Tolkspoeiie  widmeten,  kann  uidererseits  wieder  nur 
durch  ihre  Einsicht  in  die  Wichtigkeit  dieser  Gattung  fsr  die  Entwickelnng 
tuich  der  Tornehcaen  EomOdie  erkl&rt  werden.  Es  ist  merkwürdig  und  weist 
gana  in  dieselbe  Bichtnng,  da&  in  der  unter  Lon^^  Namen  gehenden 
Schrift  aifi  Sifotv  Homer  direkt  lam  VoiUnfer  des  Himna  gemacht  wird, 
und  awsr  mit  Teilrai  seiner  Odyssee,  denn  der  Hargites  konnte  nicht  in 
Betracht  kommen,  w^  der  damals  nicht  mehr,  wie  noch  in  Anstoteles' 
Zeit,  rar  homerisch  galt.  Dort  heilst  es  (bei  Jahn-Tahlen  S.  18,  15):  Atn^pDf 
Si  ttraat  nQoaiarogtiaäu  tu  xaiii  tifV  'Oiiaatiav,  önnt  j  aot  yvä^tuov, 
Ui  q  ijintfiJi  loü  niijouc  Iv  Tots  ftlräloi!  avyy^tiiftvat  xai  nonfltüt  ttf 
^9os  tniiltai.  ToiotirB  yäf  noi>  ta  nigl  iqc  lotr  'OJuoo^av  ^9t*äs  aüifi 
ftoXoyaüfitya  otxlav,  oio»ll  imfipdta  xh  tortv  vj^nloyovfttvri.  Also  der  nnbe- 
kannte  grofSe  Ästhetiker,  dem  die  Schrift  Aber  das  Erhabene  geh&rt,  meint, 
Ton  dem  Feuer  idealistischer,  pathetischer  Darstellung  in  der  Dias  sinkt 
Homer  zur  Besignatlon  realistischer  Darstellnng  des  Lebens,  wie  es  wirklich 
ist,  in  der  Odyssee  herab.  Er  ist  eben  alt  geworden,  der  gute  Homer.  Die 
Sehildemng  des  Haaswesen«  des  OdyueuB  und  des  Lebens  in  Itfaaka  erscheint 
dem  Antor  wie  eine  »tt/tipila  ßioloyovfUvij,  d.  h.  wie  ein  Himus  (vgl.  oben 
8. 381.  386).  In  der  That,  solche  Scenen  wie  iwiscben  dem  Bettler  Odysseus 
and  dem  alten  Sehweinehirten  Eurnftus,  solche  lustigen  Gelage,  wie  die  Freier 
sie  feierten,  solche  FrOgeUcenen,  wie  der  Bettler  Odysseus  nnd  der  Bettler  Iros 
eine  auffahren,  solche  verbtihtte  Hftgde,  die  snin  Sehlnise  aofgehKngt  werden, 
solche  nngetrene  Diener  wie  Helanthiog,  der  Ziegenhirt;  ja,  selbst  solche 
kluge  Hnnde,  wie  der  in  der  Odyssee,  der  den  Odyssens  erkennt  und  dano 
stirbt,  kamen  damals  im  Himna  nicht  selten  Tor.  Über  den  sterbenden  Hnnd 
im  Himns  Tgl.  Hinnsprogr.  8.  18,  Anm.  3. 

1)  Die  Behanptnng  La  Brtiyires,  die  Charaktere  seien  la  sooroe  de  tont 
)e  coniqne  (a.  a.  0.  8.  GO)  trifft  dieses  Mal  die  Wirkliehkeit  nnd  Wahrheit 
in  Tiel  höherem  Grade,  als  es  eout  derartige  Phrasen  ed  tiinn  pflegen. 
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Art,  ein  Etbologe  und  Biologe.  Statt  Satire  oad  Tadel  herrscht 
bei  ihm  mehr  der  mimische  Humor  und  die  mimische  Ironie. 
Darum  hat  man  später  die  theopbrastische  Defioition  des  Mimns 
als  der  itifujaii  ßiov  einfach  auf  die  Menander-KomSdie  Qber- 
tragen  können,  indem  man  das  tä  tt  av^x^xu^^fiiva  xa*  äovyx'i- 
^ijia  nt^ixiov  fortliefe').  Darum  konnte  auch  später  ChoriciDS 
die  attischen  Komiker  und  die  Hirnen  anf  gleiche  Stufe  stellen') 
and  zum  Vergleiche  mit  dem  Mimus  Meoander  heranziehen.  Da- 
her rflhrt  auch  der  Vergleich,  der  ia  den  evyxQlotti  MayärS^ov 
xai  0tXnjtltavoi  zwischen  dem  Klassilcer  der  neuen  KomOdie  nnd 
dem  der  mimischen  Komödie  angestellt  wird*). 

>)  fgl.  oben  S.  367.  2S8. 

{ft.  a.  0.  §  VI,  19.) 

*)  NenerdlngB  hat  OttDCrneias  wiederholt  Mif  den  Zasammenhuig  iwischen 
HflDMider  nod  dem  Himns  hingewiesen.  CotersnchiiDgen  la  den  UimiambeD 
des  HeroDdas  S.  188  und  Vorrede  xo  der  Oberaetznng  der  HimiuibeD  des 
Heroadu  S.  XSXI.  ZZXII.  Ich  will  danu  erinnern,  d&Ta  duselbe  eigentamliche 
und  seltene  Sprichwort  sich  bei  Sophron  und  Henander  flndeL  Zenob.  II,  17: 
'AlitSiaxtQtt  wäv tni  SäyQtf'  lavrtfs  fiiftv^tu  Mtvofigof  mai  £titp^y  tnti'Aitttf- 
Fragm.  169  £aibel.  NUercs  Ober  dieses  Sprichwort  bei  Botzon,  De  Sophrone 
et  Xenarcbo  Himographis  S.  3,  Anm.  1;  vgl.  auch  Crasius,  Anal,  paroem- 
S.  147.  Alterdings  hat  sich,  wie  wir  oben  leigten  (TgL  S.  312),  die  MenaDder- 
KomGdie  von  dem  niedrigen  Realismaa  des  Mimna  noch  sehr  viel  weiter 
entfernt  wie  Theophrast,  wenn  er  auch  einen  An&ng  damit  gemacht  bat 
Das  hat  ihr  nicht  genfltit;  noch  weniger  nOtilich  aber  ward  ihr,  dab  sie 
nicht  den  flbermfltfgen  hurlesken  Humor  des  Volksmirnns  su  bewahren  Ter* 
stand.  Sie  hatte  ihn  ja  so  sehr  Terfeinem  kOnnen,  wie  es  ihr  beliebte  nnd 
wie  ihn  etwa  Holiire  und  Shakespeare  verfeinert  hat.  Sie  war  doch  nicht 
recht  rolksmä&ig,  diese  nene  KomOdia  und  wurde  es  mit  der  Zeit  immer 
weniger,  darum  mo/ste  sie  schliefalich  der  mimischen  Hjpothese  das  Feld 
rlnmen  nnd  Henander  fand  in  Philistion,  dem  Himographen,  den  glück, 
lieberen  Nebenbnhler  in  der  Gunst  des  Volkes. 

Die  Beiiebnngen  Ewischen  der  nenen  EomQdie  und  dem  Ulmuf  tiod 
zahlreicli  und  deutlich  genng,  um  trots  der  beklagenswerten  Zertrflmmerung 
der  mimischen  Poesie  eine  ins  einielne  dringende  Untersuchung  suanlassen. 
Aber  die  Vorbedingung  dafür  ist  die  Schaffung  einer  umfassenden  mimischen 
Ethologie,  die  alle  Typen  des  Mimns  Tom  alten  lakonischen  Dikelon  bis  zur 
alexaodriniscben,  eut  griechiscb-rCmisclien  und  byiantinischen  Hypothese  in  sich 
begreift  und  sie  in  ihrem  Zusammenhange,  ihrer  Fortbildnng  und  Verbreitung 


:vGooglc 


MiniKfae  Theorie  —  ToIkBÜedertheorie.  331, 

In  diesem  grorsen  Zasammeotuuige  können  wir  erst  die  Be- 
deatang  der  mimischen  Theorie  der  Feripatetiker  fOr  die  Ent- 
irickelang  der  attischen  Komödie  voll  wtlrdigeD.  Die  alte  aristo- 
phanische Komödie  ist  durch  and  durch  Tolkstflmlich,  sie  be- 
handelt öfFentliche  Interessen,  Begebenheiten,  Verhältnisse  nnd 
Personen  in  einer  Zeit,  da  Athen  sich  als  die  aasachlaggebende 
politische  Macht  fQhlte,  nad  dieser  politische  Sinn  jeden  einzelnen 
Bfirger  durchdrang. 

Nach  404  ist  Athen  von  dieser  Höhe  bernntergesunken. 
Die  Komiker  der  mittleren  Komödie  haben  non,  soweit  sie  nicht 
die  mTtfaologische  Komödie  pflegten,  weiter  gespottet  im  alten 
Stile,  nur  sehr  viel  zahmer.  Aber  ihnen  fehlten  die  l}edeuten- 
doi  Objekte  Sa  ihren  Spott  Besonders  an  der  stereotypen 
Dnrchhecheinng  der  Philosophen,  die  von  den  CToikem  ab- 
gesehen seit  Sokrates'  Zeiten  dem  Volke  im  grofsen  nnd 
ganzen  immer  femer  rflckten,  merkt  man,  wie  sehr  diese 
Komödie  allmShIich  von  dem  Standpunkte  einer  echten  Volks- 
komOdie  hernntersinkt. 

Aber  infolge  der  BQckkehr  zur  dramatischen  Volkspoesie, 
zQm  Mimns,  erlebte  die  Komödie  mit  einem  Schlage,  statt  wie 
die  Tragödie  zur  Erstarrung  und  zum  Untergang  verdammt  zu 
werden,  eine  neue  BlQte. 

Mit  der  Lehre,  dafs  der  Mimus,  die  dramatische 
Volkspoesie,  ein  Faktor  bei  der  Entwickelung  der 
Komödie  gewesen  sei,  und  dafs  er  vor  allem  ein  Fak- 
tor bei  der  komischen  Weiterentwickelang  bleiben 
rnnfste,  hat  Aristoteles  den  entscheidenden  Punkt  der 
gesamten  komischen  Entwickelung  getroffen.  Wie  die 
hellenische  Komödie  darauf  ihr  Gedeihen  znrfickfflhrt, 
liann  ea  die  moderne  allein  davon  erwarten. 

ta  erbseen  sncbt,  so  Atta  man  den  froheren  Tjpns  in  dem  gplteren  nnd  den 
späteren  in  dem  fiDheren  wieder  sn  finden  vermag.  Ohne  diese  ettiologische 
Geneali^e  i<t  alle  MObe  nmsoiiBt.  Im  zweiten  Bande  werden  wir  am  gehörigen 
Orte  in  dem  Kapitel  .Mimus  and  RomSdie"  dieses  Problem  su  iDsen  aacheo. 
Andi  die  Beziehungen  Am  Himna  aar  alten  KomOdie,  die  deutlich  and  cahl- 
reieh  aind,  sollen  dort  ihre  Erledigong  finden. 
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Gerade  die  größten  KomMiendichter  der  neaenZeit  haben, 
durch  den  dunklen  Drang  des  Geniea  geleitet,  den  Weg  znr 
burlesken  dramatischen  Volkspoesie,  ja  zum  Teil  direkt  zum 
Mimus  zurückgefunden. 

Holifere  verdankt  höchst  wesentliche  Anregungen  der  italieni- 
schen Commedia  deir  arte '),  diese  wieder  geht  direkt,  wofflr  wir  im 
zweiten  Bande  die  Beweise  geben  werden,  auf  Atellane  und  Himus 
zurflck*).  Zur  Commedia  dell'  arte  hat  auch  Goldoni,  der  grofse 
italienische  KomOde  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  ein  sehr  nahes 
Verhältnis.  In  seinen  ersten  KomOdien  bedient  er  sich  dorcb- 
aus  der  hergebrachten  Typen*),  bis  er  sie  nach  und  nach  ans 
seinem  gereinigten  Charakterinstspiel  unter  dem  heftigen  Wider- 
spruch des  italienischen  Publikums  entfernte.  Als  daher  Carlo 
Gozzi,  der  Schöpfer  der  venetianischen  Märchenmaakenspiele, 
sein  Rivale  in  der  Gunst  des  Volkes,  vrieder  die  vier  Masken 
Fantalone,  Tartaglia,  Brighella,  Truffaldino*)  einfflhrte,  moTste 
Goldoni  aus  Venedig  weichen.  „Die  Bhinthonisi^-Osldsche 
Localgroteske",  bemerkt  Klein*)  —  er  hfitte  besser  gesagt,  der 
uralte  italische  Mimus  — ,  „steckt  als  nationale  Familienähnlich- 
keit der  italienischen  Komik  im  Btat  Goszi  ist  der  Poet  dieses 
Genres  —  f^r  Italien.   Zar  Poesie  aller  Völker  und  Zeiten  warde 


')  Tgl.  MoUnd,  Uolidre  et  It,  com^die  italienne. 

*)  Lorenz  hat  in  aeineni  dunals  besondera  gegenflber  deo  Btabengelehrten 
Anschsanngen,  die  Orysar  in  De  Doriensium  comoedift  gegeben  hatte,  höchst 
verdienstrollen  Werke  „Lehen  und  Schriften  des  Eoerg  Epich&rm"  die  im 
wetentlichea  richtige  AnffusuDg  von  der  eplcharmischen  EomOdie  begrOndet 
Er  konnte  dos,  weil  er  Holiire  zum  Vergleich  heruizog,  Hoüäre,  der  im 
letzten  Omnde  vom  iUliAshen  Himns  angeregt  ist,  wie  Epicbarm  Tom 
Biziliachen. 

*)  So  schrieb  er  nocb  nach  geiner  ersten  CharakterkomSdie  .Homolo  Cor- 
teean",  „Die  iweiun  ddreile  ig  ünglacksnile  des  Harlekin"  and  in  dem  späteren 
„II  Teatro  Comico"  tritt  Fantalone,  Brighella,  Dottore,  Arlechino  and  Colom- 
bine  anf. 

*)  Der  Tmffaldino  in  nnr  eine  Abart  dei  ArlMhioo,  Tgl.  Haarice  Saud, 
HasqaeE  et  Booffons  (Comidie  Italienne).  Paris  1860.  Dort  sind  alle  diese 
Typen  in  iliren  Tertchiedensten  Abarten  und  NAancen  besprochen  und  ror 
allem  trefflich  abgebildet 

'')  Geschichte  dee  Dramas  Bd.  IT,  8.  TCS. 
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die   phantastische  CharaktennEtskenkomik  nnr  von  Aristophanes 
und  vom  Dichter  des  Falstaff  nnd  seiner  Bande  erhoben". 

In  der  That  sind  Shakespeares  Clowns  wohl  vietftltig  von 
den  nralten  itaUsch-itaUenisches  Typen  angeregt.  Die  Spieler 
der  Commedia  dell'  arte  sind  seit  dem  sechzehnten  Jahrhundert 
ebenso  darch  die  weite  Welt  gewandert  wie  einst  ihre  Ahnen, 
die  r&mischen  und  griechischen  Mimen').  Sie  haben  gelegent- 
lich auch  in  London  gespielt,  wie  sie  ebenso  in  Paris,  in  Madrid, 
in  Wien  auftraten,  und  gerade  zq  Zeiten  der  EAnigin  Elisabeth 
war  das  Italienüche  Mode  am  englischen  Hofe').  Dafs  Shake- 
speare der  Tomebmen  italienischen  Komödie  viel  verdankt,  ist 
gewifs,  dals  ihn  auch  die  volksmäfsige  Commedia  dell'  arte  an- 
regte, wahrscheinlich*).  Ja,  die  volksmäfsige  Überlieferung  der 
mittelalterlichen  Himi  et  loculatores  scheint  BOgar  manches  ur- 
alte mimische  Gut  bis  in  Shakespeares  Zeit  gerettet  zu  haben. 
Das  ist  dann  von  dem  groben  Briten,  der  alles  dramatische 
Edelmetall,  so  onansehnlich  es  auch  scheinen  mochte,  nach 
seinem  wahren  Wert  so  ech&tzen  wofste,  in  seinen  herrlichen 
Goldschatz  mit  eingeschmolzen  worden*).    Wie  die  nralten  volks- 


')  VfL  Kftpitel  T,  Abschnitt  I  „Cfniker  und  Hirnen",  gegen  Ende. 

*)  Eoch,'  Shakeepeue.  Supplement  inr  Cottaichen  ShEtkeBpemre-Au- 
gftbe  B.  336fF. 

*}  Näh»e£  dvDber  bei  Klein,  der  inerst  diese  Fnge  ftufgewerfen  und 
im  Prinzipe  richtig  beantwortet  hat:  Shakespeare  nnd  die  Commedia  dell'  arte, 
Qeacbichle  des  Dnuoas  Bd.  17,  S.  91S— 930. 

*)  Der  Narr  Vice,  die  Btehende  Inat^e  Figar  in  den  englischen  Morali- 
tftten,  erscheint  ab  Jack  Jnggler  in  dem  gleichnamigen  Interlude.  In  einem 
alten  Qtosur  wird  Himoa  mit  iocnlarii  =  ioculator  Qbersetst  (Goets,  Corpus 
GlosBarioTtun  Latinonun  Toi.  T,  S.  176  Himi  iocolarei.  grc).  Der  Uime 
heiAt  eben  anch  füfiat  yiloiatv  oder  direkt  ytiatoTtotös  (vgl  oben  S.  41) 
=  iocnlator,  daher  im  Uittelalter  der  stehende  Ansdrnck  mimi  et  iocnlatores. 
So  knflpft  die  Beieichnnng  Jack  Jnggler  fbr  die  burleske  Figur  des  Inter- 
Indes,  dieses  direkt  an  die  ludi  der  mittelalterlichen  mimi  et  iocnlatores,  die 
man  anch  Indicea  oder  Indionea  nannte,  an.  Bei  Goetz  a.  a.  0.  T,  3.  608 
heiM  es:  ludicea  meretrices,  damit  sind  Himlnnen  gemeint  (TgL  oben  8. 227). 
Wie  in  Oallieu  und  Italien  haben  sich  auch  in  Britannien  die  Hirnen  in 
der  Maske  der  Jonglenre  da«  Hittelalter  hinduroh  gehalten  und  eine  dunkle 
Erinnening  an  die  uralte  mimische  Konat  bewahrt    Dafür  giebt  es  eine 
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tflmlichen  mimischen  Typeo  umgestaltet  werdeu  müssen  and  kOnnen, 
um  in  das  Eunetdrama  des  höchsten  Stiles  hineinzupassen,  das  hat, 
vielleicht  von  Molifere  ahgesehen,  Shakespeare  bisher  allein  gewußt. 

Goldoni  verwendete  diese  Figuren  so  roh  und  grotesk,  wie 
sie  eben  waren,  schliefslicb  warf  er  sie  ans  seiner  vornehmen 
GharakterkomiJdie  heraus.  Der  deutsche  Arlechino  Hans  Wurst 
trieb  so  lange  sein  groteskes  Wesen  in  der  Komödie  und  selbst 
in  der  Tragödie,  bis  Gottsched  ihn  hinauswarf;  Hans  war  eben 
wirklich  plump  und  sogar  unSätig,  und  ihn  za  einem  sublimen 
Eunstgebilde,  wie  Shakespeare  that,  umzuformen,  das  durfte 
Gottsched  sich  nicht  zutrauen ;  haben  sich  doch  später  nicht  einmal 
Lessing  und  auch  Goethe  und  Schiller  nicht  recht  daran  gewagt '). 

Auch  Holberg,  der  grofse  EomOdiendichter  der  Dänen,  hat 
direkte  Beziehungen  zur  dramatischen,  burlesken  Volkspoesie, 
doch  nicht  zu  der  seines  Volkes;  denn  die  Dänen  haben  keine. 


Menge  Zengnüse,  die  fftr  den  lateiniBclien  Westen  allerdings  weniger  zahl- 
reich Bind  wie  for  den  griechischen  Osten,  die  bisher  noch  nienuls  gesammelt 
worden  ond  die  vir  im  zweiten  Bande  gehörigen  Ortes  aoffohren  Verden. 
In  England  reicht  dieae  uralte  mimische  Oberliefenmg  jedenfalls  bis  imu 
Jaclc  Jnggler,  der  laerst  1561  in  die  Bnchh&ndlerlisten  (stationers  boolu) 
eingetragen  unter  Ednard  VI.  aufgefQhrt  wurde,  also  reichlich  bis  in  Shake- 
speares Zeiten.  Auch  das  Motiv  dieses  Stackes  ist  das  nralte  des  pUntini- 
schen  Amphitruo,  wie  schon  Child  „Fonr  old  Plays"  S.  9— 12  bemerkte,  das 
Tennntlich  bis  anf  Rhinthon  and  den  Fhlyax,  den  italischen  Himns,  Korack- 
geht.  Wie  Merknr  dem  Sklaven  Sosia,  bestreitet  Jack  Jnggler  dem  Diener 
Jenkin  Gareawa;  seine  Identität  mit  sich  selber,  sein  Ich.  Eine  gute  Inbalts- 
analyse  des  Stflckes  bei  Klein,  a.  a.  0.  XIII,  S.  112—117. 

')  JustnsMfiser  hatte  es  leicht,  denHarlekiD  gegen  den  Pedanten  Gottsched 
mit  Last  nnd  Lanne  in  verteidigen  (Harlekin  oder  Yertefdigong  des  Grotesk- 
EomiBchen  1761).  Er  hat  gewifa  Becht,  es  ist  im  Qnmde  eine  so  herrliche 
popul&re  Figar,  die  einen  grolaen  Gehalt  von  Witz  nnd  Leben sklngheit  in 
eich  birgt;  es  ist  ein  so  schOner  biologischer  T^ms.  Aach  Lessing  gewib 
hatte  Recht,  man  mQsse  den  Hanswnrst  wieder  einfahren,  wenn  er  damit 
wohl  anch  nebenbei  noch  Gottsched  &rgem  wollte.  Allerdings,  das  mftCite 
man  anch.  Aber  dain  gehOrt  Shakespeares  Können.  Hat  Lessiog  es  etwa 
selber  gethan?  Was  sollte  wohl  der  Hans  Wurst  in  der  Minna  von  Barnhelm? 
Fflr  Goethe  will  ich  aber  doch  an  den  Cbor  der  Fnlcinelle  Faust  Teil  II,  4 
„Das  Jahrmarkt sfest  ku  Plnnderiweilem",  „Satyros  oder  der  vergfitterte 
Waldtonfal"  und  Ähnliches  erinnern. 
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Auf  einer  italieniBchen  Reise  lernte  er  die  Commedia  dell'  arte 
keDoen'},  deren  mimische  Typen  in  seinen  Komödien  weiter  wirken. 

Schlimm  ist  es  der  deutschen  Eomfidie  gegangen;  denn  ihr 
blieb  der  Weg  zur  Volkgpoesie  oder  gar  direkt  zum  Mimos  ver- 
sperrt. Der  altdeutschen  Komik,  die  sich  im  popal&ren  Fastnachts- 
spiele regt,  das  noch  mit  ganz  dQnnen,  nur  dem  mit  der  Lupe 
bewaffneten  Auge  des  Forschers  sichtbaren  Fäden  mit  dem  alten 
Himus  zusammenhängt,  machte  der  dreifsigjährige  Krieg,  der 
Scherz  und  Lust,  Humor  and  Ironie  in  der  Wurzel  zerstörte, 
fSr  immer  ein  Ende. 

Seitdem  haben  die  Deatschen  tiberhaapt  keine  rechte  Komö- 
die mehr*).   Bekannt  ist  Schillers  Epigramm: 

Deutsches  Lustspiel 
Thoren  hätten  wir  wohl,  wir  hätten  Fratzen  die  Menge, 
Leider  helfen  sie  nur  selbst  zur  Eomfidie  nichts! 

Schiller  hat  einmal,  wie  er  selbst  erzählt  (Briefwechsel  mit 
K9merTb.ä,S.267),  Ooethe  aufgefordert,  sein  ganzes  dichterisches 
Vermögen  an  ein  Lustspiel  zu  setzen.  Aber  Goethe  lehnte  mit 
der  HoÜTiernng  ab,  die  Deutseben  hätten  kein  gesellschaftliches 
Leben.  Andere  wieder  meinten,  wir  hätten  keine  Komödie,  weil 
Deutschland  politiscb  verkommen  sei  *}.  Nan  haben  wir  jetzt  aber 
ein  gesellschaftliches  Leben  und  seit  der  Begründung  des  deut- 
schen Kaisertums  auch  eine  groke  politische  Stellung  und  Zu- 
kunft, und  wir  haben  noch  immer  keine  Komödie. 


1)  Vgl.  Prnti,  Bolberg  150 folg.,  desgleichen  Brudes,  Holbei«  and 
seine  Zeitgenotsea  163  folg. 

')  Tgl.  Hennano  Hettner,  .Das  moderne  Druna"  8. 1S9:  „Wir  hftben 
koine  einiige  deaUche  SomOdie,  die  von  allgemeiner  und  nachhaltiger  Wirkung 
gewesen  k&re.  Ja,  was  das  Traurigste  ist,  wir  haben  nicht  nnt  Kichta, 
was  wir  der  Komödie  der  Englftnder,  Spanier  und  Franzosen  als  ebenbdrtig 
as  die  Seite  stellen  dürften;  selbst  unsere  kleinsten  Bohnen,  die  in  ihren 
kOnstlerischeu  Ansprachen  doch  wahrhaftig  nicht  TervOhnt  eind,  mOagea 
sich  znr  fiefriedignng  ihres  t&glicben  Haiubedarb  tast  immer  nur  an  Über- 
seUoitgen  oder  Naefaahmui^en  ^mder,  meist  frantOiischer  Stücke  halten". 
Das  war  damals  so  und  heute  iat  es  nicht  andera. 

1}  a.  B.  Hettner  a.  a.  0.  8. 176. 
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Auf  Aristoteles  gestutzt  hat  Lessing  der  neuen  deutschen  Tra- 
gödie die  Wege  gewiesen,  aof  ihn  sind  Schiller  und  Goethe,  Kleist 
und  Hebbel,  GrillparzeT  und  Otto  Ludwig,  Hauptmann,  Sudermann 
und  handert  andere  gefolgt  Aber  auf  die  Eomddie  hat  die  Ham- 
bai^sche  Dramaturgie  weniger  Rflcksicht  genommen.  Ffir  die 
KomSdie  war  die  aristotelische  Theorie  verloren  gegangen,  and  die 
Formel  »etitM^la,  juayipdhe,  f^lfioi,  aärveot  war  noch  unbekannt 

Der  moderne  deutsche  Lustspieldicbter  durchsacht  heute 
nach  Vorbildern  das  ganze  angeheare  Erbe  der  komischen  Poesie, 
wie  er  zu  Lessings  Zeit  an  Moli^re,  Plautus  und  vomehmlich  an 
Terenz  sich  schulte ').  Da  spielt  die  Gelehrsamkeit  keine  geringe 
Rolle');  and  sie  erzeugt  bei  den  Poeten  dann  die  flauen,  gelehrten 
Produkte  schwächlicher  Nachahmong,  denen  der  grofse  Stempel 
genialer,  TolkstQmlicher  Schöpfungskraft  fehlt*).  Die  blJtdsinnigeii 
kalauernden  Possen,  die  zahlreich  wie  giftige  Pilze  in  die  Höbe 
schieben,  dOrfen  wir  hier  wohl  billig  unbeachtet  lassen.  Der 
echte  Mtmus  kommt  mit  ihnen  kaum  in  einen  Vergleich. 

Die  Deutschen  haben  also  wohl  darum  keine  EomOdie,  weil 
ihre  Dramatiker  nicht  um  das  Dornröschen,  die  komische  Yolks- 
poesie,  zu  werben  verstanden,  weil  sie  nicht  die  Pfade  fanden,  auf 
welche  Aristoteles  and  seine  Schfller  die  griechischen  KomOdien- 
dichter  wiesen,  als  sie  den  Mirous  fQr  die  Urkomödie  erklftrten*). 


I)  Sehr  beceichnend  fttr  diese  gaoie  f[e1ehrte,  allem  Tolkam&btgeB  ent- 
fremdete Art  ist  eine  Stelle  ans  der  Einleitong  Lanbes  in  seinem  Lustspiel 
Roccoco:  Wo  willst  du  den  Stoff  suchen?  Za  welch'  einer  Gattung  des 
Lustspiels  wird  er  dich  fObren?  Welche  Gattnogen  giebt  es  denii  Oberhaupt? 
Oder  b&ttest  du  den  Mut  und  die  Verwegenheit,  eine  neue  Gattung  tu  ver- 
anchen  ? 

')  Aach  tOi  sie  gilt  Herders  Wort: 

'b  ist  pnrer,  poter  Schneiderschen 

und  trlgt  der  Seheere  Spnr, 

und  nichts  darin  vom  groTaen  Hers 

dar  tonenden  Natnr. 

■)  Das   deutsche  Volk    allerdings  hat  es  im  Gegenntae  inr  gelehrten 

Komödie  ventanden,  sich  wenigstens  hier  und  da  ein«  volkstflnilich-popiillre 

Komik  in  schaffen,  ich  erinnere  an  die  Wiener  Posse,  an  den  Kasperle  und 

das  Kolner  H&nneacbenipieL    Und  diese  VolkakomUien  stehen  gleichUla 
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VI. 
Die  Theorie  des  IUmu  und  der  Kanon  des  Volcacius*)  Sedigrh». 

Im  Euion  desVolcacius  Sedigitus*),  den  GellioB  flberliefert, 
ist  folgende  Rangordnung  der  rOmischen  EomOdiendichter  auf- 
gestellt:    Es  erhält 

den  ersten  Platz     ....     Gaecilius  StatiuB 

den  zweiten    n       ....    Plautns 

den  dritten     „       ....    Naevina 

wieder  in  einem  atlerdinga  noch  Dicht  reckt  dentlicb  erkennbaren  ZnnmBen- 
iaage  mit  dem  Mimnt.  Denn  die  Wiener  Posse  und  du  Kölner  Hinneicben- 
Spiel  hingen  mit  der  commedia  dell'  arte  and  dem  Palcioell  lusammen  {*g1. 
obenS.43  nnd  beeonders  Devrient  a.  a.0.  Bd.I,  S.SSäfolg.,  Bd.ll,  S.  iSSfolK-, 
anch  Dieterich,  Pa]cine)]aS.S73;  das  Pappenspiel  aber  ti&ngt  mit  dem  EaragOc- 
spiel  sosammeD,  das  wieder  ein  Nachkomme  des  bjiantini sehen  Mimns  ist.  Also 
anch  dem  modernen  KomOdiendicbter  steht  der  Weg  offen  In  die  bnrleske  Volbs- 
poesie,  wenn  er  Aristoteles  folgen  will;  aber  ihm  wird  hier  niemand  den  scbwie- 
rigeo  Weg  ebneD,  wie  es  einst  Theophrast  für  Henander  that.  Von  Alfred  Sch&ne 
werde  ich  hier  noch  an  Raimuod,  Nestroy,  Ansengruber  n.  a.  erinnert. 

')  So  and  nicht  Tolcatins  zu  schreiben.  Tgl.  BDcheler,  Rh.  Hns.  33 
(1878)  S.  492. 

*)  H.A.  IV,  24: 

^Hid  Voltacuu  Stdigittu  ä  liliro,  qatm  dt  poetü  Kripiit,  dt  eotnidt  Latmit 
hidiearü. 

Stdigitta  in  libro,  quta  icriptit  dt  pottü,  quid  dt  hü  itKliat,  gui  cawiotdiaM 
ftetruntf  tt  gatm  tx  onuiümt  pratttart  eeterü  putel  ae  demctpM  quo  qvtmqtit  in 
loeo  tt  ioHor«  pönal,  kit  vträibia  niü  dtmontlrat: 

Mtdtot  inctrtot  ixrlart  haue  rem  vidinvi, 

Palntm  pottat  «omico  cui  d^eranl. 

Emn  mto  iudieio  errortm  diätolvam  (lit, 

Ut,  wnira  li  qai»  $eiUiat,  nil  lenlial! 

Cateilio  palmam  Slalto  da  mimico. 

Ptaulu>  ttcundnt  facüt  atuptrat  etitrot. 

Dtin  Nataitu,  qui  /trvti,  pretio  in  ttrtioil. 

Si  grit,  qaod  qaarto  detur,   dabilur  Licinio. 

Pott  inttiiui  Xicinnin  facto  Atilitat. 

Li  ttxtö  eon$tqiietur  hot   Ttrentiut, 

TtuTiiJiui  laptnim,   JVabea  oetaouM  optinti 

Itone  loce  tttt  faeiU  faeio  Lutcium, 

Dtcimum  addo  eauta  anligvitatii  Ennim*, 
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Viertes  Ki^itel. 


den  vierten  Platz 


Licinius 


AtilioB 

Terenz 

TarpUtos 

Trabea 

LosciuB 


den  fünften      , 

den  sechsten    „ 

den  siebenten  « 

den  achten       , 

den  neunten    „ 

den  zehnten    „ 

Terenz  und  Flautus  gelten  aber  nun  doch  einmal  als  die  ersten 
EomOdlendichter  der  KOmer,  und  hier  finden  wir  Flautos  an 
zweiter  und  Terenz  gar  an  sechster  Stelle.  Schon  Rotgers ')  und 
J.  G.  VoBsins')  scheuten  sich  nicht,  den  ganzen  Kanon  einfach 
fDr  Unsinn  za  erklären.  Es  fanden  sich  aber  später  allerhand 
Rechtfertigungsversuche,  die  in  längeren  Mouographieen  aus- 
gesponnen  wurden.  So  behauptete  jemand,  die  Originalität  der 
EomSdiendichter  sei  das  herrschende  Prinzip'),  und  jemand 
anders  wollte  dazu  das  näi^^Qi;  machen*).  Kein  Wunder,  daCs 
man  nach  solchem  Mifslingen  dabei  blieb,  den  Kanon  fQr  die 
Musterleistung  eines  Querkopfes  von  Philologen  zn  erklären,  der 
hier  von  ganz  vagen  Sympathieen  und  Antipathieen  geleitet  wird'). 
Nun  war  aber  Volcacios  ein  angesehener  Grelehrter.  Giellius 
nennt  ihn  unter  den  römischen  Plautus-Philologen  vorne  an'). 
Plinius  erwähnt  ihn  mit  dem  höchst  ehrenvollen  Ausdruck 
„illustris  in  poetica'").     Wenu  Sueton  über  Terenz  die  Urteile 


»)  Var.  lect.  IV,  19. 

»)  Inst.  poet.  II,  23. 

>)  Ladeirig,  Über  den  Kanon  des  Tolcatius  Sedigitos.  Prognmin  tou 
Nenstrelits  1843,  3.11:  „er  ordnete  daJier  die  Dichter  nach  dem  grolsersn 
oder  geringeren  Grad  von  Originslit&t,  den  sie  bei  ihrer  Arbeit  geseigt  hatten". 

*)  Iber,  De  Volcatii  Sedigiti  Canone.    Dissertation  M&nater  1665,  9.4: 

Nm  vtro  /undamenlum  erdiaü  comieonaa,    gutm    Voleatiiu  Sedigitaa  hae  in  eaaene 
eoatlituit,  in  eonciialione  toS  naSove  vtl  uffecttnim  poiäum  eauemut  .  .  . 

>)  Anf  diesem  Standpunkte  stehen  z.  B.  aach  Teaffel- Schwabe,  BOm. 
Lttg.i,  S.  243,  Schans,  Rom.  Utg.»,  S.  118. 

^)  N.  A.  III,  3 1  Verum  etat  eomperior  guod  qaotdcaa  bene  lilUralOt  Aoninu 
dietr«  audivi,  qui  pUratqut  Piauli  comoidiai  curioie  atque  amtenle  UctitanMt  w»i 
iudiäbui  Atiii  aec  Sedigiti  nsc  Claudii  nee  Aurdii  ncc  Äceii  tue  Uaniiü  aiptr  kis 
fdbulit,  qua»  diamtur  '  ambiguae ',  creäilumm,  tad  ^>n  iVaulo  t.  q.  t. 

'')  Eist.  nat.  XI,  48, 99. 
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der  gewichtigsten  Kenner,  des  Porcius,  A&anias,  Cicero,  Caesar, 
sammelt,  darf  des  Volcacins  Meinnng  nicht  fehlen  *).  Da  scheint  man 
doch  in  der  Antike  seine  Urteile  fOr  sehr  wichtig  gehalten  zu  haben. 

Aofserdem  entsprang  dieser  Kanon  keiner  flüchtigen  Laune. 
Volcacios  hebt  ausdrflcklich  hervor,  er  wolle  dem  herrschenden 
Streite  aber  die  Rangordnung  der  römischen  KomMiendichter 
ein  Ende  machen.  Dieser  Kanon  ist  also  die  Frucht  einer  wohl 
aberlegten  Theorie.  Daher  auch  die  grofse  Zuversicht,  die  sich 
in  dem  Verse  ausspricht:  ut,  contra  n  qai»  a«nti<ü,  nü  aentiat. 
Noch  Cicero  erscheint  von  dieser  Theorie  beeinflufst,  denn  auch 
von  ihm  wird  Statius,  wenn  auch  nicht  mehr  ohne  Bedenken, 
für  den  besten  Komödiendicbter  der  ROmer  erklSrt'}.  Ich  er- 
innere auch  an  Quintilians  Aussprach  (Inst.  orat.  X,  1,  99): 
licet  Caeeüiutn  veteras  laudibue  ferant. 

Nigidius  Figulas,  seiner  Zeit  nach  Varro  der  grSfste  römische 
Gelehrte,  Ohemahm  sogar  den  Kanon  des  Volcacius  in  eines  seiner 
Werke  *).  Also  auch  er  berücksichtigte  die  Theorie  des  Tolcacius. 
Was  war  das  nun  für  eine  Theorie?  Sie  ist  gleich  an  die  Spitze 
des  Kanons  gestellt.  Der  beste  Komiker  ist  der,  welcher  dem 
Mimus  am  nächsten  steht,  das  bedeutet:  Qucilio  palmam  Statio 
do  mimieo.  Darüber  hat  man  immer  hinweggesehen,  weil  man  es 
nicht  verstehen  konnte,  dafs  ein  antiker  Philologe  mimicus  für 
einen  Ehrentitel  habe  halten  können,  da  ja  sonst  die  Gram- 
matiker, wenigstens  die  spftten,  den  Mimos  mit  Haut  und  Haar 
verdammen*). 


>)  Tita  Terenti,  Beiffergeheid,  Sueton  S.  33:  Folcatiia  aulam  no»  nlum 
Saeeio  tt  Hauto  et  CaetSio  nd  Licinio  qvoque  et  Alilia  paitponit. 

1)  De  optima  gen.  or.  1,  S:    Sumaim  .  .  .  Catcilium  fortaae  comicun. 

>)  Nach  der  achDDen  Tennutung  von  Ritschi,  Parerga  S.  eöfolg.,  240fo1g. 
Die  Badenken,  die  Herti  dagegen,  De  Nigidio  Fignlo  S.  48,  vorbringt,  sind 
nicht  TOn  Belang. 

*)  Tgl.  oben  S. 50.51. S71. 372.  Doch  hat  micli  anf  den  Anadmck  mimicus 
bei  Tolcacius  schon  vor  Zeiten  Alfred  SebSne  auEmerbsam  gemacht.  Schon 
die  Schreiber  der  haa.  haben  den  Ansdrnck  nicht  mehr  verstanden  und  statt 
nimico  gerne  comico  eingesetct.  Gana  richtig  ist  das  Wort  in  keiner  ein- 
ligen  ha.  erhalten.  YgL  Herta,  Qelliaa  S.  256.  Nor  Q  und  Z  geben  dominico, 
•ODit  liest  man  do  comico  oder  de  comico  oder  do  eominico. 

22* 
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Noch  Getlins  neont  unter  Volcaciue'  Einflufs  Caecilius  den 
mimischen  EomMiendichter');  sber  fOr  ihn  ist  mimicos  schon 
kein  Lob  mehr.  Gerade  die  feinsten  and  zierlichsten  Er- 
giidnngen  seines  Vorbildes  Menander  läTst  nach  ihm  der  römische 
Komiker  bei  Seite  and  giebt  daßlr  allerhand  derb- burleske, 
mimische  ZQge.  Die  feine  Charakterzeicfanung  Kenanders 
spielt  bei  ihm  in  die  mimtBch-burleske  Karrikatur  hindber.  Denn 
seine  Personen  sind  ab  nnd  zu  lächerlicher,  als  es  ihnen  eigent- 
lich nach  ihrem  Charakter  zukommt;  so  zum  Beispiel  der  Mann 
der  reichen  Fraa,  den  sein  Weib  kobt,  nm  za  merken,  ob  er 
etwa  aufser  dem  Hanse  gekneipt  hat.  Gellius  hat  Becht,  das  ist 
nimis  ridiculum;  es  ist  wirklich  das  Übermütige,  laute,  Instig- 
l&miende,  mimische  Lachen,  der  risus  mimicus,  wonach  Caecilius 
hier  strebt  So  findet  sich  auch  bei  Caecilius  die  Mimodie,  das 
Canticum,  das  volksmäfsige  mimische  Couplet,  von  dem  Menander 
noch  nichts  weifs,  das  aber  Flautus  schon  meisterhaft  behandelt, 
und  das  dann  wieder  der  vornehme  Terenz  verschmäht.  Sehr 
richtig  bemerkt  Ribbeck,    Geschichte   der   römischen  Dichtung, 


')  N.  A.  II,  XZIII,  11  folg.:  qiitu  Mtaandtr  praeclart  et  appotiU  a  faettt 
$eripiit,  ta  CaieUita  nt  qaa  potuil  quidtwi  eonaln*  est  tnarrare,  nd  gvoti  nimmt 
probanda  praelirmüü  et  alia  netcio  qnat  ninien  inatleaoit  et  älud  Menaadri  dt 
oita  Aonmim  media  mmplum,  limplex  et  cerum  el  delectahiU,  nuci'o  guo  pacta  omiäl. 
Idtm  aiim  itit  maritiu  aenex  eun  altera  sene  vicina  colloguem  et  uxorii  loeupletii 
luperbiam  depreeaiu,  kaee  aii: 

'Bxv  i'  tntxltiQov  ^äfiiav  oüx  itftixä  aot 
Toüi'i  fix'  äq'  ny//;  xv^av  xrst  oixias 
Xal  tüy  aygiSy  Jtainav  ävt'  txttvtjt 

'.ärtaOi  <F'  ä^alia  'ativ,  oüx  Ifiol  /iovy, 
'yif!,  itolä  fiäiliov  9irytttq{,     B.  ngäffi'  Sptaxav  kfyfttt 
Ei  olStt. 
CaeeiUia  vero  hoc  in  loco  ridieutut  ntagie,  guan  pertonae  isli,  quam 
traelabat,  aplui  atque  canvBni'inJ  nideri  mahät.     Sie  CRin  haec  corrvpit: 
A.   Std  tüa  moroeane  uxor,  guaeto,  utf  [B]      Quam  Tvgatt 
A.    Qm'  tandem?\B\     Taedet  meatianit,  quae  mihi 
Ubi  doMUM  adveni,  adtedi,  exietitplo  laviam 
ßat  (eräna  anima.  [A]  NU  ptccat  de  laria. 
m  divoma*  ooic,  food  farit  potaven*.  «.  ;.  i. 
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I,  S.  130:  „Aqb  einem  jambiBChen  UoDolog  des  gedrQckten 
EhemaDnes  hat  Goecilius  ganz  nach  plantinischer  Weise  ein 
Canticum  in  wechBelnden  Rhythmen  gemacht,  welches  von  der 
Vorlage  nichts  alB  die  thatsächlichen  Yoranasetzungen  beibehalten 
hat,  llbrigeos  einen  rSllig  selbstündigen  Text  in  derben,  dicken 
Farben  bietet,  dem  es  indessen  an  lebendiger  Empfindung  and 
plastischer  Darstellung  keineswegs  gebricht.  Man  glanbt,  die 
Stimme  der  sich  in  die  Bnist  werfenden  Matrone  za  hSren, 
welche  im  Kreise  ihrer  Basen  sich  des  Sieges  über  den  nach- 
giebigen Gatten  rühmt"  '). 

In  arffummü»  poacit  palmam  Statins,  sagt  Varro*).  Der  AuB- 
drack  klingt  stark  an  des  Volcacius  Caecilio  ptdmam  Statio  do 
mmico  an.  Das  ist  nicht  Zufall,  denn  anch  Varros  Zeitgenosse, 
Nigidios  Fignlne,  kannte  Volcacius'  Kanon  sehr  genao.  Also 
scheint  die  mimiBche  Kunst,  die  an  Oaecilius  gerühmt  wird,  sich 
besonders  in  seinen  Argumenten  gefunden  zu  haben.  Der  Mimus 
gestaltete  gern  einen  aktuellen  Stoff  aas  dem  Leben,  der  schon 
an  und  fOr  sich  die  Zuschauer  fesselte  und  packte.  Wohl  ist 
nun  die  Mehrzahl  der  Komödientitel  des  Gaecilins  griechisch. 
Selbst  er  war  eben   schliefslich  doch   nar  ein  Nacbdicbter  wie 


■)  Ich  letifi  diei  Cuiticom  hierber: 
.  . .  M  demioK  miser  at,  jfiii  luuiii 
(kcuUart  JotU  :  ita  uxor  mea  forma  tl  factü  faeil, 
Eui  laetm»,  foncn  indicmm  [neos]  guat  nui  dolem  onnüi 

Qiiat  nelii,  Aab<(.     }ki  tapit  da  me  düeet, 
Qhi  guari  ad  hottit  eaptat  über  ttrvio  tcUva  urbe  aiqae  am. 
Dum  «Mu  morttn  inhio,  egonttt  inlcr  vivot  oito  nortuut 
Qvata  null  guidquid  plaett  te  prioatum  it  ni  tirtatam  \iidäi\1 
£a  ma  elan  te  eitn  «lea  ancäla  a\t  coiu>i<(uin.    id  nu  arguü: 
ha  pUrando  orando  intlando  atque  obiurgando  mt  opiudit, 
Eam  Uli  vtndtren.     nunc  endo  inier  mai 
Aegualü,  cognatiu  lermontm  itrit: 

Qua  vottranm  fliU  inttgra  attatula 
Qua»  hoe  ideai  a  viro 

Inipetraiiit  tua,  guod  tgo  oniu  modo 
Effaei,  padie«  ui  mtum  privarem  tnnmf 
Bote  tnat  eoaeüia  ieetdie:  difftrar  sermone  mütre. 

')  Bei  NoDinB  p.  374. 
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alle  römiechen  Palliatendichter,  da  behielt  er  die  Titel  der 
griechischen  Originale  bei.  Aber  er  hat  auch  römische  Titel, 
wie:  Epistula,  Symbolum,  Demandati,  Exal,  Fallacia,  Meretrix, 
Portitor,  Pugil,  Triumphus. 

Triumphus  kann  nur  eine  Schilderung  aus  dem  spezifisch 
römischen  Leben  gewesen  sein.  Solche  Darstellungen  von  Festen 
liebt  besonders  der  Mimus.  So  wird  bei  Laberius  ein  Qebnrts- 
tag  („Natal")  wie  eine  Hochzeit  („Nuptiae")  gefeiert;  desgleichen 
das  lustige  Volksfest  zu  Ehren  der  Strafsenlaren  in  den  einzelnen 
Stadtvierteln  („Compitalia"),  dann  die  Satarnalien,  an  denen  Herr 
und  Knecht  gleich  waren  („Saturnalia'^),  und  auch  die  Palilien, 
an  denen  die  Hirten  ihre  lustigen  Späfse  trieben  (.Farilicü"). 

Für  den  Exal  erinnere  ich  an  den  Maccus  Exal  des  Pom- 
ponias.  Hier  berUhrt  sich  also  Caecilius  mit  der  dem  Mimus  so  nahe 
stehenden  Atellane.  Portitor  („der  HafepzöUner"),  Pugil  („Faust- 
kfimpfer«),  sind  offenbar  der  Schilderung  bestimmter  Typen  ein- 
zelner Stände  gewidmet.  Auch  das  ist  vornehmlich  ein  Vorwurf 
des  Mimus.  Ich  verweise  auf  Titel  des  Laberius  wie:  Der  Augur 
(„Augnr"),  Die  Nadelverkäuferin  („Belonistria"),  Der  Flicken- 
deckenfabrikant („Centonarins"),  Der  Färber  („Colorator"),  Der 
Walker  („Fullo"),  Die  Dirne  („Hetaera"),  Der  Fischer  («Piscator"), 
Der  Seiler  (^.Restio"),  Der  Salzhändler  („Salinator"),  Der  Eisen- 
hammer („  Stricturae"). 

So  hat  sieb  also  der  mimische  Komödiendichter  scbliefslich 
nicht  gescheut,  als  echter  Biologe  seine  Argumente  frisch  aus  dem 
Leben  seiner  Zeit  und  seines  Volkes  herauszugreifen '),  und  wo  ers 
pacltte^  da  war  es  interessant  Darum  hatten  seine  Argumente 
die  mimische  Kraft  der  lebendigen  Wirklichkeit;  darum  erteilt 
ihnen  Varro  die  Palme,  und  giebt  Volcacins  dem  Caecilius  als 
dem  mimischen  Dichter  den  ersten  Preis.  Wenn  Varro  anderer- 
seits das  nä&os  des  Caecilius  lobt,  so  mufs  man  bedenken, 
dafs  die  wahre  Leidenschaft  das  Pathos,  das  durch  die  Komödie 
erregt  werden  soll,  das  übermütige,  lustige  Lachen  ist.     Hierin 


1)  80  wollte  Nenbirch,   De  fabalia  tog&tia  Romuionim  pig.  307  a.  308 
Caedlios  gar  fDr  den  iltesten  Togatendichter  erklären. 
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aber  wird  Caecilias  mit  eeiDer  Tolksm&TsigeD,  tlbermfltigea  und 
derben  Komik  patbetisch  genug  gewesen  sein  and  Bchndl  Beioe 
Zuhörer  mit  sieb  fortgeriesen  haben  zum  Gipfel  leidenachaftlicfa- 
toller  Heiterkeit  hinein  ins  gellende,  abermfitige  Lachen,  das 
keiner  Beherrschung  zag&nglich  ist,  in  den  risus  mimicus'). 

Den  zweiten  Platz  im  Kanon  erhält  Plautns,  der  an^nglich 
ein  Maccns,  ein  Schauspieler  in  der  Atellane,  der  italischen  Art 
des  Mimas,  war*),  der  gewifs  manches  von  seiner  als  Schauspieler 
erlernten  burlesken  Kunst  in  die  regelrechte  Kom&die  hintlber- 
genommen  hat*),  der,  wie  Volcacius,  um  des  Witzes  willen  seine 
Personen  nach  dem  Ausdruck  des  Gellios  oft  lächerlicher  sein 
liefs,  als  ihrem  Charakter  entsprechend  war  --  ich  erinnere  zum 
Beispiel  an  den  miles  gloriosus  — ,  der  die  possenbaft'karrikierte 
Färbung,  d.  b.  kurz  und  gut  das  roimiscfa-bnrleBke  Element  liebt, 
der  ebenso  auch  die  Mimodie,  das  mimische  Couplet,  das  Canticam 
in  die  Tomehme  Komödie  eingefßhrt  hat 

Fflr  den  Zusammenhang  zwischen  Canticum  nnd  Mimodle 
verweise  ich  auf  Wilamowitz  und  Leo  (vgl.  oben  S.  34). 

Wir   haben  schon  einige  Mimodinnen    kennen  gelernt;    so 


■)  Wesn  Honti  ep.  U,  1, 59  sagt: 

Vinetre  Caaeilna  gravitau,  Ttrmitim  arU." 
so  bedeatet  dort  gTavitas,  was  Varro  Pathos  nenot,  Energie  des  Ausdrucks, 
äas  ist  beim  KomOdiensclireiber  natDrlich  im  weaentlicheD  Energie  des 
komiscben  Ansdracks.  Oans  recht  wird  dftbei  die  TOmehme  uad  feine, 
aristokratisch  abgeschliffene,  aber  darum  auch  etwas  matte  und  nicht  ge- 
steigerter komischer  Wirkungen  fllhige,  doch  Oofserst  knnstTOlle  Art  des 
Tereni  als  Oegenpol  der  kraftTolIen,  rolksmAfäig-eDergischen,  aber  unge- 
kllnstelteD  Weise  des  Cacilins  anfgestellL 

>)  Diese  höchst  frncbtbare  Entdeckung  verdankeD  wir  bekanntlich 
Bacheler.  Coniectanea,  Bb.  Mqb.  188G,  S,  12:  Saräaai  poeta  dum  Sonae 
leaexan  tmat  Uidotque  faeit  populo,  nmpUdter  laacaa  voeabatvr,  ioenlator  ytXwwo~ 
noiöc    >>'[>■    guo    alio    verbo    rtddi   aaeii   quatu  in  prauma  txplanari  non  opvt  ttl 

Mtraicam  laariliiaiem.  Sehr  gut  wird  hier  an  die  mimische  Art  erinnert.  Ich 
Tenreise  xngleich  auf  die  eindringenden  Üntersuchangen  Leos  hienn,  Plan- 
tinische  Forschungen  8.73—75  and  besonders  auch  S.  38,  Anm.  1. 

>)  Über  Anspielungen  an  dfe  Atellane  bei  ihm  Tgl.  Leo,  Plantinische 
Forschungen  S.  75. 
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zum  Beispiel  die  Lysiodin,  der  Diogenes  der  Epicureer,  von 
ihrem  Reiz  verfahrt,  das  purpurne  Kleid  and  den  goldenen  Kranz 
schenkte,  den  er  als  Lohn  der  Tagend  von  dem  syrischen  Könige 
Alexander  erhalten  hatte').  Wir  lernten  auch  schon')  die  schöne 
Lysiodin  Antiodemis  kennen,  Aphrodites  zartes  Vögelchen,  wie 
Antipater  sie  bei  ihrer  Abreise  nach  Born  im  Abschiedskannen 
nennt. 

Wenn  Wilamowitz  (Des  M&dcbens  Klage  S.  230)  sagt:  „es 
wird  mir  schwer,  die  Aktion  und  den  Gesang  nicht  einer  weib- 
lichen KQnstlerin  anvertraut  zu  denken,"  so  haben  wir  jetzt,  da 
uns  die  Lysiodinnen  nfther  bekannt  geworden  sind,  dieser  An- 
regung  za  folgen.  Die  Mimodie  zerfällt  in  Hilarodie  and  Mago- 
die.  Die  Hilarodie  ist  nach  Aristoxenus  na^ä  t^v  r^ymSiav, 
also  mythisch,  das  ist  „des  Mädchens  Klage"  nicht.  Die  Magodie 
ist  tioQu  r^y  »uitifidia»,  das  ist  „des  Mädchens  Klage"  auch,  aber 
der  Magode  ist  ein  so  uuanstlludiger  Geselle,  ttxfviC^at  xai  ndyta 
nonX  %ä  cgo»  xdajuon  *),  da  kann  man  ihm  diese  von  tiefer  Leiden- 
schaft durchflutete  Arie  nicht  anvertrauen. 

Nach  den  Schilderungen  der  schönen  Lysiodinnen  bei 
Athenaeus  mOssen  wir  des  „Mädchens  Klage"  uns  wohl  gerade 
von  diesen  schönen  Miminnen  vorgetragen  denken.  Wir  können 
nus  jetzt  leicht  vorstellen,  mit  welch  hinreifsender  mimischer 
Gewalt,  mit  welcher  Naturwahrheit  Antiodemis,  das  zarte  Nest- 
küchlein Aphrodites,  mit  ihrem  scbmachteDden  Augenaufschlag, 
mit  den  leicht  beweglichen  Armen,  mit  ihrem  zarten,  geschmei- 
digen, zu  jeder  mimischen  Aktion  geschickten  Körperbau*)  „des 
Mädchens  Klage"  an  den  angetreuen  Buhlen  herzverwirrend, 
sinnbethörend  gerichtet  haben  wird.  Aus  der  Aktion  dieser 
Lysiodin  hat  sicher  die  äufaerste  Naturwabrheit  gesprochen, 
und  daraufhin  ist  ja  die  ganze  Arie  gerade  angelegt.  Der  Aus- 
druck gesticularia  und  saltatricula,  der  bei  Gellius  (N.  A.  I,  5) 
von  der  Mime  Dionyeia  gebraucht  wird,    pafst  vortrefflich  anch 


>)  Ygl.  oben  8. 194. 

»)  TgL  oben  S.  168. 

S)  Athen.  6Slc. 

*j  Tgl.  oben  S.  168,  Adid.  1,  du  Epigruom  AntipaterB  auf  Antiodemis. 
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anf  diese  Lysiodin.  UnaDStändigketten  aber  dttrfen  wir  von 
Antiodemis  nicht  besorgen,  wean  sie  aach  eine  Kaastverwandte 
der  Magoden  ist ;  denn  die  Lysiodie  ist  eine  Unterabteilung  der 
Magodie,  ebenso  wie  die  Simodie  eine  der  Hilarodie  ist.  Offen- 
bar hat  Lysis,  der  diese  volksmäTsige  Poesie  zar  litterariscfaen 
Gattung  erhob,  ähnlich  wie  es  Sophron  mit  dem  sizilischen 
Mimos,  und  Rhinthon  mit  dem  italischen  Phlyax  that,  für  einen 
etwas  erhChteren  Ton  gesorgt.  Auch  die  „modernen  Soubretten" 
und  n internationalen  Chansonetten",  wie  sie  sich  auf  unseren 
vornehmen  Vari^t^theatem  zeigen  —  etwa  auf  dem  Dom  za 
Hamburg  oder  bei  Ronacher  in  Wien,  dem  Wintergarten  in 
Berlin  oder  den  Folies  Berg^res  in  Paris  -~  erweisen  sich  ja 
nicht  selten  als  decent  ond  huldigen  dem  genre  s^rieux,  wie 
man  es  kürzlich  znm  Beispiel  an  Yvette  Gnilbert  und  ihren 
Nachahmerinnen  sah.  Das  sind  ja  auch  so  zu  sagen  Lysio- 
dinnen,  wenn  auch  ihre  Kunst  unendlich  geringer  ist,  als  die 
der  Antiodemis  and  die,  welche  aus  „des  Mädchens  Klage"  spricht. 
Denn  die  Hellenen  verlangten  selbst  noch  in  der  Zeit  ihrer 
D6cftdence  selbst  nur  zum  St&vq(ta  f*i&^  echte  Poesie. 

Eb  ist  ganz  gut  möglich,  dafs  einst  von  den  Lippen  der 
Antiodemis  „des  Mädchens  Klage"  erscholl.  Denn  derartige  Arien 
haben  in  der  antiken  Welt  gewifs  eine  nicht  weniger  weite  Ver- 
breitung gefunden,  als  in  der  modernen.  Sicherlich  ist  es  Antio- 
demis auf  ihrer  römischen  Kunstretse  wohl  ergangen.  Die  Romuli 
nepotes  werden  mit  ihren  Beifallsbezeugungen,  zum  Teil  wohl 
aach  recht  materieller  Art,  nicht  gekargt  haben.  Ist  doch  auch 
ihr  spSterer  Knnstverwandter,  Metrobins  der  Lysiode,  Sullas 
bester  Freund  gewesen,  und  wir  wissen,  wie  sehr  Rom  sieb 
damals  skandalierte  über  die  überreichen  Belohnungen,  die  der 
blutige  Diktator  den  Mimen  and  Mimoden  gewährte.  (Vgl. 
oben  S.  164). 

Antiodemis  bat  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  gelebt. 
Denn  Antipater,  der  Verfasser  dieses  Epigrammes,  ist  ja 
wohl  der  Sidonier.  So  wird  Plautus  sie  kaum  noch  gehört 
hat)en.  Al>er  warnm  sollte  Antiodemis  gerade  die  erste  und 
einzige  Lysiodin  gewesen  sein,    die  nach  Rom  kam?    Existierte 
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die  Lysiodie  doch  schon  zwei  Jahrhunderte  frQher,  da  Aristoxenas 
bereits  von  ihr  weife.  So  wird  also  Plantas  „des  M&dchens  Klage" 
oder  fihnllche  Mimodien  von  Eolleginnen  der  Antiodemis  gehört 
haben,  die  wohl  nicht  weniger  reizend  und  nicht  geringere 
mimische  Eanstkrinnen  waren.  Da  hfttte  der  tief  verborgene 
Zusammenhang  zwischen  Mimodie  und  römischer  Komödie  fQr  qqs 
fast  peräönlicfae  Gestalt  gewonnen.  Flautas,  der  Maccue,  der 
mitten  in  der  volkstümlichen  Komik  stand  und  aus  ihr  seine 
besten  Kräfte  zog,  hatte  ja  allen  Grund,  auf  diese  Himodeo  und 
Mimodinneo  zq  achten,  die  damals  seine  Konkurrenten  waren, 
mit  deren  Produktionen  seine  eigenen  auf  der  römischen  Volkg- 
bflhne  damals  abwechselten.  Jedenfalls  hat  Gaecilius  Stattus, 
der  mimische  Komöde,  diese  Mimodin  gehört  Denn  ihre  An- 
wesenheit in  Born  fällt  in  seine  Zeit.  Das  Canticum,  in  das 
er  die  Senare  aus  dem  „Halsband"  Menanders  verwandelt,  bat 
ganz  und  gar  die  mimodische  Art  der  Magodie.  Dieser  mlfsver- 
gnflgte  Ehemann,  der  zu  allerhand  Saiten  neigt,  den  seine  alte 
reiche  Frau  im  Verdachte  hat,  dafs  er  aufserhalb  des  Hauses 
gelegentlich  sich  einen  Rausch  trinkt,  den  sie  zwingt,  die  Sklavin, 
die  sein  Liebeben  ist,  zu  verkaufen,  nnd  der  nun  als  rechter 
Pantoffelheld  seine  Leiden  besingt,  er  erinnert  uns  etwas  an 
magodische  Tjpen  {Svdqa  (uSHoyxa  xal  int  KtÖ(iov  naQayiyofUfov 
TiQÖs  T^y  i^uftiffir.  Athen.  611c).  Hat  aber  Gaecilius,  Plantus' 
Vorliebe  folgend,  von  der  Mimodie  gelernt,  so  wird  er,  wie  der 
Maccus  Titus,  der  manches  aus  dem  italischen  Mimus  der 
Ateltane  gelernt  hat,  wobl  auch  nicht  verschmäht  haben,  von 
den  Mimologen  zu  lernen.  Er  fahrt  den  Titel  mimicus  also 
wobl  mit  gröfstem  Rechte.  In  dem  Übermütig- Lustigen,  Burlesken, 
muTs  sogar  Gaecilius  dem  Plautus  noch  Über  gewesen  sein.  Vol- 
cacius  sah  also  wohl  mit  Recht  in  ihm  den  eigentlichen  Vollender 
der  römischen  Volkskomödie'). 

■J  ßitBclil  bat,  allein  Ton  der  Beobaehtnag  aaegehend,  daA  PUntns' 
Stocke  lateinisch,  die  Mehnahl  der  Stocke  des  Caecilins  griechiBCb,  nar 
Trenige  griecbisch  und  latoiniacb  und  ein  paar  allein  lateinisch  betitelt  Bind, 
die  VemintDQg  ansgesprocben:  „Sollten  diese  Stflcke  (die  lateinisch  betitelten) 
des  Caecilius  dämm  vielleicht  gar  fdr  seioe  Bltesten  gelten  dflrfen?  (und  weiter 
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Man  sieht,   Volcacins   fQhrt   in   seinem  Kanon   das  Prinzip 
^mimicas",  das  er  an  die  Spitze  gestellt  bat,  konsequent  durch. 


etw&  die  mit  doppeltem  (griechischen  und  lateiniseheD)  Titel  als  einer  mitt- 
leren Periode  utgehörig,  die  den  Übergang  la  den  anf  einer  dritten  Stnfe 
enctaeinenden  rein  griechisch  betitelten  StAcken  gebildet  bitte?)  . . .  Caecilios, 
anfangs  gans  anf  plantiniacber  Bahn  vandelnd,  bitte  sich  dann  erst  allmih- 
lich  enansipiert  nnd  dnrch  immer  nibem  Änschlof«  an  griechische  Art 
und  Weise  endlich  die  Stufe  herbeigefllhrt,  aaf  der  die  ROmer  mit  gins- 
licher  Selbgtentintening  sieb  in  eine  fremde  Konstgattong  hineinsnTersetieD 
im  Stande  waren'.  (Parerga  S.  145  Anm.)  Plantns  hat  eben  als  Haccas  als 
Bcbanspieler  in  der  Atellane  begonnen,  tod  dorther  waren  ihm  die  lateinischen 
Titel  gelinfig.  Aber  ancb  griechische  Titel  Terschmiht  er  nicht;  nnd  swar 
gebraucht  er  nicht  nur  griechische  PersoDeDnamen  10,  vorauf  Bitschls  gaoier 
Beweis  basiert  Aach  Agroecns,  Colax,  Djscolus  sind  echt  plaatinische 
TiteL  Das  hat  Leo  erwiesen.  Plant.  Forschangen  S.  83,  Anm.  1.  Aber 
Caetilios  nnd  ebenso  anch  Naerins  begannen  direkt  als  Obersetser.  Damm 
war  M  fOr  sie  schwerer,  die  griechischen  Titel  losinverden.  Aber  sie  sind 
sie  sefallelslich  doch  losgeworden.  Ich  erinnere  an  den  griechischen  Titel 
des  Naenns:  Acontisomenoe  Agrjpnnntes,  Glancoma,  Lampadlo,  Stigmatiaa, 
Tripballns,  Colax.  Ritechl  selbst  ist  bei  der  Anfatellung  dieser  Behanptnng 
nicht  gans  wohl  sa  Hat  gewesen,  er  wnTste  ^s  gnter  Logiker,  auf  wie 
Bcbwachen  Foben  sie  steht,  aber  sie  bat  viel  Gltlck  gemacht.  Denn  dnrch 
diese  Hypothese  schien  ein  tieferes  faistoriEches  TerstAndois  der  komisehen 
Entwickelnng  bei  den  Bömem  angebahnt.  Caecilins,  der  leitlicb  iwischen 
Plaotas  nnd  Tereni  mitten  inne  steht,  wäre  danach  in  seiner  Jugend  ein 
flbermDtig  burlesker  Volksdichter  gewesen  wie  Plantns,  nm  sp&ter  im  engen 
Anscblnts  an  die  griechischen  Originale  ein  strenger  Klassiker  sn  werden 
nnd  die  etwas  langweilige  regelrechte  SomOdie  in  inangnrieren ,  die  dann 
mit  Tereni  ihren  Ahscblnb  nnd  bald  darauf  anch  Oberhaupt  ihr  wenig  rflhm- 
licbes  Ende  fand.  Diese  Entwickelnng  von  der  Freiheit  des  selbstindig 
erfindenden  Komikers  —  soweit  bei  einem  Rflmer  davon  die  Rede  sein  kann 
—  xnr  Gebundenheit  des  geschickten  Übersetzers  bat  wohl  noch  nie  in  dieser 
Welt  ein  Poet  durchgemacht. 

Bibbeck  hat  die  Annahme  Bitschls  dnrch  die  Behanptong  sn  stfltien 
gesncbt,  Caecilins  bitte  sich  in  den  ArgnmeDten  völlig  an  Menander  ange- 
schlossen nnd  habe  niemals  contaminiert.  Damm  bitte  Varro  seine  Aug- 
mente gelobt  Aber  aberliefert  ist  nar  (dnrch  Oellias).  dafs  Caecillni  im 
einseben  mit  seinen  Originalen  erstaunlich  frei  und  keck  umgebt;  und 
das  hat  auch  Bibbeck,  wie  wir  oben  zeigten,  anerkannt.  Wie  soll  sieb  da 
Caecilins  im  ganien  sklavisch  gebnnden  haben?  Terens  nennt  allerdings  im 
Andria-Prologe  bei  der  Verteidigung  der  Contaminstion  Caecilins  nicht:   f>i 
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Darum  erhält  den  dritten  Platz,  nach  Statins  nod  Flantus, 
Naevins,  qni  fervet.  Das  ist  nar  ein  anderer  Au&drack  für 
Pathos  und  gravitas,  die  man  an  Caecüins  rühmte.  Gewife,  aach 
NaeviuB  ist  ein  Dichter  der  eigentlichen  Volkskomftdie,  d.  b.  der 
mimischen  gewesen,  Naevins,  der  mit  der  gleichen  Frechheit,  die, 
wie  wir  sahen,  sonst  in  Born  sich  nnr  der  Mime  erlauben  durfte, 
gelegentlich  der  öffentlichen  Meinung  auch  gegenüber  den  Ge- 
walthabern Ausdruck  lieb;  was  ihm  allerdings  damals  unter  dem 
strengen,  aristokratischen  Regiment  viel  schlechter  bekam  als 
später  den  Mimen  unter  dem  Scepter  der  Gaesaren.  Ja  Naevius 
hat  es  schon  versucht,  römische  Stoffe  in  seinen  Komödien  zn 
gestalten  (Hariolus).  Er  ist  ein  VoHäufer  der  Togata*).  Aach 
Naevins  war  ein  grofees,  ursprflngliches  Genie*),  und  das  neigt 
nun  einmal  immer  zur  Volkspoesie. 

Nach  diesen  drei  Poeten  macht  Volcacius  einen  tiefen  Ein- 
schnitt, das  sind  die  grofsen  Komödiendichter,  die  volksmäbigen, 
die  miroischen;  was  hinter  ihnen  kommt,  ist  nicht  mehr  viel 
wert.  Si  erit,  quod  quario  detur,  dabitur,  lÄcinio.  Caecilius  hat 
die  vom  mimischen  Geist  durchtränkte,  volkstamliche  Palliata 
auf  den   Gipfel   der  Popolaritfit  geführt     Diuiach   folgen  die 

am  hunc  atemant  NatvittM,  Ftaubn»,  Eiinium  acaitanl,  qt»t  hk  notler  auctam 
habet.  Aber  wie  die  richtige  chrODologigche  Beihenfolge  Naeriag,  FlAutas, 
EnniD«  zeigt,  will  eben  Te rem  die  drei  bitesteo  Ueister  aeonen.  Cucilicg 
war  erst  vor  ein  paar  Jahren  [5S6)  gestorbea,  der  war  trod  allen  BnfameB 
als  rechtes  Musterbeispiel  sozusagen  Doch  zu  modern  (^I.  dagegen  Leo 
a.a.O.  S.  90).  Woza  Caecilins  zam  Sandenbocke  fOr  die  rerderblicbe  Ent- 
wickelung  der  rOmiscben  Falliata  machen?  Nach  Plautus  nod  Caecilius  ist 
eben  die  grorse  Ebbe  an  komischen  Talenten  eingetreten.  Da  ward  aus  der 
Not  eine  Tngend  gemacht  und  das  geoane  und  zierliche  Übersetzen  als  die 
höchste  Ennst  erklärt,  wie  ea  Luscius  Lanuvinus  predigte.  Terenz  hat  sich 
daraus  nicht  mehr  wie  Gaeoilins,  Plantus  and  wobl  auch  Naevins  emporarbeiten 
können.  Aber  die  Togaten-  und  die  späteren  Atelluiendichter,  die  Caecilius' 
Sporen  folgten,  haben  es  wenigstens  versucht. 

■)  Tgl.  Leo,  Plantinische  ForBchnngen  S.  83  n.  83. 

))  Fflr  das  Originalgenie  des  Naevins  verweise  ich  aaf  meinen  Anluts: 
Über  die  Quellen  der  Uteaten  rOmiacben  Geschichte  ond  die  romische 
NationaltragOdie.  Festschrift  for  Oscar  Schade.  KCnigsberg  1896,  und  be- 
sonders anf  Alfred  Schöne,  Die  Fabnia  pcaetexta. 
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mehr  oder  minder  geschickten  Übersetzer  wie  Luscius  and 
Tereoz.  Die  mimische,  Tolksmäfsige  Art  hat  Caecilins,  was  Titel 
wie  triumplutB,  portitor,  exul,  pttgü  beweisen,  dicht  an  die  Grenze 
der  Togata  gefQhrt.  Der  rechte  Nachfolger  des  Gaecilius  ist 
Afrantaa  der  Togateadichter;  das  hat  schon  der  ehrliche  Schober 
geahnt.  Aber  Afranias  hat  sich,  wie  Leo  (Plant.  Forsch.  S.  85) 
treffend  nnd  fein  bemerkt,  nur  Menanders  Pallium  als  Toga  aptiert. 
So  erhoben  Novins  nnd  Pomponius  den  italischen  Mimns,  die  Atel- 
lane,  zur  litterarischen  Gattung.  Da  war  es  sicher  ein  Fortschritt, 
als  Ijiberiiis  und  Syrua  den  Weg  zum  eigentlichen  Mimus  selber 
fanden.  Die  mimische  Komödie  war  tot,  aber  der  Himus  lebte  and 
hatte  sich  zur  Höbe  der  Komödie  entwickelt.  Das  ist  der  Gang  der 
komischen  Eotwickelung  in  Rom  und  das  vor  allem  die  Bolle,  die 
Caecilias  darin  gespielt  hat,  und  darum  wird  er  zusammen  mit 
Naevius  und  Plantus  von  Volcacius  als  der  grofae  Komödien- 
dichter  der  Römer  betrachtet. 

Des  sechsten  Platz  aber  erst  erh&lt  Terenz,  dem  man  sonst 
stets  den  ersten  einräumt,  der  elegante  Terenz,  der  das  mimisch- 
bnrleske  Element  meidet,  wo  er  kann.  Aus  seinem  zierlich-feinen 
Schauspiel  der  Andria  lief  das  Volk  zu  den  Schaustellungen  der 
Jongleure  nnd  Kunstreiter,  der  „fahrenden  diet",  der  uralten  Ver- 
wandten der  Mimen.  Er  ist  dorchans  nicht  mimisch-burlesk. 
Damm  erhält  er  konsequent  den  tiefsten  Platz,  den  er  bei 
seiner  grofsen  Kunst  nur  irgend  erhalten  konnte.  Man  siebt 
hier  wieder,  wie  Volcacius  unverrQckt  den  mimischen  Gesichts- 
punkt festhält. 

Den  neunten  Rang  erhält  Luscins  Lanuvinus,  der  klassische 
Pedant,  der  fUr  den  besten  mimischen  Komiker  den  möglichst 
getreuen  Übersetzer  der  Menander-Komödie  hielt.  Mit  Recht 
stellt  ihn  Volcacius  an  die  letzte  Stelle;  denn  Vater  Ennina,  der 
an  zehnter  Stelle  kommt,  wird  nur  aus  Pietät  (antiquitatis  causa) 
genannt. 

Wie  kam  Volcacius  nun  dazu,  das  gröfaere  oder  geringere 
Vorherrschen  des  mimischen  Elementes  mit  solcher  Überzeugung 
nnd  solch  starrer  Konsequenz  zum  Probierstein  der  komischen 
Kunst  der  Römer  zu  erheben?    Wir  haben  jetzt  genug  gelernt, 
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um  diese  mit  bo  grofser  Verwunderung  beBtaonte  Anschauungs- 
weise hiBtoriscb  ZQ  begreifen. 

VoIcaciuB  achrieb  in  Vereen,  wie  es  scheint,  eine  Art  Litte- 
rsturgescfaichte'),  in  der,  wie  bei  Diomedea,  jedesmal  zuerst  die 
Gattungen  im  allgemeineu  betrachtet  werden,  bevor  man  zum 
speziellen  abergeht.  Aus  Bolch  einem  allgemeinen  Teile  über 
die  Komfidie  stammt  unser  Kanon. 

Nun  wissen  wir,  die  Litteraturgescbichte  der  ROmer  ist 
weEeotlich  von  den  FeripateÜkern  beeinfluTst,  die  Peripatetiker 
aber  haben  zuerst  die  Theorie  des  MimoB  begrtlndet  und  in 
ihrer  LitteraturgeBcfaichte  dem  Mimus  den  gebOfarenden  Platz 
angewiesen.  Selbst  Diomedes,  der  stumpfe  Grammatiker  christ- 
licher Jahrhunderte,  mnfste  uns  so  die  dem  Himns  günstige 
Definition  Tbeophrasts  und  die  Wertschätzung  des  Mimus  als 
der  vierten  grofsen  Gattung  des  Dramas  flberliefem, 

Volcacius  Sedigitus  war  ein  rechter  Gelehrter,  ein  würdiger 
Vorläufer  Varros.  Er  kannte  als  LitterarhiBtoriker  die  peri- 
patetische  Theorie  vom  Mtmus.  Ihm  galt  der  Mimus  wie  den 
Peripatetikem  als  der  Urquell  aller  wahren  komischen  Poesie. 
Darum  konnte  er  mit  solcher  Zuversicht  den  mimischen  Gesichts- 
punkt als  deu  einzig  ma&gebenden  in  seinem  Kanon  hinstellen, 
ut,  contra  ai  quis  t«ntiat,  nÜ  tentiat. 

Nach  Volcacius  ward  die  klassische  Richtung  herrschend. 
FdrHoraz  giebts  keinen  besseren  Komiker  als  Terenz*),  Plautus 
wird  achselznckend  als  Nachahmer  Epicbarms  abgethanO, 
Epicharms,  welcher  der  Vollender  des  sizilischen  Mimus  ist. 
Dafs  der  feine  Terenz  der  Gipfel  der  Komödie  sei,  hat  in  der 
Theorie  dann  für  immer  Geltung  gehabt.  Noch  Leasing  hat  das 
Im  grofsen  und  ganzen  geglaubt*).    Darum  ist  die  einzige  grofse 


')  Tgl.  Schanz,  RBm.  Lttg.  I,  S.  i. 

»)  Vgl.  Epist.  II,  1,  59. 

»)  Vgl.  EpiBt.  II,  1,  58;  II,  3,  270fi»lg. 

*)  So  ist  es  nicht  ohne  IntereEse,  d&fs  in  der  Homburgiachen  Drama* 
tntgie  PkntQB  Dur  gelegentlich  erwihnt  wird,  mit  Terenz  dagegen  sich  nicht 
weniger  ala  Eocha  ganze  StQcke  befassen,  aknlich  70,  71,  72  und  An&sg  73, 
86,  87,  88. 
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Eomdilie  der  Deatschen,  Minna  von  Barnhelm,  ein  so  herrliches 
Drama  von  tiefstem  nationalen  Gehalte  sie  auch  ist,  dennoch 
gar  keioe  rechte  Komödie  geworden'). 

Da  die  Komödie  in  Born  nach  Plautus'  und  Caecilins'  Zeiten 
nar  noch  regelrecht  und  fein  und  klassisch  und  nicht  mehr 
mimisch  sein  wollte,  schob  der  Mimus  mit  einem  mächtigen 
Back  die  Tochter,  die  sich  der  Mutter  schämte,  bei  Seite  uod 
beherrschte  als  mimische  Hypothese  fortan  die  Buhne  nnbe- 
schr&nkt. 

Spöttisch  belächelt  Julius  Caesar  Terenz,  den  Klassiker  der 
regelrechten  Komödie,  den  halben  Menander,  den  Freund  und 
Schützling  der  Aristokraten,  dem  nach  der  Sage  Scipio  Africanns 
und  Laelius  bei  seinen  Komödien  halfen').  Dagegen  war  der 
grofae  FtLhrer  der  Populären  des  populären  Mimus  guter  Freund, 
und  nach  ihm  alle  Caesaren.  Das  Volk  aber  jauchzte  dem 
Mimus   zu,    als    es    längst   keine  Komödie   mehr   gab  und    die 


'}  Ihr  fehlt  der  helle,  jubelnde  Übermut,  vom  risus  mimkna  schon  ganz 
zn  schweigen,  ab  and  lu  streift  sie  direkt  ans  Tragische;  das  Problem  der  ge- 
kränkten Ehre  verdient  anch  im  Qninde  eine  tragische  Behandlang.  K&me 
nicht  dnrch  eioen  Zufall  Teilheims  Unschuld  heraus,  bo  wäre  die  Tragödie 
fertig  trolc  aller  Lieblichkeit  und  Heiterkeit  des  Fr&uleina  Dos  hat  man 
schon  oft  bemerkt;  Tgl.  z.  B.  Julian  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen 
Litterktor  Bd.  II,  8.  17. 

*)  Tu  quoqut,  (u  in  mamu,  0  ditnidiate  Mtaandtr 

J^nerü,  tt  merilo,  pari  lermanü  amalor. 
LtnOms  alqae  utinam  teriplii  adivncia  fortt  vit 
Comica  ul  aequato  n'rdu  polteret  honore 
Cum  Grata»,  neue  hoc  dttptctni  parte  iactra. 
Unum  ioc  taaceror  ae  dolto  tibi  dttte  Ttnnti. 

Tita  Terent.  Sueton  ed.  Reifferscheid  8.  34. 
Man  sieht,  dieses  noum  ist  aber  fOr  den  Freund  des  Himns  die  Hauptsache, 
und  mit  Recht.  Das  sermonis  pnri  amator  ist  von  Seiten  Cftsars  ein  etwas 
iptttischei  Lob.  Petron,  der,  wie  wir  sp&ter  sehen  werden,  ein  eifriger  Ver- 
ehrer und  Nachahmer  des  Mimos  bt  und  der  mimischen  Kunst  sehr  riel  ver- 
danktf  Bchreibt  von  sich: 

■«rmonia  pari  non  triitit  gralia  ridet 
guod  facil  popalut  Candida  lingua  refert. 
Allerdings,  der  Mimos  liebt  nicht  den  sermo  ptmis,  er  redet,   wie  dos  Volk 
spricht,  nrwAchsig  mid  kriftig,  wie  ihm  der  Schnabel  gewachsen  ist. 
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Sophisten  traten,  wie  Choricius,  im  Theater  aaf  und  hielten 
grofse  Lob-  und  Verteidigangsreden  auf  den  Mimus.  Philistion 
aber,  der  Klassiker  der  mimischen  Komödie,  galt  für  keinen 
geringeren  Dichter,  als  Menander  und  Aristophanes. 

Also  Volcacius  Sedigitns  war  kein  Narr,  da  er  behauptete, 
„mimicuB"  sei  Trumpf  in  der  römischen  Komödie.  Nicht  allein 
die  römische  Geschichte,  die  Weltgeschichte  selber  giebt  ihm 
Recht.  Auch  Meliere  und  Holberg,  Goldoni  und  Gozzi  und  selbst 
Shakespeare  gebQhrt  der  Titel  mimicus.  Aber  nicht  Volcacius,  son- 
dern Aristoteles  hat  Recht,  der  rieaengrofs  hinter  ihm  auftaucht'). 

t)  leb  mafs  hier  duaaf  hinweiBen,  dkfe  Kübel  in  .Die  FralegDiDeii& 
iTcpl  xofupilat",  8.  64,  diese  grofse  Formet  fQr  eine  Erfindung  des  blOden 
Cramerschen  AnoDymiiB  erkUrt  und  mit  den  Worten  ablehnt:  .Im  Übrigeo 
stimmt  alles  aufs  beste  mit  dem  Cramerachen  Scholiaeten  und  Photioa, 
d.  b.  also  mit  Proclos,  nur  data  hier  die  füfiot  fehlen,  die  im  Tractat«,  die 
DDtrennbare  Einheit  ron  TngQdie,  KomCdie  nnd  Satyrdrama 
stOrend,  sich  als  sp&teren  Eindringling  erweisen".  Aber  der 
Anonymns  konnte  den  Mimas  gamicbt  als  vierte  Qattang  des  Dramu 
bezeichnen,  veil  später  der  Himns  einfach  als  Gattung  nnd  Art  der  Komödie 
galt  (Tgl.  oben  8.  ST3.  274.),  wie  aach  Philistion,  der  Klassiker  des  Uimns, 
nnd  sogar  Sophron  in  sp&terer  Zeit  einfach  als  xmfiacöt  bezeichnet  wird  (vgl. 
oben  3.  368.  369.).  Der  Cramerache  Anonymus  und  Diomedes  haben  nichts 
mit  einander  zu  thun;  hat  nun  Diomedes  diese  Formel  auch  für  sich  er- 
funden, Diomedes,  der  doch  so  gamichts  erfinden  kann?  Dabei  steht 
bei  Diomedes  neben  dieser  Formel  so  tiefe  peripatetische  Weisheit  Aber 
den  Uimns,  wie  sie  Theophreets  Definition  des  Mimns  bietet.  Es  ist 
des  Mimns  altes  Hirsgeschick,  nnti  einmal  verächtlich  übersehen  nnd  keiner 
eindriDgenden  Betrachtung  fQr  wert  gehalten  an  werden.  Leider  bin  ich  anf 
diese  sonst  so  gelehrte  nnd  feinsinnige  Abhandlung  später  aufmerksam  ge- 
worden, als  dafs  ich  sie  bei  meiner  Untersnchung  h&tte  wesentlich  benatsen 
können,  FOr  sie  wftre  besonders  erbeblich  die  Anschanung  Kaibels  ins  Qe- 
wicht  gefallen,  data  der  Cramersche  Anonymns  nicht,  wie  Bemayg  wollte,  die 
Poetik  des  Aristoteles  selbst,  sondern  vielmehr  eine  andere  vergleichende 
Darstellung  von  Tragödie  nnd  KomOdie  excerpiert  bat.  Nnn  hat  aber  Kübel 
selber  bervorgeboben,  wie  sehr  jener  unbekannte  Autor  von  Aristoteles 
beeinSutet  ist,  und  dals  er  jeden&lls  durchaus  peripatetischen  Anscbanmigen 
folgt.  So  darf  ich  mich  also  für  die  Beseiebnnng  der  Formel  tiiu/i^ia,  tQo- 
Y^SCa,  füfiot,  aäjvQoi  als  peripatetisch  im  Gründe  auch  anf  diese  Abhandlung 
berufen,  die  das  Nivean  unseres  Verständnisses  der  antiken  Theorien  ron  der 
KomOdie  und  ihrer  Entwickelnng  so  betr&ehtlich  erhobt  bat. 


:vGoog[e 


IHe  Theorie  des  Himna  and  der  Kanon  dei  Yolcacina  Sedigitna.     353 

Aber  diese  grofse  mimische  Theorie,  diese  richtige  Schätzung 
des  Mimas  and  der  mimischen  Poesie  ist  nicht  ganz  des  Aristo- 
teles ureigenes  Verdienst  Er  folgt  hier  den  Spuren  seiner  Vor- 
gänger, die  grOfser  waren  als  er.  Hier  wirken  in  ihm  An- 
reguDgen  nach,  die  ihm  sein  Lehrer  Flato  gab  oder,  besser 
gesagt,  nnr  vermittelte.  Dean  Flato  selber  hatte  sie  wieder  von 
seinem  Lehrer  Sokrates.  Dag  wollen  wir  n&her  za  ergrflnden 
suchen. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 

Sokrates  der  Ethologe  und  Flatos  ethologisch- 
mimisclie  Kunst. 

Sokratea  in  der  Scbellenkapp 
Bleibt  Sokratea,  wird  drum  kein  Läpp. 
Aber  nelimt  'iiem  Esel  seiD  1,6 wenri gier: 
Da  steht  er  nod  üt  eio  Uallertier. 
Wielaud. 

L 

Die  sokratische  Ethologie. 
Timoa  der  Sillograph  schilt  Sokratea  eiaen  Etbologen '),  nod 
Zeoo  der  Epikureer   nennt   ihn    einen  attischen  Poaaenreifser'). 

1)  SextDS  Empiricai  bemerkt,  Timon  habe  Fiat«  geacholl«ii,  «eil  er  dem 
Sokratea  alle  Arten  von  Philosophie  beigelegt  habe:  Logik,  Ethik  und  Phfdk-, 
obwohl  Sokrates  im  Grunde  nur  ein  Ethologe,  ein  Hirne  und  Spafemachei 
irar,  täf.  dogm.  I,  10:  ö  ftif  yip  Hiäiav  navjos  fttgovs  ifiloaoifltts  avt^ 
{ZtaxQÖtti)  fittedtäamv,  toü  ftiv  loyixov  Ttapöua»  at^l  Squi' nal  iiatpiattm  xal 
hvfioloyCac  naqiujiptiat  i^itäv,  Sintg  tmX  loyuiä,  loil  ii  ^S-ixoS  Sri  nepl  äget^i 
xul  aoliiTtiat  xai  va/iaiv  SutaxiTirirai,  jov  ii  ifvaixov  Sri  xai  negl  xoofiov  ii 
xol  itcgl  imoyovias  xol  V^^S  utifiloaotffixtv.  tv9iy  xai  ö  TCftav  atttäiai  lö» 
mäimva  titl  tip  Obiot  xalkuniifiv  rbv  ^BMcpdiijv  Tiolloit  fiaS^/iamf  „fj  yö^i 
ifoiM,  „ro*  ovx  ISilio»  xaiBfitivai  fi3oX6yoi^'.  Tgl.  WachBmQth,  SiUographi 
graeci  S.  171,  Überhaupt  spricht  Timon  yon  Sokrates  in  niedrigen  und  weg- 
werfenden Angdracken,  die  mit  7i»oXäyos  anf  einer  Stnfe  atehen: 

ix  J'  Sq«  Twv  ÖTtixltvtv  ö  iafoof,  fwofioKajct^, 

'EXltftiaiv  initotiäi,  äxgißoläyovt  aTtotf/^at, 

fivxitjQ  ^titoQOfivxroi,  vnaaxixos  flQmvfvirs- 
'ErvofutUaxni  erinnert  dem  Sinne  nach  an  ä^alöyos  „TugendachwKUer'- 
Aretaloge  and  Ethologe  aind  beides  Bexeichnnngen  für  verwandte  Gattungen 
der  Lnetigmacher.  Man  hat  Bp&ter  Hhnlich  PhiloBopheD  Aretalogen  gescholten, 
wie  I.  B.  Dach  dem  Zeugnis  Acros  zu  Horai'  Satiren  (1, 1, 120  o.  3, 139)  den 
Stoiker  Crispin. 

^  Cicero,   De    natura  deorum  I,  S4  §93:    Zam  gtiidtn  n»n  tot  tobm, 
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To&  Flato  heifst  es  in  den  Sillen: 
<Ä£  ävinXtntB  JlXätav,  6  nertlaopirec  ^aviucta  sidüs 
(fragm.  52.  Wachsmntb).  Hier  liegt  eine  besondere  Bosheit  zu 
Grande.  Dem  Timon  gilt  Flato  wegen  aller  seiner  schSoen 
KttDste  als  ein  ^av/MtvoTiotä;.  Also  Sokrates  ein  Ethologe,  ein 
Mime,  and  Plato  ein  Jonglear!  Mime  und  Jongleur  gehören  ja 
auch  nrsprOnglich  zusammen').     Der  Jesuit  Vavassor  heifst  So- 

qai  tum  erant,  ApoUedorum,  Silum,  etltroi,  ßgtbat  maUdirtä,  itd  SoenUm  ipium, 
paraitttn  phÜMophiat,  Latine  nerha  utau  lairrtm  AttieuBi  flaut  diethul.  Ebenso 
urteilen  aDch  LoctoDtiaB  (lost.  div.  L  III,  c.  20)  nnd  Hinnciiia  Felix,  OctaTins 
C.  38,  5  ed.  GornelisBen:    proinda  SocnUu  tearra  atiictu  viderU. 

■)  TimoQ  hat  sich  in  Beiner  popnllren  Poesie  an  die  popollre  Ana- 
drocksweise  gehslteD.  Unter  .Ethologe*  hat  er  verBtanden,  was  damalB  alle 
Welt  darunter  Terstand,  einen  PoBsenreiTser  und  Hirnen.  Wir  haben  ja  gesehen 
[S.  234.  385),  Aib  in  seiner  Zeit  ^»ol.öyos  der  sperifiscbe  Name  fOr  Hime  ist, 
wie  ja  anch  Agatfaokles  von  Daris,  dem  ftlteren  Zeitgenossen  Timons,  in  einem 
At«Dunge  ein  ^9ol.oyoc  und  ^lTf^ot  genannt  wird  (Tgl.  oben  B.  224,  Anm.  1). 
Wachsmath  hat  treffend  darauf  an&nerksam  gemacht,  diSa  Plato  für  l^mon 
ein  S^v/iaionotos,  ein  Jongleur,  ist.  Das  ist  eben  das  Stä/fia,  die  grofse 
Gaukelei,  die  der  Jongleor  Plato  Tollfahrt,  daTs  er  den  fiSoiöyoi  Sokrates, 
den  burlesken  Hirnen  nnd  Spalsmacher,  lum  Vater  der  Philosophie  zaubert 
Philosophische  TansendkOnstler  hat  schon  Plato  gerne  »av/iaTonoioi  ge- 
scholten (Tgl.  oben  S.  247).  Seit  Plato  ist  dieser  Vergleich  den  Antiken  wie  den 
Modernen  geUofig  geworden.  Ito  Bmns  nennt  Sntfajdem  und  Dionysodor 
dialektische  Jongleure  (Das  litterar.  Portr&t  8.  259).  Ähnlich  hat  man  auch 
Philosophen  nnd  Het&ren  verglichen.  Der  Cjoiker  Bion  hat  der  Philosophie  ein 
Het&rengewandnmgevorfen(Diog.Laert.IY,7§52:ä»»(VB  fv^uH)'.  Strab.1, 15: 
är9ivi  ntgißaliiv).  Gankler  nndOanklerinnen,  die  niederen  Hirnen,  Miminnen 
und  die  Het&ren  standen  im  Leben  nahe  bei  einander.  Wie  gerne  gerade  Timon 
sich  mit  seinen  Vergleichen  in  diesen  und  noch  niedrigeren  Kreisen  bewegt, 
zeigt  anch  seine  witzige  Verwendung  des  Sprichwortes  tivvT)l9ov  'A-nayäs  re  xai 
Xovfi^vios.  In  der  menschlichen  Erfahrung  verbinden  sich  toSc  und  ofa*v«f, 
die  LOgner,  wie  Attagas  and  Nnmenins,  die  beiden  berOchtigten  Qauner. 
(Vgl.  Wilamowitz,  Antigonns  von  Karjstos  S.  32.)  Ebenso  vergleicht  sich 
Timon  spöttisch  selbst  mit  den  Eerkopen,  den  niederen,  burlesken  D&monen, 
die  seit  alter  Zeit  im  Himus  auftraten  nsammen  mit  dem  mimischen  Herakles 
nnd  den  anderen  mimischen  Gnomen,  Kobolden  und  Pusterbilgen.  Als  er 
in  Athen  auf  der  Ktpxinia»  äyo^^  dem  Arkesilaus  begegnete,  rief  er  ihm  in: 
T/  ov  itvgo,  lv»a  nip  ^/uls  ot  iUi^tf/oi  (Diog.  Laert.  IX,  12  §  1 14).  Tgl.  Wachs- 
mnth  a.  a.  O.  S.  16  u.  17  nnd  Wilamowiti  a.  a.  0.  S.  44. 
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krates  einen  SpStter  und  Spafsmacher  {,iÜu$or  ae  ioetdator")  nnd 
vergleicht  ihn  wegen  seiner  HäTslicbkeit  mit  Thersites  und  Aesop, 
die  beide,  wie  er,  ob  ihrer  Milsgeatalt  arge  Spfitter  gewesen 
seien*}.  Carpzoy  aber  nennt  ihn  gar  in  seinem  Paradoxon 
Stoicnm  (S.  474)  einen  alten  Kälberjungen,  der  rechte  Katzen- 
sprünge machte  und  einen  vollkommenen  Pickelhäring  vor- 
stellte'). Wieland  hat  dem  Weisen  in  dem  Vortrag,  den  er 
dem  Hern  Dr.  Dans  über  das  Thema  hält:  „Gescheite  Leute 
narrieren  gern",  die  Schellenkappe  vindiciert.  Es  bleibt  also 
bei  dem  Himen  und  Ethologen  Timons  des  Sillographen. 

Schon  den  Zeitgenossen  und  selbst  den  Schfllern  ist  gerade 
diese  Seite  an  der  vielgestaltigen  Persönlichkeit  des  Sokrates 
aufgefallen.  So  nimmt  der  getreue  Eriton  an  dem  Meister 
Ärgernis,  als  dieser  ihm  von  der  lustigen  Scene  erzählt,  die  er 
mit  Enthydem  und  Dionysodor,  den  beiden  sophistischen  Klopf- 
fechtern, gehabt  hat.  Sokrates  mnfs  da  den  Vorwurf  hören,  es 
sei  mit  der  Philosophie  nichts:  sehe  man  die  Philosophen  doch 
nur  Possen  treiben*).  Auch  Kallikles  wirft  dem  Sokrates  sein 
leeres  Geschwätz  und  seine  Spafsmacherei  vor*).  Ganz  denselben 
Ausdruck  bat  man  später  auf  die  Mimen  Sophrons  angewendet*). 

Der  mimische  Spafsmacher,  der  Ethologe  und  Mimologe,  ist 
voller  Laune,  Gelächter,  Übermut,  Humor  nnd  Ironie.  Er  stellt 
Typen,  und  vor  allem  Typen  niedriger  Klassen  dar.  Seine 
Sprache  ist  gewöhnlich,  aber  kernig  und  burlesk,  voller  Witze  und 
burlesker  Bilder,  voller  Sprichwörter  und  niedrig  komischer  Ver- 


■)  De  dictione  Indien  ed.  Kapp  S.  32. 

>)  Tgl.  FlSgel,  OeBchlchte  der  Hofiaarrsn  S.  98. 

>)  Eathydemns  304  a.  305. 

*)  Qorgiu  486c:  äliotf  lä  xo/afiä  rovr'  ätftlti  ff^i  ^V^V""' X9^  ^rai 
tlvui  ttn  (fivaQias.  Dieser  Tonrorf  gellt  durch  den  ganzen  öorgiag.  Man 
vei^eiche  470c,  489b,  490c,  490e,  492c.  Ähnlich  im  .grOfuren  Hippiu" 
304B:  I*n  ^1^  ioxj  Xiav  ävätpos  tlfai  l^qavt  Mtü  iplvagias  (trpTTfp  vihr  fui«- 
Xtt(t{äfitvoc.  DftB  ist  um  SO  wichtiger,  all  der  Verfasur  dieses  Dialogs 
Bchverlicli  Flato  ist. 

")  Tgl.  Tatian  ad  Graec  86,  5  Schw.:  Ivi^w  (f  xot  iplim^lae  Jwf^M' 
tut  avn<tyftät»ni  aaqadoit. 
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gleiche.  Anch  bedient  er  sich  gerne  der  mythologischen  Parodie. 
Zwischen  dieser  mimisch-ethologischen  Art  nnd  der  Bokratischen 
zeigt  sich  in  der  That  manche  Ähnlichkeit'). 

Schon  das  ganze  Auftreten  des  Philosophen  ist  von  stiller 
Ironie  und  leisem  Humor  darchleacbtet.  Welche  Ironie  von 
Seiten  des  Weisesten  unter  den  Hellenen,  die  Weisheit  sein 
Leben  lang  bei  anderen  zu  suchen.  Femer  kann  der  Ethologe 
sein  ihn  umdrängendes  Publikum  nicht  mit  mehr  Lustigkeit 
und  Obermut  behandeln,  als  dieser  philosophische  Ethologe  das 
grofse,  athenische  Publikum  w&brend  seines  ganzen  Lebens.  Alki- 
biades  galt  damals  in  Athen  fOr  den  übermlltigsten  Menschen, 
nnd  Alkibiades  beschwert  sich  Aber  den  Übermut  des  Sokrates*). 
Den  gleichen  humoristischen,  ironisch  -  burlesken  Übermut  hat 
der  Hime,  wie  wir  sahen,  während  seiner  ganzen,  vielhundert- 
j&hrigen  Existenz    gegenflber   dem    griechisch-römischen  Volke, 


■)  Uit  Dank  will  ich  hier  dea  schonen  und  gedankenTolleii  Baches  des 
am  za  frflh  eDtrissenen  I*o  Bnu»  gedenken  „Dm  litterarische  Portr&t  der 
ßriedeii'',  das  mir  für  die  folgende  Unterenchong  mancherlei  Anregungen 
gev&hrt  hat,  die  sich  wenigei  im  einzeben  speiialisieren  &ls  im  ganzen 
empfinden  lassen. 

*)  Sjmpouon  316d,  •:  ögätt  yäg  St>  .T^ixpiinjf  (gmuiws  itäxtttat  töv 
naXär  xa\  «fl  |n«(l  tai^ovs  imX  *ai  txninl^xTai,  xai  av  äyvoti  növro  Mtl 
oiHv  oliai,  ms  t6  axf\fia  itlijav.  tovio  ov  atiljiyüiu ;  atpöSqa  yi.  lovra  yäp 
onof  t(at9t»  ni^ißi^tttat,  äaniQ  6  yiylvfiftivos  arilrivöf  Ma9tii  ii  ävoix^ii 
it<ni^  ol4o9t  yi/ui,  tu  Svigit  av/inÖTat,  amp^oavtrif;  laif  Sti  oSt'  rt  7i(  xalös 
tni  fidUi  niiifi  ovih',  äilä  xaia(fiQo>ti  toaotitov  oaoy  oiitT'  av  tk  otri&ilri,  ovz' 
tt  iif  TtXoiaioi,  oüt'  it  ÖUtjv  Tivä  Tifiifv  Ix""'  "üv  iinii  }ilt}&ovs  fiaxa^t^ofiiroiy 
ijylijai  di  närra  taSia  iä  xTrjfiaTa  ovitvöc  ofia  xol  fi/täc  ovSir  ihtu,  Ifyan' 
/lif  oE,  ilpuvivöfiirot  Ji  xai  nttlSiov  navia  rby  ßlav  -n^as  xovi  ät^^novt  iia- 
•blfi.  nnd  Sympcnon  2I9c:  notriaartog  di  dit  tavta  tfioS  ovxas  loauvtov 
m^tytvtTÖ  T{  xal  lunty^ytiat  «bI  xojtyilaai  lijc  (fi^  iSgac  xal  Sß^iOf  xal- 
ntp  txfivö  yt  ^fiijv  t)  tlvai,  lü  ävi^s  ätxamal-  iiaadiai  yäg  t(nt  iq;  Saxpäious 
intgti^ttvlas.  Das  iit  Sehen.  Aber  dnrch  die  Bewoaderung  klingt  doch 
leise  Bitterkeit  hindurch.  Es  war  dem  flbenaati^ten  Manne  seiner  Zeit 
Khwer,  einen  nbermfltigeren  anerkennen  in  mtlssen.  Ähnliches  hat  wohl 
Mich  Eritias  gefohlt.  Doch  er  war  kleiner  als  Alkibiades:  so  hat  er 
den  derisor  onmiom  (Seneca  de  benef.  T,  6,  C),  den  groben  Ironiker  nnd 
Hnmoristen,  schlieblich  mit  dem  Tode  bedrohen  lassen  (Xenophon,  Hemo- 
rabilien  I,  3,  87). 
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aber  ebenso  auch  gegenüber  den  Grofsen,  gegenüber  den  helle- 
nischen Tyrannen  und  KSnigen  wie  den  rCmiscben  Imperatoren 
nnd  Kaisern  und  gegenüber  den  Kaisern  von  Byzanz  geübt,  und 
sie  haben  es  geduldet  wie  Atkibiades. 

Diese  hnmoristisch-spöttische  Ironie  wendet  Sokrates  aber 
auch  gegen  sich  selbst.  Von  sich  spricht  er  nur  in  der -Form  der 
lastigsten,  übermütigsten  Parodie.  Ich  erinnere  zum  Beispiel  an  die 
Scene  in  Xenophons  Gastmahl  (IV,  20;  V,  1 — 9),  in  der  Sokrates 
mit  dem  koketten  und  in  seine  SchOnheit  verliebten  Kritobulos 
den  burlesken  Streit,  wer  von  ihnen  beiden  wohl  der  schönere 
w&re,  wie  eine  Art  Parodie  der  Schönheitskonkurrenz  der  drei 
Göttinnen  auf  dem  Ida  vor  Paris,  anbebt.  Possierlich  führt 
der  häfsliche  Manu  das  ironische  Lob  seiner  Schönheit  durch. 
Bei  der  schönen  Hetäre  Theodote  führt  er  sich  als  gediegener 
Knppler  ein  (Memorab.  III,  11)  und  preist  seine  Liebesmittel 
und  Zauberlieder  (III,  16).  Gegen  dieses  ironische  Kupplertalent 
erscheint  Frau  Krobyle  in  Lukians  sechstem  Hetäreamimus,  die 
ihrer  kaum  den  Kinderschuhen  entwacbsenen  Tochter  Korinns 
guten  Rat  ftlr  ihr  künftiges  Hetärendasein  erteilt,  noch  als 
Stümperin,  Doch  erinnern  die  guten  Ratschläge  dieser  wackeren 
Kupplerin,  der  nächsten  Verwandten  der  Gyllis  im  ersten  Him- 
iambuB  des  Herondas,  nicht  wenig  an  die  sokratischen.  Das 
hat  schon  Wieland  in  seiner  Übersetzung  Lukians  angemerkt 
Spfittischer,  lustiger,  burlesker  ist  der  mimische  Parode,  der 
einen  Zeus,  Hermes,  Dionysos,  Herakles,  Prometheus,  Odysseus 
oder  sonst  einen  Olympier  oder  Heros  in  menschlicher  Niedrig- 
keit und  Bedürftigkeit,  Leidenschaft  und  Schlechtigkeit  vorführte, 
nicht  mit  diesen  Göttern  umgegangen  wie  dieser  göttliche  Mensch 
mit  sich  selbst. 

Auch  die  Sprache  des  Sokrates  ist  dementsprechend  voll 
etbologisch-bnrlesker  Züge  wie  im  Mimus. 

Wie  ein  hungriges  Vieh  kann  ihn  Pbaedros  mit  seiner  Solle 
von  Reden,  die  er  ihm  vorhält,  durch  ganz  Attika  berumführeo 
(Phaedros  230d).  Wie  spafsig  ist  der  Vergleich  vom  Pferde  und 
vom  Esel,   mit  dem  er  des  Phaedros  Ansicht,   der  Volksredner 
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brauche  garnicht  zu  wissen,  was  gut  und  gerecht  sei,  sondern 
nur,  was  dem  Volke  so  scheine,  lächerlich  macht  (260b)'). 
Auch  spricht  Diogeoes  wiederholt  von  des  Sokrates  ziUvoo'jMCt. 

Wie  ein  Mime  würzt  Sokrates  seine  auf  oiedrigem  Niveau 
gehaltene  Aasdrucksweise  mit  Sprichwörtern.  Er  bleibt  ebenso 
in  seinen  Gleichnissen  mfiglichst  auf  niedriger  Stafe  and  redet 
gerne  von  Krämern,  Kaufleutea,  Ärzten,  Bäckern,  Webern, 
Schustern,  Gerbern  (Symp.  221  e,  Oorg.  491ft  and  517d,  e;  Xeno- 
phon  Memorab.  I,  25).  Ja  er  föhrt  sie  sogar  namentlich  an, 
so  Tbearion,  den  Bäcker,  and  SaramboB,  den  Schankwirt  (Gor- 
giaa  51S).  Aus  diesen  niederen  Kreisen  entlehnt  auch  der  Mime 
seine  Tjfpen'). 

Hier  trifft  der  geniale  Alkibiades  das  Rechte:  «Wenn  einer 
des  Sokrates  Beden  anhOrt,  so  werden  sie  ihm  anfangs  ganz 
lächerlich  vorkommen,  in  solche  Worte  und  Redensarten  sind 
sie  SoCserlich  eingehflllt,  wie  in  das  Fell  eines  frechen  Satyrn' 
(Symposion  221  e).  In  des  Alkibiades  Zeit  und  in  der  Piatos  lag 
es  näher,  die  Bokratiscbe  Art  mit  der  des  spezifisch  attischen 
Satyrspiels  zu  vergleichen.  In  der  späteren  Zeit  des  Timon 
mochte  man  eher  an  den  allgemein  •griechischen  Mimns  denken, 
der  damals  herrschend  geworden  war.  Die  burleske  Art  des 
Satyrspiels  ist  zudem  mit  der  des  Mimus  nahe  verwandt,  zumal 
soweit  dieser  paratragödisch  ist.  Auch  sind  Satyrn  und  Silene 
die  nächsten  Verwandten  der  mimischen  Geister,  der  fülligen 
Fruchtbarkeitsdämonen. 

Aufserdem  hat  Sokrates  in  seinem  ganzen  Lehen  und  Lehren 
das  anovdoj'ilaun'  betont,  das  eines  der  wesentlichsten  Kenn- 
zeichen  der  mimischen   Poesie  bildet,   wie  ja  auch   Sophrons 


1)  Derartige  hamoriitfsehe  Vergleiche  und  burleske  Bilder  nnd  Ana- 
drfleke  hat  Diogeoes  Laertina  aberliefert  II,  5,  §§  36,  ST,  38. 

*)  Über  Sokrates'  Stelloitg  Eam  oiederen  Volke  vergleiche  besondere 
Pfleiderer,  »Sokrates  und  Flato",  TttbingeD  1896,  8.38folg.;  U&ring,  „Die  Lehre 
dei  Sokrates  als  aoilales  Seformsj stein,  Nener  Versnch  zur  LOsuog  des  Pro- 
blems der  sokratigcheo  FhUoaophie",  Hflnchen  1895i  desgleichen  Pöhlmami, 
„Oeschichte  des  antiken  Soaialisinas  nnd  EonunnniamnB",  Hflnchen  1898. 
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Mimen  anovSalot  und  ;-cilol<w  in  einem  Atemzuge  genannt 
werden '). 

Bei  aller  Anfeindung  and  allem  Hals  ist  Sokrates  um  seines 
ethologischen  Wesens  willen  doch  immer  eine  volkstamliche  Figur 
gewesen,  gehörte  er  ja  doch  auch  von  Tornherein  zum  Volke. 
Er  bat  immer  mit  den  niedrigen  Klassen,  den  Gerattent  Schneider 
und  Schuster,  gerne  verkehrt '),  wie  der  Mime,  der  seine  Vor- 
stellungen ebenso  vor  den  Grofsen  und  Vornehmen  wie  vor  dem 
niederen  Volke  giebt. 

Bei  dieser  mimisch-ethologischen  Art  des  Philosophen  dürfen 
wir  nns  nicht  wundem,  wenn  wir  ihn  im  Gastmahl  bei  Xenophon 
im  Verkehr  mit  dem  Principal  einer  Gesellschaft  von  eyrakus&ni- 
schen  Mimen  sehen,  au  deren  Produktionen  Sokrates  ein  or- 
kr&ftiges  Behagen  empfindet.  Ja,  der  sfrakusantsche  Mimenr 
principal,  oder,  am  einen  spfiteren  mimischen  terminus  technicos 
anzuwenden,  der  Archimime  wird  sogar  eifersüchtig  auf  den  Philo- 
sophen, der  mit  seinen  Beden  die  Au&nerksamkeit  von  den  Pro- 
duktionen der  MimengesellschafC  ablenke.  Da  begütigt  Sokrates 
den  Erzflrnten  und  veranlasst  ihn  zur  Vorführung  eines  mytho* 
logischen  Mimus  „Dionysos  und  Aiiadne  auf  Naxos"  *}. 


n. 

Mimische  Ironie.    Sokratische  Ironie. 

Berühmt  ist  die  sokratische  Ironie;  sie  bildet  nur  ein  Stück 
der  Ethologie  des  Philosophen.  Auch  der  Ethologe,  der  Mime 
haldigt  durcbaas  ironischen  Auffassungen.    Er  ist  der  Wirklich- 

1)  Vgl.  8.  55.  In  gewiaaer  Weise  gehCrt  hierher  die  Bemerkung  dea 
Rhetors  HermogeneB:  avfinoaiov  StaxpaTixör  nloxif  anovinia  xal  yiXoia  jtnl 
Ji^atrta  xal  ngäy^axa.    (Spengel,  Rhet.  gr.  II,  S.  455.) 

1]  Vgl.  Diogenes  Lkertiua  II,  5,  §  31 :  ra  ^»ixk  tfuloaoiptly  Sgfai  tn{Tt  tär 
t^aojyj^Uin  xal  Iv  iy  äyngq.  AuB  niederem  Stande  stammte  auch  sein 
LiebliogsschOler  AntbÜiSDes,  ebeoso  Aeschines,  ApolltMlor  nnd  AristodemitB. 
Vgl.  auch  Flato,  Symposion  173b  folg. 

')  XenophOD,  Symposion  9,  2,  Himosprogr.  8.  30.  Allerdings  steht 
diese  mimische  Produktion  hier  noch  mitten  inne  nrischen  Fantomimus  ond 
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keitsschilderer,  der  Biologe,  der  Realist;  and  zwar  stellt  er  das 
Leben  gern  in  den  tieferen  and  tiefsten  Regionen  dar,  das 
Niedrige  und  anch  das  Gemeine,  wie  Theophrast  sagt,  neben  ta 
wr*txmq^lt(ya  auch  tä  äavytiififca.  Unmöglich  kann  er  diese 
schlechte  Welt  fQr  gut  and  vortrefflich  halten. 

Wer  kSnnte  das  Charakteren  gegenüber,  wie  den  Weibern 
bei  Herondas  im  sechsten  Mimns  und  bei  Lukian  im  sechsten 
Hetärendialog,  die  geheimer  geschlechtlicher  Ausschweifung,  der 
lesbischen  Liebe  und  Schlimmerem  ergeben  sind,  oder  gegenüber 
dem  Terworfenen,  eifersüchtigen  Weibe  in  Herondas'  fDnftem 
Mimus.  Man  erinnere  sich  an  den  ewig  hungrigen,  ewig 
fressenden  und  den  Weibern  nachstellenden,  vielgeprellten 
Herakles,  den  lüsternen,  viel  geplagten,  alten  olympischen 
Familienvater  Zeus  and  an  die  anderen  niedrigen  Typen  des 
sicilischen  und  des  italischen  Mimus,  des  Fhlyax,  and  der  ioni- 
schen und  dorischen  Mimodie.  Han  denke  auch  an  die  Figuren 
der  späteren  mimischen  Hypothese,  die  schlauen  Ehebrecher  and 
verbauten  and  betrügerischen  Weiber,  die  blöden,  thörichten 
Hahnreie,  die  betrogenen  Gatten  und  Väter  und  andere  Typen 
dieser  niedr^en  mimischen  Welt 

Der  mimische  Dichter  gönnt  allen  Typen  den  freiesten 
Spielraum,  sich  auszuleben  und  auszusprechen.  Er  iäfst  seine 
Sonne  gleicbmäfsig  leuchten  über  Gerechte  wie  über  Ungerechte. 
Fast  scheint  es,  als  ob  sie  ihm  wirklich  völlig  gleich  gelten.  Es 
liegt  darin  ein  bedeutsamer  Unterschied  und  zugleich  die  Über- 
legenheit der  mimischen  Kunst  gegenüber  der  iambistischen, 
aristophanischen  Komödie  wie  der  bitteren  Satire  eines  Persius 
und  Juvenal')- 

Aber  wenn  wir  näher  zusehen,  macht  sich  doch  des  Dichters 
eigentliche  Heinang  in  leiser,  sorgsam  versteckter  Lronie  geltend. 
Sie  giebt   dem  Ganzen    auch  wohl   für  den  antiken  Hörer  and 


Himns,  da   der  Tau  bei  weitem  flberwiegt.     Aber  der  MimoB  ist  au«  dem 
mimischen  Tanz  herrorgeguigeii,  und  wie  wir  schon  bemerkten,  beteichnete 
mui  uieh  später  gerne  die  mimische  Aktion  mit  TuEen.  (Vgl  oben  S.  57]. 
')  Tgl.  hierüber  aach  oben  3.  309  folg. 


:vGooglc 


$g2  FOnftM  Eftpltol. 

Leser,  der  sieber  viele  Anspielungen  anf  den  ersten  Blick  be- 
merkte, die  heute  selbst  der  eingeheodsteD  Interpretation  ver- 
borgen bleiben,  nur  einen  leichten,  pikanten  Beigeschmack. 
Dennoch  enthält  sie  ein  wesentliches  Ingredieos.  GegenQber 
dem  Unwürdigen,  dem  Negativen  deatet  sie  das  Positive  an, 
das  ihm  ergänzend  gegenabersteht,  die  richtige  ethische  Haltung 
und  Meinung. 

Erst  wenn  man  die  mimische  Iroaie  recht  versteht,  wird 
man  den  sittlichen  Fond  bei  Sophron,  Herondas  and  Theo- 
krit,  bei  Philistion,  Publilins  Syms  und  Decimus  Laberiua 
richtig  würdigen.  FQr  Sophron  zeugt  schon  allein  Piatos  Vor- 
liebe, fflr  Theokrit,  von  allem  anderen  abgesehen,  seine  sonstige 
vornehme  Dicht-  und  Denkungsart,  fttr  Herondas  so  liebevoll 
geschilderte,  sittliche  Charaktere,  wie  die  getreue  Gattin  Metriche, 
für  Philistion  und  Publilins  Syms  ihre  vielen  schSneu  und  ernst- 
haften Sprüche').  Auch  Cboricius  verficht  den  Ernst  der  I>ebens- 
auffassung  im  Mimns*).  Dieser  verträgt  sieb  aber  nur  mit  der 
ironischen  Betrachtung  der  niedrigen  mimischen  Typen  und 
I^ goren. 

Wie  ironisch  streicht  Metrotime  im  dritten  Mimiambus  des 
Herondas  ihr  SOhnlein  heraus.  Die  Thüre  des  Lehrers  weifs 
Eottalos  nicht  zn  finden,  aber  dafür  kennt  er  das  SpieUokal,  wo 
allerlei  Gesindel  sich  znsammenfindet,  so  gut,  dafs  er  es  auch 
einem  anderen  zeigen  konnte*).  Zwar  die  Schreibtafel  zerkratzt 
er  und  wirft  sie  hinter  das  Bett,  aber  dafür  behandelt  er  die 
Würfel  um  so  besser;  die  liegen  in  ihren  Blasen  und  Netzen 
da,  blank  und  glänzend.  Der  Schulmeister,  der  voll  ironischen 
Humors  ist*),  meint,  als  man  nicht  flink  genug  den  schlimmen 
KottaloB  überlegt:  „Ihr  wartet  wohl  auf  den  Neumond,  wie 
Akeseus  der  Bootsmann?"')  Gleich  darauf  fährt  er  fort:  „Ich 
lobe  die  Geschichten,   Eottalos,    die  Du  machst".     Kottalos  soll 


')  Tgl.  obeo  S.  77  o.  78. 

*)  YjEl.  oben  S.  221  n.  222. 

»)  ni,  8—13. 

*]  Tgl.  Cnuins,  Die  Himiunben  des  Herondu.    Deatacb  S.  XL 

')  in,  61,  62. 
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nicht  ihn,  sondeni  den  Ochsenziemer  nach  der  Zahl  der  Schläge 
fragen,  die  er  erhalten  soll.  Unverkennbare  Ironie  ist  es,  wenn 
der  Dichter  den  Taugenichts  Kottalos,  der  durch  »ein  beständiges 
Schwänzen  die  Musen,  die  als  „eine  Art  gl^ttlicher  Schalvor- 
stand"  erscheinen,  gelcränkt  hat,  gerade  inuner  „bei  den  lieben 
Musen"  schwören  läfst').  Zum  Schlüsse  erklärt  Metrotime,  sie 
wolle  noch  Ketten  holen,  dann  könne  das  saubere  Bdrschchen 
mit  geschlosseoeD  FilTsen  vor  den  Musen,  deren  Statuen  im 
Schalzimmer  aufgestellt  sind,  einen  Tanz  auHahren').  Mit  ähn- 
licher Ironie  sagt  die  eifersüchtige  Bitinna,  sie  wolle  den  un- 
getreuen Gastro  zwar  noch  einmal  laufen  lassen,  aber  nur  bis 
nach  dem  Totenfest,  dann  soll  er  ganz  gewifs  sein  Fest  nach 
dem  Feste  feiern').  Die  Zofe  Eydilla  meint,  es  scbeine,  als  ob 
Pyrries,  welcher  Gastro  zur  Exekution  fahren  soll,  einen 
Gräberdieb  fortschleppt,  nicht  einen  Kameraden,  so  eilig  habe 
er  es*).  Als  Meister  Kerdon  einen  gar  zu  uiTTerscbämten  Preis 
fordert,  erhält  er  die  schnippische  Antwort:  „Behalte  nur  ja 
Deine  köstlichen  Waren.  Am  zwanzigsten  des  Monats  Taureon 
macht  Hekate  Hochzeit  und,  wenn's  Glück  gut  ist,  da  kaufen 
sie  die  Schuhe  gerade  bei  Dir  ein.  Dann  mache  Dir  nur  immer 
einen  Sack,  damit  die  Katzen  Dir  nicht  das  viele  Geld  ver- 
schleppen" "). 

In  den  Adoniazasen  Theokrits  begrüfst  Praxinoa  die  Gorgo 
mit  dem  Ausrufe:  «Wunder,  dafs  Du  endlich  kommst"*). 
Zu  ihrer  Sklavin  Eunoa,  welche  das  Gespinst  hat  herumliegen 
lassen,  meint  sie,  sie  möchte  es  nur  wieder  so  in  den  Weg 
legen,  die  Katzen  lägen  gerne  weich ').    Als  Eorydon  berichtet, 


>)  in.  71,  ra,  83. 

»)  MI,  95—98. 

»)  V,  80-85. 

*)  T,  57,  58. 

»)  VII,  85-90. 

•)  XT,  2:     »aSfi'  Sri  xnl  yüy  ^I9is. 

n  XV,  27-29: 

Bifött,   algf  TÖ  v^fiif   xal  (g  fifaoy,  aho^QVTnt, 
Sks  nültv  al  jvUai  fiaXaxüf  jf^'Cuvri  xa9tvitiv. 
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der  Eahhirt  sei  von  MiloD,  dem  bertihmten  Wettkämpfer,  znm 
AlpheoB  entführt,  meint  Battoa:  „Wann  hat  der  jemals  SalbOl  vor 
Aagen  gesehen?"  Darauf  vergleicht  Eoiydon  den  Kahhirten  an 
Kraft  und  Stärke  mit  Herakles,  and  gleich  hat  Battos  die  ironisdie 
Antwort  bereit:  „Auch  von  mir  sagte  die  Mutter,  ich  sei  noch 
tapferer  als  Polydeukes"').  Lakon  und  Eomatas  im  fllnften 
Idyll  betiteln  sich  neben:  „Da  Lump"  («S  xeuii  v.  12)  auch:  „Da 
Braver"  (äraH  v.  17)  oder  „Da  Edler"  {äXtv9-t^  v.  8).  Lakon 
fordert  Komatas  znm  Wettkampf  aaf.  „Aach  die  Sau  ist  einst 
mit  Athene  einen  Wettkampf  eingegangen",  ist  die  ironische  Ant- 
wort (v.  23). 

Aaf  des  Lakon  Frage:  „Wann  war  bei  Dir  etwas  Gutes  zu 
lernen?"  (v.  39)  folgt  die  noch  mehr  von  Ironie  erfOllte  Antwort 
des  Eomatas,  die  man,  ebenso  wie  die  darauf  folgende  Erwide- 
rung des  Lakon,  besser  griechisch  hOrt: 


aläe  xaießl^x^^''  *>"  ^  xQ^yos  awräg  Jc^vnf . 
Amttov: 

fM7  ßä^tof  t^ya  jtvYtanmog,  vßi,  tmpsltj;. 

(v.  41-43.) 

Ganz  von  dieser  mimischen  Ironie  durchhancht  ist  das  zehnte 
Idyll,  ndie  Schnitter",  in  dem  der  kernige  MUon  den  weichlichen, 
verliebten  Bnkaios  ironisiert.  Als  der  ihm  seine  Liebe  klagt, 
schon  beinahe  elf  Tage  ist  er  verliebt,  lautet  die  Antwort: 
„Freilich,  Du  schöpfet  ans  dem  Fasse,  and  ich  habe  nicht  einmal 
Essigl  (v.  14)  Nun  hat  ein  Qott  den  Sünder  gefunden"  (v.  17), 
er  habe  es  ja  so  gewollt.    Nach  dem  schmacbteodeii  Liebesliede 


')  H.  I?,  5— 10; 

aiuhc  6'  tt  Uv'  taptntos  6  ßovnölot  ^z^°  X'^R"*! 
oix  Sxovaat;  Syaiv  wv  tn'  jii.ipeov  fyfro  MÜaiv. 
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des  Bukaios,  das  Milon  ironisch  lobt,  schliefst  er  sein  eigenes 
Lied  mit  der  Aufforderung  an  Bukaios,  seine  kläglichen  Liebes- 
lieder dem  Mfltterchen  Yorzntrageo,  das  frflh  morgens  noch  im 
Bette  hindämmert. 

Diese  ironischen  Wendungen  geben  nun  freilich  nnr  der 
Sprache  des  Mimus  ein  besonderes  Oepr&ge.  Die  durch  und 
durch  ironische  Auffassung  der  mimischen  Dichter  zeigt  sich 
aber  besonders  in  der  Gharakterdarstellnng,  die  ja  das  Wichtigste 
in  der  ethologischen  Kunst  ist.  Mit  welch  leidenschaftlichen 
Vorwürfen  aberhftnft  Bitinna  den  Gastro,  den  Verräter  an  ihrer 
allerdings  nur  der  Aphrodite  Fandemos  geweihten  Liebe ').  Fast 
mochten  wir  fOr  die  erregte  Ftau  Partei  ergreifen.  Aber  die 
mimische  Ironie,  die  wie  ein  Hauch  Aber  dem  Ganzen  schwebt, 
sorgt  dafOr,  dafs  wir  doch  genauer  zusehen,  wes  Geistes  Eind 
Bitinna  ist  Das  leicht  erregbare  Weib  plagt  den  geliebten 
Sklaven  nor  aus  Liebestollheit  und  verzeiht  ihm  darum  ebenso 
plstzlich  aus  Laune.  Auch  die  mitleidige  Zofe  Kydilla  erscheint 
in  dem  Lichte,  das  die  mimische  Ironie  auf  sie  wirft,  nicht  ganz 
so  gutherzig,  wie  sie  sich  giebt.  Vielleicht  merkt  sie,  dafs  ihrer 
Herrin  die  fürchterliche  Bestrafung  des  Gastro,  da  nun  Ernst 
damit  werden  soll,  im  Innern  leid  ist.  Sie  handelt  also  ans 
Berechanng^.  Wie  geftllig  hat  im  siebenten  Himiambus  Hetro 
zwei  ihr  bekannte  Frauen  zum  Schuster  Eerdo  gebracht;  wie 
natzlich  erweist  sie  sich  ihnen  beim  AbBchlofs  des  Handels. 
Aber  siehe,  als  die  beiden  Käuferinnen  fortgehen,  flastert  Kerdo 
der  Uneigennatzigen  zu,  sie  solle  sich  am  Neunten  ein  Paar 
Erebsfarbene  abholen*).  Die  Mutter  im  dritten  Himiambus  tritt 
mit  völliger  Überzeugung  von  ihrem  moralischen  Werte  auf.  Es 
ist  richtig,   das  Stthnchen  hat  sie  auf  das  Schnddeste  gekränkt 


»)  V,  1— S;  10—18;  30—26. 

^  Vgl.  besoadert  OrnBiiu  a.  ft.  0.  a  XTIL 

»)  Vn,  127-129: 

Sxms  Xdflyt  m^vfo'  —  t^f  yi^  ov»  fimitiff 
»älnovam  tS  ftl  'v6oy  tfqoMÜntt  xct  ^iatttm. 
t|l.  Mich  Cnisiiu  ».  ft.  0.  S.  ZIX— XXIL 
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Eottalos  ist  ein  Lump,  ood  die  Mutter  mufs  es  bOfsen  mit  Not 
und  Herzeleid*).  Aber  wie  eioe  Megäre  durfte  sie  sich  nicht 
beaebmen').  Die  mimiEche  Ironie  besteht  hier  darin,  dafe  die 
Matter  des  Sohnes  wert  ist. 

Im  ersten  Mimiambns  kommt  zd  Meiriche,  deren  Mann  seit 
neun  Monaten  nach  Ägypten  verreist  ist,  ihre  alte  Amme  6;IIis. 
Sie  ist  sehr  besorgt,  dafs  Metriche  sich  langweilt  und  ab- 
härmt, während  Mandris  sich  bei  den.  hflbschen  Ägyptierinnen 
amfisiert,  er  schreibt  ja  nicht  einmal.  Aber  da  ist  ein 
junger  Mann,  der  liebt  sie  Oberscbwänglich;  wenn  sie  ein 
klein  wenig  vom  Tngendpfade  ahweicben  will,  kann  sie  ein 
wahres  Freudenleben  fahren.  Sie  mufs  nur  der  guten  Amme 
folgen.  Man  beginnt  erst  allmählich  im  Verlaufe  des  Mimus  an 
der  Aufrichtigkeit  der  Gyllis  zu  zweifeln,  so  vortrefflich  weiTs 
sie  sich  darzustellen.  Erst  zum  Schlüsse  reifst  der  Dichter  ihr 
die  mehr  und  mehr  gelüftete  Maske,  ironisch  Uchelnd,  herunter. 
Da  kommt  die  gemeine  Eupplerinnenfratze  zum  Vorschein.  Sie 
ist  bestochen  und  treibt  die  Kuppelei  als  Handwerk.  Wir  er- 
fahren sogar  gleich  von  zwei  gefölligen  Kindern,  die  ihr  zu 
Diensten  sind: 

Mir  aber  bleibe  Myrtale 
Und  Sime  jung,  solange  Gyllis  athmet. 

(I,  89,  90  Crusins.) 
Das  wäre  so  die  gewöhnliche  mimische  Ironie. 

Sehen  wir  uns  aber  einmal  den  Auftraggeber  der  Dame 
Gyllis  näher  an.    Er  erhält  von  ihr  das  beste  Leumundszeugnis. 

')  III,  42-49: 

(niav  tieifii;  xov  töooc  loyof  ToiiSf 
all'  ö  xtgaftoi  71«  (3on«p  rrpia  W^in», 
x^nJtv  ö  xf'förv  (yyiis  5,  tqC  ij/iai9tt 
xlaloua''  ixäatou  loü  nlatCafioroi  livm- 
fv  ynp  mofi'  fori  lijf  oirfoixlijt  nöflijs 
Toü  M>]igoilfitjt  fgya  KojjtHov  tdÜik, 
JtniijW*',  öiffrf  fiijS'  oJowa  xivijaai, 

'i  DielB  bat  Eognr  die  Zeichnung  der  Matter  als  ttbertriebea  get&delL 
Deatsche  Litteratnrxeituag  1891,  Sp,  UOS. 
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Er  ist  ein  w&hrer  Held;  fQnfmal  hat  er  in  Eamp&pielen  gesiegt 
Daza  ist  er  reich  und  so  harmlos  nnd  unschuldig,  fOr  Aphrodite 
ein  anerbrochenes  Siegel.  Metriche  ist  seine  erste  Liebe').  Gyllis 
verkQndet  pomphaft  den  ganzen  Stammbaum  dieses  edlen,  jungen 
Mannes,  der  die  sittsame  Ehefrau  eines  Entfernten  verführen 
will:  6  Jl/(m(zf>'i}s  «ff  üatatxlov  r^vXlog.  Kenner  des  Älciphron 
werden  sich  gewifs  an  die  Zusammensteilunf;  von  Gryllion  und 
Pataekion  erinnern*).  Ein  Armer  wird  im  Traume  plötzlich  stein- 
reich. Das  ganze  Aasseben  seiaer  Häuslichkeit  verändert  sich. 
Schon  siad  auch  Schmeichler  und  Schmarotzer  da  und  sehen  aus 
ganz  wie  Gryllion  und  Pataekion  *).  Aber  die  Parasitenkonst  ist 
wohl  die  kleinste  unter  den  Eflnsten  dieses  edlen  Paares,  neben- 
bei sind  sie  noch  ganz  gefthrliche  Gauner,  Diebe  und  Beutel- 
schneider*). Jedenfalls  hat  Herondas  die  Bedeutung  dieser  Namen 
wohl  gekannt,  nennt  er  doch  einen  Diebsgesellen  Patäkiskos. 
av,  63.) 

Sollte   er   also  mit  gewohnter  mimischer  Ironie  von  Torn- 


>)  1, 50—55  (ed.  Bncheler): 

ö  MaTttj;[{]vi)!  7^i  HaTaixlov  I^vUof, 
ö  ntVK  vixtmii  äsla  —  anli  /iiv  tv  IIi>9ot, 
Üt  S'  iv  KoQiv9i^  tmis  Xovlov  aviAvrag, 
ävdqtts  6i  mag  dl;  xaSeilt  tivxjtvaas, 
nlLOtirtoiy  i&  ■EnZJoi',  ovii  »ä^tpos  tx  t^c  yijs 

*)  m,  10,  §  2  Seiler. 

*]  Überhaopt  werden  Qaaner  gerne  gleich  pa&rweise  erwähnt.  So  Myelloe 
und  PAUekiskoa,  die  Diebegeaellen  bei  Herondas  (IT,  63),  so  auch  du  Diebs- 
pur Enrybfttns  nnd  Phrynondas  oder  Attagas  nnd  Numenina  in  dem  Sprich- 
wort: <iBy!jl9ov  'ATiayäf  «  xal  Woii/iijrw«,  das  Wilamowite,  Antig.  (8.  32) 
Obersetit:    Da  haben  sich  Rebbohn  nnd  Haselhuhn  getroffen. 

f)  PaUkion  erscheint  bei  Älciphron  selbst  (Epist.  III,  43)  als  gefUr- 
licher  Ganner  {HaicuKtimi  6  naiatötni^s),  der  durch  aein  geachicktea  WQrfeU 
ipiel  Jemand  im  wahren  Sinn  des  Wortes  splitternackend  ansdeht.  Aeachinea 
{in  Ctes.  IS9]  nnd  Snidas  (a.  t.)  kannten  ihn  als  Dieb  nnd  Einbrecher.  Dab 
Parasiten  Diebstahl  nnd  Beutelachneid erei  nicht  selten  als  Nebenerwerb 
wählten,  dafor  haben  wir  bei  Älciphron  gleich  mehrere  Beispiele.  Epist.  lU,  46 
stiehlt  Stemphylocharon  (Hercher),  als  alle  G&ste  betmnken  sind,  ein  kost- 
bares Handtnch  nnd  m,  47  Horologins  gar  eine  ailbeme  Kanne;  nicht  beaaer 
fährt  sich  der  Parasit  Akratoljmas  (in,  53)  anf. 
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herein  durch  die  Verbinduiig  der  Namen  GrylloB  und  Pataekios 
haben  andenten  wollen,  dafs  Qyllis  lügt  ond  dab  ihr  Märchen- 
prinz  ein  Strolch  ist?  Zur  Evidenz  erhebt  das  der  dritte  Name, 
Hatachine,  was  soviel  heifst,  wie  Frau  Nichtsnutz,  Frau  Schlumpe'). 
Dem  will  freilich  das  Lob  wideraprechen,  das  Gyllis  ihm  so 
reichlich   zollt.    Zwar  das  Lob,    fOr  Aphrodite   ein   unberührtes 

')  Es  ist  eine  Znaunmenaetiniig  mit  dem  Suinm  funii,  d.  i.  nm- 
aoDst,  vergeblich.  Dieser  Name  existiert  weder  in  den  koiicben  In- 
schriften noch  Honst  wo.  Ich  erinnere  noch  an  förtiv,  fiärt},  fieaiii,  i*aiäm, 
fiinäiti,  /iätatos  vni  Umliche  Bildungen.  Die  redenden  Namen  sind  eines 
der  Mittel  der  mimischen  Ironie.  Daram  finden  sie  sich  nicht  ntir  bei 
Herondaa,  sondern  gleichmLbig  bei  allen  mimischen  Dichtem  und  anch  im 
bukolischen  Himus  bei  Theofcrlt;  schon  Sophrou,  der  alte  Mimogrqih,  ge- 
braucht sie.  Der  Sohn  des  Fischers  im  sophronischen  Mimns  Buryo9fiqa! 
heifst  Xa&ariai  nach  dem  Fische  xmSiav  (47  Eaibel).  Redend  ist  anch 
Bonlias  (109  Eaibel,  rgl.  Crnsins  a.a.O.  8.51),  desgleichen  nach  Hjrilla 
(138  Eaibel),  und  ebenso  ¥rohl  anch  Koixöa  (15,  16,  17  Kaibel).  In  onaem 
Lexiken  steht  hinter  xoixön  g'leich  noixvldan'  Dummkopf,  Hanlaffe  (Aelian 
V.  1,  18,  lö)  ond  MotxöXlia  JbulafTen  feilhalten,  vgl.  anch  Kaibel,  Fragm. 
comie.  graec.  S.  157.    Bei  Berondas  (IT,  12  folg.): 

oi  aol  Uyu  uvri)  ly  u[Je]  j^Sie  j^noicotEag ' 

ftS,  fi^  riv'  äg^v  mv  Ifyat  nnroAgnu; 

i<m}Ki  i'  tlf  ft'  dgtiiaa  xapi[t]vov  /itiati  x.  t.  L 
ist  der  Ansdnick  ;ifitmHiMrii  dem  Sinne  nach  eine  Umschreibung  für  Koima, 
beides  bedeutet  eine,  die  Maulaffen  feil  hälL  Ähnliche  Torwflrfe  werden  den 
Sklavinnen  gemacht  bei  Herondas  im  vierten,  sechsten  und  aiebenteo  Uimiambns 
und  bei  Theokrit  in  den  Adoniatnsen.  Dab  Koikoa  bei  Sophron  in  Umlicher 
Weise  heruntergeputzt  wird,  beweist  Fragment  16  Kaibel  nfJlatva  Koaöa, 
xaiä  x*'Q°^  ioüaa  anöios  röy'  äftlv  zav  iQÜittCav.  Diese  KoiK6a  ist  also  der 
Urtypns  der  faulen ,  vielgeplagtcn  und  vielgescholtenan  Dienstboten.  Dahin 
gehört  wohl  auch  die  Pöyxa  in  den  'AxiaiQiai  Sophrons  (nach  der  Konjektur 
von  WilamowiU  fOr  'Piiyxa),  Vgl.  Kaibel,  Fragm.  com.  graec.  I,  S.  154.  S- 
Wir  vergleichen  m  'PöyKa  ^oyxäißo  =•  ^fyxai  schnarchen  (rö  ^iyxot  das 
Schnarchen),  foyxtäat  ^  ^fyxti  gebraucht  Epichann,  ^öyxot  •—  ^fyxos  das 
Schnarchen.  ^nyxoUCio  =  bellen  (Glosse  zu  Theokrit  6,  30).  Direkt  aa 
nnsem  Namen  erinnert  der  Tadel  einer  schnardiendeD  Uagd  bei  Herondu 
im  „Traum"  (vers  1  n.  3): 

Zugleich  liegt  aber  auch  in  dem  Namen  Ih^ka  der  Begriff  des  Bellen«,  d.  h. 
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Siegel,  ist  handgreifliche  Lfige.     Aher  die  fünf  Siege,  die  er  in 
Kamp&pielea  errangen  hat,    sind  doch  Imponierend').     Was  es 


4er  TVidemde,  auch  ein  gewStmlicIier  Yorwait,  den  die  mimiBcheii  Dichter 
gegen  die  Dieutboteo  erheben: 

• .  • .  bIÜ  läUpti'  qf  fitj^ti, 
rä  xgtfiv'  afu9qtit,  xp  xovovt'  äncxnäCti, 

neu  nQrifioväaar  ov  ^povOtv  ol  loijfoi. 

(Herondu  TI,  5—8.) 
Dab  Theokrita  Praxinoa  nach  ihrer  irirtschaftlichen  Art,  Oorgo  nach  Uirem 
mOrrischen  Wegen  benannt  ist,  hat  man  I&ngst  bemerkt;  vgl.  Theokrlt  ed. 
Fritzsche  II,  35.  Der  aphrodisieche  Name  der  FIDUnspielerin  (tl,  145)  PhiÜste 
erinnert  an  ihren  Bajaderenbernf.  Ihre  Schwester  wird  Helixo  (Ton  ftHos) 
genannt,  nm  sie  derselben  musischen  Ennet  stuuweisen.  Im  fonften  Idyll 
(149  n.  löO)  ru(t  Eomatas  Toll  Zornes:  wenn  er  jetzt  nicht  den  störrischen 
Widder  dorchprfigele,  wolle  ar  Melanthios  heiben  statt  Eomatas.  Nicht 
umsonst  helfet  anch  der  jnnge  Mann,  welcber  dem  Aeschines  im  14.  Idyll 
die  geliebte  Ejniska  (HDndin)  ranbt,  Lykos  (Wolf)  ond  ebenso  dessen  Vater 
Labaa  (Packer).  Ea  ist  eben  eine  reifsende  Familie.  Wie  sehr  sich  der 
Didtter  der  Bedentong  der  Namen  bewubt  ist,  lehrt  auch  die  Anspielong 
an  Ljkos.  „Sahst  du  den  Wolf",  sagt  einer  scherzend  snr  Lykieka  (t.  23), 
die  den  Lykos  heinlieh  lieht.  Auch  der  aphrodisische  Name  Erotis  (IV,  59) 
hat  eine  deutliche  Besiehung.  Hat  doch  Eorydon  die  Tr&gerin  dieses 
Namens  mit  seinem  grauköpfigen  Herrn  hinter  dem  Stalle  in  sehr  intimem 
Verkehr  betroffen,  vgl.  Tbeokrit  lY,  58—63.  Wenn  der  Holzmier,  der  als 
SdiiedBrichter  bei  dem  Wettstreit  nrischen  Lakon  und  Eomatas  ange- 
mfen  wird: 

{tniih>  tyA  tipna  noitStöofun'  öUb  räv  äväqa, 
at  Xjt,  ti»  i^viö/xov  ßuajpiaoftte,  os  tos  tqtixat 

ptingittftts. 

19'  £  ftfi  fiuixov  Sxaiioaf 

ßovicoliaaTäs  l<m.    tii  f  ä  iplle  f^p'  ffi  JHögoiof 

Theokrit  V,  63-69) 
Horaon  helbt,   so  ist  zn  bedenken,   dalS  vom  selben  Stamm  (läqu^ios  „rom 
Schicksal  bestimmt"  herkommt. 

')  Ja,   diese  Angabe  schien  sieb  sogar  xu  bestfttigen.    Crasins  (Unter- 
suehnngen  S.  174)  wies  dantnf  hin,  dafs  der  Name  Qrylloe  in  den  olympischen 
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aber  fflr  eine  eigentamliche  BewandtniB  mit  den  Siegen  des 
wackern  GrylloB  hat,  darüber  wird  odb  LuiciaQ  belelireD,  der 
das  Renommieren  mit  Siegen  in  Kampfspielen  als  eine  be- 
liebte nnd  noch  dazn  fiofserst  billige  Prahlerei  erklSrt').  Der 
wackere  Antiochianns  bei  Lakiao  hätte  gewifs  Rahmenswerteres 
von  eich  vorgebracht  als  seine  pythiscbeQ  oder  sonstigen  Siege, 
wenn  er  nur  gekonnt  hätte.  Nach  Herondae'  Meinung  hat  es 
mit  den  Siegen  des  Sohnes  der  Frau  Schlampe  jeden&lls  nicht 
viel  mehr  auf  sich.  Ferner  wird  zwar  des  Gryllos  G-rofevater 
und  Mutter  angegeben,  aber  nicht  der  Vater').  Er  ist  eben 
nur  der  Sohn  seiner  Mutter,  wie  die  Sklaven  und  alle  in  nn- 
rechtmäfsiger  Ehe  Erzeugten. 

QeviCs  hatten  wir  auch  so  schon  unsere  Freude  an  der 
wackem  Metriche,  aber  erst,  da  wir  die  mimische  Ironie,  die 
sich  in  den  redenden  Namen  offenbart,  recht  verstehen,  wird  die 
mimische  Kunst  des  grofsen  Realisten  deutlich.  Herondas  macht 
es  so  von  vornherein  klar,  dafs  die  Kupplerin  in  der  gemeinsten 
Weiße  lügt.  Von  vornherein  erfafst  uns  eine  rechte  Angst, 
Metriche  kdnnte  sich  von  dem  nichtswürdigen  Weibe  hinters 
Licht  führen  lassen  und  ins  sichere  Verderben  geraten.  Unsere 
Spannung  steigert  sich,  da  Metriche  mit  keinem  Worte  Gyllis 
unterbricht     Da  erfolgt  zum  SchluTs  die  energische  Abs^e. 


Siegerlisten  TOTkommt   Anch  Pataeldon  findet  sich  dort.  Enuck  lobt  daher 

den  ReidiBDiua    des  Herondu,   der   schon  dorcb  die  Hamen  den  Grjtlos  ab 

Angehörigen  einer  Atliletenfamilia  bezeichnet  habe  (Philolog.  1894,  S.  755—756). 

1)  Iiukian,  „Hat  Stl  liyto^lav  avyy^ipiiv"  ed.  Fritiache  ci^.  30:  fU  9( 

TIS  ßflTUfiat  änavia  If  a(if q;  j;  TÜOf  xä  nfnqayfUva,  Satt  tv''AgfU.vlq,  Saa  Ir 
Svgltf,  Saa  Iv  Mtaonoiaftiif,  jä  Inl  r^i  Tfygrfti,  in  Iv  M^^iif,  narjamoalott 
oo3'  Siloic  tntai  ■itc^ü.aßmv  avvit^iipe  xnl  idüio  noi^irirf  laio^iay  DvyytyQoipfyai 
ifiial.  T^v  (iivtoi  Iniy^aipjiv  öUyov  dtiv  fiaxQottQav  rov  fltßXiov  iniyQaiiiep, 
„'AyrtoxiBVoü  loS  'Anölluyat  Itpovlxot^'  —  iölixor  yop  nov  atfuti  fv  noial 
vtvlx^xi  —  „t&y  iv  'A^ftcvdf  Kai  M(aonofaui<{  xol  t*  Mi{ihf  vvn  'PmyLBtoK 
aQax94ynty  dtpiiyiiats". 

■)  Da  Heister  der  OjÜia  glaabte  nnd  den  Gryltoa  fOr  einen  hochvohl- 
geborenen  Jttngling  hielt,  hat  er  aich  zn  dieser  Stelle  aber  das  Untterreeht 
verbreitet,  das  dieEoer  mOglicherweiBe  von  denKariem  flbeAommen  h&tten; 
rgL  a.  a.  0.  S.  679  n.  680. 
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Unsere  Freude  über  den  glacklichen  Aoegaag  ist  nnn  so  grors, 
dafs  wir  mit  Behagen  die  Enpplefin  ihren  Abschiedstrank 
BcblQrfen  sehen,  den  sie  gewifa  um  Meiriche  nicht  verdient  hat. 
Erst  so  wird  der  Hexentypns  dieses  Weibes  recht  deutlich. 
Solche  Hexentypen  haben  freilich  gerade  gerne  die  mimischen 
Dichter  geschildert,  nnd  Petron  hat  von  ihnen  viel  bei  den 
Schilderungen  der  mancherlei  Megären,  die  bei  ihm  vorkonmien. 
Ich  erinnere  nur  an  die  Friapus-Priesterin,  die  den  Helden  des 
Romans  dnrch  ab&eheolicbe  Zauberei  von  seinem  sonderbaren 
Leiden  heilen  will.  Auch  sie  ist  tranksachüg  wie  Fran  Gyllis, 
darum  heilst  sie  Oinothea. 

Wenden  wir  ans  Ton  Herondas'  Gyllis  nnd  Metriche  zu 
Theokrits  Simaetha. 

Ober  Stand  und  Art  dieses  Mädchens  ist  seit  Jahrhunderten 
gestritten  worden:  Isaac  Casanbonus')  hielt  sie  fOr  eine  Hetäre. 
Man  huldigt  heute  ihr  gegentlber  viel  firenndlicberen  Anschauun- 
gen'). Wir  ergreifen  fOr  Simaetha  Partei,  weil  wir  sie  ohne 
alle  Nebeurtlcksichten  ihrer  Leidenschaft  hingegeben  sehen. 
Allerdings  mischt  Theokrit  Zflge  ein,  die  uns  befremden  und 
erkälten.  Simaetha  bietet  sich  selbst  dem  JflngUng  an*).  Sie 
ist  darcbaus  nicht  das  Opfer  seiner  Verfflbmng.  Wenn  man 
einem  Delphis  gegenaber,  der  mit  grofeer  Gewandtheit  die 
gflnstige  Gelegenheit  ausnutzt,  davon  sprechen  kann,  ist  er  der 


')  Lectt  Theoer.  c^  HI,  S,  242. 

*)  Fritieclie   hat  in    der  groben    TIieolcriUQagftbe  8.  71    eine  Änuhl 
Urteile  lOBsnnneiigestellt  und  achlielst :    ITonuto  loai  ortam  tt  gtneratam  putilam 
per  tu  liett  intdl^ai. 
S)  n,  94—101: 

jfo'Tw  t^  Sovitf  rov  ila^ia  ftvSov  llifn' 
'fV  äyf  BtajoU  fUH  x'i'tTiüs  vöaai  lii^^  n  ftäxof. 
näaav  fytt  iii  räXtuvity  □  Mviritof  äUa  (toi,aiaa 
jr^rfloy  »Dil  täv  Tifiay^oio  nalaCatgav 
Ttp-(i  ya^  ^iig,  tTjvti  ii  ol  äiv  xa9ija9iii.' 

tpigditä  (UV  jov  l^u#'  ZStv  txeio,  nötvtc  £llAtt. 
'xipftl  xä  VI*  iävta  (tnlhje  fiäfov,  Savx"  '«""ov, 
xtKy'  Sji  £tfial9a  rv  xultt,  »itl  vifoyta  T^if.' 
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Verfdbrte').  Gleich  in  der  ersten  Minute  ihres  ersten  Zasammen- 
Beins  giebt  sie  sich  ihm  freiwillig  hin.  Sie  selbst  zieht  ihn  anf 
die  Bchwellenden  Kissen  nieder').  Da  klingt  doch  ihre  Klage: 
atatt  zur  Frau  habe  er  sie  zur  Dirne  gemacht*),  etwas  frauenhaft 
unlogisch. 

Theokrit  ist  ein  so  bewoTster  Kflnstler.  Soll  er  absichtslos 
das  Bild  Simaetfaas  durch  diese  Züge  trüben?  Wir  wollen  einmal 
anf  die  Umgebung  achten,  in  die  er  Simaetha  versetzt  Ihre 
D&chsten  Bekannten  sind  Philiste  ^  avXt^c^^  and  deren  Schwester 
Melixo,  sowie  die  Mutter  der  beiden.  Schon  der  Name  Melizo 
beweist,  dals  die  eine  Schwester  ein  fthnlicfaes  Gewerbe  betreibt 
wie  die  andere.  Darflber  dttrfen  wir  uns  aber  nicht  täuschen, 
äne  avX^Qtf  ist  immer  eine  HetHre,  wenn  nicht  aasdrttcklich 
gesagt  wird,  da&  sie  es  nicht  ist.  Die  Mutter  ist  die  Dritte  im 
Bunde.  Wir  haben  sie  uns  also  wohl  im  Stile  der  lakianischen 
Frau  Krobyle  im  sechsten  Hetärenmimos  vorzustellen,  die  von 
den  Beizen  ihrer  Tochter  zu  leben  gedenkt  Da  hat  Theokrit 
die  Simaetha  in  eine  recht  sonderbare  Gesellschaft  versetzt.  Ich 
fflrcbte,  er  hat  geglaubt,  dafs  sie  da  hineingebore.  Sie  gilt  ihm 
zwar  noch  nicht  als  Hetäre*);  aber  ihre  Art  streift  n&be  daran, 
and  was  nicht  ist,  kann  noch  werden.  Wenn  sie  den  ersten 
Liebeskummer  Oberwunden  hat,  werden  ihre  Freundinnen  Philiste 
and  Melixo  schon  dafür  sorgen. 

n  n,  114—116: 

'^  ^  H*  £ifial9a  töaov  t<p9aaac,  Sattov  tjm  9tp> 

ts  rä  TiDv  xaUaaaa  jöSt  aityof  ^  fit  nttgffiai.' 

*)  n,  188-1«: 

.  .  .  iyäi  ii  ol  d  rajfmftjhjc 
XtV°f  iipflfOf^v  fiaXanmv  IfxUv'  /nt  Uxtguv. 
ml  Tttjrii  XQ^  i"^  XV^^  JitJtatvao,  xsl  rd  a^öawKa 
Stpftöttg'  ^!  ij  ngöaSi,  xai  tyit9vflaio/itt  äii. 
XÜt  iä  TOI  fi^  flauen  <püa  &QvUotfU  StXäva, 
tn^äx&fi  Ta  fifyuna,  xul  ts  no&cv  tjvSvfits  SfUfm. 

*)  II,  41 :    hyrX  ywaixöt  t9ipK  itaxav  «nl  äjtä^&ttv»  tJftt». 

*)  DofOr,  dab  Sim&etba  in  der  Tliat  keine  HeUn  ist,  Biehe  die  Aos- 
flUimiigen  ron  r.  WUftDowiti  „Des  lOdcheiu  EUge"  5.  327. 
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Solche  stillen  Gedanken  bat  Theokrit  in  dem  Namen  Simaetfaa 
zasammengefarst.  Wir  deuteten  schon  die  bflse  Wortbedeutung  an. 
Sime  gebraucht  Herondas  als  typischen  Hetftrennamen.  Simaetha, 
die  Hetäre,  die  Ari&tophanes  in  den  Acbaraern  erwähnt,  war  Theo- 
krit bekannt.  Hat  er  doch  bei  seiner  Tendenz,  möglichst  Namen 
des  wirktichen  Lebens  za  verwenden,  nur  aus  zwei  Dichtem  eine 
grO&ere  Zahl  von  Eigennamen  entlehnt,  und  zwar  eben  aus  Äri- 
stopbanes'}  und  aus  Homer. 

Theokrit  läfat  Simaetha  lyrisch  rasen  und  schildert  ihre 
Leidenschaft  mit  Überlegener  Kunst  und  Meisterschaft  rührend 
und  prächtig.  Daher  scheint  er  anf  Seiten  der  Gefallenen  zu 
stehen.  Aber  es  scheint  nur  so.  Wenn  man  erst  die  eigentüm- 
liche mimische  Technik,  die  sich  besonders  in  den  redenden 
Namen  zeigt,  begreift,  tritt  die  ironische  Anffassni^  deutlich 
hervor. 

Redend  wie  so  viele  mimische  Namen  ist  auch  der  Name 
Asphaiion  im  Fischeridyll  (XXI).  Man  hat  dieses  Gedicht  für 
eines  der  schlechtesten  im  ganzen  theokritelschen  Corpus  er- 
klärt. Es  soll  äufserst  trist  sein  mit  seiner  ungraziösen  Dar- 
stellung des  Niedrigen.  Die  Pointe  des  Ganzen  soll  in  der 
moralischen  Nutzanwendung  bestehen,  nicht  za  träumen  wie 
Aspbation,  sondern  energisch  auf  Erwerb  auszugehen*). 

In  Wirklichkeit  ist  dieses  Idyll  eine  Perle  mimischer  Ironie 
und  mimischen  Humors.  Wie  überall  im  Mimus  herrscht  hier 
kein  anderer  Zweck,  weder  ein  moralischer  noch  ein  unmorali- 
scher, als  der  ethologiBcbe.    £s  gilt    die  Vorfühmng  mimischer 


■)  Ich  fUire  die  bei  Theokrit  forkommenden  aristoplumisclieii  Eigea- 
namen  an: 

Labu  (XIV,  U)  Tesp.  T.  836  und  895, 
Lyons  (XIV,  S4)  Vegp.  V.  389, 
Mico  (V,  112)  Lysistr.  V.  679  und  SclioHen, 
Molo  [Vn,  125)  Bu.  V.  dd  und  SchoUen, 
PhiliBte  (n,  145)  Theamoph.  V.  568. 
Simaethft  [II,  101,  114)  Acta.  524  und  Schollen, 
SibyrtM  (T,  5,  72,  74)  Bibyrüns  Ach.  v.  118. 
>)  Vgl.  FriUsche,  die  grobe  Ausgabe  B.  118. 
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Typen,  und  da  ist  dieser  alte  Fischer  eine  so  prächtige  Charakter- 
figur, wie  wenige  andere  bei  Theokrit.  Er  gehört  zur  OattuDg 
der  mimischen  stupidi,  der  im^,  and  ist  ein  so  gutmütiger, 
spaßhafter  Narr,  wie  wenig  andere.  Darum  liegt  auch  Aber  der 
ganzen  Darstellung  ein  humoristischer  Hauch..  Die  Fischer  liegen 
im  Laubwerk  an  der  Heerflut,  wie  der  Esel  im  Dorn,  die  Lampe 
im  Prytaneum*).  Wie  ein  Hund  im  Traum  stets  Erscheinungen 
von  guten  Bissen  hat,  so  träumt  Asphaiion  immer  Ton  Fischen*). 

Seinen  Traum  von  dem  goldenen  Fisch  moTs  ihm  sogleich 
sein  Kumpan  auslegen.  Er  erinnert  damit  an  den  ^tuitiaiftu» 
in  dem  XVI.  Kapitel  der  Charaktere  Theophrasts'),  Ton  dem 
anter  anderem  berichtet  wird,  wenn  er  einen  Traum  gehabt 
habe,  so  gehe  er  gleich  zu  den  Traumdeutem,  zu  den  Wahr- 
sagern, ZU'  den  Yogelscbauern,  um  zu  fragen,  was  er  thun  soll. 

Vor  allem  zeichnet  er  sich,  als  echter  pa^ög,  durch  eine 
abertriebene  Ängstlichkeit  ans.  Wie  er  im  Traume  den  goldenen 
Fisch  fängt,  ist  sein  erstes,  den  Eid  zu  schwOren,  nun  auch  nie 
mehr  aufs  hohe  Meer  hinauszufahren  und  fortan  in  Sicherheit 
auf  dem  Lande  von  dem  erbeuteten  Golde  zu  leben,  da  das 
Wasser  keine  Balken  hat.  Als  er  erwacht,  ist  der  goldene  Fisch 
fort,  and  nun  ängstigt  er  sich,  weil  er  seinen  Eidschwur  nicht 
halten  kann.  Aafserdem  farchtet  er,  der  im  Traume  gefangene 
Fisch  kSonte  gar  ein  Liebling  des  Poseidon  oder  der  Amphitrite 
gewesen  sein.  Da  soll  nun  der  Freund  durch  eine  gtlnstige 
Traumauslegung  seine  Furcht  Terschenchen ').  Der  beginnt  denn 
aach  seine  Anrede  mit  den  Worten:  „Sei  nur  nicht  so  verzagt* 


1)  XXI,  T.  36:    all'  Svos  Jv  ^mftvif  tö  k  iüx*ntv  tv  n^vxtcvtC^. 
^  XXI,  41—15: 

tlSov  iftavtö» 

iv  n^^  ßißaürti,  xa^siö/Jtvoc  ä'  (36x(vov 
tx^i/as,  tx  xaUfiu  dt  Tildjioy  xajttritov  t6udäi>. 
XtU  nc  TÜV  jQtuffqüv  ü^ficao-  m)  yag  h  vnvoK 
nSaa  xumy  äpiov  fiayievetai,  tx9ia  xif/iör. 
3)  Vgl.  die  Ausgabe  der  Leipziger  philolog.  OeBellacIiaft  B.  121. 
•)  XXI,  Gl  n.  62: 

laüTs  fit  xäf^ftfV  TU  S'  ä  fivt  lomo»  tQfiit 
iBf  yviöftuv  S^xtw  yi^  fyü  thv  iini/toaa  tießA 
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(t.  63).  Man  siebt  in  dieser  echt  mimischen,  irouisch-hamoristi- 
schen  Beleachtoag  den  SicherheitskommisBuius  ordentlich  vor 
sich.  Da  er  immer  nach  dem  ac^aXiq  strebt,  nennt  ihn  auch 
der  Dichter  ironisch  Asphalion  (Sicherer). 

Je  deatlicher  wir  die  mimische  Ironie  im  Einzelnen  er- 
kennen, nm  so  mehr  erinnert  sie  ans  Zug  fttr  Zug  an  die 
sokratische.  Man  kOnnte  meinen,  der  Mime  stelle  Menschen  dar, 
Sokrates  Begriffe,  der  Mime  wende  sich  an  die  Phantasie,  Sokrates 
an  den  Verstand.  Aber  Sokrates  erOrtert  selten  nur  dialektisch 
interessante  Probleme.  Er  findet  stets  diejenigen  heraas,  die 
den  ganzen  Menschen  bedeuten,  und  durch  ihre  Erörterung 
zwingt  er  seinen  ünterredner,  aidi  in  seiner  ganzen  Art  and 
Weise  darzastellen  und  selbst  seine  geheimsten  Gedanken, 
Begongen  and  Oefflhle  zu  offenbaren.  Der  Erfolg,  ist  derselbe 
wie  beim  Mimen  und  Etbologen,  die  Enthflllnng  menschlicher  Art 
and  Weise,  die  Offenbarung  eigentQmlicher  Charaktere,  mit  einem 
Worte  die  Ethologie. 

Wie  der  Mime  selbst  die  tollsten  Narren,  die  grOfsten 
Scharken  mit  aller  Sicherheit  und  Zuversicht  auftreten  läfst,  so 
lockt  Sokrates,  in  der  ironischen  Absicht,  sich  betehren  zu  lassen, 
aas  den  Menschen  ihre  grObten  Tollheiten  und  Verdrehtheiten, 
auch  ihre  Bosheit  und  Verderbtheit  —  man  denke  an  Eallikles, 
dea  Übermenschen  im  Gorgias,  —  heraus.  Ironisch  lächelnd 
verfolgt  er  dann  die  Konsequenzen  dieser  Verkehrtheit,  bis  den 
Leutea  vor  sich  selber  graut.  Aber  er  stört  sie  von  voroberein 
in  ihrer  Selbstdarstellung  möglichst  wenig.  Ja  oft  scheint  er  ihre 
Verkehrtheiten  gar  zu  billigen,  wie  der  mimische  Dichter  nicht 
selten  scheinbar  auf  Seiten  seiner  Typen  steht.  Man  denke  z.  B. 
an  Tbeokrit  und  seine  Simaetha.  Die  sokratische  wie  die 
mimische  Ironie  erscheint  eben  Öfters  latent. 

Alfred  Schöne  hat  in  der  Abhandlung  „Über  die  Ironie  in 
der  griechischen  Dichtung  und  besonders  bei  Homer,  Aeschylos 
and  Sophokles" ')  in  seiner  geistvollen  und  eiadringenden  Weise 

')  Bede  EDI  Feier  des  Oebartatages  Sr.  M^eat&t  des  deutschen  Eaieen, 
Königs  TOD  Freuben,  Wilhelm  H,  gehalten  u  der  Christian- Albre cht« -Ünl- 
reraitat  Kiel  1897. 
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gezeigt,  wie  die  Ironie,  die  sich  sonst  in  vereinzelten  Wendungen 
und  AuBdrQcken  findet,  sich  im  KOnig  Oedipus  so  steigert,  daXs 
sie  den  Aufbau  der  Handlung  wesentlich  heeinfluTat  and  das 
Drama  beherrscht')-  Was  für  dieses  einzig  geniale  Kunstwerk 
als  Ausnahme  erwiesen  ist,  erscheint  in  den  mimischen  ScbSpftingeu 
der  Hellenen  als  die  RegeL  Die  Ironie  durchdringt  die  gesunte 
mimische  Lehensdarstellnng,  wie  sie  ebenso  das  gesamte  Leben 
Qud  Wirken  Sokrates'  des  Ethologen  durchdringt. 

Unter  den  mannigfachen  Arten  der  Ironie  gelten  die  so- 
kratische  und  die  tragische  Ironie  als  die  bedeutendsten.  Die 
Geschichten  der  Philosophie,  die  alten  Lehrbflcher  der  Rhetorik, 
die  Handbücher  der  Poetik  und  Ästhetik  der  neueren  Zeit  sind 
von  ihrem  Rahme  voll.  Wir  mflssen  dieses  berahmte  DuumTirat 
zn  einem  TriamTirate  ergfinzen,  indem  vir  die  mimische  Ironie 
hinzoff^en. 

m. 

Sokratischer  und  mimischer  Hirmor. 

Die  Ironie  hat  etwas  Kaltes  und  die  sich  in  ihr  aussprechende 
Überlegenheit  etwas  Erbitterndes  an  sich. 

Sokrates  aber  nimmt  ihr  den  Stachel  dadurch,  dafs  er  sieb 
selbst  mit  in  sie  einbegreift.  Er  TerßLhrt  ja  kaum  mit  irgend 
jemand  ironischer  wie  mit  sieb  selbst.  Liebenswürdig  dichtet  er 
sich  Schwächen  an,  um  sich  in  seine  Ironisierung  der  allgemeinen 
Narrheit  einbegreifen  zu  können.  Zugleich  aber  ist  er  von  der 
Höhe  menschlicher  Wflrde  durchdrungen.  Er  ist  hier  im  höch- 
sten Grade  Idealist.  Wie  hätte  er  sonst  an  die  Lehrbarkeit  der 
Tugend  glauben  können.  Er  darf  die  Menschen  ironisieren,  weit 
er  sie  herzlich  liebt.  So  ist  aus  dem  Ironiker  durch  die  Güte 
des  Herzens  der  grofse  Humorist  geworden. 

Schade,  dafs  dieses  humoristische  Originalgenie  niemals  eine 
Zeile  geschrieben.  Weder  dernUchterne,  verständige,  praktische 
Xenophon,   noch   der  streng  ideal  gerichtete  Plato  waren  die 


»)  Vgl  a.  ».  O.  B.  19-2». 
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geeigneten  Hedien,  des  Meisters  Htimor  ungetrübt  wiederzn- 
str&lilen.  Doch  auch  80  hat  Sokrates  die  grobe,  ütterarbistorische 
That  vollbracht,  daTs  nach  ihm  der  Hnmor  auch  in  den  Tor- 
nehmen  Geisteswerken  nud  litterarischen  SchOpfangen  der  Hel- 
lenen Bargerrecht  erhielt.  In  der  That  filllt  alles,  womit  wir 
oben  die  ethologische  Art  des  Sokrates  erwiesen  haben,  unter 
den  höheren  Begriff  des  Humors.  Sollte  auch  der  wirkliche  Etho- 
löge,  der  mit  Sokrates  die  Ironie  teilt,  sich  wie  der  Weise  zur 
Hohe  des  freien  Humors  erhoben  haben? 

Der  echte  Volksmimus  hat  das  jedenfalls  gethan.  Das  be- 
weisen vor  allem  die  sogenannten  Phlyaken- Darstellungen,  die 
Typen  des  ttaÜBchen  Mimus,  die  Heydemaiin  sammelte.  Die 
wunderlichen,  anglaublich  häfslichen  Mifsbildnngen,  die  auf  jenen 
nnteritalischen  Vasenbildem  vorgeführt  werden,  Obertreiben  die 
komischen  Fehler  des  betreffenden  Typus  ins  Ungeheuerliche.  Sie 
kSnnen  nicht  individuell  verletzen,  weil  sie  eben  vOllig  ans  dem 
Bereich  des  Wirklichen  heraustreten.  Diese  burlesken  Earri- 
katnren  entsprangen  der  humoristischen  Stimmung,  welche  der 
volksm&fsige  Mimns  erregte,  und  werden  ihr  gerecht 

Am  deutlichsten  zeigen  nun  diesen  mimischen  Humor  die 
Schitderongen  ans  der  GiOtterwelt,  die  sich  in  dem  volksmäfstgen 
Mimns  von  sdnem  Anfange  bis  zu  seinem  Ende  gleichmUTsig 
neben  der  Darstellung  menschlicher  Typen  finden').  Lukianische 
Persiffage,  wie  sie  etwa  die  Göttergespräche  zeigen,  oder  gar 
eine  anflfisende  Tendenz  liegt  den  ethologischen  GOtterburlesken 
fem.  Denn  die  alten  Ethologen  glaubten  an  die  Herrlichkeit  der 
Olympischen  Götter  und  damit  an  die  der  Hellenen,  die  diese 
Götter  nach  ihrem  Bilde  geschaffen  haben.  Aber  gerade  darum 
dflrfen  sie  das  Niedrige  and  Verkehrte  auch  an  den  Göttern  mit 
humorvollem  Lachen  aubeigen. 

Wo  AriBtophanes  den  mimischen  Spuren  folgt,  da  schlägt 
seine  bittere  Ironie,  sein  beifsender  Spott  sofort  in  den  lustig- 
sten Humor  nm.    Ich  erinnere  an  die  beiden  Pseudoberaklesse, 


1)  Vgl.  oben  8.  239fidg. 
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Xantbias  and  Dion;Bos,  die  sich  in  den  FrOschen  der  fflrchter- 
lichsteu  Prflgelprobe  unterwerfen'),  oder  an  den  Herakles  in  den 
V&geln,  der  mit  Poseidon  und  Triballos  zusammen  die  GOtter- 
gesandtschaft  übernommen  bat  und  fQr  ein  Paar  gut  gebratene 
Yfigel  die  ganze  Berrscbaft  seines  Vaters  Zeus  verkauft'). 

Aus  diesen  und  vielen  Umlieben  und  verwandten  Typen 
leuchtet  uns  der  fibermfltige  mimische  Humor  in  der  lustigsten 
Weise  entgegen  and  zeigt  sich  zugleich  dem  sokratischen  wahl- 
verwandL  Denn  so  flbermatig  auch  der  Humor  ist,  mit  dem 
der  Weise  die  Menschen  and  ihr  Treiben  verspottet,  so  bat  er 
doch  im  Grunde  von  der  ganzen  menschlichen  Art  und  ihrer 
ethischen  EntwickelungsfUhigkeit  keine  geringere  Meinung,  als 
der  volkstflmliche  Ethologe  von  den  OOttern  und  Beroen,  die  er 
so  burlesk  und  ironisch-hamonstisch  darstellt. 

Die  vornehmen,  litterarischen  Etbologen,  ein  Herondas, 
Theokrit  und  Sophron,  brachten  es  im  grofsen  and  ganzen  nur 
zur  Überlegenen,  grausam-kahlen  Ironie,  freilich  ohne  zur  Satire 
herabzusinken.  In  der  That,  wie  hatte  auch  ein  Litterat  der 
alexandrinischen  Epoche,  wie  hätte  ein  vornehmer  Ho^oet  wie 
Theokrit,  und  mehr  ist  im  Grunde  auch  Herondas  siebt  gewesen, 
es  zu  mehr  als  mimiBcher  Ironie  bringen  sollen.  Ihnen  mafste 
ja  schon  die  eigene  innere  Sicherheit  fehlen,  die  der  siegreiche 
Humor  unbedingt  vorauseetzt.  Sie  hatten  Grund  genug  zur 
Selbstironisierung,  diese  Hymnologen  ptolemaeischer  Herrlichkeit, 
diese  Besinger  und  Herausforderer  fürstlicher  „milte". 

Ganz  allerdings  ist  auch  ihnen  nicht  der  Humor  ausgegangen, 
welcher  dem  volksmäTsigen  Mimns  erb-  und  eigentümlich  ist. 
Zwar  bei  Herondas  ist  diese  Spar  fast  ganz  verwischt.  Deut- 
. lieber  ist  sie  noch  bei  Theokrit.  Seiner  Simaetha  freilich  steht 
er  ganz  mit  der  tiefen  Ironie  des  Herondas  gegenüber,  aber 
AsphaUon,  der  Fischer,  verrät  noch  etwas  von  dem  alten  mimiscben 
Humor,    und  etwas  davon  zeigt  sich  auch  noch  in  der  Eyniska. 


>)  Vgl.  AriBtopliEUies,  FrOsche  t.  640  -699. 
f)  TgL  Amtopliuies,  VBgel  v.  1591—1691. 
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Am  n&chsteo  aber  steht  noch  Sophroa  dem  Tolksm&feigen  Mimos. 
Damm  hat  sich  auch  wohl  bei  ihm,  obgleich  er  sich  wahrscheio- 
lieh  nicht  viel  weniger  wie  Herondas  und  Thfeokrit  als  vor- 
Dehmer  Litterat  gefühlt  hat,  am  wenigsten  der  mimische  Homor 
zur  mimiBcheD  Ironie  verbittert.  Ich  vermag  die  Vermntang 
nicht  znrfickzndr&Dgen,  daTs  der  theokriteische  Asphalion  wohl 
nnr  darum  so  hamoristiach  ist,  weil  er  einem  sophronischen 
Fischertypus^),  etwa  dem  „Fischer"  oder  auch  dem  „Thunöscher", 
entspricht,  desgleichen  der  Mimns  „Eyniska",  weil  er  viel  altes 
sophronischea  Gat  enthält').  Sophron  ist  aach  der  einsige  von 
den  vornehmen  Mimographen,  der  die  OOtterparodien  nicht  ver- 
schmiht,  in  denen  sich  vor  allem  der  mimische  Humor  offenbart; 
bekannt  ist  sein  Ffometheus*). 

Ans  demselben  Grunde  dOrfen  wir  bei  den  späteteo,  vor- 
nehmen  Fhlyakographen,  bei  Bhinthon,  Blaesos,  Skiras,  Sopater. 
viel  von  dem  alten,  mimiechen  Humor  voraussetzen.  Gerade  diese 
besondere  mythologische  Art  des  Mimus,  die  dem  eigentlichen 
mimischen  Humor  ein  unTerletzliches  Asyl  gewährte,  hat  bis  in 
die  spfttesten  Zeiten  sich  siegreich  behauptet.  Das  lehren  die 
drei  gefoppten,  hungrigen  Herkulesse,  die  geprfigelte  Diana,  der 
Ehebrecher  Anubis  und  ähnliche  Typen  des  rOmischen  Mimus,  das 
lehrt  vor  allem  Choricius  von  Gaza,  der  die  mimische  Parodie 
der  Olympischen  Götterwelt  noch  fQr  späte  Jahrhunderte  nach 
Christus  bezeugt*).  Ja  wir  sahen  sogar,  dafs  sich  in  den  nach- 
christlichen Jahrhunderten  der  mythologische  Mimos  besonderer 
Beliebtheit  erfreute*). 


1)  Jedenfalls  ist  der  Typog  des  angstlidies  Narren,  wie  üin  Atphalion 
penodfiiiert,  ein  darcli  und  doreh  mimischer,  ebenso  das  Thema  der  Ans- 
legnng  eines  Beltsamen  Tranmes,  wie  auch  der  nTraam"  des  Herondas  beweist. 
Dab  gerade  der  Typas  der  sophronischen  Fischer  Nachahmnng  gefunden 
hu,  darober  v^.  Wilatnowitz  bei  Kaibel  a.  a.  0.  S.  161. 

*)  TgL  Wilamowitz  bei  Eaibel  a.  a.  0.  S.  117  n.  180. 

')  Über  die  mythologische  Bichtnng  bei  Sophron  vgl.  oben  8.  239  a.  240. 

*)  TgL  oben  8.  240. 

B)  Tgl.  oben  S.  118- 
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Es  hat  also  eine  grofse  litterarische  Gattung  in  der  griecht- 
scheo  Poesie  vOllig  unter  dem  beherrschenden  Einflasse  des 
Humors  gestanden,  eine  Gattung,  die  dberaus  zahlreich  und 
verbreitet  war,  welche  die  bellenlsche  Entwickelung  von  ihrem 
Anfange  bis  zn  ihrem  ftursersten  Ende  begleitet  hat. 

Erstaanlich  aber  and  ewig  denkwürdig  bleibt  es,  daCs  hier 
der  volksmSrsige  Etbologe,  der  fahrende  Gesell,  Arm  in  Arm 
einhei^eht  mit  dem  grofsen  Philosophen,  dem  BegrOnder  aller 
wahren  Philosophie.  Sokrates  und  die  votksmKfsigen  Etho- 
logen  zeigen  die  gleiche  humoriBUBche  Ader.  Timon  aber,  der 
Sillograph,  hatte  nicht  ganz  Unrecht,  als  er  Sokrates  einen  Etho- 
logen  schalt,  und  die  nach  ihm  Ähnliches  empfanden,  wareo 
gleichfalls  nicht  auf  der  falschen  Spur.  Nur  gilt  ans  Timons 
Tadel  als  grobes  Lob.  Dean  die  beste  Übersetzung  fOr  Stm^oK 
i  ^»oiöyag  ist  , Sokrates  der  Hamorist". 

Von  der  Aureole,  die  Sokrates'  weltgeschichtliches  Haupt 
umstrahlt,  fiUlt  nun  auch  ein  leichter  Schimmer  auf  die  Häupter 
der  verschollenen  ethologischen  Darsteller,  welche  das  Dunkel 
der  Jahrtausende  deckt  und  doch  nicht  ganz  verhAllt,  da  Aristo- 
teles, der  Nachfolger  des  Sokrates  im  zweiten  Qliede ,  voni 
sokratischen  Geiste  beseelt,  durch  seine  Schaler  dafOr  gesorgt 
hat,  dab  wir  wenigstens  einige  von  ihnen  kennen'). 


IV. 

Plitos  Selbstzeugnis  fUr  stine  Kenntnis  des  aophronitchen  Wmus. 

Es  ist  eine  wunderbare  Erscheinung:  jeder  von  des  Sokrates 
Schülern  hat  den  Meister  anders  aufgefafat  Xenophon  hebt 
wesentlich  das  Eluge,  Sittliche,  Praktische,  Antisthenes  das 
WeltQberwindende  und  Weltrerachtende,  Plato  das  Jenseitige  und 
Transcendentale  an  ihm  hervor.    Aber  des  Meisters  fto&ere  E^ 


>)  T^.  oben  8.  S85  n.  236  die  TabeUe  imd  S.  S3S  n.  2S9. 
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scheinang,  die  scheinbare,  burleske  Erniedrigung,  in  der  er  Bich 
in  seiner  homoristtsch-ironischen  Art  ge^It,  die  hat  er  allen 
gleichm&Tsig  eingeprägt,  hier  stinunen  ihre  sonst  so  abweichenden 
Berichte  vSllig  Qberein.  Dadurch  hat  Sokrates  alle  geswongen, 
seiner  ethologischen  Art  durch  eine  ethologische  Schilderung 
gerecht  za  werden.  Bfan  konnte  das  EvangelinDi  tos  Sokrates 
nicht  verkfindigen,  ohne  seine  burleske  Ethologie  mit  za  schildern. 
So  erhielt  die  gesamte  Darstellungsweise  seiner  Schflier  nnd 
Nachfolger  die  Richtung  auf  das  Mimische'). 

Ja  von  Sokrates'  grOfstem  Schüler,  von  Flato,  wird 
sogar  berichtet,  er  habe  sich  den  Mimographen  Sophron 
bei  der  mimischen  Ausgestaltung  seiner  Dialoge  tarn  Master 
genommen.  Davon  wissen  Duris*),  Valerius  Maximus*), 
Quintilian*),   Diogenes  Laertius*),   Olympiodor*),   Athenaeas'), 


>)  Es  Bchekf,  als  ob  SoknteB  nlbst  Dicht  Belt«ii  gtiuc  direkt  an  mimiiclie 
Ethopo^e  geatr^ft  habe.  Denn  er  hat  nicht  nur  Qeapr&cbe  geführt,  er  hat 
■ie  aoch  mit  Vorliebe  wlederen&hlL  Wir  haben  keinen  Grtmd,  amiuiehmen, 
da&  der  Philosoph,  der  Ja,  nie  vir  hören,  In  der  Hitce  des  Disputierens 
sich  den  Schenkel  achlug  oder  gar  die  Haare  raufte,  sieh  hierbei  mehr  der 
mimiachea  Aktion  enthalten  hat,  wie  etwa  Theophraat  (TgL  oben  8.  314  n.  316). 
Wenn  Sokrat«s  mit  mimlacher  Oestikolation  etwa  das  cieniich  bnrleake  Qe- 
ipr&ck  mit  Enthydem  nnd  Dion;faodor  inm  Beaten  gab,  ao  war  du  gewiA 
eine  Leiatnng,  deren  neb  kein  wirklicher  Ethologe  an  schftmen  branchte, 
nnd  wohl  geeignet,  den  riani  mimicaa  ni  erwecken. 

■)  AthenaeoB  S.  904b:  xal  ö  tais  /tiftovs  Sk  jiaioviptmt,  ovs  'Ul  äiä  x^'Q^ 
Ixi'v  Joü^  W"  'öv  aotpöv  nXäitiva. 

*)  Tm,  7  Extr.  3:  aUa-o  titm  U  oetogattimo  anim  dictdm*  nb  copiu 
Sapknmü  MnKw  AofriÖMl  /trtur.   »ic  ne  txtrtma  jukJoii  aüu  iora  agüaiiont  itudii 

*)  hat.  Or.  I,  10,  17:    S»phT«n ,   mHwnm  gvidtm  Mcriptor,  t»d  qu*m 

Flato  adeo  prohtaü,  Hl  tuppoiäot  capiti  Itbrot  «nu,  cum  iBorcrtftir,  Aofrinni 
otdatur. 

')  TTT^  g  lg  •  <foM(  Si  mämy  xai  lü  2!iiifqoiyof  loS  fxifioyifiäpov  fltßUii 
llttl^ttia  K^&tos  tU  'A9^vas  Sutxoftlaai,  xal  q^oiroi^tu  n^o;  avtäv,  S  xol 
lifftifaiai  üjfä  T^  »ttpaig  ai/jav. 

*)  Leben  Flatoa  ni:     fvlxa  htltvitiaiy,  li^eß^tm  h  ij  «Urg  mvwoS 
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Ghoricias   von    Gaza'),    Saidas'),    Hesjchias    MilesiuB^)    und 


1)  Apologia  Mimoniin  ed.  Gntox  (Revue  de  philolofpe  I,  S.  S15);   t^ 
oben  S.  219,  Anm.  4. 

■)  Svq'Qan':     £uQmt<ni9ioi,  j4Ya9oxUoV!    xal    jlafivaavUlSos.      Toi(   ^ 

ywaaulovt.  Eial  Ü  xaiaXoyädipi  Stalixiif  dioQlSi.  Kai  tpaat  ülätmiti  tat 
ipilöcoifVf  äti  nüiotjc  ijnvyx<'*ti*  üc  xal  xa9tvilir  M  aiiTÜv  io9'  Stt.  {Xmfftn 
xaifiixöf  Tovjov  tan  i^fiaia  xal  xufupita  nm^igä,  äit  jlS^viaäs  qitfit  h 
Jeuivoaogiunali]- 

*)  Hesjchins  Milesins  hat  diese  Stelle  wörtlich  wie  bei  Snidu. 
«)  Chiliaden  X,  t.  790-798,  8M— 813: 

'0  mänoy  b  ^ilötroipoc  avroS  TOvf  iialöyovt, 

lovtian  ja  auyygäfifutra,  Snrg  avi&t  IrtoUi, 

t;(ijfTa  tqax'^us  Tt  öftov  xnl  änoxgiaai 

(ntnqaaxt  Tfi  Jiv¥i  xal  tip  jiunmatf 

xal  iDf;  iouiotf  loic  9-tlovatv  tx  2ixtJläiv  tiyiiaSat. 

jiQOixa  xal  ävagyiie^f  3i  oiiOv  «ijüv  iSlSov, 

oiik  r^  ^turi  avTJi,  Sc  titj^iTfi  tovtov.  • 

xal  i6  ToS  ^Uoläou  Si  to  tov  JIi/SayoQeUv 

sno  xiQ'^*'  üt^oaTD  ßißUof  nevofUymr.  , .  . 

Kai  Toüto  ii  jgaiflitTai  iTlifiurt  üs  no^ovvr*. 

äip'  ov  ygtt<fli  tov  Ti/iatoy  xal  tö  i.otni  6  Hläiiav, 

livtiTai  (ö  HIuiiuv)  xal  lovt  filfiovc  3i,  %o  lüif^yot  fiifÜJav 

ttttd^os  aoifov  TOÜ  ZiätpQoyos,  avwof  £vpaxovaiov. 

xal  Tovio  3i  Tfi  niätio»i  SCSmatv  (d  ^/uv]  mt  jio9aSvfi. 

äip'  ovTltQ  IfUfiriaaTO  y^(fiiiv  lovs  iiaköyout, 

äs  ly  Toif  £{Hoit  tpalvaai  ö  TCfnar  iiaygntpatr. 

Sfims  xal  oSiai  nag'  avioC  xarnnj^ytnj/iivos 

loS  Jluyos  ov  Itfnjfitv  o  nävaoipot  ö  Hkäxtiv 

ovx  äva^yv^tai  oid'  ovifi  täUov  joiis  aipovt  töyovt. 

Chiliaden  Z,999  n.  1000;  XI,1— 10: 

tixi  ««1  J'i'p  6  lUmwtr 
xal  1^  Tov  •PtXoXäov  ü  ßCfilav  Jlo^ayo^tlov, 
öfialatt  xal  toiit  Züip^ayos  /il/tovf  Zvqaxmialov, 
(taVTififvas  n^r  aüi^  tx  jUaiyos  rnc  ßlßlovs, 
t^v  4'Uoläov  fjiv  elf  ftvis  biinov  laii  nJqpi], 
tijv  ZäiifQovos  ovx  olia  H,  oi  yap  txti  nu^fitpi. 
Mtl  Is  r^c  •Pti^tAäov  fitv  xUjiui  to  nSv  ö  iZltät(M>, 
Saov  Iffll  ff(^  Vtgf^Ci  '«1  tttqa  fxvqta, 
xal  Ttfittui»  ytyQäiftpu  xal  &Xlovi  italöyovs. 
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um  80  eigentOmlicher  ist  es,  d&Ts  Flato  selbst  nirgends 
aosdrücklicli  Sophrons  Namen  nennt.  Doch  scheinen  sidi  An- 
spieluDgen  auf  ihn  za  finden ').  So  wird  vor  allem  mit  dem  Ansdmclc 
finä  ärdgfjoy  SfiS/ta  . , .  ti  ywamätov  av  nfffaifftv  (Politik 
V,  451)  an  Sophrons  fttito*  ävÖQttot  and  rvyatxOot  erinnert.  Das 
hat  Foerster  vor  Jahren  richtig  bemerkt*).  Aber  diese  Beob- 
achtung wurde  weder  tiefer  begründet  noch  weiter  verteidigt 
und  so  als  gegenstandslos  verworfen*).     Die  Einteilung  in  ^tj^o» 

'B*  fdittm  di  ToS  2iäifgovos  fi/Utiat  futXöyouf. 
ö  £ii<fQmv  Saa  ygätpa  yÜQ,  tial  xäv  ifiotftUtn, 
iqäti^otv,  knöx^usiy,  avfinmna  nixir^fiiiia, 
and  XI,  87—41: 

ilX'  6  fiiv  ülejuv  xal  ainov  norJlcBy  lovf  italäymif 
xal  KÖiUrf  qv  intl  fiäytigof,  ml  nartas  Ü  awaiSa 

fiyüv  ixaxiv  tfiitöyav  ic  naatg  lä  <PUoi,äov 
ä  ^uäv  tfm^aro  xal  t6  iov  ^<pfOvöt  ^l- 

')  s.  B.  Staat  G06c:  Iv  fUfi</iati  Oi  xwttpJtxj  q  xal  131^  vom  Lieber- 
liehen  geaigt;  Uioi  löyoi  ^  Prosa.  Proea  leigten  aber  in  der  komiBclien 
Poeue  nnr  Sop&rona  Mimen;  vgl.  Wilamowits,  Antigonna  von  KaryitoB  8.  285. 

')  BheiD.  Mag.  XXI  1875,  S.316,  XXXV  1880,  S.  471-473. 

>)  Tgl.  Siuemihl,  Jahresbericht  Ar  hlassische  AltertnmsvlBseDschaft 
IS74  n.  1875,  Bd.  III,  S.  843,  und  Geacb.  der  griech.  Litteratnr  in  der 
Alexandrinerselt  Bd.  n,  S-  41,  Anm.  53.  Nnr  Oranx  hat  in  seiner  Ausgabe 
der  Apologla  mimomm  des  Choricins,  Beme  de  Philologie  I,  8.  215  n.  216, 
Anm.  15,  den  Wert  von  FOraters  Beebachtnng  heransgefOhlt.  J^ifuaa  äy- 
/Qtta  und  yiniaiKtta  kennen  wir  nnr  in  Sophnms  Mimen,  sonst  findet  sich 
eine  derartige  Bezeichnnog  nirgends  in  der  ganzen  Qraecit&t,  anber  bei 
Piato.  Das  kann  nicht  Zo&ll  sein.  Überdies  bat  man  diese  Einteilung  sonst 
immer  als  speiifisch  sophronische  Art  empfanden.  So  sagt  Choricins:  fiiful- 
lat  fity  ävigas  /tifteZTat  ii  yvfata  (vgl.  oben  S.  219,  Anm.  4).  Wiederholt 
vird  am  Anfange  des  (Dnften  Buches  des  Staats  (449,  450,  451)  gefordert, 
Sokratea  solle  nach  der  Schilderung  der  KUnner,  wie  sie  in  einem  gaten 
Staate  sein  aollen,  anch  von  der  Art  der  Franen  nnd  der  Kinder  handeln. 
8o  hei&t  es  (Staat  451)  dreimal  anadrilcklich,  es  solle  Ton  der  Weiber-  nnd 
Kindergemeinschaft  der  tpiiaxK  gehandelt  werden.  Wiederholt  wird  von 
der  nKiianoiUt  nnd  den  *toi  gesprochen.  So  449  C:  nc  i^a  nc^l  yvmixüti 
te  «ol  naUw  navü  Hilov,  Sit  xotwä  xi  ifikav  hnm.  449  D:  «St  ^l*üi  nol«« 
ntetfifyo/itv  oiöfitvot  at  noo  /ii'tia9iaia9ai  nationoitas  n  fttQt,  . . .  xiä  Sli^ 
tnrxrfn  ^v  Uytt  xowmvtKf  ywmmMi  n  «al  naOmy.   460  C:  Ai£Mn',  xk  V  "<x- 
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dvdffiot   und   yvyauifl^t,   meint  man  vielmehr,   rahrt   gar  nicht 
von  Sophron,   sondern  erst  tob  Apollodor  her,  der   die   erste 


vmvüt  joig  ifiCla^v  tj/aZv  nat6av  le  n/^>  %A  ywaucär  tmat  xal  Tgotp^t  vtmr 
ttt  örtur  X.  I.  }~  Ea  folgt  wirklich  eine  ScbildertuiB  der  Weiber  and  der 
Kinder.  Du  W&re  kIso  ein  igdfta  änd^iiov,  yvraixiiof  und  Jtatfixoy.  Wamm 
nur  Flato  das  amdtxöv  ireglUst?  Nan,  füfuii  Jiatiutoi  oder  iqäftaw  naiSaä 
hat  Sophron  nicht  gedichtet,  aondern  nnr  fiZnoi  ävifiiün  and  fimuxcioi. 
Der  Himoi  bildet  nach  Aristoteles  die  vierte  Gattung  des  Drunaai  Demetriae 
{ni^l  iffitpvtas  §  156)  nennt  Sophrona  Hirnen  Üramen.  Bei  Ast  im  Lexicon 
Platonicnm  heibt  ei  sn  Drama:  fabala  ad  leatam  eon^otita  tt  in  uiiüwrraiii  qaidqvid 
n  Budium  preftrtur.  AIb  Beleg  ffli  diesen  letzteren  gant  ungereimten  Gebisnch 
des  Wortes  Drama  gilt  dort  nur  uDaere  Stelle,  deren  Besiehnug  in  den  Hirnen 
d.  b.  Dramen  Sophrons  damals  unbekaont  war.  Hit  Drama  meint  Plato 
aber  wirklich  immer  nur  das  Drama  oder  doch  mindestens  eine  seiner  henror- 
ragendsten  Seiten,  nicht  jede  beliebige  Schilderang.  In  der  Apologie  (34  C  bis 
35B)  erkl&rt  Sokratei,  er  verde  nicht  durch  die  Bitten  seiner  Kinder  nnd  An- 
gehörigen das  Hers  der  Richter  zu  erweichen  suchen.  Ihm  zieme  es  nicht, 
solche  Trauerspiele  aoEiufUhren  (ri  tliuva  taita  igäfutiti).  An  diesen  ge- 
richtlichen Trauerspielen,  inmal  an  dem  des  Sokrates,  hatten  fXco;  nnd  iföfios, 
die  spezifisch  dramatischen  Leidenschaften,  genngsam  Anteil.  Im  Tbeaetet 
wird  Theodorns  tou  Sokrates  geEwnngen,  an  den  Wechselreden  teilzonehmen. 
Da  meint  der  bertthmte  Mathematiker,  Sokrates  handle  ganz  wie  Skiron,  oder 
er  TollfQhre  ein  Drama,  wie  Antaens,  der  Sohn  der  Erde,  der  niemanden 
loslasse,  bis  er  ihn  im  Bingen  erdrtlcke.  Darauf  erkl&rt  Sokrates,  ihn  selbst 
hatte  schon  mancher  dialektische  Theseus  und  Herakles  zusammengehauen 
wie  eben  jenen  Riesen  (Tbeaetet  169,  a.  b).  Es  lag  für  Flato  nahe,  die  Ge- 
waltthaten  dieser  Riesen  ein  Drama  lu  nennen,  da  sie  mit  so  h&uflg  in 
Dramen  auftretenden  Helden,  wie  Theseus  und  Herakles,  gerungen  haben. 
Aber  er  hat  wahrscheinlich  an  ganz  bestimmte  Dramen  gedacht  Ich  er- 
innere an  'dvraiot  fj  Alßuis  von  Fhrjnichos  oder  'Anaios  von  Aristias.  Tgl. 
Welker,  Die  griechischen  Tragödien  mit  ROcksicht  auf  den  epischen  Cjklns 
geordnet.  Dritte  Abteilung  B.  1495.  Eine  Tragödie,  in  der  Skiron  voikommt, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  doch  hat  es  genug  Thesensdramen  ge- 
geben nnd  Tbesens  ist  der  Besieger  Sldrons.  Dagegen  kommt  unter  den 
Komödien  Epicharms  ein  Skiron  vor  (Tgl.  Lorenz  a.  a.  0.  S.  136).  Denselben 
Titel  hatte  ein  Satjrdrama  des  Euripidea  und  eine  Komödie  des  Alexis. 
Ancb  will  ich  die  .Antaeus"  betitelte  Komödie  des  Anciphanes  nicht  ver- 
gessen (vgl,  Kock,  Fragm.  com.  gr.  II,  23)-  Alcibiades  vergleicht  im  Sjm- 
posion  den  Sokrates  mit  dem  Silen,  das  nennt  dieser  ein  siienisches  Drama. 
Nnn  gab  es  aber  kein  Silen-Drams,  sondern  ein  Sat^r- Drama,  nnd  so  ge- 
braucht! denn  ancb  Plato,  da  er  stets  ganz  bestimmt  fafsliche  Beziehungen 
im  Auge   hat,   nicht    einfach,   wie  es  der  Vergleich  forderte,   den  Ansdmck 
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wissenschaftliche  Ausgabe  der  sophronischen  Hirnen  veranstaltete. 
In  der  That  ist  sie  fOr  seine  Ausgabe  nns  zam  ersten  Mal  ans- 
drQcklich  bezeugt  Aber  darum  mnls  doch  ApoUodor  nicht  not- 
wendig diese  Einteilung  erfunden  haben').  Wir  haben  nur 
keine  froheren  Nachrichten.  Scheint  doch  fast  alles,  was  wir  von 
Sophrons  Mimen  wissen,  auf  die  Ausgabe  Apollodors  zurflckzu- 
gehen,  die  noch  von  Athenaeos  and  den  Grammaükem  zitiert  wird. 
Sophron  schildert  als  Biologe  getreu  nach  dem  Leben.  In 
dem  damaligen  Leben  aber  waren  die  Frauen  tos  den  MflnDem  ab- 
gesperrt. Damm  giebt  ea  nur  m&nnliche  Mimen,  wie  „Prometheus", 
,Der  Thunfiacher",  „Der  Landmann*',  „Der  Fischer  und  der  Land- 
mann",  oder  weibliche  wie  „Die  Schwiegermutter",  „Die  Braut> 
jangfer",  „Die  Hebammen*,  „Die  Frauen,  die  den  isthmischen 
Spielen  zascbauen",  „Die  Zauberinnen"  und  wohl  auch  die 
„Angelos" ').  Diese  Scheidung  wird  also  schon  in  den  von 
Sophron  herrührendes  Titeln  gegeben').  Kurze  Zeit  nach  Sophrons 


S^ifia  attXtpiaiiv,  aondern  10  aaruqutoy  itov  igäfia  lovro  xtl  fftilqvinfv  (3S2d), 
man  bemerke  dabei  aaivptxör  an  erster  Stelle.  Du  igSfta  ävdgiiov  tmd 
yinttixtiov  miila  also  nach  dem  platonüchen  Spraeb^braach  nichta  FiktiTee, 
Bondern  etmu  «irUicli  ExiBUerendes  leiii,  und  als  Flato  das  fttnfte  Buch  des 
Staates  schrieb,  kannte  er  ISngBt  Sophrons  /tiftot  ärigiioi  imd  ywaiKiToi. 

'}  Otto  Jahn  drflckt  sich  in  den  Prolegomena  Enm  Fersiai  XCIIl  noch 
Beht  TOrMchtig  ans:  Forlattt  kam  divino  a  grammaliat  facta  at.  Eodaa 
aodo  eait  divätm  fuit  ApoUadori  oput  dt  Sophronü  nniü.  Zuversichtlicher 
ist  schon  Botion,  „De  Sophrone  et  Xenarcho  mtmographis"  3.  5:  Und»  ut 
pMierMre  atiate  fortan»  ai  Apollodoro  Sophronii  eommenUUoTe  .  .  .  nini  i'fii  n'nt 
divin  in  virilä  et  vmUebTÜ  faetum  ww  otritintxlt  mihi  eideiur.  Von  daher  hat 
diese  unbewiesene  Yerrnntung  sich  als  Thatsache  in  die  allgemeine  Meinung 
eingeschlichen.  Nenerdinga  hat  sich  der  Titel  2Jä^ppavo;  fünot  ywaixtioi  anch 
in  den  Papyri  toh  Oxyrrhynchos  geftinden  (The  Oxyrrbynchos  Papyri  Part.  11  by 
Qrenfell  and  Hnnt,  London  1899,  CCCI);  aber  leider  nicht  mehr  als  dieeer  Titel 

*)  Oher  die  Angelos  als  mythologischen  Mimns  vgl.  Wilamowitz,  Lese- 
frachte,  Hermes  1899,  Heft  2,  8.  206;  Dber  den  mythologischen  Himna  flber- 
hanpt  Tgl.  oben  8.  239—341. 

1)  Dab  die  Titel  Ton  Sophron  selbst  sind,  meint  anch  BdIeod  a.  a.  0. 
8.  5.  Im  Ornnde  geht  dann  diese  Scheidoi^,  wenn  anch  nicht  durch  die 
mimische  Hypothese,  die  als  greises  Drama  sich  von  solcher  Beschränkung 
freimachen  mnbte,  so  doch  durch  das  mimische  PKgnion.  Ausgesprochene 
füfu»  yvrmvttioi  sind  i.  B.  des  Herondas  n^noxiis  ^  Maajqatöt,  'PiluxUovam 
R*Uh,  Wmat.  S5 
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Tode  muta  dne  Sammlnng  seiner  Mimen  am  Byraknaanischen  Hofe 
existiert  haben,  sonst  hfitte  Flato  nicht  diese  Himensammlang 
TOD  dort  nach  Athen  bringen  kflnnen').  Diese  Älteste  Sammlung 
ist  sicherlich  von  grammatisch  -  ongeschatten  Leuten  gemacbt 
worden,  denen  es  gamicht  darauf  ankam,  sich  durch  geschickte 
Anordnung  nach  vissenschafUich-kritischen  Gkstchtspunkten  ein 
philologisch«  Verdienst  zu  erwerben.  Sie  fanden  männliche  und 
weibliche  Titel  vor,  und  da  teilten  sie  ganz  simpel  die  Masse 
danach  in  zwei  Teile. 

Nach  Ober  200  Jahren  aber  genfigte  diese  einfache  Text- 
ansgabe  nidit  mehr.  Der  besondere,  sicillsch-doriscbe  Dialekt 
mit  seinen  vielen  eigentflmlichen  Lokalaasdrilcken  und  Sprich- 


$  'MiäCovaat,  'Ervmtov,  Theokrita  •Pa^fiaxtm^iai  und  'jUm/iaSouaat,  Lnküuu 
HetirengeHprftche  mit  Änanahine  toh  8,  U,  13,  wo  auch  Ittimer  wiflret«!!. 
Auch  die  etholt^achen  fmaiolai  haifuuU  Alciphrong  ond  des  Helesennui 
geboren  im  weitereo  Binne  hierher.  „Hknüiche  Hirnen"  sind  Iheokiits 
Lykieiks  lowie  flberbanpt  &Ue  bnkalisehen  Hirnen  von  Tbeokrit,  Vergil,  C&1- 
pnrnins,  Nemesi&nni  wie  die  bucolica  Einsiedlenaia,  in  denen  im  weseotlichen 
nnr  Minner  aoftreten.  Anch  an  die  Ponslten-,  Bauern-  und  FiBcher-Briefe 
Alciphrons  wie  die  Banernbriefe  Aelius  tnnb  man  «ich  hier  erinnern.  Aller- 
dings Ist  in  den  gp&teren  Hirnen  die  Scheidung  nicht  mehr  so  streng  aufrecht 
erholten,  wie  ja  anch  sp&ter  im  Leben  U&nner  und  Frauen  nicht  mehr  streng 
geschieden  waren.  In  Herondas'  iMaxalos,  axvtivt  und  t^lömnot  treten 
UBuner  und  Frauen  Eusammen  anf,  ebenso  in  der  'Oa^auvt,  die  aber  nnr 
einem  Nachahmer  Theokrits  gebort,  desgleicheu  iu  sechs  TOn  den  15  HetAren- 
gespr&chen  Lokians  (II,  IX,  XI,  XII,  Xm,  ZIT).  Demnach  flberwi^  bei 
weitem  noch  immer  jene  nralte  Treunnng. 

')  "Wir  sahen,  dafs  die  Tjnuinen  ron  SyrakaB  Überhaupt  dem  Hnnns 
nnd  den  Himen  sehr  gewogen  waren.  Ich  erinnere  an  Dion;!  und  auch  an 
Agathokles  (Tgl.  oben  S,  182).  Es  ist  also  hlatoriEch  m(^ch,  ja  wahrschein- 
lich, dab  Dion,  wie  TzeUes  behauptet,  ein  Exemplar  der  sophronischen  HImen 
besats  (Tgl.  oben  5.  382  Anm.  4).  Da  Xenarch  des  Yaters  Kunst  als  ]£mo- 
graph  weiter  flbte  —  Dionjs  bediente  sich  ja  seiner  mimischen  Sonst  (TgL 
oben  B.  1S3]  —  wird  er  wohl  ebenfalls  seines  Vaters  Mimen  gekannt  nnd  ein 
Exemplar  daron  besessen  haben.  Ob  nun  Plato  ein  Exemplar  tou  Dion  oder 
irgend  jemand  anders  hatte,  kennen  wir  natftrlich  nicht  mehr  kontrollieren. 
Es  kommt  anch  wenig  darauf  an.  Doch  TgL  Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  133  nnd 
Härder  in  seiner  schOaen  Dissertation  ,J)e  Tietiae  hlstoriae  fimtibu"  Eiliae 
1886  a  47. 
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Wörtern,  den  mancherlei  socialen,  lokalen  and  politiscbeo  Voraas- 
setzungen  und  Anspielnngen  wurde  in  den  späteren,  eo  ver- 
änderten Zeiten  immer  nnverständliclier.  Da  entschlofs  sich 
Apollodor  mit  richtiger  Würdigung  des  lebhaften  Interesses, 
das  diese  Dicbtangen  in  der  dem  Mimus  bo  sehr  geneigten 
alex&ndrinischea  Epoche  -erregten,  eine  kommentierende  Ausgabe 
zu  veranstalten.  Zu  ordnen  war  an  dem  Nachlasse  Sophrons  durch- 
aos  nichts.  Es  wäre  so  anmethodisch  wie  mOglich  und  bei 
einem  Schüler  Äristarchs,  des  scharfen  and  methodischen  Kritikers, 
ganz  unverat&ndlich  gewesen,  hätte  er  grofse  Änderungen  and 
Umstellungen  an  einer  Ausgabe  vornehmen  wollen,  die  nach 
gesicherter  Überlieferung  auf  die  nächste  Generation  nach  dem 
Schriftsteller,  womöglich  auf  diesen  selbst  zurückging,  und  das 
noch  dazu  um  eines  so  ober0äcblichen  and  gleichgültigen  Frin- 
sipes  willen  wie  es  die  Scheidung  in  iiIimh  ävdqttot  and  jrvvtu- 
Kttot  ist*).  Man  darf  eben  nicht  vergessen,  dafs  Apollodor 
Sophrons  Hirnen  doch  nicht  zum  ersten  Male  edierte.  Er  hat 
vielmehr  in  richtiger  Erkenntnis  des  Bedürfnisses  den  Schwer- 
paoht  seiner  Ausgabe  in  die  Erklärung,  and  zwar  besonders  in 
die  Worterklimng   verlegt '),    und   gerade   bei   dieser    Tendenz 


t)  Anberdem  war  diese  Zweiteilung  bo  primitiT,  daXa  sie  nicht  einmal 
das  ganie  Corpus  der  sophroiiiGchen  Hirnen  ohne  Best  teilte.  Denn  sie 
mftchte  nodi  einen  Anhang  Ton  H^/ai&ia  d.  h.  Frooemien,  EinleitungeD  sb 
ftS^ot,  also  mjtho1<^[ischea  Mimen,  notwendig,  wie  Wilamowitz  Termatet  hat 
Tgl.  oben  3.  240. 

*)  HierfllT  hatten  Fiato  lud  die  Akademiker  sicher  manches  gethan  und 
bei  Uiren  sicUischen  Beziebongen  aach  thnn  könneiL  Wie  sehr  dann  weiter 
die  Peripatetiker  den  Himns  and  vor  allem  SopbroD  berocksichtigen  (z,  B. 
Demetrios  in  ntpl  t^foivelat)  haben  wir  schon  gesehen.  Apollodor  der 
Athener  wird  diese  akademisch -peripatetigcheu  Erklärungen  gesainmelt 
haben.  Wie  sehr  er  anch  sonat  peripatetische  Weisheit  benntcte,  hat 
Gricb  Bettte  gelehrt  [Untersuchungen  an  Diodors  Inselbnch,  Hermes 
XZIT,  1889,  8.445folg.).  Jedenfalls  hat  diese  Tendens  Apollodors  Ausgabe 
■n  einem  ebenso  durchschlagenden  Erfolge  verholfen,  wie  ihn  seine  metrische 
Chronik  enielt  hat.  Auch  die  äufsere  Einrichtung  dieser  Edition  war  ge- 
schickt genug.  Die  Prosa  Sophrons  war,  wie  es  scheint,  in  kone  Sola  ein- 
geteilt; so  blieb  ein  breiter,  freier  Band  für  die  eAI&renden  Bemerkungen 
flbrig.    TgL  darüber  oben  S.  137. 

86" 
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hatte   es   keinen   Sinn ,    die   alte   Anordnung   der    Mimen    zu 
änderiL 

Also  ea  ist  nar  eine  anbewieaene  Vermutung  Botzons,  Apollodor 
habe  die  Einteüang  in  itt/AOt  dfiiiOo*  und  rweuiulot  aufgebracht.  Sie 
hat  sich  vielmehr  schon  in  der  ältesten  Sammlung  der  Bophroniscben 
Mimen  gefunden,  weil  sie  einfach  in  der  Natur  des  Mimue  liegt. 
Daher  der  Ausdruck  dfäiM  avi^ov  and  y^vmwIqv  bei  Plato, 
der  ohne  die  Beziehung  auf  wirklich  existierende  milDnliche  und 
weibliche  Dramen  zam  mindesten  geschmacklos  w&re  und  vor 
allem  gegen  den  sonstigen  platonischen  Sprachgebrauch  ver- 
stiefse.  Als  Flato  diese  Anspielung  im  fünften  Buche  des  Staates 
so  leicht  hinwarf,  war  schon  einige  Zeit  seit  seiner  ersten 
sicilischen  Reise')  und  seiner  ersten  Bekanntschaft  mit  Sophron 
Terflossen.  Er  durfte  also~wohl  'schon  auch  bei  seinen  H&rem 
und  Lesern  Kenntnis  der  sophronischen  Poesie  voraussetzen. 
Auch  das  ist  ja  verstiLndlich  genug,  wenn  wir  an  das  eifrige 
Interesse  seines  Schülers  Aristoteles  fOr  den  Uimus  denken. 
Nun  werden  wir  auch  die  platonische  Anspielung  auf  die  Prosa 
Sophrons  richtig  wflrdigen,  die  Wilamowitz  entdeckt  hat*). 


V. 
Dat  mimische  Element  boi  Plato. 

Worin  änfsert  sich  nun  die  platonische  Nachahmung  Sophrons, 
oder  sagen  wir  vorsichtiger,  worin  besteht  die  mimische  Kunst 
Piatos?  DarQber  ist  schon  seit  Jahrhunderten  verhandelt  worden 
von   Philosophen   und   Philologen*).     AbAr  so   schwerwiegend 


,    >)  Zeller  a.  a.  0.  H*,  S.  554  nimmt  fOr  sie  etwa  375  t.  Chr.  an. 

>)  Vgl.  oben  8.  383  Am.  1. 

>)  Ich  erwUioe  aoi  nenerer  Zeit  i.  B.  Äst  (De  Flatonia  Phaedro  S.  391.), 
Thierach  (Über  die  dramatiache  Natur  der  platotuschen  Kaloge  mit  bewii' 
derer  Bockaicht  anf  den  Oorgiae,  Q.-Ani.  1836,  No.  1S5,  S.  lOlSfolg.,  Ab- 
bandlg.  der  bair.  Äkad.  pfail.  bist  El.  1837,  n>,  S.  4),  auch  Botion  (De 
Sophrone  et  Xenarcho  mimogr4)hiB  S.  34)  and  vor  allem  Hinel  (Der  Dialog 
I,  8. 199). 
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dieses  Problem  ist  —  liegt  in  ilim  doch  die  tiefere  Erkeontnis 
der  scbriftstelleriBchen  Technik  Flatos  im  letzten  Grunde  be- 
schlossen — ,  so  dankel  ond  schwierig  ist  es  auch.  So  sind 
hier  eigentUch  nur  schwache  Versuche  oder  gar  arge  Fehlgriff^ 
seihst  TOD  Seiten  der  besten  Eenner  des  Mimns  zu  Terzeichnen. 
BotzoQ  wollte  dorchaDB  die  ansfahrliche  Schilderung  der  herr- 
lichen Qegend  im  Fhaedros  ffir  mimisch  erklären'),  während 
sie  hSchstens  idyllisch  ist,  wie  ähnliche  Schilderungen  bei  Theo- 
krit,  so  besonders  am  Schlüsse  des  siebenten  Idylls,  der  Tha- 
lysia').  Solche  Schildemngen  sollen  überhaupt  nach  Botzon  ein 
Haoptmerkmal  mimischer  Kunst  sein,  und  gerade  sie  haben  gar- 
nichts  mit  ihr  zn  thun.  Mit  einem  allgemeinen,  zeräiefsenden 
BegnfFe  ^mimisch",  der  tüx  jede  phantasievolle,  lebhafte  Dar- 
stelluDg  und  Beschreibimg  gebraucht  wird,  läfst  sich  eben  wissen- 
schaftlich nichts  begrQuden. 


■)  De  SophroDe  et  Xen&rcho  mimograpliia  S.  34. 

■)  Die  ihnlichkeit  ist  in  der  That  eine  sehr  grobe.  Im  PhUros  ladet 
du  Oppige  Gru  dun  ein,  sich  dutnf  behaglich  la  lagern.  Bei  TheokHt 
beibt  es: 

iitCae  axotvoio  gafuwlanf  ixklv^nfttt  (VII,  138) 

Über  dem  Hanpte  des  Sokratee  i&naelt  eine  pr&chtig  belaabte  Platane,  die 
Suftacher  stehen  in  roUer  BlDte,  nnd  alles  ist  mit  Wohlgemch  erfOllt.  Bei 
Theokrft  helbt  es: 

iroUal  i'  äfdv  Btuq&i  xmä  ugaroe  Soviavia 

(VU,  185-136). 
Aneh  ist  die  Luft  in  beiden  Schildemngen  vom  Schwirren  der  Cicaden 
erfUIt,  Desgleichen  viid  beide  Haie  ein  lieblicher  Qnell  erw&hnt  nnd  in 
der  "Slh»  ein  Heiligtnm  der  Nymphen  und  dasn  bei  Plato  eines  des  Achelons 
nnd  dsa  Pan,  bei  Iheokrlt  der  Demeter.  Die  ganie  Schilderang  Bchliebt  mit 
einem  Gebet  an  die  lEodlichen  QOtter,  bei  Plato  an  Pan,  bei  Theokrit  an 
Demeter: 

^■/if!  fA(i  ^dfunffot  AlpäSot;  's  M  aatj^ 
aint  tyi  xmtaifti  (läya  mvof  &  H  yilänaai 
ifäy/ttnm  tmi  fuhmtms  iy  ifupotifKiaiv  tx"*^"- 

(Vn,  165-167.) 
Msa  rieht  mgleich,  daä  beide  Schildemngen  so  wenig  mimisch  ab  mSglich 
und,  wie  ja  aach  In  den  ThalTsiea  du  mimische  Element  Ton  dem  idyllischen 
fOllig  oberwnehert  nnd  Terdrftngt  Ist. 


dt»  Google 


Die  Ethologie  ist  der  heirorstechendste  Ztig  der  mimischeD 
Kunst  Vor  Flato  und  vor  den  sokratischen  Di&logen  gab  es 
nirgends  eine  derartige  intinie  Schilderang  von  Charakteren  und 
Persönlichkeiten  mit  allen,  auch  den  scheinbar  nebensächlichsten 
Zügen,  mit  ihrer  besonderen  Sprache  und  Ansdnicksweise,  mit 
den  tausend  f^gentOmlichkeiten,  die  jeder  Mensch  für  steh  be- 
sonders hat,  aufser  —  im  Mimns.  So  schilderte  nicht  Herodot 
und  ganz  gewirs  nicht  Tbukydides,  im  allgemeinen  auch  nicht 
Aristophanes  oder  Enripjdes  oder  gar  Sophokles  and  Aescbylos, 
so  schilderte  von  Anfang  an  nur  der  Mime,  der  Ethologe,  und 
nach  ihm  Flato  und  die  Sokratiker. 

Von  jeher  ist  die  Wirklichkeit  und  Energie,  die  Schärfe  der 
platonischen  Charakterzeicbnang,  die  ihre  wie  mit  dem  Präge- 
stempel geschaffenen  Figuren  der  Phantasie  anverlilaehlidi  ein- 
prägt, bewundert  and  gepriesen  worden. 

Dieser  Protagoras,  der  sich  vor  der  Schar  seiner  Schüler 
und  Verehrer,  die  ihn  ehrfurchtsvoll  begleiten  und  omgeben, 
wie  ein  Pfau  spreizt,  dem  es,  dem  forschenden  Sokrates  gegen- 
über, 60  garnicht  auf  die  Wahrheit,  sondern  vor  allem  auf 
Wahrung  seines  Prestige  ankommt,  was  ihm  auch  scheinbar  ge- 
lingt, indem  er  dem  jüngeren  Sokrates  seine  giSnnerhafte  An- 
erkennung nicht  versagt,  dieser  Protagoras  ist  nicht  der 
historische,  der  grofse  Denker  und  Philosoph,  er  ist  za  einer 
karrikierten  Figar,  beinahe  zu  einer  mimischen  Person  geworden, 
znm  Typus  des  übermütigen,  gewandten,  geschwollenen,  der 
Wahrheit  nur,  soweit  es  in  seinem  Interesse  liegt,  dienenden 
sophistischen  Virtuosentumes. 

Der  Mimus  liebt  grelle  Farben,  die  sich  der  Phantasie  no- 
auslCschlich  einprägen,  und  Plato  desgleichen.  So  ist  sein  Pro- 
tagoras ein  Tjpas  geworden,  wie  wenige  in  der  Weltlitteratnr, 
einer  von  denen,  die  ewig  die  Phantasie  beherrschen  werden, 
ein  Typus,  wie  es  sonst  neben  Antigene  und  Medea,  Faust  and 
Hamlet,  Falstaff,  Don  Juan  und  Don  Qaisote  vor  allem  auch  die 
mimischen  Figuren  sind,  der  Sannio  und  Ardalio,  der  stupidus,  der 
fMQog  tfalcaiqöq,  Maccus  und  Palcinell,  Hans  Wurst  und  Kasperle 
und  Karagöz.   Alle  diese  mimischen  Typen  sind  Karrikatnr,  und 
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so  ist  anch  Flatoa  Protagorae  mit  eiDem  leichten  Stich  ine  Gro- 
teske gezeichnet.  Die  Ennst  der  platonischen  Charabterschilde- 
nmg  hat  man  im  Altertnme  nie  bestritten,  wohl  aber,  nnd  zwar 
nicht  selten  mit  einem  gewissen  Ingrioun,  ihre  hiatoriscbe  Wahr- 
hdt  Das  Historische  nnd  blols  Wirkliche  an  sich  konnte  eben 
weder  dem  Philosophen  noch  dem  Ethologen  genttgen.  So  hat 
Plato  wirkliche  and  wahre  Typen  und  Figuren  geschafFen '),  wenn 
sie  im  Grande  auch  ebenso  wie  die  des  Mimen  und  Biologen  nur 
die  Wahrheit  der  Eultargeschichte  haben,  welche  die  Peripatetiker 
Biologie  taoften'). 

Su(dien  wir  znm  Einzelnen  und  Speziellen  vorzudringen.  Die 
mimische  Ethologie  liebt  keine  aasfOhrlicheii  Schilderungen, 
scheinbar  nebenbei  erwähnt  sie  einzelne  markante  Zfige,  die 
dann  freilich  aber  den  betreffenden  Typus  ganze  Bände  reden. 
Erinnern  wir  ans,  wie  bei  Herondas  Gryllos  so  nebenher  durch 
Angabe  seines  hochedlen  Stammbaums  charakterisiert  wird. 

Diese  kurzen,  inhaltsreichen  mimischen  ZOge  sind  ein  wesent- 
liches Ingrediens  auch  der  platonischen  Ethologie.  Im  Symposion 
befiUlt  den  EomOden  Aristophanes  das  komische  Übel  des 
Schluckens,  und  Alkibiades  wankt  in  den  Festsaal,  gestutzt  auf 
eine  Fldtenspielerin.  Aach  solche  mimische  Zflge,  wie  Erraten 
oder  Verstammen,  werden  gerne  erwähnt,  da  sie  so  viel- 
sagend sind. 

Der  HauptspaTs  der  mimischen  Ethologie  wie  der  sokratischen 
aber  besteht  darin,  dafs  die  Narren  so  selbstgewifs  sind,  so 
flberzeugt  von  ihrer  besonderen  ethischen  Güte  und  Vortreff- 
lichkeit. 

Ganz  so  Ifttst  Plato  der  Sokratiker  seine  Charaktere  auf- 
treten. Ich  will  nur  an  Eallikles  im  Gorgias  erinnern.  Er  ver- 
tritt die  Anschauung,  dafs  es  dem  freien,  willenskräftigen  Manne 
gezieme,  all  die  anderen  Feigen  und  Schwachen  rflcksichtsloB  zu 
onterdrtlcken.     Die  sogenannte  Tugend  und  Gerechtigkeit  haben 


>)  Ich  Terweise  hier  auf  die  feinainiügen  UmribieiehniiDgen  der  pl^ 
toniBchen  Tjpbd  bei  Bnuis,  Dm  litterariKhe  Portrait  S.  815—388. 
■)  Tg),  obon  8. 330. 
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Dor  die  Schwächlinge  erfanden,  am  die  Starken  zu  beechränken. 
Wie  widerlich  mnlB  eine  solche  Anfbasang  füi  Plato  sein;  und 
doch  erscheint  Eallikles  als  ein  vornehmer  Mann  tod  den  höf- 
lichsten und  gewinnendsten  Formen.  Er  ist  von  der  feinsten 
Bildung  und  citiert  gern  Ftndar  und  Eoripides.  Sokrates  mofs 
es  sich  von  ihm  verweisen  lassen,  so  niedrige  Bilder  wie  von 
der  Erätze  and  vom  Jucken  zu  gebrauchen  (Gorgias  494). 
Nebenbei  empfindet  er  für  Sokrates  noch  ein  humanes  Mitleid. 
Sokrates  kSnnte  mit  seinen  schfinen  Fähigkeiten  so  leicht  ein 
glänzende  Los  gewinnen,  wenn  er  ihm  nur  folgen  wollte.  Der 
Philosoph  erscheint  ihm  als  eine  Art  verbummeltes  Genie,  er 
möchte  ihn  wieder  auf  den  rechten  Weg  bringen. 

Hier  zeigt  sich  Plato  vollkommen  im  Besitze  der  mimischen  wie 
der  sokratischen  Ironie.  Darin  kommt  ihm  hachstenB  Theophrast 
in  den  Charakteren  gleich  oder  Theokrit  und  Herondas  und  später 
etwa  Petron,  Lukian  und  Apnleius  im  mimisch  -  realistischen 
Roman. 

Auch  sonst  deckt  sich  die  mimische  and  die  platonische 
Technik,  um  den  Schein  der  Wirklichkeit  zu  erwecken,  wird 
im  Mimns  ganz  genau  der  Ort  bezeichnet,  an  dem  die  Handlung 
stattfindet  So  wird  bei  Sophron  der  .kleine  Hafen"  erwähnt, 
um  daran  zu  erinnern,  dafs  die  Scene  in  Syrakus  ist')-  So 
hören  wir  bei  Theokrit  in  den  Zauberinnen  von  der  Palästra 
des  Timagetos'),  von  dem  Hain  der  Artemis')  und  dem  Palaste 
des  Lykon*).  Ebenso  wird  sogar  in  den  Tbalysien,  die  doch 
mimischer  Kunst  schon  femer  liegen,  das  lokale  Element  betont, 


>)  YgL  oben  a  188. 

«)  Vera  96-97: 

nSaay  f^^i  fU  täinavmi  ä  MvvSiof  ällä  (lolotaa 
rjf^aov  TioiX  lav  TifiayriKoio  nala(arQtn'' 

')  Vais  6G— 68; 

ijv9'  ä  tüößovioto  xami^öfof  äfifuv  jlmfü 
Siao!  It  'A^tfuiot,  jq  Jri  TDxa  rroLlä  fUv  £U« 
97iQia  noftneitaxe  jiegunaJo»,  ip  ü  UaH/a. 

*)  Tora  76: 

Mn  <f'  tioa  utaov  xai'  äftafttöv,  ^  tv  ^ 
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die  Quelle  Bonns  erwähnt').  Nicht  anders  tritt  bei  Herondas 
das  Lokalkolorit  deutlich  hervor. 

Auch  bei  Plato  spielt  die  Handlung  nicht  irgendwo  in  der 
Welt,  auch  nicht  irgendwo  in  Athen,  sondern  an  einem  ganz 
bestimmten  Orte,  in  dem  Hause  eines  bekannten  Mannes,  in 
einem  vielbesnchten  Qymnasiam  oder  an  sonst  einer  wohl- 
bekannten örtlichkeit  So  werden  wir  ins  Haus  des  Agathon 
gefilhrt  oder  ins  Hans  des  Eallias,  oder  wir  treten,  wie  im 
Charmides,  in  die  Falästra  des  Tanreas,  oder  wir  befinden  uns, 
wie  im  Eutbydem,  in  dem  Ljkeion,  oder  wie  im  Eutyphro,  auf 
dem  Markte  in  der  Nähe  der  Halle  des  Archon  Basileus.  Überall 
werden  wir  in  echt  mimischer  Weise  in  die  reale  Gegenwart 
versetzt*). 

Nach  diesem  Zwecke  richtet  sich  im  Mimus  auch  die  Art 
der  Verwendung  der  Eigennamen.  Es  ist  ein  mimisches  Gesetz, 
die  Eigennamen  im  grofsen  und  ganzen  nur  ans  dem  realen 
Leben  za  entlehnen.  Die  Mehrzahl  aller  theokriteischen  Eigen- 
namen labt  sich  inschriftlich  oder  historisch  belegen.  Ebenso 
kehren  die  meisten  Eigenoainea  des  Herondas  auf  den  von  Paton 
und  Hiks  herausgegebenen  koiscben  Inschriften  wieder.  Auch 
die  sophronischen  gehören  deutlich  dem  wirklichen  Leben  an. 

Um  den  Schein  des  Wirklichen  zu  erhöhen,  werden  nnn 
diese  Namen  im  realistischen  Mimus  möglichst  häofig  angewendet. 
Darum  ist  es  mimisches  Gesetz,  alle,  aach  die  nebensächlichen 
Personen,  mit  Eigennamen  zu  bezeichnen*).  Es  ist  nicht  irgend 
ein  Mädchen  oder  eine  M^d,  die  da  auftritt,  sondern  es  ist  die 
Koikoa,  Rogka,  die  Foska  (Sophron)  oder  die  Thestylis,  Eunoa, 
Entychis  (Theokrit  II  u.  T),  oder  bei  Herondas  die  Thressa  (1, 1), 
die  Efdilla  (V,  9),  die  Psylla  (Vm,  1).  So  geht  es  hier  durch 
die  ganze  mimische  Poesie.  So  sind  denn  die  Namen  im  Mimas 


■)  Vers  6  und  7: 

. . .  Bouenwy  8;  fjt  ttoiot  äfvat  x^äfay 

li  trtftmifitwot  attpf  ymni- 
*)  Tgl.  Brnni  a.  a.  0.  S.  884— 338:   .Die  platoaiaelieD  Bcenw*. 
>)  Über  die  Oesetie  bäim  Gebrauch  der  mimiacben  Eigemumen  werden 
wir  in  einem  beaoQderen  Aiihaiige  huideln,  TgL  ancb  oben  S.  399  Anm.  2. 
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sehr  zahlreich.  Herondas  hat  in  den  ersten  sieben,  ziemlich 
Tollständig  erhaltenen  Gedichten  etwa  70  verschiedene  Eigen- 
namen; Theokrit  in  den  13  Gedichten,  die  ganz  oder  doch  znm 
grOfsten  Teil  die  mimische  Färbung  zeigen  (I— X,  XIV,  KV, 
XXVII),  etwa  89.  Selbst  in  den  ganz  kurzen  and  spärlichen 
Fragmenten  Sophrons  finden  wir  eine  ganze  Anzahl. 

Aach  bei  Plato  ist  es  nicht  irgend  ein  Jfingling,  irgend  ein 
Mann,  irgend  ein  Gelehrter,  Sophist,  Dichter  oder  Staatsmann, 
der  sich  mit  Sokrates  nnterhUt,  sondern  es  ist  eben  Gorgias, 
Protagoras,  Hippias,  Euthydemos,  Dionysodorns,  Heton,  Eallikles, 
Alkibiades,  Eriton,  Eleinias,  Cbarmides,  Theaetet.  Selbst  ganz 
nebensfichliche  Personen  werden  gerne  mit  Namen  genannt.  Zwar 
der  Thürtaflter  bei  Eallias  wird  nur  einfach  als  Ennnch  be- 
zeiclinet,  die  Pädagogen  im  Lysis,  die  wie  bOse  Geister  er* 
scheinen,  um  die  schönen  Knaben  fortzuschleppen,  bleiben  ohne 
Namen.  Aber  wenn  Plato  ganz  seiner  mimischen  Art  nachgiebt, 
dann  erzählt  uns  Sokrates  gar  von  Sarambos,  dem  Schankwirt, 
und  Tbearion,  dem  Bäcker  (Gorgias  518),  obwohl  diese  Lente 
noch  nicht  einmal  wirklich  auf  der  Scene  erscheinen. 

Allerdings  bei  Plato  stehen  die  Träger  dieser  wirklichen 
Namen  mehr  im  Lichte  der  Geschichte,  im  Mimus  in  dem  Balb- 
dankel  der  Kulturgeschichte.  Doch  der  echt  mimisch-realistische 
Zug  nach  Wirklichkeit  and  Wahrheit  offenbart  sich  auch  in  diesem 
Gebrauche  trotz  aller  Unterschiede  gleichmäßig. 

Ebenso  ist  die  mimische  Ausdrucksweise  der  platonischen 
in  vieler  Beziehung  ähnlich.  Der  Mimus  bildet  die  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  und  des  Volkes  nach,  er  verschmäht  daher 
selbst  nicht  das  Gewöhnliche  und  Niedrige,  ja  sogar  das  Vn- 
korrekte  und  Falsche.  Ausdrücklich  wird  bezeugt,  Sophron 
hätte  sich  bemObt,  selbst  die  SolOctsmen  der  Frauen  wieder- 
zugeben').   Ich  will  hier  aach  an  den  Kauderwelsch  redenden. 


>)  Et.  H.  771,  41 :  (tpilnu  tö  no^  Xtä^fotn  vyuittfov  xoioxüwtms  nwc 
ov  Uyu  iyUint^ovi  ^tor  mni  Sri  htanl  nfim^i  16  Sx»Mor  r^t  ^uvbi- 
»tlrns  iffimiitiat  fti/tov/ttvot.  8*  t^räov  tax^p«  laoloixiOt  'xantfaäva 
Tov  MTwvor,  ö  löxot  mw  AXuf^t^mut  Tgl.  EuW  &.  a.  0.  8. 159.  Bo  ngt 
Jakob  Grimm,  Tomde  mm  WOrterboch  S.ZIII:    „ärnnen,  mit  ihrem  ge- 
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BolSläsiereoden  OdTBsei^  der  italischen  Mimodie  erinDera').  Alles 
dies  gilt  ebenso  fflr  Theokrit  and  Herondas  wie  Ar  den  lateini- 
schen*) und  selbst  den  byzantiDigchen  Mimns,  der  es  nicht  ver- 
schmähte, selbst  Araber  als  Dammliage  auftreten  zu  lassen,  die 
dann  das  Griechisch  gewi&  ziemlich  geradebrecbt  haben*). 

Auch  die  platonische  Sprache  ist  der  des  täglichen  Lebens 
nachgebildet  Sie  entlehnt  aas  ihr  eine  Falle  von  Ausdrücken 
and  Wendungen,  gleicht  ihr  in  der  Freiheit  des  Satzbaues  und 
der  SonstroktioD  und  in  so  mancherlei  scheinbaren  Nachlässig- 
keiten and  Unkorrektheiten.  Keine  Sprache  giebt  das  gewöhn- 
liche Attisch  jener  Zeit,  wie  die  platonische*).  Wie  SophroD  hat 
Plato  nach  dem  aasdrflcklichen  Zeugnis  des  Eratylos  (418  C) 
den  Frauen  auf  den  Mund  gesehen.  Selbst  Besonderheiten  des 
dialektischen  Aasdracks  verschmäht  er  nicht  Der  Thebaner  im 
Phaedon  (62A,)  spricht  sein  itta  Zevq,  wie  er  es  gewöhnt  ist*}. 

Ferner  geflült  sich  der  Mimus  in  witzigen,  flhermDtigen, 
komischen,  nicht  selten  grotesken  Wendungen.  Sei  Sophron 
heilst  es  von  einer  Frau,  sie  hat  jemand,  doch  wohl  ihren  Lieb- 


nmden  matterwiti  nnd  im  ged&chtniä  gute  spräche  bemlirend,  tragen 
oft  wahre  begierde  ihr  noTerdorbenes  BprachgefDhl  in  fiben".  Auch  CraasDa, 
der  bertUuDte  Bedner,  weifs  tod  einem  besonderen  Sprachgefühl  and  einer 
besonderen  Sprache  der  Frauen:  Cum  audio  icerum  mtam  Latliam  —  facüäu 
aüm  tudiiret  ineomtptam  atitiqaiitttem  conttrvaat,  quod  Jtadlormn  (ermnnü  ts- 
ptrtn  ta  Unnt  tentptr,  q«at  prima  didieerunt  — ,  led  cor  ne  audio,  ui  ifnutum 
mihi  ant  NoBiiiui»  vidtar  audir».  c  g.  t.     Cic.  de  orat.  3,  45. 

•)  Vgl.  Mimnaprogr.  B.  S3. 

')  TgL  Oellinl  N.  A.  XTI,7:  Lahtriu  U  aüiü,  giiai  teripfyavü,  eppido 
{■UM  oerba  fiaxit  pratiieaütr.  Nam  ti  ' »uniliaMdiiiiini '  dixä  tt  'moediimonimK' 
et  ^ adtäUrioiuM' ,  ' advktriittttM' qua  pro  'adutitrio'  et  ' d^vditavil'  pro  'tfupront' 
et  'ablueimm'  pro  'dliunio'  et,  quod  in  mino  ponit,  quem  Coplamim  leriptü,  'ma- 
mtofiu  ett'  pro  'furatia  eet'  et  item  in  I\iiione  furem  'mamuBium'  appälat:  mo- 
tmari,  i^gtiit,  pudorem  ptrdidiMti;  nttdlague  aiia  hiiiueemodi  tiovat,  N*que  non  ob- 
toUta  quogv»  et  aia<»{a)ilüi  er  tordidiort  tnäffi  uiu  ponit.  e.  q.  >. 

')  Tgl.  oben  8.  184,  Anm.  4. 

*)  TgL  auch  Hinel,  Dor  Dialog  i,  S.  34Trolg. 

»)  N&heres  bei  Hinel,  Der  Dialog  I,  8.  349  folg.,  nnd  baaondera  bei 
Vahlen,  BerHner  Index  lectionam,  SommeraemeBter  1900. 
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haber,  famoB  gescheuert  und  abgebeert').  Ein  Greia  ist  darch 
das  austrocknende  Alter  rein  zum  Stockfiach  geworden*};  der 
Magen  wird  mit  einem  Höfisch  verglichen*). 

Noch  bizarrer,  burlesker  und  mimischer  sind  die  obscOnen 
AnsdrQcke.  So  wird  bei  Sophron  von  einer  Frau  gesagt,  ihre 
Lastemheit  anzudeuten,  5  d*  äft^äX^a  »vmäUf,  wo  das  Wort 
sowohl  als  ifpf'  SX^a  wie  als  tt/i  qiäl^a  genommen  werden 
kann*).   Obscfinit&ten  finden  aich  ebenso  bei  Theokrit,  Herondas, 


>)  4  ^  xoXcäc  änoKa^iquaa  tftl^iavgman  (tnga.  S2  Kiibel). 

*)  t6  yäg  intx^iiitvav  y^gat  if*i  ßaqaliiov  tk^ij^eü»  (fragm.  54  Kaibel). 

^)  i!  ifl  ytkmi^f  vfUir  xafXfQ^it  ix*«  Tivöi  i^a3(  (fragn.  46  Kaibel). 
AiudrOeklich  r&hmt  Demetriiu  den  Sophron  als  Tertreter  dieser  wiUig- 
hnmoriBtlactien  AnBdrackswBiBe.  tlij/tiiw^lov  xt^l  tQfupvlaf  iZc^l  riaqivfoE. 
138:  'O  yhupvf&f  Xöyos  x''P'^^'*'f'^S  *"'  I^o^of  i^oyof  tni.  läy  i^jfa^ian* 
at  ftty  tlai  ftiiiovti  xnl  atfivörfQtu,  al  t£v  noit/rmv,  al  ii  turtXiis  flauen' 
xal  »tttfiutün^i,  axtäfifiaaif  toixviat,  olov  at  'A^unoipBi'oiit  Z'fK  (ttber- 
liflfert  ist  'deunottlovi  j^ä^ti«;,-  ob  eich  diese  Lesart  wirkUch  nicht  halten 
llTat?)  *a\  ZeiifQOfot  xal  jlvalov  tö  yaq  ^s  44°*  «*  "i  igi9ffiiaitf  toit  bdöttac 
q  toüc  daxTulouf,  TD  bil  Tqc  n^tafiinidot,  xoi  tÖ  Saat  äfuts  ijv  iafiil*  nlriyäs, 
joattiittt  ttknift  Jftixf'fr  "^  Toiovf Dt  iaiiiafioi  oüAv  iuapt^owt  axift/tätartf, 
oMk  Tiö^w  ftUnoitoitat  tlat.  Wir  kennen  die  malte  Teibindnng  /üfiot  nnd 
ytlmionoioL  Es  v&re  nicht  verwimderlich,  wenn  Äriatoteles  bei  seiner  ein* 
gehenden  BeeehUtigang  mit  dem  Himns  auch  dessen  x^Q^  turtlet,  die  be- 
sonders auch  an  dem  lakonischen  Himns,  dem  Dikelon,  gerfllimt  wurde 
(Athen.  631  d  «üiUii  ig  ^^U'),  Zutritt  zn  seinen  popnUren  Dialogen  gestattet 
hUte,  die  ja  leider  rerloren  sind.  An  die  erhaltenen  speiiflach  gelehrten 
Schriften  des  Philosophen  ist  dabei  natOrlich  nicht  in  denken. 

*)  Ansdrficklich  bestätigt  den  obscQnen  Doppelsinn  das  Bcholion  an  Ari- 
slophanes'  Achamern  8. 36S:  xtgKmautyii  iK  tö  ^nJ.^  äimywiüaxioy , . .  na^ 
^laqitvat  it  ßoQviivas,  'o  i'  aS  ^lij;  xmaxvJtToiii'.  oüiw  2Mff^iiiv  fjfp^vaio. 
Gans  richtig  hat  den  obscOnen  Doppelsinn  auch  Nank  Teratanden  [PhtloI<^. 
IT,  3.  265),  der  hiermit  unmittelbar  das  Fragment  verbindet:  tv9ade  atvntä- 
iopwi  Jilflinai  yvyaTxtt  (bei  Eaibel  41,  bei  Botzoo  44).  Eaibel  erkUrt  sich 
(&agm.  S9)  gegen  den  obsc&nen  Doppeblnn,  dvi  ipälupa  xvmäCttv  kftnne  man 
sich  so  nicht  Torstellen,  o  dochl  Wer  diesen  Aasdmck  Tentehen  viD,  den  rer- 
weise  ich  auf  die  sehr  ausgemalte  n&chtliche  Liebesscene  awischen  jioüaoc  { 
Syoe  und  der  Fotls  bei  Aptd^i»  n,  17.  Auberdem  hat  aoch  du  BemDhen  tun 
den  Hnhliteln  einen  obBcVnen  Doppelsinn,  daher  stammt  ja  die  bedenUiche 
Bedeusart  Binolere*  bei  den  Lateinern.  Auch  Cmsins  (Unters.  8. 129  n.  130] 
renteU  den  Aosdraek  Im  obscOnen  Sinne. 
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wie  besonders  zahlreicli  bei  den  lateinischeii  Mimendichtern. 
Diese  nümiBche  Ffirbong  zeigen,  wenn  ancb  Tiel  abgetönter,  die 
platonischen  Dialoge,  zomal  an  all  den  Stellen,  wo  Sokrates 
redet 

Man  erinnere  sich  an  den  burlesken  Vergleich  vom  Esel 
and  dem  Pferde  im  Eathydem,  Ton  dem  Stflek  Herdenvieb,  das 
man  mit  ränem  Bfindel  Gras  leitet,  wohio  man  will,  im  Phaedros, 
an  den  bizarren  Tergleich  der  sokratiechen  Knnst  nnd  der  der 
Hebammen,  an  all  die  niederen  Gleichnisse  von  KOchen, 
ErämerD,  Schankwirten,  Schustern,  B&ckem,  Webern,  ja  sogar 
CSnaeden  0m  Gorgias),  and  all  die  niedrigen  Anspielungen,  bä- 
spielaweise  an  die  Erätze  und  ans  Jacken  (im  Gorgias  494).  Ffir 
das  obBCOne  Element  wollen  wir  an  die  Engelmenschen  des 
Aristophanes  im  Symposion  denken,  welche  die  Scham  aufsen 
sitzen  haben,  and  bei  denen  nach  dem  Zerschneiden  eine  sonder- 
bare  chimrgtscbe  Operation  angewendet  werden  mnb,  damit  sie 
diese  an  den  geeigneten  Ort  bekommen. 

Zn  den  Reizen  der  mimischen  Sprache  gehören  besonders 
die  zahlreichen  SprichwOrter.  Sie  bezeugen  die  getreue  Wieder- 
gabe der  Sprache  des  niederen  Volkes.  Pseudodemetrius  hebt 
es  ansdracklich  her?or,  wie  sehr  bei  Sophron  das  Sprichwort 
Überwiege*)'  Aach  zeigen  die  spärlichen  Fragmente  in  der  That 
die  Richtigkeit  dieser  Behauptung').     Ebenso  finden  wir  bei 


■  ■ .  JUftßävotraf  x^"ft  l"  nagoifitat.    ^ati  yif  X"?'^  agSyfiä  tori  na^oi- 
ula,  üf  ö  Xüif^mv  fiif,  'Eniälrit,   tifti,  &  löv  nuTfpii  mCyttv.     xaX  illexö^ 

Htanm  mn^  al  xä^'^tS '  OxtSöti  n  näoat  i*  rny  it/afiäinv  airoS  ras  naqot- 
Itlas  IxUftu  tarlv. 

*)  BovXlm  tumCu  (frsgtn.  109  Eaibel),  JMuponpM  d  Mttp'X''''  [irw-  "^^ 
Übel),  'Entöiiit  ö  TOT  Ttatifit  mlf*n  (fragm-  68  Kiübel),  irönoe  i^jf^üv 
(&agm.  159  Kaibel),  fwiai^aln^C  Ailat  (fintgm.  103  Etibel),  vrmi*t^<it  xola- 
*«nat  (frkgm.  &4  Eubel),  lixvojiqa  jö»  aof^pv^iv  (frkgiB.  63  Kmib«!},  xata- 
tvyoitQav  i'  ülnpitaTäv (fragm.  63  Kaibel),  Biii*#<iT*po  tmy  tnl  Züy^uifngia.  169 
Kübel),  If  'Eeriat  äex^fitwot  (fragm.  43  Eaibel),  mi»iam  ^'  ^  xkI  idy 
■f '  uigis  (bagm.  127  Ealbel). 
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Theokrit  wie  bei  Uerondas  die  Sprichvörter  in  einer  erstaus- 
liclien  FOlIe').  Aach  FublUiuB  Syrns  wie  PfailistioD  und  alle 
Mimograpben  lieben  die  SpricfawSrter  sebr').  FOr  Plato  will  icb 
nar  einzelne  von  den  zahlreichen  SprichwJ}rtent,  die  ich  mir 
gelegentlich  angemerkt  habe,  anfShren,  uad  zwar  aas  dem  Gast- 
mahl, dem  Gorgias  nnd  dem  Phaedms:  nUenelaos  kommt  nn- 
geladen"'),  „Nicht  mein  ist  die  Bede"*),  „Nach  dem  Wnrfe 
entwischen"  *),  „Den  Schwor  des  Liebenden  hören  die  Gfitter 
nicht"'),  ,Im  Weine  ist  die  Wahrheit"'),  „Wie  ein  Kind  durch 
Schaden  klug  werden"*),  „Zam  Kriege  und  zur  Schlacht  maSs 
man  zur  rechten  Zeit  kommen",  „Nach  dem  Feste  kommen"*), 
„Gleich  und  gleich  gesellt  sich  gern""),  „Dn  sollst  neben  dem 
Weihgeschenk  der  ETpseliden  aus  getriebener  Arbeit  in  Olympia 
stehen""),  »AlterBgenossen  erfirenen  sich  an  Altersgenossen" ")> 
„Die  Scherbe   ist   anders   gefallen"'*),    aSflläer   Ellenbogen""), 


')  Fttr  Herondu  viQ  ich  auf  die  von  Bftbbow  tmd  Henuun  SdiOite 
Terf&fateD  Indices  zn  BflclielerB  Ansg&be  (Bonn  1892]  Terweisea,  vo  S.  94 
nnd  95  die  SprichirOrter  geaammelt  Bind,  llire  groEae  Zahl  würde  den  Ana- 
sprach  des  DemetrinB  von  Fliaieron  flher  den  Bopbronischen  SprichwOrter- 
reiclitum  anch  fOr  Herondai  als  niclit  gar  sn  übertrieben  erscheinen  lassen. 

1)  Vgl.  darflher  oben  S.  77. 

■)  174b.  c:  'Enoo  tolfvw,  f^,  tva  ga%  liii' nagoifAiuw  ita<p9t{^fuw  fuia- 
ßeA3.om(,  ät  aga  xa\  äyalhSv  tnl  iaitas  taa^v  aitöfiarot  äym&tii.  V^i^oc  f^ 
ykq  .  .  .  ixiTiToy  tnoiijatti  ll»6%-ja  lov  MtvtUiov  inl  tipf  9olttiw,  x.  t.  L  Wir 
werden  dieses  Sprichwort  sp&ter  ans  dem  Hunde  des  mit  dem  MimeD 
rifalisierenden  Cjnikers  Alkidunasin  Lnkiane  Gastmahl  hOran(TgL  Kap.  VIII). 

*)  177  a;    ov  yip  tfiof  ö  ^ü*off. 

B)  I89b:  Atlaiv  . . .  oltt  hiftiiia»iu. 

')  163b:  iSe  yt  Ifyovam  ol  nolloi,  Sti  aal  öfivüpii  ftöf^  (rqi  t^rti) 
avyyvuftij  nuQa  9e^  txpävri  löv  S^xot'  äipQodtaior  yäg  Sgxen' oS  ipaaty  tItNU. 

')  317e;   lö  l^YÖ/iivoy,  ohos  ävtvrtnalimt  xal  fitiä  naldaiv  ijv  al^S^t- 

*)  233b:    «oiö  nj»  naijoifiUtv  äaaiQ  v^Jtiov  TtaSirta  yraSyiu. 

*)  447  a:  IIoU/iov  xal  fiä^nt  tpaal  x^vai,  ä  ^üx^artt,  oEiu  fuialtiy^- 
VHf.    XSL  'AkX'  u  tÖ  Ityofityov  xmöiity  iopT^  ^xofUV  xai  üaitgovfity; 

**>)  510b;    tfClot  . ,  .  6  öfitMos  Tfi  öfiol^. 

")  336h:    3ta^  TÖ  Kvilrilidäv  ävä»^/ta  ff^pup^lnroc  h'OXvfiTtiq  tfrä^n. 

!•)  240o:    yjlvia  yi^  xal  o  nalwos  iöyae  itgntn  lö»  qlun. 

")  24]b:    öatgiatov  fintaitoömot. 

")  S57d:    ylmiK  äyjui*. 
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„Über  des  Esels  Schatteo"),  ^Es  ist  recht  aach  des  Wolfes 
Sacbe  za  verteid^n" ').  ,In  das  Wasser  schreiben"  *),  «Freunden 
ist  alles  gemeinsam"*}. 

Diese  realistisch-mimische  Technik  Platos  ist  zum  Teil  schon 
im  Altertnme  richtig  beobachtet  worden.  In  den  anonymen  neu- 
platonischen  Prolegomena  zn  Plato  wird  als  das  eigentliche  In> 
grediens  der  platonischen  Technik  Typen,  Zeit  nnd  Ort  genasDt 
(rä  nfi6eana  xol  0  x^*^(  "''^  ^  TOrro;  Eap.  XTI)  nnd  herror- 
gehobeo,  wie  Plato  stets  eine  bestimmte  Zeit  nnd  einen  be- 
stimmten Ort  angebe'). 


1)  S60e;   iHpl  Strou  muüt- 

>)  372  c:  Slxatof  that  atä  tb  loS  Ivmv  ttmiw.  Wir  haben  den  Ani- 
diock  KdTDcstns  diaboli. 

*)  S76c:    h  vdatt  y^ipu. 

*)  279c:   Mt»ä  yof  li  lüf  iflUt¥. 

Die  ZftU  dieaer  Sprictiirltrter  Übt  dch  leicht  renehnfachen.  Han 
Terglelche  i.B.  Stakt  328d,  337b,  34Id,  398a,  4S7e,  4a5c,  449c.  46&d, 
4E9c,493Q,497d,  554d,  Sophist. 231c,  241d,  g5Sc,  Seib.  EratjL  884b,  401a, 
lila,  413a,  421d,  4S5a.  Wie  sehr  der  aophronUche  Beichtom  an  gprich- 
vOrtern  die  alten  Gelehrten  in  Verwnndernng  gesetzt  hat,  haben  irir  schon 
«nrihnt,  der  platonische  hat  sogar  jemand  an  einer  besonderen  Schrift  ver- 
snlatgt.  80  vird  ä  tU  töc  napa  IlXänm  na^oifUoQ  jfmfias  beim  Anonymos^ 
De  incred.  caf.  9,  Westermann,  Hjthogr.  B.  3S3  citiert, 

*)  Ich  letse  die  Stelle  ans  dem  Schlnb  des  sechsiehnten  Kapitels  hier- 
lier:  Ir  x?°*V  '^  '°^  iiaiöyovt  i^dtxai  oü  ly  Tvj^dvn,  iXl'  h  ^  nmntyvqtif 
yfla»  nd  Jo^nl  Tiiv  ^wv,  lint  röri  MtSantq  Zfiyot  ävufiymyttu  xai  x^gvnmr- 
'*t  tä  mijy^ftaitt  ttüioS.  H  jiäg  jais  io^taii  tlm^a/itv  toi/s  Cftroos  ityuv 
ifitUt  yovv  Tlfauor  für  ty  rois  Biv9tdCot(  —  fo^i^  3'  aSrq  tts  l<ni  Tqc  li^i- 
^tAx  h  T^  Xltifatti  —  naffitrlApi  i'  h  jats  Itavaa^vatott  tUSmctt,  *ai 
äilaw  h  Silg  lapTQ.  Toamvta  xai  nlpl  toS  xQÖwov  töaoy  Si  älloxi  älXov 
fisäytt  loic  täl<Hs  äudöyats.  Zünot  ftkv  yäf  ^nx^äxovt  tv  i«l£  !d9^vais  inot- 
tao  mnirac  Ttfv  Jtaiöyn',  ^yoyiot  i'  aürov  oüxAt  ir  'A9^ai!  3ia  tö  dt*a- 
ffovf  ifj/tlaAta  'AS^ipmlaot  in»  otttUrv  löyarf  ifttltt  yoü»  (o  fii»  ^vfuiöaiof 
h  Tg  'Ayälhifot  otxlq  Inoiijamo,  ripi  üoluciav  d'  iv  t^  JJtiQaiil,  to»  d} 
*nt^o¥  tr  »9  SvftipAi  U^  to»  3i  Tlfittum  ovx  fr  tun  fu^x^  tön^,  ill' 
h  noift,  xsl  äUoti  ty  aXi^  jön^t.  toaaCra  xal  ita  jbv  rönov.  Allerdings 
*ird  diese  gnte  technische  Beobachtung,  die  wohl  aaf  sehr  riel  Utero 
Veiihelt  anrflckgeht,.  In  einem  Schwall  nenplatonisch -philosophisch -theologi' 
■eher  intchanangen,  die  in  seltsamster  Weise  den  MlkrokoBmos  platoniacher 
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VI. 
Ein  philotophischer  Mimui. 

Was  sich  sonst  an  mimischer  Ennst  in  Platos  Dialogen 
zerstreut  zeigt,  ist  im  Eatbydem  m  einer  grofsen  OesamtwirlniDg 
vereinigt 

Wie  im  Himas  erfahren  wir  genau  den  Ort  der  Handlang, 
das  Lykeion  ia  Athen.  Dort  sitzt  ein  alter  Philosoph  neben 
einem  schOnen  Knaben  (Kleinias).  Zwei  Sophisten  setzen  sich 
zu  dem  Paare,  und  ein  leidenschaftlicher  junger  Mann,  der  Lieb- 
haber des  hübschen  Jungen,  befindet  sich  auch  dabei.  Es  erhebt 
sich  ein  Zwiegespräch. 

Gleich  zeigt  sich  der  Charakter  des  alten  Philosophen  und 
der  Sophisten.  Der  eine  ist  ein  flßtay,  ein  SpQtter  und  Humorist, 
die  anderen  eiad  Prahler  (äXatöyst).  Sie  erklären,  einen  jeden, 
wer  er  auch  sei,  an&  schnellste  und  beste  nur  Tagend  an- 
leiten  zu  kßnnen.  Der  ESron  bittet  sie,  von  ihrer  ganz  über- 
menschlichen Fertigkeit  doch  eine  Probe  abzulegen.  Das  thnn 
die  beiden  Prahler  denn  auch,  und  es  geht  ihnen,  wie  es  immer 
im  Mimus  den  Prahlern  dem  Ironiker  gegenüber  geht.  Er  lockt 
ihre  ganze  Thorheit  aus  ihnen  heraus,  und  sie  werden  jämmer- 
lich gefoppt.  Sie  sind  so  echte  stapidi  und  kahle  Narren,  wie 
sie  nur  je  im  Mimus  anftraten. 

Diese  beiden  Sophisten  sind  ursprünglich  Fechtmeister  ge- 
wesen.    Nun  haben  sie  die  sophistische  Elopffecbterei  erlernt. 

Hier  erinnere  man  sich  wieder  an  eine  ganz  besondere  Art 
mimischer  Narren,  an  den  SovJUos  ^^ogetirny  Sophrons.  Auch 
der  hat  eine  neue  Kunst  erlernt,  nämlich  die  zu  Sophrons  Zeit 
neumodische  Kunst  der  Beredsamkeit,  wohl  im  Stile  des  Gorgias, 
Tisias  und  Korax  oder  ähnlicher,  in  Siciiien  berühmter  Bede- 
lehrer.    So  erscheint  der  Unsinn,  den  er  vorbringt,  noch  gro- 


Emut  dem  grofeen  IfokrokoiBiu  eDtgegenseUen,  * oUsUndig  verBchattet  (Tgl. 
beionden  o&p.  XT,  Z.  7  folg.  nnd  eap.  XVI,  Z.  6  folg.  Ausg.  roa  Hermini] 
TI,  S.309  ODd  SlO.) 
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tesker  im  Gewände  dieser  neamodischen  Rhetorik.  Dieser  Wirr- 
kopf wird  in  den  feinen,  gekünstelten  Perioden  dieser  Bhetoren, 
mit  ihren  aaegeklügelten  Kntsprechungen,  Reimen  und  Kadenzen, 
man  denke  z.  ß.  an  Gorgias,  eine  gar  wunderbare  Verwirrung 
angerichtet  haben.  Sie  parsten  zu  seiner  Thorbeit  wie  die  Faust 
lob  Auge.  In  diesem  kunstlichen  Gewebe  hat  sich  seine  Narr- 
heit sicher  auf  höchst  lustige  und  burleske  Weise  verstrickt'). 
Eme  Ahnung  von  der  grofsen  Lficherlichkeit  des  Boulias  kann 
man  aacb  gewinnen,  wenn  man  an  Battaros  den  Hurenwirt  vor 
Gericht  bei  Herondas  denkt. 

Nicht  weniger  burlesk  ist  die  Art  der  beiden  sophistischen 
Btnpidi  bei  Plato,  Sie  wissen  mit  ihrer  neuen  Kunst  nicht  klttger 
omzugeheo  wie  Boulias.  Diese  Sophisten  geraten  mit  des  So- 
Icrates  ironischer  Beihilfe  in  immer  verwickeltere,  dialektische 
LftbjriDthe  (291). 

So  gelingt  es  ihnen  denn  mit  den  sophistischen  Fangschlflssen, 
die  bei  ihnen  allerdings  zu  LachscfalQssen  werden,  za  erweisen, 
da&  ein  Vater,  weil  er  Vater  ist,  eben  auch  immer  und  überall 
Vater  sein  mois.  Da  müssen  sie  sich  denn  auch  die  Folgerung 
gefallen  lassen,  daSs  ihr  Vater  auch  der  der  Pferde  und  ihre 
Mutter  aacb  die  der  Pferde  und  sie  selbst  schlie&licb  gar 
die  Brüder  der  Kälber  und  jungen  Hunde  und  der  Ferkel  sind. 
Da  sie  sich  nun  weiter  in  die  Netze  ihrer  Kunst  verstricken 
nnd  auf  ihre  Art  erweisen,  dafs,  wer  etwas  weifs,  auch  alles 
weils,  and  sie  mithin  selber  alles  wüfsten,  müssen  sie  sich  in 
der  übermütigsten  Weise  nach  den  allerun&chicklichsten  Dingen 
fragen  lassen.  Der  übermütige  Ktesippos  fragt  schliefslich,  ob 
der  eine  Sophist  wüfste,  wieviel  Zähne  der  andere  hat. 

Einem  echten,  mimischen  Thoren  gebührt  es,  gedeiblicbe 
Prügel  zu  bekommen,  and  je  mehr,  desto  besser.  Ich  erinnere 
an  die  zahllosen  Prügelscenen  im  griechisch-rOmischen  Mimus'). 

')  Demetriiia,  De  eloc.  §153:  q  ifi  Joiavii}  ävaxoXovSla  xaltliai -y^^fos, 
üuHtg  ö  napä  £töif^oi/t  ^rijogniaii'  Boviücc.  oiiiv  yi^  äxolovSov  avjf  Ifyti. 
V^.  auch  Botioo,  Sophroneorum  mimorum  reliqniae  und  Crusius,  ünter- 
mchnngei)  sn  deD  Mimiamben  des  Herondas  S.  51  und  5S. 

■]  Vgl.  oben  S.  113  folg. 
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WeDD  die  beiden  alten  Narren  nun  auch  nicbt  wirklich 
PrDgel  erbalten,  so  wird  ihnen  doch  wenigstens  damit  gedroht 
(299a).  Die  ganze  Cbarakterdarstellung  endigt  dann  mit  Ter- 
gnflgtem  Spotte,  mit  Hohn  und  Gelächter,  Instig,  wie  eia  Uimus 
endigen  muTs'). 

lat  die  Handlang  and  die  Ethopoiie  des  Ganzen  durch  und 
durch  mimisch,  so  ist  es  die  Sprache  erst  recht. 

Wiederholt  finden  wir  wie  im  Mimus  Sprichwörter*).  Be- 
sonders mimisch  sind  aber  die  lustigen,  burlesken  and  über- 
mütigen Wendungen,  die  vielfach  vorkommen.  Die  Sophistoi 
drehen  eine  Frage  wie  gute  Tünzer  zweimal  auf  der  Stelle 
herum').  Der  junge  Kleinias  wird  durch  ihre  Vexierfragen 
untergetaucht  *).  Sie  stellen  einem  ein  Bein,  sie  ziehen  mit 
ihrer  Kunst  jemandem,  der  sich  gerade  setzen  will,  den  Sessel 
unten  weg').  Die  Bedeknnst  ist  ein  Teil  der  Beschwöruogs- 
kunst.  Wie  man  sonst  Schlangen,  giftige  Spinnen  und  Skor- 
pione  beschwört,  so  beschwört  und  beschwichtigt  der  Redner 
die  Richter  und  Ekklesiasteo  *).  Wie  Kinder  den  Lerchen 
nachlaufen,  um  sie  zu  fangen,  so  eilen  Sokrates  nnd  die  beiden 
Sophisten  der  Wissenschaft  nach,  die  gar  nicht  greifbar  werden 


')  Vgl.  darAber  Cboricins,  Apologia  mimoniin  oben  S.  213. 
*)  SS5b:    ötOTifQ  h  JTopl  tv  ifiol  tatu  ö  xMvi/of,  etmat  pflegt  allerdings 
meUteiu  der  Pbryger  der  FrügelknaliQ  im  Spricbvort  zu  sein,  wie  bei  HerODdu 
(n,100  lud  101): 

(ü{  D  4'gvi  T(i  niv  vftlv 
Ttli^tif  äntlvmv  hfati', 
T^.  Cmeina  a.  a.  0.  S.  49. 

393  e:    rä  Xtyöfttvov  o  dihf  Kö^iySot  yCywrai. 
393d:    tö  yäf  Ityöfievav,  xal.ii  «Fr  nävta  KyiK- 
398c:    ro  Uyä/uvor,  oü  livov  Uvp  awänius. 
307  c:    to  ItyöfUt'OV  <fjj  ToDto,  aüiög  h  aai  in  auidia. 
*)  376d:   xa\   üarttQ   ol  äYa9oi  öfix^iaral,    iinlä   fargffft  tä  i^tn^/ua* 

*)  377  d:    tyi  yvout  ßantiüfitrov  i6  ftetfäxior. 

^)  378b  u.  c:  ü^ae^  ol  rä  axolv9^ia  TÖhi  /iilkövraiv  xa9ii^aia9tu  vae- 
anwvjis, 

*)  290a:  q  Jt  AxamiSv  it  xai  Ixxii^ataimSv  xal  läf  Slkv»i  ö;fiair  x^i^ais 
IE  xui  jragttfivd/a  ivyjcäyti  uiaa. 
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wiir).     Die  SopliisteD  lanfen  auf  die  fibermlitigen  Vexierfragen 
des  Kalliklea  los  wie  die  wilden  Schweine  aafs  Messer*). 

Tor  allem  haben  wir  die  mythologischen  Vergleiche  und 
Parodien  zn  erwähnen,  die  in  reicher  Falle  aber  den  Dialog 
an^estreat  sind.  Um  die  nnerdenklich  tiefe  Weisheit,  die  So- 
krates  in  diesem  Gespräche  zu  teil  geworden  ist,  gehörig  aos- 
einandersetzen  zu  können,  muTs  er  erst  die  Musen  and  die 
Mneme  anmfen*).  Die  Sophisten  weihen  den  Eleinias  durch 
ihre  Yexierfragen  ein  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  bei  der  Weihe 
der  Eorybanten  zugeht.  Denn  auch  das  ist  Tanz  und  Scherz*). 
Sokratea  will  sich  dem  Sophisten  wie  der  Medea  übergeben, 
er  soll  ihn  entzweischneiden  und  umkochea  und  mit  ihm  thun, 
was  er  will,  nur  xn^atöy  ano^if»ätm.  Ebenso  will  sich  Ktesippos 
den  Sophisten  zur  Bearbeitung  dberliefem,  wenn  nur  nicht  ans 
seinem  Felle,  wie  aus  dem  des  Marsyas,  ein  Schlauch  wird, 
Bondem  Tugend').  Die  Sophisten  ahmen  den  Proteus  nach,  den 
ägyptischen  Sophisten,  und  wollen  ihre  Zuhfirer  verwirren  und 
bezaubern.  Aber  Sokrates  will  wie  Menelaos  nicht  von  ihnen 
ablassen,  bis  sie  sich  ihm  in  ihrer  wahren  Gestalt  zeigen*).  Er 
ficht  sie  an,  wie  die  Dioskureo  ihn  und  den  Eleinias  aus  der 
Brandung  des  Gespräches  zu  retten').  £r  ist  um  vieles  schwächer 
wie  Herakles,  als  der  gegen  die  Hydra  kämpfte,  die  Sophistin, 
die  so  klug  war,  wenn  ihrem  Satze  ein  Eopf  abgeschnitten  war, 
viele  neue  statt  des  alten  herauszustrecken,    und   zugleich  auch 


')  291b:    üantf  rä  mu/ia  Tic  toiie  »o^vSous  Stnnovia. 

*)  294d:    &utif  ol  xan^  ol  a^(  jrjy  TtXtiyrv  öfu'at  tiSot/fitfoi. 

')  2T5d;    iiofiai  ä^öfuvos  njc  Jnfyrfliais  Mavaas  tt  xal  Myijfajv  tnt- 

*)  277  d,  e:  noititor  Jt  taitöy,  SfiiQ  ot  Iv  Ty  itlay  täf  Ko^vßävtw, 
Gim>  TT»  9p6ymai¥  ftotOai  ncpl  joviov,  Sv  Rv  fiUXaat  wtifiv.  xol  yäg  txtt 
XofttCa  lit  toTi  xul  jta$Stä,   k.  t.  l. 

*}  385  c,  d :    il  /tot  ^  io^  ftr  ttt  äaxhv  Ttkttm\au  Svixt^  ^  toü  MaQniov, 

')  288c:  xaX  ^^  ä^uäftt9a,  laTv  ivJQOi*,  Ittt  hi  4^'V  txtpav^jor,  lip'  j 
ovrä  anouiüCnov. 

0  S93t:  inataloüfitvos  aäaai  ijfiät,  IfU  u  *ai  rö  fui^xum,  tx  t^(  t^t- 

VlfUtK  TOtJ  lofov. 
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gegen  den  anderen  Sophisten,  den  Seekrebs,  der  eben  erst  vom 
Meere  hergescbwommen  kam,  rief  er  seinen  Vetter,  lolaos,  zu 
Hilfe;  Sokrates  aber  will  doch  lieber  gegenüber  den  beiden 
Sophisten  nicht  um  Hilfe  rufen,  obwohl  sein  lolaos  ihm  gar 
schnell  helfen  würde').  In  der  That,  mehr  Laune,  Ironie  und 
Übermut,  als  sich  in  diesen  Wendungen  offenbart,  finden  wir 
kaum  bei  Sophrun  oder  einem  anderen  Mimographen  der  Tor- 
oder  nachchristlichen  Jahrhunderte. 

Wir  haben  hier  ein  neues  mimisches  Kunstmittel  Platos, 
die  mythologische  Parodie,  welche  im  mythologischen  Mimos,  der 
nicht  geringere  Bedeutung  hat  wie  der  biologische,  selbst&ndige 
Geltung  erlangt  hat'). 

Diese  mimische  Art  ist  so  henrorstechend,  dab  schon  Schleier- 
macher, der  geistvolle  Übersetzer  Piatos,  so  wenig  er  auch  da- 
mals vom  Mimus  wissen  konnte,  in  der  kurzen  Einleitung  zam 
£iithydem  von  der  mimischen  Kraft  uud  dem  mimischen  Element 
in  diesem  Dialoge  spricht,  der  ihm  beinahe  wie  ein  philosophischer 
Himus  erschien'). 


>)  29Td:  6 .6'  tfios'Ioliafi  Iflatgaxl^t]  tt  tlSoi,  nXtav  Sv  9äiifor  moiij- 
aufv.  Die  letzte  Parodie  ist  mit  genialem  Hamor  guu  ToUkommen  dnrch- 
gefahrt.  Die  Hydra  ist  Eathjdemos,  der  Seekrebs  Dionjsodor,  loltos  iat 
Etesippos.  Dara  Sokrates-Heraklea  ihn  gegen  die  aophistiacbe  Hydra  nicht 
zur  Hilfe  herbeirufen  will,  hat  seinen  gQten  Orntid.  Er  mnfs  den  hitng«D 
EteaippOB  ja  beatAndig  k orQckh alten ;  bat  er  doch  dem  Dionysodor  schon 
ziemlich  DDTerblDmt  Prügel  angeboten;  wenn  er  den  noch  antreibea 
wollte,  dann  konnte  es  allerdings  schlimm  werden.  Ea  ist  ein  ObermQtige^ 
parodiEches  Bild,  Sokrntes-Heraklea  die  Eeuie  schwingend,  mit  der  er  der 
BOpbiBtigchen  Hydra  die  stet»  nachwachsenden  Köpfe,  die  Terwirrenden  Trng- 
BchlUsse  abschlagt,  wftbresd  er  den  sophistiBcbeD  Krebs  wohl  wie  Heraklea 
unter  der  Ferse  zertreten  wird. 

«)  Vgl.  oben  S.  339  folg. 

')  Ygl.  PlatoObersetzang  Teil  II,  Bd.  I,  S.  398:  „Wie  das  Ganze  mit 
dem  unverhohlenen  Ausdmck  eines  lustig  auspfeifenden  Spottes  endigt:  so 
wird  wohl  Jeder  zuerst  das  L^ben  uod  die  mimische  Kraft  des  Ganzen  be- 
wundern u.  s.  V.",  S.  403,  404:  „hat  eich  Piaton  in  dem  leeren  Spiel  gefallen 
und  es  so  lange  fortgesetzt  aus  reiner  Lust  an  der  mimischen  Kraft,  die 
er  darauf  verwendete?"  und  S.  405:  „wie  Platon  durch  das  BedOrfois  in 
Mimische  danustellen  u,  9.  w.". 
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Kritik  der  Nachrichten  Ober  die  ptatonisdie  Nachahmung  Sophront. 

GewiTs  ist  es  die  Kunst  der  Mimographeu,  die  Plato  ge- 
legentlich Qbt,  es  wird  auch  Sophrons  Kunst  sein;  &b&t  nirgends 
zeigen  sich  dabei  Entlehnungen  aus  Sophron.  Die  früheste 
Nachricht  von  den  nahen  Beziehungen  Piatos  zu  Sophron  gehfirt 
Doris  dem  Peripatetiker,  dem  Schüler  Theophrasts;  sie  geht  also 
im  letzten  Grunde  wohl  auf  Aristoteles  selbst  zurQck. 

Aber  auch  Aristoteles  hat  die  Entlehnung  spezifisch 
sophronischen  Gutes  im  einzelnen  ebensowenig  nachweisen 
können  wie  wir.  In  der  Ausgabe  Apollodors,  die  den  ganzen 
Niederschlag  des  akademisch-peripatetischen  Wissens  vom  Mimos 
enthielt,  hat  sich  keine  Spur  derartiger  spezieller  Angaben  ge- 
Eanden. 

Zahlreich  waren  die  Sprichwörter  Sophrons,  und  eine  grofse 
Zahl  davon  ist  überliefert').  Sehr  zahlreich  sind  anch  die 
Sprichwörter  bei  Plato').  Aber  während  sich  bei  Menander 
wenigstens  ein  sophronisches  Sprichwort  und  noch  dazu  ein  sehr 
seltenes  und  merkwürdiges  findet'),  hat  Plato  kein  einziges. 

Prüfen  wir  also  die  Zeugnisse  fUr  die  platonische  Nach- 
ahmung SophroDB  näher. 

Da  ist  gleich  Tzetzes.  Wie  bei  allen  dunklen  und  dabei 
wichtigen  und  bedeutungsvollen  Fragen  der  Litteraturgeschichte 
hat  der  wackere  Byzantiner  hier  wieder  die  genauesten,  umfang- 
reichsten und  ausführlichsten  Nachrichten.  Mit  aller  Sicherheit 
erklärt  er,  Plato  hätte  sich  in  der  Abfassung  seiner  Dialoge  und 
in  seiner  ganzen  mimischen  Kunst  ganz  und  gar  nach  Sophron 


1)  Vgl  oben  S.  397  Anm.  3. 

■)  Tgl.  oben  8.  398  folg. 

*)  Zenob.  II,  17:  ältf^/miga  rmv  ini  £äygtif  tbvdjc  ti<fiytiTa$.  JUifor- 
if«f  xtd  Züifftn'  xul'Jtlfiit  fragn.  169  Eaibel.  Tgl.  Botion,  De  Sopbrooe 
et  Xeurclio  mimognphia  S.  3,  Anm.  1;  Onuina,  Aul.  puoem.  8. 147. 
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gerichtet ').  Die  Bophronischen  Hirnen  bat  Plato  tod  Dion  gekanfl, 
nur  dafs  TzetzeB  bedauerlicher  Weise  nicht  geoaa  weifs,  wieviel 
sie  gekostet  habes,  während  er  fflr  das  Buch  des  Pythagoreers 
Pbilolans,  das  Plato  gleichfalls  von  Dion  hatte,  den  genauen 
Preis,  100  attische  Minen,  angeben  kann. 

Gehen  wir  weiter  znrttck,  so  weifs  schon  Suidas  nur  davon, 
dafs  Plato  den  Sophron  so  gerne  gelesen,  dab  er  manchmal 
aber  ihm  eingeschlafen  sei.  Nicht  viel  mehr  wissen  Fabius 
Haiimus,  Quintilian  und  Olympiodor.  Diogenes  Laertius  fügt 
hinzu,  Plato  hätte  die  zuerst  unbeachteten  Mimen  nach  Athen 
gebracht  und  nach  ihnen  seine  CharakterschilderuDgen  gebildet 
Dasselbe  berichtet  mit  rhetorischer  Übertreibung  Choricius:  Plato 
hätte  geglaubt,  als  er  diese  Mimen  ans  Sizilien  nach  Athen 
brachte,  seiner  Vaterstadt,  die  zugleich  die  der  Philosophie  war, 
ein  kostbares  Geschenk  daraus  zu  machen  und  sie  damit  &n& 
herrlichste  zu  schmOcken.  Nicht  blofs  den  ganzen  Tag,  auch 
nachts  las  er  darin,  nm  den  Poeten  stets  zur  Hand  zu  haben, 
wenn  er  Gedanken  hätte,  die  desselben  bedürften.  Wenn  wir 
die  verschrobene  Wendung  des  Sophisten  recht  verstehen,  so  soll 
das  heifsen,  wenn  er  Gedanken  mit  sophronischer,  mimischer 
Kunst  darstellen  wollte.  Um  sein  Licht  recht  leuchten  zu 
lassen,  fOgt  Choricius  hinzu,  das  wäre  allerdings  seine  eigene 
Vennatang. 

Am  nttchtensten   von  allen  aber  drttckt  sieh   die  älteste 


<)  Wenn  nun  etvk  glaabt,  dftb  TseUes  bier  Sophron  vor  Angen  lutce, 
dürfte  mui  sich  irren.  Er  schildert  Sophron  nuh  dem  Bilde,  du  er  sich 
TOD  Flatos  Daratellongs weise  gemacht  hat.  Nan  wird  in  den  spftten  n^- 
Uyö/tiva  T^s  niiäTtiyos  •Piioaotpiat,  die  noch  weit  hinter  Proclns  liegen,  der 
dort  zweimal  citiert  wird  (in  der  Ausgabe  von  C.  F.  Hennann  S.  S18  a.  S19), 
der  Dialog  definiert:  Stäloytit  Tolnm  im  löyos  Svtv  fiHfov  ti  {^«tji^attn 
xal  anox^iaiatc  nomflMv  ngoammv  avynl/ityat  ftii  i^  n^tVovOf 
avioi!  i^ntuCat  (a.  a.  0.  S.  208).  Da  haben  wir  die  Beschreibung  des  Tieties 
von  SophroDS  Mimen:  i^iriaiv  nnt«p«nv  aifoiayttt  tiacttifttva  (tgU  oben 
8.  383).  Er  hat  sie  einfach,  weil  er  meinte,  Plato  hUte  den  Dialog  nach 
Sophron  gebildet,  ans  einer  Definition  des  Dialoges,  wie  sie  damals  gaog  nnd 
g&be  war,  entlehnt 
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Quelle,  Doris,  aus:  Plato  hätte  Sophron  beständig  in  der  Hand 
gehabt.  So  wie  Choricius  sich  alles  Mögliche  selbst  ganz  harmlos 
hinzugedacht  hat,  haben  es  andere  eben  auch  gemacht,  bis  der 
Schneeball  zn  der  Lawine  des  Byzantiners  angewachsen  war'). 
Aber  auch  die  philosophische  und  litterarische  Persiflage  ist  hier 
stark  beteiligt. 

Tzetzes  fahrt  nftmlich  ausdrücklich  als  Quelle  Timons  Sillen 
an').  Diese  Angabe  beleuchtet  scharf  die  Situation.  8ofcrates 
ist  fOr  Timon  ein  Ethologe,  ein  philosophischer  Mime,  Plato 
ein  philosophischer  Jongleur ") ;  Mime  und  Jongleur  gebdren 
nun  einmal  zusammen*).  Kein  Wunder,  dars  da  der  Schüler  des 
philosophischen  Mimen  bei  einem  wirklieben  Mimograpben  in 
die  Lehre  geht  Eine  derartige  Auffassung  liegt  ganz  in  TimooB 
sonstigem,  realistiscb-barleskem  Gedankenkreise. 

Es  giebt  bei  Tzetzes  eine  ganz  ähnliche  Legende  über  das 
Buch  des  Pythagoreerä  Philolaus,  Plato  soll  es  sich  durch  Dion 
in  Sizilien  für  100  Minen  haben  kaufen  lassen  und  dann  dieses 
Buch  bei  der  Abfassung  seines  Timaeus  sehr  stark  benutzt 
haben  *).    Für  diese  Geschichte  ist  die  letzte  Quelle  wieder  Timon 


■)  SophroD  soll  unter  dem  KopfkissSD  des  toten  Plato  gefoDden  sein. 
Olympiodor  (vgl.  o.  S.  381)  (Ogt  noch  ein  Exemplar  des  Ariatopbanea  hintu. 
Dieser  rOhrendeZng  ht  ein  belieb  teaKunstmittel  gewesen,  trockene  Notizen  ttbei 
das  Interesse  beruhmter  H&nner  an  Dicbtern  uod  Schriftstellern  interessanter 
EU  macheo.  Fast  ein  halbes  Dutsend  derartiger  Kachrichten  sind  in  des 
Ftolemaens  Hephaestiona  Sohn  ncpl  Tijs  ds  nolufiaSiav  »aiyijs  laio^las  löyoi  «' 
hintereinander  aufgezählt,  ohne  daTs  dabei  nnsercr  Fabel  gedacht  wird. 
Vgl.  Photius,  Bibliothek  ed.  Bekker  190,  S.  151,  Z.  6—14:  Sit  laem^aavtos 
^ijfi^i^ov  tov  £xijiplov  TD  ßißUov  TikliSos  nqbi  ly  xti/^ai^  avTov  iv^^- 
jäs  it  Xolvfißtäaas'Alxfiävovf  npof  i^  xitpal^  TvQofij^ov  lov  Xalxiiiat  tvQt- 
9^vai  ifoair,  loiit  d'  'YßpienoJtxas  Evnolidos  a^b(  ig  'Eifuiltov,  toiii  ii 
EüytUas  Kgaitvav  ngös  i^  'AAeiävigov  toC  ßaaiUioi  Maxtiäviov,  lö  3'  (gya 
xal  la;  iifi^^s  'Bvi63ov  tiqöc  i^  toÜ  Slltvxov  JoC  NixäioQOt  iiifai^. 

*}  Tgl.  oben  8.  382. 

s)  Tgl.  oben  S.  355. 

*)  Tgl.  darflber  oben  8.  216  u.  S47. 

»)  Tgl.  Zeller  a.a.  0.  JI  1*  S.  410,  Aum.  2,  vo  sftmtliche  QueUen  auf> 
gedhlt  nnd  die  einzelnen  abweichenden  Varianten  angeführt  werden,  und 
betonders  Wachsmatb  a.  a.  0.  8.  130-182. 
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mit  seioen  Sillen').  Also  Plato  ein  Plagiator  des  Philolaos  «ie 
Sophrons.  In  TimonB  gehässiger  Verleumdung  ist  wenigstene 
Methode. 

So  wftre  also  Timon  der  Sillograph,  der  SpOtter  und  Ver- 
leumder, die  eigentliche  Quelle  für  die  Nachahmung  Sophrons 
durch  Plato?') 

Und  noch  eins.  Gerade  die  Dialoge,  welche  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  vor  der  sizilischen  Reise,  auf  der  Plato  Sophron 
kennen  lernte,  liegen,  wie  etwa  Lysis,  Lacbes,  Charmides,  Enthy- 
phro,  Krito,  Phaedrus  und  vor  allem  Frotagoras  *),  zeigen  dorchans 
die  mimische  Kunst  Piatos  auf  ihrer  HOhe').  In  ganz  besonderer 
Weise  finden  wir  sie  im  Euthydem  vertreten.  Aber  auch  der 
Eathjdem  liegt  wahrscheinlich  vor  der  Bekanntschaft  mit 
Sophron  *). 

Es   sind  auch  nach  der  Reise  noch   mancherlei  mimiBche 


1)  Die  Vene  Umons  lauteten  (fragm.  XZTI  Wactismatb): 
xal  au,  OiiÜKov  xai  yä^  at  fia^iiiijs  nö^t  i^X^t 
nolläv  i'  ägyu^tuv  öUytiv  ^llälao  ßißkov 
tr^iv  änaQj(6fityos  ji/tatoy^aiffir  Wnfn;f^f. 
Vgl  darüber  Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  130—133. 

')  Besonders  Plato  gegenOber  ist  man  mit  dem  Vorwurfe  des  Plagiates 
im  Altertum  in  der  leichtfertigsten  Weise  bei  der  Hand  gewesen.  Der  Gipfel 
dieser  Leicbtfenigkßit,  die  in  reine  Thorheit  ansartet,  ist  der  Ucherliehe 
Vorwurf  bei  Athen aeu 9,  5T0e,  er  li&tte  seine  Lehre  Dber  die  Unsterblichkeit 
von  Homer  (II.  XVI,  656)  entlehnt.  Aber  nicht  viel  besser  steht  es  mit  dem 
Plagiat,  das  er  nach  Aicimus  an  Epicharm  begangen  haben  soU,  nnd  all  den 
andern  gegenstandslosen  Anklagen.  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  II*,  1,  439,  Anm.  7 
bis  430  und  P,  S.  496  o.  497. 

ä)  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  n*  1,  8.  524-546. 

*)  Gerade  von  den  ältesten  Dialogen  bemerkt  Zelter  mit  Recht,  „die 
Halse  des  mimischen  Beiwerks  steht  mit  der  Magerkeit  des  philosophischen 
Inhalts  in  keiner  Beziehung-,  a  a.  0.  11*,  1,  S.  5S6.  ^chard  Schfine  erkl&rt 
darum  die  dramatischen  Dialoge  Oberhaupt  für  die  früheren.  ,,Ober  Ptatona 
Protagoras"  S.  8.  folg. 

&)  Die  sizilische  Beise  mufs  etwa  zwischen  389  resp.  390  and  387  statt- 
gefnoden  haben.  Vgl.  Zeller  a.  a.  0.  II*  1,  S.  406.  Also  wird  der  Enthjdem 
gerade  vor  die  sizilische  Beise  fallen.  Tgl.  Zeller  a.  a.  0.  II^l,  8.406, 
534,  543. 
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Dialoge  verfaliBt  worden,  doch  das  Symposion  ist  bei  aller  Kunst' 
Vollendung  in  mimischer  Hinsicht  weder  dem  Protagorae  noch 
dem  Euthydem  überlegen.  Im  Gegenteile  nimmt  die  mimische 
Kunst  in  Piatos  späterer  Zeit  ab.  Ich  erinnere  an  den  Staat, 
den  Timins,  die  Gesetze. 

Also  von  einer  wirklichen  Nachahmung  Sophrons  wird  kanm 
die  Rede  sein ').  Andererseits  kennen  wir  jetzt  Platos  Selbstzeugnis 
fQr  seine  Kenntnis  Sophrona.  Wir  wissen,  wie  sehr  Platos  mimische 
Kenntnis  nnd  mimisches  Interesse  weiter  auf  Aristoteles  und  die 
Peripatetiker  gewirkt  bat  Damit  ist  die  Nachricht  des  Dnris  ge- 
sichert; sie  beruht  einfach  auf  Überlieferung  im  Kreise  der  peri- 
patetischen  Schule.  Es  wSre  falsch,  ihn  hier  von  Timon  abhängig 
za  denken,  zumal  er  der  bei  weitem  ältere  Zeitgenosse  Timons 
ist  und  ibm  hier  jede  verkleinernde  Tendenz  fehlt  Duris  kon- 
statiert einfach,  Plato  habe  unablässig  Sophrons  Uimen  gelesen. 
Bei  der  Wertschätzung  des  Mimus,  die  in  der  peripatetischen 
Schale  zu  Hause  war,  liegt  darin  eher  ein  Lob  als  ein  Tadel.  Aber 
irgend  eine  Nachahmung  Platos  davon  herzuleiten,  darauf  sind 
die  Peripatetiker  nie  gekommen. 

Wir  mQssen  also  von  der  Legende,  Plato  sei  ein  Nach- 
ahmer  Sophrons*),  far  immer  Abschied  nehmen,    and  zwar  mit 

1)  Man  liat  diese  Legende  immer  toq  nenem  mit  Behagen  en&hlt  ond 
Eich  Dicht  «elt«n  noch  gar  zum  HitBChuldigen  dee  TzeUes  gemacht,  dadarch, 
dafo  man  sie  noch  veiter  ausmalte.  Bernhard;  erkl&rt  (Ornndrifa  der  griechi- 
Bchen  Litteratnr  U',  g,  S.  Ö32):  „Plato  rerpäanzte  diese  Dichtungen  nach 
Athen  nnd  stodierte  sie  eorgflUig  far  die  mimische  F&rbung  seines  Dialoge«" 
Eeitz  behauptet  in  der  Fortsetzang  der  Otfried  Hftller'schen  Litteratnr- 
gescbichte  IIS  S.  235,  Plato  h&tte  Sophrons  Hirnen  nicht  nnr  znerst  nach 
Athen  gebracht  nnd  bekannt  gemacht,  sondern  auch  für  sich  selbst,  d.  h. 
doch  wohl  für  seine  Dialoge  unmitteltiaren  Nutien  daraus  gezogen.  In  der 
Anmerkung  dazu  auf  derselben  Seite  heilst  es  dann:  „mehr  darDber  bei 
Tzetzes,  chil.  10,  806ff."  Allerdings,  da  steht  noch  mehr  darltber.  Bergk 
(Qriech.  Littg.  IT,  S.  430)  erUftrt  knrzweg:  „es  finden  sieb  Bezieboi^en 
iwischen  Plato  nnd  Sophron"  ond  8.  423  meint  er,  wenn  Flato  von  Dionys 
ein  Buch  cum  Geschenk  annahm,  wfthrend  Aristipp  sieb  Geld  schenken  liels, 
so  waren  dies  Tielleicbt  Sophrons  Mimen.  In  der  That,  das  ist  ein  gana 
h&bscher  Ansatz,  die  Legendenbildung  erfolgreich  weiter  fortzusetzen. 

*)  Die   unerscbotterliche,  durch  die  omfangreiche  Überliefenuig  ga- 
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leichtem  Herzen;  denn  sie  ist  einer  sehr  niedrigen  Auffassung 
von  Flatus  Genie  und  Kunst  entsprungen.  Nicht  Sophron,  son- 
dern Sokrates  der  Ethologe  ist  es,  der  uos  Plato,  des  Mimo- 
graphen,  begreifen  lehrt.  So  lächerlich  es  wäre,  anzunehmen, 
Sokrates  hätte  seine  ethologiach-mimische  Art  irgend  einem  wan- 
dernden Mimen  seiner  Zeit  abgesehen,  fast  ebenso  l&cberlich  ist 
die  Aneicht,  dab  Plato  seine  mimische  Kunst  von  Sophron  erlernt 
haben  soll.  Sokrates  hat  sein  ethologisclies  Wesen  von  sich  selbst- 
So  voraussetzungslos  steht  der  Schaler  nicht  da.  Er  schuf  seine 
mimische  Kunst  unter  dem  übermächtigen  Zwange  der  sokrati- 
schen  Persönlichkeit.  Aber  dafs  er  Sokrates  dem  Ethologen  und 
mimischen  Humoristen  in  so  grofsartiger  Weise  zu  folgen  ver- 
mochte, bat  ihn  zu  einem  der  grOfsten,  litterarischen  Genies  der 
Weltgeschichte  gestempelt  und  leibt  seinen  Dialogen,    auch  ab- 


nfthrte  ZoTersidit,  d&ta  ei  in  Flato  von  sophroai»clien  EntleliDDDgen 
wiminele,  hat  wiederholt  g&az  venweifelte  Veraoclie  erzeugt,  weDigiteDS 
etwas  von  diesem  sophronischeD  Oute  su  Tage  cd  fördern.  So  hat  Schuster 
(Rh.  Husenm  39,  8.  605  folg.)  vergucht,  aus  GorgiaB  (S.  492e,  f)  den  Himui 
a  Ifvftiponövot  und  noch  emen  anderen  mit  unbekanntem  Titel  (etwa  ol 
KÖTiTilai)  herzuleiten.  Aber  es  heibt  dort  aosdracklich ,  der  tivM-oyar 
xofiiliöi  äftQ,  laue  £anlöt  m  r  'IjaXatöt  babe  den  Teil  der  Seele,  JD 
welchem  die  tm&v/itttt  wohnen,  scherzend  iti  tö  ni9avöy  tt  jm)  niou- 
xöv,  ein  Fab,  n(9oy,  genannt.  Die  nnersLttlichen  Seelen  aber  sind  leche 
F&sser,  und  so  geht  dann  dieser  Vergleich  weiter.  Ah  ein  dnrchgefQbrtes 
Gleicfani«  fOr  irgend  welche  seelische  VorgAnge  hat  aber  Sophron  seine 
Hinten  nie  gedichtet,  Hirzel  hat  diese  bodenlose  Erfindung  einer  eingehen- 
den Widerlegung  gewürdigt.  Vgl.  Commentationes  in  honorem  UommEeni 
8.  II.  folg.  Wenn  Hirzel  (a.  a.  0.  S.  18)  meint,  „ein  xänfilos  der  Art,  wie 
ihn  Plato  hier  schildert,  dessen  F&sser  simtlich  leck  und  faul  sind,  nnd  der 
daher  genötigt  ist,  unablässig,  Tag  und  Kacht  aufcnfOlten,  hat  gewifs  nie, 
weder  in  alter  noch  in  neuer  Zeit  existiert",  so  ist  dai  gewifs  richtig.  Nur 
hat  sich  Birzel  da  schon  wider  Willen  in  die  Schnsterschen  Erfindungen 
hineinziehen  lasaeii.  Denn  von  xänijloi  ist  Oberhaupt  nirgends  bei  Plato  die 
Rede.  Es  wird  nur  ton  zwei  Mannern  (JvimV  ävSpdv)  gesprochen  (493B), 
die  mit  diesen  Fässern  zu  thnn  habeu.  Die  xän^loi  hat  Schuster  sich  frei 
erfunden  mit  der  Motivierang,  zu  F&ssern  gehören  Höker  (xän>|lo*),  etwa 
wie  wenn  man  schliefBen  wollte,  zu  F&ssern  gehören  Falskellner.  Und  da 
nun  xäniilot  sonst  im  Hitnus  vorkommen,  ist  Schulter  von  den  Fassen 
auf  den  Himus  gekommen. 
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gesehen  von  ihrer  philosophischen  BedeutuDg,  einen  auvergäng- 
lieben  Wert  und  das  unverwüstliche  Leben,  das  dem  volks- 
mftfaigen  Mimna  eigen  ist 

Qewifs,  die  Alten  hatten  Unrecht,  sich  Plato  als  den  Nach- 
ahmer des  Mimographen  Sophron  vorzustellen').  Aber  sie  haben 
darin  Recht,  dafs  Platos  Dialoge  mimisch  sind.  Auch  hat  der 
Philosoph  die  ethologischen  Anregungen  seines  Meisters  nicht 
allein  aas  sich  heraus  zu  so  hoher  mimischer  Kunstvollendung 
gestaltet.  Er  kannte  von  vor^iherein  die  alte,  attische  Eomddie, 
die  sich  ans  dem  Phallusliede  und  dem  Mimus  zusammensetzt. 
Er  erinnert  ja  auch  hier  und  da  an  die  KomOdie*),  aud  Aristo- 
pbanes  selber  tritt  im  Symposion  auf.  Aber  nicht  das  spottende, 
jambistiach-phalliache  Element  war  es,  was  Plato  zur  attischen 
£omSdie  zog,  sondern   das  ethologisch  -  mimische,  d^  in  ihr 


<)  Ton  der  Überlieferung  Ober  die  platoniscfae  Nftcbahmong  SopbrODS 
auggehend,  hat  aui  sncb  fOr  Aeschinea  die  Frage  anfgevorfen,  ob  er  nicht 
nnter  Bophrons  EinflnssB  atDnde.  Aescbioes  hat  bei  seinem  längeren  Anf- 
entlialte  in  Siiilien  wohl  ebenso  wie  Flato  Sophrons  Mimen  kennen  gelernt, 
wie  Binel  a.  a.  0.  8. 134,  Anm.  1,  mit  Becht  benorhebt.  In  der  That  hat 
aich  bei  Aeschinea  in  beaonderem  Matse  der  volkam&hige,  aolEratiacb-mimiBChe 
Humor  geregt,  wu  nm  ao  beEeichnender  ist,  ale  AeachioeB  bei  den  Alten 
gerade  füi  den  Sokratiker  galt,  der  am  getrenesten  des  Meialera  Eigenart 
wiederapiegelte  (vgl.  E.  Fr.  Hermann,  De  Aeachinia  Socratict  reliqnii»  8. 7, 18 
n.  14).  Anch  die  echte,  mimiKh-hnmoriatiache  Ironie  fand  eich  bei  Aeachines 
(Tgl.  Athen.  T,  230«  nnd  b:  .  .  .  xal  Alaxlviii  ö  ZaxQaittix  tv  fiiv  ifj  T^ilaCytt 
KQiToßovlov  lov  Kfbuyot  tn'  afiaSiiif  tral  ^unnßoiijTi  ßiov  xiufi^ii,  .  .  .  jtnt 
ttHatata  lov  ^oqa  ov  /^nglmt  Jiayel^).  Telangea  „Der  Fernhinlenchtende'' 
(chreitet  im  Bettlerkleide  einber  and  iat  dam  auf  aeine  Lumpen  gtoli.  Das 
iet  der  alte,  mimische  Kunatgriff  dea  ironischen  Qebraucbs  redender  Eigen- 
namen. Die  ao^v°"I£t  die  geistreich  -  cierliche,  witzige  Art,  die  Ariatides 
dem  Aeschinea  aogar  im  Qegensatz  ku  Flato  luerkannte  (II,  S.  869  Dindf), 
war  speeifiach  siiilisch  und  gewifs  auch  aophroniach  (vgl.  auch  Hirzel  a.  a.  0. 
I,  S.  183  n.  134,  wo  noch  mehr  beachtenswerte  Ähnlichkeiten  cwiachen  dea 
Aeachinea  Dialogen  nnd  dem  aiziliechen  Himua  angeführt  werden).  HBglich 
also,  dafs  Aeschinea,  da  er  der  aokratischen,  humoriatiscb-ethologi sehen  Art 
am  nlchsten  stand,  nicht  blofn  8ophroDS,  des  Elhologen,  Ennst  wUrdigte, 
■ondem  sie  sogar  direkt  nachahmte.    Aber  beweisen  l&fat  aich  daa  nicht. 

*)  Direkt  erwUmt  werden  die  äy^ioi  des  Fherekratea  (ProtagorasSSTd); 
auf  Enpolia  scheint  Phaedo  70b  und  9Ic  ra  deuten. 
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allerdings  noch  mehr  znrDcktritt,  um  mm  Teil  infolge  der 
Empfehlung  des  AriBtoteles  und  Theophrast  bei  Henander  und 
in  der  neuen  attischen  Komödie  mehr  und  mehr  zu  flberwiegen. 
Wenn  Volcacius  Sedigitus  ausruft: 

Caecilio  ptdmam  Statio  do  mtmieo 

so  geht  das  direkt  auf  die  aristotelisch- peripatetische  Doktrin 
Tom  Mimns  und  der  mimischen  EomOdie  znrOck,  indirekt  aber 
auf  Plato,  den  Freund  des  Mimus.  So  gut  denn  auch  dem 
Philosophen  mehr  als  die  attischen,  jambistischen  Komßden  Epi- 
charm,  der  den  sizilischen  Mimus  zur  Eomddie  erhoben  hat  '}■  Bei 
Epichann  tritt  das  mimische  Element  schon  fast  rein  zu  Tage. 
Dann  lernte  Plato  schliefslich  in  Sizilien  den  Mimus  selber 
kennen.  Wir  kfinnen  es  Dnris  glauben,  daTs  der  Philosoph 
Sophrons  Mimen  fortan  „immer  in  der  Hand  hatte".  Denn  in 
des  Mimographen  Kunst  spiegelte  sich  seine  eigene  am  reinsten. 
Seine  Begeisterung  ^  Sophroo  erscheint  gewissermafsen  als  ön 
freudiger  Dank  flir  das,  was  der  Philosoph  dem  Mimus,  wenn 
auch    nicht   dem  sophronischen,    schliefslich   mit  Recht   schuldig 


>)  Epicharm  wird  als  grofster  komischer  Dichter  Homer,    dem    eigent- 
lich tragischen  Foeten,  an  die  Seite  gestellt;    Theaetet  152e:    i»v  noitiiüv 

ol  Sxfot  1%  not^aioK  iiati^BS,  xaifiipilat  fiiy  'E7tl)rit^/*os,  Tfay(pälas  dfOft^fof. 

TgL  auch  die  iweite  EnrUinuDg  EpicharmB,  Oorgiaa  S.  505e.  Aristoteles 
stellt  an  den  Anfang  der  komischen  Entwickelnng  den  homeriaehen  Hugites, 
die  ethologiecbe  Skizze;  das  ist  im  letcten  Orunde  dieselbe  AnfEaasnng  tod 
der  Bedentung  des  mim isch-ethologi sehen  Elementes  wie  bei  Plato.  TgL 
oben  S.  328.  Bei  Apuleiua,  Florida  SD:  canit  Emptdoda  earmiaa,  Plate  dia- 
hgos,  SocrattM  hj/nBos,  £pieAarmu  nodoj,  Xtnophon  hittoriai,  Xtnocraltt  *a(tra>, 
Apuleiia  Btiler  hatc  omnia  novBatqat  Mmas  pari  ähidio  colil,    igt    medot   WOhl  ID 

»iaot  zn  ftndetD.  Die  KomOdien  Epicharms  haben,  wie  sie  ja  ans  dem  Mimns 
direkt  herrorgegangeD  sind,  mit  der  späteren,  groraen,  mimischen  EomOdie, 
der  Hypothese,  Tiel  Ähnlichkeit  gehabt.  Überhaupt  hat  man  epiter  den 
Himns  gerne  mit  der  früheren  Eom&die  verglichen;  nennt  doch  Ghoricios 
sogar  die  attischen  EomOden  ^i>a>  äirixa^.  Apnleins  aber  hat,  der  Bichtnng 
seiner  Zeit  entsprechend,  ein  lebhaftes  Interetae  fOr  den  Münns.  Seine  Ueta- 
inorphosen  stehen  in  sehr  naher  Beziehung  zum  Himns,  wie  wir  noch  zeigen 
werden,  nnd  Apnleius  erinnert  sich  auch  sonst  direkt  an  den  Mimns  (Apol.  13). 
So  lag  es  fOr  ihn  nahe  genug,  TOn  Hirnen  Epicharms  zu  sprechen. 
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ZU  seia  glaubte.  Diesen  Dank  hat  Plato  dem  Mimus  auch 
mit  der  Th&t  abgestattet.  Er  wird  des  Aristoteles  mimisches 
iDteresae  erweckt  haben,  der  dem  Mimns  seinen  hohen  Rang  in 
der  dramatischen  Poesie  anwies  nnd  die  weitgreifenden  mimischen 
Studien  der  Peripatetiker  anregte,  die  dann  för  die  Weiter- 
entwickelung der  hellenischen  wie  der  Weitlitteratur  so  bedeut- 
same Folgen  gehabt  haben.  Aber  im  letzten  Qnmde  steht  an 
dem  Anfange  dieser  merkwflrdigen  Entwickelung  nicht  Plato, 
sondern,  wenn  auch  etwas  in  Dunkel  gehfillt,  der  dämonische 
Sokrates'))  dBC  Ethologe. 

')  Ton  Sokrates  wird  Plato  den  Gracduti  haben  äriv  . .  ytXotmr  iti 
OTfovdata  . . .  fia&üy  ...  ov  6vvtnö*  (de  legg.  TU,  p.  816  D,  £).  Auch  Sophrons 
Mimen  werden  vnotiiaioi  und  yiloiot  in  einem  AtemsQge  genaiiDt,  und  die 
besseren  Himographeo  waren  anovdoyiXoun.     Tgl.  oben  S.  55. 
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SECHSTES  KAPITEL. 

Die  Entwickelang:  der  mimischen  Hypothese 
vor  und  nacli  Fliilistion. 

'Pilmltiva  töw  Kalo*  u  xiyaMr 

t-ym  JUfVMr&tfOt  «oUm  jf a/piiv  ßoilofitlt, 

L 
MinrischM  Scherzspiel  ~  Paegnion. 

Wie  haben  die  Terminologie  des  Mimas  kennen  gelernt 
Nor  die  wichtige  Einteilung  in  Faegnion  und  Hypothese  blieb 
nnerSrtert,  weil  sie  nicht  wie  die  andern  bis  auf  Aristoteles  und 
die  Peripatetiker  sich  zurOckverfolgen  IfiXst,  Sie  findet  sich 
liei  Plutarch  in  den  Tischgesprächen.  Dort  heilst  es:  es  gebe 
bekanntlich  zwei  Arten  von  Mimen,  die  sich  aber  beide  nicht 
Ar  die  Unterhaltung  bei  Qastmithlern  eigneten;  n&mlich  die 
mimischen  TheateratOcke  (Hypothesen)  nicht  wegen  ihrer 
Länge  and  wegen  der  Schwierigkeit  der  Inscenierung,  die  mimi- 
schen Scherze  oder  Possen  (Paegnia)  nicht,  weil  sie  voll  Zoten- 
reirserei  nnd  SpaTsmacberet  und  nicht  einmal  gut  für  die  Sklaven 
«äreti,  welche  ihren  Herren  das  Schuhwerk  besorgten.  Dennoch  lasse 
man,  selbst  wenn  Frauen  mit  bei  Tische  sftfsen  und  Kinder,  solche 
Darstellnngen  von  Handlungen  und  Worten  sehen,  die  mehr  als 
das  Übermafs  von  Wein  die  GemQter  berauschten  und  Terwirrten^. 

')  TTI,  8,  4:    oäxov*,  tipuy  (yü,  fiTfiol  iivft  tlair,  */¥  toiis  ftiv  iit»9tatis, 

toiig  ii  ntfytm   xaltnaiv    a^fiöCuv  S'  oHiit^ov  olftai  avftiroaC^  ytvof    ibc 

fUti  inoMatit,  iiä  »  ^qx«|  Täv  iga/jittiv  xal   tö   ivexog^yiirov    ti 

ü  Timtytna,  troJU^;  ytfioyitt  pufioXoj;las  xnl  antf/ioXoyiaf,  oüik  rot;  ii  inoi^ftatti 

a.i.h,  MiHi.  S7 
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Der  Unterschied  beider  Gattungen  wird  noch  deutlicher  durch 
eine  andere  Änfserung  Plutarchs,  die  dem  Mimus,  natürlich  der 
Hypothese,  eine  dramatische  Verwickelung  zuschreibt,  wie  sie 
das  Zusammenspiel  mehrerer  PerBonea  hervorbringt').  Also  die 
Hypothese  ist  das  mimische  TheaterstOck,  das  nach  Umfang, 
dramatischer  Verwickelung,  Anzahl  der  Akte  kein  geringeres 
und  kleineres  Gebilde  ist  wie  die  Komödie;  wir  haben  ja  schon 
mannigfache,  derartige,  grofse  mimiBche  Schauspiele  kennen  ge- 
lernt*). 

Das  Paegnion  umfafst  alle  mimische  Produktion,  die  unte» 
halb  der  Hypothese  liegt  Das  ist  auf  griechischem  wie  auf 
römischem  Boden  aufserordentlich  viel.  Beteiligen  sich  doch  an 
dieser  mimischen  Eonkarrens  nach  der  antiken  Auffassung  selbst 
die  Tiere.  Wir  hfiren  sogar  von  B&ren,  die  einen  Mimns  auf- 
fuhren*), und  zwar  bei  den  Spielen,  die  Numerianus  und  Garinns 
im  Jahre  284  veranstalteten*).  Plutarch  (de  soUert.  anim.  c  19) 
erzfthlt  von  einer  merkwQrdig  gelehrigen  Elster  eines  Barbiers  am 
griechischen  Markt  in  Rom.  Dieses  Tier  vermochte  Henschen- 
wie  Tierstimmen  wiederzugeben  und  auch  die  TOne  aller  möglichen 
Instrumente.  Da  kommt  einmal  ein  pr&chtiger  Leichenmg  mit 
grofsartiger  Tranermusik   an   der  Barbierstuhe  vorüber;    in  der 

xo/il(ovai  naida^lotf,  S  yi  Jq  itonmüf  ^  auif^i'ovyxm',  9tiaaifStii  s^aqHf ' 
d1  iH  noilo',  xai  ytivatttäv  vvymraxiifiiymt'  xal  naCittv  i»itß—v,  tniiUrwumt 

']  De  Bollert.  uiim.  19:   nioxiiv  .  .  dpn^nruniv  xal  nol,vjfp6a»mow. 

*)  Tgl.  oben  S.  87foIg. 

*)  Topiscna  Caiinua  cap.  19:    «rwi  tawuim  agtattt. 

*)  Ob  man  nun  hier  so  wirkliche  Birea  lu  denbea  hat  —  ich  wiiuier* 
an  die  grolw  Kanat,  lu  der  ea  die  BCmer  in  der  Dressur  brachten  (t^ 
Ladvig  Friedl&nder,  Sitteogesch.  3.  Bd.  II,  b.)  —  oder  Dar  u  verkleidete 
Schauspieler,  vill  ich  Qner&rtert  lasaea.  Jedenfalls  erimiert  dieser  Birenminiu 
etwas  an  den  sonderbaren  Eaelmimna,  den  der  Eselmenich  Lnclns,  Aoixtm 
q  ovo;,  zum  Schlnla,  nachdem  er  bei  dem  Liebesapiele  mit  der  Tornehneii 
Dame  belauscht  ist,  auf  offener  Bohne  mit  eiuem  Temrteilten  Fnaennimmer 
■nm  besten  geben  soll;  Tgl.  Lnkian  cap.  53  n.  Apnleios  Hetam.  X,  23  u.  34.  Ich 
arinnere  auch  an  den  Hund,  der  lur  allgemeinen  Terwonderang  sehr  geschickt 
seine  Rolle  im  Mimus  spielt,  wie  Plutarch  (de  aoUert.  anim.  19)  berichtet. 
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nichsten  Zeit  schweigt  dann  die  Elster  still.  Eines  Tages  aber 
flötet  sie  die  ganze  Trauermusik  beranter.  Plutarcb  spricht  aa 
dieser  Stelle,  in  Aaerkennang  ihres  mimischen  Talentes,  von 
ihren  Mimemata.  Diese  Elster  gehört  gewissermafsen  zar 
aotersten  Stufe  der  mimischen  Kflnstler,  zu  denen,  die  sich 
mit  der  Nachahmung  von  Tierstimmen  und  NaturUnten  befassen; 
dodi  je  niedriger  diese  Stnfe  ist,  desto  zahlreicher  sind  ihre 
Vertreter.  Schon  Plato')  berichtet  von  Jongleuren,  die  in 
mimischer  Weise  die  Stimmen  von  Tieren  nachahmen,  das 
Wiehern  der  Pferde  und  das  BrQllen  der  Stiere,  und  auch 
sonstige  Naturlaate,  das  Bauschen  der  Flüsse,  das  Tosen  des 
Meeres,  Donnerschläge  and  Ähnliches.  Diese  mimische  Nach- 
abmung  ist  zu  allen  Zeiten  ein  hOchst  beliebtes  Unterhaltungs- 
mittel  gewesen.  So  macht  bei  Petron  im  Gastmah)  Trimalchio, 
der  Gastgeber,  selbst  den  Posaunenblftsem  und  ein  alexandrinischer 
Knabe  den  Nachtigallen  nach,  und  der  Sklave  des  Habinnas 
kopiert,  auf  einer  Tbenlampe  musizierend.  Posaun  enblSser  und 
Dachher  mit  zerbrochenen  Rohrstücken  Chorbläser')-  Besonders 
beliebt  scheint  die  mimische  Nachahmung  des  Oranzens  and 
Qniekens  von  Schweinen  gewesen  zu  sein,  die  man  offenbar,  wie 
aus  einer  Fabel  des  Phaedms  besonders  zu  ersehen  ist,  selbst 
im  grofsen  Theater  zam  besten  gab*).  Auf  höherer  Stufe  des 
PaegnioDS  steht  schon  Agathokles,  der  bei  Volksversammlungen 
gelegentlich  Leute,  die  ihm  durch  sonderbares  Wesen  auffielen, 
Qach&ffte  und  sie  mimisch  darstellte*).  Paegnien  sind  auch 
einige  andere  bei  Petron  erwähnte,  mimische  EunststDckchen, 
wie  besonders  die  Barbierstube  des  Plocamus*).   Bierher  gehört 


■)  »tut  ill,  8. 

>)  Tgl.  Cena  Trimfelchionfs,  abeneut  von  Friedltoder  64,  6S,  69  und 
itm  die  AnmflTkQDg  auf  S.  S9S,  sowie  Volfflin,  Publilli  S;ri  seotentiae, 
ptg.  e,  «0  uoch  einige  Umliclte  Beispiele  uigefUirt  werden. 

>)  Tgl.  ParoeiDiogr.  App.  U,  84;  Phaednia,  Fabelo  T,  5  und  Flntareh, 
Tischgespr&che  S.  674  B. 

«)  Tgl.  oben  S.  £34 

>)  Die  Barbiere  waren,  wie  noch  bente,  wegen  ihrer  Qeachw&tslgkeit 
und  ihrea    Bonatigen  eigentomlichen  Gebabrena   bekannt   and    forderten  lo 

27» 
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auch  der  Insor  &rgntas  mutuB  des  Tiberins,  «elcher  es  Euerst 
erfand,  Advokaten  mimisch  darzustellen').  Paegnia  sind  ferner 
die  Darstellangen  Moemons  des  Ethologen,  Kleons  des  Uimanlen, 
des  Heroldes  Ischamachas,  sowie  Nymphodoms',  der  die  Ein- 
wohner  von  Bhegium  in  einem  Himus  wegen  ihrer  Feigheit  rer- 
hOhnte. 

Auch  StratoD  aus  Tarent,  der  Dithyramben,  und  der  Italiker 
Oeoonas,  der  Eitharodien  mimisch  nachäffte,  gehören  hierher; 
desgleichen  die  ionischen  Mimoden,  die  Hilaroden  und  M^odeo, 
Lysioden  und  Simoden  und  zum  grofsen  Teil  die  Himologen, 
Deikelikten  und  Phlyaken  bis  auf  Sophron,  Xenarch,  Herondas 
und  Theokrit;  denn  auch  ihren  Hirnen  fehlt  noch  das  sichere 
Eennzeichen  der  Hypothese,  der  grofse  Umfang  and  die  drama- 
tische  Verwickelung.  Zum  Paegnian  gehSrt  auch  noch  die 
Cinaedologie  oder  lonikologie,  die  zwischen  Himologie  und 
Himodie  mitten  inne  steht 

Es  kommt  hier  nur  darauf  an,  den  unerschöpflichen  Reidi- 
tum  des  Altertums  an  mimischen  Päonien  anzudeuten. 

n. 

Paegnion  und  Hypothese. 
Mimftdies  Scherztpiel  und  mimisches  Schauspiel. 

Bier  haben  wir  nun  einen  Grundirrtum  in  der  AufiassuDg 
des  HimDB  zu  beseitigen,  der  sich  schon  jahrhundertelang 
forterbt. 

Das  Gespräch  Platarchs,  in  dem  diese  Einteilung  in  Paegnis 
und  Hypothesen  sich  findet,  ist  von  lauter  Griechen  geffllirt 
und  noch  dazu  auf  einem  griechischen  Gastmahl,  in  einer 
griechischen  Stadt,  in  Chaeronea.  unmittelbar  vorher  ist  von 
der  griechischen  Komödie  als  Unterhaltungsmittel  bei  Gast- 
mäblem,  von  der  Komödie  des  Aristophanes  und  Menander  die 


geradeia  sor  mimiBchen  Nkchahmong  hersQB.    Tgl.  hier  die  treftenden  Be- 
merkuDgen  Ludwig  Friediandera  a.  a.  0.  3  294- 
>)  Tgl.  oben  3.  153. 
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Rede;  es  haadelt  sich  aaTserdeiD  direkt  um  zeitgenOsBiBChe, 
griechische  VerhältoisBe.  Aach  die  AusdrQcke  Hypothese  und 
Paegnion  deaten  auf  griechischeo  UrspraDg.  Da  sollte  man 
meioeti,  es  handele  sich  auch  um  dea  griechischen  Mirnns. 
Aber  solange  diese  Stelle  besprochen  wnrde,  ist  immer  geschlossen 
worden,  dats  der  rOmische  Mimas  gemeint  sei'). 

Dem  kritischen  urteil  Otto  Jahns  erschien  das  doch  za 
bant;  so  soll  denn  Plutarch  wenigstens  bei  den  Paegnla  an  den 
griechischen  Mimos  gedacht  haben*).  Das  hat  Qrysar  Jahn  ge- 
glaubt, and  so  erklfirt  er  (S.  241),  der  römische  BOhnenmimua, 
die  Hypothese,  müsse  streng  tod  dem  griechischen  Volksmimns, 
dem  Paegnion,  geschieden  and  dflrfe  nicht  etwa  gar  von  ihm 
abgeleitet  werden.  „Es  ist  vielmehr  der  italische  BOhnenmimaa 
eine  darchaas  italische  Erfindang,  für  welchen  ich  in  Griechen- 
land kein  entsprechendes  Gegenstück  auffinden  kann" '). 

Der  Grund  für  diese  wunderbaren  Interpretationen  ist  eben 
d&s  Dogma,  dafs  es  ursprünglich  keine  griechische  Hypothese 
gegeben  hat.  Der  griechische  Mirnns  bOrt  mit  Sophroo  und 
allrafolls  mit  Theokrit  und  Herondas  auf,  da  ist  die  griechische. 


')  Der  recht  sonderbkre  Beweis  dafAr  findet  siefa,  soweit  ich  gehe,  in- 
ent  bei  Zitier,  „De  mimü  Romauonim"  S.  17,  Änin.  t.  Weil  id  diesen 
GeBprich  auch  BathyllDS  nnd  PjladeB,  die  römischen  PaDtomimen,  erwLhnt 
werdeo,  kOnne  hier  onr  der  rOmiacbe  HimaB  gemeint  sein.  EbenBO  s.  B- 
HoDk,  De  hbnllB  Atellanis  3.  80,  not.  67. 
■)  Perains,  ProlegomenA  8.  LXXXT. 
.  ')  Tergleicke  hier  auch  die  kitegorieche  Erklirnng  bei  Fflhr,  De  mimia 
QmeConini  8.  16:  f^muea  an,  qvatü  apud  Romanot  txtretialm;  tüdon  ftn 
primtrdSt  trla  at  fHihu  Gra»ea,  ntqvt  tamtn  a  Oraica  origintm  duxit, 
ttd  Cattari*  Augiutiguc  tmipor»  Romat  prüivM  aiita,  cum  atiü  Kaud  ptmeit  hm  eo 
abherral  a  Graeea,  qaod  longa»  fabuioM  tt  fintm  aliqvtm  iptetaiitu  habtt.  aloKipi 
ffps/jorwqv  xal  nolvn^aaamov  haue  BtymoHomm  arita  miniean  vocat  Platanitu". 
DieB«r  Ornndirrtnni  kehrt  auch  in  der  letiten  Behandlnng  des  grieebiscben 
Himiu  durch  Hertling  wieder;  vgl  Quaestionea  mimicu  S.  82:  „Qua*  ina- 
itatis  tt  hate  natywM  quo  iptatnt,  lalit  facih  ptripiei  polut  tt  iam  peripeetum 
at  ab  tu,  gui  italtitnaii  ijioSäatai  mimei  rontanot,  jfwi  in  leaena  agebantur^ 
JituYVtots  grateo*  nelaut  Plutarchmi'^.  Doch  bat  das  der  guten  Disiertaüon 
nicht  geschadet,  da  sie  nnr  du  griecbiBche  Paegnion  behandelt,  nnd  swtr 
mit  Olllck. 
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mimische  Entwickelang  wie  mit  einem  MesBer  abgeschnitten; 
dort  setzt  der  römische  Mimos  eis;  der  ist  aber  etwu  ganz 
anderes,  er  ist  eine  Tomehme  Hypothese,  onr  den  Namen  hat 
er  merkwflrdigenreise  mit  dem  griechischen  Himne  gemein. 

In  der  That,  wenn  man  bedenkt,  wie  bildunga-  und  trieb- 
fähig die  mimischen  Keime  sind,  die  wir  bei  den  Griechen  nach- 
weisen  kOnnen,  so  ist  eine  Weiterbildung  aar  Hypothese  an  nnd 
fOr  sich  Belbst-verst&ndlich.  Zweifellos  sind  die  Hirnen  Sophrons, 
die  anf  der  bScbsten  Stufe  der  Ausbildung  des  Faegnions  stehen, 
doch  eben  nar  Paegnien').  Aber  der  Schritt  Ton  dem  litterarisch 
ausgebildeten  und  schriftlich  fixierten  Paegnion  zur  Hypothese, 
die  gleichfalls  der  schriftlichen  Ausarbeitung,  nnd  sei  es  anch 
nur  in  Form  eines  Scenarinms  oder  Canevas,  bedarf,  ist  nicht 
mehr  grob. 

Wenn  nicht  die  geringste  Nachricht  von  einer  griechischen 
Hypothese  rorhanden  wäre,  wftre  das  argumentum  ex  silentio 
wenig  beweiskrftfttg.  Aber  es  existieren  genug  Nachrichten.  Wir 
haben  schon  oben  die  zahlreichen  Zeugnisse  fQr  die  mimiBche 
Hypothese  in  sp&tgriechischer  und  byzantinischer  Zeit  angefahrt; 
der  christologische  Himus,  ob  er  nnn  ein  Tauf-  oder  Erenzigungs- 
mimus  oder  beides  in  eins  war,  war  eine  grofse,  mimische  Hypo- 
these. Wir  haben  aus  Ghoricius  mehraktige  Theatermimen,  also 
mimische  Hypothesen  kennen  gelernt;  alle  Klagen  and  Anklagen 
des  Chrysostomus  und  aller  fibrigen  griechischen  EireheoTSter 
richten  sich  gegen  die  gro^  mimische  KomSdie  der  Hellenen. 

Doch  diese  Beweise  helfen  ans  nichts;  denn  das  sp&t- 
griecbische,  mimische  Drama  ist,  wenn  es  existierte,  nur  ein 
Abklatsch  des  rfimischen.  Wie  dieses  sich  von  Born  und  luhen 
ans  nach  Germanien,  Gallien  und  Spanien,  so  hat  es  sich  in  der 
späteren  Kaiserzeit  auch  nach  Griechenland  und  den  Provinzen 
des  Orients  verbreitet  und  da  natdrlich  unter  der  griechisch 
redenden  Bevölkerung  die  griechische  Sprache  angenommen*). 

')  Botcon  erklärte,  um  die  littanriiclie  Ehre  der  Qrieelieii  m  retten,  di 
er  nun  einniftl  unter  dem  Bann  des  OrandirrtamB  lUnd,  Sophron  fUr  einen 
Hypothesendichter;  ig\.  Botion,  Qnaeitionmn  mimiunun  ipecimen  S.  33. 

■)  So  Grjtar  a.  a.  0.  8.  261  and  363. 
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Mwiander  und  Philistion, 
attische  und  mimisi^e  Komitdie. 

Aber  Philistion,  der  griechieche  Mimograph,  der  docli  schon 
am  Anfange  des  ersten  Jahrhanderts  nach  Christus  blähtet  Aach 
er  fiel  der  sltererbten  Theorie  znm  Opfer  und  warde,  da  er  ja 
io   Rom  lebte,  zum  ROmer  gemacht'). 

Nun,  daraber,  dafs  Philistion  griediiscb  schrieb,  ist  ja  heote 
glackUcherweise  liein  Wort  mehr  zu  verlieren.  Das  beweisen 
schon,  von  allem  andern  abgesehen,  die  Svyx^nai  Mtyäyifov  xai 
0tluffltavoi,  Henandri  et  Philistionis  disticba  Parisina,   ryt»t»at 

die  Stndemnnd  heraosgab'). 


>)  Dm  bat  C.  Fr.  Hermaim  (IMap.  de  Kript.  iUnstribuB  p.  S8]  m  beweiaen 
gelacht.  Danacli  diikntiert  6i7tar  die  Frage  emnlleh,  and  dm  er  lie  nicbt 
recht  lu  eotscheideD  weifs,  fahrt  er  rorBichtigerweige  Philution  denn  doch 
nnter  den  lateinischen  Mimograpben  aaf.  Aber  Snidas  Dennt  Fhfliition  aU 
griechischen  Dichter;  er  geütt  iho,  wenn  anch  fUscblich,  in  die  Zelt  des 
SokrateB,  in  der  es  doch  gewifs  noch  keine  rOmiechen  Uimographen  gab,  nnd 
fSkrt  griechische  Titel  von  ihm  an.  Die  griechische  Anthologie  verherrlicht 
diesen  griechischen  Dichter.  In  der  Anthologia  Falatina  findet  eich  das  Epi- 
gramm anf  Phliistion  vieder,  das  Snidas  anführt.  £piph&nin8,  der  nie  Lateiner 
citiert,  enrUint  Philistion  wiederholt  (rgl.  nnten  S.  4S6,  427  u.  429  Anm.). 
Aach  Africanne  tmd  Origenes  kennen  Philistion  als  Griechen.  Die  lateinischen 
Qrammatiker,  die  ebenso  wie  die  griechischen  so  gerne  AnsdrOcke  der 
mimiscben  Sprache  anfahren,  die  so  h&oflg  Pnblilins  Syrns  und  Decimas 
Laberins  eitieren,  nennen  nicht  ein  einxiges  Mal  Philistion,  obwohl  er  doch 
btrOhmter  war  als  beide.  Er  schrieb  eben  griechisch.  Und  Orid,  der  in 
■einem  berohmten  DichterTeneichnis  seihst  die  mittelmtfäigen  Lateiner 
Rerae  passieren  Iftbt,  schweigt  Ton  ihm  mit  Recht,  weil  er  ein  Grieche  ist. 
Es  w&re  Zeit,  dab  Fhillstion  endlich  ans  der  römischen  Litteratorgeschlcbte 
von  Tenffel-Schwabe  ^  354,  6,  Tsrschw&nde,  wo  er,  wenn  anch  mit  starken 
Zweifeln  nnd  Bedenken,  angefahrt  wird. 

*)  Breslaner  Lektionskatalog  fttr  das  Sommersemester  1887,  Menandri 
et  Philistionis  comparatio  cnm  appendicibus  edita.  Anch  hier  hat  sich  wieder 
der  Unstern  geieigt,  der  von  jeher  Ober  dem  Hlmns  schwebte.  Nachdem 
Bigaltins  die  Siyafiait  ans  awei  Pariser  Codices  herausgegeben  hatte,  fOgte 
Batgers   noch   die   disticha   Pariiifla   hinia.      Zngleich    bemwkte  er  nach 
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434  Bechttm  E^tel. 

Diese  nVergleichuDg"  ist  etwa  im  sechten  Jahrhnodert  nscb 
ChristuB  entstanden')'  MSglieh,  d&b  sie  nach  Alteren  Vorbildern 
gearbeitet  ist,  aber  aocb  diese  worden  nachchristlichen  Jahr- 
handerten  angeboren,  lebte  doch  PhUistion  seibat  im  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus.  Was  war  für  jene  Zeiten  Fhilemon? 
Die  neue  KomOdie  bezeichnete  für  jene  Epochen  einfach  Menander. 
Das  gilt  schon  fQr  Plntarcb.  In  den  „Tischgeepr&cben"  (VlU,?) 
bezeichnet  er  die  neae  EomOdie  einfach  durch  Menanders  Namen. 
Einen  Vergleich  zwischen  Menander  nnd  Aristophanes,  zwischen 
alter  und  neuer  Komßdie,  mochte  Plutarch  wohl  noch  anstellen 
(Tgl.  Horalia  ed.  DQbner  Bd.  II,  S.  1039);  aber  einzelne  Dichter 
der  neueren  KomSdie  mit  einander  zu  vergleichen,  daf&r  lag 
schon  damals  kein  Interesse  vor. 

Nun  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  neue,  ganz 
moderne  Komödie  gebildet,  das  war  die  mimische  HTpothese. 
Ihr  lief  tiberall  das  Volk  mit  dem  glühendsten  Eifer  zu.  Es  gab 
seit  dem  erBteo  Jahrbandert  nach  Christus  kein  grOfseres,  litte- 
rarisches  Interesse  als  das  mimtBche,  and  der  berühmteste  and 
gefeiertste  Himograph  war  Philistion. 

Big&ltiDs'  Torgftng«,  itJa  eine  Anuhl  Teno  ans  dinsmi  GnonieD  bei  Stobaeot 
ODtor  Phitemons  Namen  Tork&men,  nnd  gUnbte  nun,  es  fiberlunpt  mit  einer 
Jtvynetait  Mtvänigoo  xat  ^ili^owos  sa  tlmii  in  haben.  Da  var  ein  kfiat- 
llcher  Scbati  ftlr  die  fragmeota  comicomin  gewonnen,  m>  Tiele  Ten«  Phile- 
nong;  diesen  Fand  bat  eich  fortan  kein  Heraosgeber  der  bagmenta  eonico- 
ram,  auch  nicht  Heineke,  nnd  ccblleblicli  auch  nicht  Kock  entgehen  lassen. 
Ale  dann  weiter  Boigsonade  aas  einem  andern  Pariser  Codex  I^wfiai  lUivAttfifv 
Kai  'Piimfiovos  faeraoBgab  (Anecdota  grneea  I,  p.  147—  152),  änderte  man  auch 
hier  iebr  methodiscli  in  4^l^uovo(  und  hnsch,  mit  all  den  schflnen  Versen 
in  den  Philemon  hinein  (rergleiche  DQbner  in  der  Didot'ichen  Henandor- 
and  Philemon- Ausgabe  8.  lOAfolg.;  Heineke,  Fragmenta  comiconun  Graeeoran 
IT,  pag.  335folg.]'  I>a  sich  nan  aber  der  Mträwigov  xei  t-iXtailmwos  itä~ 
Itxtoi  in  einem  Florentiner  Codex  fand,  so  ist  der  handschriftlicbe  Beweis 
für  die  Existenz  eines  Dichterwettstreits  iwiscben  Menander  nnd  Philistion 
geradein  erdrückend.  Nnr  die  Unkenntnis  der  groben,  mimischen  Ent- 
wickelnng  nnd  der  anf« erordentlichen  Bedentnng  des  Uimographen  Philistion 
hat  Heineke  wie  seine  Vorginger  und  seinen  Hachfotger  Kock  sa  einer 
so  bedanerlichen  Tergewaltignag  der  OberUefenmg  geflUirt. 
0  Tgl.  Stndemnnd  a.  a.  0.  B.  18. 
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Begreifen  wir  Philistioas  Bedeutung  recht.  UnablAsBig  wird 
sein  Name  in  der  profonen  wie  in  der  liirclilichen  Litteratnr  ge- 
Bannt,  so  bei: 


1. 

Pillo                                                         1.  , 

lahihnndert; 

2. 

MartUl                                                  1. 

^ 

3. 

Marc  Anrel                sweite  Hilfte  des  3. 

^ 

4. 

in  der  griecfaischen  Anthologie               2. 

, 

5. 

bei  AlciphroD 

nm  200; 

6. 

AfricanoB                            Anfang  des  8.  Jahrhnndert; 

7. 

Origenes                                  „        „8. 

8. 

Epiphanias                                                4. 

9. 

Ammianns  Marcellinns                           4. 

10. 

Ensebins                                               4 

11. 

Hieronymns  (zweimal)                   4.  n.  5. 

12. 

Nilns                                  Anfang  des  5. 

13. 

Harens  Diaconus                        »         „5. 

14. 

Sidonius  Apollinaris                              5. 

15. 

Cassiodor                                               6. 

16. 

lUeväi'dgov  Kai  d)»A«rciHvoc  <lv]ntg*<Ite  ca.  6. 

17. 

Uenandri   et  FbilisUonis   disticha 

Farisina                                      .  6. 

18. 

19. 

20. 

bei  Chorieius                                         6. 

21. 

in  den  Eclogen  des  Haximos                 7. 

22. 

bei  Georgios  Monachos                          9. 

23. 

Suldas                                                 10. 

24. 

in  der  Melissa  des  Antonins                11. 

25. 

Tzetzes                                                12. 

■)  Die  Belegstellen  Ar  Philiitioa  saminelte  inent  Fabrieine,  Bibl. 
Graec  II,  p.  480  folg.  (ed.  Harlea),  dann  Jacobe,  Anthol.  Graec.  Bd.  ZU, 
8.  lesfolg.,  duu  Olto  Jahn,  Fenioa  8.  XC,  dann  Benhardj,  Sntdu  W, 
8.  1475  folg.,  ood  diese  gesamte  Im  Laufe  der  Jabrhoiiderte  sannehrte 
SteUensammlang  findet  aicb  achlieMch  Tollstindig  bei  QrTiar  a  a.  0. 
S.  302  folg.    Es  sind  swSlI  8tellen.    leb  fobre  sie  bier  an  ond  füge  nocb 
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426  Sechrtefl  Kkpitot. 

Wenn  der  Htmas   nach  der  Heinnng  der  Alten  aberhaiqit 
ein  TroBtmittel  gegen  die  TrObB&l  des  Lebens  ist,  dann  ist  ce 


elf  weitere  hinsn;   aber  es  iit  nicht  onmfiglicfa,  dtb  mir  trott  j''"*'«"g*"i 
methoditchen  SactaeDB  eine  oder  die  tndere  SteUe  doch  noch  entfUfOD  iit: 

I.  Saidu:  <ttlutiltiiv,  Ufotmaiit,  ^  mf  ^'ilmf  2a^iaPÖi,  xmfums. 
uUvT^  4t  iiti  2«s^rov£.  St  l}^V4  xifipilat  ßtaloytaäc.  tlltot^  ii  iili 
yii.»joi  UJtflqov.  i^äfiata  4t  «Ütoü  Mifm^ntiptmaC.  ouiöf  tojtv  h  y^t^ 
TÖv  ^tlöytiMV  ttymn  tö  ßtpXiov  tu  ipt^fievov  elf  tof  XavfAi,  Ifaarit  <U  ftällt» 
nn^ü  näoiv  4^fiat,  w(  (la^irvffti  tö  Inty^afifie  • 

'O  Tov  nolvmtwe-ntn'  vv^ftiniar  fiiov 
■yfiätti  xtfäaat  Sumiiis  <Miiotü»». 
Die  FortsetitiDg  Anth.  Pü.  TII,  155  siehe  oben   8.,  803.    Dtb  bü  Fliilo 
PhUiBtions  Enrlhnnng   geschah,   ist   um  so   intereasanler,   als  Philo    uch 
»onst  des  Himoa  gedenkt,  vgl  in  Flaccom  §§  5;  6;  9;  10. 

n.    Marti&L  Epigr.  H,  41,  16: 

MÜtM  rütiadi  i^mütionü, 
in.    H.  AotODiniu,  78  ttt  tmitiv  TI,  47;  siehe  oben  S.  56. 
IT.   CasBiodor  IT,  ep.  51;  liehe  obeD  S.  144. 

T.  Ammiuma  Harcellinns  XXX,  4,  21 :  et  iuäictt  pattmtiit  mUrtbtm  dotui 
tx  FhäüHonü  aut  Auopi  cmnUaffDni&au  quam  ac  Arütidü  iüiiu  nati  vtl  CaUnü 
düäpimo  produetOM;  qui  aert  gravi  mircati  publicai  potCMtaltM  ut  ertdilarat  molafi 
aptt  caiiague  duhIi  fcrtunat  ruaaiifsf,  alitnü  ffremiü  txailiimt  pra»dat. 

Tl.  Sidonins  Apollinftris,  EpUtalamin  lib.  11,3,6:  na»  läe  ptr  mulaai 
ptefonim  eorpontm  pulchritudinem  turpü  pnutat  Aütorü,  gvat  liait  ontal  aritm, 
tie  dtvtmutat  art\fictM.  abtimt  ridiculi  vttlüii  tt  tndtüna  Aufr>»iMt  pigmtalit 
mattieotoribia  FhiUttionü  niptUMtifm  nMtUnta.  Orjeu"  icbreibt;  adfimlt;  du 
kfioDte  ein  Dnickfehler  sein,  doch  findet  er  sich  schon  bei  Ziegler,  den 
Qrysar  Hberall  lo  trenlich  folgt;  leider  hat  er  aber  Ziegler  nicht  einmal  gmni 
richtig  aDBgeachrieben,  statt  BHlHbut  icbreibt  er  das  sinnlose  t<ctta«>  in- 
folge des  TOransgefaeoden  vtttitu. 

TII.  Epiphanias  adT.  haereses  lib.  1,  haeresia  26,  1  (ed.  Dindorf,  vid.Il, 
8.  39);  Xal  ol  'EJIjj»«  yäg  tpaai  lijv  ^imcnXCamoe  yvyabia  ni^^aw  xtilUaSiti. 
Elia  T^f  oti'ii*'  {mot{»tvTai  ovTOc  ot  lö  loC  <^lLnAuvoc  ^(>  auStt  ngoaift^ 
fiivoi,  Sil  noUäxis  ßavXofUyri  fitia  jov  Nöte  ty  tj  xißaii^  yeviaSa%  ov  Vvytjim- 
Qtiro,  tav  cfp;{foVTOr,  tpaai,  toii  rini  mafiov  xiiaanat  ßoxiiofitrau  aür^v  anoUam 
BVV  Tol(  öiUoK  änaaiv  tv  t^  »aiaxXvcfi^. 

Tin.  Epiphsnins  adT.  haereses  lib.  I,  haeresis  S3, 8  [ed.  Dindorf,  toI.  II, 
8.  206  U.  207):  jC{  ii  loüraiF  nüv  ^i)/irtuv  nal  rfli  xov  yöijios  loiiov  xkI  »ff 
äv  oiiv  Bvt^  äviinai  if^ivoßlaßtlas,  Hiolfftatov  tt  if^/tt  xal  tüv  ifiip'  ciiiäv, 
tit  toaoÖTOv  xvxmfleiv  xal  xanvötTtov  nläoftaia;  ovtt  yip  rüy  nolaufv  t^- 
Y<pfaniuih  »f,  ovtt  ol  ica9(ffi  fiifttiiol  lov  tfönof,  ol  nfgl  ^tlttnlvya  Uym 
xa^  iitoytvi],  löf  ra  Sififfra  ypmf/ayia,  ^  ol  rUoi  jaints  ol  loiif  ftvSwe  V¥ajn- 
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bwonders   der  Himos  Philistions.    Denn  kein  Himograph  ver- 
steht so  das  laate,  lustige,  mimische  Lachen  zu  erwecken  wie 


YftHpötK  *iA  ^ififÜffttnn,  TDffoüiof  if^tviot  ^cnj^aai'  tirtvnnatu   ät  ovroi 
raifttl^ät  iftföfAtviH  xaiit  iqt  tamä*  £u^  iiträ  tamots  xttTtaatvaeay,  xbI  töv 

yiPtalaytas  önl^Bfiou;  x.  I.  1. 

IX.  EpiphaoiDB  adf.  haeresM  tib.  II,  haerea.  66, 33  (ed.  Dindorf,  vol.  HI, 
S.  43  D.  43]:  Tö  ii  SXla  tlniZy  tff  oix  Sy  trftläaiuv,  äi  tcc^b  tö  tov 
•ttlutrlurot  flvat  ätiayxaiÖTtga  q  lä  iqc  tovtov  ftifioi-oytat;  'Sl/ioipö^r  yäf  fiv9o- 
nouSf  Siiäaxfi  ßaaxäioyia  rijy  ytjy  näoar,  nal  <hä  ttäv,  ifiiol,  ifuixoyTtt  xa/4yow- 
tof  Toü  £fiov  fittatfigtty  ils  lov  infor  ä^ioy,  xoX  oCiat  xoii  atiOfiavt  yivtaiiu. 
Etii^  toSio,  xara  tpvatv  ^  tö  ngäyfia,  xai  oixitt  r»  9nmfiliov.  lü.iyx"'^' 
Jl  TÖ»  yöijia  ol  loü  Zttt^^  löyoi,  Ef  lift)-  ftnaSc  iytiiol  äg  6  i7aTij(  ifiäy 
6  oifiviof  5ii  önnAXii  thy  ^kiov  ainoS  tiil  dtxatovt  xal  iilxovt,  »dI  fe^X'* 
«iiroü  lör  tuTiv  tn\  ncnniqovt  xol  äya&ovi-  xa\  tö-  'Eaorrat  atuffioi  xata 
TÖxo*  xal  Ufioi  xal  loiftot.  El  Si  ix  tpiataif,  ^  xaxi  avrTi»tiay  ol  atiafiiA 
tytvano,  RoUäwf  ovv,  Sit  atiOfial  xati  j^pav  y(tovTai,  ov»i^  tk  »tA 
In*  Inavioy  öloxtljj  xti9'  Ixaar^y  yixja  jtolläxis  aaltvia^ai  t^v  ySiv.  '^^ 
■f  t3vy  tgBVfteiu9fyt'n'  täv  rov  tifioq-ögov  äfiiav  aiftiifnövttt  «ynai  tritlfxi 
xaiev/ityo!  tby  aäloy;  Kai  tff  äviSitat  iqc  totevrtjt  /ingoloytBe; 

X.  Hieronymaa  contra  RafimiiD  9,  20;  siebe  obeo  S.  155. 

XL  Hieronjmna  ad  Ensebiam  ebron.  Ol.  CXCTIa.  3:  Fhäütio  mimo- 
yraplmi,  nathnt  MagnaianuM,  Bomat  danu  hmhaxr, 

XIL  flextDs  InlioB  Africanae,  De  bisteria  Snsannae  epittnla  ad  Origenem 
(Higne  a.  a.  0.  Bd,  II,  S.  41—46):  XbTqi,  xvgii  fiov,  xsi  vii,  xal  näyru* 
Ti/uätaii  'SlplytVK,  na^i  'jitpffixayoi.  'Ort  läv  Itfiv  fnoiov  »^  id*  'jtyyä- 
ItavB  iiäloytry,  tfivtja&tft  Tqc  iy  vtäxtjit  irgtxfijxfiac  Toir  ^artril-  xal  wr  Iit^- 
ifv,  rtantmäftriy  lotf  SnvfiäCu  <H,  iriS;  Ha9i  at  t6  (ifgot  fov  flipUov  toSxo 
xifdt^y  Sv  i;  yäg  toi  nfgixoTtit  süti),  gitgCty  fity  illiat  avyyfofifia,  vtutt^i- 
«A*  Ji  xal  ntnlua/i/yor  iiixyvjal  Jt  xal  xara  noiloiis  iniUyj[tTat  Tganovc 
t^  ymff  jEuaarwijt  anoSavtiv  xexiUva/ifyis,  Btuvftttii  Xinp9ili  &  npatfujiqc 
Ittßötimr,  wf  äilxns  tj  änöipaaif  fjioi.  Hfütoy  ovv  Sri  ^ariijX  nUqi  ipöny 
Jigotfittvii,  &^(taai  xal  avtlgoit,  8iä  nartin  xaigoS'  xai  iyyikov  tnufavtiat 
ivyjcivti,  äW  oirx  änonvofi;  n^o^ijiucj'  bilira  fiua  lo  9avfiaatu(  niat  oviait 
äjiotfi9iyiaa9ai  xal  Jia^iofoTaiä  natt  aÜToiis  ixtüy^fi  «ür  oiH  •t'iliintmy  o 
tüfiof  (QrfMr  BCbreibt  •hjtiorl'uvof  fti/tot)-  oi  yäg  tiqgxit  ij  ifio  noü  JTviü- 
fUETOf  tjtl>tl^ii(,  äU.'  Hiti  8iainriaa(  ixäii^v,  tgtix^,  ov  aiiriy  ö-täaaao  ftoi^iB- 
fUrtpi.  'Sl(  H  ö  fity  vno  ngiyoy  hfaaxty,  iiroxglvtTai  n^latty  aiiwitV  ti* 
äyytXov  t^  dk  inh  axtyov  tlp^xöxi,  axio^^yai  Tnr^nlijatBii  änulti. 

XIH.  OrigeDCB,  Epistota  ad  Africaaam  de  bistoria  Smannae  c.  11  (Higne 
>.  a.  0.  Bd.  11,  S.  78 — 76):  ,'Entita  finä  tö  9ttVfiaalu(  ntic  oirtai .  .  .  intilii"- 
'ileti   yif    7t»^ßäXliiv    üUo   Toütfi   itofonl^tov  ttf>ifUvov  i*  Tg   tfity   twv 
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Philistion,    der   an  ttbermitfsigein   Gelächter  Btarb,    den  Mu- 
tial  den  lAcberliehen  tauft.     Dae   mimische  Lachen    hat   aber 


ftfV-  "-fijt'i  ^  oirtne  V  '"ö  'ü*'  BaoiUinv  U(if  £b  folgt  d^DD  die  IM 
KOitige  111,  3  bekuiDte  QeMhichte,  Tod  awei  Waibem,  die  lUMisDien  ge- 
boren luiben,  nimmt  die  eine  der  udent,  vfthrend  diese  schlUt,  ifaren  Sohn 
und  legt  ilir  d^fdr  ihr  totei  Kind  in  den  Arm.  Salomon  entacbeidet  den 
Streit  mit  dem  ipHchvDrtlichen,  Mitomonitclien  Urteil.    .  .  .  „Kai  ^ovai  xäs 

yiff  xf^  fftpl  THr  iftQOfiirmi  tr  rait  'EiaX^olait  AnoiftUwiaStii  ^fltuaaruiif, 
ftSUtov  tif*'  n(^  ruf  fvo  ltaip(Sv  toToglter  Tfi  •t'il44nlvvos  fttftqf   q  if*  »n^ 

XVf.    Ghoricioi  §  XTIII,  vgl.  oben  S.  320  u.  331. 
XT.    Nilai;  Tgl.  oben  S.  20i,  Anm.  I. 

XTI.  Apophthegnuitnm  colleetio  Tindobonenerfa  (Wacbtmntli,  .Festichrift 
rar  Begrflfiung  der  IXXTI.  PhilologenTenammlnng'  Freiburg  1883,  &  34) 
Nr.  130:  ^liiorAuv  6  tüv  xufi^inv  xot-tjiiit  ixoiaat,  Znxt^wtfct  Mipavi^, 
t<ptl'  „olfiat,  Su  änäleott  ftov  iqy  saöviTr"  (Terwechselnng  mit Philemon). 
XVn.  Apophtbegm.  coli.  Vindobon.  Kr.  131:  ^ilKnlta»  ti/ntn9et(,  txtir 
ojfoyyvXm'  kbI  ftoKfür  nolä  üat»  in^Xri,  ti(,if  „in  ttulxoiittra". 

XVIII.  Aneedota  grMU  ed.  Boisionade  II,  S.  468:  'PiXtatlmy  6  ^pUäffo^pM 
i^til9tlt,   >,»«£   äga    fa^ai   t^  tov  löyov  iüvafui^'  ttpn'   „oäiitKi  xföror 

XIX.  Hwcaa  Diaconas,  Tita  Forphjrii  epiMopi  Gasaniis  (Aoagabe  det 
Bonner  SemioaTs)  C.  86:  öfioloyaSan  ft  mtl  Xfiawöy,  iox^aii  yif  mixbr 
Uyovaif  i-wavSgmnijaaf  jral  aiioi  yi^  60x^011  lAyonai  Xifimmvol.  n  jif 
ytUnot  ml  ivaiftifibts  atia  itaQali/atämu,  Iva  ^ij  nJbipwv«  tii[  öxoäf  tih 
tyxvyx'H'öytair  tj^ovs  ßaguiärov  xal  TigmoJMyiat.  ti  yig  ^iXioiitwof 
lOü  axijrixoü  xai  'Uviötov  nai  üJtioiF  Ityoftivnv  ^itlanöi^mv  ov/t' 
fil(avT4i  joif  t£v  XfiOTtBViiv  t^v  lavTiif  at^taiw  owtat^aayto. 
Saifif   yäf   iuygäifoc   tx   Jtaifögatv  xQ''fär»rp  fil(ai  iroiüy  «norcJct  ifojrqMi 

fiiffotf  xa\  ivorjTon  äii]9i]  loy^äyiiv,  tote  ii  yov>  Ij^ofSi  axii  xal  äaöii)  md 
tnivwa  äy»gmt(vi],  oürwc  xal  ot  Mapt^aTot  tx  iutrföfay  Soyfiäjuv  äyii^ttrlts 
dnnAiaav  jijii  bÜtuv  xaxoioiiav,  /iäliov  H  ix  Siaifö^y  Iqnnüy  löc  lo* 
auvuYiiYÖviiS  ml  ftiiavtii  »avatymö^m'  tfägfiaxoy  xariaxivaaay  npöf  ävalgieif 

XX  GeorgioR  Honachos,  Chronicon  306  (Migne,  Patr.  gr.  Bd.  110, 
S.  337'340):  jia^los  !>  'Agaüftoti  liq  g',  Sv  'ÄU(avi^s  avflüv,  A(  iifrp, 
xaSült  lii*  ßaaüiiiav  ni^Mi,  Siagxioaaay  biaiv  a/it'-  "E^'  ™  «nl  Biätw 
xai  'jt^unoTUtjc    of   ipiXöiiotpot   ijxfiaioy,   xcl  £ntvai7ntos   xol  Stroxgäi^  jtol 
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zugleich  einen  ethiecben  Zweck;  es  straft  die  menschlichen 
Laster    und    macht    verborgene    SOnde    offenbar.      Gerade   in 

^tiiajtav  (Eüa/ßtMot).  DuLenm»  iat  btoch.  B«l  Ensebini  ut  hier  ntt&r* 
lieh  keine  fiede  tod  FhiliBtion.  Hieronymiu  giebt  ji  FlilliBtiona  Zeit  guti 
richtig  mn.  Oemeint  kun  nnr  der  Miinogrm)h  rfailistion  seia;  einen  be- 
r&hint«n  FhiioBophen  Namens  Fhiliition  giebt  es  nicht,  dkgegen  km  in  der 
bfuntlniselieD  Aera  der  Rohm  doa  Hioiogrnphen  den  der  grObten  Philo- 
sophen gleich,  and  er  gklt  selbst  &1>  Philosoph,  vie  «ich  die  Stelle  uis 
DiMionnB  beweist.  Als  Rivale  Henanden  aber  warde  PhiÜBtion  ron  den 
Bfcaatinem  aacb  als  dessen  Zeitgenosse  betrachtet,  so  i.  B.  anch  Ton  Cho- 
ricins  (Tgl.  oben  B.  820).  Darum  kann  Oeorgioi  Uon&chos  ihn  anch  als 
ZeitgenoMeo  dei  Flato,  Aristoteles,  Bpensippoa  ond  ZeDokratei  ansehen. 
Schon  Scaliger  hat  sich  Tergeblich  bemObt,  den  Irrtnm  In  der  aeltaamen 
ehronologisehen  Bestimmung  bei  Snidaa:  nlfvif  it  Inl  XwiQätovs,  den  er 
wohl  bemerkte,  anfxaklftren.  Wir  bestuen  jetit  endlich  das  Material  dain. 
Snidas  bat  die  Chronik  des  Georgios  Honacbos  sehr  stark  benntst,  mehr  als 
irgend  eine  andere  historische  Qoelle  (Tgl.  Kmmbacber,  Bja.  Littgesch.  ', 
S.  264).  So  ist  aas  der  Aniifthlung  StvoxgäitK  ^litm/uv  bei  ibm  dnrch 
Terderbnng  des  Xenokrates  in  Sokratea  bei  Suidas  da<  thOricbte  ial 
Xmx^ioDs  entstanden.  Die  Bemerknngen  Bemhardrs  ra  dieser  Stelle  sind 
ginalich  verfehlt. 

XXL  Epipbanins  adv.  haereses  lib.  I,  haeres  81,  3  (ed.  Dindorf,  toL  II, 
S.  9):  im  'bI  'A^i/tmii  niliv  tiiv  'aüt^  tltyi  t^v  «b^'  bÜtwv  tnoimv 
MalLOVfUmiv,  xC'fityoi  i^^tv  ö  nläfot  lait  tov  äytoti  äitooröioo  IlaClov  tfatnd!, 
tutmoimv  n  i^v  älriSiiav  tU  th  avioü  if/iMot,  t6  ^vS6ama»t  töv  tti^oMm 
T^  nlirrt—t,  xal  tiin  itfptxtipeüjttav  roü  a»n^Qtou,  xbI  sirif/iUas  ml  ^aj^Qt^ov 
mI  »vftöy-  (£p.  ad  Ephes.  6,  13  sqq.)  näna  jaSta  tnl  iq;  loC  *iliiitltivot 
lufioloytits  6  aattTfm',  tä  ini  roü  ijtamöiov  il^/ttvt  diA  migfof  ioytOfiö* 
*ml  nlvziv  äyfiif  äwvrpoyqc  xal  dvvafuv  9ttov  löyov  xol  btovQovlou,  tls 
^Inniv  Jloi)i6i'  Mtt  ovdiv  ttti/o»  futmax^eifw». 
XXn.   Tietie^  vgl.  oben  ^79,  Anm.  1. 

XXIII.  AlciphiYin  epist.  III,  S5, 10  (Hereber):  „£<nt  ^/täy  iwv  xa^aünv 
oiiüt  Itt  löyoc  TÖ  yäf  Stafia  xal  r^v  »vfir/i/ay  itaftixtv  oiiiets  räv  c/f  loüto 
itxlt)fittmi,  mabot  Y*  '«'  'Poißtä3t\t  i  xiSag^iioc  «il  /ilftoi  yiloirny  ol  ntfl 
£avm^tn>tt  xal  *iUaiiä6iiv  oiix  intltdiomo.  ällä  näyiu  <fQov4a  xal  oüx 
"E'öjte*".  ^«ioxlfui  il  ftövoi  ä  t£*  notfüv  Jt^foc.  Diese  Stelle  ist  von  den 
Heransgebem,  von  Bergler,  Seiler,  Heineke,  da  ihnen  die  erforderlichen, 
mimischen  Kenntnisse  fehlten,  dorchans  miT:! verstanden  worden.  Heineko 
loderte  das  ZmwptevB  der  Codices  in  lavaa^ftva,  von  Bergler  wurde  im;) 
■tfliatiiiijtr  in  nfpl  ^Ziotfoiya  gelndert;  Bergk  Inderte  gar  nicht  Abel  in 
tHlierUtfif.  Die  Sache  verfallt  sieh  so :  Die  ParasiUn  I^em  sich,  dab  der 
borlatke  Cjniker  ihaen  nnd  allen  andern,  die  sonst  lum  TergnOgen  bei  den 
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dieser  Eonst  mats  die  pbilistionische  Biologie  und  Ethologie  sich 
glänzend  bewährt  baben.  Oaffir  ein  Beispiel  ans  Africasos.  Er 
tadelt  den  großen  Origenes,  der  die  bibliache  Geschichte  von 
der  keuschen  Suaanna  fdr  echt  hält.  Die  Art,  wie  Daniel 
die  beiden  lüsternen  Greise,  welche  Susanne  Alschlich  des 
Ehebruchfi  beschuldigen,  überführt,  zeigt  nicht  den  heiliges  nnd 
prophetischen  Geist,  sondern  den  weltlich -burlesken  des  Himo- 
grapbea  Philistion.  So  wie  Daniel  die  beiden  Scharken  jeden 
einzeln  Ternimmt  nnd  durch  die  Aussage  des  einen,  „unter  dem 
Eichenbaum",  des  andern  „unter  dem  Mastixbaum"  sei  der  Ehe- 
bruch geschehen,  beide  ihrer  Bosheit  überführt,  so  lustig  und 
schlagend  pflegt  anch  Philistion  verborgene  Sünden  und  Laster 
aufzudecken.  Also  fort  mit  diesem  Mimns  aus  der  Bibel  Ori- 
genes meint  dagegen,  dann  sei  auch  der  Rechtsstreit  der  beiden 
Mütter  vor  Salomo  and  des  Efinigs  salomonisches  Urteil  ein 
philistionischer  Mimus ').    Gewifs  fallen  diese  beiden  Geschichten 

Gastnftbleni  dienen,  den  Baog  abl&nft;  sogu  die  fiifuu  ytlofaif  ol  ne^  Sarwo- 
^ama  xa\  •PiXtattdifp'  bleiben  nnberOcksichtigt  Dft  Aleiphron  Hirnen  nennt, 
will  er  nach  dem  mimiBchen  Qeseue,  die  Eigennamen  in  nennen,  sie  nicht 
nnbenaont  lassen,  nnd  so  nennt  er  denn  Sannjrio  und  Philistiadei.  Der 
Hauptspatsmaclter  im  Mimus  ist,  wie  vir  von  Cicero  wissen,  der  Saniuo, 
griecbisch  Zävro^s  oder  ^Rwo^of?  (Eaibel  a.  a.  0.  3  ISS),  da  konnte  man 
wobl  fflr  den  Mimen  den  beieichnendeo  Namen  Zavyvgluv  bilden;  besser  vlie 
£itviioqimi,  nnd  das  bat  aacb  areprOnglich  wobl  im  Text  gestanden.  Da  ist 
also  der  eine  Mime  nacb  dem  wichtigsten,  mimiscben  Tfpos  genannt,  der 
andere  nach  dem  wichtigsten  Mimograpben,  mit  dessen  Namen  später  Qber- 
hanpt  Himas  nnd  Mimen  gekeonieichnet  werden,  <t'Ui<niäiti(.  Eb  ist  aber 
kein  Qrnnd  Torhanden,  in  ^tJUoifsmi  an  indera,  obwohl  diese  Konjektur 
bewellt,  dab  die  &lteren  Philologen  gesehen  baben,  data  es  sich  hier  nm 
Philistion  handelt,  wenn  sie  anch  nicht  recht  wie  and  wo  begriffen.  Meineke 
(Ftagm.  com.  attic  1. 1,  p.  25)  &nderte  £aif»vQliava  in  ZouoaQlava.  Was  haben 
die  Mimen  mit  Sasarion  so  thnn?  Sie  haben  allerdings  im  letaten  Ontnds 
maocberlei  mit  ihm  sn  schaffen  nnd  mit  den  Anfingen  der  EomOdie.  Aber 
davon  wnfste  AIcipbroo  nngefkbr  soviel,  wie  Meineke  «einer  Zelt  etwa 
wissen  konnte.  Nicht  mit  Snsarion,  sondern  mit  3annio  nnd  Sannoros,  der 
lustigen  Fignr  fm  Mimns,  brachte  Alciphron  die  Mimen  in  Terbindaog. 
Das  weiter  in  beweisen,  vftre  jedes  Wort  iiiTieL 

1}  In   der  That   ist   dieses  urteil   der  Gegenstand    eines  Dramas,    nnd 
■war  eines  cbineaiBcben,  betitelt  „Der  Kreidekreis".    Dort  werden  die  beiden 
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mit  ihrer  tiefen,  aber  etwas  redietischen  nnd  ironischeD  An- 
aehaaoDg  vom  menschlichen  Leben  ein  wenig  ans  der  sonstige 
geistlicfaeD  nnd  gottseligen  AufhsauDg  der  heiligen  Schrift  heraus. 
Aber  sie  sind  mit  Recht  vor  andern  biblischen  Geschichten  be- 
kannt und  berahmt'),  and  dafs  gerade  sie  an  philistionische 
Hirnen  erinnern,  Iftfst  die  philistionische  Biologie  im  besten 
Lichte  erscheinen. 

Am  schlechtesten  ist  auf  Pbilistion  unter  den  KirchenTätem 
noch  Epiphanius  zu  sprechen.  Der  sch&rfste  Pfeil,  den  er  anf 
die  Hftretiker  abschiefst,  ist,  ihre  Irrlehren  erinnern  an  die  Mimen 
Philiations.  Besonders  die  kosmogonischen  Mythen  der  Onostiker 
Ton  der  Schöpfung  und  Erhaltung  der  Welt,  von  der  Sintflut 
und  dergleichen  sind  nach  ihm  nicht  besser  als  die  mytho- 
logischen  Mimen  Philistions,  besonders  „Denkalion  und  Fyrrba". 
Speziell  empört  er  sich  über  die  Identifizierung  christlicher 
Clottesbegriffe  mit  heidnischen  KHöttern,  so  mit  Athene.  Ähn- 
liches kann  man  bei  Pbilistion  finden,  doch  wohl  im  mytho- 
logischen Mimus.  Marcus  Diaconns  meint,  die  Qnostiker  h&tten 
ihre  Irrlehre  aus  christlichen  Elementen  und  helleniscfa-heidoiscben 
Lehren  gemischt,  die  sie  bei  Philistion,  Hesiod  und  anderen 
gPhilosophen"  fanden*).  Hier  ist  doch  wohl  anHesiods  Theogonie 
gedacht,  und  fflr  Philistion  ist  wieder  durchaus  an  mythologische 
Uimen  zu  denken.  Wir  können  hier  also  wieder  die  Zweiteilung 
in  die  biologische  und  mythologische  Richtung,  die  wir  fQr  den 
gesamten  Mimos  konstatiert  haben,  aach  fKr  den  Hauptdichter 
der  mimischen  Hypothese  feststellen. 

atnitenden  Weiber  ron  dem  Hichter  die  eine  in  den  Kieis,  die  uid«re 
dnobfln  hlogettellt,  nnd  die  den  Knaben  »m  leicbtesten  ta  sich  sieht,  soll 
ihn  behalten.  Nufirlich  wird  das  Kind  der  Untter,  die  am  sein  Leben 
bangt,  leicht  von  der  udeni  entrissen;  aber  dieser  wird  das  Kind  sofort 
genommen  and  der  rechtm&ISigeD  Hntter  ingestellt.  Tgl.  Klein,  Oeschiehte 
des  Dramas  Bd.  m,  S.  460  folg. 

>)  So  findet  rieh  ■.  B.  die  Ersiblong  von  Susanne  auch  in  .Taasend 
und  eine  Nacht",  Siebenbondert  nnd  einnndfQnbigste  Nacht  anter  dem 
Titel  „Die  tagendhafte  Frau".  Seibat  dramatisch  ist  dieser  Stoff  wieder- 
holt gestaltet  worden  und  ecbliefslich  ward  daraus  ein  englisches  Puppenspiel. 
Tgl.  Hagnin,  Histoire  des  Harionettes  S.  238. 

')  Tgl.  oben  S.  4SS,  Anm.  Nr.  XIZ. 
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Die  EirchenTftter  hatten  auch  allen  Onind,  sich  gerade  llber 
Philistion  n  entrosten.  Erfrechten  sich  doch  damals  sogar  die 
Sophisten,  wie  das  Eleispiel  des  Nikot^ebos  zeigt,  die  Mimen 
Philistions  bei  Tische  Torzulesen  and  gar  auf  dem  Marktplätze 
Tor  Tersammeltem  Volke  Torzntragen.  Wenn  der  Asket  Nilas 
dafttr  dem  Sophisten  das  Christentum  abspricht,  so  tfant  er  es  — 
so  sehr  steht  er  selbst  unter  dem  Banne  Philistions  —  mit  Worten 
ans  einem  philistionischen  Mimns:  Man  kennt  dich  Negromant'). 
Die  Kirchenväter  hassen  Philistion  sü  sehr  imd  erw&hnen  ihn  so 
oft,  weil  er  eben  so  angeheure  Geltung  hatte. 

Aber  Euaebius  und  Hieronymus  nahmen  ihn  ruhig  in  die 
Weltchroolk  auf,  and  Hieronymns  steht  nicht  an,  seinen  „sermo 
elegans"  zu  loben.  Allmählich  sOhnte  sich  die  Kirche  mit  dem 
Mimua  aus'),  und  so  paradieren  denn  schließlich  in  der  groben, 
byzautiniechen  Sentenzensammlang,  dem  Panlleleobnche  oder 
besser  in  den  spiteren,  erweiterten  Bearbeitungen  desselben '), 
friedlich  neben  den  Aussprachen  eines  Salomo  und  Paulos  auch 
Sentenzen  Philistions.  Er  galt  eben  darchaue  als  einer  der 
grOfsten  hellenischen  Dichter  und  Denker.  DafQr  hielt  ihn  schan 
Kaiser  Marcus*).  Bei  Epiphanius  wird  er  in  eine  Linie  mit  den 
alten  TragOden  gestellt*)-  Seit  Philistions  Zeit  findet  sich  der 
Vergleich  zwischen  Mimus  und  Philosophie  h&nfig;  nicht  selten 
allerdings   zu    dem   Zwecke,   die   Philosophie   zu    erniedrigen*). 


')  TgJ.  oben  S.  204,  Anm.  I .  oü>  fia9«;  tpac/tiKi-  fVir  markm  ods 
hier  also  die  Titel  iweier  philiationiacher  Himfln,  die  nngeOhr  Unteteo: 
Jtiixallmf  aal  Ilv^^a  —  ich  eriDoere  lagleich  u  Epicharmi  Ho^fa  xnl  /l^o- 
/iiiS-tus  —  und  'I'ttl}/tax6(, 

>)  Tgl.  oben  3.  134  Anm.  2. 

*)  Ich  TerweiM  hier  auf  fioll,  .Die  Sun  Panllela  des  Johuuee  Duu- 
BcenoB*,  Texte  nnd  UnUraachungeD,  Neue  Folge,  Bd.  I,  18$7,  8.  1—393. 

*)  TgL  oben  B.  56. 

']  Nun  ist  ja  Epiphanias  nichu  weniger  als  ein  klassischer  Zeuge.  Ich 
renreise  auf  das  wegwerfende  Urteil,  das  in  dieser  Hinsicht  aber  ihn  Hemaiu 
Diels,  Dozogrtpbi  S.  175,  gettltt  and  begrllndet  hat.  Der  Mimui  Fbilistions  war 
Eplpbaniua  freilich  wohl  etwas  bekannter  wie  die  alten,  hellenischen  Philosopben. 

■)  So  rerweist  MInnciut  Felix  PTtbagoraa'  Lehre  Ton  der  Seelenwaude- 
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Philistion  ist  nach  Choricius  der  Vollender  der  mimischen 
Kunst;  neben  ihm  sind  die  grorsen,  attischen  Eomöden  einfach 
ftljuo»  Santxot.  Ebenea  arteilt  Cassiodor').  Der  Marne  Philistion 
bezeichnet  fortan  den  Mimus  und  die  gesamte  mimische  Kunst. 
Die  Mimen  and  Himographen  sind  ol  nt^i  0diattava. 
ilciphron  giebt  nach  Philistion  einem  Mimen  den  typischen 
Namen  Philistiades'),  und  Sidooius  Apollinaris  nennt  die  Mimen 
„histriones  PhilistiDnis  supeltectilem  mentieutes". 

So  tritt  in  der  Person  Philistions  die  mimische  KomSdie 
der  attischen  gegenflber;  hie  Menander,  hie  Philiätion');  znver- 
sicbtlich  stellte  man  die  mimische  Kunst  völlig  auf  gleiche  Stufe 
mit  der  alten,  attischen.  So  beginnt  das  Gesprfich  zwischen 
Menaader  und  Philistion  mit  den  Worten :  „Dem  edeleu  Philistion 


niDg  )D  deu  Himas)  OctATiUB  34,  7:  „adduni  (I^hagonu  primia  tt  pTaeeipuut 
Halo)  istit  et  iUa  ad  rttorgutndam  veritattjn,  in  pecudtt,  avtt,  btlvtu  hominvm 
UKimoM    rtdirt.     neu  philoiophi  wani  itvdio,     *ed  mimi  concieio   digiia  Uta  tmttntia 

wt".  Ähnlich  iofsert  sich  Lactanz,  divin.  Inst  VII,  13,30  und  31:  ^cttera 
Spiaautei  dogmatü  argumeata  Pgthagorat  repagnaM  düsertnli  migrart  ani'niu  dt 
arrporüiu  vttuilat»  ae  norle  confaclü  ti  iiatHuart  it  novü  ac  rtctns  natu  tt  tat 
dam  ttmper  Tanatei  modo  in  jtomi'nc  »odo  in  pacudt  modo  in  itslia  modo  in  voluer* 
tt  hoc  ratiane  iimorlaltt  Uli,  guod  latpt  variorun  ac  dUsimilium  corporum  domi- 
eäia  eamanatnl.  quaf  ttnttntia  deiiri  Aominü  fUDntam  ridicula  tl  nimo  digaier 
quam  >Cofa  ßiit,  ne  rtfdli  gvidtm  ttrio  dtbuit:  qvad  qui  facü,  nidttur  vertri  nt 
quit  id  ertdat,'^  Qrjsar,  der  sich  hier  wie  Qberall  höchst  nnmethodisch  nur 
DD)  sein  dflrftigea  Eicerpt,  nicht  um  den  Zu^ainmeDbaiig  des  Gaocen  g«- 
k&mmert  hat,  meint,  dnrch  das  dtliri  getftuacht,  Lactanz  habe  hier  an  die 
.gans  duinnien  Eliimie"  der  Mimen,   d.  h.  die  „mimicae  ineptiae"  gedacht. 

>)  TgL  oben  8.  144  und  3.  SSI. 

»)  Vgl.  oben  S.  426,  Änm.  Nr.  Vin  und  3.  429,  Änm.  Nr.  XXIII. 

>)  So  ahmen  auch  die  sp&Cgriechi sehen  Sophisten  nicht  nar  Attikem 
nach,  Bondem  rergleichen  eich  aach  gerne  mit  ihnea.  Wie  zehn  attische 
Sedner  in  deu  Kanou  aufgenommen  waren,  so  gab  es  auch  zehn  kanonische 
Sophisten.  Selbst  die  armseligstso  Sophisten  liebten  es,  einen  Vergleich 
zwischen  sich  und  Demosthenes  aniastellen.  .Begegnet  dir  jemand  unter- 
wegs, rit  Lnkian  ('Pqio^cw  Mäaxcdoe  cap.  2\)  dem  jungen  Sophisten,  so  sprich 
Wunderdinge  von  dem,  was  du  geleistet  and  lobe  dich  selbst,  solltest  du 
gleich  noch  so  Iftstig  dadurch  werden  —  .Was  hat  der  P&anier  mit  mir  in 
schaffen?"  —  oder  wenn  du  noch  bescheiden  sein  willst,  .Mit  einem  einiigan 
Qiiter  den  Alten  konnte  ich  wohl  noch  in  Umpfen  haben".* 

Raiak,  HlmtH.  28 
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entbiete  ich,  Henander,  meinen  schönsten  Gritb*".  Philislion  n- 
widert  das  dann  gleichermafsen.  Wie  zwei  gleichberechtigte 
Potentaten  der  Dichtkunst  verkehren  die  beiden  mit  einander. 
Und  ein  gewisses  Urteil  hatten  die  gebildeten  Kreise  der 
damaligen  Zeit  immerhin;  denn  in  den  ersten  oacbcbri&t- 
liehen  Jahrhunderten,  in  denen  die  avyxeiott^  entstanden,  hatte 
man  noch  Menanders  Komödien  wie  Philistions  Mimen,  und  die 
letzteren  zum  wenigsten  sah  man  noch  anf  dem  Theater. 

Philistion  wurde  sogar  mit  dem  Titel  eines  Philosophen 
geehrt.  Bei  Marens  Diaconus  wird  er  zusammen  mit  Hesiod 
und  den  anderen  sogenannteD  Philosophen  aufgeführt,  und  in  den 
Anecdota  bei  Boissonade  heifst  es  direkt:  Philistion,  der  Philosoph. 
Ja,  er  erscheint  nicht  nur  als  einer  unter  den  Tieleo  Philo- 
sophen, sondern  in  der  Weltchronik  des  Georgios  Monachoa, 
welche  die  ganze  Weltgeschichte  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Theo- 
philoB,  842  Q.  Chr.,  umfaTst,  wird  er,  wie  wir  sahen,  unter  den 
Vertretern  der  Philosophie  neben  Aristoteles  und  Plato,  Spen- 
sipp  nnd  Xenokrates  genannt  (S.  428,  Anmerkung  Nr.  XX)'). 
Von  ihm  glaubte  man  sp&ter  alle  Lebensweisheit  lernen  zu 
können;  selbst  die  Frage,  wie  man  Beredsamkeit  erwürbe, 
wird  ihm  gestellt  und  von  ihm  beantwortet').  Wir  sahen,  daSs 
der  Mimus  von  Sophrons  Zeiten  und  noch  von  früher  her  mit 
populärer  Lebensweisheit,  mit  Sprichwörtern,  moralischen  Sen- 
tenzen und  schönen  Sprachen  erföUt  war.  Der  grorse  Heister 
der  mimischen  Hypothese  wird  nicht  weniger  durch  seine  Sprach- 
weishelt  gegl&nzt  haben  wie  bei  den  Römern  Publilina  Synis, 
und  seine  Sentenzen  wird  man  nicht  weniger  gesammelt  ha,ben 
wie  die  des  Lateiners.  Nun  war  ebenso  Menander  ob  seiner 
schönen  Sprttche  geschätzt,  und  auch  von  ihm  gab  es  Sentenzen- 

')  Über  diese  Anffusang  des  Philiation  nnd  die  Stellmig  des  Himiu 
Eor  Philosophie  und  den  Philosophen  ttberhftnpt  h«t  Norden  schon  vor 
Jahren  sehr  bedeutsame  Bemerk  äugen  gegeben  in  der  Abhandlung  „Seholia 
in  Qregorii  Naziuaeni  orationes",  Hermes  27,  1892,  S.  626fo1g.  Allerdinga 
«ar  ihm  damals  die  Cardinolstelle  bei  Georgias  Honachus  noch  nicht 
sar  Hand. 

*)  VfL  oben  S.  4i8,  Anm.  Nr.  XVQl. 
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s&inmiDiigen,  da  brauchte  man  nur  die  gleichen  Rubriken  dieser 
Sanunluiigeu  zusammenzuschreiben,  30  war  auf  höchst  bequeme 
f^eise  ein  Vergleich  hergestellt. 

Aber  freilich,  weil  diese  Weisheit  so  billig  war,  daTs  sie 
jeder  Schalmeister,  ja,  jeder  Schüler  handhaben  konnte,  scheint 
dieses  an  und  für  sich  höchst  interessante  Thema  unablässig  in 
den  Schulen  variiert  zu  sein,  und  wir  haben  nicht  gerade  die 
gute,  alte  uvyKfuatg,  sondern  spftte,  etQmper-  und  scbalerfaafte 
Nachahmungen  und  Variationen  zu  diesem  Thema.  Dennoch 
zeigen  viele  von  diesen  Sprüchen  eine  so  gesunde  und  vortrefiF- 
liche  Lebensauß'assuDg  und  sind  im  grofsen  und  gaozen  auch  in 
Form  und  Ausdruck  so  korrekt,  dab  hier  wohl  noch  wirklich 
ein  philistionischer  Kern  vorhanden  sein  mag')- 


')  So  arteilte  schon  Wachsmuth  (Studien  lu  den  griechischen  Florilegien 
S.  134  folg.)  gegen  Ober  Hei  neke.  Dali  lereinielte  Sentenzen  Philistion  b  anch 
unter  andern  Antorennamen  eich  finden,  kommt  auch  bei  Beate Dzensamm- 
longen  anderer  Dichter  vor  nnd  ist  kein  Grund,  alle  Veriie  m  verdAchttgen 
oder  gu  Philemon  sazuweisen.  Im  einzelnan  hier  nun  das  phiÜEtioniBche  Gut 
in  sondern  and  su  scheiden,  vird  mit  zn  den  Aafgaben  gehören,  Welche  die 
Sammlung  eines  Corpus  mimiigraphomm  graecorum  et  latinorum  atelleo  «Orde. 
Vor  allem  aber  morgten  eu  dieErm  Zweck  erst  die  Mi acellan Codices  nach  neuen 
Senteoien  Henanders  und  Philistions  durchforscht  werden,  was  ein  so  guter 
Eenner  wie  Studemund  für  durchaus  ausaichtsToll  bSlt.  Ich  will  hier  anch 
an  die  Noiii  bei  Kock  a.  a.  0.  III,  Praef.  pi  TI,  Anm.  1,  erinnern:  Ctt«nim 
Atttnit,  ut  per  litterai  ctrtiortm  m»  ftdt  Spir.  Lambrot  eir  darüiimiu,  in  atdOm* 
MMMtcrü  inUihitionü  pvblictu  codex  esttat  müetUemeiu,  bonbycimu  latculi  XIUI, 
quo  praeter  alia  guaedam  eonliaentar  Ho^atviaits  MtvayS^ov  xatä  aioigiiav 
(vtmt  413)  et  Mträvi^u  «nl  'PtXiaUiafos  yvwfiai  «ai  iiBUxtoi  {vertiu  är- 
cUer  310). 

Ans  der  Zi-yx^ieu  mCgen  hier  ein  paar  bessere  Seatensen  Plati  finden: 
r.  29 — 34:     n^öaiatiy  äfi  r^  a/nji'  axiaila- 

xav  ao^f  vnÜQxji  *«y  ■I^jt)  'ä  avfiiffi}ey, 

diaul  TI  ifgöitf»  lais  äxovovaiv  xaxüc. 

TSy  yit^  ff(*r^T<uv  nioxty  oiix  tgti  löyof 

äyy)Q  ii  nloi/iw)',  xtt>  Symi  ij/fbiiiyopy, 

ioxiC  »  ipgeCiiy  roTs  Bxoioiia'  äaipaUi. 
Vers  30 — U   hat  Nauk    die  Ehre   angelban,   sie  unter  die   fragmenta 
adeapota  der  Tragiker  aufaunehmen;  fr,  93. 
T.  149  — 15S:     Ov  ict  na&tlv  at,  foidufiov  ox^i/n)  tpoyilv 

oi  yiiQ  duirifl^  JiittfuyBV,  S  ot  ill  Tta9tlv. 
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Eioa  jedenfalls  lehrt  ans  dieser  brennende  Eifer,  diese  hohe 
Bewunderung  so  vieler  Jahrhanderte  fOr  Philistion,  die  ünver- 
wflBtlichkeit,  mit  der  seine  Stücke  sich  auf  dem  Theater  be- 
haapteten'),  dals  wir  hier  einen  Grofsen  im  Reiche  der  Poesie 
Tor  ans  haben.  Es  ist  Zeit,  dafs  endlich  das  Unrecht,  das 
ihm  bisher  angethan  warde,  wieder  gut  gemacht  wird,  und 
da&  wir  ihn  als  das  anerkennen,  was  er  wirklich  war,  als  den 
letzten,  grofsen  Volkedicfater  der  Hellenen,  der  die  Keime  volks- 
tflmlicher,  mimiecher  Poesie  aas  althellenischer  Zeit,  die  noch 
immer  lebenskräftig  waren  and  sich  schon  zn  umfangreichen, 
dramatischen  Gebilden  gestaltet  hatten,  die  fflr  die  Hypothesen 
der  RSmer,  fQr  Laberius  und  Syras  das  Vorbild  waren,  zn  klassi- 
schen Kunstwerken  geformt  hat,  die  den  Vergleich  mit  den 
menandrischen  Komödien  vertragen  und  sie  ersetzen  konnten, 
die  den  folgenden  Jahrhunderten  grolse  und  unerreichte 
Küster  und  Gegenstand  rfimischer  wie  griechischer  Bewunderung 
waren. 

IV. 
Dar  ArdiRe  Philistiont. 

Von  jeher  ist  von  den  antiken  Philosophen  und  Schrift- 
stellern das  sinnlose  Haschen  und  Drängen  der  Menschen  nach 
imaginären  und  unnQtzen  Zielen  beklagt  worden,  dieser  nngeheare 
liärm   um    nichts,    der  den  Jahrmarkt  des  Lebens  erfüllt.     Am 


(tö)  Mtit^mftivov  yag  oii  fioirof  {iiäot}  ßfotmi 
ärftimrötr  tmy  iila  xal  xcn'  oigtevör. 
T.  175—181:    Et  noU  ut  iifiv  th  (.ihv}  ay^  jf^tw 

Toüraif  ixaarot  tUytn-  „lU  S^s  fyA 
aXivata,  ifnntiota,  nriaofiai  (iiol.l.o{it  Byfot/t), 
lör  joTxov  ÖQUS  nvf/yov  iij/^lbv  ßaläi, 
ngoaoiKoäo/i^aiu  tä  Tmqaxelfttv'  iyoqit*!^'. 
loytiöfifvoi  iBvt'  i-ntiavtv  /tifSiv  aoiäy. 
■)  Koch  Mkrtial   sah    „mimos  ridicoli  PhiliattoniB'    auf  der  rOmiacfaen 
BAhne  and  Auch  lar  Zeit  des  Sidonins  ApoUiDaris  scheinen  sie  togu  noch 
im  lateiniBcbeQ  Werten  aufgefahrt  worden  ni  »ein;  vgl.  oben  S.  146  n.   147. 
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laateaten  ertönt  diese  Klage  in  der  Kaiserzeit,  wo  sich  besonders 
Seneca  za  ihrem  Vertreter  macht.  „Die  Leate",  heifst  es  in 
de  tranqaillit.  anim.  XII,  „weiche  sich  in  Hftnsem,  Theatern 
and  aof  den  Foren  bemmtreiben,  bieten  eich  za  Geschäftes  an, 
die  sie  nichts  angehen,  und  haben  scheinbar  immer  etwas  xa 
thnn. . .  .  Man  mOchte  Hitleid  mit  ihnen  haben,  wenn  sie  laofen, 
als  ob  es  brenne,  ...  um  eioeo  Besuch  zu  machen,  der  nicht 
erwidert  wird,  am  einem  Unbekannten  das  letzte  Geleit  zu 
geben,  oder  aafs  Gericht  znr  Verbandlang  in  Sacben  eines 
FrozefssfichtigeD  oder  znr  Verlobungsfeier  einer  Frau,  die  Öfter 
heiratet,  and  wenn  sie  eine  Sänfte  ttegleiten,  tragen  aie  sie  gar 
stellenweise.  ...  Sie  geben  nnr  aas,  um  den  Trabel  aaf  der 
Strafse  za  vermebreo,  and  kein  bestimmtes  Vorhaben,  sondern 
nnr  der  neue  Tag  treibt  sie  heraus*"). 

Fflr  diese  gescfafiftigen  MOfaiggänger  hatte  man  den  typischen 
Aasdmck  Ardaliooen.  Am  lächerlichsten  and  nnerfrenlicfasten, 
meint  Martial,  sind  anter  ihnen  die  GrankOpfe.  Solch  ein  alter 
Ardalio  mufs  Qberall  mit  dabei  gewesen  sein;  vor  dem  Lehn- 
Btnhl  jeder  Dame  mufs  er  morgens  seinen  Grafs  darbringen; 
ohne  ihn  darf  kein  Triban,  kein  Koosal  sein  Amt  antreten'), 
gerne  giebt  er  sieb  das  geheimnisvolle  Ansehen  hoher  Verbin- 


>)  Auch  HuiUlne  kennt  diese  hkupttUdtiedim,  TieniaieUftlgtes  HttEdf  • 
glager  recht  gut;  de  Eind  onter  dem  QegtiTD  des  Jigers  Orion  geboren ; 
wohl  weil  sie  »o  ojutbUssig  in  Bom  nmheijagen: 

SoBertü  oninuM,  mIocm  wrpora  ßngtt 
Atqut  agätm  officio  mcnfni,  conugiM  per  omnit 
InddoMtato  prvptraatia  tarda  mgora. 
Itul»r  ait  popaii,  lotagut  habüatil  in  arbt 
Limina  penmUtmu,  wittm^iM  por  omnia  vtrbum 
Man*  mZulmuli  portan*  commmit  onieiu.  (T.  ei~66). 

■)  Ludwig  Friedlftnder  giebt  in  den  Darstellnagen  »ns  der  Sitten- 
geicbichte  Bomi  1*,  8,  463foIg.,  eine  höchst  »nfiehende  Schildemng  des 
leeren  nnd  tolserlichen  and  doch  dabei  anfreibeDden  Lebens  nnd  Treibens, 
du  in  der  römischen  Gesellschaft  wahrend  der  Kaiaerteit  herrschte.  —  Über 
die  Feierlichketten  beim  Amtsantritt  hoher  Beamten,  in  denen  ihre  Frennde 
in  erscheinen  hatten,   Tgl.  auch  Sittengescti.  I*,  8.  407. 
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doDgen ').  Eine  besondere  Spezies  des  Ardalio  Ut  der  Dilettant 
in  allen  schönen  Künsten,  der  alle  sehr  nett  ausflbt  und  keine 
ordentlich*). 

Bei  Phaedras  wird  der  Typos  noch  weiter  nuanciert.  Diese 
Ardalionen,  die  stets  hastig  einherstflrzen,  am  nichts  in  Atem 
sind,  immer  grofse  Anstalten  treffen,  um  nichts  za  stände  za 
bringen,  sind  sich  selbst  zur  Last,  anderen  aber  hOcfast  Ärgerlich. 
So  ernten  sie  statt  Dank  nur  Spott  Dafür  giebt  Phaedrus  (IL  b) 
ein  hObsches  Beispiel.  Als  Tiberins  einst  in  Neapel  weilte  und 
in  dem  Park  der  kaiserlicheo  Villa  auf  dem  Vorgebirge  Misennm 
lustwandelte,  läuft  auf  einmal  ein  kaiserlicher  Bedienter  vor  ihm 
her  und  besprengt  den  Weg  mit  Wasser.  Der  Kaiser  lacht  ihn 
ans  nnd  schickt  ihn  fort.  Schnell  eilt  er  auf  Umwegen  zur 
D&chsten  Säulenhalle,  und  dort  trifft  ibn  der  Kaiser  wieder,  wie 
er  deu  Staub  niederschlägt.  Da  merkt  Tiberius  die  Absicht 
dieses  guten  Ardalio  nnd  mft:  „He,  dal"  and  der  wie  der  Blitz 
in  der  Hoffnung  anf  eine  gute  Gratifikation,  wobl  gar  auf  Frei- 
lassung, herbei.  «Ach,"  sa^  der  Kaiser,  »wozu  die  Hohe?  So 
billig  erhältst  du  von  mir  keine  —  Maolschellen"  (Zeichen  der 
Freilassung). 

Wo  kommt  dieser  eigentümliche  Ausdruck  Ardalio  her? 
Brtel  hat  darunter  einen  Typus  der  PaUiata  vermutet '}.    Fried- 


>)Ifuti&l  17,78: 

Condila  cum  tibi  lit  ii 

Et  faeiu  nulto  tpUndtat  aJia  piio, 
DtKxrnM  to(a  vnguM  mit,  nte  vUa  eatkadra  ttt, 

Cvi  non  man«  fanu  inn^iatai  Bavt; 
Et  m*  te  muüi  /ai  tti  prvdire  trSmno, 
Nee  earet  officio  coruvl  uttrgat  tua: 
^t  tuen  dteia  rtpatii  Paiatia  tlieo 

Sigtroigue  «lanu  Parthmioiqiit  tomat 
Bote  faciant  «an«  iiiocii«i,-  dtjormixu,  Ajtr, 
Omnita  nikiX  rat  Ardaliont  tau«. 
))  Bei  Hutial  II,  7,  vgl.  oben  S.  151. 

>)  Savae  de  philologie  IX,  18S5,  S.  137:  Jt  tnppeit,  gut  lum  wnu  üi 
■m  aom  dt  Aiitf,  eomnu  Micio,  Btgio,  Phornio.  Le  nvn  grte  Mtrait  ttau  doute 
'AgiulJav.     Ctit  ainii  qut  nma  ditcni  an  f^garo,  un  MattreJaequti, 
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Iftnder  hat  das  znrficbgeirieseD')  —  mit  Recfat;  denn  in  der 
Kaiserzeit  —  und  erst  seit  der  Kaiserzeit  findet  sich  dieeer 
Ansdmck  —  war  die  Palliata  im  grofseo  und  ganzen  von  der 
BQhoe  Terschwunden.  Dennoch  war  Br6al  auf  der  richtigen 
Spar.  So  wie  Marti&l  seinem  Narren  am  Schlosse  seiner  epi- 
grammatischen Schildernng  entgegenschleudert:  da  bist  an 
Ardalio,  ruft  man  auch:  du  bist  ein  TartufFe,  ein  Hanswurst,  ein 
Falstaff.  Martial  erinnert  damit  ofi'enbar  an  einen  TolkstHni- 
liehen,  allgemein  bekannten  Typus  der  BObne,  ond  die  Tolks- 
tamlichsten  Bahnenstflcke  der  Kaiserzeit  waren  die  Mimen.  Also 
war  Ardalio  ein  Typus  des  Mimos? 

Martial,  der  sich  so  gerne  an  den  Ardalio  erinnert,  hat  ja 
nun  wirklich,  wie  wir  sahen'),  viele  Anregungen  vom  Mimos 
seiner  Zeit  empfangen.  Verus,  der  ein  ganz  besonderer  Lieb- 
haber des  Mimns  und  der  Mimen  war'),  schwärmte  auch  fOr 
Martial  und  nannte  ihn  seinen  Vergil').  Es  ist  wohl  die  rea- 
listische Biologie  und  Ethologie,  die  den  Kaiser  hier  gleich- 
mäfsig  anzog. 

Ebenso  hat  Fhaedrus  starke  Beziehungen  zum  Theater  und 
zum  Mimns.  Da  ist  im  fünften  Boche  die  lustige  Geschichte  von 
dem  Flötenvirtuosen  Princeps  (V,  7),  der  einen  dem  Princeps,  dem 
Kaiser,  zu  Ehren  gesungenen  Hymnus  auf  sich  bezieht').  Da 
hören  wir  von  dem  flüchtigen,  zum  Tode  bestimmten  Sklaven, 
^en  in  der  Arena  vor  dem  zum  Schauspiel  versammelten  Volke 
der  treoe  L&we  wiedererkennt  (VU,  9).  Die  Erzählung  tod  dem 
tninksflchtigen  Weibe,  das  eine  leere,  noch  s&fs  duftende  Wein- 
flasche findet,  hat  schon  andere  an  die  KomOdie  erionert.  Die 
trunksltchtige  Alte    ist  vor  allem  auch  ein  Typus  des  Mimos'). 


1)  Haitislmnigabe  1,  3. 243. 

>)  Tgl.  oben  S.  57  folg. 

^)  Tgl.  oben  8.  199. 

*)  Titt  c.  8. 

<•)  Die  QnbiDschrift  dieBes  Tirtoosen  ist  nocb  vorluuiden;  Tgl.  Bflcbeler, 
Bbein.  Mal.  37,  S.  33i. 

■]  Ich  erinnere  i.  B.  nur  an  die  Kupplerin  Qj\iit  bei  Herondu  im 
ersten  UiniivnbuB. 
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V,  5  tritt  ein  mimischer  Sparamacher  auf  dem  Theater  auf  und 
macht  das  Oninzen  eines  Schweines  nach.  Der  Erz&hlong  von 
diesem  mimischen  Paegnion  folgt  (V,  6)  die  Fabel  von  den 
beiden  KahtkJJpfen,  die  einen  Kamm  finden  and  sich  daiflber 
&rgern,  dais  sie  keine  Haare  znm  Kimmen  haben.  Vorher 
(V,  3)  steht  die  lustige  Oeschichte  von  dem  Kahlkopf,  der 
sich  Habe  giebt,  eine  Fliege,  die  seine  Glatze  nmschwirrt,  za 
fangen,  und  sich  dabei  selbst  eine  tttcbtige  Maulschelle  versetzt 
Welcher  andere  Kahlkopf  als  der  mimus  calvus  sollte  wohl  darauf 
kommen,  dem  Fliegenfang  auf  seinem  glattpolierten  Schädel  ob- 
zuliegen und  sich  dabei  gar  noch  selbst  zu  manlschellieren? 
Das  Fliegenfangen  scheint  von  jeher  za  den  Lazzi  der  italieni- 
schen Bnrleske  gehört  zn  haben.  Ich  gebe  dafür  einen  Beleg 
aus  Devrient,  Qesch.  d.  deutsch.  Schauspielkunst  I,  S.  315:  «Ita- 
lieniscbe  Brocken ,  Manieren  und  besonders  italienische  Lazzi 
worden  immer  allgemeiner  in  der  Stegrei^sse,  jene  panto- 
mimischen Extraspäfse,  durch  welche  der  Harlequin,  während 
seine  Mitspieler  sprachen,  die  Aufmerksamkeit  immer  auf  sich 
zu  lenken  und  sich  zur  ausschliefslichen  Hauptperson  zu  machen 
wnfste.  So  tbat  Harlequin  z.  B.  während  einer  Liebes- 
scene,  als  ob  er  Fliegen  finge,  ihnen  die  FlOgel  ausmpfte 
und  sie  schadenfroh  vor  sieb  auf  dem  Boden  laufen  liefs" ').  Zu 
den  unaufhörlich  wiederholten  Späfsen  der  stupidi  gehOrt  ja  das 
Ertragen  klatschender  Maulschellen');  sich  aber  gar  selbst  zu 
maulschellieren,  war  der  Gipfelpunkt  mimischen  Ulkes.  Auch 
dafs  der  mimus  calvus  auf  der  Bohne  einen  Kamm  findet  und 
mit  ihm  allerhand  Grimassen  anfängt,  wird  jeden&lls  ebenso  zu 
den  Lazzi  der  mimischen  Narren  gehOrt  haben.  Es  ist  auch 
eine  ardrollige  Scene:  ein  kahler  Narr,  der  einen  groCsen  Fund 
zu  machen  glaubt,  und  nachher  ist  es  ein  Kamm.  Daran 
konnten  allerhand  mimisch  -  burleske  Betrachtungen  Qber  das 
Walten    der   neidischen    Tyche    geknttpft    werden,    die    in    der 


I)  Weiteres  Ober  Luii  bei  Derrient  >.  a.  0.  IT,  8.  183. 
»)  Vgl.  oben  8.  94. 
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EomSdie  wie  im  UimuB  gleicbm&fsig  regiert').  Damit  aber  gar 
kein  Zweifel  bleibt,  d&fs  wir  wirklich  hier  Scenen  ans  dem 
Theater  vor  uns  haben,  folgt  unmittelbar  (V,  7)  die  Theater- 
burleske  vom  FlOtenblftser  Fürst,  und  bandelte  das  erste  Gedicht 
dieses  fOnften  Baches  von  dem  Fttrsten  der  komischen  Bfihne, 
von  Menander.  ' 

Wölfflin  hat  schon  vor  Jahren   herrorgeboben,   d&fs  pabli- 

I)  WflDD  in  der  Jtfirövd^  xal  ^/ilictlmvot  aüyxqtatt  Henuider  nnd 
FhiliatioD  im  Wettstreit  ■llerleiQnomeD&berdie  wichtigsten  Fr^eu  deBmenacli- 
licben  Dueing,  Ober  Armnt  nnd  Reicbtnm,  Aber  die  Gottheit,  Ober  Freund- 
uhkft  nod  Nacbbarflch&ft,  Ober  Recht  uod  Qeaetc,  Ober  die  Pflicht,  Vster 
nid  Mutter  sa  ehren,  xam  besten  geben,  bo  ist  doch  das  erste  Problem,  du 
beide  behuideln,   n<pl  nj^v-    Menuider  beginnt   seine  Parftneie   mit   den 

T.   11—22: 

'Oiay  tic  ^fi£y  äfti^ifivov  l/g  TQ»  fliov, 
ovx  Itiaatlitijtu  rqr  tvx^  tiSai/ioväf 
Siav  3t  JLi'naif  nigintag  uni  Ttfäy/iaam, 

««'pft  }tO*^ffif  xbI  lä   94iit  dvoTVXit. 

Mit  Xünn  aavioy  loCio  yiruaxny,  Sti, 

Stav  nor'  ovApiünoioiv  q  '''VXI  T^^fi 

ntrpiM'  ä<fOffi^  töv  xaläv  tv^lmi47at' 

SiDV  ii  dvaitixg  TIS,  oii'  tvif^afvtiai. 

^nana  ytxä  xal  fteiaaif/(f(i  tüxV- 
Stodemnnd,  Breslaner  Programm  Sommersem ester  1S87,  S.  19  nnd  30.   Noch 
in  der  deutschen  H&nB-Wnrat-Bnrleske  h&t  die  Fortnoa  viel  sn  sagen.    Ich 
fahre   dafOr  eine  etms  sonderbare  Arie  ans  der  „Braat  von  ohogefEbr*  an 
(bei  DeTTJeat,  Gesch.  d.  deutsch.  SchauBpielknnst  I,  8.  438): 

Wie  gransam  schreibt  nicht  deine  Kreide 

Fortuna,  Miches  Trampelthier? 

Da  fOhrat  mein  Leben,  meine  Freude, 

Pen  Hana  und  auch  die  Wurst  von  hier; . .  . 

Ach  neUt  ihr  Tb&nen  Hand  and  Fnl^ 
Achl    Acht 

Weil  ich  mein  Liebstes  meiden  mob. 
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lianiBche  Sentenzen  bei  Phaedras  nachgeahmt  sind ').  Nach  Lncian 
MOller  ist  Phaedrns  zur  Wahl  des  Senars  für  seine  Fabeln  durch 
Publilins  SyroB  angeregt  worden,  mit  dessen  Seoaren  seine 
eigenen  Ähnlichkeit  zeigen*).  Auch  die  niedrig  gehaltene,  etwas 
Tolksmftrsige  Sprache,  die  derben  Wendungen,  haben  nichts  mit 
der  Bedeweise  der  damaligen,  vornehmen  Poesie,  alles  aber  mit 
der  Yolksmärsigen  Sprache  des  Mimus  gemein ').  Wie  der  Hirne 
will  Phaedras  Lachen  erregen  and  zugleich  das  Leben  bessern; 
seine  Fabeln  sind  nnr  Scherze  *).  Auch  die  Hirnen  erhoben 
durchaus  den  Anspruch,  mit  ihrer  Lebensschilderang  trotz  allen 
burlesken  SpaTses  und  aller  Darstellnag  von  Laster  und  SQode 
zur  Besserung  der  Menschen  beizutragen'). 

Wenn  also  Martial  die  .iocos  improbi  Phaedri"  erwäbot,  so 
dürften  damit  vornehmlich  wohl  die  mimischen  Scherze  gemeint 
sein,  da  ja  im  allgemeinen  der  Mimus  nnd  die  Mimen  als  „im- 
probi" galten;  denn  den  eigentlichen  Fabeln  bei  Phaedrns  mit 
ihrer  ernsthaften  und  moralischen  Tendenz  „improbitas"  vorzu- 
werfen, wfire  doch  etwas  angereimt. 

Es  ist  lustig  genug,  dafs  PhaedruB  sein  fQnftes  Bach  vor- 
nehmlich mit  Semintscenzen  aas  dem  Mimus  angefüllt  und  dafe 
er,  seine  moralisierenden  Betrachtungen  gar  an  die  barlesken 
Lazzi  der  mimischen  Narren  geknüpft  hat.  Was  also  bei 
Phaedrns  eigene  Erfindung  scheint  —  wie  b^onders  die  Schnarre 
von  Ardalio    — ,   hat  er  im  allgemeinen  ans   dem  Theater  nnd 


•)  Tg),  oben  S.  76. 

■)  Pbudri  hbDlarDm  libri  quinqoe,  Leipclg  1877,  Cap.  I,  pag.  IX. 
')  Mmi  bat  den  Phaedras  wiederholt  nnd  eehr  mit  Recht  einan  Pleb«jer 
gescbolten;  so  Leo,  Plutin.  FoTBchnngen  3.H:  „Die  mrcbUBCfae Terabildnng 
des  Plebejers  Phaednu  ist  eine  Anomalie   nnd   tritt   ans  dem  vomehmea 
Kreiee  der  herrgehenden  Bichtong  herans". 
*)  Proeminm  in  Bnchl; 

Duplex  läitUi  dat  ut;  quod  rüwK  Ruiod 
Et  gnod  pntdtnti  vitam  coiuilio  noMtf. 
CaiuBimiari  n  quit  aufm  volutril, 
Qtud  ariora  loqvantur,  aon  («ntiMi  ftra», 
ftetü  ioeari  no(  maniatrü  fabiiiu. 
^)  Cboriciua  giebt  ihnen  darin  nnch  darcbane  Becht    vgl.  oben  8.  215- 
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besonders  aas   dem  Himos;    da  wäre  es  also  weiter  nicht  ver- 
wnnderlich,   wenn  Ardalio  gerade  ein  Typus  des  Mimus  wäre'). 

1)  Phaedma  hat  hier  darch&ua  nicht  wider  den  Oeist  nnd  Sinn  der 
Fabeid  ich  tun  g  ventoben.  Auch  die  Fabel  fa&t  wie  der  Mimns  den  ßlot  von 
der  reftlis tischen  Seite.  Sie  begreift  wie  der  Himas  das  menschliche  Leben, 
wie  es  wirklich  ist;  wie  der  UimnB  seichnet  Bie  durchans  reaJisEiische  Typen, 
wenn  sie  diese  anch  in  Tiergestalt  verkleidet.  Man  darf  sich  dnrch  das  nur 
scheinbar  Phantastigche  dieser  Verkleidung  nicht  Ober  den  strengen  Bealismaa 
der  gansen  Diebtang  tAuscben  lassen.  Der  Wolf,  der  das  Lamm  serreifst, 
weil  es  ihm  das  Wasser  des  Stromes  troht,  obwohl  er  oben  am  Strome  steht 
nnd  das  Lamm  weiter  unten  [Pbaedr.  I,  1;,  der  Kranich  und  der  undankbare 
Wolf  (I,  8),  der  Fachs  und  die  Tranben  (IT,  3),  nm  nnr  ein  paar  Beispiele 
in  geben,  sind  so  realistische,  biologische  Typen,  wie  sie  nnr  je  ein  Mimo- 
graph  erfunden  hat  So  glaubte  Goethe  ganz  richtig  in  seinem  Beineke 
Fuchs  den  Weltlanf  geschildert  lu  haben,  wie  er  wirklich  ist,  darum  nannte 
er  ihn  die  .anheilige  Weltbibel".  Auch  Phaedrns  ist  sich  dentlich  seines 
Zusammenhanges  mit  der  realistischen  Poesie  bewnfjt  and  seine  Anlehnung 
an  den  llimos  ist  offenbar  nnr  eine  ganz  konsequente  Folge  dieser  Einsicht 
in  das  durch  and  durch  realistische  Wesen  der  Fabel dichtang.  Tgl.  be- 
sonders IV,  3.  Wer  die  Entwicke In ngnge schichte  des  Himus  aus  dem  mimi- 
schen Tanze  begreift,  der  wird  sich  Aber  diese  Beziehung  swischen  Tierfabel 
nnd  Himas  am  allerwenigsten  wundem;  denn  in  seinen  AnAngen  war  der 
mimische  Tarn  TOmehmlich  Ticrtanz;  nnd  dieser  stellte  die  Typen  der 
Tiere  mit  derselben  realistischen  Ethologie  nnd  Biologie  dar,  wie  sie  —  man 
denke  etwa  an  den  Wolf,  den  Fuchs,  den  Esel  —  in  der  Fabel  erscheinen 
(Das  Nähere  Ober  den  Tiertani  siehe  im  TU.  Abschnitt  dieses  Kapitels).  Ans 
diesem  uralten,  mimischen  Tiertani  ist  in  den  Cranf&ngen  der  hellenischen 
wie  der  gesamten  Menschheit  ebenso  der  Himos  wie  die  Tierfabel  hervor* 
gegangen.  Denn  in  primitiTer  Form  findet  sich  die  Tierfabel  ebenso  wie 
der  Himas  Aber  die  ganze  Erde  Terbreitet.  TielfUtig  hat  auf  die  Tier- 
Uiel  Batzel  iu  der  Völkerkunde  Bezug  genommen.  Tierfsbeln  finden  sich 
sowohl  bei  den  Wlldst&mmen  in  Amerika  wie  Afrika.  DarDber  giebt  es  eine 
ganse  Litteratur.  Wir  wollen  hier  den  Zusammenhang  fwischen  Fabel  oud 
UimoB  nicht  weiter  verfolgen;  aber  es  ist  interessant  geung,  anch  diese 
höchst  wichtige  Art  der  popnl&ren  Dichtung  in  so  naher  Verbindung  mit 
der  folkstflmlichen  Burleske  zu  erblicken;  flberall  leigt  die  eigentliche  Tolks- 
poesie  zu  dem  TOlksmlTsigen  Drama,  dem  Mimns,  die  allernftcbsten  Be- 
ziehungen. Hier  will  ich  an  eine  Bemerkung  von  Wilamowiti  erinnern 
(Hermes  Bd.  XXXIT,  3.208):  ,Und  wie  atehn  sie  (die  Mimologen)  znr  Thier- 
fabel;  bei  Arcbilocbos  sprachen  doch  Fuchs  und  Affe.  ,Ünd  immer  grasten 
wir  Diatelbl&tter',  heibt  Sophrons  Fragment  166:  wer  anders  hat  das 
lagen   kannen   als    ein  Esel?"     Aus  dieser  neuen  Erkenntnis  heraus  vollen 
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Ich  werde  nun   weitere  Überlieferong   fOr  Ardalio  benn- 
ziehen: 

1.  Etym.  M.:  Atyiirrtuif  n  tfunto»'  ^^(^^iJM^li  /tm  äwl  %m 
^aßÜMOiy  iftäXvyey. 

2.  GloBS.  Lab.  p.  1616:  ardalio  noJivy^tiviMf- 

wir  um  ooch  knn  die  bertUunte  Stelle  bei  AnmiuinB  HucelliiiDi  richtig 
interpretieran,  in  der  Philistion  und  AeKip  inittmmeD  erwUint  werden  (üehe 
den  Text  oben  8.  4S6,  Anm.  Kr.  Y].  Orjsar  m.  a.  0.  8.  314  schlieU  ilu  dienr 
Stelle  anf  einen  MimograplieQ  Aesopiu.  In  der  Tbat  geheint  dieses  Bnnlut 
mit  (nter  Methode  gewonnen;  denn  de  Äeiop  mit  Philiation  miammeiuteht, 
mofa  er  ein  Himogreph  gewesen  sein,  und  wie  Philiition  dem  Oriecheo 
Aristides  entspricht,  so  entspricht  Aeeop  dem  Lateiner  Cato;  also  haben  wir 
einen  lateinischen  Himographen  Aesopas.  Diese  AnffaaBung  QrTiart  hat  wie 
alle  die  lahbeichen  IntOmer  Aber  den  Himaa  nnd  seine  Oesehichte  Geltnng 
behalten.  Noch  heute  figuriert  der  Himograph  Aeaop  a.  B.  bei  Schaaa  in 
der  römischen  Litte ratnrgeschichte.  Darani  kann  diesem  TOrtrefflichen 
Werke  natürlich  kein  Yorworf  gemacht  werden;  wo,  wie  anf  dem  grofsen 
Gebiete  des  Himna  jede  inTerllssige  Torarbeit  fehlt,  kann  der  Litteiar- 
hiitoriker,  der  die  ganse,  ongehenre,  römische  Litteratnr  amCalet,  nicht  an 
seinem  Teile  alles  selber  leisten.  Jetit,  da  wir  aof  die  Ihnlichkeit  nrischen 
Miiotu  nnd  Fabel  anfberkBam  geworden  sind,  werden  wir  nicht  mehr  ans 
einer  Zosammenstellaog  Aesops  mit  Philistion  echlieben,  dab  Aeeop  ein 
lUmograph  war.  Wenn  die  Alten  den  Na)>ieD  Aesop  nennen,  so  Teritehen 
sie  wie  wir  Modernen  eben  darunter  Aesop.  Es  wir«  ja  allerdings  besser, 
dab  die  Siebter  sich  die  Master  der  GerechÜgkeit  Aristides  nnd  Cato  au 
Lehrmeistern  nfthmen,  aber  auch  die  Mimographen  und  die  Fabeldichter 
können  sie  mit  ihrer  hamoristischen  Ethologie  nnd  Biologie  inr  Not  lehren, 
was  Becht  und  Gerechtigkeit  ist,  nnd  wie  es  in  der  Welt  angebt;  aber  ein 
ordentlicher  Jorist  sollte  sich  allerdings  ernsthaftere  and  wisaemehaftliclien 
QneUeu  der  Belehnug  aoehen. 
Bei  Hartial  ni,  30  heibt  es: 

Die,  JAua,  fHuJ  agat  Caitiiu  aum*  Bmfiu; 

fAnimiu  eiartü  tradit  ÜU  neturü 

Ltgtnäa  umponiai  acta  (^audian^naul 

A»  quat  Ntreni  faitiu  attruit  teripterf 

An  atmulalor  iaprobi  iocoi  Phatdrit 

Lateima  ^agii  o»  wvanu  ktnäJ 

An  M  cBthimÖM  horriAa  SopiaeUül 
Gleich  hat  Orygar   hier   wieder  anf  einen  neoeo,  lateinischen  Mimographen 
Phaedrns  geschlossen,  der  sich  wOrdig  dem  Mimographen  Aesop  anachlielit 
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3.  Excerpta  ex  tibro  gloasarum:    ardalio  argatus  cum  ma- 
lignitate;  Goetz.  Corp.  Oloss.  Lat.  V,  S.  16S. 

4.  Glossae  Scaligeri  (Istdori) :  ardalio  glutto  voraz  mandactiB ; 
a.  a.  0.  V,  S.  590. 

5.  Qlossae  Scaligeri:  mandones  ambrooes  ardeliones');  a.  a.O. 
V,  8.  605. 

6.  Hesychios:  ä^iaXuftSi'ovg  taQcertoitivövs'). 

Also  seiner  Gmndbedeotung  nach  helTst  Ardalio  nScfamutE- 
fink*.  DaÜB  es  gerade  ein  Ägypter  ist,  der  einem  andeni  deo 
Hantel  beschmiert,  ist  merkwQrdig.  Sonst  p&egten  die  Ägypter 
allerdings  gleich  den  ganzen  Mantel  m  stehlen*).  Wir  haben 
den  Ansdrock  „jemand  anschmieren".  üoXvnqä/fkutv  stimmt  gat 
zu  der  onnatzen  VielgeBcbSftigkeit  der  Ardaliooen  bei  Phaedrua 
and  Hartial.  Diese  Betriebsamkeit  ist  wohl  nicht  selten  mit 
allerlei  SQntergedanken  verbunden,  d.  h.  cum  malignitate.  Darum 
ist  Tiberias  so  bart  gegen  den  Ardalio.  Daneben  ist  Ardalio 
ein  Fresser  und  S&ufer  (No.  4,  No.  5).  Daran  erinnert  weder 
Hartial  noch  Phaedrus,  aber  das  gehört  eben  mit  zu  den  typi- 
schen Eigenschaften  der  Inatigen  Figur  im  griechischen  und 
römischen  MimuB.  Im  kampanischen  Himus,  der  Atellane,  hat 
der  MaccQS  von  dieser  Eigenschaft  direkt  seinen  Namen.  Ich 
erinnere  auch  an  den  mimischen  Herakles,  den  starken  Mann, 
der  nach  den  ine  Humoristische  gewendeten  Proben  seiner  un- 
glaublichen Stärke  sich  auch  als  ein  ebenso  nnglanblicher  Fresser 
zeigt  und  dann  zn  einem  starken  Trünke  Lust  hat'}.    Noch  heute 

(a.  ft.  O.  S.  315),  und  Friedl&nder  (MkrtiftlMSgftbe  I,  S.  893)  folgt  ihm.  Ach 
aeiol  dieser  Ulmograph  Pbaedrug  irt  unser  Fabeldichter,  der  AllerdiogB  die 
Mi■logr^>he■l  nachabait  nnd  duam  improbna  geiuuiat  vird;  Tgl.  Martial 
II,  U,  4: 

Hon  rauf  hatc  minui  impnhiora, 

■}  Überliefert  ist  UrdelioneBi  ich  br&nche  meine  jndemngin  ardeliones 
«oU  nicht  weiter  ta  befOrworten. 

*)  Einzelne  Ton  diesen  Stellen  verdanke  ich  der  Qflte  0.  Bobbaohs. 

1)  Vgl.  oben  S.  184—185. 

*)  Das  Weitere  Aber  den  mimiachen  Heraklea  b.  Kap.  IX.  Cjnismns 
und  Itiinologie.    Absctan.  I. 
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mub  Pnlcinell  vor  dem  jubelnden  Volke  seine  Uaccuoiii 
schlingen,  die  so  lang  sind,  d&&  sie  ihm  um  die  Ohren 
schlagen'). 

Wie  alle  Gutschmecker  —  man  denke  z.  B.  an  Falstaff  — 
ist  die  lustige  Person  im  Mimus  natürlich  unerdeoklich  feige, 
so  feige  wie  Dionysos  und  Xantbias  bei  Aristophanes  in  den 
durchaus  mimischen  Unterweltsscenen*)' 

Nach  Arnobius  schreien  die  stupidi  lant  auf  vor  grundloser 
Angst  und  trippeln  ängstlich  hin  und  her,  ohne  etwas  verbrochen 
zu  haben').  Darauf  deutet  das  ta^a^rofiiyovf.  „BestOrEt* 
wird  wohl  auch  der  Ardalio  gewesen  sein,  den  Kaiser  Tiberios 
verhöhnte. 

Wir  haben  schon  zum  Vergleich  den  Pnlcinell  heran- 
gezogen. In  der  That  ist  Ardalios  Äholicfakeit  mit  ihm  unver- 
kennbar.  Wie  kßnnte  es  auch  anders  sein,  da  die  moderne, 
italieaische  Burleske,  wie  wir  noch  zeigen  werden,  die  direkte 
Fortsetzerin  des  griechischen  (byzaütiniscben)  Mimus  ist.  Aach 
Pulcinell  ist  wie  Ardalio  glutto  voraz  manducoa  und  gehfirt  zu 
den  mandones.  Auch  Pulcinell  ist  durchaus  nolvn^äyftmi';  er 
versucht  sich  in  den  verschiedensten  Berufen.  Schliefslich  wird 
er  gar  Räuberhauptmann ').  Eine  Abart  des  Pulcinell  ist  der 
Meo-Patacca,  und  er  ist  zweifellos  eia  Ardalio,  wie  er  im  Buche 
steht').    NatOrlich  hat  Pulciaell  mit  allen  seinen  Unternehmungen, 


1)  Vgl.  z.  B.  Sand,  Hasqaes  et  Bonffona  I,  3.  140:  „Um  dtt/aeOia 
qa'ä  ripilait  lomtiU,  mrtout  «n  tenp»  dt  eamaval,  tat  pendanl  U  earimt  U  id 
dtftndm  i  PaUicinÜiUi  dt  porter  »i  matque  ni  eoitanu,  e'äoft  dt  maaga-  daiu  hb 
^orme  can/ora  (viue  de  nuit),  de»  «unieeaux  de  vtaiMroni  rfonf  c«  pernnuiogt  eil 
trit-friand.  On  le  vogait  alort  tirtr  cet  longatt  pSiet,  et  le  les  Jairv  dcicculn 
dant  la  boucKe  de  taute  la  hauteitr  de  (on  brat,  mu  gnutde  (datt  de  rin  de 
CtuMUtanee. 

*)  Ich  erinnere  anch  an  den  Angsthuen  in  dem  theokriteiBChen  Himas 
äliiU,  der  als  SicherheitskommissariaB  den  Nameo  Asphaiion  (Sicherer)  fObrt. 

>)  Vgl.  oben  S.  1L3,  Anm.  3. 

*)  Sand  a.  a.  0.  I,  8.  135:  PuleUella,  eh^  dt  brigandi;  dort  findet  neb 
eine  genanc  Inhaltsangabe  dieses  Stackes. 

')  Tgl.  Sand  a.  a.  0.  I,  S.  154:  Mte-Patama  t'irrilt  de  faudaee  dt  „eu 
«ukuUm  de  7\irci  infame^'''qiii  oient  aitUger  Vünne,  tMU  titi  cAr^M»!«.    11  formt 
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wie  es  einem  echten  Ardalio  zukommt,  nicht  gerade  allzuviel 
Qlflck.  Eio  wenig  Schmierfink'  wie  Ardalio  ist  auch  Pnldnetl 
und  ebenso  der  deutsche  Kasperle.  Vor  allem  aber  ist,  andere 
anzuschmieren,  ihre  höchste  Lust.  Sie  sind  auch  wie  Ardalio  leicht 
zu  erschrecken,  wenn  aoch  im  Grunde  ihre  alte  Unverschämtheit 
and  Zuversicht  stets  von  neuem  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Wir  sahen,  dals  die  lateinischen  Glossen,  wenn  vom  Theater 
die  Rede  ist,  beileibe  nicht  den  Uimus  vergessen'),  and  auch 
sonst  nehmen  sie  gerne  auf  den  Himus  und  mimische  Typen 
Bedacht*);  darum  gedenken  sie  wohl  auch  wiederholt  des 
Ardalio. 


It  pnjtt  if  oUv  la  dilivrtr,  tl  »'arrttvmt  dtBvit  la  itaA«i  d»  Marc-Anioiiu,  „qai 
d  la  niaiii  Und  m  tigiui  dt  triompht",  ü  Ja  rtgardt  tt  du;  „(Jhi  tait  n  Con  n« 
strra  pai  «n  jour  drtutr  iä  unt  autrt  Matutl  Qui  tau  ii  «n  kommt  qut  fappMt 
IUI  «c  <*«•  «untren)  ptu  diyneP^  Stt  compagnont,  au  iu)«6ra  dt  dir,  ^i  U 
niivmit  caaiK  loi  moatoiu  nmitnt  U  prtmitr  dt  la  bandt,  radmirmt  dfji  M  ("tn- 
dmtKt  dtvant  lui". 

M  TgL  Oben  S.  366. 

')  Du  mOge  folgeode  ZasainoienBtelliing  rerd entliehen: 
imitatortt  fu/i^at 

iaüalio  fttfi^ng 

imital  fUftttiat 

imiiaiar  fiifiuiai;   Olouae  latino-gnecte;  OoetE,  Corp.  QIobs.  Lat, 

n.  8.  77. 

luuoBftai  aaitor;   GloSBU  gneCtfUtiDM ;  ».  «.  0.  11,171. 


Mevrilitat  loau  tarpü;  Olosaae  nominnm;  ».  k.  O.  II,  S.  59S. 

ttnu^aU*  traatilniM  da  rnimünM;  GloBBae  nominnni ;  a.  %.  0.  II,  B.  693. 

«WM  tStatn  loaa  aal  ludta  nrntau;  Gloaue  Codicis  Vfttiouii  3S8I; 

a.  a.  0.  IV,  S.  1G8. 
mimolegtu  fin  rumm  doeet;    Qloiue  Codicis  Sangillensl*  913;   a.  a.  0. 

IV,  B.  268. 
mmtyrafia  quam  mimai  ertml;    GloBsae  mb  AbKni;    a.a.O.   IV,  S.  416. 

mimtlaeat  fM  wmmt  dteet;  GloBsae  Afiattm;  a.  A.  0.  IV,  S.  638. 

*ü(rv>  mm»  $t*mtm;  Glotaae  Cod.  Sangall.  912;  a.  a.  0.  IV,  S.  344. 
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Bei  JnBtin  bodfln  wir  die  Sehilderang  einer  lastigen  Figur, 
die  jegliche  Sonst  and  jegliches  Handwerk  auszaflhen  sich  nutec- 


gm  auHH  doceti  GlossH  Cod.  Tat.  3321;  ■.  lO.  IT,  8.  117. 
fveailariu  g^.;  PUcidas  CodiciB  PariBini;  t.  a.  0.  T,  8.  I1& 
jvi  müwi  dootf;  GlaauriDm  Ampi.  BecnDdam;  a.a.O.  T,  9.310. 
MMw;  QlosMe  Scaligeri;  a.  a.  0.  V,  S.603. 

latar   ftwxBs;  QloBue  iMino-grucae  a.  a.  0.  n,  S.  178. 

ptüeatar  pdix;  OloiBae  latioo-graecaa ;  a.  a.  0.  II,  3.  33!- 
Ünotri  lecat 

nbtäü  mpottor;  GloHarium  Ampi,  secnndam  j  a.  a.  0.  V,  S.  331. 

tOdOa  ao/u 
ncvbu  ftabiu,  pia  räo  mommr  ad  iram.    PlaM.  quid  tu  «  momar 
tiaät  AoMo  pratttmit;    Glogue  Seal.;  «.  a.  0.  T,6IH- 
ludU  daditi;  GlotSM  Cod.  Tat.  3321 ;    a.  a.  0.  IT.  S.  168. 
7<iiiri  paratitiu  ptipliaa  gai  m>n  dttinit  ohkoi  jntpJvua« 
pMpliau  impettor;  GloBue  affatim;  a.  a.  0.  IV,  S.  371. 
tlitatri  loaa 

hütrianü  ioaäant;  GloBBae  AbaraBj  ft.  a.  O.  IT,  8.  889. 
qiti  TM  rtdiadai  dieit  tt  fadl 
porondtf  Imcdlana 

tubtilü  üipoior;  QloBBae  AbaTttB;  a.  a.  0.  IT,  S.  390. 
•allaloru  letnici;  Gloasu  Ahaviis;  a.  a.  0.  IV,  S.  349. 
pmtpoiüi  mtr^rieum;    GloBBae   Cod.   Sangall.    912;    a.  a.  0. 
IT,  S.  344. 
(Tgt  aber  disBon  Aasdnick  oben  8.  !3T.) 
udtatertt 
pr^xmti  mirMritnm;  QloBSaa  Cod.  Tat.  833 1 ;  a.a.O.  IT, 8.87. 


homiHu  pteuati;  Glossae  Bernensea;  a.a.O.  HI,  S.  500. 
alopiu  qni  jrropUr  »trttdmt  alaptu  paiittrr 

apiciotta  calvtiM  advaittr;  Oloaaae  Scaligeri;  a.  a.  0.  V,  S.  589. 

Albrocht  Dieterich  hat  „Fulciuella"  8.  153— lä3  grflndlich  und  geiit- 
reich  ab«F  den  Spiubnt  als  Kopfbedeckang  des  bnrleBken  SchaoBpielen  gt- 
handelt,  der,  nrsprflDgHch.  inr  Tracht  des  hellenbchen  wie  deB  ilaUacken 
Bauern  gehörig,  die  Bedeatnng  dea  Prieater-,  des  Freiheitg-  wie  des  Karin- 
hntes  erlangte.  Im  NarreDhiite  feierte  Born  seine  Satnmalien.  Den  spiuea 
(grtnen)  Hat  trftgt  gelegentlich  aach  der  italiesische  Arlechino  wie  der 
Wiener  HanswurBt  seit  Stranitzkj.  Der  üircDBclown  ers^alnt  ja  heate  nock 
gewöhnlich  mit  dem  spitseo  Hate,  wie  man  in  jedem  Circoa  aehen  kann. 
Diesen  apiueD  Hut  nimnt  Dieterich  vermDtiuigiweise  aach  fOr  die  Himea 
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fingt;  die  slles  kann  und  versteht,  natdrlich  nar  in  ihrer  Ein- 
bildnng;  die  in  Wnt  gerät,  wenn  sie  deswegen  vertacbt  wird; 
dieser  Typus  erinnert  Zug  für  Zug  an  unseru  Ardalio,  und 
diese  burleske  Figur  wird  direkt  als  mimisch  bezeichnet'). 

Doch  wir  kOnnen  die  Wahrscheiulichkeit,  dafs  Ardalio  ein 
Typus  des  Mimus  ist,  zur  Gewirsbeit  erhöhen.  Es  ist  eine 
häufig  wiederkehrende  Erscheinung  im  Buhnenleben,  dem  antiken 
wie  dem  modernen,  dats  Schauspieler  sich  nach  ihren  Haupt- 
rollen nicht  blofs  auf  dem  Theater,  sondern  auch  im  bttrger- 
lichea  Leben  nennen.  So  liefs  sich  der  Dottore  «Herr  Doctor" 
nennen,  als  ob  er  allen  Rechtens  promoviert  hätte,  wie  Devrient 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Schauspielkunst  wiederholt 
hervorhebt;  Francesco  Gherea,  der  Erfinder  der  Commedia 
delt'  arte,  der  Günstling  und  Lieblingskomiker  Papst  Leos  X., 
hatte  seinen  Namen  von  dem  terentianischen  Chorea,  den  er  mit 
besonderem  Beifall  zu  spielen  pflegte').  Ähnlich  steht  es  mit 
dem  berQhmten  burlesken  Darsteller,  der  von  1618 — 1630  in 
Paris  die  Rolle  des  Tabarino  (eine  Abart  des  Goviello)  gab. 
Uan  kennt  ihn  nor  unter  dem  Namen  Tabarin.  Nach  dieser 
Rolle  des  Tabarino  nannte  sich  schon  frQher  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  ein  französischer  Hanswurst  Tabary").  Nun 
wird  ia  den  Acta  Sanctorum  unter  dem  Jahre  303  von  einem 
Mimus  berichtet,  in  dem  die  christliche  Taufe  dargestellt  und 
verspottet  wurde.  Die  lastige  Person,  die  in  diesem  StQcke  den 
heilsbegierigen  Heiden  und  T&ufling  darstellte,  hiefs  Ardalio*). 
Da   hat   also  Hartial    den  dilettierenden  Mimographen,    den   er 


in  Ansprach.  Diese  Tennntnng  erhebt  nns«re  Stelle  hier,  die  Dfeterich 
entfftngen  ist,  mr  Gevibbeit.  Der  Hut,  nnd  ewu  gerade  der  Bpitie  Hut 
in  der  ipeciflschen  Form  des  Apei  {i%\.  die  Abbildung  bei  Dieterich  S.  166), 
vtr  dem  nimas  calTua,  dem  stupidua  graecai,  dem  fitufas  ^iaxgöc  durch* 
gehend  eigen lOmlich,  darum  heifat  er  eben  apiciosna.  Am  den  modernen  Circus- 
ntrreii,  der  gteichfalls  ein  apiciosos  ist,  habe  ich  KchoD  erinnert. 

')  TgL  oben  S.  3S,  Anm.  3. 

>)  TgL  Klein,  Geschichte  des  Dramu  IT,  S.  903. 

*)  Tgl.  Sand  a.  a.  0.  II,  S.  295. 

*)  Vgl.  oben  a  83-85. 
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einen  Hanswurst  nennen  will,  geistreich  mit  dem  Namen  des 
mimischen  Hansworst  gekennzeichnet. 

Kein  unberflbmter  Mimograph  wird  diesen  berühmten  Typus 
erfanden  haben.  Nnn  bat  Ludwig  Friedländer  ganz  richtig  be- 
merkt, der  Ausdruck  Ardalio  sei  in  der  ersten  Kaiserzeit  auf- 
gekommen. Zuerst  findet  er  sich  bei  Phaedrus,  dann  bä 
Hartial. 

Fünferlei  mufs  also  bei  dem  Ardaliotypus  zasammentreffen: 

1.  Er  mufs  aus  einem  Mimus  stammen,  und  zwar 

2.  einem  griechischen, 

3.  der  in  Rom  zur  Aaffllhrung  kam, 

4.  zuerst  in  der  Zeit  kurz  vor  Ptiaedras 

5.  und  dann  anabl&Bsig  Jahrzehnte  und  Jahrhunderte  lang. 

Denn  nnr  so  konnte  sich  der  Ardaliotypus  den  lUmem  so 
einpr&gen,  dafe  er  sprichwörtlich  wurde.  Allee  fünf  stimmt  auf 
die  Stücke  Philistions  and  nnr  auf  sie  allein.  Es  waren  Mimen, 
in  griechischer  Sprache,  wurden  zu  Rom  aufgeführt,  und  zwar 
zuerst  kurz  vor  der  Zeit  des  Phaedrus  and  dann  unabUtesig. 

Da  hat  also  der  Mimograph  so  recht  ins  volle  Menschen- 
leben hineingepackt.  Mit  kecker  Kunst  schof  er  die  lustige 
Person  im  Mirnns  zu  diesem  neuen  Typus  aus  dem  gesetlschaft- 
lichen  und  sozialen  Leben  Borns  um.  Man  hatte  sich  sehoD 
lange  über  diese  vielgeschäftigen  Nichtsthuer  moquiert  und  ge- 
altert, wie  es  Seneca  thut.  Da  brachte  sie  FhUistion  als  Ardalio 
auf  die  Bühne,  und  fortan  war  man  mit  dem  Worte:  „Du  bist 
ein  Ardalio"  diese  Gesellen  und  den  VerdruTs  über  sie  los,  det 
sich  schnell  in  ein  lautes,  mimisches  Lachen  auflöste.  Da  hat 
Fhilistion  seine  berühmte  Lebensweisheit  glücklich  bethätigt  and 
das  ßuayitXie')  seiner  mimischen  Biologie')  gezeigt. 

Nnn   wird   aber  der  mimische  Narr  nicht  etwa  nur  einmal 

1)  pioKptl^t  wird  Philistion  in  der  MnAvS^v  »d  ^tiwn-iWoc  ovyt^ieif 
Ters  8  und  9  genannt. 

*)  Ein  ArdkUo  ist  uch  der  Diener  des  Brnden  Ci|K>Ua  (Zwiebel)  bei 
Boccaccio  (sechster  Tag,  zehnte  Oesohichte),    Er  keibt  Oaccio  Schinntifink, 
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in  einem  philistionischen  MimDs  ^A^aU^v  geheifsea  haben,  son- 
dern, da  diese  Rolle  stehend  ist,  so  hiefs  er  eben  bei  Philigtion 
wohl  gewöhnlich  Ardalio  und  nicht  mehr  Sannio,  wie  zu  CiceroB 
Zeit.    So  erscheint  Arlechino  zum  Trivelino  nnd  Trufialdino  meta- 

wie  «och  Ardalio  SchnaUflnk  bedentek  Er  b«siut  beionden  nean  sehlMht« 
EiienMhaften: 

Ein  LOgeiunftiil 

bt  er  und  bol, 

Terboht  in  Tnitc,  (am  matignüaU) 

Und  r«ich  in  Scbmuij  (^gSaiaifihios) 

Stats  roll  Verdacht 

Und  anbedubt;  {jafanöftaw) 

Ein  Feind  der  Pflicht, 

Ein  grober  Wicht, 

Dnd  Uta  er  soll. 

Dm  tbat  er  nicht 
.Anberdem",  pflegte  Bruder  CipolU  lu  sagen,  .hat  er  noch  einige 
andere  Fehlercben;  doch  die  «ollen  wir  mit  dem  H&ntel  der  chrivtlicheD 
Liebe  radecken.  Was  indets  an  seinen  «eltsamen  Uanieren  du  SpaTshafteite 
ist:  in  jedem  Dorf«,  wohin  er  gerfttb,  will  er  ein  Weib  nehmen  nnd  ein  Hans 
mietben,  nnd,  so  lang  nnd  schwara  und  schmntig  anch  Bein  Bart  igt,  bildet 
er  sich  deoDoch  ein,  bo  schön  nnd  80  anmuthig  an  sein,  dafs  seiner  Meinung 
nach  alle  Fnuiemimmer,  die  uns  aa  Qeaichte  bekemmen,  sieh  in  ihn  ver- 
lieben, nnd  liefse  man  ihn  gewfthren,  Bo  liefe  er  allen  nach,  und  verlöre 
Oortel  und  Kragen.  Einranmen  muls  ich  indefs,  dals  er  mir  vielfach  sehr 
behOlflich  ist;  denn,  so  geheim  anch  jemand  mit  mir  an  reden  habe,  so  ist 
er  immer  anf  dem  Flatie,  am  sieb  sein  Theil  davon  abiohorchen;  und  wenn 
ich  Torkommendenfalls  um  etwas  gefragt  werde,  so  ist  er  so  besorgt,  ob  ich 
auch  auf  die  Antwort  gerflatet  sei,  daß  er  jedesmal  sich  vordrangt,  nnd  als- 
bald ja  oder  nein  fDr  mich  antwortet,  wie  es  ihm  eben  gnt  dOnkt".  (Das  Deca- 
meron  von  Giovanni  di  Boccacio,  Obersetit  von  Karl  Witte  II,  S.  33i  n.  235.) 
Anch  der  Ardalio  thnt  awar  alles  Mögliche,  nnr  nicht»  Ordentliches, 
TemUnftiges  nnd  PflichtgemUses.  Also  wie  der  Ardalio  hat  Qnccio  die  selt- 
saBisten  and  f&r  ihn  nnausfOhrbarsten  Plane  im  Kopfe  nnd  fallt  mit  Obel 
angebrachter  Dienstfertigkeit  seinem  Herrn  inr  Last  wie  der  Ardalio  bei 
PhaedruB  dem  Kaiser  Tiberius.  Offenbar  hat  hier  Boccaccio  sich  den 
typischen,  lustigen  Diener  und  stupidns  der  italienischen  Volksbnrleske  anm 
Muster  genommen,  der  ein  direkter  Nachkomme  des  mimischen  stnpidus 
nnd  also  anch  des  Ardalio  ist.  Auch  im  modernen  Leben  giebt  es  genug 
Ardelionen;  aber  noch  hat  kein  modemer  Dichter  diesen  Tjpus  klassisch 
gestaltet  wie  Philietüm. 
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morphoBiert.  So  ist  Ueo-P&Ucca  und  Birrighino  nur  eine  andere 
E^BCtieinnngsform  des  Puldnella,  und  ob  der  Pierrot  nan  Bertoldo, 
Paggli&ccio  oder  Peppe  Nappa  heifet,  es  ist  immer  der  alte 
Pierrot,  nur  verschieden  nOanciert.  Damm  wird  in  den  Glossarien 
der  Ardaliotypus  mit  so  mannigfaltigen  EigenBchaften  bezeichnet, 
die  alle  zusammen  natürlich  nicht  recht  bei  einer  einzigen  lastigen 
Figur  auf  einmal  vereinigt  in  Erscheinung  treten  konnten.  Die 
„natio  ardalionnm'"  war  eben  so  zahlreich  und  zeigte  so  ver- 
schiedene Spielarten,  dafe  der  'A^dcMt^v  stets  als  derselbe  un- 
nütze, zwecklose  Qeselle  und  doch  immer  wieder  in  einer  nenen 
Gestalt  auftreten  konnte,  bald  als  senex  ardalio,  bald  als  di- 
lettierender  Stutzer,  bald  als  übereifriger,  mit  seiner  erhenchelten 
und  nutzlosen  Dienstfertigkeit  lästiger  Bedienter,  bald  als  träger, 
gefr&fsiger,  dem  Trünke  ergebener  Schmierfink,  und  dann  wieder 
als  gl&nzender,  vielgeschftftiger,  in  allen  S&tteln  gerechter  GlOcks- 
ritter  {nolt.V7f^ei)'itmy).  So  ist  PulcineU  bald  ein  schneidiger 
Rfiuberhauptmann,  bald  ein  windiger  Bedienter,  und  dann  wieder 
ein  Krämer  oder  gar  ein  englischer  Lord.  So  erscheint  Hans- 
wurst in  den  verschiedensten  Metamorphosen  und  versucht  sich 
in  den  verschiedensten  Berufen.  Zuletzt  hat  sich  dann  Ardalio 
noch  gar  znm  M&rtyrer  und  christlichen  Glaubenshelden  metamor- 
phosiert  Eben  das  zwecklose  Handeln,  das  Laufen  und  Jagen  nach 
imaginären  Zielen,  als  was  dem  Heiden  des  Christen  asketischer 
Lebenswandel,  sein  unablässiges  Singen  und  Beten.  Fasten  und 
Kasteien  nun  einmal  erschien,  ist  das  wesentliche  Kennzeichen 
des  Ardalio.  Zugleich  aber  sehen  wir,  wie  die  Bezeicbnong  der 
lustigen  Figur  als  Ardalio  durch  die  Jahrhunderte  gedaaert  hat; 
denn  der  Ardalio  des  Taufmimus  starb  im  Jahre  298. 

Noch  in  der  historia  ApollonÜ  regis  Tyri  nennt  man  den 
Hans  Narren,  ob  er  nun  lustig  oder  blofs  thöricht  ist,  Ardalio. 
Apollonins  liegt  nnten  im  Schiffe  nnd  betraaert  den  Verlust 
seiner  Fran  und  Tochter.  Da  aber  bdrt  er,  dafs  im  Hafen  von 
Hytilene,  wo  er  sich  gerade  befindet,  ein  grofses  Fest  gefeiert 
wird.  Er  läfst  seinen  Matrosen  zehn  GoldstQcke  zum  Feste 
geben,  aber  wer  ihn  selbst  unten  in  seiner  Trauer  stdrt,  dem 
droht  er  die  Beine  entzwei  zu  schlagen.    Da  kommt  Athenagoras, 
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eiD  vornehmer  Mann  aus  MTtilene  (princeps  ciritatis),  und  bittet 
einen  Matrosen,  ihn  zu  Apollonins  zu  fQhren;  dafOr  bietet  er 
ihm  zwei  Goldstücke.  Da  macht  der  Matrose  im  Hinblick  auf 
die  Drohung  des  Apollonius  den  dummen  Witz:  „Glaubst  du,  ich 
kann  mir  fOr  zwei  Goldstücke  vier  Beine  kaufen?"  Dieser  etwas 
stupide  Witzbold  heifst  Ardalio  (a.  a.  0.  c.  39). 

Drei  Jflnglinge  bitten  den  EOuig  Archistrates  um  die  Band 
seiner  Tochter,  diese  aber  will  aar  einen  Schiffbrüchigen  (eben 
Apollonius).  Als  der  EOnig  nun  fragt,  welcher  von  ihnen  dreien 
denn  schon  Schiffbruch  gelitten  habe,  meldet  sich  einer  ganz 
keck;  da  meinen  die  andern:  „Wie  kannst  du  solchen  Unsinn 
reden?  da  bist  ja  nie  zum  Thore  hinansgekommen".  Da  steht 
der  dammdreiste  Marr  verlacht  und  bestürzt  da  (xanattöiuvos); 
er  heirst  Ardalio  (a.  a.  0.  c  21). 

Was  für  die  moderne  Burleske  der  Harlekin,  der  Hanswurst, 
was  filr  die  Atellane  der  Bucco,  Maccus,  Pappus  und  Dossennus, 
das  bedeutet  für  die  Hypothese  seit  FhilistioQ  Ardalio. 

Wenn  wir  nun  sehen,  wie  sehr  dieser  Ardalio  den  Beifall 
der  ROmer  und  des  Erdkreises  gewann,  wie  dieser  gelungene 
Typus  der  lustigen  Lebensschildening,  der  mimischen  Biologie, 
sich  dann  durch  die  Jahrhunderte  behauptete,  in  Epigramm  and 
Fabel  und  schlierslich  gar  in  den  Roman  eindrang  and  im 
Kampfe  zwischen  Christentum  und  Heidentum  noch  gar  ein 
Stimmfllhrer  der  Heiden  wurde,  dann  leuchtet  ans  eine  Ahnung 
auf,  dafs  die  Alten  mit  ihrer  Wertschätzung  Philistions  und 
seiner  biologischen  Eomftdie  Recht  haben  kSnnten,  dafs  wirklich 
noch  das  erste  Jahrhundert  nach  Christus  einen  heUenischen 
Klassiker  erlebt  bat,  wenn  auch  den  allerletzten,  und  die  Verae 
der  Anthologie: 

«  toy  nahinivtattoy  äy^ftintty  ßiov 
yÜMU  xafiaCae  Nuaevf  OtXutfimy 
gewinnen  für  uns  Leben  und  Bedentnng'). 


■)  Fiuh  (ArchiT  fOr  Ut.  Lexikographie  T,  1686,  B.  «1  n.  63)  oucht  «u 
onserm  Ardalio  einen  ftrdalio,  feitet  ihn  von  ardnlna  her  und  rechnet  ihn 
anter  die  lateiniechso  SubituitiTa  penonalia  anf  o,  onie. 
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Anber  seinen  Mimen  hat  Philistion  noch  den  PhilogeloB  ge- 
Bclirieben  ^),  d.  b.  ein  Witz-  und  Schonnreobach.  Wenn  nach  Snidas' 
kaum  verständlichem  Ansdrack  za  diesem  Bnche  noch  der  Barbier 
in  Beziebong  gebracht  wird,  so  mag  vielleicht  Philistion  diese 
Schnurren  einem  Barbier  in  den  Mund  gelegt  haben.  Denn  die 
Barbiere  galten  von  jeher  als  die  eigentlichen  Erz&hler  and 
Verbreiter  von  allerhand  Schnurren.  Kommt  doch  im  PhilogeloB 
selbst  der  Witz  vor,  d&h  ein  Herr,  von  einem  Barbier  gefragt: 
„Wie  soll  ich  dich  rasieren?"  antwortet:  „schweigend".  Ich  n- 
innere  an  Theophrasts  Witzwort,  der  die  Barbierstuben  ömw 
<Ftf|un<j<ria  nannte').  Freilich  hat  Bernhard;,  der  seiner  Zät 
allein  die  Bedeutung  Philistions  annähernd  richtig  wOrdigte, 
mndweg  erklärt,  ein  so  grofeer  Poet  kOnne  nicht  der  Verfasser 
eines  Witzbuches  sein*).  Aber  wir  sahen,  wie  selbst  Martial 
sich  nicht  gescheut  hat,  die  Typen  und  Scenen,  Witze  und 
Schnurren  des  Mimua  in  seine  fein  .geschliffenen,  scharf  za- 
gespitzten  Epigramme  aufzunehmen.  Anch  Phaedms  lieTs  sieh 
herbei,  der  alten  aesopischen  Fabel  mimische  Schnurren  im  Fabel- 
gewaode  hinzazufQgen.  In  den  Rhetorenscbnlen  erOrterte  man 
spitzfindig  Probleme,  die  zum  ersten  Mal  der  Mimus  aufge- 
worfen hatte.  Warum  sollte  da  der  grofse  Mimograph  nicht 
selbst  auf  den  Einfall  kommen,  die  Instigen  Witze  und  Schnarren 
ans  seinen  Mimen,  die  man  sich  ohnehin  schon,  so  gat  man  es 
vermochte,  überall  wiedererzählte,  in  ein  kleines  Büchlein  in 
sammeln?  Der  „ridiculus  Philistio",  der  f^pQ^  rtXolaiy,  betitelte  es 


1)  Wie  Snidaa  beseagL  Tgl.  oben  a  436,  Ann.  Hr.  L 
')  TgL  Ober  üleR  diesea  oben  3.  310,  Anm.  8.  Ein  Schwfttier  sonder 
gleichen  nnd  noenchSpflich  an  allorbuid  OeBchiehten  and  Scbnnrrea  iu 
anch  der  gelbame  Barbier  in  .Tansend  nnd  eine  Nacht",  HnadertnndfOnbi^t« 
Nacht  n.  folg.,  der  dort  mit  einem  fast  mimiaehen  BealismaB  der  Daratellong 
geeeblldert  wird. 

>)  Vgl.  Qrandrife  der  griwbiBChen  Litteratur  II*,  S,  S.  554. 
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„FhilogeloB",  „der  Lachlustige".  So  gab  HelisBus,  der  Freund 
und  Frrägelassene  des  UaeceuaB,  der  als  Verfasser  national 
römischer  Lustepiele  (trabeatae)  hekannt  ist,  in  seinem  Alter 
eine  Sammlung  Yoa  Schnurren  (ineptiae)  heraus,  die,  wie  es 
scheint,  eine  zweite  Aufli^e  erlebte*).  Auch  Joseph  Stranitzky, 
der  Wiener  Theaterdirektor,  Lustspieldichter  und  burleske  Actear, 
der  zuerst  die  Wiener  Posse  nach  dem  Vorbild  der  Commedia 
deir  arte  schuf,  der  wie  PhilisUon  zugleich  ein  Mime  nnd  Mimo- 
grapb  gewesen  ist,  verfaTste  neben  seinen  Mimen  noch  ein  Witz- 
und  Schnurrenbuch,  die  „Ollapatrida  des  durchgetriebnen  Fachs- 
mnndi",  in  dem  er  mancherlei  Schnurren  aus  seinen  and  andern 
Hirnen  zum  besten  gab'). 

Als  der  Mime  Tabarin  viele  Jahre  hindurch  das  Pariser 
Publikum  ergOtzt  hatte,  ward  später  ein  Facetienbuch  gesammelt, 
in  dem  alle  seine   lustigen  Erfindungen  und  Witze  vorkamen'). 

In  einer  Pariser,  einer  Hllnchener  nnd  einer  Wiener  Hand- 
schrift ist  ein  Btlchlein  Überliefert: 

EE  TON 

IEPOKAEOr£  KAI  (DIAATPIOr 

rPAMMATTKÖN. 

Da  haben  wir  einen  Philogelos,  nur  ist  es  nicht  der  von  Suidas 
bezeugte  des  Pbilistion,  sondern  es  ist  ein  Auszug  aus  den 
Sammlangen  zweier  Grammatiker,  Hierokles  and  Philagrius. 

In  dieser  Sammlung  von  Schnurren  kommt  die  Erw&hnnng 
der  Feier  des  tausendjährigen  Bestandes  von  Born  im  Jahre  246 


<)  Soflton,  De  gnam.  21,  p.  116  B. 

■)  Tgl.  Werner,  Ollapatrida  des   dorchgetriebnen  Fnehsmiiiidi.   Wiener 
Nendmcke,  Wien  1886,  II.  Bbidchen. 

>)  Tgl.  Sud  «.  &.  0.  n,  B.  301.    Dieser  Eecneil  dei  forees  Ulwriniinea 
b^aan  mit  folgenden  Tersen: 

,Ot»tt  utt  pTtt  uirang* 
Si,  prrdamt  Tabarim  itt  jrMue, 
Noiu  MunsM  perdu  tt  mtilamgt 
Dt  *M  dteU  fmUtimx.' 
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IL  Chr.  vor*),  also  kaan  diese  Sammlung  in  letzter  Form  erst 
nach  der  Mitte  des  dritten  JahrhnndertB  verfaTst  sein.  Die  beiden 
Grammatiker,  die  als  ihre  Urheber  genannt  werden,  sind  ganz  ob- 
skure Leute,  die  sich  nicht  weiter  identiözieren  lassen').  Das 
N&chstliegende  ist  also  immerhin,  dab  wir  hier  eine  „vermehrte 
UDd  verbesserte"  Überarbeitung  des  berOhmten,  alten  Philogelos 
Pbilistions  haben.  Denn  Grammatiker  pflegen  doch  h&chatenB  dei^ 
artige  SchnurrenbQcher  neu  zu  bearbeiten  und  heraaszageben;  sie 
selber  zu  verfassen,  liegt  im  allgemeinen  ebenso  tief  unter  ihrer 
WQrde  wie  über  ihrer  Kapazitfit').  Aufserdem  b&tte  kein  Gram- 
matiker von  sich  aus  eine  so  burleske  Volkssprache  gesprochen, 
wie  sie  sich  in  diesem  Büchlein  findet 

Es  sind  gewifs  nicht  viele  philistionische  Sentenzen  Ober- 
liefert worden.  Aber  so  wenig  es  auch  sind,  eine  davon  kommt 
doch  im  Philogelos  vor.  In  der  Wiener  Apophthegmensammlung 
heifst  es:  nPhilistion,  gefragt,  welche  Schiffe  sicher  wären,  die 
Eanffahrtei-  oder  die  Kriegsschiffe,  antwortete;  die  ans  Land 
gezogenen",  und  im  Philogelos  heifet  es:  „Ein  Feiger,  gefragt, 
welche  Schiffe  sicherer  seien,  die  Kriegs-  oder  die  Kauffahrtei- 
schiffe, antwortete:  die  ans  Land  gezogenen"*). 

Auf  Schritt  und  Tritt  werden  wir  in   diesem  Pfailogelos  an 


»)  Nr.  if. 

')  Tgl.  Eberhud  ».  a.  0.  8. 61. 

')  DafDr  spricht  auch  der  Titel,  der  nicht  Uat«t:  „ras  dem  Phflogeloi 
der  QrammUiker  Hieroklea  und  Philagrias",  sondern:  .der  Philogelos  ku 
den  S&oinilungen  der  0  ramm  Mi  her  EierokleB  nnd  PhilagrioB'.  Sehr  eigen- 
tflmlich  ist  es  such,  daJs  mitten  in  dieser  Sammlang  steht-.  Ik  >oü  4>iiö}wi». 
Eb  ist  eben  wohl  immer  der  bestimmte,  sonst  allein  bekannte  Fhilogeloa 
Philistions  gemeint,  den  cnerst  der  Grammatiker  Hierokles  bearbeitete  nnd 
heransgab  nnd  dann  von  nenem  der  Grammatiker  Philagrius.  Ans  den  Aiu- 
gaben  beider  wnrde  dann  sp&ter  unser  Ausiug  gemacht)  darum  wiederholes 
■ich  aach  in  diesem  Bnche  troti  seines  geringen  Umfanges  aahlreiehe  Witie, 
«eil  sie  in  der  einen  Ausgabe  einer  anderen  Person  (Qgeschriebeu  waren 
als  in  der  andern;  was  einmal  Tom  „Scholasticus"  enUlt  wird,  wird  mit  den- 
selben Worten  vom  Kjmfier  nnd  Sidonier  berichtet  nnd  so  fort. 

*)  Allerdings  wird  diese  Sentent  bei  Athenaena  YIIl,  350b  als  Ausspruch 
des  Elearchoserw&hnt;  Aber  in  den  Philogelos  ist  sie  hineingekommen,  weil 
sie  spBter  eben  ftu  phillstionisch  galt. 
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den  Mimas  erinnert.  Ein  ScholaeticuB,  ein  Kahlkopf  und  ein 
Barbier  machen  znsanunea  eine  Beise.  In  einer  EinSde  halten 
sie  Rast  und  bescbliefsen,  je  einer  soll  vier  Stunden  wachen  nnd 
ftofB  Gepäck  achten,  während  die  andern  schlafen.  Der  Barbier, 
welcher  zuerst  Wache  halten  soll,  will  einen  Witz  machen  und 
schert  den  echlafenden  ScholaEticuB  kahl.  Als  dann  seine  Zeit 
um  ist  und  nun  der  Scholasticug  die  Ablösung  hat,  weckt  er 
ihn.  Noch  schlaftrunken  kraut  sich  dieser  den  Eopf,  merkt, 
dafe  er  kahl  ist,  und  ruft  voll  Empörung:  „Da  hat  nun  dieses 
Schenaat  von  Barbier  statt  meiner  den  Kahlkopf  aufgeweckt!" 
Es  ist  eine  übermütig-lustige  Schnurre,  der  Scbolasticus  verliert 
durch  das  Kahlscheren  direkt  sein  Ich ;  so  wird  in  dem  Interlude 
„Jack  Jnpgler"  Jenkin  Careaway  aus  seiner  Identität  heraus- 
geschreckt, so  der  Sklave  Sosias  im  Ampbitruo ').  Der  Kahlkopf 
erinnert  uns  an  den  kahlen  Narren  (fta^öi  ^alan^ög)  im  Himns. 
Wir  kennen  eine  ähnliche  BeiaegeseUschaft  aus  Petron.  Da  ist 
auch  ein  Barbier  mit  Eumolp,  Encolp  und  Giton  zusammen  anf 
Reisen,  und  dieser  Barbier  schert  Encolp  und  Giton  kahl,  und 
Lichas  beschwert  sich  nachher,  er  sei  mimicis  artibns  getäuscht 
worden  (Petron  106,  Boecbeler*,  S.  73).  Nun  verstehen  wir  diese 
wunderliche  Reisegesellschaft  im  Philogelos;  wir  haben  hier  eine 
burleske  Seene  ans  irgend  einem  Mimus,  vermutlich  einem  phili- 


*)  Anch  ftu  du  Tolkirnftrcheo  malint  diese  eeluame  Oeschicbte.  leb 
,Der  Frieder  und  das  CatherlieBchen".  Von  Frieder  aufgefordert, 
pht  das  fknl«  QDd  dniniDe  CatherlieBchen  anfa  Feld  Fmcht  schneideo;  dort 
spricht  aie  sn  sich:  ^ata'  ich,  eb'  icb  schneid,  oder  schlaf  ich,  eh'  ich 
schoeidT  bei,  icb  will  ehr  esseat"  Da  ab  CMherli eschen  und  ward  Qbenn 
Euen  schläfrig,  nnd  fieng  an  2a  schneiden  und  schnitt  halb  tr&umeDd  alle 
seine  Kleider  entswei,  Scbarze,  ßoch  und  Hemd.  Wie  Catherli eschen  nach 
Ungern  Schlaf  wieder  erwachte,  stand  es  halb  nackigt  da  nnd  sprach  za 
dch  selber  „bin  icfas,  oder  bin  icha  nicht?  ach,  ich  bins  nicbtl'  Ünter- 
desBen  vards  Kacht,  da  lief  Catherlie sehen  ins  Dorf  hinein,  klopfte  an  ihres 
Mannes  Fenster  nnd  rief  .Friedereben ?"  „Was  ist  dennP"  , Macht  gern 
wissen,  ob  Catherlieschen  drinnen  ist*.  .Ja,  ja*,  antwortete  der  Frieder, 
es  wird  wohl  drinn  liegen  und  schlafen".  Sprach  sie  .gut,  dann  bin  ich 
gewib  »eben  xa  Hans"  nnd  lief  fort.  (Qrimm,  Kinder-  und  Hausmircben  1, 
S.  229  und  SSO). 
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etioQiacheii,  Tor  uns.  Vielleicht  hat  sich  der  kahlgeschorene 
Scbolasticos  in  der  Oberzeugaog,  dafs  er  der  Kahlkopf  und  noch 
gar  Dicht  zum  Wachen  dran  wftre,  wieder  aufs  andere  Ohr  gelegt 
und  dcD  drei  Freunden  erwachsen  daraus  die  grOfsten  Verlegen- 
heiten; vielleicht  hat  er  den  Kahlkopf  geweckt  und  beide 
streiten  sich  nun,  wer  der  richtige  galante  wSre.  Aas  dem 
lustigen,  mimischen  Einfkll  ergeben  sich  eben  nngl&ablich 
burleske  Scenen. 

Ein  Bettelkerl,  der  gewohnt  ist,  seiner  „Freundin"  vona- 
IQgen,  er  sei  ein  Edelmann  und  reich,  trifft  plötzlich,  wie  er 
mit  dem  Bettelsack  zu  den  Nachbarn  geht,  seine  .Freundin*. 
Schneit  dreht  er  sich  um  und  ruft  inB  Haus:  .Sende  mir  and 
meinen  Frack  mit  den  goldenen  EnOpfen ')  nach!"  Einen  andern 
armen  Protzen  findet  seine  „Freundin",  da  er  krank  ist  und  sie 
ihn  unerwartet  besacbt,  statt  in  einem  prächtigen  Bett  auf  einei 
armseligen  Bineenmatte;  da  sagt  er  schnell:  „Hie  Herren  Medi- 
zinalräte  rieten  mir  zor  Binsniniattenkur" ').  Eän  anderer  Narr 
des  gleichen  Schlages  begegnet  seinem  Bedienten,  der  eben  vom 
Landgut  in  die  Stadt  gekommen  ist.  Da  fragt  er  ihn  stoU: 
„Wie  steht's  mit  dem  Vieh?"  „Ach",  sagt  der,  „das  eine  Schaf 
schläft,  und  das  andere  Schaf  geht"  *).  Wir  haben  schon  {S.  318 
u.  319)  gesehen,  dafs  der  arme  Protz  ein  beliebter  Typos  der 
KomOdie  und  des  Himns  ist.  Aber  während  der  mimische 
Sannio  bei  Berenntns  geschickt  auf  die  prahlerischen  Intentionen 
seines  protzigen  Herrn  ernsthaft  eingebt*),  setzt  der  Sklave  in 
Philistions  Philogelos  als  rechter  Sannio,  als  irrisor  und  iocolator. 
seinen  bettelstolzen  Herrn  mit  seiner  scheinbar  naiven  Antwort 
in  Verlegenheit. 

Der  Scholasticus  will  ein  Baas  verkaufen,   da  trl^  er  zur 

■)  tfxfllMtmf  tov  =•  Sbnlatoiiam;  Kleid  mit  einer  flbuU  (lutflriich  von  koat- 
buem  HetKll,  tod  Oold)  pc'. 

*)  Nr.  eC  „ol  galiA  taifui  Mil  iöntnot  rqf    nöifuc    h^lttitäy  fU   t^tm- 

*)  Nr.  p,-. 

*)  Vgl.  oben  S.  318. 
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Probe  einen  Ziegelstein  mit  sich  heram').  Um  die  Komik  dieser 
Gesebichte  zu  begreifen,  moTs  man  sich  die  mimische  Aktion  des 
Dtimmlings  dazu  denken,  der  auf  der  Bahne  mit  gewichtiger 
Miene  seinen'  Ziegelstein  vorzeigt  and  gar  nicht  begreifen  kann, 
wie  man  diese  doch  gewifs  zuverl&ssige  Probe  nicht  gelten  lassen 
will.  Mit  richtiger  Witterang  bat  diesen  Witz  der  moderne  Mimas 
fflr  Arlecbino  and  fUr  Hanswurst  reklamiert;  er  gehSrt  za  den 
Lazzi,  wie  er  einst  zu  den  mimischen  Trics  gehOrt  hat'). 

Da  der  Philogelos  in  weiteren  Kreisen  so  gut  wie  unbekannt 
ist,  gebe  ich  eine  Anzahl  weiterer  Proben  aus  ihm,  die  hier, 
soweit  mir  bekannt  ist,  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  fiber- 
tragen werden.  An  ihnen  kann  man  vor  allem  den  Begriff  der 
„mimicae  ineptiae",  den  wir  schon  er<}rtert  haben,  sich  n&her  er- 
klären. Zugleich  aber  vergegenwärtigen  diese  Witze  uns  mancherlei 
mimische  Typen  nnd  Scenen,  was  ich  dem  geneigten  Leser 
aberlasse,  sich  im  Einzelnen  zu  erUatem.  Wir  werden  später 
noch  wiederholt  Gelegenheit  haben,  auf  einzelne  von  diesen 
Schnarren  znrflckzukommen. 

5.  Einem  „Scholasticus"  begegnete  jemand  und  sagte  zu 
ihm:  .Herr  Doctor,  im  Traume  sab  ich  Sie  und  sprach  Sie  an". 
Der  erwiderte:  „Jn  der  That,  ich  war  beschäftigt  und  habe  nicht 
darauf  geachtet". 

6.  Ein  „Scholasticus"  sah  seinen  Hausarzt  konmien  nnd 
wollte  Ton  ihm  nicht  gesehen  werden.  Von  einem  Gefährten 
befragt,  wanun  er  das  tbne,  antwortete  er:  „Ich  bin  schon 
lange  nicht  mehr  krank  gewesen,  und  deshalb  geniere  ich  mich 
vor  ihm". 

7.  Einem  „Scholasticus",  der  eine  Operation  am  Zapfen 
bestanden  hatte,  verbot  der  Arzt  das  Sprechen.  Da  gab  er 
seinem  Diener  den  Auftrag,  an  seiner  Statt  alle  BegrOfsnugen  zu 


')  Nr.  fia,  DieBelbe  GeBChielite  wird  pv$'  von  Binem  Kjader  eriifalt 
die  im  PhilogeloR  als  eine  An  SchildbDrger  flgnrieren. 

■)  TgL  Sand  K.  ».  0.  I  3.  8 1 :  Danm  unt  ctmAfw,  Arltqui»  doK  mkJm  to, 
nouen ;  ü  nmt  tramsr  taehttmir  en  «ejiu,  et,  <ffii>,  tui  d&ii,  qifü  n'aeUl*  pa» 
diat  ai  poekt,  il  vtM  Im  fatrt  v«ir  m  SehantiBon  d»  la  marektmdiät,  tt  tirt  dt 
dmttnt  um  eam^tiM  ■■■  grut  pUinu, 
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erwidern.  Drauf  sagte  er  su  jedem:  „Nimm's  mir  nicht  UM, 
wenn  mein  Diener  statt  meiner  dich  begrOfst,  der  Arzt  hftt  mir 
n&mlich  das  Sprechen  verboten". 

9,  Ein  „Scholasticos"  wollte  seinem  Esel  das  «Nicht* 
fressen"  beibringen  nnä  gab  ihm  kein  Fntter  mehr.  Als  dann 
der  Esel  vor  Hnnger  krepiert  war,  sagte  er:  „ITich  hat  m 
schwerer  Verinst  betroffen;  als  der  Esel  das  „Nichtfresseu"  ge- 
lernt hatte,  krepierte  er". 

11.  Ein  „ScholasticuB"  wollte  sehen,  ob  es  ihm  gut  stftnde, 
wenn  er  schliefe.  Da  stellte  er  sich  vor  den  Spiegel  und  schlofi 
die  Augen. 

12.  Zn  einem  .Schoiaeticus",  der  verreiste,  si^te  sein 
Frennd:  „Kaufe  mir  doch  zwei  Pagen  von  15  JabreD",  wonnf 
er  erwiderte:  „Sollte  ich  solche  nicht  finden,  so  will  ich  dii 
einen  von  30  Jahren  kaufen". 

13.  Zwei  „Scholastiker"  beklagten  sich  gegenseitig  du* 
fiber,  dafs  ihre  Vftter  noch  lebten.  Ata  der  eine  nun  sagte: 
„Bist  dn  dabei,  so  wollen  wir  jeder  den  seinen  erwürgen",  ant- 
wortete der  andere:  „um  Himmelswillen,  wir  konnten  ja  Vater- 
mörder gescholten  werden;  aber,  wenn  dn  willst,  erschl&gst  dn 
meinen  Vater,  und  ich  deinen". 

H.  Ein  „Scholasticns"  hatte  ein  Haus  gekauft;  er  sbsOit 
flieh  in  die  Thflr  und  fragte  die  Passanten,  ob  ihm  das  Hans 
sttlude. 

15.  Ein  „Scholaeticns"  hatte  getr&umt,  er  sei  auf  einen 
Nagel  getreten;  er  bewickelte  sich  daher  den  Fnb.  Ein  Ge- 
fthrte  fragte  ihn  nach  dem  Grunde,  und  als  er  ihn  erfafaroi 
hatte,  sagte  er:  „Hit  Recht  beifsen  wir  Narren  I  Wozu  auch 
barfufs  schlafen  geben?!" ') 

17.  Einem  „ScholaBticns"  schrieb  jemand,  der  verreiste,  er 
solle  ihm  Bacher  kaufen.    Der  kflmmerte  sich  nicht  drmn,  and 


')  Hier  erinneni  wir  qim  an  AaphfeUon  im  Uieokritmicheti  nnd  lophro- 
niicben  FiMh«niiimnK,  der  den  Bchmir,  den  er  im  Tr^nme  geleistet  bit, 
gleicbfoUs  als  etwu  Wirkliclies  und  Reftlea  behandelt;  Tgl.  oben  S.  374folg.; 
Trftuma  und  Traiundeuten  ist  ja  Oberhuipt  ein  geirthnlichsa  Sujet  dee  Himu. 
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als  er  Hat  nach  seiner  Rückkehr  traf,  sagte  er  zu  ihm:  „Den 
Brief  betreffs  der  Bacher,  den  du  gesandt  hast,  habe  ich  nidit 
erhalten". 

18.  Einem  nScboIasticna"  begegnete  jemand  und  sagte  zu 
ihm:  „Der  Sklave,  den  do  mir  verkauft  hast,  ist  gestorbeD". 
Der  antwortete:  „Meiner  Treu,  solange  er  bei  mir  war,  hat  er 
so  etwas  nicht  gethan!" 

19.  Ein  nScholasticus'sah  viele  Spatzen  aof  einem  Baume 
sitien.  Er  breitete  seine  Busenfalte  aus,  schflttelte  den  Baum 
und  wollte  die  Spatzen  auffangen. 

20.  Zwei  »Scholastiker"  begleiteten  sich  nach  einem  Gast- 
mahl gegenseitig  nach  Hause,  ]ma  eich  die  gebührende  Achtung 
SU  beweisen,  und  kamen  so  nicht  zum  Schlafen. 

22.  Ein  „Scholasticus"  traf  seinen  Freund  und  sagte  zu 
ihm:  „Ich  hörte,  du  seiest  tott"  Auf  die  Antwort:  „Aber  ich 
lebe  noch,  wie  du  siebstl*'  sagte  der  „Scholasticus":  „Und  doch 
war  der,  welcher  es  mir  erzihUe,  viel  glaubwürdiger  als  dnl" 

27.  Ein  „Scholasticus"  verabredete  mit  dem  Arzte,  er 
wolle  ihm  das  Honorar  nach  der  Heilung  zahlen.  Als  er  nun 
im  Fieber  Wein  trank,  schalt  ihn  seine  Gattin.  Da  sagte  er: 
.Ach  sol  Ich  soll  wohl  gesund  werden  und  dem  Arzte  das  Honorar 
sahlen  müssen?! " 

29.  Ton  einem  Zwillingspaar  starb  der  eine  Bruder.  Da 
kam  ein  gScholasticns*  zu  dem  Überlebenden  und  sagte:  «Bist 
du  tot  oder  dein  Bruder?" 

30.  Bei  einem  Schiffbruch  verlangte  ein  „Scholasticus" 
eine  Schreibtafel,  am  sein  Testament  au&nsetzen. 

32.  Ein  „Schol&stiCDS"  war  zu  einem  Oastmafal  geladen, 
ab  aber  nicht  Auf  die  Frage  eines  von  den  Oästen,  warum  er 
nicht  esse,  gab  er  die  Antwort:  „Es  siebt  sonst  so  aus,  als  wäre 
ich  blofs  des  Essens  wegen  hergekommen". 

33.  Der  Sohn  eines  „Scholasticus"  spielte  Ball.  Der  Ball 
fiel  in  den  Brunnen,  er  beugte  sich  vor,  sah  seinen  Schatten  (das 
Spiegelbild  im  Wasser)  und  forderte  von  dem  den  Ball.  Drauf 
klagte  er  seinem  Vater,  äaSa  er  ihn  nicht  wiederbekommen 
habe.    Nun  beugte  sich  der  in  den  Brnnuen,  sah  seinen  Schatten 


:vGooglc 


462  S«ebt«i  Ki^itol. 

und  bat  ihn  um  den  Ball.  „Herr",  sagte  er,  „gieb  dem  Knaben 
den  Ball  wieder"'). 

34.  Ein  „Scholasticus"  Bah  einen  kranken  Freund  and 
befragte  ihn  Aber  die  Krankheit.  Als  der  keine  Antwort  gab, 
sagte  er  Ärgerlich:  „ Hoffentlich  werde  ich  auch  krank  werden, 
und  dann  werde  ich  dir  auch  keine  Antwort  geben". 

44.  Ein  „ScholasticuB"  achlief  bei  seinem  Vater.  In  der 
Macht  stand  er  auf  und  afs  Weintrauben,  die  oben  aufgehängt 
waren.  Sein  Vater  hatte  ein  Licht  anter  einem  Topfe  verborgen, 
und  als  er  aufstand,  liefa  er  es  plötzlich  leuchten.  Da  stellte 
der  sich  schlafend  und  schnarchte  im  Stehen. 

51.  Ein  „Scholasticus"  sah  auf  seinem  Landgate  einen 
tiefen  Braunen  und  fragte,  ob  das  Wasser  gat  sei.  Als  die 
Landleute  erwiderten:  „Jawohlt  deine  Vor&hren  haben  draus 
getrunken",  sagte  er:  „Was  mOssea  die  für  Hillse  gehabt  haben, 
dafs  sie  aus  solcher  Tiefe  trinken  konntent" 

52.  Ein  „ScholasticuB"  war  in  eine  Giateme  gefallen  and 
schrie  fortwährend  um  Hilfe.  Da  aber  niemand  hörte,  sagte  er 
zu  sich  selbst:  „Ich  bin  doch  dumm,  dafs  ich  nicht  hingehe 
und  alle  durchpeitsche.  Dann  wflrden  sie  mir  doch  wohl  ge- 
horchen und  mir  eine  Leiter  bringen". 

57.  Einem  „Scholaeticus"  hatte  eine  Magd  ein  Kind  ge- 
schenkt Sein  Vater  riet  ihm,  es  zu  tfiten.  Da  sagte  er:  „Erat 
begrabe  do  deine  Kinder  ood  dann  rate  mir,  meines  omzu- 
bringen". 

67.  Ein  „Scholaaticus"  kam  aus  der  Fremde  zar&ck  and 
traf  seinen  Schwiegervater.  Der  fragte  ihn,  wie  sich  sein  Reise* 
gefährte  befinde.    „Ganz  vortrefflich  geht's  ihm  jetzt",  sagte  er. 


1)  Ähnlich  sieht  Acco,  die  Nlrrin  im  alten  doriachen  Himns,  ibr  S[üegal< 
bild  für  aine  wirkliche  FerBon  &d,  die  fi'iB  uiredet.  Vgl.  Idxxii:  M  nrr 
fmQatvoytarti.     'H  yä^  'Axxu   yvv^   yiyoln*  ini  ftta^lq  iiaßtßatifiitrri,   qv  tfoBiw 

TuvTtiv  UUx^'  (Paroem.  gr.  ed,  Lentach  d.  Schneidevin  I,  pag.  31,  wo  auch 
die  weiteren  Stellen  Ober  'Axxm  angefahrt  sind.  Als  einen  Typns  aas  der 
dorischen  Eombdie  hat  die  Acco  erwiesen  Zielinski,  Quaestiones  o 
S.  45  folg. 
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„and  er  ist  guter  Dinge;   er  hat  nämlicb  seinen  Schmegervater 
begraben". 

76.  Ein  gScholasticus"  kam  ins  Sarapenm.  Da  gab  ihm 
der  Priester  einen  Zweig  und  sagte:  „Der  Herr  ist  dir  gnädig". 
Der  erwiderte:  „Der  Herr  mag  meinem  Ferkel  gnädig  sein;  ich 
bin  ein  freier  Mann". 

77.  Ein  sScbolastJcus"  hatte  seinen  Sohn  begraben.  Er 
traf  dessen  Lehrer  nnd  sagte  za  ihm:  „Eatschuldigen  Sie,  dafe 
mein  Sohn  nicht  zur  Schale  gekommen  ist;  er  ist  geBtorben". 

80.  Ein  „Scholasticas"  machte  eine  Seereise.  Das  Schiff 
geriet  durch  einen  Sturm  in  Oefahr.  Da  warfen  seine  Reise- 
gefthrten  von  ihrem  Qepäck  ins  Meer,  um  das  Fahrzeug  flott  zu 
machen,  und  forderten  ihn  auf,  dasselbe  zn  Üiun.  Der  hatte  eine 
Obligation  von  1  &00  000  Drachmen,  wischte  die  500  000  weg  und 
sagte:  „Von  so  grofsen  Wogen  habe  ich  das  Schiff  befreit". 

81.  Ein  „Scholasticus"  sagte  auf  einem  Schiffe  zn  seinen 
Reisegefährten,  die  bei  einem  Sturme  weinten:  „Warum  seid  ihr 
so  geizig?  ich  habe  zehn  Thaler  mehr  gegeben  und  &ihre  auf 
Gefahr  des  Schiffeherm". 

87.  Ein  .Scholasticus"  hatte  sich  za  Hause  das  Zeug  eines 
Gladiators  {a§xovvae)  omgethan  und  Qbte.  Da  meldete  ihm  jemand 
(üe  Ankauft  seines  Vaters.  Er  warf  den  Degen  weg  und  nahm 
die  Beinschienen  ab.  Sein  Vater  war  aber  schneller  bei  ihm,  als 
er  erwartet  hatte.  So  las  er  denn  iu  einem  Buche,  den  Schutz- 
korb noch  vor  dem  Gesichte. 

96.  Von  zwei  feigen  „Scholastikern"  verbarg  sich  der 
eine  in  einem  Brunnen,  der  andere  im  Schilf.  Als  nun  die 
Soldaten  den  Helm  abnahmen,  um  Wasser  zu  schöpfen,  glaubte 
jener,  ein  Soldat  werde  herabsteigen;  er  bat  um  Pardon  und 
wurde  gefangen  genommen.  Als  die  Soldaten  meinten,  sie  wären 
an  ihm  vorbeigegangen,  wenn  er  geschwiegen  hätte,  sagte 
der  im  Schilf  verborgene:  „Geht  also  an  mir  vorbei;  ich 
schweige  ja". 

104.  Ein  Geizhals  machte  sein  Testament  und  setzte  sich 
selbst  zum  Erben  ein. 

139.   Ein  Arzt  aus  Sidon  hatte  von  seinem  Patienten  ein 
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Legat  von  1000  Drachmen  nach  dessen  Tode  erhalten.  Bom 
Begräbnis  folgte  er  dem  Leichensage  nnd  schalt  darüber,  dafs 
er  ihm  ein  so  kleines  Legat  hinterlasBen  hatte.  Als  nan  auch 
der  Sohn  des  Verstorbenen  von  einer  Krankheit  ergriffen  wnrde 
und  ihn  rafen  lieb,  damit  er  ihn  untersuchte  und  die  Krankheit 
bekämpfte,  sagte  der  Arzt:  „Wenn  Sie  mir  5000  Drachmen  als 
Legat  hinterlassen,  werde  ich  Sie  kurieren,  wie  Ihren  Vater". 

140.  Ein  Witzbold  sah  einen  thCrichten  Schulmeister 
docieren,  trat  zu  ihm  heran  and  fragte  ihn,  wamm  er  keineD 
Unterricht  im  Zitherspielen  erteile.  Der  antwortete:  „Das  kann 
ich  nicht".  Da  sagte  er:  „Wie  kommt  es  denn,  dafs  Sie  in  des 
Wissenschaften  unterrichten,  ohne  es  zn  kennen?" 

142.  Ein  Witzbold  war  aagenkrank.  Ein  diebischer  Arzt  lieh 
sich  Ton  ihm  einen  Leuchter  und  gab  ihn  nicht  wieder.  Eänet 
Tages  nou  fragte  er  ihn:  „Wie  geht'a  mit  Ihren  Angen?"  Da 
Bagte  der  Witzbold:  .Seitdem  Sie  den  Leuchter  von  mir  geborgt 
haben,  sehe  ich  ihn  nidit". 

149.  Ein  Witzbold  war  von  jemand  im  Bade  unverschämt 
behandelt  nnd  führte  als  Zeugen  die  ZugieCser  an.  Sein  Gegner 
verwarf  dieselben  als  unglaubwürdig.  Da  sagte  er:  .Wenn 
ich  im  trojanischen  Pferde  unverschämt  behandelt  worden  wäre, 
wQrde  ich  als  Zeugen  Menel&os,  Odysseus,  Diomedes  und  ihre 
Oefthrten  anfahren;  nun  ist  aber  die  Unverschämtheit  im  Bade 
passiert,  da  müssen  die  Zugiefser  den  Tbatbestand  wohl  besser 
kennen  ". 

183.  Zn  einem  märrischen  Arzte  kam  jemand  and  si^e: 
nHerr  Doctor,  ich  kann  weder  liegen  noch  stehen  noch  auch 
sitzen".  Da  sagte  der  Arzt:  „Dann  bleibt  Ihnen  nichts  flbrig, 
als  sich  hängen  zu  lassen". 

185.  Ein  marrischer  Arzt,  der  nur  ein  Auge  hatte,  fragte 
einen  Kranken:  nWie  geht  es  Ihnen?"  Der  antwortete:  .Wie 
Sie  sehen".  Da  sagte  der  Arzt:  „Wenn  es  Ihnen  so  geht,  wie 
ich  sehe,  dann  sind  Sie  zur  Hälfte  tot". 

187.  Ein  mflrrischer  Wahrsager  sollte  einem  kränklieben 
Kinde  die  Nativität  stellen ;  er  erklärte,  dafs  es  der  Mutter  lange 
erhalten  bleiben  werde,  und  verlangte   sein  Honorar.     Die  ant- 
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wertete:  „Eommen  Sie  morgen,  dann  werde  ich  es  Ihnen  gebea". 
Da  sagte  er:  „Wie  nun?  Wenn  das  Kind  in  der  Nacht  stirbt, 
soll  ich  dann  mein  Geld  Terlieren?" 

190.  Ein  Mnrrkopf  spielte  Dambrett  Ein  Müfsigg&nger  saTs 
dabei  and  redete  ihm  bestftadig  drein.  Der  ärgerte  sich  imd 
fragte  ilm:  „Von  welcher  Zunft  Bind  Sie  und  warum  gehen  Sie 
mOTsig?"  Jener  antwortete:  ,Ich  bin  Schneider,  habe  aber 
nichts  zu  thun".  Da  zerriTs  er  seinen  Bock,  gab  ihm  den  und 
sagte:  „Nehmen  Sie  ihn  und  arbeiten  Sie  und  halten  Sie  den 
Mund". 

191.  Einen  Hurrkopf  fragte  jemand:  ,Wo  wohnen  Sie?" 
Da  sagte  er:   „Dort,  woher  ich  kommel" 

201.  Zu  einem  närrischen  Seher  kam  jemand')  und  fragte 
ihn,  wie  es  zu  Hause  stände.  Der  sagte:  „Alle  sind  gesund, 
auch  Ihr  Vater".  Als  der  nun  sagte:  „Mein  Tater  ist  schon 
seit  zehn  Jahren  tot",  antwortete  er:  „Sie  wissen  ja  gar  nicht, 
wer  in  Wahrheit  Ihr  Vater  ist". 

202.  Ein  närrischer  Astrolog  stellte  einem  Kinde  die 
Mativität  und  erklärte:  „Es  wird  Redner,  dann  Statthalter, 
dann  Imperator  werden".  Als  das  Eind  gestorben  war,  forderte 
seine  Mutter  das  Honorar  zurück  und  sagte :  „Der,  von  dem  Sie 
sagten,  er  werde  Redner,  Statthalter  und  Imperator  werden,  ist 
gestorben".  Da  antwortete  er:  „Bei  seinem  Andenken,  wenn  er 
am  Leben  geblieben  wäre,  wäre  er  wohl  alles  geworden". 

211.  Zwei  Faule  schliefen  zusammen.  Da  kam  ein  Dieb 
herein,  zog  ihnen  die  Decke  herunter  nnd  stahl  sie.  Der  eine 
merkte  es  und  sagte  zum  andern:  »Steh'  auf  nnd  ergreife 
den,  der  die  Decke  gestohlen  hat".  Der  antwortete :  „  Lass' 
Dur;  wenn  er  kommt  und  das  Kissen  nehmen  will,  werden  wir 
ihn  fassen,  wir  beide". 

213.  Ein  Fanler  hatte  seinesgleichen  einen  Denar  geliehen. 
Er  traf  ihn  and  forderte  den  Denar.    Da  sagte  der:  „Strecken 


>)  tf  iatoSijfiUis  iTiaviüy  iat  ein  nngeachickter  ZauU;  er  kann  nur  tv 
uTioinfiSq  den  Seher  liefngen;  wenn  er  erst  in  Hftnae  iat,  weib  er  ea  jft 
selber  am  besten- 
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Sie  Ihre  Hand  aus,  ISaen  Sie  mein  Schnapftacfa  and  nehmen  Sie 
den  Denar".  Da  sagte  der  andre:  «G^faen  Bie  weiter;  von  jetet 
ab  sind  Sie  mir  nichts  mehr  scholdig". 

219.  Ein  Hungerleider  gab  einem  andern  seine  Tochter  zar 
Frau.  Als  er  ge&agt  wurde,  was  er  ihr  als  Heiratsgut  mitgebe, 
antwortete  er:  nich  gebe  ihr  ein  Haas,  dessen  ThQr  nach  der 
Bäckerei  führt". 

227.  Zn  einem  Trunkenbold,  der  in  der  Kneipe  trank,  tr&t 
jemand  und  sagte:  ^Ibre  Fraa  ist  gestorben".  Als  der  das  hörte, 
sagte  er  zum  Wirt:  «Herr,  mischen  Sie  mir  also  schwarzen  Wein'. 

228.  Ein  Trunkenbold  wurde  von  jemand  gescholten,  wül 
er  vom  vielen  Trinken  den  Verstand  verloren  hätte.  E>  konnte 
infolge  des  Trankes  nicht  mehr  gnt  sehen  und  antwortete:  ,Bin 
ich  betrunken  oder  Sie,  der  Sie  zwei  Köpfe  haben?" 

249.  Ein  Weiberfeind  hatte  ein  schwatzhaftes  and  zank- 
süchtiges Weib.  Als  sie  starb,  begrub  er  sie  auf  einem  Schilde. 
Das  sah  jemand  und  fragte  nach  dem  Grunde.  Da  antwortete 
er:  „Sie  war  streitbar!" 

256.  Ein  «Scholasticus- Schulmeister"  hörte  von  einem 
Schaler,  dafe  er  krank  sei,  am  andern  Tage,  iah  er  Fieber 
habe,  und  sp&ter  von  dessen  Vater,  dafs  er  gestorben  sei.  Da 
sagte  er:  „So  macht  ihr  Aosflacbte  und  lafst  eure  Kinder  nichts 
lernen". 

268.  Ein  „Scholasticus"  hatte  Aminäerwein  und  versiegelte 
ihn.  Sein  Sklave  bohrte  ihn  unten  an  und  stahl  von  dem 
Wein.  Da  wunderte  er  sich,  dar»  die  Siegel  unverletzt  waren 
und  der  Wein  doch  weniger  geworden  war.  Ein  anderer  sagte: 
„Sieh  doch  nach,  ob  er  nicht  von  unten  weggenommen  ist*. 
Drauf  antwortete  er:  „Dummkopf,  der  untere  Teil  fehlt  ja 
nicht,  sondern  der  obere". 

Hau  sieht,  diese  Witze  sind  nicht  von  der  Sorte  der  geist- 
reichen, sie  sind  im  Gegenteil  urdamm  und  damit  zugleich  or- 
drollig.  Eberhard,  der  letzte  Herausgeber,  meint,  es  seien 
facetiae  vel  potius  ineptiae');  allerdings  „mimicae  ineptiae".   Es 

>)  •.  a.  a  S.  68. 
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und  die  dummen  Witze,  die  so  viel  verborgenen  Geh&lt  Iiaben, 
wie  sie  Laberias,  Syrns,  Philistion  and  nach  ihnen  hier  und  da 
auch  Shakespeare  liebt 

Wir  haben  {S.  68)  schon  den  dämmen  Witz  ans  dem  Mimus 
angefahrt:  »solang  er  sich  im  Bade  aufhielt,  starb  er  nie*;  so 
sagt  der  philistionische  Dflmmling,  als  er  hört,  dab  sein  ver- 
kaufter Sklave  gestorben  ist:  «Bei  mir  hat  er  so  etwas  nie  ge- 
than".  Wie  dumm  diese  Auffassung  and  doch  wie  tief;  welche 
Schlechtigkeit  auch  von  diesem  niederträchtigen  Sklaven,  auf 
einmal  zu  sterben  und  so  alle  Erwartungen,  die  man  mit  allem 
moralischen  Recht  auf  ihn  setzt  —  hat  man  ihn  doch  gekauft  — , 
EU  täuschen.  Als  jemand  in  einem  Mimus  (vgl,  oben  S.  68)  dem 
atupidus  seine  Fran  vorstellt,  macht  der  ihm  die  seltsame  Eloge, 
sie  sei  „sein  Ebenbild".  Als  ob  nicht  Eltern  und  Kinder,  sondern 
Mann  and  Frau  sich  ähnlich  sehen  mtifsten.  Ebenso  werden  im 
Philogelos  mit  der  Ähnlichkeit  die  lustigsten  mimicae  ineptiae 
getrieben  (vgl.  Nr.  30.  Nr.  101).  Wenn  im  Philogelos  auf  die  Frage: 
wo  wohnst  du?  geantwortet  wird:  dort,  woher  ich  komme;  so 
beantwortet  bei  Pomponius  (43.  44.  R.)  ein  zudringlicher  Nen- 
gieriger  die  Aufforderung,  er  solle  bei  Seite  treten,  mit  der 
Daiven  Frage:  wie  weit? 

Viele  von  diesen  Schnurren  kann  man  nnr  verstehen,  wenn 
man  sie  sich  mit  mimischer  Aktion  auf  dem  Theater  vorgefahrt 
denkt.  Ich  erinnere  an  den  Scholasticus  mit  dem  Ziegelstein. 
Man  denke  sich  auch  die  Schnurre:  der  ScholasticuB  breitet 
seine  BnsenCalte  aus  und  wird  die  Sperlinge  vom  Baum  her- 
unter in  seinen  Busen  schfitteln;  es  ist  der  reine  BlOdsinn; 
denken  wir  aber  einmal  an  die  mimischen  Lazzi  und  an  das 
oben  besprochene  Fliegenfangen  der  stupidi,  gleich  begreift  man 
das  Lustige  dieses  mimischen  Auftritts.  In  einem  mimischen 
Intermezzo  tbut  der  (uanög,  als  ob  Sperlinge  auf  einem  Baume 
säfsen;  man  sieht,  er  breitet  seine  Buaeufalte  aus,  um  die  herab- 
fallenden Spatzen  darin  aufzuhngen,  und  nun  plötzlich  fängt  er 
an,  den  Banm  zn  rfitteln;  offenbar  erwartet  er,  die  Spatzen 
sollen  nnn  in  sein  Tach  herunterfallen;  er  schOttelt  verwandert 
sein  Narrenhaupt,   dafs  dies   nidit  der  Fall  ist,  and  blickt  er- 
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Staunt  in  das  Pablikum,  das  eich  im  «ristia  mimicoB"  aber  den 
stapidna  auBschflttet.  Waram  sollte  Philistioii  diesen  etwas 
albernen  Witz  nicht  in  den  Philogelos  aofaebmen;  hatte  doch 
Phaedrns  mimische  Lazzi  wie  das  Fli^enfangen,  die  damals  das 
EatzQeken  des  Pnblikamfi  bildeten,  gar  in  seine  Fabeln  auf- 
genommen. Wenn  der  Narr,  um  zu  sehen,  ob  er  im  Schlafe  gat 
aassieht,  sich  vor  den  Spiegel  stellt  und  die  Aagen  schlielst,  so 
gehört  das  wohl  auch  zu  den  Lazzi  der  fMt^of  und  moriones. 

Vor  allem  sind  diese  Schnurren  meistens  SituaüoDswitze. 
Sie  sind  eben  zum  groben  Teil  den  Scenen  des  Himus  ent- 
nommen. Ich  erinnere  an  den  Scfaolasticus,  der  sich  in  der 
RftstuDg  des  Fechterg  einpaokt;  sein  Vater  aber  will  als  strenger 
Herr,  wie  es  die  Väter  in  der  KomSdie  und  im  Himus  sind,  von 
solchem  Unsinn  nichts  wissen.  Da  hSrt  der  Sohn  ihn  plötzlich 
kommen;  nun  rasch  beninter  mit  dem  ganzen  Ansputz;  aber 
der  Alte  ist  doch  zu  schnell,  and  nun  steht  der  Sohn  mit  dem 
grofsen  Fechterkorb  yorm  Gesicht  da  und  studiert  eifrig  in 
einem  Bache.  Das  ist  eine  Btthnenscene.  Ich  verweise  auch 
auf  den  Bacco  auctoratus  des  Pomponius. 

Ganz  wie  im  Himas  werden  im  Philogelos  Gelage  und  Hoch- 
zeiten, selbst  Kindtaofe  und  Begr&bnis  gefeiert,  es  kommen  Be- 
trügereien und  Diebstähle,  Kabalen  und  Bänke  vor;  selbst  Schiff- 
brOcbe  fehlen  nicht  (mimicum  naufragium).  Es  sind  die  gewohnten 
Scenen  des  ßioe,  die  der  Hirne,  der  Biologe,  vorfahrt.  Auch  die 
Typen,  die  da  auftreten,  entsprechen  ganz  den  mimischen.  Da  smd 
besonders  Ärzte,  alberne,  betrügerische,  diebische,  mOriische,  ganz 
wie  im  Mimus,  der  seit  dem  lakonischen  Mimus,  dem  Dikelon, 
den  Arzt  anter  seine  typischen  Figuren  zählt,  Wahrsager,  Schnl- 
meister,  Schiffer,  Bettler,  Sklaven,  Diebe,  Kuppler,  Kneipwirte, 
Trinker,  die  Eich  ebenso  alle  im  Himus  finden.  Es  sind  die 
lustigen  Typen  der  mimischen  Biologie,  die  hier  mit  ihrer 
realistiBchen  Lebenswafarheit,  ihrer  bodenlosen  Narrheit  nnd 
seltsamen  Drolerie  an  uns  voraberziehen.  Diese  pedantischen 
Schalmeister,  die  da  lehren,  was  sie  selber  nicht  verstehen,  und 
die  es  doch  ftlr  das  gröfete  Unglück  ansehen,  wenn  ein  Junge 
mal  eine  Schulstande  versäumt,  und  durchaus  den  EntschuldiguDgs- 
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lettel  verlaDgen,  denen  nicht  Krankheit,  kanm  einmal  der  Tod 
als  rechter  Entschnldigangsgmnd  gilt,  die  Qberall  b&swilliges 
SchoIschwAnzeii  wittern  in  richtiger  Erkenntnis  der  sehr  geringen 
AnziehangBkraft,  die  sie  ausüben;  diese  Wabrsager,  die  den 
Leuten  gerne  ein  ftoTserst  günstiges  Prognostikon  fOr  die  Zukunft 
stellen,  damit  sie  in  ihrer  Freade  ordentlich  in  den  Qeldsack 
greifen,  die  dem  Neugeborenen  die  glänzendste  Karriere  pro- 
phezeien und  dann  schnell  ihr  Geld  verlangen,  damit  das  Kind 
nicht  etwa  schon  am  nächsten  Tage  tot  ist  und  sie  nms  Honorar 
kommen,  die  nie  um  eine  Ausrede  verlegen  sind,  wenn  alles 
anders  kommt,  als  sie  prophezeit  haben;  diese  Ärzte,  die  gierig 
ein  mSglichst  hohes  Honorar  herausschlagen  wollen  nnd  sich 
sonst  wenig  um  das  Ergehen  ihrer  Patienten  kOmmem,  die 
ihre  Krauken  mUrrisch  und  grob  behandeln  und  gelegentlich 
auch  bei  ihren  Erankenbeauchen  irgend  einen  kostbaren  Gegen- 
stand auf  Nimmerwiedergeben  ^borgen".  Da  sieht  man 
auch  den  ängstlichen  Patienten,  der  sich  versteckt,  wie  er  den 
Arzt  auf  der  Strafse  kommen  siebt,  weil  er  so  lange  nicht 
krank  war  nnd  ihm  nichts  zu  verdienen  gegeben  hat;  nnd  der 
Dflmmling  will  aberbanpt  nicht  gesund  werden,  damit  er  dem 
Arzt  nicht  das  unerschwingliche  Honorar  zu  zahlen  braucht,  das 
er  ihm  fSr  den  Fall  der  Genesung  versprechen  moTste.  Das 
sind  die  Farben,  mit  denen  der  Mimus  seine  Ärztetypen  malte. 
Ich  erinnere  an  die  „Mania  medica"  des  Novius,  an  den  „medicus" 
des  Pomponius^). 

Vor  allem  aber  ist  der  fuagös  im  Philogelos  ein  spezifisch- 
mimischer   Typus,   haben  wir  doch  unter  diesen   na^ot  schon 


')  Wenn  Mutial  §o  nn&blasBig  tuif  die  Ärate  lossieht,  ao  hat  er  hier 
Tie  M  h&nflg  Beinen  Pinsel  in  den  mimiBchen  Fubentopf  getaacht;  wenn  er 
beMnden  gern  uck  Leute,  die  aus  dem  Monde  oder  sonstwie  Obel  riechen, 
Tenpottet,  ao  scheint  du  gleichfalls,  wie  der  Philogeloa  lehrt,  aui  dem  Himos 
ZD  ituninen.  Bei  Hartial  (in,  17)  bl&st  jemand  in  eine  Pastete,  nm  sie 
abzDkoUen,  hinein  nnd  macht  sie  an  —  Mist.  In  dem  Philogeloa  blUt 
der  Papa,  der  Üömofioe  ist,  in  den  Brei  des  Rindes,  ond  dieses  bedankt  sicli 
dafOr  mit  dem  Worte:  üna  xaxä,  wo  xmiä  dnrchaas  nicht  blob  «achlecht* 
bedeutet  (Nr.  236). 
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den  echt  -  mimischen  ittaf/As  ifakax^t  angeticoffen.  Die  bur- 
lesken Typen  des  MtmiiB  nnd  seine  wichtigsten  Darstellei 
zerfallen  in  zwei  Gattungen,  den  irriaor  nnd  den  stnpidos;  dem 
ersten  entspricht  etwa  der  titgäntXog  nnd  dem  zweiten  der 
/Mf^.  In  unfierm  BDchlein  bildet  der  tiitgäntloi  nar  einen 
AbBchnitt,  während  alle  andern  Charaktere  die  verschiedenen 
Spielarten  des  /*(t>(»oc,  des  Albernen  sind.  Die  Eymäer,  die  Sidonia 
and  die  Abderiten,  die  Prahler,  die  Greizigen,  die  Trunkenbolde, 
die  Neidischen,  die  Feigen,  die  Faulen,  die  Mürrischen  *)<  Alles 
sind  Narren.  Und  dafs  gerade  die  Narren  bevorzngt  sind,  ist 
verständlich  genug;  denn  von  ihnen  vornehmlich  gehen  die  mimi- 
schen „ineptiae"  nnd  die  mimischen  Lazzi  ans. 

Ein  Narr  besonderer  Art  ist  nun  der  „Scholasticoa";  diesen 
Typus  wollen  wir  ein  wenig  näher  beleachten;  denn  die  „ioeptiae" 
des  Scholasticus  machen  den  gröfsten  Teil  des  Philogelos  ans. 
Nirgends  wird  ans  der  Begriff  des  Scholasticus  so  deutlich  wie 
in  Lnkians  Dialog  Hermotimus.  Dieser  gute  Hermotimns  hat  noch 
in  den  Vierngem  angefangen,  Philosophie  zu  treiben,  und  drfidit 
nun  schon  20  Jahre  die  Kollegbänke.  Er  hat  keine  Zeit,  weiter 
mit  Lnkian,  der  ihn  in  ein  Gesprich  verwickelt,  zu  disputieren, 
sonst  könnte  er  am  Ende  noch  gar  das  EoHeg  versäumen.  Trotz 
allen  Ernstes  nnd  Eifers  studiert  er  niemals  ans.  Doch  hoBt 
der  Sechziger,  wenn  er  noch  20  Jahre  weiter  strebt,  werde  er 
die  Hfihen  der  stoischen  Philosophie  erklommen  haben  und  dann 
allein  weise,  allein  reich,  allein  glücklich,  allein  Herr  nndEOnig  sein. 
Im  übrigen  ist  er  bei  aller  Schulgelehrsamkeit  von  grofser  Naivetät 
der  Auffassung.  Als  er  zum  Beispiel  hOrt,  sein  Professor  habe 
in  der  Hitze  des  DisputieresH  dem  Peripatetiker  Entbydemus  ein 
Loch  in  den  Kopf  geschlagen,  triumphiert  er  Ober  den  Sieg.  Er 


<)  AntdrOcUich  betont  Cicero  (rgl.  oben  3.  66),  .das  Marriscbe,  Aber- 
gUtabiiche,  ArgwOhnücbe,  PrableriBcbe,  Alberne  sei  QegensUnd  der  Dax- 
Btellusg  det  Sannio  und  dei  mimiHchen  Lachens.  Das  HQrrische  kenn- 
zeichnet  dann  Cicero  mit  einem  Witie  ans  einer  Atellane  desKorina:  .Was 
weinst  da.  Tater?"  —  „Soll  ich  etwa  singen,  wenn  ich  rerarteilt  bin?'  Das 
stimmt  gat  an  den  AnssprOchen  des  Mürrischen  im  Philogelos.  Bekannt 
ist  der  Mimus  des  S;tus  «Mumarco",  der  Murrkop^  der  Bmmmpeter, 
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i8t  wirklich  ein  „Scholasticus",  wie  er  im  Bncbe  steht.  Doch  ist 
er  von  Vater  und  Hutter  her  ein  Termdgender  Mann,  der  es 
nidit  nQtig  bat,  fdr  eeinen  Lebensunterhalt  za  sorgen,  und  der 
bequem  das  teure  Eolleggeld  bezahlen  kann. 

Ganz  in  diesem  Stile  ist  der  Scholasticus  des  Fhilogelos; 
es  ist  der  gelehrte  Narr,  ob  er  nan  alt  oder  jung  ist  Wie 
Hermotimaa  ist  er  meist  recht  wohlhabend;  er  kauft  oder  ver- 
kauft ein  Hatu  (U.  41.  85.  156),  er  besitzt  ein  Landgut  (46. 
47.  51.  60.  108.  131.210),  hat  grofse  Viehherden  (108)  ond  zahl- 
reiche Sklaven  (18.  108),  leiht  Qeld  auf  Zinsen  (50. 161).  Er  ärgert 
sich,  dafs  sein  reicher,  alter  Vater  nicht  stirbt  und  er  ihn  nicht 
beerben  kann  (13.  152).  Seltener  treibt  der  Scholasticus  ein 
gelehrtes  Gewerbe,  er  ist  iRhetor  und  Rechtsanwalt  (54.  129.), 
Arzt  (3.  139.  142.  148.  175,  176.  177.  182.  183.  184.  185.  186. 
189.  222.  260.)  oder  Schulmeister  (61.  77.  140.  196.  197.  255. 
256.),  aber  immer  ist  er  der  gleiche  /ito^tf;,  der  sich  in  die 
Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  durchaus  nicht  zu  finden 
vBiIs  und  aberall  verlacht  und  genarrt  wird.  Kurz  und  gut, 
dieser  Scholasticus  ist  der  Dottore  der  italienischen  Commedia 
deir  arte.  Wir  haben  auch  schon  gesehen,  data  der  gelehrte 
Mann  wie  besonders  die  Philosophen  schon  Jahrhundeite  vor 
Philistion  zu  den  mimischen  Typen  gehörten.  Ich  erinnere  nur 
an  den  Dossennus  der  Atellane.  Aber  mit  dem  Scholasticns  hat 
Philistion  die  klassische  Dottore-Figur  der  Antike  geschaffen. 

Der  Scholasticus  ist  gewiTs  nicht  weniger  genial  erfunden 
wie  der  Ardalio.  Diese  Dottores,  die  wie  Hermotimus  weiter 
keine  Beschäftigung  hatten,  die  von  ihrem  Vermfigen  und  dem 
ihrer  Familie  als  nutzlose  Drohnen  zehrten,  die  jahraus,  jahr- 
ein an  den  verschiedenen  Universitäten  bis  ins  hohe  Alter  hin- 
ein studierten  und  dabei  als  gelehrte  Herren  auf  die  Öffent- 
liche Achtung  grofsen  Anspruch  hatten,  wenn  man  sie  auch  fQr 
ein  wenig  verrflckt  hielt,  haben  damals  wohl  Land  nnd  Meer 
erffUlt  und  sich  nicht  selten  höchst  lästig  gemacht.  Da  brachte 
sie  Fhilistion,  der  Biologe,  auf  die  Bühne.  Seitdem  hat  der 
Dottore  zu  den  wichtigsten,  mimischen  Typen  gehört,  und  selbst 
der  Scholasticus  der  tOrkischen  Burleske,  der  Effendi  Hadschievad, 
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der  Gegenspieler  dea  EaragOz,  ist,  wie  wir  noch  zeigen  werden, 
ein  Nachkomme  des  phiüstioniachen  Dottore. 

Sehr  eigentümlich  ist  die  Sprache  des  Fhilogelos;  wieder- 
holt betonen  die  Herauegeher,  wie  sich  auf  Schritt  nnd  Tritt 
Reminiscenzen  an  die  Volkasprache  finden').  Das  wäre  bei  einem 
Büchlein,  das  auf  zwei  gelehrte  Qrammatiker  zurückgeht,  anei^ 
klärlich,  wenn  wir  nicht  wüfsten,  dafs  es  mit  dem  Mimns,  der  ja 
Tomehmlich  die  Volkasprache  kultiviert  (vgl.  oben  S.  394 — 396),  zn- 
sammenhängt,  nnd  zwar  nicht  mit  dem  griechischen  Himns  im  all- 
gemeinen, aondem  mit  dem  griechischen  Mimue  Philistions,  der  m 
Rom  aufgeführt  wurde.  Um  so  interessanter  ist  es  nun,  im  Philogelos 
eine  grolse  Zahl  lateinischer  WOrter  und  liatinismen  zu  finden*). 
Philistion  hat  wohl  damit  dem  römischen  Pablikom  seine  Stflcke 
ein  wenig  näher  bringen  wollen,  zugleich  aber  hat  wohl  wirklich 
die  Sprache  der  Griechen  in  Rom  lateinische  Brocken  angenommen. 
Wir  finden  ja  auch  in  dem  sizilischen  Mimns  Sophrons  hier  und 
da  Wörter  lateiniacfaen  Sprachstammes  eingesprengt 

So  Terdeotlicht  uns  der  Philogelos  ein  venig  die  burleske 
Kraft  der  Mimen  „ridiculi  Philistionis";  gewiTs,  sie  waren,  wenn 
man  an  die  überlustigen  Scenen  denkt,  die  der  Pbil(^elos  an- 
deutet, zum  Totlachen,  und  Philistion  ist  ja  auch  nach  der  Sage 
am  Lachen  gestorben.  Freilich  sind  sie  meistens  urdumm,  diese 
Witze.  Aber  gerade  in  ihrer  scheinbaren  Thorheit  und  Narrheit 
machen  sie  das  Närrische  und  ThOricfate  der  meisten  mensch- 
lichen Verhältnisse  aufe  deutlichste  offenbar.  Lustig  lärmend  und 
lachend  schwingt  hier  der  mimisch-hiologiBche  Humor  die  klin- 
gelnde Narrenkappe  über  dem  menschlichen  ßtos. 

Wir  kOnnen  hier  nur  im  allgemeinen  auf  die  Beaehungen 


1)  T^  Eberhard  a.  a.  0.  S.  63. 

*]  Ich  fthre  hier  einige  anf:  ftütov  43.  60.  131.  133..  t^i^oy  86 
124.  198.  213.  224.  235.,  axäla  194.,  nfyiovQlmi'  138.  Daiu  die  viel  Mlleneren 
anoürop  87.,  OTttvlot  10.,  ^«^tm^ov  1Q6-,  imifilva  1G3.,  acc.  ßoulfiäf  103.,  tÖ 
IfyaTOf  189-,  öV'Huomc  154.,  taßUüiy  190.,  fiiyiitvaiu  sUAt  äy^vitv^etti  K-, 
ßfäxas  G4.,  Xoijim  257.  (Eerodian.  Epim.  p.  4G  Uitvot,  Uoünijc],  aäytm  311. 
So  wird  auch  Som  genannt  C3.,  'Pwfuitos  138.,  nnd  Beibat  das  Orabmal  der 
Scribolü»  (Sxffißmrlac  yivitfta  73J. 
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des  PbilogeloB  zum  phiÜBtionischeD  Mimns  aofmerksam  machen. 
Im  einzelnen  ist  es  vorläufig  noch  nicht  mfiglicb,  das  philistio- 
nische  Gut  von  den  späteren  Zueätzen  za  scheiden*).  Dazn 
bedarf  es  einer  kritiscben  Ausgabe  des  FhilogeloB,  welche 
die  Oberliefemng  auf  eine  genQgend  sichere,  handschriftliche 
Basis  stellt'). 

Im  Mittelalter  hat  der  Philogelos,  den  man  heute  als 
niederes  Witz-  und  Schnarrenbnch  im  groben  und  ganzen  mit 
Verachtung  straft,  eine  grofse  Wirbmg  ausgeübt,  eine  grOfsere, 
als  manches  unaufhörlich  edierte  und  mit  allem  gelehrten  Fleifs 
erläuterte  Buch  klassischer  Kunst  Damals  rechnete  man  eben 
die  Witz-  und  SchDurrenbücher  nicht  in  dem  Mafee  zur  niederen 
Litteratar,  wie  man  es  heute  thut,  und  namhafte  Schriftsteller 
verfafsten  sogenannte  FacetienbQcher,  so  Poggio,  FUelfo  und 
der  deutsche  Humanist  Bebet.  Ich  erinnere  auch  an  Jßrg 
Wickrams  Rollwagenbachlein,  an  die  mancherlei  Erzählungen 
TOD  den  Scbildbargem  und  LalenbQrgem,  an  den  Pfaffen  von 
Eahlenberg  und  den  Eulenspiegel.  Diese  Witzbtlcher  geben 
vielflltig  auf  die  älteste,  erhaltene  Schnnrrensammlung  der  Welt, 
anf  den  Philogelos  zuräck.    Richard  Porson  hatte  die  Absicht, 


<)  VatHrlicb  irird  es  «neb  Bcbon  vor  FbiliBtion  .Fuetienbflchlein*'  ge- 
geben haben  und  ancb  darans  mancberlei  In  den  PbilogeloB  geflowen  Bein; 
aber  wer  kann  du  bente  scheiden. 

*)  Die  letxte  Ansgabe  Ton  Kberbard  bat  noch  als  eine  Qmndl&ge: 
opoyrap&i«  Parinmaa  eodicU  neteia  etnu  (lic  1 1)  a  Mmoida-Mina  factum ; 
(TgL  a.  a.  0.  8.  6).  Tor  allea  aber  bedarf  dieses  Bflcblein  auch  eines 
Eonunentars,  den  weder  Boissonade  noch  Corais  nnd  Eberhard  leisten 
konnten,  da  sie  nichts  ron  der  CrBpmngsgescbidite  dieses  BDcbleins  and 
seiner  bistoriscben  Stellung  nnd  vor  allem  nichts  vom  Himus  nnd  von 
FbilisÜon  wabten.  Damm  hat  man  diese  Schnorren  anch  bisher  mit 
gelehrter  Pedanterie  mibschtet,  nnd  Eberhard  fflhlt  sich  verpflichtet, 
seinen  Kommentar  mit  den  Worten  cn  schliefen:  Sid  ün  iiümm  jmte  kü 
ntigü  üutulmuit  Itetenm  abuti  ptuUittia  (a.  a.  0.  76).  Und  doch  ist  dieser 
Philogelos  für  die  Erkenntnis  der  Entwickelnng  der  komischen  Poesie  in 
Hellas  annkhemd  so  wichtig  wie  das  veltberOhmte  Charakterenbflcblein  Theo- 
phraats,  dem  er  in  der  Anordnung  nach  Charakteren  Ibnelt,  and  das  ja 
gleichfidls  die  nächsten  BesJdinngen  mm  Uimns  haL 
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diesen  Einflab  des  Philogelos  im  eiozelnea  nachzuweisen').  An 
dieser  Stelle  ist  das  nun  nneere  Aufgabe  nicht;  aber  wir  säiea 
doch,  wie  der  Mirnns  als  ürqnell  des  Philogelos  hier  wieder  eine 
ganze,  grotee  Litteratnrgattnng  energisch  beeinänlst  hat,  und 
auch  so  wird  uns  Philistions  Bedeutung  wieder  bemerkbar. 

Ich  freue  mich,  dafOr  noch  einen  neuen  Beleg,  auf  den 
ich  bei  fortgesetztem  Suchen  in  zwölfter  Stunde  stofse,  hier 
eiDSchalten  zu  kfinoen.  Marina  Hercator,  ein  Freund  und  An- 
hänger des  heiligen  Aagustin  und  rüstiger  K&mpfer  in  dem 
pelagianiscben  Streite  fährt  in  seinem  Gommonitorium  adrersam 
haereaim  Pelagii  et  Gaelestü  vel  etiam  scripta  Jnliasi  *)  ingrimmig 
auf  den  Bischof  Julianns  von  Eclannm,  einen  eifrigen  Pelagianer, 
los,  der  sich  allerhand  Sp&fse  und  beifsende  Spottereien  über 
das  Dogma  von  der  Erbsünde  erlaubt  hatte.  Mercator  fordert 
Julian  auf,  deswegen  zu  errOten;  das  wäre  eine  »obscODitas",  wie 
sie  in  den  Himns  gehöre.  Ja,  das  verdiene  den  Äpplans  der 
Menge:  „Du  allein  bist  der  einzige  Philistion,  und  unter  den 
Lateinern')  ist  dir  allein  Lentulus  und  MaruUns  zu  vergleichen*); 
denn  des  Petron  nnd  Martial  Genie  hast  du  allein  überflügelt." 
Wenn  also  später  ein  Mimus  den  besondem  Beifall  des  Volkes 
fand,  scheinen  sich  in  den  Applaas  Akklamationen,  wie  ,wvs 
Pfailistion"  gemischt  zu  haben.  Der  Vergleich  mit  Philistion 
war  offenbar  die  höchste  Ehre,  die  später  einem  Dramatiker 
zu  teil  werden  konnte.  So  spricht  Sidonins  Apollinaris  von 
Mimen,  die  gerne  für  Ifacbfafaren  Philistions  gelten  mochten, 
aber  dessen  nicht  würdig  sind').  „Welch  ein  Mime,  fährt  dann 
Mercator  fort,  welcher  Sannio  mOcbte  so  etwas  öfTentlich  vor- 
bringen?    Höchst  elegant  sind  solche  Witze,   wie   ein  Mime 


■)  Tgl.  Eberhud  a.  a.  0.  S.  60. 

^  Aus  dem  Jalire  431  oder  132;   vgl.  Btrdenliewer,  Patrologio  S.  UO. 

')  Man  lieht  also,  dab  aoch  Mercator  sieb  daaüich  bewnftt  ist,  dab 
Fhiliition  »in  Grieche  ist 

*)  Die  beiden  bertütintetten  lateiniBchen  Himographen  in  der  Zeit  nach 
LaberiuB  und  SjniB. 

>)  Vgl.  oben  S.  433. 
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sprichst  do  nach  deiner  gewohnten  Art,  und  DAcb  der  mimischen 
Manier  des  Arbiter  (Petronias)  und  des  Valerias  (Martialis)"*). 
Wie  viel  MarUal  der  mimischen  Biologie  verdaDkt,  haben  wir 
schon  aagedeatet,  und  wie  viel  Petron  von  ihr  entlehnt,  werden 
wir  noch  im  zweiten  Bande  zeigen.  Philistion  galt  also  mehr  als 
beide,  und  beide  liatten  gerade  in  den  sp&teren  Jahrhanderten 
besondere  Geltang.  Für  Hercator  gehSrea  natürlich  die  Heiden 
Philistion,  Petron  and  Martial  in  die  Verdammnis  ebenso  wie 
der  pelagianische  Bischof. 

va 

Ue  griechische  Hypothese  vor  Phtlisiion.  GrundzUge  ihrer  Ent- 
wickelung  von  Uranfang  an. 
Es  ist  Itaum  nötig,  den  Klassiker  des  griechischen  Himns, 
den  man  seltsamer  Weise  gar  zum  Lateiner  gemacht  hat,  vor 
der  Meinung  zu  schützen,  er  wäre  ein  Nachahmer  des  Laberius 
und  Syms.  Pbilistion  ist  der  Kulminationspunkt  der  kon- 
sequenten, selbstftndigen,  mimischen  Entwickelung  bei  den  Hellenen. 
Um  das  völlig  zu  begreifen,  müssen  wir  die  Entwickelung  des 
hellenischen  Mimus,  bis  er  zur  Hypothese,  zum  grofsen,  mimi- 
schen Drama  wird,  in  ihren  Hanptzügen  überschauen. 

>)  Ich  seUe  die  Stelle  ans  der  editio  Stepli&ii)  Balnzii,  Farisiia  1684. 
S.  3—11,  bierher:  ^Entbetct,  infdicütimt,  in  tanta  lingnat  iturräit  vel  polius 
Hmietit  obieoeaüate.  Vulgara  tu  digntu  andir*  aeelamaliontt :  Unu4  tu,  untu 
Fhäütion,  wua  Latinonm  Lmtului,  tmut  tibi  Mandliu  e«mparaitdui,  uamqat 
MarfMü  tt  Pttnnii  mliu  intftaia  nptraiti ....  atqat  vtinan,  qxäa  hoc  tAiJmtut 
■fi'üw,  mialeM  tpiriiuia  txhalauts,  anttqtuan  tarn  ob^coeaa  Utjnqut  pleno  dadecerü 
p^o  ora  pro/errtt.  Quü  leeniciu  tvrpio,  guU  durio,  vel  aarmio  profttnu  iicmtia 
tarpitiidüiü  puMiet  Uta  proftrretf  .  .  .  Eleganter  «curra  loquent  more  tm,  tt  man 
jHo  titatnim  Arbüri  Valerüque  detriMti*.  Bei  theatnim  denkt  man  in  dee  Harina 
Hercator  Zeit  Tornehmlicli  an  Himna  nnd  Fantomimns, 

Damit  fttgoD  wir  in  den  elf  oben  (S.  437  folg.]  aagefOhrten,  neuen  Beleg- 
nellen  f&r  Phüistion  die  zwfilfte.  Zugleich  gewinnen  wir  damit  e^  neues, 
bemerkeDiwertes  Zeugnis  für  den  3annio,  die  lustige  Figur  im  lateinischen 
UimoB.  Noch  im  fünften  Jahrhundert  nach  Christus  ergDtxte  also  Sannio 
da«  Tolk  wie  tu  Ciceros  Zeit  Auch  Kz  Petron  waren  bisher  für  die  Altere 
Zeit  Dur  die  drei  Belegstellen  aus  Tacitnt,  Uacrobins  und  Lydoi  bekannt 
(bei  BOchelei*,  S.  3  o.  4).    Hier  haben  wir  nun  eine  Tierte. 
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Wenn  wir  vom  Uraprong  des  dnuDatiBcheii  Himus,  der 
sich  znr  Hypothese  entwickelt,  handeln,  mflsaen  wir  ans  mit 
einem  Sprnnge  in  die  prShistoriechen  Zeiten  des  helleniscbeo 
Volkes  bineinbe^eben.  Der  8iziliBCh-4taliscbe  Mimas  stammt  am 
dem  Feloponnea ')■  Die  dorischen  Kolonisten  nahmen  ihn  schon 
bei  der  Auswanderung  mit  in  ihre  neue  Heimat.  Besonders 
blähte  der  Himus  im  siälischen  Hegsra,  wo  Epicharm  zuerst, 
dann  in  Sjrakus,  wo  er  sp&ter  lebte  und  nach  ihm  Sophron.  Beide 
St&dte  Bind  etwa  am  Anfang  des  achten  Jabrhonderts  gegründet 
worden,  ebenso  Tarent,  das  gleichfalls  eine  Fäegest&tte  des  itali> 
Beben  Himus,  des  Phljax,  war.  Also  am  Anfang  des  achten  Jahr* 
honderts  giebt  es  schon  eine  Art  dramatlBchen  Himus  in  den 
sizilisch-italiBcben  Kolonien  der  Dorier;  wie  viele  Jahrhanderte 
vorher  mag  er  da  schon  im  Mutterlande  existiert  haben  I')  Der 
Himus  hat  mit  aeiner  Entwickelang  die  ganze,  antike,  historische 
Zeit,  auf  deren  Schwelle  er  uns  entgegentritt,  erfallt;  so  werden 
seine  frühesten  Hanifestatiosen  sicher  in  noch  viel  frühere,  prä- 
historische Zeiträume  binabreichen.  Über  diese  dunkeln  Fluten 
trägt  ans  die  Ethnologie  und  die  vergleichende  Völkerpsychologie 
mit  starken  Armen  an  den  Ursprung  des  Himas  und  der  mimi- 
schen Poesie.  Sie  belehrt  uns  über  den  dramatischen,  mimischen 
Tanz,  welcher  der  Ursprung  des  Himus  war. 

Bei  allen  Primitiven  ist  der  Tanz  ganz  anders  als  bei  den 
Hodernen  das  wichtigste  Hittel  ästhetischer  Lebens&afseniDgen. 
Wenn  der  Primitive  sieb  zur  Schladit  rüstet,  tanzt  er,  wenn  er 
ein  Tier  erlegt,  führt  er  einen  Tanz  am  seine  Beate  auf,  wenn 
er  seine  GOtter  ehren,  seine  Toten  betrauern  will,  immer  tanzt 
er.  Jedes  tiefe  Gefühl,  Trauer  und  Freude,  Ha^  and  Liebe, 
Ehrfurcht  und  Verachtung  bewegt  ihn  zam  Tanze,  ihm  giebt  er 
sich  mit  der  grOfsten  Ausdauer,  mit  der  grOfsten  Leidenschaft- 
lichkeit,   mit  dem  höchsten  Genüsse   hin,    und  ein  solcher  Tanz 


■)  Darauf  hat  Bchon  OtMed  Holler,  Dorier  8.  Abteilung,  8. 352  und 
8.  S€2  hingewiesen. 

■)  Tgl.  hier  besoDden  ancb  die  AosfOhningen  Erich  Bethes  (Pro- 
legomena  S.  60  nad  61),  der  gleich&JIa  da«  hohe  Alter  dei  bnriesicen 
DraiMS  betont. 
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Iiat  auf  ihn  dann  etwa  dieselbe  ästhetische,  kathartische  Wirkung 
vle  auf  uns  ein  ergreifende  Qedicht  Der  Tanz  ist  „der  un- 
mittelbarste, Tollkommeuste  and  wirkongsmächtigste  Ausdruck 
der  primitiven  ästhetischeu  Geftthle"  '). 

Da  dies  ein  allgemeines  Gesetz  der  ästhetischen  mensch- 
licfaen  Entwickelang  ist,  so  gilt  es  auch  fdr  die  ursprQng- 
lichen  Zeiten  des  hellenischen  Volke,  in  die  uns  die  mimische 
Drsprungsgeschichte  verweist.  Das  ist  um  so  sicherer,  als  noch 
in  den  historischen  Zeiten  die  Bedeutung  des  Tanzes  für  das 
antike  Volksleben  eine  ganz  außerordentliche,  fflr  uns  Moderne 
ganz  unbegreifliche  gewesen  ist')  und  sich  nur  in  Parallele  stellen 
läTst  mit  seiner  Bedeutung  fflr  das  Dasein  der  Primitiven. 

Da  können  wir  es  wohl  verständlich  finden,    dafs  ans  der 


■)  EniBt  Oroise,  Die  Anftnge  der  EnnBt  Kap.  Till,  Der  Tun  3.  198. 

■)  Ich  verweise  hier  auf  Emmanuel,  La  danae  giacque  antique;  es  ist 
eise  grflndtiche  und  gelehrte  ZastmuneiutellDDg  der  Tanidaretellnngeii  auf 
deo  antiken  DenkmUem.  Das  Technische  des  Tansea  ist,  lamal  der  Autor 
B[ch  der  Hfllfe  von  Herrn  Hansen,  Haltre  de  Ballets  ä  l'Opera,  erfreute, 
glänzend  behandelt.  Nan  ist  aber  die  Mimesis  die  Seele  des  griechischen 
Taues,  dessen  Bew^uagen  alle  etwas  Sprechendes  haben;  der  moderne 
(Ballet-)  Tus  ist  d^egen  „beauemip  moüu  un  langagt  qu'itna  gj/nrnattiqut  di- 
ramti'M,  idtaÜMit'  (a.  m.  0.  S.  ZM).  Der  antike  T&nzer  ist  im  Gmnde  ein 
Hirne:  ,Ntnit  deeotu  <n  tff^  voir  en  lai  un  nun«  du  moiru  aulant  qu'un  danstur: 
ca  ieux  termt»  tont  impliqu^  dana  U  titoi  öp/iimqc  doat  ia  lignification  ei(  tri» 
large  et  doat  rigtävtütnl  n'txitlt  pas  dana  notre  langve.  Ce  dan»air-mme  nt 
leirrtüt  ttre  attrtini  i  una  gymaaitigue  trop  rigouraue.  Im  formalu  micaTtigua 
ji^a  a  appritet  aux  Itfaiu  du  Fidotnbe  at  da  MaÜre  dt  dante  tont  tu  mhu  lempi 
da  tigna  et  devieanatt  an  langagt  (a.  a.  0.  S.  338).  Eine  wirkliche  Geschichte 
der  griechischen  Tonikunst  wbre  also  vor  allem  eine  Geschichte  der  orchestri- 
schen  Mmesis,  soweit  sie  idealistisch-mythologisch  (pantomimisch)  oder  rea- 
listisch-biologisch (rein  mimisch)  iat.  Auch  die  eigentlichen  Himen  sind  ja 
in  gewi^em  Sinne  Tlnser,  nnd  im  Mimns  wnrde  anch  viel  getanzt.  Von  alledem 
finden  sich  bei  Emmannel  kaum  Andentnngen.  Die  nicht  geringen  Yerdienste 
dieses  Buches  liegen  eben  vornehmlich  anf  dem  Gebiete  der  orchestischen 
Technik.  Die  Geschichte  des  antiken  Tanzes  w&re  also  immer  noch  zn 
schreiben.  Man  wird  dabei,  um  die  orcbestische  Mimesis  recht  xn  begreifen, 
da  wir  in  der  modernen  Zeit  nichts  Ähnliches  haben,  von  dem  Tanze  der 
PrinitiveD  ausgehen  m&ssen;  dort  finden  sich  mancherlei  höchst  lehrreiche 
Parallelen. 
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wichtigsten  Art  des  Tanzes,  der  mimischen,  der  Uimns  ftls  die- 
jenige dramatische  Gattung  ihren  Ursprung  genommen  bat, 
welche  w&hrend  des  Altertums  am  populärsten  gewesen  ist 
and  nicht  blofs  alle  dramatischen,  sondern  Oberhaupt  alle 
Qattungen  der  griechisch-italischen  Poesie  ui  Dauer  lebendiger 
Existenz  bei  weitem  über&offen  hat 

Die  Alten  selbst  hatten  einen  deatlichen  Begriff  von  dem 
Zusammenhang  zwischen  Mimus  und  mimischem  Tarn:.  Noch 
die  ROmer  pflegten  die  Aktion  in  der  mimischen  Hypothese  mit 
saltare  zu  bezeichnen  und  die  Miminnen  auch  saltatriculae  eo 
nennen').  Wenn  dieser  Ausdruck  mit  gesticularia  erUntert 
wird,  so  bedeutet  es,  dafs  wir  nicht  an  Bund-  oder  Chortfinie, 
sondern  an  mimische  Geberdentänze  denken  sollen.  Dieser 
mimische  Geberdentanz  scheint  sich  noch  bis  in  die  sp&testea 
Zeiten  im  Mimus  erhalten  za  haben.  Auch  die  Ginaedologeo, 
die  zu  den  Mimea  gehören,  sind  ursprünglich  Tänzer,  die  ihre 
kleinen  qeitcna  ttovmä  mit  mimischen  Oeberdent&nzen  begleiteten. 
So  heifst  es  noch  bei  Petron  (c.  23):  intrat  einaedu»  hämo  in- 
tuUistitmu  et  plane  illa  domo  dignuB,  qui  vt  infraotis  manänu 
congemuit,  eiiu  modi  cartnitut  effudü;  es  folgt  dann  ein  kleines 
luvtttiv  4<f(*'*  in  Sotadeen.  Das  mimische,  tlieatralische  Element 
in  diesen  Gesängen,  das  allein  auf  dem  mimischen  Tanz  bemht, 
betont  Varro  (Non.  p.  170  scenatiHs),  der  comici,  cinaedict, 
scenatici  zusammenstellt.  Ebenso  wird  eine  Art  der  ionischen 
Mimodie ,  die  Magodie ,  direkt  als  weichlicher  Tanz  (Öpxf (Tk 
ÜTialij)  gekennzeichnet.  Wenn  Ghoricius  hervorhebt,  wie  begabt, 
gebildet  und  unterrichtet  die  Mimen  sein  mQssen,  so  betont  er 
ansdracklicb:  dfT  xal  xoQ^s^v  inioraad-at  (a.  a.  0.  S.  238).  Ja, 
selbst  mimische  Tiertänze  scheinen  nicht  ganz  in  der  späten,  mimi- 
schen Hypothese  gefehlt  zu  haben.  Ich  erinnere  an  die  ^Bfiren, 
die  einen  Mimns  aufführen" ').  Wenn  in  einer  Atellanendarstellung 
ans  der  ersten  Eaiserzeit  ein  Mensch  mit  Eselsmaske  auftritt, 
der  von  einem  andern  von  hinten  verprägelt  wird,  so  dürfen  wir 


«)  Tgl.  oben  B.  57. 
^  Vgl.  oben  S.  200. 
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wob]  annehmen,  daTs  er  m  dieser  Frflgelmasik  nach  Art  Freund 
Langohrs,  des  ffir  die  Antiken  typisch  komischen  Tieres,  einen 
höchst  seltsamen,  grotesken  Eseltanz  aufgefflbrt  haben  wird')- 
TierTerkleidtmgen  scheinen  im  Mimus  etwas  ganz  Gewöhnliches 
gewesen  za  sein.  Hier  erscheint  also  der  Mime,  der  Scbanspieler, 
als  Tier  und  nicht  wie  in  der  alten,  attischen  Eomfidie  etwa  der 
Chor;  denn  den  giebt  es  im  Mimns  nicht.  Bei  Sophron  scheint 
im  Himoa  ein  Esel  za  sprechen*).  Ich  erinnere  aacb  an  die 
mannigfachen  Terrakotten,  die  Schauspieler  mit  Köpfen  von 
Ratten  and  Affen  vorfahren*).  Wir  dSrfen  auch  nicht  ver- 
gessen, dafa  der  Göttermimus,  der  in  Xenophons  Gastmahl  von 
dem  Knaben  nnd  dem  Uädcben  des  Syrakusaners  vorgeführt 
wird,  noch  mehr  ein  mimischer  Tanz  als  ein  Mimus  ist,  ja,  nus 
sogar  direkt  den  mimischen  Tanz  in  seinem  Übergange  zam 
Mimns  vorfDbrt. 

So  dürfen  wir  also  für  die  Urzeit  bei  den  Hellenen  wie  bei 
allen  primitiven  Nationen  mimische  Tänze  voraussetzen.  Aber 
in  historischer  Zeit  finden  sich  nur  2ufserst  wenige  Belege  dafür; 
wir  wissen  ja  vom  hellenischen  Tanze  überhaupt  so  wenig. 

Za  den  mimischen  Tiert&nzen  der  Hellenen  wird  z,  ß.  der 
Morphasmus  gehört  haben,  den  Pollax  als  die  Nacbahmiing  von 
mancherlei  Tieren  erklärt,  ebenso  wohl  auch  die  „Eule",  „Löwe", 
„Kranich"  (/i^ufOi  bei  Lakian,  mei  j^z^'ociaE  84),  „Fnchs"  («JU»- 
»71  bei  Hesych.  s.  v.)  genannten  Tftnze.  Von  dem  nach  dem  Spott- 
vogel {axmf/)  benannten  Tanze  sagt  Follux  (IV,  108)  mit  dürren 


>)  T^.  oben  8.  258. 

*)  Yg).  oben  8.  413  Anm. 

^)  BabeloD  et  BlKnchet  C&talogne  des  bronzcB  antiqoeB  de  la  bibliothäqne 
nitioDale,  Pftris  1895,  S.  43S.  No.  983  Oarricatare  on  acteur  avec  ane  tftte 
de  singe  S.  433.  No.  984  Actear  comique  avec  nne  t^te  de  nX.  No.  985  Actenr 
comiqae  «vec  ddo  ttte  de  rat.  Hit  HnadekOpfen  erachelnen  Aeneas,  A^cUaes 
and  AtcaoiaB  anf  dem  bekannten  pompejaniechen  Bilde  (in  „Hercnlannm  et 
Pompii,  recneil  gin£ral  des  peintnres,  bronzes,  mosalqnea  etc."  Paris  1840, 
Planche  58  S.  223— S26).  Die  Phallen,  welche  alle  drei  tragen,  weisen  anf 
den  Mimns  hin,  doch  konnten  es  aacfa  Atellanen  spiel  er  sein,  die  ja  *od  den 
lümeii  den  Pballng  ererbt  haben  (vgl  oben  B.  258  Anm.). 
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Worten,  es  sei  ein  Tiertanz  gewesen ').  Von  der  mimiBcheD 
NaehahmoDg  der  Tiere  steigt  der  FrimitiTe  za  der  mensch- 
licher Verhältnisse,  Thätigkeiten  and  Tjpen  auf.  Za  de^ 
artigen  mimischen  T&nzen  zählen  bei  den  Griechen  z.  B.  die 
^dX^huv  üt^vtAc")  aX^****  ^OMn^'",  ^aj'jreiaiij'^  (Athen.  XIV, 
630  e). 

Möglich,  dab  auch  der  Scbweinetanz  (/(^llujftöi)  ein  mimi- 
scher Tiertanz  ist');  nicht  ganz  unmöglich,  dals  das  auch  die 
TierprozessioQ  auf  dem  Gewände  der  GOttin  von  Lykosara: 
Schwein,  Pferd,  Hand,  Widder,  Esel,  Bär  bedeutet*),  «ie 
Albrecht  Dieterich  meint*).  So  ist  denn  unsere  Aasbeute  an 
mimischen  Tänzen  bei  den  Hellenen,  so  zahlreich  sie  sicher 
audi  einst  in  dem  tanzfrohen  Hellas  waren,   erstaunlich  gering. 

Allerdings  wenn  wir  den  neuesten  Forschungen,  die  sich 
freilich  hier  auf  schon  recht  alte  Annahmen  und  Ansichten 
stntzen,  folgen  wollen,  dann  ist  wenigstens,  was  den  mimisdien 
Tiertanz  angebt,  ein  ganz  sicherer  Weg  gefnndea,  aof  dem  man 
nicht  mOhsam  zu  spflren  und  za  sucheu  hat,  sondern  das  pure 
Gold  in  Massen  findet 

Der  altatUscbe  Chortanz  ist  eben  zum  grofsen  Teil  ein 
Tiertanz ;  da  sind  gleich  des  Uagnes  ö^v^^c;,  tp^ve(,  ßätQoxot, 
des  Eupolts  afyte,  des  Aristophanes  a^mstj  S^yi^s?,  ßät^xo^t 
neXaffj'oi,  Piatos  ftvifft^f,  des  Kantharos  /w^/t^xcc  und  a^6öf€i, 
des  Archippas  tx-^t.   Da  haben  wir  also  Tiert&nze  in  HOUe  und 


']  6  3i  (lofifiattfiitt  JiayioSanahi  ititty  ftlfiijmt  ^v.  4*  "  '*  ""^  mn»^. 
tö  S"  niirö  xai  attofUis,  iliog  Ödjf^twf,  Ixov  Tt»i  toi  i^jfqZou  iript^pop«!' 
xain  Tq*  jav  öp»i9oc  /iifti^aiv,  St  iin'  fxitilqfcMf  ngot  Tq»  ocXV""  "'Uinctnu, 
Tgl.AU>.  IX,  SSlR. 

')  Nach  Bekker,  Anecd,  grftec.  I,  p.  33  wird  yQullKaw  gesagt  ^nl  tmr 

')  Tgl.  CATvadiu,  Foaillea  de  Ljcosoiire  S.  11,  Tafel  IV. 

*J  PnlcinelU  S.  32.  An  denelben  Stelle  deutet  Dieterich  den  sooit 
Kllerdinga  katuu  Tentindiichen  Vera  sna  des  SophoUea  'Afivxoc  bei  Ath». 
IX,  100  b: 

yf^avoi,  xtläna,  ylaSutt,  Ixtlvoi,  lay«i 
xai  alte  Tiert&Dze.    Das  soll  aber  nur  eine  VerniatBng  sein  nnd  Itt  ja  ancli 
nnbeweiabsr. 
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Falle  und  gleich  die  allersoDderbarsten  von  Nachtigallen,  Wespen, 
Ameisen  and  Fischen. 

Nun  sind  eigenüiche,  mimische  T&nze  tod  Nachtigallen  recht 
schwer  vorzustellen  und  gar  von  Fischen  oder  Ameisen  schlecht- 
hin andenkbar.  Aach  hat  es  nnter  den  Tiertänzen  der 
Primitiven,  welche  alle  nur  irgend  der  /«l^^tfic  zugänglichen 
Tiere  darstellen,  niemals  einen  Fisch-,  Nachtigallen-,  Ameisen- 
oder  Wespentanz  gegeben.  Denken  wir  doch  einmal  an  die 
Chöre  in  den  Vögeln,  den  Wespen  und  den  Fröschen  des  Aristo- 
phanes.  In  Scharen  ziehen  die  Vögel  auf  den  Lockruf  der 
Nachtigall  herbei;  wir  werden  dabei  mit  Vogelnamen  Qher- 
schflttet: 

„Kranich,  Amsel,  Turteltaube,  Witzel,  Wachtel,  Ortolan, 
Möve,  Meise,  Edel&lke,  Dohle,  Kiebitz,  Auerhahn, 
Schnepfe,  Trappe,  Gruppe,  Dauscbnarr,  Göckelhahn  und  Singe- 
schwan"! 
(V.  302—304  Droysen.) 

Aber  von  irgend  welcher  genanen,  mimischen  Individualisierung 
der  einzelnen  Vögel  ist  keine  Rede.  Wenn  irgendwo,  so  hätte  da 
ein  mimischer  Tanz  einzelner  Vögel  aufgeführt  werden  können,  wo 
vor  dem  Auftreten  des  gesamten  Oberes  einzelne  Vögel  erscheinen*). 
Wäre  das  geschehen,  so  hätten  ihre  grotesken  Bewegungen  dem 
Rathefrennd  und  Hoffegnt  auffallen  müssen,  die  sich  beim  Kucknk 
nach  ihnen  erkundigen;  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Offenbar 
hat  dieser  Vogelchor  genan  so  getanzt,  wie  sonst  komische  Chöre 
zu  tanzen  pflegen,  mochten  sie  nun  Musen  und  Wolken  und 
andere  Fabelwesen  oder  Vögel  sein.  Es  wäre  ja  auch  die  Ne- 
gation eines  Chortanzes  geworden,  wenn  jeder  Choreute  die 
Eigenart  des  Vogels,  den  er  vorstellte,  fQr  sich  in  einem  be- 
sondem,  mimischen  Tiertanze  hätte  ansdrOcken  sollen. 

Dieser  Vogelchor  soll  nur  beständig  daran  erinnern,  dafs 
wir  uns  in  dem  phantastischen  Reich  zwischen  Himmel  und  Erde 


1)  So  der  tfoirttiöaTteos  (v.  273),  Her  M^iot  (r.  377),  der  tno^  (v.  280) 
DDd  der  xKintpaySt  (».  288), 
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befinden,  in  dem  wanderbaren  Wolkenkacknbaheim,  in  dem  nur 
ein  leichtbeschwingter  Vogel  Heimatsrecbt  hat,  in  dem  allein 
sich  die  Wunder  za  ereignen  vermögen,  die  uoa  des  Dichters 
phantastische  MärchenkomSdie  vorgaukelt  Diese  Stimmung  aber 
wftre  wenig  befördert,  ja,  eher  gestSrt  worden  durch  mimisdie 
Tiert&nze,  bei  denen  es  ja  auf  mjtgliebste  Natartreue  nad  strengen 
Realismus  der  Nachahmung  ankommt.  Nicht  anders  ist  es  mit 
dem  Chor  der  Wespen  und  der  FrOsche;  auch  er  hat  einen  ge- 
wöhnlichen Gbortanz  anfgefflhrt  und  nidit  etwa  einen  mimischeD 
Tiertans.  Nach  des  Scboliasten  Angabe  bleibt  der  Chor  der 
Frtacbe  sogar  unsichtbar')- 

Wir  sehen  auf  einem  alten,  attischen  Vasenbilde  sechs  Reiter 
als  Krieger  ausstafiTiert  anf  Delphinen,  und  darunter  sechs 
M&nner  auf  StrauFsen  reiten*).  Aber  wir  sehen  nicht  im 
entferntesten  einen  mimischen  Tanz  von  Delphinen  oder  Straufsen. 
Und  dann  der  Ritterchor  bei  Poppelreater;  ich  denke,  daTs  die 
Pferde,  nachdem  die  Reiter  abgestiegen  sind,  mit  diesen  ganz 
harmlos  im  Chore  mittanzen,  beweist  doch  anfo  deutlichste,  daTa 
diese  tferde  eben  durchaus  keinen  mimischen  Pferdetanz  auf- 
fahren, sondern  die  Evolutionen  des  komischen  Hassenchores 
einfach  mitmachen').     Aach  der  Tierchor,   der  bei   Dieterich 

>)  An  nnd  fOr  sich  freilich  iit  ein  mtmisclier  Froschtuix  dorcbuii 
nicht  Dndenkbar.  So  haben  die  Australier  wirklich  mimische  Froschtinte 
(vgl.  nnten  3.  487).  Und  ebenui  traten  id  Cholola  in  der  Vorhalle  des  Tempels 
Ton  Qaetcalcoatl  mimische  TAoser  als  FtOsche  und  ebenso  als  Kifer  ood 
Eidechsen  auf  nnd  hüpften  qnacfceod  nnd  pfeifend,  genao  nach  der  Art  der 
Tiere,  die  sie  darstellten,  aber  die  Bohne  (siehe  Baucroft,  The  Datives  races 
Bd.  U,  B.  291). 

')  Hasenm  of  fine  arts  Boston.  Catalogae  of  greek  etrascan  and  roman 
rases  b^  Edvard  Robinson,  nr.  372  large  skyp^o^  l^ter  black-figured  stjle 
decorated  with  vhat  appear  to  be  chorns  scenes  from  earlj  Attic  comediea 
(Vgl.  Dieterich,  Pnlcinella  8.  55). 

^)  DaTs  wir  hier  wirklich  Berittene  vor  ans  haben,  hat  ZielinsU, 
Qliedening  der  altattiseben  KomOdie  (9.  163,  Anm.  1)  scharf  herroi^hoben. 
Poppelreater  hat  dann  sehr  habsch  geieigt,  wie  diese  Pferde  aassahen  —  et 
sind  Ghoreuten  mit  Pferdemasken  (Tgl.  a.  a.  0.  die  Abbildung  8.  S)  — ,  nnd  auch 
den  Nachweis  geführt,  dab  die  Inffot,  nachdem  die  Imult  abgestiegen  sind, 
eben  einen  Teil  des  Chores  bilden. 
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(a.  a.  0.  S.  83)  abgebildet  ist*)  (TgL  auch  Poppelreuter  S.  5  ff.), 
zwei  Chorenten  mit  Flötenspieler,  deren  Kopf  deutlich  aus  zwei 
Tiertjpen  gemischt  ist,  aus  Schweinerüssel  mit  Hahnenkamm 
und  -nase,  kann  ja  gar  nicht  einen  echten,  mimischen  Hahnen* 
tanz  aaifOhren,  weil  er  ja  noch  so  viel  vom  Schwein,  und 
keinen  Scbweinetanz,  weil  er  ja  so  viel  vom  Hahn  hat  Ans 
Athenaeus  wissen  wir  es:  der  Chor  in  der  Komödie,  d.  h.  die 
Sänger  der  PhaUuslieder,  sind  Menschen').  Diese  Menschen 
kann  der  EomBde  in  den  verschiedensten  Masken  auftreten 
lassen,  und  wenn  er  hei  seinen  Wanderungen  durch  die  bekannte 
nnd  nnbekannte  Weit  sieb  auch  ins  Reich  der  Tiere  begiebt, 
mufs  der  Chor  eben  auch  tierische  Masken  tragen.  Aber  nie 
vertiert  dieser  Chor  seine  menschliche  Art  gänzlich,  seine  Ver- 
kleidung ist  immer  eine  hOchst  durchsichtige,  und  gar  leicht  labt 
er  seine  Maske  fallen.  So  wissen  wir  es  jetzt,  da&  der  attische 
Tierchor  nichts  mit  dem  uralten,  primitiven,  mimischen  Tiertanz 
zu  thun  und  auch  gar  nichts  Dämonisches  an  sich  hat*). 

Was  ein  rechter,  mimischer  Tanz  und  besonders  ein  mimischer 
Tiertanz  ist,  wie  wirklich  der  Ursprung  des  dramatischen  Mimus 
aussieht,  kann  man  nur  durch  die  Hilfe  der  Ethnologie  von  den  Pri- 
mitiven lernen;  die  wenigen  Nachrichten,  die  wir  Ober  mimische 
Tänze  bei  den  Oriecben  haben,  reichen  dazu  in  keiner  Weise  aus. 

Schon  die  Lebensbedingungen  des  Primitiven  mflssen  ihn  in 

I)  NMh  der  Amphora  des  Berliner  Haaetuns  nr.  1830  (Fartwlngler^  Be- 
sctmibnng  der  TMeitBaiiimiDng  im  Antiqnarinm  I  S.  888). 

•)  Vgl.  oben  8.  275  folg. 

>]  HU  Becht  bu  Poppelrenter,  n&ch  einer  tiefen  Anregong  von 
Hennftnn  Diels  (vgl.  S.  15,  Anm.  3),  die  altattiiche  Komödie  mit  dem  Spiel 
burlesker,  Uieriomorpher  VegeUtionsdimonen  in  Zasammsnliuig  gebracht, 
nur  den  «ttischen  Chor  hatte  er  nicht  damit  inBammenbringen  soUen; 
der  besteht  ftuB  Uenachen  in  allerband  beliebig  wechselnden  Ter* 
kleidnngen,  keinen  Dimonen  oder  gar  Tierdamonen.  Nor  der  komische,  mit 
dem  Phallas,  dem  Zeichen  der  ewig  nen  gebarenden  Natnrkraft,  begabte 
Schanspielei,  der  mit  dem  Phlyaken  und  Mimen,  die  alle  gleich&Us  den 
Phallas  tragen,  identisch  ist,  ist  dftmoniecher  Natnr,  nnr  er  ttbt  mimigche 
Aktion  und  mimischen  Tau  ans,  nur  er  schildert  Tjpen  nnd  Figuren  wie 
der  mimische  T&nser  und  der  Mime,  und  er  hat  das  direkt  von  dem  tum 
komischen  Menschenchor  hinintretenden  Mimen  gelernt. 

81* 
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eine  besondere  nahe  Beziehung  zn  den  Tieren  bringen.  Sun 
Leben  Btebt  in  engster  Beziehung  zur  Natur;  in  Wald  und  Heide, 
im  Gehirg,  in  Steppen,  auf  Wiesen  und  Stimpfen  rerbringt  er 
seine  Tage,  wie  die  Tiere  in  seiner  Umgebung. 

Allein  schon  ans  praktischen  Gesichtspunkten  mufs  er  mb 
bemühen,  eine  recht  genaue  Kenntnis  dieser  seiner  n&cbsten 
Nachbarn  zu  erlangen;  denn  sie  sichert  ihm  am  ehesten  die 
Herrschaft  Die  primitiven  Hirten  kennen  ihr  Vieh  genau  so, 
wie  wir  die  Individuen  unserer  Bekanntschaft').  Die  primitiven 
Jäger  benutzen  diese  genaue  Kenntnis  beim  Fange  der  Tiere. 
So  schleichen  sich  die  BuBchmSnner,  als  Stranfse  verkleidet,  an 
diese  Tiere  heran,  und  ihre  mimische  Geschicklichkeit,  dabei 
ganz  als  Straube  zu  eracheinen,  wird  als  aufserordentlich 
gerühmt').  Ebenso  wissen  die  Indianer,  als  Büffel  oder  Prairie- 


■)  Tgl.  Batiel,  Tölkerkond«  Bd.  I,  S.334:  „Die  Herden  Oben  einen 
micbtigen,  geradeso  nringenden  ElD&nfg  auf  die  VolksrerfaUtniate  der  Herero 
«oa ...  Ihr  Sinn  und  Ange  weiden  nch  Bchon  von  Mhiter  Jugend  auf  «n 
den  Gestalten,  Farben  etc.  dieser  Tiere.  Die  kleinsten  Jongen  Tergessen 
ihre  Spiele,  um  sich  Qber  den  Wert  dieses  oder  jenes  Ochsen  zn  Btreites. 
Ein  Hanptvergnflgen  der  Kinder  ist  es,  Ochsen  und  Kflhe  in  Thon  nacbin* 
bilden,  vorin  »e  es  zn  einer  groben  ToUkommenheit  bringen".  Weiter  wird 
dann  berichtet,  wie  die  Herero  ihr  Vieh  bei  den  verschiedensten  Herden  in 
allen  Teilen  des  Landes  zerstreut  weiden  lassen,  ohne  dafs  eins  von  diesen 
Tieren  eine  Eigentumamarke  trftgt,  and  doch  erkenne  jeder  BasitEer  andi 
so  sein  Tier  nnter  Tausenden  herane.  TgL  anch  a.  a.  0. 1,  S.  3S7.  Anch 
Darwin,  ,Über  die  Entstehung  der  Arten*,  bespricht  diese  Eigentümlichkeit 
individueller  Kenntnis  der  Tiere. 

*)  Tgl.  Rätsel  a.  a.  0. 1,  S.  68 :  „Qerade  durch  ihre  Eanst  der  Kachahmang 
^d  die  Baachm&nner  im  stände,  mit  ihren  einfachen  WaiFen  mit  einem 
Erfolge  zu  jagen,  der  die  mit  den  vollkommensten  Hordwerkiengen  ani- 
gerflsteten  Enrop&er  in  Erstaunen  setzt.  Am  berOhmtesten  ist  ihre  StranTsen- 
jagd,  bei  welcher  sie  an  einem  sattelartigen,  mit  Stranfafedern  besetzten 
Polster,  das  sie  anf  der  Schalter  tragen,  den  aasgestopften  Kopf  und  Hals 
eines  Stranfses  befestigen  nnd  ihre  Beine  weib  anstreichen,  nm  sich  so 
atranbartig  wie  möglich  zu  machen.  In  der  Linken  den  Bogen  and  die 
Pfeile  tragend,  n&hern  sie  sieh  einer  Stranfsherde  so  viel  wie  nit^ich,  natOr- 
lich  gegen  den  Wind.  Hofiat  behauptet,  es  geschehe  dies  mit  so  natflrlichen 
fiewegnngen,  dafs  man  auf  ein  paar  Hundert  Schritte  die  T&uschong  nicht 
herausfinde.    .Dieser  menschliche  Togel',  sagt  er,  .scheint  die  Krlnter  ali- 
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wQlfe  vermummt,  durch  ihre  mimiscbe  Knust  die  Büffelherden 
m  berücken. 

Dieser  genaaen  Beobachtung  der  einzelnen  TierindiTiduen 
sind  die  Primitiven  aber  auch  nur  fähig,  weil  fttr  sie  das  Tier 
gauz  anders  wie  Mr  den  Modernen  ein  Individuum,  eine  Per- 
sönlichkeit ist,  wie  der  Mensch,  das  GefQhle  hegt  wie  sie 
selbst,  und  dem  sie  alle  Geffihle:  Abneigung,  Yertraaen,  Freund- 
schaft, Bewnndemng,  Liebe,  Furcht  und  Hafs  entgegenbringen'). 

So  bat  denn  der  Primitive  ein  erstaunlich  enges  and  in- 
times, fast  verwandtschaftliches  Verhältnis  zur  Tierwelt  und  eine 
ganz  genaue,  ins  Einzelnste  gebende  Kenntnis  der  verschiedenen 
tierischen  Individuen*), 


raweiden,  vendet  den  Kopf,  als  ob  er  scharf  ansschaae,  schOttelt  leine 
Federn,  wechselt  awischen  Schritt  und  Trab,  bis  er  nahe  an  die  Herde 
heraDgehommeu.  Beant  diese,  nachdem  einer  ans  ihrer  Mitte  getroffen,  so 
reont  er  mit,  um  sein  Spiel  zo  wiederholen.  Manchmal  verfolgen  die  mbin- 
lichen  Stran&e  den  seltsamen  Togel,  voranf  dieser  alles  anfbieten  mob,  dab 
sie  nicht  seinen  Oeraoh  bekommen,  denn  sonst  ist  der  Zanber  gebrochen. 
Eommt  einer  in  nahe,  so  bleibt  dem  falschen  Strants  nichts  übrig,  als  in 
den  Wind  an  laufen  oder  «einen  Sattel  absnwerfen,  am  einem  Schlage  mit 
dem  Fnfse  EU  entgehen,  welcher  ihn  niederstrecken  konnte". 

<}  So  grobes  Erstannen  die  Darwinsche  Theorie  von  dem  tierischen 
Ursprung  des  menschlichen  Geschlechts  erregte,  so  geringe  Terwandemng 
wurde  de  bei  den  wilden  Stammen  erwecken.  Amerikanische  Indianer 
fühlen  sich  darchani  als  Abkömmlinge  irgend  welcher  tieriBchen  Qeschlechter, 
Ton  Schildkröten,  Schlangen  u.  b.  w.  Einselne  Negerat&mme  mflasen  wir  all 
Darwinisten  vor  Darwin  beaeichnen,  weil  sie  sich  den  Affea  inm  TJrUter- 
Tater  ihres  Geschlechtes  erkoren  haben.  Die  auBtralischen  Dieyerie  glauben, 
dala  die  Henschen  ans  kleinen  Eidechsen  entstanden  seien  (Tgl.  Ratiel 
a.  a.  0.  II,  S.  89).  „Als  Henglin  im  Lande  der  Djnr  eine  grofse  Rieseiuchlange 
(Python)  erlegte,  waren  die  Neger  eines  benachbarten  Gehöftes  sehr  nnge- 
halten  nnd  statten,  der  gewaltsame  Tod  ihres  Ahnherrn  werde  ihnen  Unheil 
bringen.  Aach  die  Bari  nennen  die  Schlange  Ihre  Grobmntter,  nnd  Ähn- 
liches eriBhlt  Kaufmann  Ton  den  Dluki"  (vgl.  Batzel,  a.  a.  0. 1,  S.  518).  Die 
Aino,  die  Ureinwohner  Japans,  halten  den  Haod  fflr  ein  ebenbUrtigOB  Ge- 
schöpf nnd  erblicken  darin  keine  Schande,  ihn  als  ihren  Stammvater  an 
betrachten.  Sie  erifthlen  sich  eine  merkwfirdige  Geachichte;  „Wie  es  kommt, 
data  die  Honde  nicht  mehr  sprechen  können*  (Fischer  a.  a.  0.  3.  302) 

*)  Ein  Best  dieser  armenschlichen  Anffassang  der  Tierwelt  offenbart 
sich    noch   bei   den  modernen  Eindem  anf  dem  Lande  nnd  in  der  kleinen 
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Darum  dOrfen  wir  von  den  TiertKozen  die  ftaberste  Realistik, 
die  echärbte  Herrorhebang  bestiminter  Eigentflmlicfakeiten  ein- 
zelner TierindiTidaen  erwarten;  denn  so  scharfe  Beobachter,  «ie 
die  Frimitiren  es  sind,  mOssen  aach  notwendig  ebenso  treue,  mimi- 
sche Darsteller  sein'). 


SUdt,  die  noch  nidit  von  voTiiIierein  in  YwhlltniMa  g^Mst  «erd«,  die 
dleier  Anffiusang  den  Ouaiu  bereitea  mflsBen.  Sie  hiben  nocli  imiMr  dia 
iDtinuten  Terh&ltnisse  m  des  Tieren,  nnd  die  Gabe,  die  Spncbe  der  TIen 
BD  Tentehen,  die  sonst  nnr  MOrchenprinien  im  teil  wird,  ist  ihnen  noch 
hentigeDtag«  rerliehen.  Tgl.  du  faUsche  Bach  TOn  F.  Drosihn,  heruu> 
gegeben  von  Bolle  nnd  Polle,  „Dentiche  Einderreime  nnd  Verwuidtn*: 
Nr.  185:    Tinberich:     Wo  b  min  Fm?    Wo  e  min  Fm? 

Kak  Koffee,  Kak  Koffee,  Kak  Koffeel 
Eatse:  Mi  aal    Hi  aal 

Ente:  Dat  dacht  Ik  vol,  dat  dacht  ik  wol. 

Oan  Dach,  gnn  Dach,  gaa  Dach. 
Henne:  Eakel  kaket  Elütl 

Ziege:  Wat  noch  me— e— e? 

Nr,  HS:    Die  Henne  ruft,  venn  de  ein  Ei  gelegt  hat: 

Wat  bedU  dat?  Wat  bedOt  dat? 
Wie  innig  das  Zosammenleben  swischen  den  Kindern  nnd  Tieren  ist,  leigt 
dai  fllnft«  Kapitel  dea  citierten  Bochei:  >6ate  Nachbarn  nnd  Fnnnde  in 
Haus  Qod  Hof',  wo  zahlreiche  Einderreime  sich  finden,  welche  alle  mög- 
lichen Anreden  der  Kinder  an  mancherlei  Tiere:  Kuh,  Haae,  Fnchi,  Ente, 
Oane,  Storch,  Habicht,  an  das  Grfltiwflimchen  oder  UarienwUrmchen,  des 
Haikifer  o.  s.  w.  enthalten. 

■)  So  bemerkt  Grosse  (a^  a.  0.  S.  219  and  SU)  hOchst  treffend :  ,fiia  mlw- 
schen  Tinze  gewähren  dem  primitiveii  Menschen  jedoch  anberdem  noch  ander* 
QenOsse,  welche  er  io  den  gymnastischen  T&qccd  nicht  findet  Sie  befriedigea 
seinen  Nachahmnngstrieb,  der  b&afig  genug  in  einer  wahren  Nachahmungi- 
lacht  entwickelt  hervortritt.  Die  Bnichm&nner  machen  sich  dasgr&bteYer- 
gnOgen  daraas,  „die  Bewegongen  bestimmter  Menschen  oder  Tiere  ttoschend 
nachzuahmen;  alle  anstralischen  Eingeborenen  beeiteen  eine  sttumenswerte 
raitaiscbe  Begabung",  die  lie  bei  jeder  Gelegenheit  bethfttigen;  nnd  Ton  des 
Fenerlindem  eralhlt  man,  „daTd  sie  jedei  Wort  dnei  beliebigen  Saties,  den 
man  ihnen  TOrspreeben  mag,  mit  ToUer  Genaai^eit  wiederholen,  wobei  sie 
ingleleh  die  Manier  nnd  die  Haltong  dei  Sprechenden  eopiren" ...  Der 
Nacbahmnngitrleb  ist  allerdings  eine  allgemeine  menichlicbe  Eigenschaft, 
aber  er  herncht  nicht  anf  allen  Stafen  der  Entwickelnng  in  gleicher  Stiike. 
Anf  der  ontergien  Kultnrstnfe  ist  er  f&r  alle  Glieder  der  QesellKhaft  bei- 
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Diese  Erwartnng  wird  darctutuB  bestätigt.  Bei  den  ÄuBtralieru 
hat  maii  Schmetterling-,  Dingo-,  Frosch-  und  Emutänze  gefunden. 
Besonderer  Verbreitung  aber  erfreut  sieb  bei  ihnen  der  Känguru- 
t&Qz.  Tor  allem  verwanden)  sich  hier  die  Reieenden  über  die 
getreue  Natumachabmung  und  den  erstaunlichen  Realismus  der 
Darstellung.  «Als  sie  alle  um  die  Wette  hOpften",  sagt  Mundy, 
«konnte  man  sich  nichts  Komischeres  und  keine  gelungenere 
Nachahmung  denken",  und  Eyre  fand  den  Kängurutanz  am 
Lake  Victoria  so  wunderbar  ausgefahrt,  dafs  er  in  jedem 
earopäischen  Theater  donnemdeii  Applaus  herrorgerufea  haben 
wDrde ' ). 

Nicht  anders  ist  es  bei  den  Eingeboreneu  Afrikas.  Von  den 
Herero  berichtet  Batzel  (a.  a.  0.  L  S.  331):  „Ihre  T&nze  sind  sehr 
einfacher  Art:  H&aptbestandteil  derselben  ist  die  M&cbahmuDg 
der  Bewegungen  von  Tieren.  In  dieser  Nachahmung  der  Tiere 
sind  wohl  die  Buschm&nner  ihre  Lehrmeister  gewesen,  aber  die 
Herero  haben  es  darin  sehr  weit  gebracht.  Galton  erzählt  z.  B. 
Ton  einem  Damara,  der  ihm  das  Nilpferd  so  täuschend  Torstellte, 
dafs  er  augenblicklich  die  charakteristischen  Bewegungen  des- 
selben erkannte.  Als  Gipfel  der  Komik  gilt  die  Nachahmung 
des  plumpen  Geplärres  des  Pavians,  die  in  jeder  musikalischen 
Unterhaltung  der  Herero  die  unfehlbar  wirksamste  Nummer  des 
Programmes  zu  sein  pfiegt')". 


uLe  nnwidergtehlicli;  tllein  je  mehr  Bich  im  Fortschritte  der  Koltoi  die 
Differenzen  iwiBchen  den  einieloen  »ociklen  Gliedern  Tergrorwrn,  desto  ge- 
ringer vird  Beine  Machte  nnd  das  faSchste  Indifidanm  Btrebt  vor  allem  da- 
nach, nur  sich  selbst  gleich  au  sdn".  Die  scharfe  Tierbeobachtnng  der  Fri- 
mitiren,  die  aar  natnrgetreaen  mimischen  Nachbildung  im  Tanxe  fllhrt,  hat 
auch  die  plastische  Tierdarstellong  schon  in  anlser ordentlich  frohen  Zeiten 
la  einer  bedeutenden  HOhe  gehoben,  so  dab  nos  pr&higtorische  Schnitiereien 
von  Tieren  dnrch  die  erstaunliche  Natorwahrbeit  ihrer  wohlgelongenen  Nach- 
ahmung in  Erstannen  setien;  Tgl.  besonders  And ree.  Ethnographische  Paral- 
lelen  N.  F.   3.  56  folg. 

1)  Qrosse  a.  a.  0.  S.  309. 

')  Anch  die  Hottentotten  ezcellieren  im  Tiertanze.  Wir  haben  (S.  443, 
Anm.  1)  auf  den  ZoBommenhang  ivischen  Tierfabel  nnd  Tiermimns  hin- 
gewiesen;  um  so   interessanter  ist  es,  dafs  dcb  nun  aach  bei  den  Hotten- 
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totten  «ugeselchnet«  Tierfabeln  finden.  Batiel  (&.  &.  0.  I,  8. 108)  bemerkt 
darflber:  «Ein  Bonderbftrer  reicher  Zwng  der  hottentottiichen  ErxiUiugt- 
liUeratar  lind  die  Tierfibeln,  velche  bald  in  tnerkwflrdigem  Anklänge  an 
nnsre  Seineke&beln  die  Überlistong  des  L6wen  nnd  andrer  Tiere  dnrd 
den  Scbakal,  bald  die  Plnmpbeit  des  Elefanten,  die  Schlaulieit  des  Fariues 
in  teils  witsiger,  teils  freilich  auch  pointeloBer  Weise  darstellen  nnd  kari- 
kieren". Ich  seUe  die  Fabel  .Der  Leopard  nnd  der  Widder"  iregen  der 
guten,  realiBtlsch-hamoriBtiscben  Biologie,  die  sie  nicht  weniger  ansseictmet 
vie  den  mimischen  Tani,  hierher: 

,rAJs  ein  Leopard  einst  Tau  der  Jagd  heimkehrte,  kam  er  nifUlig  an  den 
Kral  eines  Widders.  Non  hatte  der  Leopard  nie  mvor  einen  Widder  ge- 
sehen nnd  niherte  sich  ibin  demznfolge  in  sehr  unterwflrfiger  Weise,  wobei 
er  sagte:  .Guten  Tag,  mein  Freondl  Wie  magst  da  wohl  beiäen?'  Der 
Widder  erwiderte  mit  ranker  Stimme,  indem  er  sich  mit  dem  Torderfiiäe 
anf  die  Brost  schlug:  .Ich  bin  ein  Widder,  nnd  wer  bist  denn  da?"  .ESn 
Leopard",  rersetzte  der  andre,  mehr  tot  als  lebendig;  dann  nahm  er 
Abschied  nnd  eilte  heim,  so  Bchnell  er  laofen  konnte.  Nun  lebte  mit  dem 
Leoparden  iDsammen  ein  Schakal,  nnd  in  dem  ging  der  Leopard  hin  nnd 
sprach:  .Frennd  Schakall  Ich  bin  gans  anber  Atem  nnd  halbtot  tot 
Schrecken,  denn  ich  habe  soeben  einen  fOrchterlichen  Bursehen  mit  grolkem, 
dickem  Kopte  gesehen,  der  mir  anf  die  Frage  nach  seinem  Hamen  gaoi  grab 
erwidertet  ,Ieh  bin  ein  Widder!" 

.Was  bist  du  doch  fOr  ein  narrischer  Kerl  Ton  Leopard",  rief  der 
Schakal,  .dab  du  solch  ein  schOnes  Stflck  Fleisch  fahren  labtl  Wie  kannst 
du  nur  das  thnn?  Aber  wir  wollen  ans  morgen  auf  den  Weg  machen  und 
es  In  Qemeinschaft  Tonehren." 

Am  folgenden  Tage  machten  sich  die  beiden  nach  dem  Knie  des 
Widders  auf;  als  sie  nun  anf  diesen  Ton  der  Hohe  eines  H&gels  binabsaben, 
erblickte  Bie  der  Widder,  der  ausgegangen  war,  nm  frische  Luft  eu  schöpfen, 
und  der  eben  überlegte,  wo  er  wohl  heute  den  lartesten  Salat  sich  suchen 
konnte.  Da  eilte  er  denn  sofort  m  seiner  Frau  und  rief  ihr  in:  „Ich 
fitrchte,  da/s  unser  letztes  Standlein  geschlagen  bat!  Der  Schakal  nnd  Leo- 
pard kommen  beide  anf  uns  zu.  Was  wollen  wir  anfangen?'  „Sei  nur  nicht 
bange",  meinte  sein  Weib,  ,,B0ndern  nimm  das  Kind  hier  auf  den  Arm,  geh* 
dunit  hinaus  nnd  kneife  es  recht  tOchtig,  so  data  es  schreit,  tia  m 
es  hungrig." 

Der  Widder  gehorchte  und  ging  ao  den  Terbflndeten  entgegen.  Sobald 
der  Leopard  den  Widder  erblickte,  bem&chtjgte  Furcht  sich  abermals  seiner, 
nnd   er  wollte  wieder  umkehren.     Der  Schakal  hatte  fDr  diesen  Fall  schon 
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herTorzabeben,  gebe  ich  hier  kurz  die  Schildemog  des  Prinzen 
Maximilian  zn  Wied,  der  sie  als  Aogenzenge  kannte'):  »Einer 
macht  z.  B.  den  B&ren,  in  einer  Bärenhaut  mit  Kopf  and 
Klauen  eingehüllt,  ahmt  die  Bewegungen  und  Stimmen  des 
Thiers  so  genau  nach,  ia.h  man  glaubt  einen  Bftren  vor  sich 
zn  sehen-  Er  wird  erschossen,  man  sieht  deutlich  die  Schurs- 
wunde,  das  Blut  fliefst,  er  föUt  nieder,  stirbt,  man  zieht  ihm 
die  Haut  ab,  und  endlich  kommt  der  Mann  unverletzt  hervor". 
Steller  erwähnt  die  Tiertänze  der  alten  Kamtschadalen'),  von 
ihnen  haben  sie  die  jetzt  dort  haasenden,  russischen  Kosaken 
geerbt,  nnd  noch  A.  Erman  sah  die  als  Krähen  nnd  Bären 
maskierten  Kosaken,  welche  jene  Tiere  „mit  grSfster  Treue 
nachahmten"*).  Überhaupt  hat  die  realistische  Mimesis, 
welche  die  Darstellung  des  Bären  im  Tiertanze  gefnnden  hat, 
stets  die  besondere  Bewunderung  der  Reisenden  erregL  Überall 
wird  hervorgehoben,  dafs  die  ganze  Eigenart  des  Tieres,  seine 
körperliche  Haltsng,  seine  plumpen,  drolligen  Bewegungen  und 
selbst    seine   seelische   Erregung   wiedergegeben   wird*).     Auch 


Torsorge  getroffen,  er  hatte  nftmltch  den  Leoparden  mit  einem  ledernen 
Biemen  an  sich  feitgeboDden.  So  Mgte  er  nnD:  „So  komm  dochl"  Da 
kni£F  der  Widder  sein  Kind  recht  tOebtig  nnd  rief  dabei  laat:  „Das  ist 
recht,  Frennd  Schakal,  dafB  du  ddb  den  Leoparden  znro  EsKn  bringst,  hOrst 
du,  irie  mein  Kind  nach  Nahrung  schreit?" 

Ab  der  Leopard  diese  schreckliclien  Wort«  horte,  stflrste  er  troti  der 
Bitten  des  Schakals,  ihn  doch  loexnlassen,  in  der  grSlaten  Angst  davon, 
inden  er  angleich  den  Schakal  Dber  Berg  nnd  Thal,  durch  Busche  nnd  Ober 
Felsen  mit  sich  fortschleppte  nnd  erst  dann  stillhielt  nnd  sehen  om  sich 
blickte,  als  er  sich  selbst  nnd  den  halbtoten  Schakal  wieder  nach  Hause 
gebracht  hatte.    So  entkam  der  Widder",    (bei  Balzel  a.  a.  O.  I,  S.  109.) 

>>  Beise  in  das  Innere  Nordunerikas  in  den  Jahren  1832—1834, 
Koblena  1841,  Bd.  II,  S.  246. 

S)  Beschreibung  von  dem  Lande  Kamtschatka.  Frankfurt  und  Leipiig, 
1774,  8.  940. 

')  Beise  um  die  Erde.    Historischer  Bericht  III,  S.  189. 

*)  Bei  Hagnin  a.  a.  0.  S.  44  nach  Lessepi,  Jonmal  histori^ne  dn  Toyage 
de  H.  Lesseps  an  Kamtschatka  heibt  es:  ,M.  LiMiepi  raamu  que  h*  Sant- 
Udiaddt*  nhuriiMnt  tartoia  h  contrtfaira  le4  mouBtmtmit  de  Foiirt.  Nim-imilement 
iit  rapritenteat  tritüen  la  demarthe  hurde  tt  itupida  du  m^t,  tnou  ilt  «aueU«n( 
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der  alte  Ostjak,  den  0.  Finsch  diraen  Taut  ausfuhren  sab,  be- 
mOhte  Bicb,  verschiedene  Stellangea  and  Bewegangen  des  Biren 
nachzuahmen,  schwenkte  sonderbar  mit  den  Armen  und  sprug 
mit  der  Plumpheit  eines  B&ren  umher.  Neben  dem  BSren 
aber  sehen  die  Ostgaken  auch  Kraniche,  Elentiere  und  der- 
gleichen als  geeignete  Vorbilder  ihrer  mimischen  TiertilDze  an 
und  ahmen  sie  anfe  getreneste  nach'). 

Die  Eskimo  geben  nach  Bancroft*)  zahllose  mimisch- 
burleske  Darstellungen  von  Tieren  und  Y&geln.  Bei  festlidien 
Gelegenheiten  fuhren  die  Tänzer  der  Hyperboreer,  junge  Leute, 
die  sich  bis  zum  Gflrtel  entblSfsen  oder  sogar  im  AdamskoGUm 
erscheinen,  zahllose,  possierliche  Nachahmungen  von  Vfigeln  nnd 
wilden  Tieren  der  arktischen  Kegionen  auf.  Die  Alten  sitzen 
dann  rund  hemm  auf  Bftnken,  rauchen  und  spenden  Beifall  wie 
im  Theater').  Einen  sehr  naturgetreuen  Vogeltanz,  Tielleicht 
einen  Straufsentans,  gab  es  auch  auf  Isle  de  France*).  Über 
den  „höchst  originellen  sogenannten  Vogeltanz"  der  Aino  anf 
Jezo  berichtet  Fischer:  „Er  bestand  darin,  daXa  die  Weiber  die 


h  trprimer  la  lendreitt  jue  la  fandU  porU  A  te*  fttiti;  Ü*  pägnaii  h  merBÖile 
Vagitation  et  ia  wHre  de  eei  onunauz  ion^üt  noimanl  2i  Are  froubUt  dtmi  lam 
retraitet.  ^Je  dananäai,  Ait  ee  vogageur,  mix  Suite*  pivt  eoiuudueun  qite  mm, 
pUMju'iJJ  Mxit  iaai  lourt  Aaua  conltnueU^menl  oux  prttei  nooc  ca  antmiul,  *i 
et*  baäa*  iuäeat  bien  ex^aaU»;  ä*  n'antirirent  Um*  yu'ä  ämi  diffieäe  da  rm- 
eonlrer  dan*  le  pag*  de  plui  habilei  äaatean  et  jus  Im  eru,  la  moreAe  et  toutei 
lei  attitude*  de  I'oiwm  itateat  iwäU*  h  i'y  miprendra". 

')  Reise  nacb  West-Sibirien  im  Jahre  1876.  Auf  Teraastaltung  des 
Tereiiu  Ar  die  deutsche  Nordpoluftbrt  in  firenen  nnternommen  mit  Dr. 
A.  E.  Brehm  und  Eul  QnS  t.  Waldbnrg-Zeil-Tr&achbnrg  Ton  Dr.  0.  Finaeb, 
Berlin  1879,  8.  614. 

^  Bancroft,  The  nfttivea  racei  I,  B.  67. 

>)  Bancroft  a.  a.  0. 1,  S.  66. 

4)  Magnin  a.  &.  0.  8,  43:  Mr.  MUbert  raoanie  pie  k*  nigre*  <b  fJM«- 
Ranee  revttent,  auas  joixn  de  fite*,  ie  pbtmage  da  eertami  mmouz,  dtmt  iU  «'c^br^ 
Cent  de  reproduire  U*  moavanent*  AnUtueb.  S'agit^  de  tmiinubal  iU  aiioageat 
le  eoa  el  le  frappeat  le*  JUme*  de  leur*  omidet  pour  tmitsr  TaUun  de  m  giant  ie 
la  race  mplumdo.  . .  .  Dan*  eei  petilet  püeei  let  ^padateur*  le  mäent  h  Faetün, 
feignatii  deprendra  Vaetear  pour  Voiieaa  gti'il  mute,  eaurtrit  h  *a  pownuiM  et,  iäi 
peuvaat  Vatteiniire,  Itti  arraeliatl  jt  J'entri  let  jjIumm. 
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Anne  in  die  breiten  Ärmel  znrflckzogen,  bo  dafs  diese  das  An- 
sehen Ton  Flügeln  erhielten;  alsdann  begannen  sie  mit  den 
Ärmeln  nie  Vfigel  zu  schlagen,  indem  sie  gleichzeitig  das  Ge- 
ränsch  anffiiegender  Rebhflhner  nachahmten"  (Bilder  aus  Japan, 
Berlin  1897,  S.  310).  Herkwflrdigerweise  exiBtieren  Reste  solcher 
Tiert&nze  aach  noch  bei  einem  so  civilisierten  Volke  wie  die 
Japaner.  Ihr  LSwentanz  wie  ihr  Fuchstanz  sind  so  mimiscb- 
bnrleske  Tiertftaze  wie  die  der  PrimitiTen').  Anch  der  japanische 
LSwentanz  ist,  wie  die  meisten  Tiertfinze,  kein  Chor-,  sondern 
ein  Solotanz.  Er  gehört  in  Japan  za  den  gewShalichen  Vor- 
fQhmngea,  mit  dem  die  Gaokler  ihr  Pabtikom  ergStzen,  und 
mit  dem  sie  stets  sicher  sind,  Geld  und  Bei&U  za  gewinnen. 
Plötzlich  schreitet  anter  dem  Getöse  von  Pauken,  Pfeifen  und 
Tambourins  eine  seltsame  Schreckgestalt,  die  ein  Orchester  von 
drei  Uann  mit  sich  fahrt,  durch  die  Strafeen;  es  ist  ein  Un- 
geheuer mit  Löwen-  oder  Tigerfell,  mit  einem  schrecklichen, 
phantastischen  Löwenhaupt  und  Löwenmähne.  Es  aberragt  die 
Passanten  um  1 — 2  Meter.  Bei  näherem  Hinsehen  freilich  bemerkt 
man  die  Beine  des  Gauklers,  die  ans  dem  weiten  Löwenmantel 
heransstecken.  Dieses  UngetOm  führt  einen  seltsamen  Tanz  auf; 
plötzlich  verwandelt  es  sich  in  einen  Vier^eler,  wie  es  einem 
LSwen  zukommt,  and  macht  allerlei  seltsame  Kapriolen;  dann 
wirft  es  die  DmhQllung  ab  und  der  Gaukler  kommt  zum  Vor- 
schein *). 


>)  In  etwu  abgeschwächter  Form  haben  eich  derartige  Tiert&oie  anch 
hei  den  modemeD  enrapUscheii  VOIkem  bii  ins  16.  Jahrhundert  erhalten, 
I.  B.  die  Parane,  der  Pfaaentuu  (vgl.  Cierwinaki,  Qeach.  d.  TanskanBt  8. 67) 
und  Älmliches.  Ana  dem  alten  Ägypten  Bind,  »emi  aach  nicht  Tiert&nze, 
BO  doch  mimische  T&nse  bekannt,  die  Gegenstände  der  Nator  nnd  des  Ifator- 
lebens  darstellen.  Tgl.  Erman,  Ägypten  nnd  ftgjpÜscbeB  Leben  im  Altertum 
Bd.  I,  339  n.  0. 

■)  Eine  httbBche  bildliche  Darstellong  dieses  grotesken,  gankleriscben 
Tiertuues  findet  sieb  beiÄim«  Hnmbert,  Le  Japon  illnstr«,  Paris  1B70,  Bd.  n, 
S.  154.  Wir  sehen  dort  den  tauenden  LQven  in  efflgie  samt  seinem  Orchester 
und  dem  Strafsenpnbliknm,  das  ihm  snscbant,  den  Kindern,  die  angstvoll  ror 
ihm  daTonlanf^,  oder,  dreister  geworden,  ihn  gar  in  attakieren  beginnen,  so 
dats  er  ihnen  drohend  sein  schieckliches,  zUmefletscbendes  AntUti  lawoidet. 
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Anch  der  Fuchstanz  der  Japaner  entspricht  doreliaas  der 
Anffassang,  die  wir  vom  Tiertanze  gewonnen  haben.  Aach  er 
ist  die  möglichst  genane  und  realistische  Nachahmung  eines  be- 
stimmten TierindiTidnnms. 

Für  unsere  üatersucbnng  ist  es  von  grorsem  Werte,  den 
Hertanz  in  seinen  letzten  Uanifestationen  noch  bei  einem  so 
vorgeschrittenen  Tolke,  wie  die  Japaner  es  sind,  zn  finden. 
Wir  kennen  daran  wohl  erkennen,  wie  lange  primitive  Ge- 
bräuche, Sitten,  Gewohnheiten  und  Geffihle  eich  unter  Um- 
ständen bei  einem  eigentOmlich  veranlagten  Volke  erhalten. 
Jedenfolle  haben  wir  mehr  Grund,  den  Tiertanz  b^  den  homeri- 
schen und  nachhomerischen  Griechen  voranszusetzen  wie  bei  den 
modernen  Japanern. 

Diese  wenigen  Beispiele  lassen  anfe  deutlichste  das  wesent- 
liche Element  an  allen  mimischen  Tiertänzen  hervortreten. 
Ihnen  allen  gemeinsam  ist  die  genane  Nachahmnng, 
deren  strenge,  bis  ins  Einzelnste  gehende  Realistik 
durch  den  mimischen  Hamor  in  das  Reich  ftsthetischer 
KnnstdarBtellung  gehoben  wird').  Autaerdem  aber  ist 
noch  hervorzuheben,  dafs  der  mimische  Tiertanz  ein  Solotanx 
ist  and  kein  Ghortanz'}. 

NatOrlich  zeigt  der  mimische  Tanz  auch,  soweit  er  sich  der 
Darstellung  mensdilicher  Typen  zuwendet,  was  allerdings  etwas 

■)  Es  sind  g>r  Quuinigfolüge  Tiere,  die  einer  mimischen  Dantellnog 
teiUt&fttg  werden  nnd  geworden  rind,  Tornehmlicli:  Bir,  Elen,  Krftiiich 
(Hyperboreer),  Wolf,  Stier,  Adler  (nordamerikuiische  Inditner),  Klqtper- 
ichlinge,  Straub  (Afrikft),  Fuclu,  LOwe  (Japan),  Eifer,  Frosch,  Eidechse 
[Mexiko],  Eftagnm,  Emn,  Dingo,  Schmetterling  (Atutrxlien).  Viele  tod  diesen 
Tieren  werden  freilich  Ton  den  aUerrersehiedeniten  VCIkem  im  Tanse  nuk- 
geahmt;  so  giebt  es  SdimetterlingatKnie  nicht  blob  in  Australien,  sondern 
auch  in  Japan  and  Mexico,  ebenso  ist  der  Froschtuis  in  Anitralien  wie  in 
Mexico  nnd  wohl  anch  in  Eamscbatka  sn  Hanse.  Der  B&rentani  aber  ist 
Ober  den  ganzen  Norden  Asiens,  AmerikM  nnd  anch  Ober  Qrfinland  ver- 
breitet. 

*)  Also  hat  der  konische  Chor  schon  seiner  gansen  Natnr  nach  nichU 
mit  dem  mimischen  Taue  sn  thnn,  desto  roekr  allerdings  der  mimische 
Schanspieler. 


:vGooglc 


Die  grieoUiche  HjpotheM  tot  PhlliitEon.  493 

seltener,  wenn  anch  hJUifig  genng  geschieht,  dieselben  charakte- 
ristischen Merkmale.  So  schildern  die  Hyperboreer  (nach  Baac- 
roft  a.  &.  0.  Bd.  I,  S.  66)  in  allerhand  pantomimiechen  Scenen 
Liebe  nnd  Eifersacht,  Hafs  und  Freundschaft.  So  werden  auch 
bei  gröberen  Vorstellungen  der  Maoris  Solotänze  anfgefflhrt,  die 
in  borleake,  mimische  Darstellangen  von  Zank-  and  Frflgelscenen 
übergehen '},  aod  die  HfUayen  stellen  im  mimischen  Tanze  Kopf- 
jäger dar,  wobei  eine  Eokosnofs  den  erbeuteten  Kopf  vertritt 
(Ratzel,  &.  a.  0.  n,  S.  386).  Besonders  lehrreich  sind  hier  die 
primitiven,  mimischen  Darstellnngen  der  Eamtschadalen,  von 
denen  Steiler*)  berichtet: 

„Die  vierte  Art  zu  tanzen  besteht  darinn,  duTs  sie  auf  den 
Knien  sitzen  wie  die  Fr&sche,  im  Kreise  hernmhllpfeD,  mit  den 
Händen  klatschen,  and  allerhand  wunderliche  Figuren  gegen  ein- 
ander machen,  und  ftngt  ebenfalls  nur  einer  an,  die  andern  aber 
kommen  alle   nach  und  nach  ans  den  Winkeln  wie  die  FrSsche 

herbeygehOpft Nach  denen  Tänzen  komme  ich  aof  die 

Comedien  der  Itälmesen.  Die  Materie  ihrer  Gomedien  sind  ent- 
weder neue  Sitten  und  Manieren  ankommender  Leute,  oder 
nänieche  Stellungen,  Worte  und  Begebenheiten  ihrer  Nation. 
Sobald  jemand  aaf  Kamtschatka  kommt,  ist  das  erste  dafs  er 
einen  neuen  Namen  in  ihrer  Sprache  erhält,  von  einer  Eigen- 
schaft die  ihnen  zuerst  in  die  Augen  fällt  Kommt  jemand  za 
ihnen  in  die  Woboang,  oder  hält  sich  nur  eine  kurze  Zeit  in  ihren 
Ostrogen  auf,  so  beobachten  sie  nach  ihrer  angebohrnen  Curiosität, 
den  Gang,  Gebärden,  Sprache,  Verrichtungen,  Tugenden  und 
Laster,  und  wissen  nach  diesem  als  ächte  Mimi  diejenige  Person 
welche  sie  wollen,  dergestalt  mit  blofsen  Geberden,  theils  auch 
sammt  den  Worten  vorzustellen,   dafs  man  sogleich  merken  kan 

I)  Batsel  a.  a.  0.  II,  S.  133  Quh  Cook. 

*)  a.a.O.  8.  340  folg.  Ich  hebe  Doeh  ausdrtcklich  herTor,  dafa  noch 
sehr  Tiel  mehr  Nachrichten  Aber  mimiBche  T&nie  der  PrimitiTen  in  Beise* 
werken  nnd  HiBsionaberichten  vorhanden  sind.  Ich  gebe  hier  ans  meinen 
SaromlnDgen  nnr  das  besonders  Pr&gnante  und  für  unsere  spetietle  unter- 
mchnng  Lehrreiche;  ich  hUte  aber  ebeneognt  anch  andere  Beispiele  wAhlen 
kennen. 
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anf  wem  es  angesehen  ist,  obnerachtet  niaD  solches  nimmermehr 
hinter  ihnen  suchen  solltä,  und  kommt  folglich  niemand  hieher, 
der  sich  Zeit  seioea  Anffenthalta  nicht  mDsse  censiren,  ond  nüt 
seiner  Auffahrang  zur  {öffentlichen  Schaa  an&tellen  lassen.  Dabe; 
fassen  sie  deutsche  Worte,  ezprimiren  die  übte  PronnneiaUoB 
der  ausländischen  im  Russischen.  Den  Herrn  Gapitain  ^angbei^ 
imitiren  sie  und  commandiren  alle  Segel  mit  terminis  naatiäE; 
mich  in  Aufzeichnung  und  Ausforschung  ihrer  Sitten  und  Ge- 
bräuche, dabey  einer  den  DoUmetscher  agirt;  einen  andern  iB 
seiner  VOtlerey  verbothenen  Garessen,  und  nächüichen  Unord- 
nungen; dabey  vergessen  sie  nicht  Taback  zu  rauchen,  m 
schrauben,  zu  schnupfen,  Leute  zu  vermahnen,  mit  Worten  an- 
zugreifen, ja  gar  mit  Schiftgen  zu  tractiren.  Sobald  sie  einen 
Augenblick   frey  haben,   ezerciren   sie  sich  sogleich  jemand  zn 

agiren,  er  mache  auch  was  er  immer  wolle Ist  dieses 

zu  Ende  so  imitiren  sie  allerhand  VOgelgeschrey  nach,  item 
das  Saussen  des  Windes  und  alles  was  ihnen  vorkommt,  woraos 
man  das  acttve  Qemflth  der  Eamtschadalen  und  ihre  lebendige 
Phantasie  zur  Onfige  beurtheilen  kan. 

Aufser  diesen  Mimis  und  Pantomimis  haben  sie  auch  Narren, 
oder  Leute  die  sich  als  HarlequioB  an  ihren  Festen  gebrauchen 
lassen.  Ihre  Possen  aber  kommen  dergestalt  nnfl&thig  heraus, 
dafs  man  sie  ohne  Schande  nicht  erz&hlen  kan.  Sie  lassen  sich 
als  Hunde  nackend  vor  den  Schlitten  spannen  und  fahren  jemand, 
lassen  sich  wie  Hunde  tractiren,  und  fressen  und  machen  alles 
was  die  Hunde  tbnn." 

Nach  allem,  was  wir  bisher  über  die  realistische  Ethologie 
und  Biologie  des  Mimus  gelernt  haben,  bei  der  es  vor  allem  auf 
Schärfe  und  Richtigkeit  der  Auffassung  wie  Lebenswahrheit  der 
Darstellung  ankommt,  ist  es  klar,  dafs  dieser  mimische  Tani 
schon  den  echten,  ethologisch-biologischen,  realistisch-humoristi- 
scbeo  Geist  des  Mimus  besitzt,  und  dafs  ihn  vom  Himns  selbst 
nur  das  Fehlen  des  gesprochenen  Wortes  trennt.  Nun  ist 
diese  lebendige  Darstellung  bestimmter  Typen,  seien  es  Tiere 
oder  Menschen,  wenn  auch  ohne  Worte  —  und  auch  diese  finden 
sich    nicht   selten  —  durch   und    durch  dramatisch;    so  ist  da 
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Himns  schon  in  seiner  primitivstes  Form  ein  Dr&mn.  Ja,  nicht 
selten  Tereinigen  sich  mehrere  mimische  TInzer  zur  Darstellung 
einer  mimischen  Qmndidee.  Sie  stellen  nicht  blofs  ein  Tier, 
sondern  anch  die  Jagd  daranf  dar,  wobei  der  eine  die  Rolle 
des  Tieres,  der  andere  die  des  Jägers  mit  mimischem  Realis- 
mus spielt^).  Oder  sie  mimen  wie  die  Wilden  Aostraliens 
eine  weidende  Herde  oder  den  Kampf  zwischen  Wilden  und 
Weifsen').  In  solchen  grOrseren  Tableaox  erhebt  sich  schon 
der  mimische  Tanz  sozusf^jen  zar  Hypothese.  Dieses  Streben 
nach  grsrserer  Ausgestaltung  steckt  also  von  vornherein  dem 
HimuB  im  Blute. 

Es  w&re  demnach  leicht  zu  sagen,  zum  mimischen  Tanze 
habe  sich  allmählich  das  Wort  gefunden,  um  die  Charakter- 
darstellung noch  gelungener,  noch  wirkungsvoller  zu  gestalten. 
Allmählich  sei  dann  die  Darstellung  durch  den  Tanz  hinter  der 
Darstellung  durch  das  Wort  znrQckgetreten,  und  so  sei  der 
eigentUche  Mimns  entstanden.  Der  philosophisch-fistheüschen 
Kritik  w&re  mit  dieser  Erklärung  Genüge  gethan.  Aber  es 
handelt  sich  hier  um  den  philologisch -historischen  Nachweis 
dieser  Entnickelang ;  und  der  läfst  sich  nur  geben,  wenn  man 
zweierlei  erkennt:  erstens,  wie  der  mimische  Tanz  in  Beziehung 
zn  den  Fmcbtbarkeitsdämonen  und  ihren  Naturfesten  tritt,  und 
wie  dabei  der  mimische  Tänzer  die  phalliEche  Gestalt  dieser 
Dämonen  annimmt,  und  zweitens,  wie  dann  dieser  so  seltsam  ge- 
staltete, mimische  Tänzer,  da  ihn  die  Jongleure  in  ihren  Kreis 
äDfnehmen,  allmählich  seine  Kunst  nicht  mehr  antoschediastisch, 
sondern  bera&mftfsig  ansaht,  und  wie  so  aus  dem  Stande  der 


')  Tgl.  oben  8.  489  die  Sehüdemi^  des  Barentanies  dnrcli  den  Prinzen 
n  Viei. 

')  Auch  diese  grorken,  mimiBcIieii  TablMax  atmen  Matnrtrene  and  Bea- 
Hdbqs.  DIeie  Kflhe  und  Stiere  scheinen  zu  weiden  und  dun  im  Grate 
üegend  wiedennkauen,  die  Hfltter  lecken  ihre  Kllber.  In  der  Dftrstelinng 
dea  Euapfei  werden  Reibet  die  Eigentümlichkeiten  der  Weihen  bOcbst  ge> 
treu  nubgeahmt.  Man  hOrt  das  Trappeln  ihrer  Pferde,  man  sieht  sie  sogar 
^  Patronen  abbeitsen  nnd  die  ZOndbOtchen  anfsetxea ;  bald  giebt  es  anf 
beiden  Seiten  Qefallene  (nach  Qrcnse,  Die  Anßage  der  Ennst). 
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Jongleure  ein  Stand  bernhmäbiger  Darsteller  des  MimoB  herror- 
geht.  Diese  beiden  Eardinalpunkte  in  der  Uraprungsgeschichte 
des  Biimns  nnd  der  Mimen  wollen  wir  ein  wenig  nfther  betrachten. 
Wunderlich  mutet  uns  das  EostDm  der  Schauspieler  der 
altattiscben  EomQdie  an,  wie  es  zahlreiche  Terrakotten  zeigen. 
Der  Schaaepieler  hat  ein  Tricot  Ober  seinen  EQrper  gesogen 
nnd  trigt  danmter  Leib  und  Hinterteil  stark  gepolstert  So 
tritt  er  auf  mit  Riesenbauch  und  Biesenpodex.  Als  Eleidang 
trftgt  er  den  kurzen  Chiton  und  Mantel  der  untern  Klassen; 
darunter  ragt  der  mächtige  LederphaUns  hervor,  der  ganz  den 
riesigen  Breitedimensionen  des  Leibes  entspricht')-  Anf  den 
nnteritalischen  Vasenbildem,  welche  Scenen  aus  der  Phljaken- 
poBse  darstellen,  zeigen  sich  genau  dieselben  wunderlichen  6e- 
schfipfe.  In  trefiTlichen  Abbildungen  treten  sie  uns  in  dem  Auf- 
satz Ton  Heyäemann  nPhlyakendarstellungen"  entgegen').  Nnr 
unterscheidet  sie  von  den  attischen  Schauspielern  die  gr&Tsere 
Skurrilitftt  und  Verzerrtheit  der  Masken*).  Also  die  altattische 
EomSdie  und  den  Fhlyas  trennen  zeitlich  Jahrhonderte,  räumlich 
Hunderte  von  Meilen.  Sie  haben  keinen  direkten  Zusammen- 
hang mit  einander.  Als  der  phlyakische  Schauspieler  noch  immer 
der  alte,   pudelnärrische  Tropf   war,    war   der  Schauspieler  der 

')  Tgl.  Kfirte,  Arch&ologisclie  Studien  lar  slten  Komfidle;  Jahrbuch  dei 
kaiserlich  deutschen  archKologisclien  Instituts  1893,  8.  61—93. 

E6rte  weist  nach  (3. 71),  dafs  erst  seit  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  die 
Phallnatrtger  anfhOreo,  die  attische  Bahne  in  beTfilkern,  und  daTs  erst  seit 
dieser  Zeit  die  Kostflmiening  des  Schauspielers  der  Wirklichkeit  entspricht. 

■)  Jahrbuch  des  kaiserlich  deutschen  arch&ologlschen  Instituts  1S86, 
S.  SeOfbIg. 

>)  Hau  hat  ursprtlnglich  einen  ziemlich  engen  Zusammenhang  nrischen 
der  alten,  attischen  KonSdie  und  dem  unteritalischen  Phljax  angenommeD. 
Seit  Panofka  (Arch.  Zeitung  1849,  S.  IT  folg.)  auf  der  bekannten  Berliner 
PhlyakenTase  eine  unmittelbare  Wiedergabe  des  Prologs  der  FrOsclie  *a  er- 
kennen glaubte  und  Welcker  Ihm  lebhaft  beistimmte  (Arch.  Zeitung  1849, 
S.  84folg.)  galt  die  Nachbildung  attischer  Scenen  auf  unteritalischen  Vasen 
als  gesicherte  Thatsachs.  Nach  den  Zweifeln,  die  Hejrdemanu  erhob,  hat 
beeonders  Zielinski  in  seinen  Quaestiones  comicaa  (Petersburg  1887)  mit 
aller  Entschiedenheit  den  Zosanuneohang  swischen  der  aristophanischen  Ko- 
mödie und  dem  Phlyax  verworfen.   (S.  80  folg.) 
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alUttischen  Komödie  schou  längst  ia  der  neuen  Komödie  ein 
bfli^erlich-gesitteter  Herr  geworden.  Dennoch  ist  er  ursprüng- 
iich  dasselbe  wanderliche  Geschöpf  wie  der  phlyakiache.  Und 
weiter,  auch  der  römische  Atell&nenspieler  zeigt  noch  im  ersten 
Jahrhundert  vor  Christus  diese  uralte,  seltsame  Erscheinungsform. 
Kit  baumelndem  Phallas  und  im  Trikot  schneidet  er  seine  Gri- 
massen auf  den  Scherben  römischer  Thongeßfse,  die  Pasqui  Tcr- 
Offentlichte')- 

Wir  haben  gelernt,  dafs  der  Pblyax  die  italische  Form 
des  MimuB  ist  und  die  Atellane  wieder  die  oskiscb-lateinische 
Form  des  italischen  Mimus  (oben  S.  232folg.).  Aach  der  griechische 
Mime  hat  den  Phallus  noch  bis  in  die  sp&ten,  byzantinischen 
Jahrhunderte  hinein,  bis  zum  Ende  des  Mittelalters,  getragen*). 
Also  der  Phallus  ist  das  eigentliche  Kennzeichen  des  mimischen 
Schauspielers,  der  Phly&ke  und  der  Atellanen^pieler  tragen  ihn, 
weil  sie  Mimen  sind.  Die  Komödie  ist,  wie  wir  zeigen  konnten, 
nach  aristotelisch  -  peripatetischer  Theorie  durch  das  Hinzu- 
treten des  Mimus  zum  Chorgesang  entstanden;  also  auch  der 
komische  Schauspieler  trägt  den  Phallus,  weil  er  arsprtlDglicli 
ein  Mime  ist. 

Wo  stammt  dieses  sonderbare,  den  Abscheu  des  modernen 
Mensches  erregende  Symbol  her? 

Auf  den  korinthischen  Vasen  fehlen,  wie  Löschke  und 
FurtwftDgler  zuerst  beobachtet  haben,  Silene  und  Satyrn  gänz- 
lich. Die  dionysische  Ausgelassenheit  wird  auf  ihnen  durch 
höchst  groteske  Tänzer  dargestellt,  die  meist  mit  langen  Barten, 
mit  eng  anliegendem ,  bis  auf  die  Oberschenkel  reichendem, 
gegOrtetem  Chiton  versehen  sind.  Unter  dem  Gflrtel  quillt  die 
massive  Falle  des  Bauches  hervor,  dem  ganz  das  mächtige 
Ges&Ts  entspricht,  vorne  hängt  der  riesige  Phallus.  Die  Ge- 
statten sehen  aus,  als  wären  sie  direkt  von  der  mimischen 
Bühne  heruntergestiegen. 

Diese  grotesken  Tänzer  im  Gefolge  des  Dionysos  sind  nan  gar 


>)  Tg],  obea  S.  9. 

*)  Tgl.  oben  3.  358  Anin.  und  naten  8.502  &nm.  I. 
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keioe  Uenecben,  cssind,  wie  Körte  (a.a.O.  S.  91  u.  92)  nachgewiesn 
bat,  bakchische  Dämonfln.  Von  zweien  unter  ihnen  wissen  wir 
ans  den  Beischriften  auf  dem  von  DOminler  (Aon.  1885  täit.  D) 
yerJJffentlichten  Geffifs  sogar  die  Namen,  Ennous  und  Ophelander. 
Gutmann  und  Nutzmann,  zwei  hSchst  passende  BezeichnongeB 
für  die  Dimonen  der  ewig  neu  geb&renden  Naturkraft,  ans  der 
aller  Segen  und  alle  Falle  flietst  (rg].  Löschke  a.  a.  O.  8.  581). 
Tanzend  treten  diese  Fruchtbarkeitsdämonen  in  ansern  Gesichts- 
kreis;  sie  sind  die  ftltesten  Darsteller  des  mimischen  Tanies. 

Was  aber  bat  der  mimische  Tanz,  der  doch  QberfJl  auf  der 
Erde  verbreitet,  der  auä  tiefste  in  der  menschlichen  Natu 
und  A.rt  begrQndet  ist,  mit  diesen  Dämonen  zu  thun?  Auch  das 
kann  ans  die  Ethnologie  lehren. 

Ctewifs  wird  der  mimische  Tanz  und  auch  der  mimisüie 
Tiertanz  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  gettbt,  wie  genule 
das  mimische  Verlangen  sich  regt.  Aber  neben  dem  rein 
ästhetischen  Zweck  haben  diese  Tänze  zugleich  einen  dämonisch- 
zauberischen.  Die  mimischen  Tänzer  sind  vielftltig  gar  nicht 
einfache  Nachahmer  der  Tierwelt  sondern  stellen  nnto'  dem 
Bilde  von  Tieren  zugleich  Natnrdämonen  dar  und  wollen  durch 
den  Zauber  des  Tanzes  Fmchtbarkeit  des  Landes  wie  der  Tiere 


Ein  Beispiel  diene  zur  IlluBtration.  Wir  haben  von  dem 
mimischen  Tiertanz  der  Indianer  Nordamerikas  gesprochen  ood 
des  Bärentanzes  gedacht;  nicht  weniger  mimisch  ist  auch  der 
Stier-  oder  Bisontentanz  der  Mandan.  Sie  erscheinen  dabä 
in  Bisonfell  gekleidet,  der  Kopf  des  Tieres  mit  den  langen 
Stirnhaaren  fällt  ihnen  ins  Gesicht,  sie  tanzen  in  gehockter 
Stellung  und  gehen  die  Bisonstimme  von  sich.  Zn  dieses 
BiBonten  gesellen  sich ,  wenn  auch  in  geringerer  Zahl,  noch 
als  Klapperschlangen,  weifskOpfige  Adler,  Biber,  RaubvSgel. 
Bären,  Antilopen,  WSIfe  und  PrairiewQlfe  verkleidete  Tänzer. 
Die  Verkleidung  ist  dabei  eine  möglichst  realistisch-natargetreue. 
Diese  Tänzer  „handeln  nach  den  Vorscbrifteo  ihrer  Rollen,  in- 
dem sie  die  natflrlichen  Gebärden  jener  Tiere  nachzuahmen 
suchen.    Sie  schlagen  sich  unter  einander  und  machen  tausenderlei 
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tiebärden.  V,\o  jedes  Tier  benimmt  sich  nach  scioer  oatürlich- 
eigentamlicbeo  Art,  die  Biber  z.  B.  teileo  lautklatschende  Schwaoz- 
schUge  aas,  die  Bisonten  rollen  und  w&lzen  sich  im  Sande,  die 
Bären  sehlagen  mit  ihren  Tatzen  oder  Brauten"  u.  s.  w.  Der 
wichtigste  unter  diesen  Tiert&nzen  ist  aber  der  BflfFeltanz,  die 
andern  Tiere  sind  nur  als  in  VerbinduUR  mit  den  Bflffelherden 
auftretend  gedacht. 

Anscheinend  haben  diese  BQffeltänze  nur  den  Ssthetischen 
Zweck  mjmischer,  humoristisch -realistischer  Darstellung.  In 
Wirklichkeit  bat  aber  dieses  vier  Tage  lang  mit  grofsem  Eifer 
fortgesetzte  Tanzfest,  während  dessen  sich  andere  junge  Indianer 
den  ernstesten  Martern  und  BufsObungen  unterziehen,  zugleich 
einen  hSchst  realen  und  praktischen  Zweck.  Das  Ganze  ist  ein 
Zauber,  durch  welchen  die  Boffelberden  angelockt  und  erfolg- 
reiche Jagden  berbeigef&hrt  werden  sollen.  Darum  werden  am 
Schiasse  des  Festes  die  BQffeltänzer  zum  Schein  mit  stumpfen 
Pfeilen  erschossen,  und  es  beifst,  nun  hätte  man  Fleisch  in 
HGlIe  und  Fttlle.  Soweit  die  Schilderung  des  Prinzen  zu  Wied*]. 
Catlin,  der  diesen  Tanz  gleichfalls  bei  den  Mandan  beobachtete, 
erkannte,  dafs  diese  mimitiche  Tanz-Ceremonie  die  Fruchtbarkeit 
iler  HofiTel  befördern  sollte,  er  ^ah  auch,  wie  mit  einem  un- 
geheuren Phallus  das  Bcspringen  der  Büffelkühe  mimisch  dar- 
gestellt wurde'].  So  erlangt  hier  der  mimische  Tanz  eine  dämo- 
nisch-zauberische Bedeutung  und  tritt  in  die  nächste  Beziehung 
zu  den  Naturdämonen  und  ihren  Festen.  Dieser  BQffeltanz  wird 
im  FrQhling,  wenn  die  Natur  zu  erneuter  Fruchtbarkeit  erwacht, 
getanzt*). 

•)  Prin«  zn  Viiei  a.  a.  0.  IT,  S.  172-180. 

*)  GalllD,  0-Kee-Pa.  A  religlons  CeremoDjr  and  otlier  Caütoms  ot  tbe 
HandROB.  London  1F*6T  (auf  eineoi  'folium  reBprTatani'  in  pag.  S3  besonders 
gedruckt  für  'scieotiflc  men,  wbo  study  not  the  proprieties  of  man  bnt  Man', 
wUrend  das  Werk  selbst  für  'general  reading'  bestimmt  ist]  nach  Lie brecht, 
Zar  Tolkskande,  Heilbronn  1879,  8.  395. 

>)  Vgl.  Prini  in  Wied  a.  a  0.  11,  S.  172.  Wie  die  Nordcuropfter  kennen 
aocb  die  nordamerikaniEcben  Indianer,  besonders  Handan  nnd  MOnnitarri 
«inen  veiblichen  Vegetation  sd  Im  od,  „die  Alte,  welcbe  nie  stirbt",  die  Korn- 
alte    der  aermanen.    Ibr  wird  im  Frtligabr  ein  Naturfest  inr  Befmcbtnng 
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Aas  Mannhmdts  herrlichem  Buche  „Wald-  und  Feldkalte' 
und  geinen  „Mythologischen  Forschungen"  kann  mau  lernen,  dtls 
auch  in  Europa  solchen  phänischen,  mimischen  Geremonien  und 
TSnzen  iiatargewallige  j^auherkrafte  in  der  primitiven  AuffasBung 
beigelegt  werden.  So  kämpfen  am  Pfingstfeierlage  HedemSppel, 
„der  Vertreter  des  Vegetation salten  vom  vergangenen  Jahr*  und 
Lovfro&ch,  „der  Darsteller  des  im  Frühling  wieder  einzieheodeo 
WachtsthumsgeiHtes"  mit  einander  am  die  „Greitje".  Lovfroscb, 
der  mit  grtlnen  Zweigen  und  Blättern  dicht  umwickelt  ist  and 
einen  riesigen  Phallus  trägt,  tanzt  als  Sieger  mit  der  „Greitje' 
unter  allerhand  sehr  indecenten  Pantomimen').  Überhaupt 
werden  um  Pfingsten,  beim  Einzag  des  FrühlingB,  gerne 
mancherlei  mimische  Tänze  und  Pantomimen  aufgefQhrt,  bd 
denen  die  Naturgeister  auftreten,  der  Komalte  und  die  Komalte, 
in  England  Iiord  and  Lady  of  the  May,  die  der  Vegetation  zu 
neuer  Fruchtbarkeit  verhelfen'). 

Das  Eigentümliche  aber  ist,  dafs  bei  diesen  Begehungen 
sich  zu  den  dargestellten  Vegetationsdämonen  auch  noch  allerlei 
Charakterfiguren  hinzufinden,  so  dafs  aas  dieser  Verbindung  der 
Vegetationsdämonen  mit  dem  mimischen  Tanze  sich  eine  Art 
mimisch-burlesker  Ethologie  und  Biologie,  so  etwas  wie  der  An- 
fang eines  primitiven  Mimus,   entwickelt*).     Diese  wundersame 

des  Getreides  unter  allerhuid  T&ocea  gefeiert  (k.  a.  0.  II,  S.  1S3|;  hier  lut 
kiso  der  Tanc  einen  dholicfa  iftuberiacheD  Zweck  wie  der  Bisontentuu. 

1)  Vgl.  Hanahardt,  MF.  S.  143  folg. 

*)  Dabei  spielt  daan  das  phallische  Elemeot  aU  Symbol  der  Nator- 
kraft  eine  wesentliche  Rolle.  Vgl.  Hannhardt,  B.  K.  8.  416,  417,  4E9, 
5a  1  u.  5. 

"}  Mannhardt  z&faU  b.  K.  S.  349  folg.  die  mancherlei  Charakterfiguren 
auf,  die  sioh  in  der  Begleitung  des  Ffinggtl  oder  Pfingstling  (dea  Vege- 
tationsdftmoneii)  beim  Pfiagstritt  befinden.  Ich  gebe  hier  seine  Schilderung 
Toii  äeite  352:  „Aus  Oberbaiern,  wo  der  FfingBtliag  Wasservogel  heifst, 
wird  uns  Tom  Jahr  1S40  eini'  noch  *iet  buntere  ZoRammensetiang  der 
Pflugs tprnccssi QU  zu  Sauerlach  geschildert.  Im  berittenen  Zuge  befikoden 
aich  folgpnde  Personen  regp.  Gnippen:  l)  der  Nachtwächter,  2)  Feldmesser, 
31  Trompeter,  4)  Trommelschläger,  5)  Ffthndrich,  6)  viersig  Uann  Reiterei, 
7)  beTuIjter  KaminTeger,  S)  Ikoswurst,  9)  Schleifer,    10)  Doctor,    II)  Hus- 
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Entwickelung  findet  eich  nach  Manuhardts  Nachweisen  fast  überall 
in  ihren  Anftngen  in  Europa,  und  da  wir  sii>  nnn  eben  ancb  in 
Amerika  nachgewiesen  haben,  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  hier 
ein  Grundgesetz  der  primitiven,  dramatiüchen  Kunstentwickelung 
vorliegt 

Diese  Ethologie  und  Biologie,  die  sich  an  die  Naturfeete 
anknapft,  ist  allerdings  Qberall  in  ihren  Anfängen  stecken  ge- 
blieben. Nur  die  dämonisch-ph&llischen,  mimischen  Tänzer  der 
Hellenen,  die  uralten  f*Jitot  ytloiwv,  die  Ethologen  und  Bio- 
logeD  haben  diese  Anfänge  zur  Vollendung  gebracht  und  das 
grobe,  biologische  Drama  geschaffen,  das  schliefslich  als  niimiBChe 
Hypothese  zum  Weltdrama  werden  konnte,  weil  seine  primi- 
tiven Anfänge  sich  in  der  ganzen,  weiten  Welt  regen.  Hier 
haben  eben  die  Hellenen  einen  grofaen  MeDScbheitsgedankeD, 
den  alle  Völker  danket  und  verworren  dachten,  zur  Klarheit  und 
zur  vollendeten  Ausgestaltung  geführt. 

Also  auf  diesem  Wege  erhielt  der  dramatische,  mimische 
Tanz  der  hellenischen  Urzeit  in  den  Fruchtbarkeitsdämonen  seine 
prädestinierten  Darsteller.  Aus  den  mimischen  Tänzen  erwuchs 
im  Lanfe   für  uns  nicht  mehr   zu    zählender  Jahrhunderte    das 

grobian,  12)  Krflgelmann,  13)  der  Väter  der  HocfazeittriD,  14)  die  Haupt- 
pereon,  der  im  belaubteo  Reisergestell  steckende  Waaaervogel  iii  Prerd  (ijao 
der  FmebtbU'keit^d&moD,  vgl.  oben  LoTfroach),  lö)  der  Landrichter,  16)  Bauer, 
17)  Stmdtberr  und  BanennKdchen,  18)  der  Elaasner,  19)  ein  Weibsbild  mit 
Kindern,  20)  ein  Tiroler,  21)  Baccbas  auf  einem  Fafs  sitzend,  22)  der  Pfarrer, 
23)  der  acbwarze  Teufel,  auf  welchen  Qfter  gescbosisen  wunle,  24]  der  bairische 
Hie»el,  35)  Hansel  nnd  Gretele  von  Stroh  aaf  einem  Suhleifrad,  26)  der 
Kttchenwagen  mit  zerbrochenen  Hansgerfttcn,  27)  die  Hexe  anf  einer  Eggen- 
ficfaleife  mit  einer  FUcbsschwinge,  iR)  Martin  Iiutber  and  Eätchen,  29)  ein 
ScUfer  mit  «einem  Hund,  30)  Hochzeitale ute  mit  Braut  tmd  Brftutigam, 
31)  Jäger,  321  Bofsdieb,  33)  Gengdarmen,  Jede  dieser  Maaken  sagt  einige 
ihrem  Charakter  entaprecbendß  Terae  her".  Die  bunte  FQlle  dieser  Masken 
enthalt  alle  Elemente  zu  einer  höchst  wirknngs vollen,  mimischen  Ethologie 
und  Biologie.  MannhardE  bemerkt  hierzu  (a.  a.  O.  S.  367):  „Ohne  die  innere 
Einheit  einer  dramatischen  Aktion  ist  hier  doch  ein  Ansatz  zu  einer  dra- 
matischen Schanstellang  gemacht,  deren  Figuren  von  der  starren  Natnr- 
gebondenheit  sich  loslösen  und  der  Freiheit  eines  meni^cblicbcn  Charakters 
entgegenstrebeu" . 
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primitive  mimische  Drama,  das  mit  einiger  Sicherheit  aebon  im 
neunten  Jahrhandert  fftr  den  Peloponnes  voranszosetten  ist. 
Seit  diesen  Zeiten,  die  noch  jenseits  Homers  liegen,  erbte  der 
dramatische,  mimische  Darsteller  vod  den  Vegetationsgeistem 
den  Phallus  and  die  sonstige,  burleske  Tracht,  die  er  nodi  im 
15.  Jahrhundert  nach  Christus  in  Byzanz  trSgt. 

Ich  will  zu  den  mannigfachen  Zeugnissen  für  diese  seltsame 
und  fdr  moderne  ftathetische  Begriffe  unverstfindliche  und  mi- 
erträglicfae  TJogestalt  der  Mimen  und  ihren  fortdauernden  Bestand, 
die  ich  oben  (S.  258)  augeftthrt  habe,  noch  ein  neoes  hinzufügen. 
In  den  Schollen  zu  Gregor  von  Nazianz,  die  unter  dem  Kamen 
des  Abtes  Nonnus  gehen,  wird  ausdrückUch  dieser  sonderbare 
AuBputz  der  Mimen  als  noch  immer  gebr&nchlicfa  gekennzeichnet '). 
Qregor  lebte  in  der  zweiten  H&lfte  des  vierten  Jahrhunderts; 
das  Scholion  könnte  also  frAhestena  aus  dem  fünften  Jahrhundert 
stammen,  wahrscheinlich  aber  ist  es  aas  sp&terer  Zeit').  Also 
in  dieser  Ungestalt  bat  der  Mime  nicht  nur  in  frühen  vor- 
christlichen Jahrhunderten  hellenische  Bauern  und  die  Bürget 
volkreicher  Städte  und  später  auch  die  hellenistischen  Könige, 
die  Nachfolger  EOnig  Philipps  und  König  Alezanders,  und  noch 
später  das  Volk  und  die  Kuser  von  Rom  in   der  Kapitale  der 


TIC  fpi  oMoibf  ijwti  alaxfiv,  p  öftoiaüai  n)f  ol  fiifiot  dt^fiaiirov,  o  xKioüei 
ifairiToftof  xal  tqvTo  tgovOiV  tf  tnc  dtowaiots,  tfo^tnhittt  tu  natjfioif  mi 
tofi«iova,y,  iv  V  ">'(  ^•''Loiw  l'tlvat.  (Higne,  F&trol.  gr.  Bd.  XIXTI,  S.  1047). 
Du  Citat  des  Noddob  beiieht  sich,  wie  ich  lehe,  iinf  du  Scholion  i,  57  nifl 
TÜv  ipaUäSv,  Higne  b.  «.  0.  S.  1006.  Fflr  diese  wichtige,  unsere  Aofiasanng 
so  kräftig  gtfltiende  Stelle  iube  ich  mich  bei  Herrn  Qeheimrat  Hermann  Dieb 
in  bedanlifln,  der  die  Qflte  hatte,  mich  anf  Estratti  inediti  dai  codici  greci 
della  biblioteca  Uediceo-Laurenziana  pnblicati  da  £.  Piccolamiui  pag.  XLI, 
Anoali  delle  üniversit«  Toscane  Tomo  SediceBimo  hiniuweisen,  wo  diese 
Stelle  citiert  wird. 

*)  Nach  Fataig,  De  Nonnianis  in  IT  orationeB  Oregorii  Naaiaozeiii  com- 
ment&riis,  Progr.  Leipaig  1890  hat  der  TerfaB§er  dieser  Scholien  id  Anftag  des 
lechsten  Jahrhundert*  in  Serien  oder  Pal&stina  gelebt.  Die  Antorschafi  ifi 
Nonnas  beniht  anf  splterer,  nnhaltbarer  Kombination.  Um  jene  Zeit  lebte  auck 
ChoricitiB,  und  von  ihm  wissen  wir,  wie  sehr  der  Minus  damals  im  Orient  hlflhle. 
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Macht  und  Bildung,  des  Gescbm&ckes  und  der  Intelligenz  er- 
gStzt,  sondern  noch  den  Beifall  des  christianiBierten,  griechisch- 
rOmischen  Volkes  und  selbst  der  aUerchristlichsteD  Kaiser  von 
Bjzanz  gefanden.  Sie  alle  haben  an  diesen  obscSnen,  fflr  uneeni 
Geschmack  g&oElich  zu  perborrescierenden  Gestalten  keinen  An- 
stors  genommen  ond  selbst  die  cbristlichen  Prediger,  die  so  sehr 
gegen  den  UimuB  eifern  und  alle  seine  Schw&cben  und  Fehler 
grell  belenchten,  kflmmem  sich  wenig  am  diesen  Aufzog.  Selbst 
Johanoes  ChrysostomuB  erinnert  nicht  ein  einziges  Mal  daran. 
Man  hatte  sich  eben  seit  uralten  Zeiten  gevObnt,  hier  nur  das 
religiöse  Symbol  zn  erkennen,  das  dem  Mimen  als  Erben  alter 
Elementargeister,  als  Diener  des  Dionysos  gebührte.  Nur  dar- 
aas erkiftrt  sich  die  Daldsamkeit  acch  der  christlichen  Jahr- 
handerte. 

Die  primitiTen,  mimischen  Dramen  im  Peloponnes,  in 
BOotien,  in  Sizilien,  in  Sflditaliea  hatten  in  den  verscbiedenen 
Städten  die  verschiedensten  Namen.  Erst  vom  vierten  Jahrhundert 
beginnt  fdr  sie  alle  der  Begriff  Mimus  herrBcbend  zn  werden, 
und  seitdem  verschwinden  allmählich  alle  anderen,  lokalen  Be- 
zeichnungen und  gehen  im  Begriff  Himus  unter*)..  Der  Phlyaz 
wie  auch  der  bfiolische  Mimos  und  das  lakonische  Dikelon 
werden  spiter  direkt  mit  dem  Mimos  identifiziert").  Jedenfalls 
aber  stammt  der  Phljax  ans  dem  Peloponnes,  ebenso  wie  die 
sizilische  Burleske,  and  ist  dem  peloponnesischen,  besonders  dem 
megarischen  Mimus  wesensgleich.  Man  bat  sich  daran  gewöhnt, 
alle  diese  Barlesken  „dorische  KomOdie"  zo  nennen,  aber  keine 
von  ihnen  bat  je  KomOdie  geheirsen.  Sie  waren  niemals  ein 
Komosgesang,  eine  »w^kmiia,  und  hatten  kein  Chorlied'}.  Nur 
die  alte,  attische  KomOdie  hat  einen  Chor,  weil  der  zweite  Be- 
standteil in  ihr  neben  dem  Mimus  das  Phallnslied  ist.  Auch 
kennen   die  Alten  garnicfat  den  Begriff  „dorische  KomSdie"'). 

■)  TgL  oben  a  263. 
I)  Tgl.  oben  S.  283  n.  356  folg. 
>)  Vgl.  Or7ur,  De  Dorienriiim  comoedia,  S.  SOOfolg. 
*)  Er   giebt  keinan   einiigea   griechiBchen  oder  rümiichen  Autor,  der 
den    temnonB  technieiu  „DorlBche  SomSdie"   verwendet;    dieier  Begriff  ist 
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IMese  Burlesken  gebOren  alle  zum  grofsen  Reiche  des  MimQE, 
dis  Aristoteles  and  die  Peripatetiker  begrflndet  haben,  gestotzt 
auf  die  Volksauffassung,  die  seit  dem  vierten  Jahrhundert  alle 
burlesken  Darsteller  Mimen  nannte.  Wir  kennen  also  nur  einen 
dorischen  Mimna,  daneben  giebt  es  auch  einen  ionischen.  Wenn 
man  also  den  Ausdruck  ,  dorische  EomSdie"  gebrauchen  will,  so 
mvta  man  bedenken,  dafs  sie  ein  Uimus  ist  und  zum  Schluls  in 
die  grorse,  mimische  Hypothese  mündet,  wie  ja  auch  der  so- 
genannte  dorische  Kom&de  dasselbe  phalliscbe  Kostilm  trägt  wie 
der  Mime. 

Der  Lebensnerv  des  dorischen  wie  des  gesamten  Mimus 
Oberhaupt  ist  die  burleske  Ethologie  und  Biologie,  die 
Schflpfung  und  Darstellung  realistisch-humoristischer  Typen  und 
Figuren,  vermittels  deren  ein  reales  Bild  des  Lebens  sich  ge- 
stalten l&fst;  das  iambistisch-spottende  Element  des  Phtülua- 
liedes  tritt  ganz  anders  wie  in  der  attischen  x»(ttfSla  stark  zn- 
rQck.  Da  sind  die  Typen  des  megarischen  Mimus  (mäsoniscbe 
Typen),  des  sizilischen,  des  italischen  Mimas  (Fhlyax)  dorchaas 
wesensgleich.  Und  diese  Typen  und  Themen  des  dorischen 
Mimas  kehren  in  der  mimischen  Hypothese  von  neuem  wieder. 

So  findet  der  Narr  des  Mimas,  der  rM*(K>s,  sein  Prototyp 
schon  in  den  dorischen  Narren  Morychos,  Momar,  Harikas. 
Der  n&rriscbe,  kahlkopfige  Phlyake  bei  Heydemann  (a.  a.  0. 
S.  300,  Nr.  o)  hat  völlig  die  Gestalt  des  kahlen  Narren  im 
Mimus.  Neben  diesen  Narren  kennt  der  dorische  Mimns  auch 
N&rrinnen,  so  Acco,  Mormo  und  Alphito ').  Acco  sieht  ihr  Spiegel- 


von  den  HoderneD  gebildet  jwordeD  nach  der  Stelle  bei  ÄhBtoteleB  in  der 
Poetik  cap.  3,  §  3  (p.  1448a  Bekker):  <bö  xal  änuiotovvTat  t^{  »  jgay^ilas 
xal  T^  xmnifSlas  ol  ^tafiüt,  iq;  fit*  Mifj^iiaq  ot  Mtya^it  x,  t,  L  AUo  die 
Dotier  habeo  die  KomOdie  Oberbanpt  erfanden,  von  einer  „doriscben  EomOdie" 
Stebt  aber  nicht§.  Hit  dieser  Stelle  hebt  jeder  moderne  Darsteller  der 
„dorischeD  EomSdie"  an,  so  z.  6.  Grjsar,  so  Lorent. 

']  Diese  sechs  Tjpen  bat  Zielludhi  mit  gl&niendem  Sebarfsinn  als  rat 
doriscben  KomSdie  gehörig  erwiesen  Quaestionea  comicae  S.  90  folg.,  wo  allei 
einacbligige  Material  gesammelt  ist.  M6gii;(o(,  Mä/iaf,  Mt^dmt,  Mo^fü 
(_Mogfioivini)  geboren  IQ  demielbeo  Stamme  ^o(i  wie  fta^s  und  das  daion 
abgeleitete  lateiniacbe  Lehnwort  Mono. 
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bild  fflr  eine  wirkliche  Person  an,  äbnltcb  wie  der  pfailistioniscfae 
Gtspidos,  der  Scbolasticns  (vgl.  o.  S.  461,  Nr.  33).  Als  Närrin 
erweist  die  Mormo  schoa  ihr  Mame. 

Acco,  Mormo  und  Alphito  gelten  naii  merkwOrdigerweise 
zugleich  als  Popanze  und  als  Einderschreck').  Sie  werden  also 
Dicht  liebreizende  Haldinnen,  wie  sie  die  Bnrlestce  auch,  liebt  — 
man  denke  an  die  verführerischen  Ehebrecherinnen  im  Himns  — , 
sondern  alte  Uesen  gewesen  sein.  Nnn  sind  greuliche,  alte 
Weiber  eine  Spezialit&t  des  Uimus,  in  dem  sie  als  Trunkenbolde, 
Zauberinnen,  Kupplerinnen  und  Gelegenheitsmacherinnen ,  als 
Hftkwinnen  nod  Bordellwirtinnen  ihr  anheimliches  Wesen 
treiben.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die  Kupplerin  Gyllis  in  des 
Üerondas  erstem  Mimiambus,  an  die  alten  Hexen,  die  Dionysos, 
dem  Pseudoherakles,  in  den  durchaus  mimischen  Unterweltsscenen 
bei  Aristophanes  in  den  Fröschen  nacheilen,  weil  er  ihnen  die 
Zeche  nicht  bezahlt  hat,  die  er  als  nnglaablicher  Esser  and 
Trinker  aufsummte.  Im  rSmischen  Mimus  kommen  wiederholt 
alte  Weiber  als  Stief-  and  Schwiegermatter-),  als  Ammen  und 
alte  Dienerinnen 'J  vor.  Greuliche  Weibertypen  finden  sich  auch 
auf  den  Atellanendarstellnngen  aas  der  ersten  Kaiserzeit,  die 
Pasqui    veröffentlichte.     Wir  werden  diesem  Typus  noch  in  den 


')  VgL  Et.  H.  ftog/i^kixum'  ■  TtgoatitHOf  tjflifoßcni,  aagA  iijf  MoQfiiä. 
LokikD  Philopa.  S  H^yäaovg  xai  Xi/ialpas  xal  lu^öva;  xai  KÜxXiiniat  xal 
Zaa  lotnürii  nwu  äiioxöta  xal  jiQtioiiu  fiutKiia  natiäv  ipuj^af  xrßiiv  imä- 
fU»a  hl  iqv  Mogftü  x«l  iqv  Aufilav  StSiötuv.  PlnUrcfa,  De  stoic.  rep. 
p.  1010  B-  oüiiy  dniif  t^i  iTJt 'Axxoiit  xal  i^'Aliiititvs,  Jt' tav  ti  fiaM^ia  tov 
xBxoaxoliiv  ttl  ywuixii  ävtl^ovaiv.  Die  weiteren  Belegatellen  bei  Roseber, 
Hyth.  Lei.  unter  Acco  und  hesonders  Imi  Zielinaki  a.  a.  0.  S  9S— 99. 

»)  Vgl.  oben  S.  76. 

*\  Hierher  gehOrt  l>e$onders  die  eata  cariaa  (igl.  oben  8.90);  tod  ihr 
beifst  es  bei  Angelo  Hai,  Anct.  cl.  III,  449  Fltuidi  glossfte:  carwo,  euut  Una 
ptrcanida,  tmde  et  i'n  nina  failaeet  OAcälae  eala  cariiia  appelUmluT.  Ähnlich 
Pioli  Featna  p.  44:  earitiam  apud  Luäliuni  (gemeint  iat  der  Himt^ftpta) 
tafram  aignffieat.  Thes.  bot.  Ist.  bei  Angelo  Hm,  Auct.  cl.  Till,  98:  earUa, 
EBtM  laia  et  lüignia,  und*  et  fatlaett  aneiUat  earitat  diaintw,  guia  vtritatt  lUUVM. 
Oloas.  V&tic.  Angel«  Hai  Auct.  cl.  TI,  514:  corwa  Ima  eil  dupla.  Otoss.  Ist- 
dori :  tttritia  lema  v<tu>  tl  litigoia,  aaalla  doloia  Jaüax. 
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spezifiscb-mimiseheD  Partien  bei  Petron  begegnen.  Ich  verwei« 
vorläufig  nur  anf  die  PriapuBprieBterin,  welche  Encolp  tos  sunei 
seltsamen  Krankheit  mit  allerhand  Zanbermitteln  heilen  «iU.  In 
dem  Stile  dieser  alten  Heien  haben  wir  nne  wohl  Acco,  Ifonno 
und  Alphito  zu  denken.  Wie  konnten  aber  diese  drei  onholdei 
Schwestern  das  laute,  lastige,  uneingeschränkte  Lachen,  dei 
risus  mimicus,  erwecken  und  zugleich  ein  Gegenstand  da 
Grauens  eein? 

Aus  dem  Zusammenhang  des  Mimus  mit  den  Fmchtbarkeits- 
dämonen  heraus  will  dieses  Problem  gelftst  werden.  Acco  gebßrt 
mm  sanskritischen  Akka,  d.  b.  Mutter'}.  Alphito  erinnert  u 
äi^fiirov  (Gerste,  Getreide);  also  auch  Alphito  ist  eine  Mutter 
wie  Acco,  nämlich  eine  „Geratenmutter  oder  Eommatter".  Da 
sind  also  wie  die  mftnnlichen  Geister  der  Vegetation  auch  die 
weiblichen  auf  die  mimische  Bahne  gestiegen.  Wird  ja  dod 
neben  dem  Kornalten  auch  die  Eornalte,  neben  dem  Lord  aoch 
die  Lady  of  the  May,  aeben  dem  Pfingstl  auch  die  Greitje  io 
den  mimischen  Tänzen  und  Begebungen  bei  den  FrahlingsfeiefD 
zur  Darstellung  gebracht,  wie  wir  soeben  sahen. 

So  fleht  auch  Aristophanes  nicht  nur  den  männlichen  Vege- 
tationsdämon,  Dionysos,  als  Schützer  seiner  EomMie  an, 
sondern  auch  Demeter,  die  Komalte: 

Dn  keuscher  Orgien  Königin, 
Demeter,  sei  in  Gnaden  nah 
Und  schirme  selber  deinen  Chor; 
Lass  sonder  Fehl'  den  Tag  hindurch 

Mich  spielen,  tanzen,  singen, 
Mich  sagen  noch  viel  Spafsiges, 
Mich  sagen  auch  viel  Ernstliches, 
Und,  wenn  ich  würdig  deines  Fest's 
Gespielet  hab',  gespottet  hab', 

Den  Siegeskranz  mich  scbmflckent 

(Frösche,  v.  389—398,  Droysen.) 

')  Fick,  Vergleicheniles  Wörterbuch«,  S.  1. 
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Wie  die  rnftoDlicIien  Dftmonen  der  Fruchtbarkeit  und  FtÜle 
sich  durch  eine  grotse  Korpnleaz  auszeichnen,  hat  man  wohl  auch 
die  weiblichen  ursprünglich  ähnlich  gedacht;  und  wie  diese  Vor- 
stellung die  Erscheinung  der  männlichen  Mimen  und  Plilyaken 
beeinflulste,  hat  sie  anfänglich  auch  auf  die  weiblichen  eingewirkt 
So  sind  im  südlichen  Rufsland  zusammen  mit  allerhand  phallisch- 
pblyakiBchen  Schauepielerterrakotten  Figuren  ?on  häfslichen, 
korpulenten,  alten  Weibern  gefunden  worden,  denen  der  mächtige 
Wanst  ebensowenig  wie  den  männlichen  Phljaken  fehlt').     Wir 


>)  Ich  gebe  hier  die  Beschreib ongeo  Stephanie  (üompte-Rendu  de  U  com- 
nisrion  imperiale  u-chtologjqne  i>oar  l'annto  1868,  S.  56):  „Die  auf  T&fel  I, 
Nr.  15  wiedergegeben e  Terrftkotis-Figor  schlieft  sieb,  indem  eie  eioe 
■  chwangere  Alte,  wie  es  scheint,  bettelnd  darstellt,  wa  twei  schon  frflher 
TOD  mir  bekannt  gemacfate  abaliclie  Statnetten  an  ond  bat  ohne  Zweifel 
ancta  abnlicben  Zwecken  gedient.  Sie  ist  mit  einem  Kopftucb,  mit  einem 
Chiton  nnd  einem  tlimatioa  versehen  und  hat  das  letzlere  bis  in  die  BObe 
dee  Kopfs  empor  gesogen.  Sie  blickt  seitwärts  in  die  Hebe  und  streckt  beide 
Eanäe,  von  denen  jedoch  die  eine  verloren  gegangen  ist,  vorwärts,  als  ob  sie 
von  Jemandem  Etwas  erbitte.  Von  der  honten  Färbung,  mit  welcher  nr- 
BprOnglich  die  ganze  Statnette  versehen  war,  ist  nur  die  weifte  Untermalung 
erhalten."  (C.-R.  ponr  l'annto  1869,  S,  161  nnd  165):  „Hingegen  lM«en 
nna  die  beiden,  einander  sehr  ähnlichen  alten  Frauen,  welche  anf  Tafel  III 
Hr.  9  nnd  10  abgebildet  Bind,  in  dieser  Bexiebong  dorcbans  nicht  im  Un- 
gewissen. Offenbar  liegt  da  der  Ton  auf  dem  namentlich  in  den  Qesichtg- 
sägen  ansgeprägten  Charakter  gemeiner  Uäfslicbkeit,  woran  die  Besitzerin, 
wie  un>  auch  andere  in  ihrer  Umgebaog  gefundene  Statnetten  hinreichend 
aeigen,  besonderen  Gefallen  fand.  Die  Gesichtszüge  beider  Alten  nähern 
Üch  in  der  That  denen  der  Affen.  Im  Obrigen  jedoch  zeigen  sie  nichte 
Besonderes.  Beide  stehen  in  ruhiger  Haltung,  tragen  rothe  Schuhe,  blaue 
üntergewänder  nnd  haben  die  Obergewinder  Ober  den  Hinterkopf  gezogen. 
Die  Unke  Hand  ist  beide  Male  gesenkt;  die  rechte  unter  dem  Gewand  auf 
die  Brust  gelegt.  Eine  andere  Fignr  zeigt  einen  noch  gemeineren  Charakter, 
indem  sie  fast  genau  das  Uotiv  wiederholt,  welches  wir  schon  durch  eine 
rweite,  ebenfalls  in  der  grollen  Blianitza  gefundene  Terrakotta- Figur  kennen  ge- 
lernt haben.  Eine  mit  einem  Unter-  und  Obergewaiid  bekleidete  schwangere 
Alte  macht  sich  Ober  ihren  Zustand  selbst  lustig,  indem  sie  das  Gewand  mit 
der  rechten  Hand  so  Ober  den  untern  Teil  des  Gesichts  zieht,  dafs  ihre 
K&rperformen  besonders  deutlieh  hervortreten.  Wie  weit  jedoch  der  Ge- 
schoiack  an  Gestalten  dieser  Art  in  jener  Zeit  und  in  jenen  Gegenden  ver- 
breitet war,  lehren  auber  den  beiden  erwähnten  Figuren  noch  swef  andere. 
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haben  hier  eben  weibliche  Pblyakea  oder  HinÜBnen,  deren  Pro- 
totyp Acco,  Mormo  und  Alphito  siud. 

Wie  die  fulligen  Vegetatiousgeister  den  Menschen  alle  FUle 
und  allen  Segen  spenden,  so  kann  von  ihnen  auch  alles  Verderben 
kommen.  Wie  Apollo  mit  seinen  Pfeilen  die  Pest  erregt,  so  sind 
auch  die  Baamgeister,  die  Elfen  und  Elbe  die  Erreger  böser 
Krankheiten').  So  sendet  der  Baumgeist  das  krankheiterregende, 
gespenstisch-kleine  Ungeziefer').  Auch  die  Kobolde  und  Wichtel- 
männer treiben  ja  allerhand  bösen  Schabernack.  Und  Fran  Holle, 
die  den  Guten  ein  Schutz  ist,  ist  fUr  die  Bösen  ein  Qbler  Dämon. 
In  den  Kreis  dieser  niederen  Dimonen  gehören  die  Kerkopen 
und  Kobalen,  die  griechischen  Kobolde,  wie  sie  schon  Lobeck 
(Aglaophamus  S.  1312)  nennt;  sie  spielen  gleichfalls  in  der  grie- 
chischen, Burleske   eine   Rolle.     Ich   erinnere   an   die  Phlyaken- 

«elcbe  ebeofalU  im  aAdlicben  Rnbland  gefoDden  worden  sind.  Noch  grellrr 
tritt  die  Qeiatesrichtiing  der  Frao,  deren  Nftchlkta  uds  beschiftigt,  in  den 
drei  tlbrigen  wciblicben  Figuren  bervor,  «elcbe  im  Angchlal«  an  mefarer« 
der  m&Dnlicben  Figuren  Frauen  im  Zustand  der  Truokenbeit  daniellati.  Die 
eioe  bat  iwar  keine  rnntligen  GedchtszOge,  giebt  jedoch  durch  ihren  dicken, 
scbwammigeD  Bauch  und  die  lang  herabhftngend«ii  Bm«te  ihr  schon  etvas 
vorgerdckteres  Alter  au  erkennen.  AoXier  roten  Schuhen  trftgt  sie  ein  blanca 
Obergewand,  wekhea  sie,  indem  eie  sich  auf  einer  Erhohang  niedergela&ges 
hat,  80  Aber  die  Scbnltem  geworfen  hat,  data  der  Baach  nnd  die  BrQste  frei 
bleiben.  Mit  der  Linken  hat  iie  ein  tiefes  TrinkgefU^  erlabt  und  drückt  es 
an  ihre  Kmst,  indem  sie,  cotxDckt  Aber  den  WohtgeHchmack  im  bereits 
genossenen  WeinBs,  das  Haupt  inrQc^  wirft  und  die  Bechte,  ihn  preisend,  er- 
hebt." Tgl.  auch  WeirBhAapI,  'EifijfiigU  ugxfiolioyiii^  1891  nn^äffmoK  y^iai 
fn^voiatg  S.  144  folg. 

')  Hannhardt,  B.  K.  S.  66. 

^)  Deshalb  umwandelt  man  t.  B.  bei  Zahuschmenen  einen  Birnbanm 
rechts  und  umfarst  ihn  mit  den  Worten: 

Birnbaum,  ich  klage  dir 

Drei  W&rSier,  die  stechen  mir, 

Der  eine  ist  grau 

Der  andre  ist  blaa 

Der  dritte  ist  rot 

Ich  wollte  wttnschen,  sie  wiren  alle  drei  tot. 
Tgl.  Maanbordt,  Baumkolte  S.  14.    Damit  soll  der  Baumgei^t,  der  di«  Er- 
reger der  Schmerlen  sendete,  um  Hilfe  augerufen  werden. 
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d&rstellung  bei  Wieeeler,  Denkiu.  [X,9,  S.56folg  ,  auf  der  HBrakles, 
die  Kerkopen  in  Gestalt  von  Affen  in  einem  Tragkorb  mit  sich 
fahrend,  ersctaeint.  KoßaXtla  wird  bei  Harpocr&tion  mit  ßotitokoxiee 
(Spafi^macherei)  wiedergegeben,  also  ist  der  Kobold  ein  Spafe- 
macber  und  zwar  meist  eia  übeler').  Die  Kerkopen  haben  nach 
der  Sage  (y^\.  Herodot  VII, '216.)  den  Herakles  fieXä/mvyoQ  mit 
ihrer  Spatsmacberei  geSrgert  und  ergötzt,  [n  der  deutseben 
Volkssprache  heifat  es  „lachen  wie  ein  Kobold". 

So  können  wir  es  verstehen,  vric  Acco  und  Alphito,  die 
Kornmtltter,  und  ihre  Schwester  Mormo,  die  N&rrin,  als  ge- 
spenstische Naturgeister  Qrauen  erwecken  und  andererseits  als 
burleske  Typen  das  Volk  belustigen.  Damit  aber  kein  Zweifel 
bleibt,  dafa  sie  wirklich  von  vornherein  in  den  Kreis  der  Ele- 
mentargeister gehören,  hat  Hesychius  noch  eine  Erinnerung  be- 
wahrt, dafs  die  , Mormonen"  umherschweifende  Dämonen  seien*); 
daa  sind  die  Geister  der  Natur  eben  alle.  So  erscheinen  neben 
den  männlichen  Naturgeisteru  die  weiblichen  in  der  alten,  dori- 
scheu  Burleske.  Von  ihnen  stammen  dann  weiterhin  die  Bollen 
der  Weiber  im  Himus,  soweit  sie  ältlich  sind,  wie  die  cata  carisa 
und  ihre  Verwandten.  Auch  hier  zeigt  sich  ein  ununterbrochener 
Zusammenhang  zwischen  dem  uralten,  barlesken  Drama  der  Dorier 
und  der  späteren,  mimischen  Hypothese. 

Den  dorischen  Mimus  zeichnet  von  vornherein  das  Be- 
streben aus,  sich  zu  einem  gröfseren,  dramatischen  Gebilde  auszu- 
gestalten. Das  wird  schon  der  megarische  Mimus  gewesen  sein, 
sonst  hätten  die  attischen  Kumiker  sich  nicht  davor  verwahrt: 
ihr  Drama  megarisch  zn  machen').   In  Sizilien  ward  der  Himns 

>)  Tg),  besonders  Lobeck  a.  a.  0.  S.  1813.  Amtotoles,  H.  A.  Till,  13, 
nennt  den  Togel  Otos: 

xößaXot  "ti  nifiitifi. 

*)  /loffiöfof'  niäv^at  ialfiorus;  tu  diese  DimoneD  denkt  Xenophon 
bei  Beioer  Bemerkunf :  tfoßovyiat  tovs  neiiaaiai  gSantp  fto^/iötat  jtatiäqui 
(Heileaick  IT,  4, 17). 

>)  Ekphaotidea; 

rä  tffäfia  Mfyitoixov  TlottTv. 
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ZD  einem  grofsen  Schauspiel  üuerst  durch  Epicharm  am  kntaxtg 
des  fanften  Jahrhunderts,  und  weno  die  epicharmische  Burleske 
auch  Die  Mimus  geheifsen  hat,  so  hat  Epicharm  sie  auch  gewife 
nicht  KomOdie  g<<taiift.  Bald  nach  Epicharm  aber  hat  man  die 
aizilische,  volksmäTBige  Burleske  Himus  genannt.  Der  italische 
Mimus  gestaltete  sich  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  durch 
Bbinthon,  Blaesos  und  Skirae  zu  einem  gröfseren  Drama.  Aber 
dieses  hatte  keinen  Bestand,  es  starb  mit  seinen  SchSpfem  wieder 
aus.  Nur  seine  Grundlage,  der  auf  niederer  Stufe  der  Kunst 
festgebaltene,  eigentliche  Volks-UimuB,  hielt  sich  durch  alle  Jahr- 
hunderte in  den  Tiefen  des  Volkslebens  lebendig. 

Solange  eben  der  Mimus  nur  an  den  Naturfesten  tod  festr 
Groben  Bauern  oder  später  auch  von  den  BQrgem  der  St&dte 
zur  AuffOhrung  gebracht  wurde,  sank  er  stets  wieder  von  der 
kQnstlerischen  Höhe,  auf  die  ihn  ab  und  zu  grobe  Dichter  er- 
boben,  zur  primitiven  Volksburleske  herab.  Erst  als  etwa  seit 
dem  vierten  Jahrhundert  aus  dem  Stande  der  wandernden  Jong- 
leure sich  auch  ein  fester  Stand  mimiticher  Schauspieler  und 
eine  grofse  Anzahl  wandernder  Mimentruppen  herausgebildet 
hatte,  wurde  jede  neue  Errungenschaft  in  der  mimischen  Kunst 
durch  mündliche  Oberlieferung  erhalten  und  durch  unansgesetzte 
EunstUbnng  weiter  fortgebildet.  Denn  diese  wandernden  Mimen- 
trappen  im  vierten  vorchristlichen  Jahrhundert  hatten  zugleich 
auch  die  Dichter  der  mimischen  Burlesken  unter  sich,  ja  sie 
waren  Dichter  und  Schauspieler  in  einer  Person,  da  üe  nicht 
selten  werden  extemporiert  haben,  ist  doch  noch  Philistion  zu- 
gleich Mime  und  Mimograph.  Das  alles  war  mit  eine  der  wesent- 
lichsten Ursachen  fOr  die  fortdauernde  Kxistenz  des  mimischen 
Dramas,  das  nun  am  Beginn  der  alexandrinischen  Epoche  sich 
als  mimische  Hypothese  zu  konstituieren  begann. 

Ich  erinnere  hier  nun  kurz  an  die  einzelnen  Phasen  der  Ent- 
wickelung  des  mimischen  Schauspielers  aus  dem  Jongleur,  dem 
ItavfiavoTioiöi ,  wie  ich  iin  Uimusprogramm ,  dem  ich  hier  dem 
Inhalte  und  zum  Teil  auch  dem  Wortlaute  nach  folge,  mich  be- 
müht habe,  sie  festzustellen.  Dieser  Prozefs  ist  ein  so  Oberaus 
wichtiger  und  welthistorischer,    weil  der  alte  Mime  ja  auch  der 
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Vater  des  modernen  Schauspielem  ist,  der  sich  heute  noch  gerne 
Mime  nennt.  Zwischen  dem  alten  Tragöden  und  EomOden  und 
dem  modernen  Schauspieler  dagegen  giebt  es  nicht  den  min- 
desten, direkten,  historischen  Konnex;  sie  sind  auch  in  jeder 
Beziehang  wesensangleich. 

Oankler  hat  ee  in  Hellas  seit  uralten  Zeiten  gegeben.  Noch 
Yiel  ftlter  ist  die  Jonglerie  im  Oriente,  wo  sich  die  profane 
Gaukelei  aas  der  religifisen  entwickelt  hat.  Ich  erwfthne  nar, 
um  ein  allgemein  bekanntes  Beispiel  zu  gebrauchen,  die  StSbe 
der  ägyptischeu  Priester,  die  zu  Schlangen  werden  vor  dem  An- 
gesichte Pharaos,  und  an  Aarons  Schlangenstab,  welcher  sie 
verschlingt')-    Noch  heute  steht   die  Jonglerie  dort,  besonders 


')  Ton  religiöser  Jonglerie  der  HöDnilari-Iodiiuier  berichtet  der  Frim 
IQ  Wied  (4.a.0.  II,  S.  368— !7D)  folgeDdes:  .Er  [Ch&rboDDeAa)  lieb  mir 
Ufeo,  dmb  in  einer  geviisen  Hotle  die  Weiber  eineo  Hedecine-Tui  mnf* 
fahrten,  and  wir  eilten  daher  Mgeu blicklich  dorthio  .  .  Die  in  der  Hitte 
stehende  Fma  gftb  tot,  eine  Hajekolbe  im  Leibe  ni  haben,  welche  sie  pnn 
dnroh  Hedecine  herror  nnbern,  nnd  anch  wieder  Tirachwinden  lassen  kOnne. 
Wir  wmren  schon  etms  zn  gpAt  gekommen,  die  Hajskolbe  war  schon  wieder 
Tenchwonden;  aliein  Charbonneaa  redete  mit  den  Leuten,  denen  wir  ein 
Geschenk  von  lehn  Stangen  Tabak  machten,  nnd  die  Qaukelei  wurde  noch 
einmal  wiederholt  Unser  Tabak  wurde  anf  einen  auf  Weideniwelgen  anf- 
geschichteten  Banfen  TOn  gebratenen  Bisonrippen  aaf  den  Boden  geworfen, 
wo  derselbe  bis  lu  dem  Ende  der  Darstellung,  welche  eine  gnte  Hajs- 
ernte  im  kflnftigen  Jahre  eraielen  sollte,  liegen  blieb  .  .  .  Die 
Medeiine-Frau  tanzte  allein  nahe  am  Fener,  dem  sie  ihre  Hftnde  zuweilen 
nahe  hielt  nnd  sie  dann  nahe  an  das  QeBicht  legte.  Sie  begann  endlich  nx 
lehwankeD,  die  Arme  vor  und  rflckwftrts  nr  bewegen  und  diese  conToI- 
sirischen  Anstrengungen  nahmen  immer  sn.  Indem  sie  nun  den  Hnnd  rQck- 
wKrtB  bog,  sah  man  bald  die  Spitze  einer  weifsen  Hay^olbe  ihren  Hnnd 
ansfOHen,  und  immer  mehr  vorrttcken,  wobei  ihre  CouToIsionen  zunahmen". 
Prini  in  Wied  macht  hiersa  die  Bemerkung!  „Von  ahnlichen  Oaakeleien 
enihlt  auch  d'Orbignj  von  den  VOIkem  des  südlichen  Americas,  den  Pata- 
gonen,  Araacaaem,  Faelchen  (s.  dessen  Tofages  T.  U,  pag.  91).  In  Brasilien 
habe  ich  nichts  Ähnliches  gesehen."  Wie  diese  indianischen  Oaukelt&nxe 
gsra  in  mimische  Tlnie  nnd  mimische  Darstellung  Obergeben,  haben  wir 
schon  gesehen  nnd  es  ist  interessant,  daTs  auch  dieser  Qaukeltanz  die 
Fruchtbarkeit  der  Satnr  lauberiscb  erwecken  soll,  ähnlich  wie  der  mimische 
BDffeltani, 
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in  Indien  und  Ostasien,  in  voller  Blüte  und  ist  eine  der  wich- 
tigsten Unterhaltungen  der  Vornehmen  wie  .  des  Volkes.  Vom 
Oriente  zogen  die  Gaukler  nach  den  aufblühenden  Stidten 
loniens,  Griechenlands  und  Süditaliens ').  Aber  bald  fand  sidi 
bei  den  Griechen  genug  unruhiges  Volk,  das  sich  mit  Erfolg 
bemühte,  die  Künste  dieser  Gaukler  nachzuahmen,  nnd  mit 
der  nea  erworbenen  Fertigkeit  sieb  gleichfalla  auf  die  Wander- 
schaft begab*). 

Schon  bei  Homer  finden  wir  die  Kybisteteren,  die  man  wohl 
mit  Recht  für  Gaukler  erklärt*).  Seit  Homer  erfahren  vrir  dann 
Jahrhunderte  lang  von  diesen  fahrenden  Leuten  nicht  das  Min- 
deste. Sicherlich  haben  sie  auch  nach  ihm  weiter  existiert,  aber 
die  spärlichen,  poetischen  Quellen,  die  wir  aus  jenen  Zeiten  be- 
sitseu,  hatten  nicht  den  mindesten  Grund,  sie  zu  erwähnen.  Die 
Poeten  jener  Zeit  gehören,  soweit  wir  überhaupt  von  ihnen  etwas 
besitzen,  der  idealistischen  Richtung  an,  sie  schreiten  auf  den 
HShen  der  Menschheit  einher,  der  arme  Gaukler  aber,  der 
»av/taionotög,   gehört   der  Hefe   der  Gesellschaft   an,    er    pafst 


1)  Beat&ndig  sind  noch  in  neuerer  und  nenester  Zeit  Jongleure  ans  dem 
Orient  gekommen  and  haben  hier  sUunendeTerwandemng  erregt;««  ist  Bött^r 
ZQ  einer  seiner  kleinen  Abhaadlaagen  Aber  die  griechische  Joaglerie  durch  die 
ataunenerregenden  Produktionen  eines  indischen  Jongleara  aoi  Hadr»;  gefühlt 
worden,  der  sich  in  Deatschlud  produaierte.   Kl.  Schrift.  Bd.III,  S.3ä5-361. 

*)  Auch  heute  ist  der  OaDkler  ein  Zugvogel,  der  aber  gemlb  der  un- 
geheuren Entwickelung  des  modernen  Verkehrs  nicht  nur  ron  Stadt  in 
Stadt,  Ton  Land  zu  Lande,  sondern  gleich  *on  einem  Weltteil  zum  andern 
lieht.  Alle  Jabre,  8  oder  14  Tage  vor  Weihnachten,  findet  anf  dem  Dom  in 
Hamburg  ein  grober  .EOnstleijahrmarkt"  statt  fOr  den  ganzen  Kontinent 
und  auch  fOr  Amerika.  Dort  finden  sich  auch  die''Agenten  ein  und  die 
Direktoren  der  grof^en  Vari^tetfaeater.  Ein  „Koostler",  der  Ober  eine 
wirklich  „groföe  ITummer"  TcrfOgt,  wandert,  wenn  du  QlOck  gut  ist,  Ton 
Petersburg,  Berlin  und  Paria  nach  New-Törk,  San  Francisco,  nach  Capstadt 
oder  nach  Sidney  in  Australien  oder  nach  Singapore  and  Hongkong;  und 
auf  oQseren  Vari^t^«  sieht  man  Engländer  und  Amerikaner,  Spanier  und 
Fraoiosen,  Neger,  Chinesen  und  Japaner.  Ich  erinnere  anch  an  den  wsa- 
dernden  amerikanischen  Riesencircni  Bamnm  and  Bailey,  der  jettt  den  ganzes 
Kontinent  heimsucht. 

•)  nias  XVI,  750;  XVin,  fi04. 
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nicht  in  ihre  Gedichte.  Erst  aus  nachhomerischeD  Zeiten  erhalten 
wir  wieder  anthentische  Kunde  von  der  Existenz  der  Gaukler 
durch  ein  schwarzfigurigea  Vasenbild,  das  Salzmann  „Necropole  de 
Camiros"  S.  37  veröffentlichte.  Dort  findet  sich  ein  Kunstreiter 
hoch  zu  Rofs,  während  ein  anderer  mit  kahnem  Schwünge  Ton 
hinten  aufs  Pferd  springt.  Die  Zuschauer  sitzen  auf  ansteigenden 
B&nken  und  bezeigen  ihren  Beifall'). 

Jedenblls  acheint  sich  die  Zahl  der  griechischen  Jongleure 
seit  der  homerischen  Zeit  aufserordentlich  vermehrt  zu  haben. 
Wenn  sie  nicht  schon  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  Land  und 
Heer  erfüllt  hätten,  so  wflrden  Plato  and  Xenophon  sie  gewifs 
nicht  so  häufig  erwähnt  haben  (vgl.  oben  S.  247,  Anm.  1).  Wie 
auch  Aristoteles  und  die  Peripatetiker  auf  diese  Jongleure  im 
Zusanunenhang  mit  den  Mimen  achteten,  haben  wir  schon  ge- 
sehen (S.  246).  So  ungeheuer  zahlreich  wurden  sie,  dafs  man 
keine  Panegyris,  keine  Festversammlang,  ja,  dafs  man  kein 
kleineres  Fest,  kaum  ein  Gelage  ohne  ihre  Vorfahrungen'  sich 
denken  konnte.  Davon,  wie  sie  scharenweise  von  Ort  zu 
Ort  zogen  and  stellenweise  ordentlich  überschwemmend  auf- 
traten, kann  sich  niemand  ein  rechtes  Bild  machen,  der  an 
die  sogenannten  Künstler  und  Gymnastiker  unserer  Zeit  denkt, 
die  nur  vereinzelte  Kunstreitergesellschaften  und  das  Vari^tä- 
theater  oder  die  Spezialitätenbahnen  mit  ihren  Parterregym- 
nastikem,  zahmen  Zauberkanstlem  und  dergleichen  kennt. 

Cm  sich  eine  Vorstellung  von  der  Zahl  und  Verschieden- 
artigkeit der  griechischen  Gaukler  zu  machen,  müssen  wir  an 
die  Jongleure  des  Mittelalters  denken,  die  bei  grofsen  Festen  zu 
Hundorten  und  Tausenden  auftraten ').  Da  gab  es  Springer, 
Kunstreiter,  Feueresser,  Zauberkanstler  und  viele  andere 
Gattungen  von  Künstlern  ganz  wie  im  griechischen  Altertum. 

Zur  Hochzeit  Alexanders  und  der  Statira  zogen  wie  zu 
den    grofsen,    mittelalterlichen  Ritterfesten,   z.  B.  zum  Mainzer 

>)  Siehe  SDch  die  Abbildnog  bei  Schreiber,  KonsthistoriBcher  Bilder- 
ttlas,  T&f.  XXIT.  0.  Rossbach  hatte  die  Oote,  mir  diese  D&ratellung  nach- 
in  weisen. 

*)  Schult,  „HOfischeB  Leben".     Bd.  I,  S.  566—577. 

K*l«h.  KimM.  33 
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Fest,  viele  Hunderte  griechischer  Jongleure;  dort  stielsoi  sie 
mit  zahllosen  orientalischen  Gauklern  zusammen,  und  es  scheint 
ein  heftiger  Wettstreit  zwischen  der  uralten,  orientalischen  und 
der  neuea,  hellenischen  Jonglerie  entbrannt  zu  sein.  So  weit 
wir  aus  den  sp&rlichen  historiBchen  Nachrichten  Ober  dieses 
sonderbare  Ereignis  urteilen  kOnnen,  scheinen  die  hellenisdken 
Schüler  sich  ihrer  orientalischen  Meister  im  hfichsten  Grade 
wflrdig  gezeigt  zu  haben'). 

Alle  gauklerischen  Kunststücke,  mögen  sie  yon  Taschen- 
spielern, Seiltänzern,  Akrobaten  oder  sonstigen  Jongleuren  ass- 
geObt  werden,  verlangen  gewisse  mimische  Fertigkeiten.  Wenn 
wir  heutzutage  auf  den  Jahrmarkt  gehen,  die  letzte,  volkstOmliche 
ZnflachtstSttc  des  Gauklers,  so  sehen  wir  ihn  vor  seiner  Bade 
mit  lauter  Stimme  das  Publikum  liaranguieren,  und,  wenn  er 
geschickt  ht,  durch  alle  mitglichen  mimischen  Produktionen  die 
Auftnerksamkeit  auf  sich  lenken,  bevor  seine  eigentliche  Tor- 
Stellung  beginnt.  So  hdren  wir  bei  Plato  von  JoDgleareo,  «eiche 
die  Stimmen  von  Tieren  nachahmen,  das  Wiebern  der  Pferde 
und  das  Brüllen  der  Stiere,  und  auch  sonstige  Naturlante 
wiedergeben,  so  das  Rauschen  der  Flüsse,  das  Tosen  des  Meeres 
und  Donnerschläge  (vgl.  oben  S.  419).  Als  Agesilaus  aufgefordert 
wurde,  einen  Gaukler  anzahflren,  der  die  Stimme  der  Nachtigall 
imitierte,  meinte  er:  „Ich  habe  sie  selber  gehört".  (Plntarch  Agesi- 
laus  XXI,  6.)  Oberhaupt  moTste  der  Verkehr  mit  dem  Publikum 
die  fahrenden  Leute  in  mimischer  Hinsicht  anregen. 

Der  Gaukler  fühlte  sich  dem  niederen  Publikum,  das  ihn 
umdrängte,  weit  überlegen.  Er  war  weit  gereist  und  viel  ge- 
wandert, wie  jener  Syrakusier  in  Xenophons  Gastmahl.  Bald 
war  er  in  Syrakus,  bald  in  Athen,  dann  tauchte  er  in  den 
St&dten  des  Peloponnes  auf,  vielleicht  war  er  auch  schon  in  den 
reichen  Städten  Grofs-Griechenlands  gewesen,  die  ein  besonders 

')  Einielne  Oankler  Alexanders  gewannen  solchen  Ruhm,  difa  ihre 
Namen  noch  erhalten  sind,  so  Skymnos  u»  Tarent,  PhilUtidea  ans  Syncos, 
Herftdit  ans  Hityleoe  (Athen.  1, 30a).  Ja,  AristonikoB  aus  Karystos,  eio 
3phfariBt  Aleunders,  erhielt  von  den  Athenern  das  Bargerrecht  nnd  sofar 
ein  Standbild  (Athen.  1, 19a). 
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ergiebiges  Feld  für  die  Th&tigkeit  der  Jongleure  waren,  vielleicht 
hatte  ihn  der  Zuhlt  gar  nach  Afrika,  nach  Gyrene  verschlagen. 
So  hatte  er  denn  viel  gesehen  nnd  erfahren,  und  das  Gefflhl 
der  Überlegenheit  ist  bei  ihm  erklSrlich  genug.  Diese  Stimmung 
zeigen  die  Worte  des  Syraknsiers  in  Xenophone  Symposion : 
,Cint,  rief  faier  Charmides,  aber  Du,  Syrakasier,  worauf  bist  Da 
stolz,  gewifs  anf  den  Knaben?  0  nein,  versetzt  jener,  durchaus 
nicht.  —  —  Nun,  and  worauf  denn  sonst?  Beim  Zeug,  anf  die 
Thoren;  denn  diese  sehen  meine  Gaukeleien  mit  an  und  schaffen 
mir  dadurch  täglich  mein  Brot  Ach,  darum  also,  sagte  Phi- 
Uppos,  hSrte  ich  Dich  neulich  zu  den  Göttern  flehen,  sie  mOchten, 
wo  Du  weilst,  zwar  einen  recht  reichen  Erntesegen,  aber  einen 
Mifswachs  an  Verstand  eintreten  lassen". 

Ich  habe  diese  Stelle  angeführt,  um  zugleich  zu  zeigen,  in 
welch"  freiem  Verkehr  diese  Gaukler  selbst  mit  dem  besseren 
Publikum,  dazu  gehören  doch  sicher  die  Gftste  des  Kallias, 
standen.  Wir  hören  sogar  noch  später,  wie  dieser  Syrakusier  mit 
einem  der  Gftste,  mit  Sokrates,  einen  Streit  vom  Zaune  bricht, 
weil  er  glaubt,  dafs  die  sokratiscben  Gespräche  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  von  seinen  Gaukeleien  ablenkten .  Und  doch 
wird  der  Gaukler  ffir  diese  Anmafsung  nicht  hinausgeworfen, 
sondern  maa  legt  den  Streit  in  gütlicher  Weise  bei  und  beruhigt 
den  Aufgeregten  (vgl.  auch  oben  S.  360). 

So  sahen  denn  diese  Gaukler  mit  freiem  Blick  alle  Ver- 
hältnisse an  und  beobachteten  die  Charaktere  des  Volkes,  wie 
sie  sich  ihnen  zeigten.  Diese  Kenntnis  des  Volkscharakters  ge- 
hörte mit  zu  einer  erfolgreichen  AusQbung  ihres  Gewerbes.  Da 
sie  nun  beständig  auf  Reisen  waren,  was  ja  im  Altertum  für 
eines  der  Hauptbild ungsmittei  galt,  so  hatten  sie  vielfältig  Ge- 
legenheit, mancherlei  Typen  zu  studieren  und  auch  die  Volks- 
charaktere  in  den  verschiedenen  griechischen  Städten  aufzufassen. 
Dahin  gehört  wohl,  was  Athenaeus  (1, 19  f.)  erzählt:  der  Gaukler 
Nymphodorus  habe  die  Einwohner  von  Bhegium  zuerst  wegen  ihrer 
Feigheit  verspottet. 

So  wie  es  die  heutigen  Gaukler  auf  den  Jahrmärkten  thun, 
werden    wohl    die  damaligen  Jongleure   die  Menge  vor  Beginn 
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ihrer  KuuststUcke  baranguiert  haben.  Das  thun,  wie  wir  sahen 
(S.  97  u.  6.),  Doch  in  sp&ten  DBChcbristlichen  Jahrhunderten  die 
Mimen  von  der  groCsen  Bühne  herunter.  Wenn  ihnen  dabei  unter 
den  Umstehenden  irgend  jemand  besonders  seltsam  und  dumm 
erscheint,  so  äffen  sie  ihm  in  lächerlicher  Weise  nach  und 
stellen  ihn  zur  Freude  des  Publikums  mimisch  dar.  Derartige 
Kunststacke  werden  die  griechischen  Jongleure  auch  nicht 
versclimllht  haben.  S»  berichtet  Diodor'),  wenn  eine  Volks- 
versammlung stattfand,  hätte  Agathokles,  der  von  Natur  zar 
mimischen  Darstellung  und  Possenreifeerei  neigte,  oft  ein- 
zelnen  Leuten,  die  ihm  durch  ihr  sonderbares  Wesen  auf- 
fielen, nachgeäfft  und  sie  mimisch  dargestellt;  dann  wäre 
das  Volk  in  Gelächter  ausgebrochen,  als  wenn  es  einen  Etho- 
logen  oder  Jongleur  sähe').      Nun  erzählt  Athenaens  nach  dem 

■)  Tgl.  oben  S.  224,  Anm.  1. 

i|  Von  solchen  G&ukeleien,  sowie  muclieriei  ftadereo,  velcke  direkt  in 
mimische  Ethologie  nnd  Biologie  Obergehen,  berichtet  Athenaeaa  1, 19d~30b: 

(dovfteiiTO  cß  irnp'  "EU-tjoi  xal  '[^/telois  MtiTpftt!  6  niävoi  ö  'AltimiQtvC, 
£;  (Ityt  xai  SrjQior  t^tiftiv  S  avio  itnno  xarraMn '  (öc  xal  irpfTaSai  fit^^ 
vvv  i6  IMatgtov  STjpiav  tl  taiir,  inotJiat  3'  ovrot  xai  nagä  tat  'AfMUoltloif 
önopfoc  xai  ävtyfriaaxt  iiiftoatq,  Jtii  il  ä  flJlio;  Svfn  fikv  xolvaßq  (ToE,  wtl 
An  il  ol  anöyyoi  avfitilvovai  fiiv  ovyxai^rlCoyi'i  J  oS,  xal  i«  jttQUgcxf' 
xaraiiänfTiti  fiir  ö^fjiint  <r  oi".  'A9iitvToi  it  n6»tit»p  t^  ttv^aenäaif  trfi 
axifpipi  idaiiHcv  ä<f'  ^g  tvtSovalav  ol  ntpi  Evptntitiv.  jlSitvaii»  ii  xai  Eipu- 
xliiöjiy  tv  ifi  S-iäi^tp  av^aiTiaar  fiiia  lüv  xiqI  Ataxil^or.  ISavfiä^TO  Si  xei 
Sl*o(püv  u  &avfiaT unoiog,  8{  fio&ipiiv  y.satkint  KpariaSfvij  tiv  't'liäoiaf  v( 
jrt/j  i(  BVJÖ/imov  Inoln  ntvtfiviaSai  xai  aliti  iioliä  ifaapma  (tt^riito.  aif' 
lov  ((lata  TÜv  ni'ifßunWF  I^  iiävoiav.  loiorto;  ^y  xni  Ntifiifüi UQOt  6  Jtaufuno- 
iioios,  S;  Tiiylinxoovaai,  'Prjylvoiq  (Sf  ^ijoi  AoCqis,  itf  dtiktar  aiiov!  kfntt't 
iiQiäios.  Eväixo;  dl  6  ylXaionoitK  <\vioxifiH  (tifiov/ifvot  naljuoräs  xai  niaaui, 
tue  <p^an  'J^iaiö^iras-  2:r^oiv  if  o  Taganirog  i-^av/iaitio  roif  Si&VQififioi-f 
(iiftovfilvog-  I«,-  di  xi^agniiftas  <,t  ntfl  lov  fi'fialiagOträvav,  St  xal  Kvxlua« 
itaijynj'e  Tt^niioyia  xai  vavnybr  'Oivaaia  aoioixftovia,  ö  aütö(  iptai.  dumt!- 
^!  Si  ö  Aoxgog,  (St  ifiiai  't'ai'äärsfio!,  noQoyevöftfyoe  tk  S^ßat  xai  ino^ifn- 
/lefog  oTrov  xiaitig  fuarät  xal  yälaxtos  val  tavras  äno9iXßa>w  än/iät  lltfir 
tx  JOB  aiofiaioi.  ii'inüm  noiiSf  rjiSoxlfiii  xal  Ko^fuoii  ö  ijSolöyot.  tfiofoi 
S'  ^tfav  xtd  7iai>'  'AlfSäri^ip  »aufiajunoiol  Zxtifirot  i  TaQavtltot,  •piheiltti; 
ö  ZvQttxovaio;,  'HqÖxIujo!  6  Mirvltiraiot.  j^j'dwo*  Jf  «nl  nlävoi  Moloi, 
(oy  Ktiif-uiöSugOf  xal  nartaUmv.  •Pilinnov  H  roE  yiluinnoiav  Se^ixfir 
fiilfoytiu  (■:;mp,  1).    So  btlilet  »Iso  hier  Jonglerio,  Mimos  und  Pantomimus, 


:vG0Ü^k' 


Die  griechische  Hypothese  ror  Philistion.  517 

Berichte  dea  Phanodemos,  ia  Theben  sei  ein  Gaukler  Dio- 
peithes  aufgetreten,  der  hätte  sich  Schlftnch«  mit  Wein  und 
Milch  untergebunden,  hätte  sie  heimlich  gedrackt  und  dann 
behauptet,  die  hervorquellende  Milch  und  den  Wein  aus  seinem 
Mnnde  zu  speien.  Durch  solche  Kunst  hätte  auch  Noemon, 
der  Ethologe,  grorsen  Ruhm  gewonnen.  Also  ist  dieser 
Noemon  offenbar  ein  Gaukler,  der  zugleich  ein  Ethologe,  das 
heirst,  ein  Hirne  ist.  Freilich  scheint  er  als  Gaukler  glQcklicher 
gewesen  zu  sein  denn  als  Mime.  Damit  aber  kein  Zweifel  ent- 
stehe, dafs  dieser  Mime  Noemon  wirklich  zugleich  ein  Jongleur 
ist,  80  föhrt  Athenaeas  unmittelbar  an  derselben  Stelle  fort: 
„Ruhm  gewannen  auch  bei  Alexander  die  Jongleure  Skymnos  aus 
Tarent,  Philistides  aus  Syrakus  und  Heraklit  aus  Mitylene". 
Also  mimische  Gharakterdarstelinngen  gehörten  nach  allgemeiner 
griechischer  Auffassung  zur  Art  des  Jongleurs.  Er  war  jeden- 
falls schon  in  sehr  früher  Zeit  eine  Art  Mime. 

Eine  der  wichtigsten  Produktionen  der  Gaukler  ist  der 
Tanz;  wir  besitzen  zahlreiche  DarBtellnngen  von  tanzenden 
Gauklern  and  Gauklerinnen  aus  dem  griechischen  Altertum').   Oft 


Spabmuherei  and  mimischeB  Puppenspiel  ein  buntes  DarchetDander,  wie  es 
du  eben  aach  im  Leben  bildet,  wo  mimische  Enost  nnd  Jonglerie  direkt 
in  einuder  fibergehen. 

1)  Solche  Gankelt&nse  beschreibt  noch  den  Bildwerken  besonders  He7de- 
muin,  Die  TuenBommlung  des  Mnseo  Nkzionale  za  Neapel,  Berlin  1873. 
So  heibt  es  bei  ihm  (Beschreibung  Ton  Nr.  2S01):  „Eid  b&rtiger  Satji,  der 
die  Doppelflöte  blftat,  hockt  zwischen  zwei  andern  Sstym.  Der  eine  ron 
dieien,  dem  der  erstbeschriebene  Satyr  sein  Gesicht  zuwendet,  streckt  beide 
Arme  nach  hinten  aus  und  wiU  Aber  den  vor  ihm  stehenden  Skyphoa  (F.  34) 
hiDQberspringen :  der  andere  lOTst  einen  Skypbo^,  den  er  mit  den  Zehen  fest- 
hUt,  anf  der  Sohle  des  nach  hinten  emporgehobenen  Fufses  baianciren;  er 
acheint  auf  dem  rechten  Fnfse  lorwlrta  zu  ><pringen  und  streckt  den  Kopf 
und  die  linke  Hand  znrQck,  um  seine  Oeßbrlen  auf  sein  KanstslQck  auf- 
merksam in  machen".  (Beschreibung  Ton  Nr.  3333):  .Ein  junger  Mann,  in 
Mantel,  auf  einen  Knotenstock  gestutzt,  die  Linke  erhoben  und  die  Rechte 
in  die  Seite  gestemmt,  sieht  Übungen  ron  Oauklerinnen  zu.  Tor  ihm  steht 
eine  Frau,  welche  in  Chiton  ist  und,  in  der  Linken  Flöten  haltend,  mit  der 
Hechten  einer  im  Tanzen  vor  ihr  knieenden  Frau  eine  Leier  darznbieten 
scheint:  die  letztere  tr&gt  einen  Armelchiton,  gegflrteten  kurzen  Chiton  und 
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genug  wird  der  gymnastische  G&nkeltaoz  in  den  mimiBcheD  6e- 
bardentaDz  abergegaogen  sein,  aus  dem  sich  der  Hüdos  ent- 
wickelt  hat 


Ulf  dem  Haapte  eine  Krone  tod  Federn.  Es  folgt  eine  ebenso  geschmOckt« 
nnd  gekleidete  tmnitnde  Frao,  welcher  die  auf  einem  Stnhl  siUeode,  in 
Chiton  und  Hantel  gekleidete  Elpinike  (EARMIKE)  rorbl&st;  swiichen 
beiden  iteht  ein  Stnhl  mit  daranf liegendem  OewaudstoA.  INeier  Hittel- 
grnpp«  folgt  weiter  nach  rechts  eine  Fran,  welche,  behelmt  nnd  mit  Laaxe 
nnd  Schild  Tereehen,  einen  Angriff  im  Tance  nachahmt;  de  trftgt  ein  eng- 
anliegendeB  kvnei  Qewuid  nnd  Schnhe,  welche  die  Zehe  freilassen.  Vor 
ihr  steht  eine  Fran,  in  Haube  nnd  langem  Chiton  mit  glattem  Cberwmf, 
welche  Castagnetten  Bchl^t.  Dann  folgt  anf  einem  Tisch  eine  jnnge 
Perion,  in  Trikot  vom  Hals  bis  unter  die  Knie;  anf  die  beiden  ünterarae 
geitntst,  eberKhll^  lie  sich,  so  dafe  die  Fnfsspitien  fast  den  Tisch  berthren; 
sie  hat  den  Kopf  umgedreht  and  echiebt  mit  dem  linken  Fnfs  eine  Trink- 
schale (F.  12  ohne  Henkel;  mit  Deckel)  ihrem  Hunde  zn.  Den  BeecUnb 
machen  eine  FtQtenbl&serin,  in  Haube  Chiton  nnd  Hantel  nnd  ein  jDoget 
Hidchen,  in  Trikot  vom  Hals  bis  inr  Mitte  der  Schenkel,  welche  sich  im 
Scbwetttani  Dbt:  rar  ihr  sind  Tier  kune  Bchwerter,  mit  den  Spitien  nach 
oben  gekehrt,  anfgepflanct."  (Beschreibnng  too  Nr.  281):  ,Auf  einer 
Elioe  —  rechts  Tom  Beschauer  —  liegen  iwef  Jflnglinge:  der  eine,  Eoaioa 
(EVAJON),  M&st  die  Doppelflüte;  der  andere,  Ralliaa  (KAAAIAC),  hilt  in 
der  Linken  eine  Schale  am  Pub  gefabt  und  streckt  verwundernd  die  Beehte 
ans  gegen  die  beiden  vor  ihm  anf  einer  xweiteu  KUne  liegenden  Hlnner, 
welche  sich  umaehen.  Der  erste  von  diesen,  Ober  dem  ein  mlos  (KAAO^ 
steht,  bewegt  staunend  die  rechte  Hand;  der  andere,  welcher  Enaineto* 
(EVAINET05)  heibt  und  Unig  ist,  hebt  in  der  Rechten  eine  Tnnkscfaale 
nach  Kottabouurt.  Ihre  Aufinerksamkeit  ist  anf  die  weibgemalte  Fran 
Panariste  (PAA.  ^I^TE  d.  i.  naNApm)  gerichtet,  welche,  mit  Feriioma, 
Helm  und  Krensb&ndem  versehen,  in  der  Bechten  eine  Lanxe  hftlt  und  auf 
dem  rechten  Fub  springend  taust.  Tor  jeder  Eline  ein  Tisch  mit  zwei 
Äpfeln  und  herabhängenden  F&den.  Die  HBnner  sind  alle  mit  einer  T&nie 
geschmflckt  und  Qnterw&rts  bemäntelt.  Ähnliche  Darstellnngen  seigen  sich 
auch  Nrr.  1774,  2854,  3010  nnd  369.  Solche  gauklerischen  TansdarstelinngeD. 
die  direkt  in  mimische  Darstellung  ftbergehen,  kommen  auch  zahlreich  bei 
Fnrtw&ngler,  Vasensammlung  im  Antiquarium,  vor,  i.  B.  3919.  3444.  ä489 
u.  0.,  nnd  bei  Stephan!,  Compte-Bendu  de  la  Commission  Imperiale  Arthio- 
logique  pour  l'ann^e  1868,  Erklärung  S.  170  u.  8. 161  n.  0.;  desgleichen  bei 
Stephan!,  Tasensammlnng  der  Kuserlichen  Ermitage  57.  270.  407.  80S- 
1579  n.  ö.,  sowie  bei  Beinach,  Antiquit^a  do  Bosphore  Cimmirieo  S.  116  rt.  6. 
Sie  finden  sich  auch  bei  Furtw&ngler,  Die  Sammlung  Sahnroff,  bei  Heibig. 
Die    Wandgemlide    von   Pompeji  nnd  Herculannm,    bei    Gerhardt  auf  den 
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Eine  Art  Mime  ist  auch  nicht  selten  der  moderne  Jongleur. 
Selbst  die  Akrobaten,  die  nur  ihre  körperliche  Geschiclflichkeit 
zeigen,  geben  heute  gerne  ibren  Vorfahrungen  einen  mimi- 
schen Rahmen.  So  fahrten  zwei  Kanstler,  die  ich  hier  in 
Königsberg  im  Apollotbeater  sich  am  Redt  produzieren  sah, 
nicht  einfach  ihre  turnerischen  Leistungen  im  gewöbnlicheD 
Trikot  aus;  sie  erschienen  als  Qäste  eines  fashionablen  Bades 
stutzerhaft  in  weifeem  Anzüge  mit  Hut  und  Stock,  scheinbar  auf 
einem  Spaziergange  begriffen,  entdeckten  wie  zufällig  das  Reck, 
und  während  der  eine,  die  Gigarette  im  Hunde,  zuschaute,  yoII- 
fOhrte  der  andere  seine  Tricks,  bis  jener  dann  seinerseits  zu 
tarnen  begann.  Beide  klatschten  sich  gegenseitig  Beifall  und 
schienen  ganz  von  dem  Vergnügen  beseelt,  ihr  faules  Badeleben 
durch  ein  so  anregendes  Vergnügen  zu  anterbrechen.  Im  April 
1897  traten  in  Königsberg  die  O'Leary,  Burlesk-Akrobaten  (nach 
Aasweis  des  gedruckten  Verzeichnisses  des  engagierten  KQnstler- 
personals  des  Apollotheaters  von  Februar  1897  bis  Januar  1898) 
auf.  Sie  gaben  als  Sänftentr&ger  eine  mimische  Scene  zum 
besten,  in  der  sie  in  seltsamer  Weise  mit  der  Sänfte,  in  der 
einer  als  Türke  verkleidet  ssfs,  jonglierten.  Im  September  1897 
trat  ein  Jongleur  Ganary  auf  ('/,  Stündchen  ohne  Gast).  Als 
gelangweilter  Kellner  befindet  er  sich  im  Gastzimmer  und  jong- 
liert scheinbar  zu  seiner  Unterhaltung  mit  Billardkugel  und 
Queue  und,  als  das  Reisegepäck  eines  Gastes  hereingebracht  wird, 
gar  damit. 

Wer  die  Entwickelung  der  modernen,  scenischen  Kunst  über- 
blickt, weifs,  in  wie  enger  Beziehung  von  jeher  der  Jongleur 
zum  Schauspieler  gestanden  hat.  Julleville  (Histoire  du  thiätre 
CD  France,  Les  com^diens)  leitet  die  französischen  Schauspieler 
von  den  alten  Jongleuren  her').     Devrient  giebt  in  seiner  Ge- 


itmiküchen  Spiegeln  und  in  Eahlreichen  uidem  ilescriptiTen  srchäo- 
logiscben  WeAen.  Ober&l)  siebt  man  die  Jooglenre  (9avfuaanotoC)  Uuuen 
ODd  apriageu,  nnd  nicht  selten  geht  ihre  Gaukelei  direkt  in  den  mimiBChen 
Tai»  oder  flberhaupt  in  miniscbe  Darstellung  über. 

')  a.  B.  0,    S.  17  und   18:     ,  .  -  •   la  jongUnra,    cts  plta  anCMiw  eomtdiaii 


D„„.db,  Google 


520  SeehstM  Kkpitel. 

Bcbichte  der  deatschen  Schauspiellranst  den  deatschen  Schkn- 
spielern  den  gleichen  Ursprung.  Mit  Recht  sagt  er  (Bd.  I, 
S.  203)  in  der  Schilderung  der  Schauspielkunst  zur  Zeit  des 
dreißigjährigen  Krieges:  ,  Die  niederen  Lockungen  fllr  die  Schau- 
lust, die  Seiltänzer-,  Schwerdt-  und  BalancirkQnste,  das  Taschen- 
spieler- und  Bänkeisängerwesen  behauptete  seine  uralte  Ver- 
mischung mit  dem  ComOdieDBpielen.  Klopffechter,  SpatonscUäger, 
Luftepringer  und  Feuerfresser  waren  unter  den  ersten  Liebhabern 
und  Helden  dieser  Banden  zn  finden" '). 

So  war  Schröder,  einer  der  begabtesten  und  berühmtesten 
Schauspieler,  den  die  deutsche  Bohne  je  besessen  hat,  ron  Jugend 
auf  mehr  Equilibrist  als  Schauspieler,  und  selbst,  als  er  sich 
entschieden  der  Schauspielkunst  zugewandt  hatte,  zeichnete  er 
sich   durch    eine  mehr  equilibristische  Leistung,    den   Grotesk- 


iu  moyta  4gt,  n'äaitni-iii  pa*  Ui  A^Hturi  dinttt  da  kittriotu  tt  dal  mimai  nmaäuf 
,Ltl  kiMtrhut  Mai  la  joK^ain',  dit  ■«  vtotx  glouairt  lolin  dt  Xl*  tüdt. 

Säet  imptrü$ablt,  tt,  imt  vingt  nomt  diftrtKU  Mgovt  temblt^a  i  ^t- 
mim*,  iit  aitl  travtrte  dix  tiidet  tant  btmtangi  mod}fitr  si  lotn  maimn  ■>■'  Imr 
pkjiriolUmit;  c*  tont  (gii/«irj  Itt  mhitt  AamM  qat  iuhu  rtBcotiirotu  tmmift  m  la 
eav  du  roü,  ou  dant  ta  grandt  taltt  da  dt&teattx ;  lanlSl  ntr  la  plaea  pabüguti 
dm  btitna  vültt,  ou  mr  la  rvHta  i  Cmtrf»  da  iMryi,'  infatigaiU*  tmnmitrt  du 
pmpit  tt  da  grandt;  gu'ib  mrpminatt  par  Itart  tourt  dt  /aret  <m  tadrta*; 
^ät  ^aitat  par  Iturt  jtux  dt  msM,  Iturt  quoiibtlt,  Uw  aiaistrit  affielie  •«  Umr 
UbUrit  impudatttf 

<)  Schlager  leitet  in  den  „Wiener  Skiuen  mna  dem  HitteUlter",  Nene 
Folge  I,  S.  276)  du  Kapitel  Aber  den  Seiltuix,  dks  Marionetten-,  Policinell- 
spiel  und  »ndere  Spektakel  mit  folgenden  Worten  ein:  „MOgen  die  ■chtnngt- 
wOrdigen  Pfleger  der  dramatischen  EunBt  neneater  Zeit  —  deren  hohe 
EnnstleistnngeD  jetct  den  Verataud  der  gebildeten  Welt  Europas  beaehlißigen, 
und  das  rerfeinerttte  GkfQhl,  bis  auf  die  innersten  Fibern  aninregen  rer- 
mOgen  —  in  diesem  Anhange  die  Beifflgong  der,  in  der  Cbersclirift  beieich- 
neten  Spektakel,  an  die  GrscfaeinuDgeii  dramatischer  Sunst  höherer  Art  ent- 
schuldigen; so  unedel  jetct  diese  VerbrflderuDg  sich  darstellt,  so  nnerlLMicb 
ist  sie  aber  zam  Terst&Ddoifs  jener  hinabgesunkenen  Zeit,  wo  dieselbe  Eud, 
welche  den  Dolch  des  Trauerspiels  zackte,  oft  auch  mit  der  Drahtpappe 
beschäftigt  «ar,  und  der  Fufs  desselben  Schauspielers  im  Seilttnsenchnli 
und  im  tragischen  Eothnm  angleich  wandelte  —  so  unentbehrlich  ist  sie 
■ur  Vervollst&ttdignng  der  Eint wi ekel ungsgescbichte  des  öffentlichen  Wiener 
Tfaeaterwesens. 
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TaDz,  ans').  Noch  Lessing  empfand  über  diese  VerbinduDg 
zwischen  Schanspielkunst  nnd  Equilibristik  VerdruFs,  und  bekannt 
genug  ist,  dab  Goethe  die  Leitung  des  weimarischen  Theaters 
niederlegte,  weil  er  es  nicht  za  verhiDdern  vermochte,  dafs 
gaaklerische  Ennstatflcke  sich  mit  *!  der  wahren  Schanspielknnst 
verbanden. 

Freilich  haben  die  Schauspieler,  je  mehr  sie  zum  Bewufst- 
sein  ihrer  vornehmen  kQnstlerischen  Wflrde  kamen,  desto  mehr 
gegen  ein  gemeinsames  Auftreten  mit  Akrobaten  nnd  EqailibristeD 
and  eine  Vermischung  mit  diesen  protestiert.  Der  Versuch, 
beide  Klassen  zu  gemeinsamer^  Wirkung  mit  einander  za  ver- 
einigen, bat  in  neuester  Zeit  Karl  von  Holtei  schweren  VerdruFs 
bereitet^.  Trotz  dieses  Widerspruchs  ist  die  uralte  Verbindung 
und  Vermischung  beider  Künste  nicht  ganz  geschwunden.  Der 
Cirkus  hat  sie  auch  heute  noch  nicht  aufgegeben.  Bekannt 
genug  sind  die  theatralischen  Pantomimeo  des  Cirkus  Renz  und 
anderer  Institute.  Fast  überall  geben  da  die  Clowns  panto- 
mimische und  mimische  Vorstellungen. 

Dafür,  dafs  aus  den  griechischen  Jongleuren  die  ältesten 
beru&m&fsigen  Mimen  hervorgegangen  sind,  haben  wir  nun  eine 
ganze  Anzahl  quellenmäTsiger  Belege.  Beständig  findet  sich  im 
Griechischen  die  Verbindung  der  Begriffe  Mime  und  Jongleur 
{itTftog  und  9avfiajoTiiuög).  Die  Klassen  der  Mimen  und  Jong- 
leure grenzen  für  den  Griechen  nicht  nur  nahe  an  einander,  sie 
scheinen  oft  geradezu  in  einander  überzugehen.  So  wurde  an 
der  vorher  angeführten  Stelle  des  Diodor  Agathokles  mit  einem 
Jongleur  nnd  in  demselben  Atemzuge  mit  einem  Mimen  ver- 
glichen, ebenso  ward,  wie  wir  sahen,  Noemon  als  Jongleur  nnd 
zu  gleicher  Zeit  als  Hirne  von  Athenaeus  bezeichnet,  desgleichen 
findet  sich  bei  Diodor  (vgl.  Suidas  n-podtixiije)  der  Begriff  des 
Mimen  dem  weiteren  des  Jongleurs  untergeordnet*).  Selbst  in 
den  späteren  Jahrhnnderten,  als  steh  längst  der  Mime  vom  Jong- 

>)  De*rient  a.  a.  0.  II,  3.  339  folg. 
*)  Devrient  a.  a.  0.  IT,  S.  135. 

9avfiaTo3ioioi{  xnl  zi  Tavtaiv  tnirtjitvfiajtt  /iav9iirur  tiftHo7*fHito. 
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lear  gtflchieden  batte,  blieb  die  Meinung  tod  ihrer  nahen  Kaut- 
Verwandtschaft  bestehen  und  Sufserte  sich  in  ihrer  uDanfh^eka 
Zusammenstellang,  eo  z.  B.  bei  Dio  Chrjrsostomas'),  bei  Plntarch*), 
bei  CapitolinoB  *),  bei  Sidonius  Apollinaris*).  Ja,  die  griechisches 
Astrologea  glaubten  ernsthaft  daran,  dals  Hirnen  und  Gaakler 
unter  derselben  KonstellatioB  geboren  wflrden.  So  heifst  ei  bei 
Hanetho*):   „Es  werden  im  Gegenschein  der  Sonne  und  desMvi 


>)  Oratio  LXTI.    Tgl.  oben  S.  143;  Anm.  2. 
>)  Aator.  XXI.    Vgl.  oben  S.  164,  Anm.  3. 
']  Capitolinna.  Terns  cap.  THI;  Tgl.  oben  8.  199,  Ann.  1. 
*)  Im  Lobgedicht   aaf   die  Stftdt  Harbo   finden   sieb  eine  Mengt  miw 
und    gchoenobatae,   d.  h.  SeiltAmer,  «Ito  Jongleure,   Savfunonoioi.    Sidw 
Apoll,  c.  XXIU,  37— 40;  2G3— 271;  300—306; 

taie*,  tfarba  pottni  lalubriUU, , 

urfr«  tt  rwre  nrnd  b«tUM  vidtri, 

Marit,  cimbui,  ambün,  Idbtntü, 

pttrtii,  p«rtitihlit,  foro,  Atatrn  . .  . 
lam  n  ttria  fortt  Mmutanfm 

it  tptctaatla  eeptrani  ihtatri, 

palUbat  ehorui  omniä  AulrtiMi«, 

lamquam  n  Areiiamu  iMMmfiu  Uuiae 

propler  pidpitQ  atdiea  EtdtrtM. 

eoram  u  CaramJhu  avt  FliabaliM 

dann»  famdbut  tt  lofuenlt  gtitu 

nHtK,  crw*,  ^«ui,  MOtw,  rotofti 

loto  in  tektmau  od  ttmü  latAil  ... 

guid  dieam  älharütritu,  elonwloa, 

cmnai,  pUctra,  «km,  paltn,  rudtnltm 
rorom  It  (npidonln-  txplicarif 
nam  circtnnimt  ipMc  qaanta  ludü 
vieW  gtäierit  intoHanit  Borna, 
lattam  par  fuil  txarart  Maiam. 

^)  Apotelesmatica  IT,  275—293: 

jtpioti  t'  itoQotvioi  in'  täJlviaitt  ß^iüut, 
lOXVfäp  i^UP  Tfiijfei  jtoyoaBlicfo^at  ärS^t, 

at^gopatttc,   ntjxiaiat  niiav^Hfr^pat  tv  fgyois, 

fufioptovf,  x^fv^f  t'  InißriTopas,  ißpiytlanut. 
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im  Hause  des  Stier-  und  Widderzeichens  und  des  Löwen  die 
Gankler  geboren,  die  theaterlnstigen  Vollbringer  kflhner  Werke, 
dnreh  die  Luft  hinfliegende  Petauristen;  aber  auch  die  Mimen, 
im  Lande  ziehende  VCgel,  in  der  Stadt  die  verworfenste  Brut 
In  den  nachchristlichen  Jahrhonderten  teilen  Hirnen  und  Jong- 
leure darchauB  die  Bahne  mit  einander.  Wenn  Dio  Chrrsostomae 
meint,  wer  das  Wohlwollen  des  Volkes  gewinnen  wolle,  mttsse 
ihm  Mimen  und  Jongleure  vorführea,  so  ist  es  klar,  dafs  der 
Jongleur  den  Mimen  auf  dem  Theater  ablöste  (vgl.  oben  S.  143). 
In  der  That  finden  wir  diese  Gemeinsamschaft  zwischen  Mimen 
and  Gauklern  noch  in  der  heutigen  Zeit  aaf  der  japanischen 
Bohne*).  Die  modernen  japanischen  Schauspieler  können  selbst 
heute  noch  anf  ihren  Gastreisen  in  Europa  diesen  Zusammen- 
hang mit  der  ganklerischen  Kunst  nicht  ganz  verleugnen').  Ja, 
ein  wenig  Dbten  später  noch  die  Mimen  anf  der  grofsen  Bahne 
und  im  grofsen,  mimischen  Drama  gauklerische  Künste.  Dazu 
boten  besonders  die  unaufhörlichen  Prflgelscenen  Veranlassung 
(vgl.  S.  195).  So  amüsierte  sich  nach  Syneaius  (Lob  der  Eahl- 
heit  ed.  Tetavii  S.  T7c,)  das  Publikum  Qher  einen  Mimen,  der 
die  erstaunlichsten  Proben  von  der  Hftrte  seines  Schftdels  gab; 
man    gofs   ihm    bei   seinem   Auftreten    siedendes  Pech    auf   den 


ofMtt  yijs,  ffoltoc  näatis  änöliaia  yivi&lit, 
fioföip^ms,  liiioit,  äa;(iifiavas,  BlffxfOp/'lwraf, 

tfV  6t  viiv  'Hflip  if  ml  'Agti  xal  Kljiqii  oiftfg, 
axotvoßmtas  riöxn,  xatoßäfiovas,  ii\jiö9ty  tt(  y^v 
yiaofiif  Ihirajoio  xaTa^ginioSyiaf  itti/iovSt 
«iv  ö  no^oc  ftoffos  tmiv,  tnip'  th  aipaXfiaTa  vtuag. 
')  Vgl.  duDber  die  Nachweise  bei  Humbert,   Le  Japon  illnstr^. 
')  So  berichtet  Fischer,  der  aU  froherer  Theaterdirektor  and  von  allen 
Torortellea   freier  Kenner  japanischer  Verhältnisse  for  sein  Urteil  alle  Be- 
racknchti|[Dng  verlangen  darf  a.  a.  0.  S.  186:    „Eine  japanische  Kampf-  und 
Sterbescene   grenit    nicht  nnr  an  die  Karrikatnr,    sondern  treibt  die  Earri- 
katnr  anf  die  Spltee,  nnd  ich  konnte  daher  bis  jetat  —  ich  will  noch  nicht 
endgflltig   nrteilen    —    nie  von  tragisches  Schauspielern  in  Japan  gprocben, 
sondern  nar  «on  mehr  oder  minder  gescbickten  Hampelm Innern." 
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Kopf,  traktierte  ibn  mit  Fansthieben  und  Fufsstölsen,  ja,  selbst 
der  Sturmbock  und  Steingut  TennocbteD  nichts  gegen  ihn.  Das 
ist  schon  nicht  mehr  mimische  Kunst,  sondern  rechtes  Gaukel- 
wesen,  and  es  war  doch  einmal  etwas  anderes  als  die  gewöhn- 
lichen, klatschenden  Ohrfeigen  der  stnpidi. 

So  spärlich  und  iQckenbaft  unsere  Qaellea  gerade  aber 
diesen  Gegenstand  sind,  so  können  wir  doch  einige  Beispiele 
fBr  den  Übergang  des  Jongleurs  zum  Mimen  nachweisen,  nnd 
zwar,  was  für  uns  von  besonderem  Interesse  ist,  in  recht 
früher  Zeit. 

Als  die  Gaukler  bei  Xenophon  den  Schwertertanz  ausgeführt, 
R&der  mit  dem  Körper  nachgebild'et  haben  und  auf  der  Töpfer- 
scheibe, während  sie  sich  im  Kreise  herumdreht,  lesen  und 
.  schreiben  sollten,  da  verlangt  Sokrates,  sie  möchten  Tänze  auf- 
fuhren, in  denen  CharitinneQ,  Nymphen  nnd  Hören  dargestellt 
werden.  Und  zwar  setzt  er  die  Fähigkeit  zu  solchen  mimischen 
Tanzprodnktionen  als  etwas  bei  Jongleuren  Selbstrerständlidies 
voraus.  In  der  That  wird  auch  schnell  seinem  Wunsche  Fo^ 
geleistet.  Der  Knabe  nnd  das  Mädchen  des  Gauklers  stellen 
das  Begegnen  der  auf  Naxos  von  Theseus  verlassenen  Ariadne 
mit  Dionysos  auf  die  reizvollste  Weise  mimisch  dar.  Die  GSste 
des  Kallias  sehen  nicht  nur,  wie  das  Liebespaar  sich  herzt  und 
kUfst,  sie  hören  auch  ihre  Beteuerungen  und  LiebesschwQre. 

Wir  haben  hier  zweifelsohne  eine  mimische  Darstellung  der 
Jongleure,  freilich  ist  sie,  um  einen  späteren  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, in  höherem  Grade  pantomiioisch  als  mimisch.  Doch 
fehlt  neben  der  Musik  den  Tänzen  nicht  das  gesprochene  Wort, 
das  den  Mimus  vom  Pantomimus  scheidet').  Von  besonderem 
Werte  ist  hier,  dafs  Sokrates  von  den  Gauklern  derartige 
mimische  Produktionen  als  selbstverständlich  verlangen  kann. 
Denn  danach  mufs  man  im  Anfange  des  vierten  und  auch  schon 


t)  Auch  Hinel  (Geschichte  des  Dialt^B)  ttiat  diese  Ptodnktion  der 
Quikler  dnrch&ns  als  eine  mimische  auf.  Wenn  hier  die  mimiBche  Pro- 
dnktion  Tornehmlicb  im  Tanie  TolIßUirt  vird,  so  wollen  wir  b<>deiikeD,  A»h 
die  Mimen  häufig  geong  Tlnier,  opj^toioJ,  genannt  werden. 
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im  fOnrten  Jahrhoodert  die  Verbindung  zwischen  mimischen  nnd 
g&uklerischen  VorfAhrnngen  &ls  aUtäglicb  angesehen  haben. 

Noch  wichtiger  ist  jedoch,  wae  Athenaeus  von  Nymphodorus 
berichtet')-  ^r  var  ursprAnglich  ein  Gaukler  und  scheint  als 
solcher  nicht  geringen  Ruf  genossen  zu  haben,  da  ihn  AthenaeoB 
mit  dem  berahmten  Feuergaukler  Eratistbeaes  vergleicht,  der 
aus  der  Schule  des  Jongleurs  Xenopboo  hervorgingt).  Dann  ist 
er  aber  auch  ein  vortrefflicher  Mime  geworden,  weDU  er  auch 
nicht  ganz  den  Vergleich  mit  dem  berfihmten  Kleon,  der  nach 
Athenaeus  der  beste  Darsteller  italischer  Mimen  war,  anshfilt 
Wir  erfahren  sogar  etwas  von  seinen  Produktionen.  Denn  die 
Verspottung  der  Einwohner  von  Rhegium  um  ihrer  Feigheit 
willen  wird,  soweit  wir  sehen  kOnnen,  in  einem  Mimus  des 
Nympbodoms  vorgekommen  sein-  Hat  ja  doch  auch  Xenarch, 
der  Sohn  nnd  Nachfolger  Sophrons,  nach  dem  Zeugnisse  des 
Photius  und  Suidas  die  Rheginer  auf  Verlangen  des  altem 
Dionys  wegen  ihrer  Feigheit  verhöhnt*).  Da  Athenaeus  diese 
Nachricht  ans  Duris  hat,  so  gehSrt  Nymphodorus  spätestens  ins 
dritte  Jahrhundert,  Hier  wollen  wir  auch  des  oben  erwähnten 
Noemon  gedenken,  der  sich  gleichfalls  aus  einem  Jongleur,  der 
scheinbar  allerlei  Flüssigkeiten  aus  seinem  Körper  zu  ziehen 
wufste,  zum  Mimen  entwickelte. 


■)  Athen.  I,  19f.;  Tgl.  oben  3.516,  Aiim.2  und  X,4ä2f.:  ttt  6i  KXluv 
0  filuavlog  tirtxtilovfttiros,  Sanig  ml  tut  'ftalixiSy  ftifiam  ägioxoc  ytyanv 
aitmtpöamiTOi   änoxnii^f    xal    yä^   ffv/ttpodägoii    Trspi^v    tf    rip   firijfitn'tvo- 

1)  Die  Oaokler  machten  alao  auch  im  griechischen  Aitertnin  wie  im 
Mittelalter  Schale  nnd  flherlieferten  bo  im  geheimen  ihre  Fertigkeiten  weiter. 

^)  Bek&Dnt  ist  das  Sprichwort:  'Ptfftvov  SulötiQot.  Holm  sagt  in  der 
Geschichte  Sisilieas  (Bd. II,  S.lSOii.  tSl)  Ober  den  ersten  Ausgang  des  Kampfes 
zwischen  Dionjs  und  den  Rheginero:  „"Ex  (Dionys)  gewUrte  ihnen  Frieden 
unter  der  Bedingong,  dab  sie  300  Talente  tahleo,  ihre  ganie  aus  70  Segeln 
bestehende  Flotte  ihm  ansliefern  and  100  Geiselo  stellen  soUten.  Die  Rheginer 
gingen  darauf  ein,  ohne  in  bedenken,  dafs  sie  nun  glnzlich  in  der  Hand 
des  Tyrannen  waren.  Es  war  das  Teri'ahren  der  BOmpr  gegen  Karthago, 
aber  Karthago  ging  besiegt  solche  Bedingungen  ein,  wie  Rhegion  ohne 
Kanpf" .     Also  war  der  Vorwurf  der  Feigheit  nicht  ohne  Berechtigung, 
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Wie  aber  auch  andere  Bcvötkerungsklassen  unter  DmaUadeit 
Mimen  wurden,  wenn  ihr  Beruf  sie  zu  dergleichen  Darstellongen 
antrieb,  yermögen  wir  in  recht  ergötzlicher  Weise  ans  einer  Stelle 
des  Atheoaeus  herauszulesen').  Dort  wird  ein  gewisser  Iscbo- 
machuB  erwähnt.  Er  war  ursprünglich  ein  Herold,  das  heifst 
ein  Ausrufer,  ein  Mann,  dessen  Beruf  es  war,  zu  Terauktionierende 
Waren  anzuzeigen.  Er  befand  sich  also  in  einer  Ähnlichen  Lage 
wie  ein  Jongleur,  der  seine  Kunststücke  anzupreisen  und  das 
Publikum  zu  den  Vorstellungen  'anzulocken  hatte.  Wir  haben 
gesehen,  dafs  hauptaächlich  diese  Aa^be  die  Gaukler  zu  mimi- 
schen Produktionen  veranlabt  hat.  Die  Ähnlichkeit  der  Lage 
hat  nun  diesen  Ausrufer  gleichfalls  zu  einem  Mimen  gemacht; 
freilich  trug  er  seine  mimischen  Darstellungen  i*  uat  mxiMi 
vor,  das  heifst  unter  freiem  Himmel,  auf  freien  Plfttzeu  und  auf 
der  Strafse,  wo  sich  eine  Menge  Volkes  nm  ihn  im  Kreise  sam- 
melte. Da  er  nun  aber  allmählich  vielen  Beifall  fand,  so  ätb 
er  sich  sogar  später  mit  Eleon,  dem  berQhmten  Mimen,  messen 
konnte,  fing  er  an,  seine  Darstellungen  ganz  kunstmäfsig  aasni- 
flben  and  trug  seine  Mimen  ip  ^vftamy  vor*).  Freilich  grenzt 
das  Gewerbe  eines  Ausrufers  nahe  an  das  des  Gauklers;  so  ist 
denn  auch  dieses  Beispiet  geeignet,  uns  den  Obergang  des  Gank- 
lers  zum  Mimen  zu  veranschanlichen  *). 

Ischomachus  wird  von  Athenaeus  (X,  452f)  als  ein  Nach- 
eiferer, mithin  doch  als  ein  Zeitgenosse,  wenn  auch  vielleicht  ein 
jüngerer,  des  Nymphodorus  bezeichnet,  also  auch  dieses  Beispiel 
fdr  die  Verwandlung  des  Jongleurs  in  den  Mimen  fällt  spätestens 


■)  Ätbeo.  X,  452f :  ToDToii  (Dlmlich  des  Nymphodor)  dl  «al  'laxifiazof  t 

fittafit  tf  ims  9aCfiaai*  imxglvno  filfiovs. 

1)  Als  Nacheiferer  des  Kleoa,  der  ein  Zeitgenosse  des  Njmpbodoiiu 
war,  gehört  Ischomachna  spltestens  ios  dritte  Jfthrhoadert  vor  ChriatnB. 

')  Auch  der  in  der  deutschen  Schauspiellninst  rflhmlichst  bekannte 
Wiener  Archimime  Joseph  Stranittk;  (Tgl.  oben  S.  455)  war  gleicbfklls  loi 
BtMW  ftas  ein  Marktschreier.  Schl&ger  in  den  „Wiener  Skizcen  tua  den 
Mittelalter"  (Neoe  Folge  I,  387]  sagt:  „Die  Wiener  stadtischen  Oroiidbnehs- 
akten  1727  erklären  ihn  lum  Mund-  und  Zahoant  von  Herkunft  (ein  UtAt- 
schreier  dieser  Zeit)". 
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in  den  Aofang  des  dritten  J&hrhunderts.  Um  diese  Zeit  ist  der 
Prozefs,  der  aus  den  wandernden  Gauhlerbauden  wandernde 
HimengesellBchaften  hervorgehen  liefs,  vollzogen.  Das  mimische 
Drama  besitzt  jetzt  endlich  seine  berufsmäfsigen  Darsteller'). 

Dieser  Übergang  war  fQr  den  Jongleur  leicht  genug.  Bei 
schwierigen  Produktionen  erschien  er  im  Trikot;  Oberkörper, 
Ffllse  und  Arme  blieben  unbedeckt,  auch  das  Haupt  frei  und 
nnverhüllt  *).  Wenn  der  Gaukler  Leib  oad  Hinterteil  anter 
diesem  Trikot  ausstopfte,  sich  einen  Phallus  vorband  und  den 
kurzen  Kittel,  den  er  sonst  im  gewöhnlichen  Leben  trug,  um- 
hing,  so  war  der  phlyakische  Mime  fertig.  Ja,  das  letzte  war 
vielleicht  nicht  einmal  nötig,  finden  wir  doch  bei  Heydemann 
wiederholt  phlyakische  Schauepieier,  die  selbst  dieses  Kleidonga- 
stttckee  entbehren''). 

Theopbrast  schildert  im  sechsten  Kapitel  seiner  „Charaktere" 
dea  Verworfenen ;  er  ist  ein  Pflastertreter,  ein  liederlicher  Bursche, 
ein  Garkoch,  ein  Spielbudenbalter ,  ein  Dieb,  ein  Zuchthäusler, 
ein  Kuppler;  es  kommt  ihm  nicht  darauf  an,  nflchtern  den 
Kordax  zu  tanzen*),  ja,  er  ist  schamlos  genug,  im  Chor  der 
Komödie  ohne  Maske  aufzutreten.  Treffend  ist  mit  diesen 
Worten    die  Schmach    gekennzeichnet,    welche    die  schauspiele- 

>)  Am  Anfang  dea  dritten  Jahrhanderts  haben  sich  anch  die  Gankler 
seibat  den  Zutritt  cor  Bahne  erkämpft  und  treten  sogar  mit  Komöden  und 
Tragöden  inaammen  auf,  «ie  drei  cboregieche  Urkanden  von  Deloa  erveiun. 
Vgl.  Bnlletio  de  Correspondance  hell^nique,  T.Jahrgang,  1883.  Eauvette- 
Beananlt,  pQnilleB  de  Dilos.  Inscrtptioas  chor^giques  S.  1 10,  No.  V.  i^- 
yn{i^l],  AtöAu^of  /liowaöiagot,  Evxiijs,  Otiiäirjs,  Kofimidoi  'Egyoifiloi 
'Ifganroc  .  .  9aVftatonoiös  Klivuäiga,  Dieselbe  Savftmanotäf  Ki(vna%ga 
ündet  sich  in  gleicher  QeaclUchaft  auf  No.  VII  und  ein  9avftaio7toios  Z/p- 
San-  (Xigiur  Bücheler)  anf  No.  VIII.  No.  V  stammt  aus  270  a.  Chr.,  No.  VJI 
ans  265  a.  Chr.,  No.  Vin  ans  361  a.  Chr.  Hauvette-Besnault  schrieb  'Olii- 
fiaTo>io*6s,  Bflcheler  korrigierte  in  BavftaTonoiöt.  Tgl.  Rbein.  Mnsenm  36, 
1883,  S.  480. 

*)  Tgl.  die  Abbildnngen  hei  Baameieter  631,  6S2,  633. 

))  So  die  Schauspieler  auf  C,  T  und  0.  OdTSseus  nud  Diomedee  anf 
h  eracheinen  gteichfalle  fast  unbekleidet. 

*]  Ariatophanea  (Wolken  t.  536)  recknet  es  sich  lom  Verdienste  an, 
dals  dieser  Tana  in  keiner  seiner  KomUien  vorkommt. 
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rische  Aktion  ohne  Maske  traf.  Niemals  Bind  daher  griechisdie 
Schauspieler  ohne  Maske  aufgetreten,  aasgenommen  die  mimi- 
schen Darsteller. 

Aher  die  bäuerlichen  und  bürgerlichen  Schauspieler  des 
alten  dorischen  Mimus  tragen  noch  Masken.  Maskeo  finden 
wir  auf  den  sogenannten  Phlyakenvasen.  Aach  die  Schau- 
spieler der  Atella&e  tragen  noch  Masken.  Diese  finden  sich  nocb 
auf  den  schon  wiederholt  erwähnten  Atellanendarstellnngen  ans 
dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus.  Erst  der  bernfsm&lBige 
Hirne  legte  die  Maske  ab,  er  hatte  als  ehemaliger  Gaukler  keine 
bflrgerlichen  Kttcksichten  zu  nehmen.  Es  ist  darum  wohl  nicht 
einfach  ans  kflnstlerischen  Racknichten  zn  erklären,  wie  Heyde- 
mann  will,  wenn  sich  auf  den  phlyakischen  Darstellungen  ncbei 
den  maskierten  auch  unmaskierte  Schauspieler  finden,  so  z.  B. 
auf  la,  b,  d,  f,  i,  s,  n,  X,  R,  G,  B,  E,  Z,  L,  1,  w,  z,  7;  hier 
beginnt  sich  wohl  schon  die  Sitte  der  MJmen,  ohne  Maske  zu 
spielen,  langsam  einzufuhren.  Wir  können  diese  Frage  glQck- 
licherweise  entscheiden.  Wenn  Athenaeus  (X,  452f)  von  dem 
mimischen  Schauspieler  Kleon  sagt,  er  sei  der  beste  un- 
maskierte Schauspieler  italischer  Mimen  gewesen,  so  trat 
nicht  Kleon  allein  ohne  Maske  auf,  sondern  auch  andere 
mimische  Darsteller,  da  er  der  beste  derartige  Schauspieler  ge- 
nannt wird.  Es  handelt  sich  hier  jedenfalls  um  eine  zienlicli 
alte,  mimische  Gewohnheit,  denn  Kleon  wird  an  derselben  Stelle 
als  Zeitgenosse  des  Nymphodor  erwähnt,  und  wir  haben  eben 
den  Nachweis  geführt,  dafs  Nymphodor  spätestens  am  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  lebte. 

Weder  TragSden  noch  Komdden  duldeten  weibliche  Mit- 
glieder unter  sich').  Selbst  im  Pantomimus  traten  Franen  erst 
in   der   späteren  Kaiserzeit    auf,    nur  die   Mimen  machten  hier 

')  Die  schauspielcriBcbe  LeUtnog  in  dem  grufaen  antiken  Theater  toll 
aber  weibliche  Krifte  geguigen  sein  (i>bmicheo  in  I.  t.  HOllers  Hdb.  T,  i, 
3.  '150).  Aber  die  weiblichen  Mimeo  sind  spltcr  ftnch  in  den  fro&eo 
Theitem  Rnfgetreten.  Die  Stimme,  auf  die  et  doch  hier  Tornekmlich  u- 
kommt,  ist  beim  Weibe  gewifo  nicht  weniger  kr&ftig  und  dorchdriiigend  «i^ 
bei  dem  Muine. 
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wieder  eine  faOchst  merkwOrdige  Aasnahme.  Es  ist  bekannt,  dals 
es  neben  mäsnlichen  Mimen  beständig  anch  weibliche  gegeben 
hat,  ja,  die  letzteren  erfreaten  sich  unter  Umstünden  solchen 
Ansehens  unter  ihren  Genossen,  daTs  sie  sogar  Direktricen 
(Archimimae)  wurden.  Bei  Orelli  (inscript.  Nr.  il&O)  wird  die 
Claudia  Hennione  erwfthnt,  eine  „Archimima  sui  temporis  prima". 
Wie  war  es  mOglich,  dafe  Jahrhunderte  hindurch  eine  solche 
Institution  bei  den  Hirnen  als  ganz  selbstverständlich  und  natür- 
lich, dagegen  bei  allen  andern  Schauspielern  als  ganz  unmöglich 
und  undenkbar  gelten  konnte?  In  dieses  Dunkel  bringt  die 
Erkenntnis  des  gauklerischeu  Ursprungs  der  Mimen  Licht.  Die 
Jonglerie  ist  von  Anfang  an  von  Männern  und  von  Frauen  ans- 
gefibt  worden.  Wir  haben  oben  orientalische  Gauklerinnen  nach- 
gewiesen. Schon  in  der  ersten  ausführlichen  Schilderung  von 
griechischen  Gaaklern,  die  wir  besitzen,  in  Xenophona  Symposion, 
begegnete  uns  eine  Gauklerin.  Zahlreich  sind  die  bildlichen 
Darstellungen  weiblicher  Jongleure  (Baumeister  Abb.  231,  631, 
632,  633).  Auch  bei  Athen&ens  im  Sophistenmahl  finden  sich 
wiederholt  Gauklerinnen  erwähnt').  Ward  also  der  Gankler 
zum  Mimen,  so  folgte  ihm  die  Gauklerin.  So  mufste  es  selbst- 
Terständlich  vou  vornherein  männliche  und  weibliche  Mimen 
geben.  Ebenso  selbstverständlich  ist  es  andererseits,  dafs  die 
Tragfiden  und  KomOden  bei  ihrer  ganz  anderen  und  vornehmeren 
Herkunft  gar  nicht  in  die  Kunstgemeinschaft  mit  einem  Weibe 
gelangen  konnten.  Wie  hätten  sie  auch  eine  Ehrlose,  denn  das 
war  nach  antiker  Anschauung  jedes  Weih,  das  die  Bühne  betrat, 
anter  sich  dulden  sollen*)?  Der  Mime  hat  sich  freilich  nie  zu 
dem  Ehrbegriffe  seiner  vornehmen  Eunstverwandten  erhoben, 
anch  hierin  hat  er  sich  stets  dem  Gaukler  näher  gefühlt 

>)  Athen.  IV,  139d:  »BVfiatovfyol  ywaixK;  (TT,  137  c)  aas  HatroQ, 
dem  PAToden: 

jiÖQfiu  S'  eta^X^ir,  KovQai  ivo  9aufiaioaoiol. 

*)  Ehrlos  sind  achoa  die  Tont&DgerinDen  der  griechiBcheD  GanklerinneD 
Dod  MimeQ,  die  (gyptischea  nnd  orientalischeD  T&nierinnen  (so  die  alte 
Hekt  jn  Eben'  Card«).  KlnnziDgcr,  Bilder  ans  Ober&g^pten,  identifiziert 
ihre  Nachfolgerinnen,  die  ägyptischen  TlDcerinnen,  mit  den  Freudenmädchen. 

Raitk,  Mluw.  34 
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Anch  die  Art  der  Verfafisnag  der  Uimengesellschaften  vater 
einem  Arcbimimen,  also  nach  modernem  Aasdruck  die  PrinEi|ial< 
Schaft,  rOfart  von  der  Verfassung  der  alten  Gauklerbandeo  her, 
die  gleichfalls  immer  unter  einem  selbstgewählten  Prinripal 
standen,  folls  dieser  nicht  etwa  seine  Gesellschaft  gekauft  hatte, 
80  dafs  er  den  Hitgliedern  als  Herr  den  Sklaven  gegenQberstaod. 
Schon  der  Syraknsaaer  in  Xenopbons  Gastmahl,  der  das  MUchen 
und  den  Knaben  als  mimische  Gaukler  heromfOhrt,  ist  so  eine 
Art  Htmenprinzipal. 

Es  w&re  seltsam,  wenn  in  diesen  Banden  jeder  für  sich 
allein  gemimt,  und  wenn  man  sich  nicht  gelegentlich  zu  der 
wenn  auch  nur  improvisierten  Darstellung  irgend  einer  mimischen 
Grundidee  vereinigt  hätte ;  das  ist  aber  der  Ansatz  zur  mimischen 
Hypothese. 

Diese  wandernden  Mimengesellschaften  bemächtigten  sich 
allmählich  all  der  verschiedenen  Typen  und  Themen  des  uralten 
Bauemmimus;  sie  wurden  die  Hüter  und  Uehrer  des  greisen 
mimischen  Hortes.  Sie  waren  nicht  mehr  an  heilige  Zeiten 
gebunden,  sie  fanden  sich  aberall  ein,  wo  es  hoch  herging,  nnd 
Ehrten  Oberall  ihre  kleinen  Mimendramen  auf,  wie  der  Syra- 
kasaner  von  dem  Knaben  und  dem  Mädchen  auf  dem  Gastmahl 
des  Kallias  das  mimische  Ballet  geben  labt. 


Besonders  beliebt  waren  die  neuen  Mimen  am  Hofe  ESnig 
Philipps,  und  mit  König  Alexander  zogen  sie  in  Scharen  nacb 
Eleinasien  ')■  Bort  stiefsen  diese  Darsteller  des  dorischen  Himos 
auf  die  ionischen  Mimen,  die  sich  inzwischen  unabhängig  von 
ihnen  entwickelt  hatten,  und  aus  diesem  welthistorischen  Zn- 
sammenstofs  entstand  erst  das  grofse  mimische  Drama,  die 
mimische  Hypothese  am  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  vor 
Christus.  Der  dorische  Mimus  war  ursprünglich  prosaisch,  wie 
es  Sophrons  Mimen  sind;  grobe  Künstler,  wie  Epicbarm,  hatten 


1)  Vgl.  oben  S.  lfi\,  193,  219. 
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ihn  in  metrische  Formen  gezwängt,  dabei  blieb  er  immer  noch 
rein  roimologisch. 

Die  mimische  Hypothese  aber  zeichnet  sich  gerade  durch 
ihre  zahlreichen  Gantica  aus,  diese  Couplets,  die  so  sehr  den 
Beifall  des  Volkes  fanden,  über  welche  die  Kirchenväter  darum 
ganz  besonders  schalten,  und  die  schliefslich,  da  man  sie  nicht 
ausrotten  konnte,  dem  kirchticbeti  Gesang  in  Rythmus  und  Melodie 
zum  Vorbilde  dienen  mufsten.  Diese  Verbindung  von  Mimologie 
und  Mimodie  hat  die  mimische  Hypothese  zum  Siege  gefflhrt. 
Dabei  wurde  die  Mimodie  besonders  stark  betont,  vielfältig  nahm 
später  die  mimische  Hypothese  einen  ans  Opern-  oder  Operetten- 
hafte streifenden  Charakter  an.  Damit  war  zugleich  der  ersehnte 
Ersatz  für  den  fehlenden  Chor  der  Komödie  geschaffen;  das 
haben  Plautns  und  Caecilius  Statius  begriffen,  als  sie  die  Mimodie 
als  mimisches  Canticnm  in  ihre  Komfidie  hinUbernahmeii ;  als 
Novius  und  Pomponius  die  Atellane  litterarisch  ausgestalteten, 
darfte  gleichfalls  das  mimische  Canticum  nicht  fehlen.  Das 
Couplet  aber  erlangte  das  mimische  Drama  erst,  als  es  im 
Beginne  der  alexandrin  iscfaen  Epoche  nach  lonien  kam  und  dort 
den  ionischen  Mimus,  die  Mimodie,  in  sich  aufnahm.  Erst  da  war 
seine  Entwickelung  zur  Hypothese  vollendet. 

Durch  die  ionische  Mimodie  geht  wie  durch  den  ganzen 
Mimus  die  Zweiteilung  in  eine  mythologische  und  eine  bio- 
logische Richtung.  Das  meinte  Aristoxenus,  wenn  er  die  beiden 
Hauptgattungen  der  ionischen  Mimodie,  die  Magodie  mit  der 
EomSdie,  die  Hilarodie  mit  der  Tragödie  verglich'}  Der  Magode 
stellte  biologische  Typen  dar,  Weiber,  Ehebrecher,  Kuppler, 
einen  Betrunkenen,  der  im  Rausche  zum  Liebchen  zieht,  und 
ähnliche  Figuren;  der  Lysiode  und  Hilarode  wird  dagegen  seine 
Typen  der  Mythologie  entlehnt  haben.  Der  mimische  Vortrag 
des  Magoden  wie  des  Hilaroden  ist  durchaus  melisch.  Der 
Geaang  des  Hilaroden  wird  mit  Saitenspiel,  der  des  Magoden 
mit  Pauken  und  Cymbeln  begleitet ').    Festus  nennt  den  Hilaroden 


>)  Deo  Nachweis  siehe  oben  S.  239. 

»)  Ich   Terweise  auf  die  grofae  Belegstelle  bei  Athenaeas  630d— 6Sld. 
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einen  S&nger  leichtfertiger  and  pikanter  Lieder'),  EustathioB  den 
Hagoden  einen  Meliker').  Strabo  rechnet  Hilarodie  nnd  Hagodie 
zur  Helik,  nur  daTs  nach  ihm  die  Magodie  eine  grOtsere  Entartung 
der  muBikalischen  Kunst  bedeutet  als  die  Hilarodie'}.  Dieser  ge- 
eangliche  Vortrag  wird  noch  besonders  durch  mimischen  Tanz  und 
Gebftrdenspiel  anterstützt.  So  definiert  Hesychius  (t.  (tayt^i^)  die 
Magodie  geradezu  durch  „weichlicher  Tanz"  *).  Diese  ausgelassene 
und  wohl  hier  nnd  da  geradezu  obscOue  Art  des  Tanzes  und 
der  Mimik  beim  magodischen  Tortrag  will  Athenaeus  mit  dem 
Ausdruck  Oxivtiitat*)  bezeichnen.  Des  Hilaroden  Tanz  nnd 
Mienenspiel  war  weniger  laseiY*);  eben  weil  er  der  mythologischen 
Richtung  angehOrt,  legte  ihm  die  mimische  Darstellung  von 
GSttem  and  Helden  eine  grOfsere  Reserve  auf. 

Jedenfalls  waren  Hilarodie  und  Magodie  in  lonien  viel  beliebt 
und  weit  verbreitet,  da  es  ja  einen  besonderen  Stand  dieser 
Hirnen,  eben  die  Hilaroden  und  Hagodeo,  gab.  Schliefslich  fand 
diese  populäre,  mimische  Poesie  noch  eine  rornehme  litterarische 
Ausgestaltung,  die  Hilarodie  durch  Simos  von  Magnesia  and  die 
Hagodie  durch  Lysis.  Diese  neuen  Arten  der  Mimodie  hiafsen 
fortan  Simodie  und  I^ysiodie;  daneben  bestanden  die  alte  Magodie 
und  Hilarodie  weiter.  Auch  gab  es  zahlreiche  Dichter,  die 
sich  in  der  Hilarodie  versuchten;  denn  bei  Athenaeus  hei&t  es 
ausdrücklich,  Simos  sei  unter  ihnen  der  beste  gewesen.  Dieser 
ionische  Mimus  war  durch  den  besonderen  Stand  von  Mimen, 
die  sich  ihm  widmeten,  durch  zahlreiche  und  anerkannte  Dichter 


')  hitarodoi  Uucivi  ti  ddicali  earwimit  eantatar. 

*)  Od.  V,  p.  1941,54.    Ii'  haUito  3i  7if  (ulixös  '«1  /itty^6ö(. 

»)  Strfcbo  XIV,  648. 

*)  Vgl.  oben  8.  478, 

")  Vgl.  oben  S.  344.  Das  Wort  ist  hergeleitet  von  dem  ax'rov  gt- 
nuinteu  Zabopalrer  und  wird  gerne  von  dem  Gebilireu  geckenhafter  Men- 
schen, beeonders  aber  von  dem  der  Cinaeden  gebraucht.  (Vgl.  Hiller,  Bb. 
Mus.  XXX,  1875,  8,  74.) 

*>)  Das  bedeutet  der  Ausdruck  oidi  axiv((ttet  bei  Athenaens,  nicht 
aber,  er  h&ttc  Qberbanpt  mimisches  Geberdenepiel  und  Tans  vermieden,  wie 
Sommerbrodl  a.  a.  0.  S.  6  schliefst. 
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SO  sicher  fundiert,  dafs  er,  wie  es  scheint,  fast  bis  in  die  römiacbe 
Eaiserzeit  Bestand  behalten  hat;  wir  lernten  schon  den  Lysioden 
Hetrobiiu  als  liVeund  des  Mimenüebhabers  Sulla- kennen.  Ich 
erinnere  femer  an  die  Lysiodin  am  Hofe  des  syrischen  Königs 
Alexander,  in  die  der  Epicnreer  Diogenes  so  schmfthlicb  verliebt 
war,  auch  an  die  schOne  Lysiodin  Antiodemis,  die  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Rom  zog,  um  dort  ihr  Glück  zu  machen.  80 
erinnert  sieb  noch  der  Grammatiker  Festns  der  Hilarodie. 

Eine  Art  des  ionischen  Mimus  ist  auch  die  Ginaedologie 
oder  lonicologie,  allerdings  ist  sie  mehr  Mimologie  als  Mimodie, 
da  sie  nur  mit  mimischem  Gebärdentanze  vorgetragen,  nicht  aber 
eigentlich  gesungen  wird.  Auch  diese  Art  des  Mimus  war  in 
lonien  weit  verbreitet,  nnd  zahlreich  sind  die  Dichter,  die  sich 
in  diesem  Genre  versucht  haben,  Sotades,  Alexander  Aetolns, 
Pyres,  Alexas,  Eleomachus,  der  Faustkäinpfer  von  Magnesia 
und  andere').  Einen  Cinaedologen  &nden  wir  bei  Fetron,  nnd 
Sotades  ward  noch  nach  Jahrhunderten  von  dem  Hafs  der  Eirchen- 
vftter  verfolgt.  Also  der  ionische  Mimus,  vor  allem  die  ionische 
Mimodie,  war  wirklich  eine  bedeutsame,  populäre  Dichtung,  wenn- 
gleich die  Nachrichten  Ober  sie  auch  nicht  reichlicher  fliefsen  als 
Aber  den  althellenischen  Mimus  Oberhaupt.  Ohne  Aristoxenus 
und  die  Peripatetiker  wüTsten  wir  ja  überhaupt  nichts  davon. 

Diese  ganze,  grolse  Poesie  stammte  nun  natürlich  nicht  von 
heute  und  gestern  her,  sie  geht  in  sehr  frühe  Zeiten  hinauf. 
Ausdrflcklich  hebt  Athenaens  hervor,  dafe  schon  Aristoxenus  die 
Lysiodie,  die  Abart  der  Magodie,  kannte.  Mithin  lebte  Lysis 
vor  Aristoxenus,  also  etwa  vor  300  vor  Christus.  Mach  der 
Notiz  Strabos  ist  Simos  wieder  älter  als  Lysis;  nehmen  wir  nur 
ein  Menschenalter  an,  so  lebte  Simos  vor  350.  Aber  diese 
Zahlen  bezeichnen  nur  den  Terminus,  vor  welchem  Lysis  and 
Simos  gelebt  haben  müssen.  Sie  können  noch  viel  früheren  Zeiten 
angehören  als  dem  vierten  Jahrhundert.  Aufserdem  ist  Lysiodie 
nnd  Simodie  erst  die  modernisierte  Form  der  alten  Magodie 
und  Hilarodie,    wie    ausdrücklich    bezeugt   ist.     Wenn    wir   be- 


>)  Ygl.  oben  S.  295-303. 
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denken,  wie  viele  Jahrhunderte  im  Allgemeinen  die  mimischen 
GattaDgeo  zahrachten,  bevor  sie  sich  zu  litterarischer  Geltung 
zu  erheben  vermochten,  so  wird  es  wahrscheinlich  genng,  dals 
die  Mimodie  nicht  blofs  in  dem  Jahrhundert  vor  Simos  und 
Lysis,.  sondern  schon  in  viel  froheren  Jahrhunderten  existierte. 
Der  Mimus  ist  eben  dberhaupt  in  Hellas  uralt. 

NoD  gab  es  Himoden  nicht  blofs  in  looien ,  sondern 
anch  in  Unteritalien.  So  erregte  Straton  ans  Tarent  An&ehen 
durch  die  mimische  Parodie  von  Dithyramben,  der  Italiker 
Oeuonaa  äffte  Kitharodien  mimisch  nach,  er  ^brte  einen 
trillernden  Gyklopen  und  einen  solökisterenden,  scbiffbrflchigen 
Odysseas  vor.  Oeuonas  mag  also  Gesänge  wie  des  Fhiloxenns 
Dithyrambas  „Der  Cyklop"  mimisch  travestiert  haben.  Zn  ver- 
gleichen wäre  auch  Theokrit,  Id.  VI,  6 — 40,  wo  gleichfalls  der 
trällernde  Cyklop  auftritt  Eine  Vorstellung  von  derartigen 
Travestien  kOnnen  wir  noch  am  ehesten  aus  Aristophanes  ge- 
winnen, der  so  gerne  die  neumodischen  Dithyrambendichter  ver- 
höhnt Wie  singt  doch  der  verdrehte  Eineeias,  der  Dithyramben- 
dichter, bei  ihm  in  den  „Vögeln*  (1394  folg.): 

„Idole  der  schwärmenden, 

Äther  dnrchlärmenden, 

Halsansreckenden  VJIgel  — 

Berührend  kaum  des  Heersaums  Schaumes  Kaum, 

MOcht'  ich  wallen  mit  Windes  Weben! 

Bald  südlicher  Bahn  mit  den  Blicken  gewandt, 

Bald  Willen  and  Wunsch  gea  des  Nordpols  Rand, 

Portlos  ätherische  Furchen  pflügend!" 

Aber  man  thäte  sehr  unrecht,  wollte  man  neben  der  ioni- 
schen etwa  von  einer  dorischen  Mimodie  reden.  Diese  Mimoden 
in  Unteritalien  sind  sehr  jung  und  sehr  wenig  zahlreich.  Nir- 
gends hört  man  von  einem  besonderen  Stande  von  lyrischen  Mimen 
wie  in  lonien,  nirgends  werden  besondere  Namen  und  Bezeich- 
nungen angeführt,  nirgends  hat  es  Dichter  und  gar  bekannte  uDd 
anerkannte  Dichter  des  lyrischen  Mimus  unter  den  Doriera  ge- 
geben; die  Mimodie  ist  im  wesentlichen  ionisch. 
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Besser  als  alle  die  geringfQ^gen  and  Terzettelten  Notizen 
and  deren  kOmmerlicbe  ErklSruog  belehrt  uns  Qber  die  ionische 
Mimodie  „des  Mädchens  Klage".  Diese  Mimodie  enthält  starke, 
mächtig  pulsierende  Leidenschaft,  hier  findet  sich  bei  altem 
Realismus  hohe  und  höcbete  Poesie  des  HerseDs;  doch  ist  darflber 
Dach  WilamowitzeuB  Ausfflhrangen  jedes  Woi-t  zanel.  Leiden- 
schaftlich und  herzbewegend  strömt  dort  eine  Verlassene  ihre 
Klage  aus.  Der  Geliebte  bat  sie  mit  seioea  Eflssen  betrogen 
und  verräterisch  um  ihre  jungfräuliche  Ehre  gebracht,  „den  Ge- 
danken an  den  Brach  im  Herzen,  den  herbeizafähren  er  so  ge- 
schickt einen  Anlafs  sa  finden  wofste'  (Wilamowitz  a.  a.  0. 
S.  221).  Aber  während  der  Ungetreue  zugleich  mit  dem  Genüsse 
der  Liebe  ledig  ward,  liebt  sie  um  so  leidenschaftlicher.  So 
sollen  denn  die  Sterne  und  die  erhabene  Nacht  sie  zn  seiner 
Schwelle  geleiten.  Sie  ist  rasend,  wenn  sie  daran  denkt,  dafs 
der  Freaud  in  der  Umarmung  einer  anderen  liegt.  Wenn  sie 
beide  sich  entzweit  haben,  m&gea  die  Freunde  entscheiden,  wer 
Unrecht  hat.  Damit  bricht,  von  zusammenhangtosen  Brachstäcken 
abgesehen,  der  Papyrus  ab. 

„Des  Mädchens  Klage"  gehOrt  zur  biologischen  Gattung  der 
Mimodie,  und  zwar  zur  Abart  der  Magodie,  zur  Lysiodie,  sie  ist, 
wie  es  sich  für  einen  biologiBchen  Himas  g^9rt,  aach  im  popu- 
lären Stile  gehalten,  hier  herrscht  durchaus  die  Sprache  des 
Lebens.  Wir  haben  sie  uns  von  den  schOnen  Lysiodinuen,  wie 
die  zarte  Antiodemis,  „Apfaroditens  Nestkachlein ",  eine  war,  mit 
allem  Zauber  einer  herrlichen  Stimme,  bestrickenden  körperlichen 
Liebreizes,  verfahreriBchen  Tanzbewegongen  und  mimischen  Ge- 
bärden vorgetragen  zu  denken').  So  sangen  später  noch  nach 
vielen  Jahrhunderten  die  Mtminnen  auf  den  grofsen  Theatern 
TOn  Rom  und  Eonstantinopel,  Alexandria  and  Antiochia  und  in 
allen  Städten  der  alten  Welt,  in  Europa,  Afrika  und  Asien  ihre 
bezaubernden  Couplets,  wie  einst  die  Lysiodin  ihre  Liebesklage 
sang.  Wenn  Chrysostomus  voller  Empörung  auf  diese  erotischen 
Coaptets  schilt,  welche  die  Leute  mit  unwiderstehlicher  Gewalt 

>)  Tgl.  oben  8.  344. 
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anriehen,  über  denen  die  ChriBten  ihre  Psalmen  vergessen,  die 
man  den  lieben,  langen  Tag  vor  sieb  bintr&llert,  die  die  jnngea 
Leute  Bingen,  am  die  M&dcben  zn  verfahren,  so  erinnert  uat 
das  an  die  zauberische  Gewalt,  die  anch  „dea  Mädchens  Klage* 
haben  muTste,  von  den  verfObreriscben  Lyaiodinnen  vorgetrageo, 
deren  Reizen  selbst  ernsthafte  Philosophen  unterlagen.  Gar  manche 
Lysiodin  mag  aas  den  prunkenden  SUen  der  Forsten  and  Rächen, 
in  denen  sie  ihre  Arien  Tortn^,  zur  grolsen  Bühne  geschritten 
und  von  der  Mimodin  direkt  zur  Himin  geworden  sein,  wie  beute 
umgekehrt  Opemsftngerinnen  auch  im  Konzertsaal  singen.  Jeden- 
&11b  ging  die  Himodie  selber  aufs  grofse  Theater  und  ward  um 
nümischen  Coaplet  Damm  erinnern  ja  anch  plantinische  Cantica 
an  die  Himodie;  Plautns  wird  schwerlich  selbst  zuerst  die  Himodie 
als  Canticum  in  seine  KomOdien  aufgenommen  haben;  das  bat  ei 
der  hellenischen  mimischen  Hypothese  abgesehen '). 

Die  mythologische  Art  der  Mimodie,  Hilarodie  und  Simodie 
ist  paratragOdisch  und  burlesk.  Sie  kann  also  nnr  den  alten 
Uythns  parodiert  haben.  Auch  von  ihr  gilt  wie  von  der  Hilaro- 
tragfidie  Rhinthons  als  Charakteristicam  das  futa^gv^niC»*  «<> 
ifayuui  ig  TÖ  ysXatoy;  nnr  dflifs  Rhinthons  Drama  mimologiscb, 
^e  Hilarodie  aber  kein  Drama  and  mimodisch  ist.  Zadem  be- 
steht  zwischen  Bhinthon  und  der  ionischen  Himodie  kün  direkter 
ZuBammenhang. 

Hier  mag  ans  nun  wieder  Aristophanes  zn  einer  anschau- 
lichen Vorstellung  verhelfen.  Die  Parodie,  welche.  Aescbylofl  in 
den  .FrOschen"  einer  euripideischen  Monodie  zu  teil  werden 
Iftfst,  hat  wie  die  Hilarodie  viel  Hytbologiscb-Farödistisches  an 
sich.  Durch  die  Hengnng  des  Hochtragischen  mit  dem  Gewöhn- 
lichen und  Niedrigen,  durch  die  Anwendung  der  vornehmen  Fonn 
auf  den  niedrigen  Inhalt  wird  eine  nahezu  mimisch -burleske 
Wirkung  erzielt  Furchtbar  ßlngt .  die  ganze  Monodie  an.  Ein 
grausiger  Traom    hat   sich    der  Heldin    genaht  ~  wir  erbhres 

■)  Tielleickt  war  ,Des  Hftdchens  Klkge'  BChon  gar  keine  Bclbatandii« 
Himodie  melir.  Die  aiemlich  komplizierte  Sitoation,  die  sie  xnr  Tonns- 
leUsiiDg  hat,  wird  tod  ihr  so  and entnagsw eise  behandelt,  als  ob  sie  darcli 
ToraoBgegangeiie  Sceuen  Bchon  deutlich  gemacht  w&re. 
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nicht,  «er  sie  ist  — ;  mit  dem  Thau  der  Grewftgser  will  die 
TrSumerin  sich  den  unheilkflndenden  Traum  abapüleD.  In  der 
That  ist  das  grause  Unheil,  das  er  ahnen  liefs,  anch  schon  ein- 
getreten. Die  böse  Nachbarin  Glyke  hat  im  schwarzblickenden 
Dunkel  der  Macht  den  Eückelhatan  gestohlen,  das  ist  freilich 
eine  entsetzliche  Greuelthat;  man  muTs  nnn  bei  der  bOsen  Glyke 
HaoBsnchnng  halten.  Durch  ein  Wanderzeichen  ist  alles  schon 
im  Traume  vorher  verkUndtgt;  der  Garnknäuel,  den  die  Träumerin 
verfert^e,  nm  ibn  am  nächsten  Morgen  auf  dem  Harkt  zu  ver- 
handeln, hat  plStzlich  Flügel  bekommen,  und  ist  als  Vogel  in 
die  Lnft  geflogen.  Doch  ich  will  lieber  diese  Parodie  —  ich  hätte 
beinahe  gesagt  Mimodie  —  ganz  hierhersetzen;  sie  verdient  es 
wegen  ihrer  typischen  Bedeutang: 

,0,  schwarzblickend  Dankel  der  Nacht, 

Was  schickst  du  für  einen  grausigen  Traum  mir 

Her  aus  schweigendem  Ort, 

Mir  des  Hades  Gesandten, 

Die  unseelige  Seele, 

Der  Grabnacht  anhold  Kind  mir, 
Gesicht  furchtbar,  graanweckend, 
Schwarzleichenbahrengewandig, 
BhitJgeD,  blutigen  Mord  im  Blick, 
An  den  Fingen  mit  langen  Nägeln? 
Aber  ihr  Mägde  mir,  zOodet  ein  Lämpchen  an, 
Schöpft  in  Eimern  mir  Thau  der  Gewässer,  doch  wärmt  y 

mir  das  Wasser, 
Dafs  abspülen  den  göttlichen  Traam  ich  kann! 
Ja,  Fürst  da  des  Meeres, 

Ja,  das  ist's! 
Ja,  Hausgenossen! 

Schaut  die  entsetzliche  Grenlthat,  schaut  sie! 
Mir  entfahrend  von  dem  Hof  den  Kflckelbahn  ist 

Glyke  fort,  wehe! 
0  Nymphen  ihr,  Kinder  des  Berge, 
0  KQcbenmagd,  greifet  sie! 
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Doch  ich  armes  Kind,  ich  sab  grad'  fQr  mich  so, 

Mit  Handarbeit  fleiraig, 

Des  Garnes  fallende  Spindel 

Ei  ei  ei  ei  ei  ei  eifrig  drehend  mit  der  Hand, 

Ein  Enäael  zu  fertigen 

Das  grauenden  Morgens  zu  Markt 

Ich  wandelnd  verbandele; 

Da  entflog  er,  entlang  in  den  Äther  er. 

Leichtesten  Schwunges  der  Fittiche! 

Ach  Klage  mir,  Klage  mir  liefs  er  znrQck! 

Und  Tr&nen,  und  Tränen  fort  und  fort, 

Sb-Omen  mir,  strOmen  die  Wimpern  mir! 

Kreter,  Söhne  des  Ida,  aufl 

Den  Bogen  ei^eifet,  mich  zu  verteidigen, 

Die  Beine  lafst  schweifen,  dos  Haas 

Rings  umkreisend  umzuspähnl 

Und  du  zugleich,  holde  Maid, 

Diktynna  Artemis, 

Deine  Windhund'  am  Band  komm  und  zieh* 

Durch  den  Palast  Oberalll 

Zeas  Kind  du,  doppeltgeflammte  Fackel 

Hebend  empor  in  geschwungener  Hand, 
Hecate,  leuchte  mir  vor! 

Zu  Glykes  Haus,  damit  ich 

Dort  anstelle  HausBUchnng*)'" 

(V.  1331—1363  Droysen.) 
Da  wir  dem  Ursprung  der  gesamten  Hypothese  nachgeben, 
mttBsen  wir  auch  nach  dem  der  alten  ionischen  Mimodie,  die  ja 
eiu  wichtiger  Bestandteil  der  Hypothese  geworden  ist,  fragen; 
oder  hat  sie  etwa  denselben  wie  das  alte  mimische  Drama  der 
Dorier,  sie,  die  doch  weder  so  alt  wie  dieses  noch  überhaupt 
ein  Drama  ist? 

1)  Hier  erinnern  vir  ons  ein  wenig  an  den  Traum,  den  bei  Uerondas 
im  .Tranm"  die  B&uerin  ihrer  anfliorchendeD  Hagd  Anna  enahlt  Aach 
dieser  Tranm  moTs  sehr  seltsam  geweBen  sein,  Ich  verweise  anf  den  Bekon- 
stToktionsversuch  bei  Cmsins  in  den  .Untersachnngen"  S.  151  folg. 
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Der  dramatische  Hirne  trägt  Tricot  und  Ph&llas,  daza 
Doch  meistens  vom  eine  Polsterung,  das  Progastridion,  seine 
Bekleidung  besteht  in  einem  Eittel,  wie  ihn  die  eiDfachen  Leute 
in  Hellas  tragen,  auf  dem  Haupte  trfigt  er  gerne  eine  spitze 
Mfltze  wie  der  mimische  Odysseus  mit  dem  Snhifferhut  oder 
der  apiciosus  des  römischen  Mimos.  Der  Mimode  aber  er- 
scheint nach  der  Schilderung  bei  Athenaeus  (XIV,  620e  folg.)  im 
feierlichen,  weifsen,  langwallenden  Gewände,  nirgends  findet  sich 
eine  Spur  von  Phallus  oder  Progastridion,  im  Haar  trägt  er 
den  Kranz,  seine  Fütse  sind  beschuht,  während  die  Mimen 
seit  den  urältesten  Zeiten  bis  zu  den  mimi  planipedes  der  Römer 
uQbeschnht  waren.  Man  stelle  neben  eine  liebreizende  Lysiodin 
mit  ihren  wallenden  Prunkgewändem,  ihrer  ganzen  luxuriös- 
prächtigen  Erscheinung  solch  einen  halbnacktes,  dickbäuchigen, 
phänischen,  kahlkSpfigen  Mimen  mit  seinem  burlesk-verzerrten, 
grinseuden  Gesicht.  —  Eine  Welt  liegt  zwischen  beiden. 

Der  Aufzug  dieser  Mimoden  ist  der  des  citherschlagenden 
Apoll,  es  ist  die  feierliche  Tracht,  die  dem  Rhapsoden  wie 
seinen  Vettern,  den  meltschen  Kanstlem,  den  Kitharoden 
und  auch  den  Auloden  zukommt.  Und  wenn  es  von  dem  Magoden 
heibt,  alle  seioe  Gewänder  wären  weiblich,  so  mflesen  wir  be- 
denken, dafs  die  Tracht  und  der  Schmuck  des  Rhapsoden  wie 
der  Meliker  Oberhaupt  sich  der  weiblichen  sehr  nähert.  Der 
alte  weifse  Chiton  der  Männer  wie  der  Weiber  unterschied  sich 
wenig  von  einander,  nur  dafs  der  weibliche  einen  Bauseh  {MXnog) 
hatte,  den  der  männliche  entbehrte.  Es  war  also  für  den 
weibischen  Magoden,  dem  der  weichliche,  üppige  Tanz  bei 
Hesychius  (vgl.  oben  8.  352)  vorgeworfen  wird,  äufserst  bequem, 
seine  nrsprflnglich  rhapsodische  Kleidung  durch  geringe  Ände- 
mögen  in  die  weibliche  zu  verwandeln.  Diese  ionischen 
Mimoden  unterscheiden  sich  in  ihrem  Aussehen  von  den  dori- 
schen Mimologen  wie  die  idealen  ritterlichen  Götter  Homers 
von  den  burlesken  Bauerndämonen,  den  mimischen  Geistern, 
und  den  mit  ihnen  verwandten  Kobolden,  den  Wichtelinännern, 
den  Kobalen  und  Kerkopen. 

Der  dramatische  Mime  verleugnet  auch  in  der  Art,    wie  er 
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das  Geld  flr  aeine  Prodnktionen  Bammelt,  nicht  seinen  giak- 
leriscfaen  Ursprang.  Wie  heute  bei  dem  EasperleÜteater  meistens 
die  Frau  des  Hirnen  mit  dem  Teller  oder  mit  dem  Hnte  umher- 
geht, das  Geld  zu  sammeln,  ähnlich  geschah  es  auch  bei  den 
hellenischen  Mimen. 

Jahn  (die  Wandgemälde  des  Golumbaritims  in  der  Villa  Dorift 
Pamfili,  Taf.  U,  5.  Abh.  d.  Manch.  Acad.  Bd.  Vm  S.229fo]g.)hateiD 
Wandgemälde  veröffentlicht,  auf  welchem  drei  Ägypter  einen  entha- 
siaetiechen  Tanz  auffuhren,  während  ein  vierter  in  seinem  Hole 
Geld  sammelt.  Nicht  mit  Unrecht  hat  Jahn  diesen  Tanz  su  den 
Leistungen  der  Cinaedologen  in  Beziehung  gesetzt,  die  mit  zn 
den  Mimen  gehören ').  Ähnlich  ist  die  Schilderung  bei  Theopbrast 
(Charact  VI)  Ton  der  Art,  wie  die  Gaukler,  die  EunstTerwandten 
der  Mimen,  das  Schaageld  sammeln.  Wenn  wir  bei  Hoydemann  den 
Fhlyakeu  auf  seiner  dOrfttgen  auf  drei  oder  höchstens  vier  Pfihles 
errichteten  Bühne  sehen  (vgl.  a.  a.  0.  besonders  No.  A),  dann 
wissen  wir,  daTs  er  das  Geld  sicher  ld  der  primitiven,  oben  be- 
schriebenen Weise  gesammelt  bat.  Hätten  die  Mater  dieser 
Phlyakenvasen  jemals  auch  das  Publikum  gemalt,  so  würden  fie 
es  nicht  unterlassen  haben,  wie  auf  dem  Wandgemälde  bei  Jahn 
die  Frau  oder  den  Mann,  der  das  Schaugeld  sammelt,  abzubilden. 

Wieder  stehen  hier  in  einem  strengen  Gegensatz  zu  dieser 
eigentlich  mimischen  Art  die  LyBioden  und  Magoden.  Des  Rhap- 
soden wie  des  vornehmen  melischen  Künstlers  ehrenvoller  Lohn 
war  der  Kranz,  der  ursprünglich  wohl,  weil  er  nur  eine  Ehren- 
gabe war,  ans  Lorbeer-  oder  Ölzweigen  bestand.  Als  die  Zeiten 
materieller  wurden,  da  ward  er  aus  Gold  gefertigt  Und  dieser 
ideelle  Lohn,  nach  dem  der  eigentliche  Mime  nie  gestrebt,  ward 
dem  Hilaroden  und  Magoden  zu  teil,  mit  ihm  durfte  er  sich  Öffent- 
lich zeigen.  AuBdrücklich  sagt  Athenaeus,  dem  Lysioden  ward 
derselbe  Kranz   zu   teil   wie  dem  Auloden,  d.  h.  dem  melischen 

>)  ApuleioB  giebt  (H«t«m.  Till)  eine  Schilderong  der  religiMen 
Gftnkeleteii  der  eigentlicheo  Metragyrten.  Dm  Ende  aber  ist  die  EinBamm- 
lang  des  Lohnea:  «die  Leute  drftDgten  herbei  and  schenkten  ihnen  reicli- 
lieh  eheine  und  Aoch  silberne  HOnten,  die  sie  mit  aufgefaKltenem  Schöbe 
eiuBunmelten''. 
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KflDsUw  flberhaupt  So  trägt  in  der  That  eine  Lysiodio,  die 
Qeliebte  des  Epikureers  Diogenes,  bei  ihrem  Auftreten  den 
goldenen  Kranz  im  Haar,  den  der  Epikureer  als  Lohn  der  Tugend 
von  dem  EOnig  Alexander  toq  Syrien  erhalten  faatte'). 

Also  Hilaroden  und  Magoden,  Lysioden  und  Simoden  zeigen 
sich  in  der  Tracht,  die  allein  dem  Miapsoden  wie  dem  melischen 
EflDStler  gebohrt,  und  auch  sein  Lohn,  der  Kranz,  wird  ihnen 
zu  teil;  sie  werden  also  wohl  mimische  Vettern  der  Kitbaroden 
und  Auloden  sowie  der  homerischen  Rhapsoden  sein.  Das 
scheint  auch  Athenaeua  oder  vielmehr  seine  alten  Gewährsmänner 
geglaubt  zu  bähen;  denn  der  Stelle  über  die  Mimoden  geht 
unmittelbar  voran  eine  kurze  Erörterung  Ober  die  Rhapsoden 
und  dieser  eine  recht  lange  über  die  Anlodeu  und  Kitharoden 
(616e— 620d). 

Stehen  also  auch  diese  Mimoden  wie  alle  Sänger  in  lonien, 
wie  die  homerischen  Rhapsoden,  wie  grofsenteils  auch  die  ionischen 
Anloden  und  Kitharoden  auf  dem  Boden  der  Epik,  der  Helden- 
sage and  Mythologie? 

Aber  die  ideale  epische  Poesie  sang  von  ßSttem  and 
GSttersÖhnen,  sie  war  fflr  Ritter  gedichtet  und  schnelle  Helden, 
mochten  sie  zur  See  oder  zu  Lande  ihre  Thaten  vollfahren; 
und  der  Homeride  wollte  sie  in  der  goldglänzenden  Halle  der 
Anakten  vortragen.  Doch  die  Zeiten  wurden  andere  in  lonien. 
Mit  der  Herrschaft  der  Zeusentsprosflenen  ging  es  zu  Ende,  das 
Volk  wurde  frei,  am  dann  schnell  unter  die  Herrschaft  der  Bar- 
baren zu  kommen.  Da  war  kein  Raum  mehr  fQr  GOttersöhne, 
den  loniem  war  ihr  Rittertum  zerbrochen,  als  sie  dem  Lyder 
den  Nacken  beugten,  da  and  noch  froher  ging  das  hochge- 
spannte, ritterliche,  ideale  Leben  in  die  Erflehe  und  mit  ihm 
auch  der  ideale  Heldensang.  Auf  den  Trümmern  ihrer  Städte 
erschien  den  Joniem  ein  anderer  Gott  als  die  anthropomorphen, 
ritterlichen,  leichtlebigen  GOtter  Homers,  da  begann  die  strenge 
ionische  Naturphilosophie.  Da  blieb  fOr  die  alten  GOtter  und 
ihre  Welt   nur   noch   die  Kritik  Obrig,   and  herb   und   strenge 


■)  Tgl.  oben  S.  IGT. 
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b&ben  die  Philosophen  sie  geabt;  sie  hatten  kein  Verst&ndnis 
mehr  für  sie  und  daram  aach  kein  Hitleid.  Sie  taagen  alle 
nichts,  die  Götter  Homers,  wie  sollten  sie  die  Welt  erlösen,  die 
selbst  mit  allen  ihren  Schwächen  behaftet  sind.  Die  Welt,  welche 
der  Erlösung  bedarf,  mnfs  ihrer  antraten : 

nüvxa  i^foXa^  Oiviit^iiav  'Ofitj^öf  #'  'Haiodäg  Tt, 
Öaoa  jtaq^  av&Qtänoiaty  oveldta  nal  ^öyog  itniv, 
xXiniMV  ftaixevtiv  tc  xai  dll^lovi  änattvtiv. 

(Diels,  Fragm.  poet.  philos.  S.  39.) 
singt  Xenophanes,  der  Rhapsode,  als  er  zam  Philosophen  ge- 
worden war. 

Da  ist  die  Volkspoesie  in  lonien  doch  mit  dieser  homerischen 
Welt  milder  umgegangen,  sie  hat  sie  parodiert  und  travestiert; 
aber  sie  blieb  dem  Volke  als  ein  altes  Erbstück  aus  der  ritter- 
lichen Väter  glänzenden  Zeit  lieb  und  wert;  sie  so  otioe 
weiteres  aber  Bord  zu  werfen,  wie  der  folgerichtige  Philosoph 
that,  war  nicht  des  Volkes  Sache.  Je  jflnger  die  Triebe  der 
homerischen  Poesie  in  Ilias  und  Odyssee  sind,  desto  realistischer 
werden  sie,  wie  ihre  Tr&ger,  die  lonier;  ja,  sie  nehmen  nicht 
selten  eine  realistisch-humoristische  FSrbung  an,  die  an  die  Art 
des  mythologischen  und  zum  Teil  aach  des  biologischen  Mimns 
streift. 

Selbst  die  Götter  sind  hier  und  da  merkwürdig  ver- 
ändert und  sehen  aus  wie  Sterbliche  von  der  niedrigsten  Sorte, 
intriguieren,  betrugen,  zanken  und  keifen,  schmausen,  pokulieren 
und  huldigen  den  Freuden  der  Liebe,  die  Aphrodite  Pandemios 
verleiht,  als  wären  sie  garnicht  die  Bewohner  des  Olymp,  sondern 
biedere  Pfahlbürger  irgend  eines  verrufenen,  kleinen  griechischen 
Nestes,  die  der  göttliche  Sänger  einst  während  seines  Erdenwallens 
kennen  lernte. 

Wenn  wir  diesen  galanten  GOttervater  Homers  sehen,  der 
der  verfahrerischen  Hera  so  eifrig  und  so  thöricht  schmeichelt  — 
ich  erinnere  an  die  berühmte  Vereinigung  beider  auf  dem  Ids 
(XIV,  157—355;  XV,  4—39)  —  um  sie  dann  nach  demliebes- 
genuTs  grob  nnd  rüde  anzufahren,  dann  brauchen  wir  kaum  einen 
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einzigen  Schritt  tiefer  zu  gehen,  um  sofort  den  alten  Götter- 
papa ZQ  Terstehen,  wie  er  mit  Phallus  and  ProgastrtdioD  im 
italischeo  Himus  zu  Liebchens  Feneter  auf  schwanker  Leiter 
hinaufeteigt').  Wenn  er  das  bei  Nacht  und  Nebel  tbut,  so  kennen 
wir  seine  Furcht  ror  der  gestrengen  Ehehälfte  schon  aus  dem 
ersten  Bnch  der  Ilias,  wo  er  Thetis  bittet,  sich  im  geheimen 
zu  entfernen,  damit  es  die  ewig  keifende  Hera  nicht  merkt 
(I,  522  und  523). 

Wenn  aber  gerade  Hermes  ihm  dabei  helfen  mufs,  so  wissen 
wir  ja  aus  dem  Hermesbymnas,  was  ffir  ein  Galgenstrick  und 
Ganner  dieser  Gott  schon  in  seinen  Windeln  war.  Es  ist  doch 
äafserst  merkwürdig,  was  fflr  erstaunliche  Thaten  er  dort  gleich 
nach  seiner  Gebart  verabt;  erfindet  die  Zither,  raubt  des  Helios 
Rinder,  and  ist  gleich  ein  so  abgefeimter  Spitzbube,  der  auch  zu 
Meineid  und  allem  BCsen  bereit  ist,  wie  es  selbst  fOr  einen 
homerischen  Gott  arg  ist  Dafs  das  bei  aller  Realistik  nur  Spab 
und  Humor  ist,  können  schon  die  Weissagevögel  lehren,  die 
Hermes  streichen  läfst,  als  Apollo  den  kleinen  Spitzbuben  zum 
Vater  Zeus  vor  Gericht  schleppen  will. 

Die  Gfittermutter  bat,  abgesehen  von  dem  Verdrufs,  den 
ihr  der  auf  hübsche  Frauen  und  Jungfrauen  erpichte  Gatte  be- 
reitet, im  MimuB  auch  viel  Ärger  mit  ihren  Kindern.  Auf  der 
bekannten  Phlyakenvase  aus  Bari  (Elite  ceram.  I,  36)  sitzt  sie 
auf  einem  hohen  Stahle  und  weifs  sich  nicht  za  helfen.  Denn 
dieser  Stahl,  den  ihr  Sohn  Hephaestos  hergestellt  hat,  besitzt 
die  Zauberkraft,  sie  nicht  los  zu  lassen.  So  tritt  denn  ihr  Sohn 
Ares  far  sie  ein  und  kämpft  mit  Hephaestos,  um  den  Zauber  zu 
leisen '). 

>■)  Wieseler  o.«.  0.  S.  11. 

*)  Sckon  bei  Epicharm  findet  sich  der  KomOdientitel  .Die  Komuten 
oder  HephaeBtos",  nnd  ta»  Pbotias  wiesen  wir,  data  Epicharm  hier  dasBelbe 
Thema  behandelt  hat,  das  ipiter  die  Phlyaken  darstelleD.  Nur  erfahren 
wir  noch  den  Terlanf  des  gaoaen  AbentenerB,  die  Verbannung  des  Hephaestos 
Dod  seine  Zarflckfahrong  im  QbemOtigcn  Komos.  [Tgl.  Lorenz,  Leben  und 
Schriften  des  Koers  Epichannos  S.  138,  und  besonders  LOschcke,  Korinthische 
Vase  mit  der  RackfOhmng  des  Hephaestos.  MftttaeiluDgen  des  deutschen 
archiolofischen  Instituts  in  Athen  1894.) 
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Auch  diese  mimische  Erfindung  ist  einfach  eine  Fortbildung, 
kaum  eine  Parodie  der  homerischen  Dichtung  zu  nennen.  Wena 
Hephaestos  im  Mimus  Here  fesselt,  so  hat  er  bei  Homer  auch 
Ares  und  Aphrodite  in  Bande  geschlagen;  Here  bat  sich  ja 
auch  schlecht  genug  gegen  ihren  Sohn  benommen.  Sie  hat 
ihn,  da  er  von  Geburt  hinkend  war,  als  Neageborenen  aus  dem 
Bimmel  geworfen  (Dias  XVIZI,  396  f.)  Kein  Wander.  dafs 
Hephaestos  sich  solcher  Rabenmatter  gegenüber  Unziemliclies 
erlaubt.  Dafa  ihm  gerade  Ares  gegenübertritt,  ist  auch  im  Sinne 
des  homerischen  Mythos.  Ares  weifs,  wie  schlimm  es  ist,  in 
den  Fesseln  der  Hephaestos  zu  liegen.  Dafs  er  in  dem  Kampfe 
nicht  Sieger  sein  wird,  lehrt  uns  wieder  Homer,  der  ihn  als 
Feigling  schildert.  Aber  Hephaestos  ist  sehr  gatmfltig,  das 
wifsen  wir.  aus  dem  Demodocuslied ;  er  wird  sich  versShneD 
lassen,  and  so  kfinnen  wir  aus  der  analogen  homerischen  Dichtung 
aach  den  heiteren  Schlufs  dieses  Himus  erraten. 

Hier  ist  der  homerische  and  der  mimische  Stil  sich  so 
ähnlich,  dafs  sie  fast  in  einander  übergehen.  Ja,  das  Demodocus- 
lied kannte  man  dreist  eine  mimische  Erfindung  nennen.  Wie 
herrlich  ist  in  dem  russigen,  hinkenden  Hephaestus  der  arme, 
alte  Hahnrei  geschildert  und  ebenso  in  Ares  der  galante,  junge 
Mann,  der  coltns  adulter,  den  Ovid  ans  dem  römischen  Mimus 
kennt,  der  in  des  Alten  Abwesenheit  das  zierliche,  jange  Weib- 
eben  verfahrt.  Der  Alte  ist  schlau  genug,  die  beiden  abzn&ssen, 
und  dumm  genug,  die  lieben  Nachbarn  als  Zeugen  herbeizurufen; 
die  ergötzen  sich  an  dem  Anblick  weidlich  und  finden  den  jungen 
Mann  garnicht  so  dumm.  Der  Alte  aber  tobt  und  verlangt  von 
dem  Schwiegervater  alle  Geschenke  zur&ck,  die  er  für  seine 
lockere  Tochter  einst  gegeben;  doch  schliefslich  verspricht  der 
Onkel  der  jungen  Frau  (Poseidon)  ein  Stack  Geld  als  Ersatz. 
Da  giebt  sich  der  betrogene  Ehemann  zufrieden,  and  das  Ganze 
schliefst  mit  einem  lustigen,  mimischen  Gel&chter,  wie  ein  Mimus 
nach  Choricius  endigen  mafs. 

Wir  kommen  zu  Thersites.  Mit  welch  eindringlichem 
Realismus  wird  er  geschildert.  Er  ist  der  h&fslichste  der  Grieclien, 
schielend,  lahm,  bucklig  und  hat  einen  Spitzkopf,  der  nur  sp&r- 
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lieh  mit  dttnoer  Wolle  besetzt  ist  Das  heifst  also,  er  ist  nach 
seinem  Anasehen  eioe  echt  komische  Figur.  Noch  in  später  Zeit 
haben  vornehme  Damen  nach  Clemens  von  Alezandria  Zeagnis 
ihre  Narren  TherBitesse  genannt').  Dieser  Thersites  ist  die  In- 
camation  des  niederen  Volkes,  er  vertritt  die  allgemeine  Meinnng, 
er  bat  scharf  nttchtern  und  rflcksichtslos  beobachtet,  und  seine 
grelle  Stimme  verschafft  sich  Qehßr,  wenn  man  ihn  auch  noch 
so  wenig  leiden  mag. 

„Quidquid  delirant  reges,  pleetuntur  A^hivi" 

sagt  HoraK  (Epist.  I,  2,  14);  etwas  viel  anderes  meint  Thersites 
auch  nicht.  Und  doch  erhält  er  die  empfiudlicbsten  Prügel,  wie 
nur  je  ein  Narr  tm  Uimns,  so  dais  er  laut  aufheult,  and  alle 
Ächäer  lachen,  und  wir  lachen  mit  ihnen. 

Ist  die  eigentlich  realistische,  mimisch  •biologische  Schil- 
derung in  der  Iliaa  noch  seltener,  so  nimmt  sie  dagegen  in  der 
Odyssee  einen  grofsen  Baum  ein.  Hier  hOnneu  wir  uns  fOr 
die  Richtigkeit  unseres  modernen  Empfindens  sogar  auf  das 
Urtül  eines  der  hervorragendsten,  antiken  Aesthetiker  berufen, 
der  in  den  Schilderungen  des  Lebens  und  Treibens  im  Hause 
des  OdysseuB  mimische  Ethologie  und  Biologie  wiederfand,  ja 
dem  das  Ganze  wie  eine  Art  mimischer  Hypothese  vorkam'). 
Vor  allem  ist  die  Schilderung  der  Freier  so  realistisch  wie  mög- 
lich: Dieses  Gesindel,  das  in  des  KOnigs  Abwesenheit  sein  Weib 
bedrängt  und  dabei  wider  allen  Brauch  sein  Hab  und  Gut  verpralst, 
das  um  die  Königin  wirbt  und  sich  inzwischen  mit  den  Mägden 
tröstet.  Ich  habe  oben  schon  auf  den  Bettler  Odysseus  hin- 
gewiesen. Er  hat  nur  alte  Lumpen  am  Leibe  und  trägt  einen 
schmutzigen  Banzen  (XVU,  351),  gefräfsig  geht  er  von  einem 
zum  andern,  um  ihn  anzubetteln.  Er  hat  eine  Glatze,  auf  der 
auch  nicht  ein  Härchen  zu  sehen  ist,  wie  der  mimische  kahle 
Narr,  nur  dafe  Odysseus  unter  dieser  Haske  den  Humor  zu 
einem  fOrchterlichen  macht.     Einer  der  Unsterblichen,   meint 


>)  PMdftgos.  m,  4.    Vgl.  Floegel,  Gesch.  d.  HofiiarreD  S.  159. 
*)  Vgl.  oben  S.  328,  Anco.  ^. 
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ein  Freier,  masse  ihn  hergefdhrt  haben,  denn  himmlischer  Glanz 
strahle  von  seinem  glattpotierten  Scbäder). 

Nicht  der  Mimus,  nicht  Epicharm  hat  die  flgnr  des 
Parasiten  erfunden,  der  älteste  Paraeit  ist  der  Bettler 
Odysseufl  nnd  daneben  der  Bettler  Iros.  Merkvflrdig  genng, 
selbst  anf  Penelope  fällt  dieser  realistische  Schimmer  nnd 
verwandelt  sie  in  der  seltsamsten  Weise.  In  der  Episode 
im  XVm.  Buche  tritt  sie  in  vollem  Putze  zu  den  Freiem, 
kokett  hält  sie  den  Schleier,  allen  erregt  sie  heifses  Verlangen, 
zumal  da  ihr  so  ungewöhnliches  Erscheinen  verheifsungSToll 
wirken  muTs.  Was  Wander,  dats  die  Freier  auf  ihre  Klage: 
nicht,  daTs  man  überhaupt,  sondern  dafs  man  ohne  Geschenke 
um  sie  werbe,  bereitwilligst  eingehen  nnd  reiche  Gaben  an 
Gold  herbeiholen  lassen.  Da  hat  Penelope  sie  schOn  genarrt; 
vergnOgt  4ie  eine  Hetäre,  die  ihre  Liebhaber  ordentlich  ge- 
rupft hat  —  die  Mimologen  haben  diese  Freude  oft  zum  Aus- 
druck gebracht  —  zieht  sie  ab  nnd  besiebt  oben  in  ihrem  Ge- 
mache die  reichen  Gaben*).  Odysseus,  der  das  mit  ansieht, 
freat  sich  Aber  die  einträgliche  Koketterie  seiner  Frau  (XVIH, 
286—269)').  Da  fällt  uns  der  mimische  Odysseos  ein,  der  bei 
Horaz  in  der  Erbschleichersatire  sich  bei  Tiresias  erkundigt,  wie 
er  am  besten  das  von  den  Freiem  dnrchgebrachte  Vermügen 
wiedergewinnen  kann,  und  den  guten  Rat  erhält,  sich  auf  die 
Erbschleicherei  zu  legen*). 

Die  griechischen  Systematiker  rechnen  das  bomeriscbe  Epos 


')  Hui  beachte  hier  die  echt  volkamUnge  Ironie;  der  Hohn  prallt  tnf 
die  Höhnenden  Eurück,  sie  reden  ironisch  und  ihre  Ironie  ist  die  bittere, 
aber  ihnen  verborgene  Wahrheit 

')  EafBcr  IHomer.  Abh.  ed.  üaener  8.41)  venninderte  sich  gtuu  richtig 
Aber  die  artes  meretriciaa,  denen  die  Efinigin  hier  holdige. 

>)  Wilamowitz  (Homerigche  üoterguchnngen  S.  8 folg.,  S.  39  folg.)  bat 
wegen  dieser  bomoriBtischTealiEti sehen  Art  diese  Episode  als  ein  ipitaies 
Einschiebsel  gehe  nnie  lehn  et.  Man  sieht,  irie  die  Bhi^tsoden  in  q^Uerer  Zeil 
immer  mehr  zu  realietiach-hnmorisüscher  Aoffassnng  neigen,  bis  sie  schließ- 
lich sich  bierin  kaum  noch  von  den  Etbologen  nnd  Biologen  unterscheiden. 

*)  Über  den  Zusammenhang  dieser  Satire  mit  dem  Himns  Ter^eicbe 
unten  die  Kapitel  „Cfnismus  nnd  Himologie*  sowie  nMimna  und  Satire'. 
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nicht  zar  eiDEacb  erzkblendeß  Poesie,  sondern  zoin  yivos  (tundv, 
weil  es  aus  erzählenden  und  dramatischen  Partien  gemischt  ist. 
Uan  denke  an  die  zahlreichen  Reden ,  die  Homer  seinen 
Personen  in  den  Mund  legt  Wenn  der  Rhapsode  sich  beim 
Vortrage  dieser  Reden  in  die  Person  des  Helden  hineinversetzte, 
so  war  er  direkt  Eum  Schauspieler  geworden. 

Ich  erinnere  an  den  braven  Jod,  den  Plato  mit  soviel 
Hamor,  Lust  and  Liebe  in  seinem  gleichnamigen  Dialoge  schildert 
Bei  schrecklichen  Stellen  str&uben  sieh  ihm  die  Haare  empor, 
bei  wehmfltigen  treten  ihm  die  Thrftnen  in  die  Augen,  er  be- 
gleitet also  seinen  Vortrag  mit  Mienenspiel.  Kein  geringer 
Teil  der  rhapsodischen  Ennst  wird  in  der  mimischen  Ver- 
anschanlichung  des  Epos  und  seiner  Helden  bestanden  haben, 
die  Rhapsoden  waren  zugleich  vnonQiwal  'Oft^iiov,  Darsteller 
Homers').  Nicht  anders  wird  es  mit  den  Kitharoden  and  Auloden 
gewesen  sein.  Wenn  diese  mit  mimischer  Aktion  Reden  einzelner 
epischer  Personen,  realistisch-burlesk  parodiert,  vortrugen,  waren 
sie  zQ  Hilaroden  und  zu  Hagodeo  geworden.  Die  homerische 
Poesie  neigt  aber  in  ihren  letzten  Ausläufern  schon  an  und  fttr 
sich  zu  mimischer,  realisUsch-burlesker  Auffassung. 

Das  ionische  Publikum  der  sp&teren  Zeit,  diese  Seeleute, 
SchiSskapitäne,  Rheder,  Eaufleute  und  sonstigen  Gewerbetreiben- 
den im  betriebsamen  lonien  werden  ihre  Rhapsoden,  Kitharoden 
und  Auloden  nicht  selten  zu  dieser  miroischen  Entwickelang 
gedrängt  haben.  Immer  und  ewig  mochte  man  auch  nicht  den 
Streit  der  Könige  oder  Penelopes  Jammer,  das  Getöse  des  Wassers 
und  den  Donner  des  Zeus  and  alle  diese  idealistischen,  hoch- 
gespannten Dinge  vernehmen.  Der  verwöhnte  Gaumen  wollte 
auch  einmal  derbere  und  pikantere  Kost  Es  ist  bezeichnend, 
daTs  es  gerade  die  Pbäaken  sind,  vor  denen  Demodocus  die 
Häre  von  Ares  und  Aphrodite  singt  Es  ist  gewils  später 
im  realistischen  lonien  viel  lukrativer  gewesen,  ein  Mimode 
als  ein  Rhapsode  zu   sein.    Bedenken  wir   es  wohl,    selbst   das 


')  Bei  Atheiuens  (620  c)  wird  tod  dem  Bbapioden  HnuJon  direkt  der 
Anidmek  vnoM^ta9mi  gebraucht. 
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streng-ideate  Athen  verlaogte  in  seiner  Beldenzut  nach  dem 
ertubenea  Aesctiyleischen  Traoerspiel  den  plampen  Scherz  der 
Satyrn,  es  wollte  nach  Prometheos  und  den  Enmeniden  den 
betninkenen  Cyklopen  sehen  und  Herakles,  den  Fresser.  Wss 
für  das  dramatische  Athen  das  Satyrspiel,  das  ist  fOr  das  epische 
lonien  gewisserma&en  die  Lysiodte  and  Magodie.  Wenn  dem 
realistischen  Volke  nach  all  dem  Idealismas  der  Rhapsodie,  der 
Eitharodie  und  Anlodie  flau  zu  Hute  wurde,  dann  trat  die 
Hilarodie  und  Hagodie  in  ihre  Bechte. 

S6  hat  denn  also  der  ionische  Mimode  nichts  mit  den 
bnrleaken  Darstellern  des  dorischen  Mimus  and  aoch  von  Yoni- 
herein  nichts  mit  dem  Savftatonotöf,  dem  Ahnen  des  Mimen,  zv 
tbun.  Aber  trotz  seiner  vomehmen  Herkunft  und  dem  prächtigen 
Auftreten,  das  er  immer  beibehielt,  gehOrt  er  schliefslich  doch 
auch  zum  fahrenden  Volk,  das  sich  mit  seiner  Kunst  das 
Brod  erwirbt,  so  zog  die  Lysiodin  Antiodemis  nach  Rom,  um 
sich  das  Oold  der  Barbaren  zu  verdienen  (vgl.  oben  S.  167  a.  194). 
Diese  Mimoden  hatten  später  keinen  Grund  mehr,  sich  von  den 
andern  Mimen  zn  scheiden,  wie  es  die  Tomehmen  Ti^Oden  imd 
EomOden  thaten:  sie  vereinigten  sich  leicht  mit  ihnen  zur  Dar- 
stellung der  mimischen  Hypothese  als  S&nger  der  mimischen 
Cantica. 

Wir  dürfen  also  im  allgemeinen  sagen ,  die  Mimologie 
ist  dorisch,  die  Mimodie  ionisch.  Die  realiatiscfae  dramatische 
Volkspoesie  hat  in  ihren  mannigfaltigen  Formen  bei  den  Dorien 
und  loniern  geblüht  Den  idealen  Attikem  ward  es  gegeben, 
die  hohe  Blüte  des  vomehmen  Drafnas  zu  schaffen,  das,  wie  alles 
Ideal-SchSne  und  Hehre,  bald  dahinwelkte,  während  seine  derbes, 
realistisch-mimischen  Vettern  ihr  unverwüstliches  Leben  bis  u 
das  Ende  alles  griechischen  Wesens  weiter  führen  sollten,  di 
sie,  durch  ihre  Vereinigung  stark,  das  grofse  mimische  Dnuni 
hervorgebracht  hatten.  Die  Suprematie  Athens  auch  aof  dem 
Gebiete  der  Dichtung  hörte  auf,  der  griechische ,  idealistiscbe 
Klassizismus  hatte  sein  Ende  erreicht,  das  realistisch- burleske, 
das  biologische  Drama  gewann  die  HerrscbafL 

Die  ionische  Mimodie  führt  uns  also  daza,  aofser  den  bisherigen. 
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dnrchgreifendeo  Unterscbeidimgeii  im  Mimus,  die  wir  aufgestellt 
haben,  —  ich  erinnere  z.  B.  an  Paeguia — Hypothesen,  Mimodie— 
Mimologie,  dorischen — ioniachen  Mimus,  biologischen— mythologi- 
Bchen  HimDB,  —  eise  weitere  Unterscheidung  zu  machen  zwischen 
dem  rein  dramatischen,  auf  die  dramatische  Aktion  zweier  oder 
mehrerer  Personen  und  dem  recitativen,  allein  auf  den  mimischen 
Vortrag  einer  einzigeo  Person  berechneten  Mimas.  Zur  letzteren 
Gattung  haben  wir  ohne  weiteres  Magodie  und  Lysiodie,  Hilarodie 
und  Simodie  zu  rechnen.  Wie  diese  ist  auch  die  mehr  mimologiscbe 
Art  des  ioniachen  Mimus,  die  lonicologie  oder  Gioaedologie  durch- 
aus recitativ,  ist  doch  auch  sie  aaf  dem  Boden  der  Rhapsodie 
und  der  Epik  erwachsen.  Abgesehen  von  dem  Scbmähgedicbt 
gegen  Belestiche,  die  Haitresse  des  Ptolemaens  Philadelphus, 
haben  wir  von  Sotades,  dem  Hauptdichter  der  Cinaedologie, 
nur  mythologische  Titel  „Der  Abstieg  in  die  Unterwelt", 
nPriapos",  «Die  Amazone"*).  »Dias",  „Adonis"').  Die  Ein- 
leitnng  zum  „Adonis"  beginnt  fast  wie  ein  Märchen: 

Tiva  tm>  naXatäy  ImoQuiv  &iXtz^  iaaxovCai"). 
So  kann  nur  ein  Erzfthler,  ein  Becitator,  ein  Rhapsode  anheben- 
Dennoch  gehört,  wie  wir  oben  (S.  233  folg.)  gezeigt  haben,  die 
Cinaedologie  znm  Mimus.  Aus  seinem  rhapsodischen  Ursprung  er- 
giebt  sich  eben  die  recitative  Art  des  ionischen  Mimus  von  selbst. 
Aber  auch  der  rein  dramatische  Mimas  hat  noch  nebenher 
eine  recitatire  Spielart  ausgebildet ;  sie  wird  gekennzeichnet 
durch  die  Namen  Sophron,  Herondas,  Theokrit  Auf  diesen 
Mimus,  er  gehört  zur  Gattung  des  mimischen  Paegnions,  bezieht 
sich  Wilamowitzens  Bemerkung:  „Was  sind  die  Mimen?  Doch 
keine  dramatische  Gattung.  Der  Erz&bler  tritt  auf,  seis  auf  dem 
Markte  oder  im  Privathanse,  später  auch  auf  dem  Platze,  der 
Schauplatz  heifst,  weil  alles  da  bequem  gesehen  werden  kann, 
was    ein    grofses  Publikum    sehen  will.     Der  Erzähler  kann  mit 


<)  Snldu  t,  f.  Xaaidt^f   dffl  J' «vrof  (Itfi)  irJUtOin,  ola»  tis'Atdov  »Ktä- 
ßKOH,  Uqinjtos,  tk  Btliaitxtpi,  'Afittfiäv,  ml  fttfa. 
*)  HepliMstioii  p.  8,  5. 
S)  HephUBÜon  an  denelben  Stelle. 
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den  yilitoTonptoi  des  Westens  ebeDBo  Terglichen  wetden,  wie  mit 
den  vornehmen  lUiapaoden  des  Ostens,  die  anch  Stocke  des  Arcbi- 
lochns  nnd  Hipponax  recitierten.  Er  imitiert  mit  drastischo' 
Komik  mehrere  Stimmen.  Darin  hat  sich  nichts  geändert,  als  in 
dritten  Jahrhundert  die  eleganten  Poeten  anch  diese  alten  Formen 
umbildend  und  verfeinernd  annehmen.  Theokrits  Adoniazusen 
und  Simaitha  sind  doch  znnäcbst  von  ihm  selbst  voi^etragen; 
das  ist  keine  Buchpoeaie:  er  hat  ja  gar  kein  Buch  gemacht 
Und  so  hat  es  im  Jambos  ihm  Herodas  nachgemacht*).* 
Wilamowitz  spricht  hier*)  vom  Uimns  Sophrons,  Herondaa'  und 
Theokrits  nnd  ihren  volksmäTsigen  VorUofern.  Diesen  gjlt 
seine  Bemerknng  und  aoTserdem  noch  der  ionischen  Mimodie 
und  Cinaedologie,  natflrlich  aber  nicht  dem  althellenischen, 
dramatischen  Mimns  und  dem  mimischen  Drama  der  spfiteren 
Zeiten,  dem  alexandriniscben,  griechisch-römischen  und  byzan- 
tinischen, der  Hypothese.  Hertling  hat  dann  mit  guter  Methode 
den  Beweis  durchgeführt,  daTs  Herondas'  Mimen  nicht  fOr  die 
Bflhne  gedichtet  sind,  dafs  sie  also  nach  unserer  Terminologie 
zum  recltativen  Mimus  gehören,  dem,  wie  er  wohl  mit  Recht 
vermutet,  auch  Sopfaron  zuzuweisen  ist  und  selbstverstindlidi 
Theokrit'). 

Die  Lust  an  den  kleinen,  mimischen  Dramen  war  eben  seit 
uralter  Zeit  so  grofs,  dafs  auch  Einzeldarsteller  sich  ganze 
Mimen  vorzufahren  bemQhten,  wie  es  z.  B.  Klean,  der  Miroaule, 


>)  Herondu  will  sich  ja  direkt  da  Naclifolger  des  BippoDKz,  dessen 
Dichtung  nichts  weniger  ti»  drarnntiBch  mr,  betrachtet  wisMii. 

*)  Lesefrachte,  HermeB  XXXIV,  S.  207  n.  SOS. 

*]  Wenn  aber  Hertling  nach  Besprechong  des  recitativen  Mimos  lam 
SchlOBSe  seiner  Dissertation  meint:  ^Qaaa  de  Öraeeonan  mtnUa  arte  düpidam, 
n  qaü  comprehendat,  habiturvm  «im  $pen>,  tmde  rtOe  de  um  mtmortan  yrateonai 
iudktt  .  .  ,  granUtima  .  .  numuiue  et  iM  e  re  vüum  ett  ex^ieotitit  doetnte 
mAt  videor.",  dann  leigt  er  damit,  Aata  er  glanbt,  der  griechische  SGnuu 
sei  mit  Sophron,  Heroodas  nnd  Theokrit  nnd  der  volkstSmlichen  mimischen 
Kunst,  auf  der  sie  basieren  nnd  mit  der  sie  iniammenhftDgea,  erledigt. 
Das  ist  ein  Irrtum,  aber  freilich  ein  altgeheiligter  (vgl.  oben  S.  421).  Der 
tecitative  Mimns  ist  bei  aller  Bedeutung,  die  ihm  innewohnt,  doch  bei  weitem 
der  geringere  Teil  im  großen  Reiche  des  Himni. 
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that  und  der  Herold  IschomachnB  und  such  Nymphodoms.  Ihr 
Triumph  bestand  eben  darin,  durch  lebhaftes  Geb&rdenapiel, 
dnrch  die  Annahme  verschiedener  Stimme  und  Sprache  beinahe 
dieselbe  lUnsion  zu  erregen,  wie  sonst  eine  ganze  Bande  von 
Schauspielern').  Die  Bolle  solcher  mimiscben  Recitatoren  mochten 
dann  sp&ter  auch  Tornehme  Eunstdichter,  wie  Sophron,  Herondas 
und  Theokrit  um  so  eher  äbernehmen,  als  diese  Einzeldarsteller 
Datürlich  nicht  in  der  Tracht  des  Mimen  mit  Phallus  und  Pro- 
gastridion  aufgetreten  sind.  Sie  fühlten  sich  eben  viel  mehr 
als  Rhapsoden,  ilbnltch  wie  die  Himoden  loniens.  Glewifs  haben 
Herondas  und  Theokrit  ihre  Mimen  zuerst  selber  vorgetragen; 
aber  wer  möchte  sie  sich  dabei  in  dem  wunderlichen  KostOm 
des  dramatiBChen  Mimen  vorstellen. 

Die  hellenistischen  EOnige  waren,  wie  wir  sahen,  dem  Bei- 
spiel Philipps  und  Alexanders  folgend,  eifrige  BegQostiger  des 
Mimufl,  des  recitativen  wie  des  dramatischen.  Wie  einst  Eleon 
der  Mimaale  seine  Instigen  itinijatts  altein  der  gaffenden  Menge 
vorfahrte,  wie  einst  Oenonas  einen  solökisierenden,  schiffbrachigen 
Odysseus  und  einen  trällernden,  liebeseeligen  Cyklopen  darstellte, 
so  mag  Theokrit  vor  dem  glänzenden  Hofe  der  Ptolemäer  als 
ein  neuer  Himologe  seinen  Mimus  von  Polyphems  und  Galatew 
Liebe  und  alle  seine  andern  biologischen  und  bukolischen  Mimen 
mit  mimischer  Aktion  recitiert  haben,  so  hat  man  auf  den 
glänzenden  Gutmählem  und  Gelagen  Alexandrieos  auch  Herondas' 
Mimen  vorgetragen.  Sehr  gut  sagt  Richtu-d  Reitzenstein:  „Wir 
dürfen  nicht  vergessen,  dafs  er  (der  alexandrinische  Dichter) 
immer  einen  Vortrag  fingiert,  nnd  lebendig  wird  uns  sein  Werk 
nur,  wenn  wir  es  wirklich  vorgetragen  denken,  die  Mimiamben 
des  Herondas  ...  wie  die  lamben  des  Eallimachus  .  .  .  sind 
naiyvM  'Scherzvorträge  beim  Gelage'"  (Epigramm  und  Skolion 
S.  1).    Beim  Gelage  haben  wir  uns  auch  die  gesamte  Mimodie 

1)  So  (tthrt  der  Euperleapieler  »Uein  ein  guies,  kleines  Drama  auf 
und  redet  fOr  alle  baudelDdeD  Penonen  in  Beinern  Himaa,  wUirend  dranlsen 
TOT  dem  Pablikam  die  Puppen  tuuen.  Der  mimiache  Recltator  JIM  ja  nun 
keine  Poppen  agieren,  aber  er  nnterBttltzt  den  dramatiacben  Eindruck  seiner 
Wort«  mit  lebhafter  Geatiknlatioo  und  mimtBchem  Qebftrdenspiel. 
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Torgetragen  zu  denken,  die  Hilarodien  and  LyBiodien,  ^modien 
und  MagodieD.  Nicht  amsoDat  erhftlt  die  einzige  Lysiodin,  die 
wir  kennen,  Antiodemie,  den  Titel  t§(iJiv6v  ä-9viii»K  fti^qc*).  Wir 
wissen  anch,  daTs  Sotades,  der  Mimograph,  seine  Cinaedologien 
an  den  Hfifen  der  Diadochen  selber  Tortnig. 

Aber  neben  diesen  minüscben  Recitatoren  gab  es  an  den 
Höfen  TOtt  Alexandria  und  AnUochia  auch  ganze  Gesellschaften 
Ton  dramaUschea  Mimen.  Ich  erinnere  an  die  Deikteriade 
oder  Mime  Myrtion,  die  eine  von  den  vielen  Geliebten 
des  Philadelphns  war  und  wohl  eine  ganz  Ähnliche  RoUe 
gespielt  hat  wie  die  weiblichen  IGmen  sp&ter  in  Rom  nnd 
Byzanz^.  Wir  werden  nns  diese  Mimen  anf  dem  Theater  and 
Alexandria  and  Antiochia  agierend  zn  denken  haben,  wo  sie 
Dio  von  Prusa  noch  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  sah, 
und  wo  sie  auch  nach  des  Johannes  Chrysostomus  Zeugnis  in  den 
späteren  Jahrhunderten  spielten  und  ihre  mimischen  Hypothesen 
auffabrten.  An  den  Hdfen  der  Diadochen  fand  sich  jede  Art 
des  MimuB  vertreten,  und  der  Zusammenflufs  aller  erhob  das 
grofee,  mimische  Drama,  die  Hypothese,  wohl  schon  damals  zu 
einer  hohen  Vollendung. 

Wir  sahen,  wie  die  mimische  Theorie  der  Peripatetiker  am 
Anfange  der  Alexandrinerzeit  dazu  beitrug,  die  vornehmen  Dichter 
zn  einer  Ausgestaltung  des  alten,  volksmäfsigen  P&gnions,  soweit 
es  recitativ  war,  anzuregen.  Mit  einem  Schlage  entstand  eine 
vollendete  mimische  Kunstdichtung,  aber  nnr  anf  dem  Gebiete 
des  P&gnions. 

Die  Hypothese  blieb  noch  den  Yolksdichtem  überlassen; 
die  vornehmen  Dichter  gingen,  durch  die  mimische  Theorie  nnd 
Theophrasts  Charaktere  angeregt,  daraaf  aus,  die  vornehme, 
attische  EomOdie  zu  neuem  Glänze  zu  fahren,  allerdings  mit 
Hilfe  starker  Hervorhebang  des  mimischen  Elements.  Daneben 
aber  bestand  die  mimische  Hypothese  als  reines  Volksdrama 
weiter,  und  die  knnstmftfsige  Gestaltung  des  mimischen  Pftgnions 


>)  Tgl.  oben  S.  168,  SU,  846. 
>)  Tgl.  oben  S.  166. 
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wird  sicher  auch  auf  ihre  ktuiBtgem&fse  Entfaltung  nicht  ohne 
EinflnTs  geblieben  sein. 

Antiochns  IV.  trat  bei  den  Festen,  die  er  im  Jahre  168  zu 
Daphne  in  der  Nähe  von  Antiochia  feierte,  selbst  als  Mime  an! 
Es  heiTst  bei  Athenaens  aasdrflcklich,  der  Ettnlg  sei  mitten  nnter 
den  Himen  aafgetreten  and  hätte  mit  ihnen  zosammen  getanzt 
and  gespielt ').  Da  aber  nicht  jeder  Hirne  für  sich  allein  gemimt 
haben  kann,  weil  sie  zusammen  auftraten,  so  mute  es  sich  nm 
ein  zusammenhaltendes  Stflck  mit  mehreren  Aktenren  gehandelt 
haben,  in  das  der  ESnig  auf  seine  Art  eingriff.  Hier  sind  wir 
also  Tirklich  einer  mimlBchen  Hypothese  habhaft  geworden  nnd 
zwar  im  Jahre  168  vor  GhriBtos.  Warum  sollte  es  zu  jenet  Zeit 
in  anderen  Städten  anders  gewesen  sein  als  in  Alexandria  and 
Antiochia;  auch  sie  werden  ihre  Mimengesellschaften  und  ihre 
mimischen  Hypothesen  gehabt  haben.  Die  Mimentruppen  zogen 
eben  schon  damals  wie  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten 
Tön  Stadt  zn  Stadt,  von  Land  zu  Land  nnd  fanden  flberall  mit 
ihren  Stflcken  ein  Publikum  und  besonders  später  in  Rom. 

Diese  Betrachtangen  waren  längst  geschrieben  und  der  Druck 
schon  bis  zum  sechsten  Kapitel  vorgeschritten,  da  erhielt  ich  in 
zwSlfter  Stunde  durch  die  Freundlichkeit  Watzingers  die  Ab- 
handlung „Mimologen"').  Der  Autor  publiziert  eine  Terrakotte, 
die  bei  den  Ausgrabungen  des  deutschen  Instituts  am  West- 
abhange  der  Akropolis  bei  einer  der  Cisternen,  die  dicht  nnter 
dem  Abhang  der  Pnyx  liegen,  gefunden  wurde.  Es  ist  eine 
Lampe,  auf  deren  als  Ölbehälter  dienenden  Basis  drei  Schau- 
spieler stehen;  der  mittelste  mit  grofaen  Ohren,  dickem  Bauch 
und  Glatzkopf  erscheint  als  rechter  mimus  caNns  und  /Ma^a; 
if>alaxii6g.  Zu  Seiner  Linken  steht  ein  anderer  Glatzkopf  io 
einem  Mantel,  zu  seiner  Rechten  ein  wohlfrisierter  JAngling 
mit  Hantel  und  Chiton.  Alle  drei  sind,  wie  es  sich  fQr  Himen 
gehört,  ohne  Masken. 


>)  YgL  oben  S.  I9S  and  194. 

*)  SonderaMrnck    ans    den    Hitteilnngen     des    Kaiserlich    denticben 
archuol.  LutItDta  in  Athen.    Bd.  XXTI  1901. 
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Zu  diesem  Bilde  geitSrt  die  Inschrift  auf  der  Bflckseite  der 
Lampe: 

MIMOAlZrOl  (Sic!) 
HvnOOHCJC  (flicl) 
EIKYPA  (Bic!) 
Das  bei&t:  Mimologen,  das  Sujet  (<J  vTt69eii*i):  Hecyra.   Als 
besonders  beliebten  mimischen  Tjrpus  haben  wir  die  Schwieger- 
mutter schon  oben  (S.  76.  130)  gekennzeichnet    Die  drei  Mimo- 
logen sind  in  einer  gemeinsamea  Aktion  begriffen,  der  Ansdnrek 
nJlox^  dgaftaitK^,  den  Plntarch  vom   gro&en  mimischen  Drama, 
der   Hypothese    gebraucht,    gilt    also   wohl    auch    tos    diesem 
Mimos  Hecjrra;   ob   er  schon  eine  wirkliche  Hypothese  in  dem 
spilteren  Sinne  war  und  auch  schon  so  hiefs?')    JedenfeUa  «u 


>)  Dab  irnditait  hier  schon  in  dam  prtgntnteii  Sinne  wie  I>ei  Phunk 
gebTfKiclit  wird,  ist  mehr  wie  fraglich,  b&chstens  seigt  sick  ein  Ansatz  dan. 
Ton  der  .Hjpotliese''  »pricht  nur  Plntarch  nnd  andi  er  nnr  einmal,  aber 
da  anch  w>  oDiweideutig,  dafi  icii  diesen  Anidmck  bei  dem  Hangel  einer 
typischen  BeieiehDang  fflr  das  grobe  mimiache  Drama  adoptiert  habe.  Jeden- 
falls  aber  ist  das  eine  rein  gelehrte  Beielchnnng,  die  im  gewöhnlichen  Leben 
keine  Geltung  besaTs.  Der  TOpfer,  der  die  drei  Himologen  bildete,  hat 
■chwerlich  je  einen  Himos  eine  Hn^these  genannt;  das  Oberiieb  er  dee 
Gelehrten.  Tor  allem  aber  beweist  dieser  Fand  gegen  die  Anifassung  vm 
recitatiTen  Himns  garnichta.  Dab  der  Himns  ein  Drama  nnd  nnr  ein  Draaia 
ist,  hatte  man  bisher  geglaubt,  was  sollten  wohl  anch  des  Laberina,  Sjnu 
und  Philistiong  nnd  aller  ihrer  Torgtnger  Hirnen  anderes  sein,  da  war  ti 
ja  einhch,  von  Eerondas  das  Gleiche  in  glauben.  Erst  durch  Wilamowili 
haben  wir  gelernt,  dab  es  daneben  noch  einen  recitatiren  Himns  pebL 
Erst  auf  dieser  neuen  Qmndlage  kann  man  die  Entwickelung  des  Mimns  soi 
Bnkolik,  zum  Idyll  nnd  weiter  seine  Bettehungen  snr  bukolischen  Norellt 
nnd  znm  bukolischen  Roman  und  dann  an  Roman  (Petron,  Apnleius)  uai 
Novelle  flberhanpt,  also  sur  eraihlenden  Prosadichtung  —  so  spricht  Wilano- 
will  von  „diesen  Rapsoden  der  Prosa'  —  recht  begreifen.  Sie  haben  eben  I 
immer  znsammengehOrt,  die  recitierenden  Himologen  nnd  die  ErsUüer.  Dann 
erwihnt  Dio  Chrysostomns  (or.  XX,10),  wenn  er  die  Leute  an&ihlt,  die 
im  Cirkns  ihr  Wesen  treiben,  neben  den  Smiftaionoiol,  den  n&chiten  Ter- 
wandten  der  Hirnen,  auch  die  Erzfthlei  (löy  Sk  laia^av  xrm  ^  fiüSv»  iuffoi- 
fitvoy)  und  Philodem  stellt  die  Utmographen  mit  den  Aretalogen  zasammeo, 
die  iweifellos  EnUiler  waren:  xdeI  yii^  fu/toy^tpoti  ml  ä^no  [löy]ov  {sU*)  oi 
owyQoip^ios  ÖQaiiv  Sv  ut  {txUyonoT)  lavttiy.    Toi.  Herc.  CoU.  alt.  II,  Gel.  iJ\    i 


:vGooglc 


Die  griechiscfae  fijpotbew  vor  Philietion.  555 

er  ein  Drama  mit  mehrereD  Darstelleni  nnd  stammt  wie  die 
Terrakotte  Bpfttestens  aus  dem  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
Tor  Christus'). 

So  wird  denn  nun  der  Gang  der  griechischen  mlmiachen 
Entmekelung  immer  dentlicher.  Ununterhrochen  ist  der  Za- 
sammenbang  zniachen   dem  mimisch  -  dramatischen   Tanze  der 


T^.  Oompertc,  ZeiUchr.  t  tat.  Q711111. 1865,  S.  734  d.  736.  Diegen  Anfuti  h&tte 
Angust  Brinluiuuiii  die  Frenndlichkeit  mir  nachzo weisen.  Fbilodema  Urteil 
ist  umso  wichtiger,  »la  der  Mimus  in  seiner  AatbetiselieD  Theorie  eine  be- 
deutende Bolle  spielt.  TgL  Fragment  72  (HaoBrath):  nal  yHg  [tb  ioü]  Saiip^ovoc 
mI»  [MaUwvf]  äilam  fitnoyg[äip<uv\  tl  nott  7i6t]fia[t' ögiüt  ('!)  Ujyttal.  xol^V 
. . .  .  ol  avnt9t)i  [rf£ . . .)  filfiiav  noi^ial ....  Dort  erscheint  der  Himograph 
HiwBiBeii  mit  dem  Redner  and  Historiker.  Tgl.  Hftnarath,  Jhbch.  f.  kl.  Phil. 
Snppl  Xm,  I8M,  S.  236.  Anch  Figm.  53  wird  Sophron  erwähnt.  Pflr  Phi- 
lodem (1.  Jahrh.  r.  Chr.)  ist  noch  Sophron  der  Himogrsph  >«'  tfox^lv,  fOr  die 
nacbchristtichen  Jahrhunderte  ist  es  PhiiistJon,  der  Elasaiker  der  Hypothese. 
>)  TgL  Watslnger  a.  a.  0.  S.  3-5.  Wiederholt  hat  in  den  letaten  Zeiten 
die  Altertamswtsaenechaft  die  grobe  Frende  nnd  Oenngthnnog  gehabt,  da(B 
ihre  Konjekturen  und  HjpotheMn,  die  anf  Qmndlage  des  alten,  bisher  be- 
kannten Haterialee  rieh  nnr  cnr  Wahrscheinlichkeit  erheben  liersen,  dnrch 
nene  Fnnde  and  Entdecknngen  bestätigt  wurden.  Allerdings  sind  anch  nicht 
selten  mancherlei  weit  Terbreitete  Anffassnngen  —  man  denke  nar  an  Theodor 
Bergin  Ansehaunngen  *on  Sophrons  nnd  Herondae  Hirnen  (fgl.  Cmsiua,  Die 
Himiamben  des  Herondas.  Dentsch.  8.  XXX)  —  aafi  schlagendste  widerlegt 
worden.  Nnn  hat  also  anch  diese  Anschauung  von  der  Existenz  des  groben 
mimiachen  Schauspiels  im  alezandrinischen  Zeitalter,  die  ich  Tor  fünf  Jahren 
in  der  Einleitung  lum  Mimnsprogramm  als  Gmndlage  meiner  AnSassnngen 
ton  der  mimischen  Entwickelang  hinstellte,  die  Feuerprobe  durch  diesen  wich- 
tigen Fond  erhalten.  Ich  will  hier  auch  an  die  metrische  Inschrift  anf  der 
Basis  einer  Btatne  eines  griechischen  Himographen  ans  Eski-Zaghra  erinnern, 
die  anerst  im  Bnlletiu  de  correspondance  Hell^ique  V  (1881),  3. 130  No.  3, 
und  dann  toq  Dittenberger,  Bh.  Mus.  1881,  36,  S.  4G3,  mit  den  erforderlichen - 
Emendationen  pnbliiiert  wurde: 

'Hqtaiun^t  Ntt{ltCiov  ffo(i)pdE  {<l)niiit¥ 

gältuurf  ävigiäyjK  mn^lios  tl^<f<f, 

yfti/itit  it  httai,  fiiütxot  j^c  ^v  Ttiatv, 

Tt(fnv£v  Tt  fit[{]/^»iv  oSs  fygai//iv  aOTeta/t. 
Jed«DfaUs  also  war  dieser  Nikiaa  ein  Himograph,  ob  er  Paeguien  oder  Hypo- 
thesen dichtete?    Hat  er  etwa  Mimiamben  gedichtet,  weil  seine  Grabschrift 
in  Skazonten  Terfalst  ist?  wie  Crusius,  Unters.  S.  103,  an  bedenken  giebt. 
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hellenischen  Urzeit,  den  uralten,  kleinen  mimiscJien  Dramen  der 
Dorier,  dem  italischen  Phljax  des  achten  Jahrfannderts  vor  Christas 
nnd  den  mimischen  Hypothesen  des  sechsten  und  der  noch 
sp&teren  Jahrhunderte  nach  Ghristns,  von  denen  wir  noch  einige 
ihrem  Inhalt  nach  herateilen  konnten,  ja,  den  bysantinisehen 
Mimen,  die  noch  im  14.  nnd  15.  Jahrhundert  nach  Christas  in 
Byzanz  anfgefuhrt  wurden,  bevor  es  die  TQrken  erohertep'). 

Ein  R&tsel  gieht  uns  freilich  noch  die  phänomenale  &- 
Bcheinung  Philistions  auf.  Wie  durfte  man  ihn  den  Erfinder  des 
Himus  nennen?  Vor  ihm  haben  doch  Sophron,  Herondas,  Theo- 
krit  gedichtet;  nnn,  das  waren  eben  F&gniendichter.  Aber  es 
lebten  doch  vor  ihm  anch  Bhinthon,  Blaesos  und  Skiras;  die 
rechnete  man  znr  italischen  Abart  des  Mimas,  zum  Phlyax.  Aber 
es  gab  zweifellos  auch  Mimographen  der  eigentlichen  mimiachen 
Hypothese  in  den  vorchristlichen  Jahrhunderten.  Sie  sorgten 
jedoch  wohl  wesentlich  nur  für  das  theatralische  Bedürfnis  nnd 
haben,  wie  später  noch  Pnblilius  Syras,  ihre  Stücke  nnr  t^lweise 
ausgearbeitet,  vielleicht  nur  ein  Canevas  fflr  die  AoffOhrnng  her- 
gestellt, wie  die  Gommedia  dell'  arte-Dichter,  nnd  nur  Prolog 
and  Gantica  vollständig  ausgeführt;  sie  erhoben  eben  nicht  eigent- 
lich litterarische  Ansprüche,  sie  blieben  einfache  Volksdlcbter. 
Philistion  aber  arbeitete  seine  Hypothesen  vollständig  aas  and 
erhob  sie  so  zu  einer  vornehmen  Litteraturgattnng,  die  ebenso 
auf  Nachruhm  und  nicht  blofs  auf  den  Beifall  der  flüchtig  ver- 
rauschenden Stunde  Ansprach  machte  wie  die  anderen.  Damm 
konnte  man  ihn  den  Erfinder  des  Himas  nennen.  Das  ist  nicht 
eine  ans  den  Verhältnissen  sich  ergebende  Kombination,  son- 
dern Gassiodor  bestätigt  es  aufä  ausdrücklichste,  wenn  er  sagt 
{IV,  21):  mimus  .  .  .  tanta  PhUiaHonit  cautela  repertua  ett,  ut  eüu 
aetua  poneretur  in  liüerü.  Wir  erfahren  ja  auch,  dab  diese 
Mimen  noch  in  den  späteren  Jahrhunderten  gelesen  vmd  nach 
aafgefährt  wurden').  Jedenfalls  wurden  über  Philistion  ^e  seine 
griechischen  Vorgänger  vollständig  vergessen. 

1)  8a   erkl&rte  Tahlen  tot  42  Jahren,   der  Hinma  sei:   ^in  „araltes 
TolkBtOmlicheB  Prodokt"    Ztschr.  f.  Oatr.  Qjma.  1859,  S.  391. 
*)  Vgl.  oben  S.  Safolg. 
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Warum  aber,  wenn  die  mimische  Poesie  in  den  letzten  vor- 
ebristlichen  und  in  den  nachchristlichen  JahrhnnderteD  Markt 
and  Strabe,  Oastmahl  und  Gelage  und  selbst  das  vornehme 
Theater  fUlte,  warum  haben  denn  die  griechischen  Schrift- 
steller BO  hartDäckig  davon  geschwiegen,  warum  haben  sie 
uns  BO  böswillig  dieses  B&tsel  aufgegeben,  das  erst  die  Jahr- 
handerte  allmählich  iSsen?  Ich  glanbe,  das  kann  das  Beispiel 
des  AthenaeoB  uns  lehren,  wie  ich  es  oben  erklilrt  habe.  Er 
spricht  nnr  von  den  Hirnen  im  vierten  oder  fflnften  Jahrhundert 
vor  Christus,  und  doch  lebte  er  in  einer  Zeit,  in  der  er  ftut 
tagtäglich  Hirnen  vor  sich  sab.  Er  hat  die  ganze  Stelle  Qber 
die  Hlmen  aus  Didymus  oder  einem  Zeitgenossen  des  Didymus 
abgeschrieben.  Didymas  wieder  lebte  in  Rom,  er  lebte  in  der 
mimenfrohestea  Zeit  des  rOmischen  Reiches,  er  hat  Laberius  und 
Pablilins  Syrus  gesehen.  Doch  was  machte  das  dem  Xalttiv^tnoe 
ans,  solche  zeitgenössischen  Dinge  gehörten  fQr  ihn  gar  nicht  in 
die  Wissenschaft.  Wir  haben  Lukian  Ober  diese  thOrichte  Auf- 
fiissung  schon  spotten  hören');  dieser  Hohn  Lakians  ist  im  voll- 
sten Uafee  berechtigt;  gelangt  doch  auch  Aristides,  der  Sophist, 
in  seiner  Lobschrift  auf  Athen  nur  bis  zur  Schlacht  bei  Chaeronea, 
alles  Spätere  ist  der  ErwUmung  nicht  mehr  wert 

Hier  und  da  lassen  sich  ja  auch  diese  hohen  Herrschaften 
herab,  die  Angelegenheiten  und  Verhältnisse  ihrer  eigenen  Zeit 
eines  Blickes  zu  wflrdigen,  und  dann  fangen  sie  sofort  an, 
Sber  den  Uimas  zu  perorieren.  Aber  das  beginnt  erst  mit 
Die  Chrysostomus,  also  mit  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts 
nach  ChristuB.  So  würde  denn  vom  Jahre  168  vor  Christus  bis 
zum  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christas  die  Lücke  in 
der  Entwickelung  der  griechischen  Hypothese  klaffen.  Aber  die 
mächtige  Erscheinung  Philistions  schliefst  diese  Lücke  und  ver- 
knüpft bedeutungsvoll  den  vorchristlichen  and  nachchrist- 
lichen Himus  mit  einander. 

So  erweist  sich  die  griechische  Hypothese  der  nachchrist- 
lichen Jahrhunderte  als  die  einfache  Konsequenz  der  mimischen 

>)  Tgl.  oben  S.  438,  Anm.  8. 
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Entwickelang  der  früheren  and  frflhesten  Zeiten  des  Helleneo- 
toms.  Der  mimiBche  Tanz  TorgeBChichtlicher  Zeiten,  der  pelo- 
ponneBJache  Mimae  des  achten  and  neunten  Jahrhunderts  Tor 
Christas  ist  durch  das  Band  unanterbrochener  Entwickelong 
verknüpft  mit  dem  sp&testen  byzantinischen  Uimns,  der  bis 
zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderte  nach  Christas  blflhte. 


Damit  ist  nan  auch  das  Problem  von  der  Stellung  des 
lateinischen  Himas  innerhalb  der  mimischen  Gesamtentwickelung 
erledigt.  Es  giebt  keine  selbst&ndige  Entwickelnng  im  Mimus 
aufserhalb  der  griechischen.  Die  Lateiner  sind,  wie  überall,  anch 
hier  die  Nachahmer. 

Im  zweiten  Jahrhundert  zog  die  Mimodin  oder  genaner 
Ljsiodin  Antiodemis  nach  Rom  und  im  ersten  Jahrhundert  finden 
wir  dort  wieder  den  Lysioden  Uetrobius,  den  Gesellschafter 
Sullas  (Tgl.  S.  167  u.  233).  Warum  sollten  nicht  ebenso  frOb 
oder  noch  frUber  auch  dramatische  Mimen  und  wandernde  Mimen- 
tnippen  den  Weg  nach  Rom  gefanden  haben?  Sdion  im  Jahre  211 
führte  ein  bejahrter  Mime  einen  Gebärdentanz  anter  Flöten- 
begleitung  im  rfimischen  Theater  auf')*  Doch  trat  er  nnr  einzeln 
und  in  der  Orchestra  ant  Sein  mimischer  Tanz  war  nur  ein 
Intermezzo  w&hrend  der  Pansen  in  den  auf  der  Bühne  auf- 
gefOhrten,  grofsen  Stücken.  Jedenfalls  aber  sehen  wir  an  diesem 
Minien,  dafs  in  der  zweiten  H&lfte  des  dritten  Jahrhunderts  schon 
die  Mimen  überhaupt  nach  Rom  gelangt  sind.  Die  Mimen  aber, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jafarbanderts  von  der  Bühne 
herunter  den  Accins  und  Lucilius  verhöhnten,  sind  Darsteller  des 
grofsen,  mimischen  Schauspiels  und  folgen  hier  einem  eigentümlichen 
Brauch  der  mimischen  Hypothese  (vgl.  S.  190).  Sie  mOssen  beim 
rSmiachen  Volk  schon  in  alt  eingewurzelter  Qunst  gestanden 
haben,  wenn  sie  sich  solche  Freiheiten  herausnahmen.    Das  wird 


1)  Featna    S.  326,    0.  H.:      lätrtinui    i 
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an  den  Qbermfltigen  Floralien  geschehen  Bein,  die  vornehmlich 
durch  Hünen  gefeiert  worden  (vgl.  S.  53).  Das  Florafest  (28.  April 
bis  3.  Hai)  warde  im  Jahre  238  zum  ersten  Male,  seit  dem  Jahre 
173  ständig  begangen.  Es  ist  wohl  möglich,  daTs  von  Anfang  an 
der  Himos  dieses  Fest  verherrlichte,  das  später  unlöslich  mit 
ihm  verbunden  war.  Hier  bestehen  noch  dunkle,  religiöse  Be- 
ziehungen. Flora  ist  eine  Naturgöttin  und  die  Hirnen  erscheinen 
in  der  Gestalt  der  Fmchtbarkeitsdämonen;  der  Himus  aber  diente 
urspraDglich  zur  Feier  uralter  Naturfeate '),  und  ein  Naturfest  sind 
die  Floralien,  die,  am  Ende  des  April  gefeiert,  der  Freade  über 
die  pr&chtig  erblOhte  Natur  Ausdruck  gaben.  Also  am  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  konstituiert  sich  die  mimische  Hypo- 
these im  griechischen  Osten;  an  seinem  Ende  beherrscht  sie  in 
Rom  die  Floralienbohne  und  darf  sich  schon  im  zweiten  Jahr- 
hundert persönliche  und  wobt  auch  politische  Anspielungen  er- 
lauben. Nach  dem  Muster  der  Himodten,  der  Couplets  dieser 
Hypothesen,  gestalteten  Plantus  und  Gaecilius  Statins  ihre  cantica 
(vgl  oben  S.  344  folg.). 

So  hat  sich  in  kaum  einem  Jahrhundert  die  mimische 
Hypothese  den  griechischen  Osten  wie  den  lateinischen  Westen 
erobert.  Das  ist  eine  reifend  schnelle  Verbreitung;  dem  Uimen 
lag  eben  von  seinem  Ahn,  dem  Gaukler,  her  das  Wandern  im 
Blute;  die  Mlmengesellschafteu  waren  wie  die  Gauklerbanden 
Wandertruppen,  und  seit  Alexanders  Eriegszflgen  war  man  in 
Griechenland  an  weites  Wandern  gewöhnt.  Der  Orient  war  den 
Griechen  aufgethan,  nun  öffnete  sich  auch  der  Westen.  Die  Be- 
ziehungen zwischen  Griechenland  und  Rom  werden  ja  damals 
immer  enger.  Im  Jahre  272  iSht  Tarent,  und  damit  ist  Grofs- 
griechenland  römisch;  190  kehrt  Lucius  Cornelius  Scipio  Asiaticus 
nach  Besiegung  des  Antiochus  aus  dem  griechischen  Osten,  der 
eigentlichen  Heimat  der  mimischen  Hypothese,  nach  Rom  zurück. 
Aus  dem  griechischen  Osten  brachte  Kaiser  Venis  bei  seiner  Rück- 
kehr vom  Partherkriege  ganze  Schiffe  voll  griechiscber  Mimen  nach' 
Rom  (vgl.  oben  S.  199).    Ob  nicht  ebenso  schon  dem  Heere  des 


>)  Tgl.  oben  S.  498  folg. 
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Asiaticus  wandernde  UimeDtruppen  gefolgt  sind?  Sie  sctaloasen 
sich  ja  seit  Alexanders  Eriegszflgen  gerne  den  Armeen  an.  Noch 
Kaiser  Jnlianos,  der  den  Mimen  bei  Beiner  strengen,  fast 
asketischen  Richtung  wenig  geneigt  war,  nahm  seinen  Soldaten 
za  Oe&Uen  Mimenhanden  auf  seinem  letzten  Feldzuge  mit  (Tgl. 
oben  8.  200). 

Nan  sprachen  ja  allerdings  diese  aus  dem  Osten  nach  Bom 
pilgernden  Mimentruppen  griechisch;  aber  von  allen  griechischen 
Dramen  war  der  Himus  mit  seiner  PrOgelkomik ,  seinem 
Grimaaaieren,  seinem  Geb&rdenspiel  und  Tanz  den  Rfimera  noch 
am  ehesten  Terständlich.  Für  dieses  Verstfindnis  waren  m 
durch  den  campanischen  Mimas,  die  Atellane,  vorbereitet,  von 
dorther  waren  sie  auch  das  seltsame  Eostflm  des  dnunatjscben 
Uimen  schon  gewohnt.  Date  diese  neuen  Mimen  keine  Masken 
tn^en  wie  die  Atellanenspieler,  war  dem  Verständnis  nur  noch 
forderlicher.  Wenn  die  Mimodin  Antiodemts  im  zweiten  Jahr- 
hundert in  Bom  auftreten  wollte,  so  mähte  sie  offenbar  darauf 
rechnen  kOnnen,  da&  man  sie  dort  verstehen  werde.  So  etablierten 
diese  neuen  Himen'eine  „griechische  Bflhne"  in  Rom. 

Alimählich  fanden  sich  lateinische  Mimen,  und  dann  wurde 
der  griechische  Mimus  latinisiert.  Ich  erinnere  nur  an  den 
Mimus  „Der  Vormund",  den  Cicero  in  der  ins  Jahr  91  verlegten 
Unterredung  „Vom  Redner"  als  einen  „alten"  Mimus  uenneD 
lälst  (vgl.  S.  69  Anm.  I),  an  Laberius  und  Syrus.  Schon  Atta, 
der  alte  KomOdiendichter  (starb  77  vor  Christas),  kennt  den  Himeo 
unter  der  lateinischen  Bezeichnung  „planipes" '). 

Aber  die  .scaena  graeca"  blieb,  Noch  Cicero  kennt  sie')- 
Caesar  liefs  neben  lateiniscben  auch  griechische  Mimen  auffSbreD, 


>)  Diomedea  HI,  K.  I.  B.  490;  euitu  pkmtpedit  Atta  agatarmi  tenpUr  Hß 
m  Aeiüieia  fabuia  mmmät: 

daturm  wtt*  ourumf    exuiiat  plan^ai. 

■)  Ad  funiliares  Tu,  1 :  Non  U  puU  Oratcoi  tut  Onm  Uidoi  dmitnm. 
tA  Att.  XTI,  b:  Bmaorü  neteio  quid  ajßaeerat,  amüiione  Onutorvm  /i  iftmHim 
non  fitütei  juod  quidan  me  nunin«  fyfellU.    Seil  nun,  fuül  ega  de  Qraetii  biSi 
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deBgleichen  Angustn3')>  Wenn  Tacitus  berichtet,  Nero  habe  vor- 
nehme Herren  nod  Damen  zu  SchauBpielem  im  Mimns  geprefst, 
so  spricht  er  von  „graeci  latinive  histrionis  ars",  d.  h.  vom  griechi- 
sehen  and  lateinischen  Mimus  (vgl.  S.  69  Anm.  2).  Die  griechischen 
Mimen  des  Kaisers  Yerus  werden  auf  der  „griechischen  fiQhne" 
aufgetreten  sein.  Die  Mime  Eucharis  wird  in  ihrer  Grabinschrift 
direkt  als  eine  erste  Künstlerin  anf  der  scaena  graeca  bezeichnet'). 
Philistion  gab  griechische  Mimen  in  Bom,  sie  worden  ancb 
später  unaofbSrlich  dort  aufgeführt  So  erhielt  sich  die  grie- 
chische HimenbOhne  in  Rom,  und  noch  zu  Theodoriehs  Zeit 
kamen  die  griechischen  Mimen  aus  Byzanz  dorthin  (vgl.  oben 
S.  145). 

Also  in  Bom  selber  hatte  der  lateinische  Mimograpb  die 
griechische  Hypothese  vor  Angeo;  seine  Abhängigkeit  von  ihr 
ist  eine  ganz  unmittelbare*).  So  wird  die  lateinische  Hypo- 
these ursprünglich  ein  ziemlich  getrenes  Konterfei  der  gleich- 
zeitig blühenden,  griechisch  -  alesandrinischen  gewesen  sein. 
Andererseits  aber  schildert  der  Mime  und  Mimograph  bei  dem 
Bealismoa  der  mimischen  Ethologie  and  Biologie  stets  die  Typen 


>)  Sneton,  Caesar  C.  39 :  Edidit  htdot  rtgümatim  et  ^idan  per  onmium 
linguaiTan  hütriona.  OctaTitUi43:  Awtrum«  anuiium  lini^run  d.  h.  lateinisch, 
griechisch  (HimnB),  oakisch  (Atellane). 

■}  C.  1.  L.  TI,  2.  10096:      Docta  erodüa  paene  naiwruni  manu 

Qwte  modo  neiniiva  Ivdot  deoortnpi  dioro 
Et  graeea  in  icaena  prima  populo  appami. 
')  Damni  siod  anch  die  lateinischen  and  griechischen  termini  techniei 
fttr  HimuB  und  Hirnen,  inabesondere  die  BoUeabezeichanngen,  gleich.    Ich 
stelle  znsammen: 

münu*  filft'f  ioadarit  füffBS  ytXottoy 

■nmn  fitfiäs  padicatoT  padex       Cifilömnoc  (S.  448) 

ortltittüntut  ä^i/iiftas  moeehiit  f'Vf 

morü»,  itupidui     futgöt  paratitm  jta^äanos 

eafatu,  eaha*tef    f44agii  ipalatgis        mimui  itauTidanim 

Sannio  Xarvegit  partium  fiifi«!  Mttgot 

■oRnabM*  /ivmtiQutijf  mimohgv*  fufialiyvt 

irrüar  fiüxoc  mimia  ^t^  (S.  577  Anm.) 

leurra  ytiamitatSf  mimoffrapluti  fitfitypa^os 

a*igb,  KiBa*.  8S 
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and  Figuren,  die  Sitten  und  das  Leben  des  Volkes,  unter  dem 
er  ftich  befindet  Also  wird  im  rOmiachen  Mimaa  auch  schliebltdi 
wesentlich  römisches  Leben  puhiert  haben,  und  das  lateinische 
Qeprilge  wird  hier  viel  deutlicher  hervorgetreten  sein  als  in  der 
Tomehmen  Tragödie  und  EomOdie. 

Mommsen  hat  in  den  „Unteritaliscben  Dialekten'  (&.  118)  die 
besondere  Begabung  der  Italiker  für  alles  Eomisch-Borleake  ge- 
kennzeichnet. In  der  That  haben  wir  die  Grundlagen  des  primi- 
tiven Mimus  bei  allen  Völkern  der  Erde  gefunden.  Wenn  um 
auch  die  Griechen  allein  diese  Anßlnge  zu  einer  grofsen  Kunst 
gestaltet  haben,  so  haben  wohl  später  die  Italiker  zu  dem 
ihnen  ftberkonunenen  Mimus  mancherlei  Italisches  hinzugethu, 
inancbes  Neue,  Spezifisch -Lateinische  dazu  erfonden.  Es  ist 
kein  Zufall,  df^s  der  klassiBche,  griechische  Mimus  gerade 
in  Rom  gescha£fen  wurde,  wo  die  griechische  und  die  latönische 
mimische  Kunst  sich  später  gegenseitig  befrachteten.  Hat  dodi 
Philistion  im  Ardalio  einen  Typus  vornehmlich  aas  dem  römi- 
schen Leben  dargestellt  Wenn  die  Lateiner  von  dem  gewöhn- 
lichen archimimas,  stupidos,  scenicos  (mimus)  einen  archimimos 
graecoB,  stupidus  graecus,  scenicus  graecos  unterBcheiden,  wie 
es  auf  den  Inschriften  geschieht,  so  sind  die  ersteren  eben 
nicht  mehr  ,more  graeco"  gewesen,  sondern  haben  ein  naüonal- 
rOmisches  Wesen  gehabt.  So  ist  der  französische  Folichinelle 
doch  eine  andere  Figur  als  der  italienische  Pulcinella,  er  ist 
eben  ein  Franzose  und  Pulcinella  ist  ein  Italiener.  Aber  die 
ganze  Gestalt  der  Stocke  und  auch  die  lateinische  Typen  und 
Themen  sind  nach  dem  Vorbilde  der  griechischen  geschaffen  nnd 
gestaltet.  Noch  Laberias  wird,  nachdem  der  Mimns  mindestens 
seit  einem  Jahrhundert  latinisiert  war,  die  griechischen  Titel  nicht 
ganz  los.  Ich  erinnere  an  Kolax,  Kophinus,  Ephebus  (vgL  unten 
S.  586.) 

Griechischer  und  lateinischer  Mimas  blflhten  also  seit  dem 
dritten  Jahrhundert  vor  Christus  neben  einander,  der  eine  im 
Osten,  der  andere  im  Westen  der  antiken  Kalturwelt,  obwohl 
der  griechische  Mimus  auch  in  Rom  eine  Freistätte  hatte  nnd 
dort  unter  Philistion  den  Gipfelpunkt  der  Vollendung  erreichte. 
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vn. 

Form  und  Art  der  mimischen  Hypothese  auf  ihrem  HShepunkte. 
Ihre  Auffuhrung  auf  dem  Theater. 

Wir  haben  nach  der  antiken  Theorie  des  Uimos,  nach  der 
AuffasBung  der  Heiden  wie  der  Chrieten,  der  Priester  wie  der 
Laien,  der  Völker  wie  der  Regieningen,  der  Philosophen  and 
Sophisten  die  lateinische,  griechische  nnd  byzantinische  Litteratnr 
durchforscht.  Da  nnn  die  Bewunderer  des  Mimus  wie  seine 
Feinde  and  Hasser  nicht  nor  gelobt  oder  getadelt  nnd  verflucht, 
sondern  gelegentlich  aach  ihr  Urteil  näher  begründet  haben, 
so  hatten  wir  eine  grofse  Anzahl  neuer,  eigenartiger,  für  die  Be- 
urteilung des  Mimus  wichtiger  Züge  aufgefunden.  Wir  wollen 
sie  jetzt  eu  einem  Gesamtbilde  vereinigen,  und  dieses  mit  Hülfe 
weiterer  Zeugnisse  noch  mehr  mit  den  Farben  des  Lebens  nnd 
der  Wirklichkeit  ausstatten. 

Die  Hypothese  ist  in  ihrer  Vollendung  ein  grofsea 
Drama,  das  an  Umfang,  an  Zahl  der  Akte  and  der  Scenen 
das  alte  klassische  Drama  zum  mindesten  erreicht. 

Wir  haben  gezeigt,  da£s  die  Ehebmchsstücke,  von  denen 
Jnvenal,  Ovid,  Johannes  Ghrysostomus,  Ghoricius  und  andere  be- 
richten, eine  grolse  Zahl  von  Aufzügen  enthalten.  Da  wird  in 
den  ersten  Scenen  die  leichtfertige  junge  Frau  und  der  mürriscbe, 
eifereOchtige  Ehemann  geschildert,  dann  findet  sich  der  schmucke, 
junge  Buhle  ein,  mit  Hülfe  der  verschmitzten  Vermittlerin,  der 
cata  cariesa,  gelangt  er  zu  einer  Zusammenkunft  mit  seiner  ge- 
liebten Dame  im  Hanse  des  Mannes.  In  den  nächsten  Scenen 
wird  der  täppische  Ehemann  durch  allerlei  Ränke  betrogen,  und 
je  toller  die  Intriguen,  Kabalen  and  Ränke,  die  verschmitzten 
Erfindungen')  sind,  mit  denen  er  getäuscht  wird,  desto  besser; 
schliefslich  mofs  sich  der  Liebhaber  vor  ihm  in  einen  grofsea 
Kasten*)  verstecken.  Es  erfolgt  die  Entdeckung,  der  Qatte 
schnaubt  Rache,    schon  rnft  er  nach  einem  grofsen  Messer,  um 


')  Artei  mimicM  nennt  ede  Petron,  up.  106;  vgl.  darOber  ohea  S.  113, 
j.  1. 
>)  jMntwi  tila  LtUini.     Vgl.  oben  S.  90. 


:vGooglc 


564  Seelutu  b^itel. 

den  Missethäter  fOr  immer  der  MSglichkeit  zu  berauben,  einem 
Ehemaoo  fiCmer  autinBeUen.  Doch  besinnt  er  sich  schliefslich 
eines  Besseren  nnd  entschliefst  sich  vor  Gericht  zu  gehen.  In 
einer  der  nftchsten  Scenen  erscheint  er  auch  wirklich  mit  dem 
Ehebrecher  nnd  der  Ehebrecherin  vor  dem  Richter;  dieser  Hisi 
die  Schuldigen  hart  an.  Schliesslich  aber,  nachdem  der  Konflikt 
ernsthaft  genug  sich  zugespitzt  hat,  erfolgt  in  den  letzten  Scenen 
ein  lastiger  Ansgleich,  damit,  wie  Choricius  sagt,  der  Mimos 
lachend  endigen  kann'). 

Denken  wir  an  das  berflhmte  Räuberstflck,  den  „Laareolos* 
des  CatulluH.  Laureolus  befindet  sich  znerst  als  Sklare  bei 
seinem  Herrn,  dann  entrinnt  er  nach  allerhand  schlechten 
Streichen,  bringt  es  achliersltch  bis  zum  RAuberhauptmann,  ver- 
flbt  als  solcher  mancherlei  verwegene  Banditenstßcke.  Als  nun 
hinter  ihm  und  seiner  Rfinberschar  hinterdrein  ist,  gelingt  es 
ihm  in  der  höchsten  Not  noch  einmal  zu  entrinnen.  Dabei 
kommt  ihn  aber  ein  heftiger  Blnthnaten  an,  sowie  ebenso  seine 
Räuber,  die  mit  ihm  zusammen  entrinnen,  und  die  Scene  schwimmt 
in  Bkt.  Schliefslich  wird  er  gefangen  genommen,  es  folgt  die 
Gerichtsscene,  die  der  Mimus  so  sehr  liebt,  nnd  dann  die  Scene 
auf  dem  Hochgericht.  Laureolus  wird  ans  Kreuz  geschlagen. 
Wir  sahen,  dafs  diese  Kreuzigung  in  einer  ausgedehnten  Scene 
ganz  realistisch  vorgefahrt  wurde.  Dieses  Räuberstflck  zeigt 
nicht  viel  weniger  Aufzöge  als  etwa  Schillers  „Ränber"*). 

Schwerlich  standen  die  späten  christologischen  Mimen  noch 
auf  der  HShe  der  mimischen  Kunst;  zwischen  ihnen  nnd  des 
philistionischen  Dramen  war  sicher  ein  himmelweiter  Unterschied. 
Der  Mimus  des  Genesius,  der  aus  dem  Jahre  303  stammt,  ist 
nur  extemporiert  worden.  -  Dennoch  war  er  zum  mindesten  anf 
t&ni  Aufzuge  berechnet,  wie  ich  oben  S.  87  gezeigt  habe.  Nicbt 
anders  war  es  mit  den  anderen  christologischen  Mimen,  deren 
letzten  wir  noch  fflr  das  Jahre  362  in  Konstantinopel  nachweisen 
konnten  (vgl.  oben  S.  85). 

>)  Vgl.  oben  8.  313. 

■)  Die  Nachireiie  im  EiiiEelnen  für  den  Ehebruchs-  wie  den  lUol)«- 
mimus  siebe  oben  S.  89.  90.  120.  127.  |  76.  88-92.  148.  196.  , 
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So  gewinnen  also  des  Platarch  Worte  von  der  dramatisch«! 
Verwick(duog,  von  der  Lfinge  des  mimischen  Dramas  fOr  uns 
lebendige  Anschaunng.  Oanm  apricfat  auch  Suidas  nicht  von 
den  Hirnen,  soadem  mit  voinehmem  Ausdruck  von  den  bio- 
logischen Komödien  Philistiona,  und  darum  ¥rird  in  der  Schrift 
„tb«  das  Erhabene"  der  letzte  Teil  der  Odyssee  nicht  schlechthin 
mit  dem  „Mimns",  sondern  mit  dem  groben  mimischen  Drama, 
der  „biologisch-ethologischen  Komödie'  verglichen.  So  wird  auch 
Kaiser  Harens'  Aasspruch,  die  Komddie  sei  zum  Mimna  ge- 
worden, noch  verständlicher,  sowie  die  Gleicbsetzung  PhilistioaB 
mit  Menander  und  die  Erklärung  des  Choricius,  die  alten 
EomOden  seien  „attische  Mimen"'). 

Plutarch  weist  non  aber  dem  mimischen  Schauspiel  nicht 
nnr  eine  Verwickelnng  za,  wie  sie  das  grofse  Drama  hat,  sondern 
noch  darflber  hinaus  eine  Verwickelung,  wie  sie  aas  dem  Zu- 
sammenwirken einer  grofsen  Anzahl  von  Personen  in  der  drama^ 
tischen  Handlung  entsteht  (nioii^  ifaftanx^  xai  n^^i.vn^lQamr^«e), 
Bei  Petron  heilst  es  (cap.  80): 

Grea  affit  in  seaena  mitnum:  pater  tue  vocahir, 
film«  Tiic,  nomen  divüia  ille  tenet. 

Da  h&tten  wir  drei  Personen  im  Himus.  Aber  das  sind  nur 
die  drei  Hauptpersonen;  die  weiblichen  Rollen  und  die  zahl- 
reichen Nebenrollen  sind  nicht  erwähnt 

Juvenal  (VI,  44;  I,  36;  Vm,  197)  nennt,  obwohl  er  nur  eine 
kurze  Anspielong  auf  den  Ehebmchsmimna  macht,  drei  Hanpt- 
akteure:  Latinus,'  der  den  Ehebrecher,  die  Mime  Thymele,  welche 
die  treulose  Gattin,  und  den  Hirnen  Corinthua,  der  den  Hahnrei, 
den  Eifers&chtigen  {Ü^iötvnos),  spielt.  Choricina  labt  den  Ehe- 
mann dem  Sklaven  zurufen,  er  soll  das  Messer  bringen.  Ein 
Sklave  wird  auch  noch  besonders  in  dem  Ebebruchsmimus  ge- 
nannt, der  nacb  dem  Zeugnis  des  Capitolinns  (c.  29)  vor  Kaiser 


>)  Schon  FriedUnder  erheht  Bicli  ein  weiäg  flhei  die  luidlftnflge  AoffiuBtuig 
des  Mimos,  wenn  er,  Sittg.  11^,  8. 438,  allerdings  noch  etwas  zaghaft,  bemerkt: 
svielleicbt  entlehnte  die  Poue  (gemeint  ist  der  Mimua)  nm  so  mehr  TOn  der 
konstmUsigen  Komödie,  je  mehr  sie  diese  auf  der  Bohne  ferdrftngte". 


:vGooglc 


566  Soehat»  E^Ul. 

Marens  gespielt  «nrde  (vgl.  oben  S.  188).  Ferner  ist  im  Ehe- 
bractudrama  die  cata  carissa  otnun^äDglich  (rgl.  oben  S.  90) 
and  ebenso  der  Parasit  nach  dem  Zengnia  des  Festns  (Tgl.  oben 
S.90,  Anm.  1)'),  der  also  wohl  als  Vertrauter  dem  Ehemann  zur 
Seite  stand. 

Auch  der  cultus  adulter  hat  als  Tomehmer  janger  Herr  mm 
mindesten  einen  Sklaven  zur  Seite  gehabt.  Wenn  wir  nur  die 
aDsdrdcklich  bezeugten  Typen  nehmen,  den  Bnhlen,  die  Fran, 
den  Mann,  den  Sklaven,  die  Vermittlerin,  den  Richter,  kommen 
wir  auf  sechs  Personen,  die  zum  Scdünsse  alle  zusammen  vor 
Gericht  als  Ankläger,  Angeklagte  and  Zeugen  erscheinen,  fta 
deren  Rollen  also  auch  sechs  Schauspieler  respektive  Schau- 
spielerinnen erforderlich  sind.  Aber  daneben  haben  wir  ja  noch 
den  Parasiten,  den  Sklaven  des  vornehmen  jungen  Herrn,  die  Bet- 
aitzer  des  Oericbts,  Gerichtsdiener,  weitere  Zeugen,  Verteidiger 
und  dergleichen  anznnehmen.  Die  letzte  Scene  bot  also  jedenfalls 
ein  grofses  Tableau  mit  zahlreichen  Haupt-  und  Nebenpersonen. 

Und  nun  der  Raubermimns.  Wenn  im  Lanreolns  auch  nicht 
wie  in  „Ali  Baba  und  die  vierzig  Räuber"  aus  ^  Tausend  und  doe 
Nacht"  gleich  40  Räuber  auftreten,  so  sind  es  doch  eine  ganze  An- 
zahl, da  sie  mit  ibrem  Blute  die  Bdhne  tiberschwemmen*).  Nat&r- 
lich  sind  hinter  ihnen  zahlreiche  Soldaten  bergewesen,  und  da  die 
Räuber  auf  der  Bahne  davonlaufen,  werden  wohl  die  Soldaten 
hinter  ihnen  hergelaufen  sein.  Auch  die  Gerichtsscene  nnd  die 
Erenzigang  werden  figurenreitbe  scenische  Bilder  geboten  haben. 

Selbst  der  christologische  Mimos  verfügt  noch  aber  zahl- 
reiche Darsteller.  Ich  habe  oben  (S.  87  u.  88)  die  Personen  in 
dem  Mimus  des  Genesins,  die  direkt  genannt  werden,  anfgezSblt. 
Da  ist  Genesins  als  Täufling  und  Märtyrer,  dw  Presbyter,  der 
Exorcist,    der  Vorsitzende    des  Gerichts    (hier  der  Kaiser^   die 

■)  FOr  den  Paruiten  besitien  wir  Knch  du  Zengnis  des  HieranTnos: 
ep. XXII  ftd  Eustochiam  99;  Migne  3!,  pag.  41Ei:  Eai  autan  virginet  «IvUuat, 
guae  otioiae  »t  euriotae  dano*  «if-MWiewru  nurironorun,  juoe  rwftore/ranfii  paraätot 
VHKunl  mnnonan,  gwui  qtuudfon  pttUt  abjiee. 

*)  fhurt*  teetmdanm  partium  bei  Snaton,  Calig.  57.  Vgl.  (ib«D  S.  89, 
Ann.  3  v.  8.  561,  Adid.  3. 
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Frennde  des  Oenesios  (Bagen  wir,  tun  die  geringste  Zabl  anza- 
Dehmen,  zwei),  die  rOmischen  Sold&ten,  die  ihn  vor  Gericht  fuhren 
(8i^n  wir  wiedeium  zwei).  Das  sind  mindestens  neun  Personen.  Nnn 
werden  sonst  im  christologisclieD  Mimus  noch  ansdrflcklicb  der 
Bischof  erwfthnt,  der  die  Taufe  Tomimmt,  desgleichen  Diakonen 
and  Gemeindemitglieder  als  Tan&engen.  Wir  haben  ferner  Ge- 
ricbtsdiener  anzunehmen  nnd  Folterknechte,  sowie  Henker,  die 
den  MArtyrer  ans  Krenz  schlagen.  Der  Kaiser  oder  Aberhaupt 
der  Gericht&herr  wird  doch  wohl  tod  einem  zahlreichen  Gefolge 
nmgeben  anfgetreten  sein,  so  erfordert  es  die  Lebenswahrheit, 
nach  welcher  der  Hirne,  der  Biologe,  vor  allem  strebt.  Es  sind 
alEo  nicht  nur  nenn  Schaaspieler,  sondern  es  ist  ein  wahrer  Schwann 
von  Hirnen,  der  noch  im  vierten  Jahrhundert  die  fiolme  erfüllt 

Diese  Eigenart  des  biologischen  Dramas  erinnert  nns  wohl 
an  das  moderne  Schauspiel  nnd  besonders  an  das  Schauspiel 
Shakespeares  mit  seinen  zahlreichen  Darstellern  and  an  die 
indischen  Stocke,  aber  nicht  im  mindesten  an  das  klassische 
Drama,  das  auf  seinem  Höhepunkte  an  drei  Schauspieler  ge- 
bunden ist  und  in  dieser  Gebundenheit  trotz  mancher  Erweite- 
rung und  Erleichterung  im  grofsen  und  ganzen  beharrt. 

Das  eigentliche  Volksdrama  der  Hellenen  fühlte  sich  eben 
aaf  seinem  Gipfel  von  den  meisten  Fesseln  frei,  mit  denen  das 
klassische  Drama  sieb  band.  Von  den  sogenannten  klassischen 
drei  Eänbeiten  existierte  für  den  Himos  höchstens  die  Einheit 
der  Handlnng,  nnd  auch  sie  nur  bedingt,  der  Mimas  ersetzte 
sie  mehr  durch  die  Einheit  des  Interesses.  Von  Einheit  des 
Ortes  ist  in  ihm  nicht  im  entferntesten  die  Rede.  Der  Himns 
des  Genesins  spielt  erst  auf  der  Strafse,  dann  in  der  Wohnui^, 
wo  der  T&nfling  krank  im  Bette  liegt,  dann  in  der  Kirche,  dann 
vor  Gericht,  nnd  endlich  sollte  Genesins  auch  noch  zum  Hoch- 
gerichte geführt  werden.  Also  wir  haben  nicht  weniger  als  fOnf 
verschiedene  Scenea  (vgl.  darüber  oben  S.  87).  Denselben  Scenen- 
wechsel '  zeigen  auch  alle  anderen  christologischen  Hirnen,  und 
gerade  weil  sie  spftte,  minderwertige  Mimen  sind,  werden  sie  am 
wenigsten  zaerst  eine  solche  bedeutsame  Neuerung  gewagt  haben, 
wie  es  der  Bruch  mit  der  Einheit  des  Ortes  ist. 
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Aach  die  gate  mimigche  Hypotbese  wie  e.  B.  der  I 
nLaareolas"  zeigt  diesen  bunten  ScenenwechBel.  Erst  befindet 
Bich  Lanreoloa  sls  Sklave  im  Haose  des  Herrn,  dum  fahrt  er 
ein  Tagabondierendes  B&aberleben,  natürlich  mit  bunt  wechselnder 
Scenerie,  als  Gefangener  erscheint  er  vor  Gericht,  endlidi  aaf 
dem  Hochgericht;  vier  ganz  verschiedene  Scenen  wären  also 
mindestens  anzanehmen,  selbst  wenn  man  seine  Heldenthatea 
alle  an  einem  Orte  geschehen  dficbte;  das  ist  aber  bOchst  ns- 
wahrscheinlich,  und  so  werden  wohl  in  Wirklicbkeit  fflaf  oder 
sechs  verschiedene  Scenerien  anninehinea  sein,  ja  wenn  sdne 
Verbrechen  recht  aosfohrlich  TorgefOhrt  wurden,  und  darauf  ist 
es  ja  gerade  in  einem  romantischen  RänberstQek  angelegt,  «leb 
noch  mehr. 

G&nzlich  bricht  der  Mimos  auch  mit  der  Einheit  der  Zeit: 
Oenesins  wird  auf  der  Strafse  krank,  Iftfst  sich  in  sein  Hans 
tragen,  labt  die  Priester  kommen  und  bekebrt  sich.  Wenn  wir 
dann  in  der  n&cbsten  Scrae  die  Taufe  mit  allem  Pompe  unter 
Assistenz  des  Bischöfe,  des  Presbyters,  der  Diakonen,  Exorrastes 
und  zahlreicher  Taufzeagen  vor  sich  gehn  sehen,  so  sind  in- 
zwischen T^e  vergangen  zu  denken.  Steht  dann  der  Tbif- 
ling  vor  dem  Gerichte,  so  mOssen  inzwischen  wieder  Tage 
verflossen  sein,  in  welcboi  gegen  ihn  die  ordnnngamftfsige  An- 
zeige erstattet  war,  und  er  ordnungsmäfaig  geladen  und  vor^ 
geführt  werden  konnte.  Das  ging  im  rDmiscfaen  Leben  seinon 
geregelten  Gang,  und  der  Mime  ist  gerade  der  Biologe  mid 
Beallst  Geoesins  bebt  hervor,  wie  er  genan  nach  der  Wirklidi- 
keit  seine  Mimesis  eingerichtet  habe  (vgl.  oben  S.  93).  meht 
anders  ist  es  mit  dem  Rftabermirnua.  Da  liegen  zwischen  dem 
Anfang  der  Handlung,  dem  Entfliehen  des  Sklaven  Laureolns, 
und  ihrem  Ende  Monate,  vielleicht  Jahre,  und  diesen  ganna 
Zeitraam  umspannen  die  Scenen  dieses  Mimns.  Auch  die  Ehe- 
bnidisstficke  h^en  schwerlich  die  Zeit  des  C^eschehens  auf  einen 
Tag  znsammengedrftngt. 

Von  der  Einheit  der  Handlung  im  Mimns  verlohnt  sieh 
kaum  zu  reden.  Wir  mfiMei  wenigstens  eine  Hypothese  vflUig 
erhalten   haben,    um   ein   Urteil   fUlen    zu   kfinnen.    Jedenfalls 
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werden  wir  nns  den  ZuBammenhang  der  Scenen  ziemlich  locker 
Torzaetellen  haben,  wena  anch  die  Ftthmng  der  ganzen  Handlung, 
die  dramatische  Verknflpfa&g,  nach  Plutarchs  Ansdntck,  eine 
folgerichtige  and  genaae  gewesen  ist,  ähnlich  wie  in  der  vor- 
nehmen Kom&die ').  Wenn  Cicero  meint,  sobald  die  Mimen  nicht 
mehr  recht  weiter  wissen,  so  Uoft  einer  schnell  fort  and  die 
anderes  ihm  nach,  woranf  dann  die  Klappern  zam  Zeichen  des 
Schlosses  ertönen  and  der  Vorhang  aufgezogen  wird  (vgl.  oben  S.  64, 
Anm.  1),  so  haben  wir  hier  wohl  eins  von  den  kleinen  extempo- 
rierten UimenstdckeD  vor  uns,  die  zum  Schluß  der  Vorstellnng  nach 
TragQdien  oder  Komödien  als  Exodien  gegeben  worden,  wesshalb 
man  die  Mimen  anch  ezodiarii  nannte  (vgl.  unten  S.  604,  Anm.  4). 
Nichts  aber  kann  den  bewufsten  Bruch  des  groben  mimischen 
Dramas  mit  der  sogenannten  klassischen  Überlieferung  des  Hei- 
leoiamns  so- deutlich  machen,  wie  die  eigentümliche  Form,  in  die 
der  Mimograph  sein  Drama  kleidet,  in  dem  Prosa,  lambas  und 
die  lyrischen  Mafse  der  Mimodie  mit  einander  wechseln.  Aue 
Himodie  und  Mimologie  erwachs  im  alexandrinischen  Zeitalter 
die  Hypothese.  Die  Mimodie  ist  in  lyrischen  Mateen  gehalten, 
die  Mimologie  ist  von  vornherein  Prosa.  Noch  Sophrons  Mimo- 
logie ist  prosaisch,  wenn  diese  Prosa  auch  schon  rhythmisch 
stilisiert  wird..  Noch  des  Herondas  Hinkiamben  stehen  der  Prosa 
nahe  genug.  So  sollte  denn  eigentlich  im  mimischen  Drama 
Proea  und  Lied  wechseln,  und  die  Prosa  hat  jedenfalls  in  der 
mimischen  Hypothese  eine  hervorragende  Rolle  gespielt.  Wir 
haben  oben  (S.  S7  Anm.  3,  S.  95  Anm.  2,  S.  97  Anm.  1)  die  aus 
dem  Mimas  des  Genesius  erhaltenen  Stellen  angefahrt;  es  ist  die 
reine  Prosa.  Allerdings  ist  dieser  Mimus  wohl  im  grofsen  und 
ganzen  extemporiert  gewesen.  Aber  auch  die  römischen  Gram- 
matiker aberliefem  mancherlei  Stellen  aas  Laberius,  die  durch- 
aus prosaisch  sind  und  nur  durch  allerhand  UmeteUungen  and  Ver- 
findemngen  in  metrische  Form  gebracht  werden  können.  Ribbeck 
hat   sich   dieser  sehr  undankbaren  MOhe   mit  Eifer   unterzogen 

')  Ich    erinnere    an    Quintiluuu    Wort:    iiii«fia   rä   ered^üit,    qualit   in 
eomoediü  etiaa  et  in  niimu.    (IT,  2,  53.) 
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und   80   die  Prosa   ftaB  dem  Himos  mit  Mflhe  ond  Not  I 
korrigiert').   GrjBar  hatte  ja  dem  MimoB  die  Prosa  abgesproduD, 
also  mubte  man  eben  korrigieren  ond  emendieren. 

Die  Worte,  die  Nilos  ans  dem  Uimns  des  Philistion  ,Da 
Negromant"  überliefert  hat,  sind  Prosa*).  Dio  ChrTSostomiu 
bestätigt  aaadrflcklich,  daCs  die  Himographen  damals  biüd  in 
Prosa,  bald  in  Versen  sprachen*).  Vor  allem  i«deten  die  Marrei 
im  Himos  gerne  in  Prosa,  wie  sie  es  so  possierlich  anch  in 
Fhilistions  Pbilogelos  thnn. 

Die  Himologie  iet  eben  orsprOnglich  dorchans  prosaisch ; 
das  beweisen  Sophrons  Mimen.  Je  mehr  wir  nan  die  Eontinnitit 
in  der  mimischen  Entwickelung  erkennen,  um  so  begreiflicher 
muXs  es  ans  erscheinen,  dals  die  Prosa  im  Mimos  ihr  angestammtes 
Recht  behielt  Schon  Orelli  wollte  fflr  den  römischen  Himns 
Prosa  feststellen*).  Aber  er  dachte  onr  an  die  extemporierten 
Stellen,  and  so  brachte  Grysar  diese  richtige  AufhiSsnng,  die  nni 
thOricht  begründet  war,  zam  Schweigen  mit  der  Erklftmng:  die 
improvisierten  Stellen  h&tten  ja  gamicht  in  den  Exemplaren  der 
Mimen  des  lAberius  gestanden*).    Um  so  mehr  freue  ich  mi^ 

1)  Bin  Beispiel  dafDr  dehe  oben  B.  386,  Aom.  1. 

>)  Tgl.  oben  S.  804,  Anm.  1  und  8.  4S3. 

')  Oratio  II  de  regno  56  Emp.:  älli  nitm  tä  towvt«  nfthw  fih 
Mtl  fimliOim  (xpaliiV  üt  no^^aroni  «■!  änonifuliai  rijt  ainov  Vv^rc,  butf 
Tq;  ßaatltvovviit  n&Uwf'  yÄtnms  n  äxfiiovs  xmi  lotovrov  yOmwK  noifiit 
fttti  Ont/ifiärmv  (die  Himographen)  Ifi/tiifovt  xal  äftit^ovs- 

*)  P.  Sjri  et  ftliorom  senteDtiu,  prüf.  p.  X. 

')  Tgl.  ftnch  A.E.O.  S.  S63:  ,Docb  kommen  einige  onter  dinen  Bnieb- 
stUcken  ror,  die,  venn  mu  aaeh  eine  teilweise  Cormptel  in  denselbeii  Torau- 
■eUen  will,  nr«prflnglich  die  Form  tod  Tersen  schwerlich  gehabt  haben.  Z.  B. 
JVbn.  f.  e.  eotüMtra:  Sipiidmi  «mo  ealuMra  fntui  Urrit  1(111111111  fttcimet  maiat 
ogtwm  tx  fönte,  oder  Sbn.  t.  c  pralubium  -.  Quo  guidan  me  a  «olnmal*  puJait 
jtrofaiMon  mantrieU  pregratU  eotgit.  Daä  die  solche  Stellen  citiwenden  Oram- 
matiker  dnrcb  Analaunngen  etnieloer  WOrter,  Trantpositionen  q.  a.  die  Fors 
derselben  verbidert  nnd  es  uns  dadurch  nnmOglich  gemacht  haben,  den  Ten 
heraounfinden,  ist  wohl  das  Wahrscheinlichste".  Non,  Bibbeck  hat  hier 
die  Terse  haranigefnnden;  wie  sehr  er  dabei  besonders  die  ente  Stelle  rer- 
gewaltigt  hat,  sehe  man  Fr.  Com.  Bom.  ■,  Idberius  Tirgo  II  a.  Frag.  Trag. 
Rom.*  Naevins  Lycnrgns  XVII. 
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dafs  Hirzel  nenerdingB  in  seiner  so  verdienatTollen  Geschichte 
des  Dialogs  eich  gegen  die  ebenso  nnhistoriscbe,  wie  nnkritische 
Lengnnng  der  Prosa  im  römischen  Mimas  erkl&rt  hat'). 

Von  dieser  Prosa  des  Himns,  in  dem  die  Volkssprache  vor- 
herrschte, mit  ihren  niederen,  burlesken  Vergleichen,  ihren  selt- 
samen IRedenBarten  und  SprichwSrtem  werden  sich  nm  so  mehr 
die  lyrischen  Partieen  abgehoben  haben,  die  Mimodien  mit  ihrer 
gehobenen  Sprache,  mit  ihrem  nicht  selten  tief  erregten  Qeffihl. 
FOr  eine  Arie,  wie  etwa  „Des  Madchens  Klage"  oder  selbst  die 
mfthotogisch-parodische  Mimodie  in  den  „Frfischen",  die  scbSn  in 
einen  mythologischen  Mimns  passen  wDrde,  sind  prosaische  BOpel- 
Bcenen  and  RflpelspäTse  ein  merkwürdiges  Relief.  Es  war  gewifs 
ein  Fortschritt,  als  die  mimische  Hypothese  sich  entschlofs,  diese 
prosaischen  Partieen  mit  den  lyrischen  durch  iambisch-metrische 
Stellen  zn  verbinden.  Hier  wirkt  eben  auf  den  Mimus  das 
vornehme  iambische  Drama  ein,  dessen  Einflnb  er  sich  nm  so 
weniger  entziehen  konnte,  als  die  eine  Hftlfte  des  klassischen 
Dramas,  die  EomMie,  direkt  auf  dem  Boden  des  Mimus  .er- 
wachsen ist. 

So  haben  schlierslich  vielleicht  die  metrischen  Partieen  die 
prosaischen  flberwogen.  Der  Prolog,  den  jeder  Mimus  bat*), 
war  durchaus,  wie  der  des  klassischen  Dramas,  in  lamben  ge- 
halten. Ich  setze  zum  Beleg  den  herflhmten  Prolog  des  Laberias 
in  der  Wielandscben  Übersetzung  hierher: 

Die  Noth,  ein  Strom,  den  viele  durch  entgegenschwimmen 

zu  flberwinden  schon  versuchten,  wenige 

vermochten,  wohin  hat  sie  beynahe  noch 

in  meinen  letzten  Angenblickea  mich  gebracht? 

M  Tgl.  a.  e.  0.  I,  a  487  n.  488. 

■)  Ich  faa.be  defilr  oben  B.  814,  Ante.  5  d.  8.  215  das  Zengnie  des  ChoririnB 
gegeben  tmd  will  hier  noch  eine  Stelle  üb  Uidor.  orig.  lib.  XTUI,  Cap.  TIJTC. 
btnznfttgen :  De  mtmii.  Mimi  nmt  dieti  Qraeea  appdlalione,  guod  renmn  Aunona- 
rton  *>nl  imilalCTtt.  yam  fuMbebatit  tiaea  aetoran,  qtU  onteguian  tnünum  agattO, 
feimla»  pronunttoref.  Nan  falmlae  ita  componAofiar  a  poatu,  uC  aftiitimae  ettait 
mMui  carforit.    Die  pronontiatio  fabulae  bedentet  eben  den  Prolog. 
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UJch,  den  nicht  Ehi^eitz,  noch  Gewinnsncht,  keine 

Crewalt,  kein  Ansehn,  keine  Furcht  in  meiner  Jogesd 

auB  meinem  Stande  heb»  konnte,  seht 

wie  leicht  der  grofse  Mann  durch  gnädige 

zu  sanften  Bitten  herzgewinnend  sich 

heninterlasaende  Berednngen 

im  Alter  mich  aas  meiner  Stelle  rftcktel 

Doch  ihm,  dem  selbst  die  Qfitter  nichts  TerBagen  konnten, 

wie  liitt'  ich  blofeer  Mensch  ihm  etwas  abEoschlagen 

geduldet  werden  kOnnen?    So  geschah  es  dann, 

dafe  aon  nach  zweymal  dreyfeig  ohne  Tadel 

verlebten  Jahren  ich,  der  meinen  Heerd 

als  rOmscher  Bitter  eben  itzt  rerliers, 

nach  E[auB  als  Mimos  wiederkehren  werde. 

Dm  diesen  einzigen  Tag  bab'  ich  demnach 

za  lang  gelebt!   0  du  im  BQsen  wie  im  Gut« 

unmUsige  Fortnna,  wenn  es  ja 

dein  Wille  war,  des  Ruhmes  Blume,  den 

die  Musen  mir  erwarben,  abzuknicken, 

warum  nicht  lieher  damals,  da  ich  noch 

in  Arischen  Jahren  grflnte,  noch  die  Kräfte  hatte 

d«n  Volk  und  einem  solchen  Mann  genug  zu  thun? 

ol  warum  beugtest  du  nicht  lieber  damals  mich, 

da  ich  noch  biegsam  war,  um  meine  Zweige 

za  schneiden?  Jetzt  wozu  so  tief  herab  mich  drflcken? 

Was  bring  ich  auf  den  Schauplatz?  etwa  Schönheit,  Anstand, 

muthvoUe  Kraft  des  Geistes,  Reiz  der  Stimme? 

Ach]  wie  dem  Baum  der  Epheu  durch  Umarmen 

das  Leben  raabt,  so  hat  das  Alter  langsam  mich 

umschlingend  ausgesogen,  und  gleich  einem  Grabe 

behielt  ich  von  mir  selbst  nichts  als  den  Nahmen^). 


■)  Bons'  fiatiran  OberaeUt  von  WieUnd,  Teil  1,  L«iprig  1804,  S.  neblf. 
Jedenfalls  ist  dleier  Prolog  niclit  vollständig  erlulten,  es  fehlt  die  proinuitetio 
bbiüM,  die  der  Dichter  hei  allein  Eingehen  uf  seine  perBOnlichen  TeiUU- 
niBse  üch  nicht  gchenken  durfte. 
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Als  weiteres  Beispiel  fDr  den  lambns  Im  Mimns  mOge  die  be- 
rahmte  Stelle  Qber  deo  LaxoB  der  ROmer  ans  einem  Mimas  des 
Syms  dienen; 
Massloses  Scbvelgen  bat  der  lUlmer  Hark  verzehrt. 
FQr  eure  Oaomen  mfiatet  man  im  Stall  den  Pfau, 
DesB  Kleid  dem  bnnten  babylonischen  Tepplcb  gleicht; 
Fflr  euch  Kapaunen  nnd  NnmidienB  HühDervotk. 
Der  hochgebeinte  Klapperstorcb  sogar,  der  Gast 
Aus  Süden,  der  so  brav  die  Eindespflicht  erfflilt, 
Der  Feind  des  Winters,  der  als  FrOhlingsbote  kommt, 
Hofe  nisten  jetzt  im  Tiegel  schnöder  Schlemmerei. 
Woza  gibt  Indiens  Muschel  theure  Perlen  euch? 
Damit  sogar  mit  des  Meeresgrundes  Schätzen  sich 
Fttr  ihren  Bohlen  schmück'  ein  ehrrergessnes  Weibi 
Wozu  begehrt  ihr  der  Smaragden  grünen  Schein? 
Wozu  karthagischer  Steine  rothe  Feuerglnth? 
Gibt  Ehrbarkeit  denn  im  Earfankelglanze  sich  kund? 
Und  sollen  Fran'n  eich  kleiden  dürfen  in  dünnen  Flor? 
Wie  nackt  in  ganz  durchsichtiger  HflUe  stehn  zur  Schau? 

(Friedlkider,  Übenetzg.  t.  PetroDs  Cena  Trimalahionia.) 

Wir  besitzen  sonst  noch  eine  längere  iambische  Stelle  aus 
dem  , Seiler"  des  Laberius.  Dort  erklärt  ein  geiziger  Vater:  wie 
sich  einst  der  Philosoph  Demokrit  durch  einen  in  der  Sonne 
blitzenden  Schild  geblendet  habe,  um  nicht  die  Schurken  im 
Glücke  zu  sehn,  so  werde  er  sich  durch  den  steten  Anblick 
seines  blanken  Geldes  davor  bewahren,  seinen  verschwende- 
rischen Sohn  schlemmen  zu  sehn ').   Diese  Bede  ist  durcbans  in 

')  leb  setie  die  Vene  hierher: 

DemoerituM  Abderüei  phytieiu  {Aäctophut 

Clipeimt  emttituit  eenira  txortum  Hyperianu, 

Oadot  ^odan  ut  petta  ipt*ndore  atrto. 

Ha  radiü  lolit  aeMm  ^>dU  lununw, 

Maüi  bene  tut  ne  uidercf  eiwim*. 

Sic  tgo  fiilgeniiä  ipUndorem  peamiae 

Volo  elueifieare  eieitum  aOati  neat, 

Ne  in  rt  hona  tut  uidiKun  nequam  fiiium,     72  folg.  R. 
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ernsthaften  und  wflrdigen  AaBdrficken  gehalten.  Ich  erinnere 
ancfa  SD  die  grfifsereo,  zosammenhängenden  Stellen,  in  denen 
PhitistioQ  sich  im  Wettatreit  mit  Uenander  Ober  die  Pflicht  die 
Eltern  zn  ehren,  über  die  Nichtigkeit  aller  irdischen  Plftue, 
über  das  Regiment  der  Herrin  Tjche  und  ähnliche ,  ernste 
Dinge  aualäbt  Überall  herrscht  ein  wQrdiger  Ton.  Oh  nnn 
diese  ernsthaften  Verae  wirklich  von  Philistion  herrühren,  ist 
nnaicher,  zum  mindesten  aber  glaubte  man  damals,  dafs  sie 
dorchauB  dem  Tone  des  philiBtioniscben  Mimus  entsprildieo ')• 
Desgleichen  waren,  wie  wir  sahen  (Tgl.  oben  S.  69—78,  432 
— 435),  die  zahlreichen  Sentenzen,  mit  denen  der  Dialog  nn 
Mimos  durchwoben  war,  zugleich  in  eehöner  and  vornehmer 
Sprache  gehalten,  sodal^  sie,  wie  Seneca  sagt,  jeder  TragMie 
Ehre  gemacht  hätten.  Die  zahlreichen,  erhaltenen  Aussprüche 
des  PnbliliuB  Syms  gestatten  hier  ja  noch  ein  ganz  zuyer- 
l&ssigtö  Urteil.  So  konnte  auch  Hieronymus  die  elegante  Ans- 
drucksweise  der  Mimographen  Marullus  and  Lentulns  loben 
anä  ebenso  Harius  Hercator,  wenn  auch  ironisch,  von  der  ele- 
ganten Art  sprechen,  mit  der  Bischof  Jolianus,  der  Pelagianer, 
nach  der  Weise  der  Mimographen  scherze.  Darum  konnte  man 
anch  finden,  dab  Philistion,  der  Mimograph,  Klassiker  wie 
Martial  und  Petron  bei  weitem  Obertreffe  (vgl.  oben  S.  474 
und  475). 

Die  frechen,  rolksmifsigen  und  obscönen  Redensarten  im 
HimuB  sind  dagegen  immer  nur  in  ein  oder  zwei,  hfichsteas  drei 
Versen  überliefert.  Sie  machen  allerdings  den  Haopthestandteil 
aller  Fragmente  aus,  weil  die  Grammatiker,  die  sie  Oberliefem, 
die  Hirnen  Tomehmlich  nur  als  ergiebige  Jagdgründe  fOr  wunder- 
liche Volkaaasdrücke  betrachteten.  Aber  gerade  nach  diesen 
Brocken  hat  man  thOrichter  Weise  die  Sprache  im  Ifimos  über- 
haupt beurteilt,  ala  wenn  man  aus  den  BOpelspäfaen  und  ROpel- 
BCenen  bei  Shakespeare  die  niedrigsten  und  gemeinsten  Ausdrücke 
zosammenatellen  und  danach  allein  die   Shakespeareache  Ans- 

1)  TgL  oben  3.441,  Anm.  1. 
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dnicksweiBe  and  flberluiupt  das  Shakespearesche  Drama  beur- 
teilen wollte*). 

Wie  die  Formen  der  Rede  im  Mimns  sich  von  der  Niedrig- 
keit bis  zur  Erhabenheit  erheben,  so  mengt  er  ancb  die  Per- 
sonen des  Lebens  merkwflrdig  durcheinander.  Es  treten  alle 
menscblicben  Typen  auf  vom  RSpel  bis  zum  Kaiser,  ja  bis  zum 
Gotte.  Oewib  verweilt  der  Himns  gerne  io  den  Niederangen 
des  I^ebens.  Da  zeigen  sich  allerhand  Bettler,  Ganner,  Diebe, 
BenteUchneider  nnd  sonstiges  Lumpengesindel,  Höker  and  Höke- 
rioneQ,  Kneipwirte,  Anunen,  Unteroffiziere,  Bordellwirte  und 
Bordellwirtinnen,  Handwerker,  kurz  alle  Typen  der  niedrigen 
und  niedrigsten  Volkakreise  haben  im  Himos  eine  Freistatt. 
Vielfiltig  weisen  die  Mimentitel  des  Laberins  auf  die  niederen 
sozialen  Schichten  hin,  so  „Der  Walker",  „Der  Fischer",  „Der 
Färber",  „Der  Seiler",  „Der  Salzverschlei/ser",  , Die  Hetäre"'). 
Aber  wir  haben  Gyprian  klagen  hOren ,  dafe  diese  frechen 
Hirnen  keineswegs  mit  ihrer  Ethologie  und  Biologie  blofs  die 
niederen  Stände  gei&eln,  sondern  selbst  vor  den  Standespersonen 
nicht  Halt  machen.  Alle  Stände,  alle  Kreise  des  socialen  Lebens 
hecheln  sie  durch'). 

In  der  That  ist  der  cnltas  adnlter  gewifs  ein  vornehmer 
junger  Herr,  etwa  wie  Delphis,  der  bei  Tbeokrit  Simaetha  verführt, 
oder  wie  der  JOngling,  an  den  „Des  Uftdcheiu  Klage"  gerichtet 
ist,  der  mit  Herr  (W^m)  angeredet  wird*).  Die  junge  F^an,  an 
die  sich  im  Ehebruchsmimas  der  Bnhle  heranmacht,  ist,  wenn 
keine  Tornehme  Dame,  doch  eine  anständige  Bürgerfran,  die  eine 
Zofe  (eata  oariata)  hat,  nnd  deren  Ehemann  Ober  reichliche  Diener- 
schaft verf&gt,    mit  deren  Hilfe  er  den  Ehebrecher  ßlngt.     Der 


*)  Targleiche  die  AosfnhniDgeii  Aber  die  raimiscbe  Pöbelgprache  in 
dem  Kapitel:  Sokntea,  der  Ethologe  d.  g.  w.  9.  BSSfolg.,  8.  395  folg.  und 
die  AobUiIniig  TolksmUsiger  AoBdrScke  des  Labenos  bei  Gellina  (oben 
S.  395,  Anm.  2). 

■)  Siehe  die  AnbUtlong  der  mimiicheii  Typen  otten  S.  468  und  469 
und  8.  340,  341. 

')  Vgl.  oben  8.  13S. 

*]  Tgl.  duHber  Wilunowiti  ft.  k.  0.  8.  333  n.  333. 
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Vater,  der  so  beweglich  Ober  die  VerBchwendangBsacht  seines 
Sohnes  bei  liaberins  klagt,  ist  snni  mindesten  ein  angesehener, 
wohlaitnierter  Bürger.  Aasdrtlcklich  wird  fdr  den  Himus  der 
reiche  Banqaier,  der  gelegentlich  zam  Bankerotteor  wird,  der 
dives  and  dives  fagitiTus,  bezeugt.  In  den  Gerichtsscenen  er- 
scheinen Tomehme  Amtspersonen  aaf  der  BOhne,  selbst  KOnige 
and  Kaiser  treten  mit  grofsem  Oefolge  im  Mimus  anf^).    Anch 


■)  So  iMrichtet  Philo,  bei  der  JadenTerfolgong  in  Aleiandrieii  ani  Zeit 
CaligulM  hUte  der  PObel  einen  armen  Nuren,  dessen  Thorbeit  nicht  böartig 
war,  Nuneni  K&nbu,  nm  Agrippa,  den  Enkel  des  KOnig  Herodes,  an  Ter- 
hbhnen,  in  wunderlicher  WeiK  als  Eonig  heran  sgeputct,  mit  einer  papieram 
Emne,  mit  einer  Liunpeadecke  als  KOnipmantel,  nnd  einem  P^ijmsrtei^ 
als  Scepter.  und  wie  einen  König  im  Himns  h&tten  ihn  jQnglinge  mit  St&ben 
auf  den  Schnltem  wie  Trabaaten  ab  Gefolge  umgeben.  Dann  hktte  nuu  üub 
gehuldigt  nnd  Recht  and  Gericht  son  ihm  verlangt,  und  die  Xenge  hatte  ihn 
all  .Maris",  wie  nach  ihrer  Heinnng  , König'  anf  BfriEch  hieb,  bugiDlH. 
Dfeeer  Narr  and  EOnig  im  Uimas  Karabai  eriiutert  seltsam  an  die  Scene  aas  dv 
Bibel,  da  die  Eriegslmechte  Christiu  mm  Hohn  als  KOnig  TerUeiden  und  ihm 
als  der  „Jaden  EOnig*  huldigeo.  Ich  setie  diese  wichtige  Belegitdle  Uar- 
her  (in  Flaccom  §  6):  Ufv  n;  fUfifiinis  Svo/ta  Xagaßäc,  ov  (i)V  ö/pAn'  atl 
SiigaiJii  futflav  —  ätnaiJtios  yig  avTr/  yt  Kai  twe  ^ouiti  xsl  xats  Jfl^ttt{otMH¥ 
—  aUii  Ttpr  AvUftiyrjv  xai  fmlaxontgav,  Omo;  Sauxigmc  wtl  tficvunfpcw 
yvfifot  iv  itüt  hiaU,  vmtt  &tt3.ifO(,  oütt  x^vfiöy  In^iföfuwot,  S9vpfta  yrinim* 
*ai  fittfoxlm  ajfolnCÖFtwf-  Svftliäaat'JK  rby  Ss-Im)*  Sz^  *"''  }v/<Wta>,  Mil 
tn^OKnts  ftaivfov,  lya  xaSoqfto  n^c  rtavtaiy,  ßißXa*  fiiv  fi^yat/TK  änl 
SiaJ^lMlTos  iiruiS^aaiv  aüloS  ry  xtiptil^,  j;a^aioTpiur()  3i  xo  älio  vttfoi 
Jitqißällovat>  avtl  zi^ßtväos,  ivzl  Si  axtpij^v  ß^aj^v  n  nanüpoB  Tfii^ftM  t^ 
tyxiglov  xti9-'  öS6v  i^ifi/Uvop  Uömes  ivaiiSöaotv,  'Batl  di  n^  hr  »tat^aotf 
lilftOK  TÜ  ffitpiJcn)^  xff  ßaaUda;  aytiXriipii,  xol  JiextxöafHfto  fts  ßamlAt,  iKaHn 
^piovs  (lA  twy  ufitni  tfigovin  ärrl  ijtyj(o<pöf»iv  hmti^mSt»  tlot^ßtom», 
fUftoifuvai  iogvtpö^out,  (J&'  ht^oi  it^c^taav,  ol  fth  üc  üanuaififfot,  ol  Ü 
lüt  iiKBaöfianu,  oi  f  tut  tneviöfiiyot  ntfi  »oivüv  a^yfiamf.  SW  ta  ntpf- 
MioÜToc  i*  xüxitft  nl^^ve  ti^a  ßo^  nt  Sronos  JUäpif  (tnamAoviTen'.  OSm( 
ii  ipamv  lör  xv^um  örofiäCeaStu  na^  £igoic  ^itufav  yäg  l^/fbtnmy  sai 
yfyu  Ivfov,  xal  Xuglat  fityäitjv  änoiofoiv  tj;ovia,  ^e  tßantltvat.  Doch  darf 
man  nicht  annehmen,  weil  die  Volknnenge  den  Narren  mit  tob  der  Oasse 
anfgerafftem  Anfpnti  lierte,  sei  anch  der  KQnlg  im  Himas  ebenso  Itmlich 
ausstaffiert  gewesen.  Sehr  wichtig  ist  jedenfalls  das  Zengnls,  dab  der  Ktaif 
auch  im  HimoB  mit  grolsem  Gefolge  anftraL 

GerichtsBceneo  beieugt  uns  für  den  Mimns  wieder  Philo.     Als  er  von 
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zeigen  Bich  nach  dem  Zeugnis  des  Ghoricias  Im  Mimna  Rhe- 
toren,  selbst  Heroen  fehlen  nicht  in  ihm,  Choricius  nennt  ans- 
drückllch  Hektor   nnd  Achill   (vgl.  obeo  S.  240).     Im  chrieto- 


den  Jnden  als  Hitglied  einer  GeBuidtscIiaft  an  Kaiser  Caligaia  gesandt  warde, 
der  dnrchanB  sein  Standbild  in  den  jOdiacben  Synagogen  und  besunderg  im 
Tempel  lu  Jetasalem  aufgestellt  wissen  wollte,  da  erinnert  ihn  die  Beltsame 
GerichtiTerhandlung,  die  vor  dem  halb  wahnsinnigen  Kaiser  stattfand,  die 
Art,  wie  die  jfldiache  Gesandtschaft  von  den  Feinden  nnd  AnklägerD  der 
Joden  und  Tom  Kaiser,  dem  Oeri cht s heim,  selber  geschmUit  und  TerhOhnt 
wurde,  an  die  Gericbtsscenen  aus  dem  Mimus.  Ein  echt  mimischer  Spott 
schien  dem  Juden  in  der  Frage  des  Kaisers  enthalten:  warum  die  Jaden 
kein  Schweinefleisch  Usen.  Darfiber  lacht  alles  laut  auf  wie  die  Zuschauer 
im  Minus.  Aber,  letet  der  Jode  etwas  bösartig  hinzu,  die  nächste  Um- 
gebung des  Kaisers  Ärgerte  sich,  denn  sie  fOrchtete,  mau  hielte  ihn  for  ver- 
rtlckt.  Auch  diese  mimische  Gerichtsverhandlung  endigt  schliefslich  fröh- 
lich, wie  ein  Mimna  endigen  soll,  der  Kaiser  entliets  die  Joden,  die  ihm 
mebr  als  Narren  wie  als  BOsewicfater  erschienen,  nngelcrftokt.  Vgl.  Philo,  De 
leg.  ad  Caiam  §  45:  EU«  ^fitit  ilawöpttvoi  na^xolovSov/ifv  avat  xäxt, 
xaiajclivai6fii»oi  xal  M^xo^ou^tvot  it^ös  läv  B>Ti7iiti(uv,  äs  tv  &iatqtxoZs 
fitfiots-  AT«!  yÜQ  rö  ngay/ia  fit/ila  il(  ^.  'O  fiiv  dtKaai^s  aml^iftt  "XW" 
xcciffyö^v,  ol  3t  xin^yoqoi  ifaiilav  imamov  JtQÖs  fx^gav  änoßi^noyioc,  all' 
ov  T^f  tfvaiv  l^;  älTfStStti  ....  'Enfl  H  tvnt  tiöv  mal  jag  oixoioftäg  «Tifrafaro, 
ftfyivtor  xal  attivöv  Iqmrifitt  i\qüia,  "^li  tl^oi^tdav  x^eiSv  äTti^KJ^c";  UaliV 
"gös  T^r  TteiJoiv  ytlmt  tx  riäv  ivjtälxav  xaTi^^ayt]  toaovios,  ij  (liv  ^iofUiDoy, 
ig  di  xai  (inTtiiivönuv  ivixa  xolaxda!,  i-ni^  loÜ  tö  If^Sly  doxtiv  alv  tirt^a- 
nttU^f  Xal  X^'f'"  l^eV^^^i  ^f  rivag  läv  iriofifiiiav  aii^i  9feanöyiiay  öyaraxilty 
tnl  IV  xaraip^orriiixiüs  Ixt'»  aüioxgäjo^og,  ....  Tbiaüja  ifluagriStvifg  xal 
XMiaatifnoftt^tvitS  tf  icfitixärotg  fifit*,  iJia  äijii  Tiowmttgaainvyftfyug  „Bovlö- 
fiiS-a  fiaSttv",  fifij,  „tlat  ^g^aSf  nigl  J^g  nohuiat  iuialoit'^  ....  'O  ii  laßaiy 
olinoy  q/uür,  iginti  Tor  Sv/iby  aviov  Tigog  lirav  .... 

Es  ist  merkwflrdig,  wie  oft  sich  dieser  ernst  gesinnte  Jode  an  den 
Himns  erinnert  fOhlt,  dem  er  doch  innerlich,  lumal  die  Juden  im  Himus 
häufig  verspottet  wurden,  durchaus  feindlich  gegenübersteht.  Bei  Hausrath, 
Neatest.  Zeitgescb.  UI,  76  heilst  es:  »Rabbi  Abahu  beklagt  sieb,  welch  ge- 
rioger  Aufwand  von  Witz  nötig  sei,  um  das  Theater  zum  Lachen  zu  bringen, 
wenn  nnr  saf  die  Juden  gestichelt  werde".  Es  handelt  sich  natürlich  um 
den  riaus  mimicus  und  um  den  Mimua.  Philo  geht  es  hier  ähnlich  wie  den 
KirchenTatem ;  der  Himus  übte  eben  über  Feind  und  Freund  gleicbmUsig 
seine  dftmonische  Hacht.  Tgl.  z.  B.  Philo  in  Flaccom  §  9:  Xal  ol  fth  jaSra 
Jföiviig  £antf(  tf  toig  ^taxgixotg  fiifioit  xa9v7iix^(rov%o  toiig  näaxov- 
jas-  §  10:  »ol  ößfjjffmi  xoi  filnoi  xal  nüiijio/.  De  leg.  ad  Caium  §  7- 
Baiah,  MlBna.  37 
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logischen  Himas  erscheinen  Presbyter  und  Exordsten,  ja  der 
Bischof  und  in  den  Gerichtsscenen  der  kaiserliche  Gerichtsherr, 
der  römische  Statthalter,  ja  der  Kaiser  selbst,  wie  z.  B.  im 
Himns  des  Genesins. 

Gegen  diese  vomehmen  Herren  mOgen  dann  allerdings  die 
mimischen  Lampen  und  Narren,  Gauner  und  Beutelschneider 
recht  seltsam  abgestochen  haben,  umso  seltsamer,  als  die  Tor- 
nehmen  Personen  in  stolzen  Jamben  und  in  der  vornehmen 
Umgangssprache  gesprochen  haben,  die  niederen  Figuren  aber 
in  der  gewöhnlichen  Volkssprache  und  mancherlei  Volksdialekten 
oder  gar  dem  wunderlichen  Jargon  der  Gasse. 

Vor  allem  hat  man  bei  der  Überzeugung  von  der  Niedrig- 
keit des  Mimus  sich  auch  gllnzlich  falsche  and  vor  allem  viel 
zu  niedrige  Vorstellungen  aber  die  Eostamierung  der  Himen 
gemacht.  Weil  Apuleius  ausdräcklich  dem  Himus  den  centun- 
culus,  den  aus  bunten  Lappen  zusammengeflickten  Rock,  zu- 
weist'), 80  meint  Grysar,  die  Personen  des  Mimus  hätten  ihn 
durchgängig  getragen  und  ebenso  noch  einen  kurzen  Überwurf 
über  dem  centuncnlus,  eine  Art  viereckiges  ümschlagetuch,  das 
nach  hinten  zurUckgescMageu  warde,  das  Ricinium*).  Das  alt- 
modische Ricinnm  aber  gebohrt  wohl  im  wesentlichen  nur  den 
greulichen  alten  Weibern  im  Mimna,  zumal  der  cata  carissa, 
wenn  sie  alt  war.  Den  Gentnnculus  trägt  wohl  nur  der  Narr 
im  Mimus,  der  auch  vornehmlich  der  Träger  des  Phallus  ist 
Tor  allem  ist  sein  Haupt  bis  auf  die  Haut  rasiert:  daher  der 


q  Inl  fttfxoit  alaxQÜV  mil  oxtififimnni,  fiij  änofutiimyra  at/tvöiifor,  äJJLä  fttf 
^tautfitare^  xayxäCona,  ei  ist  TOD  Cmitgala  die  Bede. 

1]  Apologift  XIII:  j>  dioragütin  Ihym^icum  pouiderem,  nunc  «z  M  argm- 
taentarere,  etiam  uü  me  soiuuewe  tragoedi  tymiM«,  hittrioni*  eroeola,  mimi  eat- 
taneulol 

*)  FeBtus  p.  274—276:  rteinium  ...tue  dixenmt  nr^tlu)  to9(a)c  tmOe 
vetttmantum  quo)  muiiera  uteianlur,  praetextiaa  daao  purpurao,  unds  rectmoO' 
mimi  fianipeda.  Nmiäa  t,  v.  Rieiniutn  qued  «tHU  Mafiirtüm  ditifw,  poQiofun 
/emitKum  brete.  Varro,  L,  L.  T,  1S2:  antiquimni»  wnictui  riewuHR.  li  quad 
to  utebantur  dupliei,  ab  «o  quad  dimidüwi  partem  rttTormim  iaeitbant,  ab  reüäta- 
rt  dictum.     8etT.  Aen.  I,  282:  tegai  etian  ftninat  lidbii 
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Ausdruck  fiia^ag  g)alaxQÖi,  mimus  caivus  oder  einfach  calvaster. 
Auf  diesem  kahlen  Kopf  sitzt  eine  kleine  spitze  Mütze,  der  apex, 
daher  der  Ausdruck  apiciosus  fOr  den  mimuB  calrus').  Zwei 
solcher  kahlen  Narren  mit  dem  spitzen  Narrenhut  stellen  zwei 
römische  Bronzen  dar.  Es  sind  höcbet  groteske  Gesichter  mit 
recht  grofaen  Ohren,  wie  sie  auch  der  mittelste  Mimologe  auf 
der  S.  553  u.  554  besprochenen  Terracotta  aus  Athen  zeigt.  Der 
eine  schleppt  sich  mit  einem  grofsen  Banmast,  der  andere  singt  . 
ZQ  der  Guitarre  ein  Scfaelmenlied,  das  er  mit  unglaublich  dummem 
Mienenspiel  begleitet').  In  der  Hand  fdhrt  der  Narr  im  Uimas 
nicht  selten  eine  lederne  Narrenpritsche  oder  noch  häufiger  ein 
Prügelholz  (vgl.  oben  S.  114).  Wegen  der  Schläge,  die  er  un- 
aofhörlich  erhält,  wird  er  alopus  (yon  alapa)  genannt  (vgl.  oben 
S.  448). 

Also   die  Narren    im  Mimus  hatten   eine  besondere,    phan- 
tastisch-burleske Narrentracht  wie  der  Harlekin  und  Pulcinell  im 


I)  Vgl  oben  S.  448  n.  449. 

*)  B«i  Babelon  et  BUnchet  a.  a.  0.  8.  427.  Ich  gebe  die  Schildernng. 
•No.  967  (S.  427):  SaltmAanque  nu,  ddiovt.  It  at  imberbe;  la  Ute,  qu'Ü  panehe 
«n  (wont  <run  ai'r  groUtgue,  ett  compHtenumt  ratee  et  couverte  d'un  pttii  bmmet 
eonique,  San  cou  et  let  OreiiUi  lOnl  demeturiment  Umgi;  il  parle  lur  la  poiirirte 
un  eoUier  omi  ifuna  buUa.  De  la  main  gauche,  tertdue  de  cät^>  it  i'appuie  mr 
uns  branthe  ^aiire  tordue  {eep  de  vignel).  L' avant-brae  droit  at  mtitile.  Travail 
de  Fipogue  rmnaine,  No.  966  (S.  427):  Sailimbangtie  rat,  deboui,  jouaat  de  ia 
oitkare.  B  eet  imberbei  ta  ttte,  qu'U  penche  en  aoant  et  h  droite,  tJ'un  air  grolaque, 
tat  naie  et  eounerie  d'vn  pelit  bannet  amique,  San  cou  et  k»  orälUt  umt  d^me- 
ntrhnmt  Umgi.  II  parte  ä  tan  tau  un  coUier  omd  iTune  bulla.  De  la  main 
gauthe,  il  lient  ta  dthare  i^ptxyfe  conlre  ta  paiirine.  La  main  draite  et  lea  piede 
manquent.     Traeaü  de  V^oqae  Tomaine. 

Tor  allem  findet  sich  auf  einem  Cometani sehen  GrabgemUde  ein  echter 
mimischer  stapidus.  Ich  gebe  die  Beschreibung  von  E.  Brisia:  Ma  la  figura 
ptti  ittlereuarrie  i  queUa  eh' io  creii)  d'vn  isirione,  rappretentato  ndla  tnoua  di 
danta  .  .  >  Porta  in  eapo  tm  lungo  ba-elto  fatio  a  eono,  divito  in  tonte  ttriteit  verii- 
eali  e  emt  la  pttnta  omata  d'un  fiotehetto.  Fuie  una  giviba  arria,  ttretla,  aeompartita 
a  tBiolti  juadretti  che  in  natura  doeeano  etaere  di  molli  colort,  ma  che  ii  pittore  H 
MtnUnA  (T  indieare  tolamenie  ton  due.  AI  di  toUo  deila  giuiba  gli  etce  una  ipecie 
di  taniea  che  le  tavolge  le  natiche,  e  cmnrnina  come  dataatte,  agitando  le  braecia. 
Tombe  dipint.  di  Cometo,  Borna  1874,  p.  6. 
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modernen  Schauspiel;  da  aber  die  Narren  dem  MimuB  ein  be- 
sonderes Charakteristikum  aofdrflckten,  dachte  man  im  Altertom 
bei  dem  Aufzug  des  Mimen  Tomehmlich  an  diese  typische  Tradit. 
Alle  anderen  Personen  im  Mimas  trugen  dagegen  durchaus 
die  Kleidung  des  gewöhnlichen  Lebens  nnd  erschienen  je  nach 
dem  Stande  auch  in  Tornehmea,  und  wenn  Feste  und  Gastmähler 
wie  so  h&ufig  im  Himus  gefeiert  wurdeo,  aacb  in  prächtigen 
Gewändern.  Kaiser  und  Könige,  Richter  und  Priester,  Bischöfe 
und  Exorcisten  erschienen  mit  allen  Zeichen  ihrer  Stellnng 
und  ihres  Amtes.  Vielfältig  hatte  der  Ao&ng  der  mimischen 
Typen,  vom  Narren  abgesehen,  an  sich  nichts  Burleskes.  Ans- 
dräcklich  sagt  Ghoricius:  warum  man  immer  nur  auf  die  Narren 
im  Himus  hinweise,  mit  ihren  kahlen  KOpfen  nnd  ihren  Ohr- 
feigengesichtem,  und  gamicht  an  die  anderen  Mimen  dächte, 
die  ihr  Haar  lang  wachsen  lielsen  und  niemals  Ohrfeigen  ein- 
nähmen, sondern  sie  höchstens  austeilten.  Auch  Johannes 
Chryeostomus  setzt  den  Mimen,  die  um  Lachen  zu  erregen  sich 
entstellen  und  sich  den  Kopf  rasieren,  die  jungen  Mimen  gegen- 
über, die  ihr  Haar  lang  wachsen  lassen  nnd  in  Miene  und  Haltung, 
Tracht  und  Patz  geradezu  weibische  Anmut  zeigen  nnd  etwas 
fast  mädchenhaft  Zartes  an  sich  haben').  QegenOber  den  an- 
mutigen jungen  Mimen,  die  offenbar  die  Bolle  des  Liebbabers  an 
Tertreten  hatten,  erinnern  wir  uns  an  die  Vertreter  dieser  BoUe 
in  der  italienischen  Volkskomddie,  besonders  an  Lelio,  Flavto, 
Cinthio,  Ottavio.  Diese  erscheinen  auf  den  Abbildungen  bei  Sand 
überall  nach  der  letzten  Mode  gekleidet,  mit  Spitzen,  Bändern 
and  Federhäten  und  mit  langwallendem  Haar').  Wir  haben  uns 
ähnlich  den  Liebhaber  im  Mimue  in  prächtigem,  fast  stutzerhaftem 


>)  TgL  oben  8. 117. 

1)  Siehe  K.  a.  0.  die  AbbildniMteii  ^m  Oruno  (I,  S.  300),  des  Ottario 
(I,  385),  des  Lelio  (I,  387),  de>  Leuider  (I,  347).  Tgl.  uch  die  Beschreibung 
Cinthios  bei  Suid  a.  a.  0.  I,  8.  833:  now  U  Myoiu,  dam  (m  ritt*  ttmcm^ux, 
KabäU  etmvne  le*  jeana  geat  de  la  ßn  du  dix-tepliiaie  lüde,  aeee  Ja  graai«  per- 
nique  a  ia  Louit  XIV,  U  rabal  da  de/ildlet,  la  vMe  d  FhabU  langt  de  taüU  et 
MBiUoKe  A  un  fourreait,  Pieharf»  mr  Im  AoncAet,  «<  l*  duptau  rand,  <atx  bordi 
un  peu  rthvit,  enümret  d»  pluma. 
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Anfenge  zd  denken,  ond  dnrcb&ns  oicbt  in  dem  bettelhaftea 
KostOm,  in  dem  Grysftr  sieb  alle  Mimen  vorstellte.  Das  sind 
die  mimiscben  Weicblinge,  von  denen  Arnobins  redet,  die  er  ge- 
legentlich aach  Cinaeden  scbilt.    (Vgl.  oben  S.  112,  117.) 

Bei  Ovid  heifet  der  gescfaniegelte  Liebbaber,  der,  wie  der 
Dichter  hervorbebt,  anablftesig  im  Mimus  auftritt,  bezeicboender 
Weiee:  cnltas  adulter').  Martial  malt,  wie  wir  oben  (S.  59)  sahen, 
den  verliebten,  eleganten  Stutzer  mit  den  zahllosen  FingerriDgen, 
den  galanten  SchwerenOther  mit  den  Farben  des  Mimus. 

Ja  selbst  die  feierliche  Tracht  des  rSmischen  Borgers,  die 
Toga,  war  im  Mimus  ganz  gewöhnlich.  So  spricht  Cyprian 
von  den  betrogenen  ESiemännem  in  der  Toga  im  Mimus').  Nun 
machte  aber  den  betrogenen  Ehemann  gewöhnlich  der  stupidos, 
der  mimua  calvus,  also  nicht  einmal  fOr  den  Narren  war  der 
centuncutus  unter  atleo  UmstSnden  verbindlich.  Wenn  er  als 
christlicher  Glaubensheld  erscheint,  wird  er  anstatt  des  Harlekin' 
kostOms  mit  den  weifsen  Kleidern  der  Getauften  angethan.  Ich 
erinnere  ftir  den  Anfing  der  Mimologen  auch  an  die  oben  S.  554 
besprochene  Terrakotte.  Die  drei  Mimen  tragen  dort  durchans 
die  Kleidung  des  bürgerlichen  Lebens;  ihre  Tracht  ist  weder 
niedrig  noch  burlesk.  Der  JQngling  mit  seinem  woblfrisierten 
Haar  macht  sogar  einen  etwas  stutzerhaften  Eindruck. 

Denken  wir  an  den  Aufzug  der  Miminnen.  Gewife  werden 
die  dickbäuchigen,  tmnksUchtigen  alten  Hexen,  die  Kupplerinnen, 
Kneipwirtinnen,  Mftgde,  Wahrsagerinnen,  wie  es  ihrer  Rolle  ent- 
spricht, im  Srmlichen  Au&tnge,  eben  mit  dem  altmodischen  dürf- 
tigen UmschlagetQche,  dem  Ricinium,  erschienen  sein.  Aber  die 
Vertreterinnen  der  weiblichen  Anmut,  die  das  Gegenstflck  zu 
dem  jugendlichen  Liebhaber  bilden,  die  zierlichen,  jungen  Ehe- 
frauen, die  yerliebten,  jungen  Damen,  die  BUrgerfraueo  und  die 
Damen  der  Aristokratie  traten  im  höchsten  Putze  auf.  Sie  trugen 
kostbare,  bunte,  strahlende,  seidene  Kleider,  trugen  Juwelen,  Perlen 
und  Gold.    Wir  haben  Chrysostomus  schelten  hören,  dafs  das  Herz 


<)  TgL  oben  8.  58,  90,  544. 

^  De  rpect.  Tl.    Tgl.  oben  3.  1S3. 
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des  Armen  mit  Neid  erfflllt  wird,  wenn  er  diese  Mioiiangn  in 
ihrem  strahlenden  Patze  anf  der  Bflhne  sieht  and  daran  denkt, 
daTs  sein  ehrbares  Eheweih  nichts  dergleichen  hat.  Dieser  Feind 
des  Mimtts  kann  sich  mit  seinen  Schmähungen  über  den  Glans 
und  die  Pracht,  welche  die  Miminnen  im  Theater  entfalteten, 
gamicht  genug  thttn')>  Die  Uime  Pelagia  erhielt  von  ihrran 
von  Juwelen  und  Perlen  funkelnden  Aofmge  den  BQhnennamHi 
Uargarito  (vgl.  oben  S.  102  Anm.  2.) 

Denken  wir  an  den  mythologischen  Mimus.  „Was  willst  du 
mit  deinen  tragischen  Versen  und  dem  Prunkgewande  des  Tra- 
gOden?"  fragt  jemand  im  Mimus  „Phormio*  des  Yalerius ').  Also 
tr&gt  der  Frager  offenbar  kein  tragisches  Prunkgewand,  und  ancb 
seine  Sprache  ist  nicht  gerade  tragisch.  Wir  haben  also  eine 
rechte  Ferson  des  Mimos  im  Harlekinsrock,  oder  aber  in  der 
Tracht  des  alltäglichen  Lebens  im  Gespräch  mit  einer  tragischen 
Person.  Der  Mimentitel  EphebuB  (der  junge  Herr)  bei  Laberins 
deutet  an  und  fQr  sich  auf  Typen  des  gewöhnlichen  Lebens 
hin.  Dennoch  redet  in  diesem  HimoB  offenbar  ein  Gott,  ob  es 
nnn  QoJrinus,  Mars  oder  Juppiter  selber  ist:  ,Da  bittest,  ich 
m9chte  der  Zügellosigkeit  und  der  Wollust  der  Rfimer  ein  Ende 
machen*'.  Und  weiter  redet  der  Gott:  «Deswegen  ist  durdi  unsere 
Hülfe  die  Herrschaft  des  Volkes  in  der  Toga  ausgebreitet  wor- 
den*)". In  diesem  Mimus  mit  dem  streng  biologischen  Titel  haben 
sich  also  Personen  des  Mythus  mit  denen  des  ßios  gemischt 
Jedenfalls  ist  ein  Mimus  ohne  den  typischen  „kahlen  Narren" 
eben  kein  Mimus;  der  durfte  auch  im  GSttermimus  nicht  fehlen. 
Dieser  kahle  Narr  ist  natllrlich  immer  ein  Mensch,  so  findet 
sich  Mensch  und  Gott  vereint,  wie  etwa  Xanthias  und  Dionysos 
bei  Aristophanes.    Ebenso  treten  in  der  mythologischen  Atellane 


')  Vgl.  oben  S.  117  n.  118.  Ich  erinnere  hier  in  den  pr&chtigen  Aoi- 
puti  der  Caütatrice  im  italienigclieii  Vollcsdrama.  Siehe  die  Abbildung  bei 
Sftnd  a,.  a.  0.  Bd.  U,  ä  53. 

■)  Quid  hie  cum  tragieit  vernt  et  tymui  /onif  Ribbeck,  Frig.  con. 
Rom.lI>',  9.302. 

>)  Fragm.  com.  Born.  Ribbeck  II*  S.  285.    Lab.  43—45. 
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wohl  die  typifidien  Atellaneii-FigiireQ  Bocco,  Maccus,  Pappas, 
Dossenns,  zneammeii  mit  Heroen  und  Göttern  aut 

Da  finden  wir  nun  auf  einem  Elfenbeindiptychon  mit  sceni- 
schen  Bildern,  das  zur  Feier  des  Konsulataantritts  des  AnastaeinB 
im  Jahre  517  n.  Chr.  verteilt  wurde,  auf  dem  unteren  Streifen 
der  linken  Platte  drei  Figuren  im  tragischen  EostQme  mit  lang- 
wallenden  Pronkgewändem,  mit  Maske  und  grofsem  ÄoEsatz 
daraber,  auf  die  von  links  her  vier  Hirnen  ohne  Haske  und  in 
der  Tracht  des  alltäglichen  Lebens  zaeilen.  Unter  diesen  Mimen 
wird  besonders  die  ^gnr  des  Glatzkopfes,  des  eigentlichen  mimi- 
schen Narren,  des  fifOQÖf  qxtXax^i,  des  mimus  calrus  deutlich '). 
Es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  die  auf  einem  Bilde  eng  ver- 
einigten Grappen  stellten  einerseits  einen  Mimas,  andererseits 
eine  Trt^^die  dar');  diese  Tragöden  and  Mimen  spielen  zusammen 
eine  mimische  Tragödie,  oder  besser  einen  mythologischen 
HimuB  *).  Im  sedisten  Jahrhundert  wurden  ja  auch  kaum  noch 
Tragödien  aofgefUhrt 

>)  DlptjchoQ  Bitaricense  in  Fuia  auf  der  Nationalbibliothek ,  TgL 
W.  Heyer,  swei  antike  Elfenbeintafeln  der  K.  Staatsbibliothek  in  HOnchen 
Nr.  14,  8.  67.  Vgl.  aach  Gori  Theaatinis  Teternm  diptychonim  tom.  I, 
tab.  XII.    Siehe  die  wohlgelungene  Abbildung  bei  Dieterich,  Pnlcinella  3.  221. 

>)  Dieterich  a.  a.  0.  S.  220. 

■)  Aof  einer  Tase  der  HaniltonBchen  Sammlung  (Tischbein,  Collection 
of  engianDga,  from  ancient  Toses  of  Sir  Hamilton  II,  Tafel  57,  danach  die 
verkleinerte  Abbildtmg  bei  Dieterich  a.  a.  0.  S.  339}  sieht  man  einen  jnngen 
Helden  mit  Speer  und  Schild.  Er  ist  dnrchauB  wohlgestaltet  an  Körper 
nod  Gesicht.  Mnr  seine  Kopfbedeckong  ist  sonderbar  mit  Hahnenfedem 
versiert.  Ihm  folgt  ein  knraer,  dicker  Diener  mit  burleskem  Gesicht,  dickem 
Wanst  and  Phallns,  mit  Schild  nnd  Helm,  der  gleichfalls  mit  Hahnenfedem 
versiert  ist.  Wanat  und  Phallns  erweisen  den  Diener  als  Mimen,  autserdem 
sind  beide  barflUsig,  es  sind  mimi  planipedes.  Auch  fehlt  beiden  die  Uaske, 
wie  es  sich  bei  dem  Mimen  gehört  Sehr  gut  erinnert  Dieterich  an  Don 
Qnizote  and  Saacho  Fansa.  'Mflmc  naCCovctv  nöXffiov  oi  nifMn  sagt  Cho- 
ricins,  das  thnt  dieser  wehrhafte  Jüngling  nnd  sein  Knappe  sicherlich.  Es 
ist  schade,  dafe  sich  die  Zeit  des  Taaenbildes  nicht  genau  bestimmen  lUet; 
wire  es  sehr  frOh,  so  mOTste  man  an  den  italischen  Himos,  den  Fhl;ax 
denken,  aber  die  Zeichnung  der  Gesichter  ist  doch  viel  weniger  burlesk,  als 
sonst  anf  den  FblfakenTasen,  nnd  die  Phlyaken  tragen  meistens  Masken, 
obwohl,   wie  ich  oben  bemerkt  habe,    anch  anmaskierte  Typen  vorkommen. 


:vGooglc 


584  SeclittM  KipiML 

Sicherlich  werden  die  Gfitter  und  Heroen  des  HimoB  ücb 
sehr  von  ihrer  tragiechen  Hfthe  herabgelassen  haben.  Nor  wird 
man  gut  thnn,  den  mythologischen  Mimus  sich  doch  nicht  etn 
im  Stile  einer  modernen  Offenbachiade  zn  denken.  Fflr  dea 
Hellenen  bleiben  die  Götter  auch  in  ihrer  erniedrigten,  gani 
nnd  gar  vermenschlichteD  Gestalt  immer  noch  GStter,  die  sich 
wieder  zur  HOhe  des  Ideals  erbeben  können,  und  zn  denei 
er  in  dieser  idealen  Erhebung  wieder  glftnbig  zn  beten  tw- 
m&g.  Aach  in  ihrer  tollen  Verwandlung  in  des  Flaotns  Am- 
phitmo,  der  latinisierten  Bhinthonica,  dem  italischen  QOtter- 
mimDS  bleiben  Juppiter  and  Mercnr  immer  noch  Götter.  Äha- 
lieh  steht  es  mit  den  Göttern  nnd  Heroen  im  burlesken  Satyr- 
drama. 

So  wird  denn  hier  eine  sehr  starke  Eontraatwirlnuig 
zwischen  den  mythischen  Heroen  und  den  niedrigen  mimiscbeD 
Personen,  besonders  den  mimischen  Narren,  stattgefiinden  habes. 
Wer  an  Modernes  denken  will,  erinnere  eich  etwa  an  Shake- 
speares „Troilns  nnd  Gre^da." 

Also  der  Himus  spielt  darchaos  nicht  nnr  in  den  niedr^en 
und  niedrigsten  Kreisen,  im  Gregenteil,  er  geht  selbst  bis  in  die 
höchsten  hinauf. 

Wie  das  biologische  Druna  Volkssprache  und  vomehne 
Sprache,  niederes  Volk  und  Vornehme  Termischt  and  so  durch 
die  sonderbarsten  Kontraste  wirkt,  so  verbindet  es  mit  seinem 
burlesken  Humor  auch  hier  and  da  den  Elrnst  Aosdracklicfa 
hebt  CboriciuB  hervor,  es  gebe  Mimen,  in  denen  der  Ernst  von 
Anfang  bis  zu  Ende  vorwiege').  Da  höre  man  Ehemänner  ernst* 
haft  ihre  Frauen  ermahnen,  auf  Zucht  und  Ehre  za  halten,  oder 
Bhetoren  gingen  einen  Wettkampf  in  der  Beredsamkeit  ein  nnd 
dergleichen.  In  der  That  bestätigt  das  selbst  der  späte,  alberne 
cfaristologiache  Mimus.  Der  Vorwurf  im  Mimus  des  Genesias  ist 
im  Grunde  ernst.  Der  stupidus  verlangt  ernsthaft  nach  der 
Taufe,  er  redet  ernsthaft  im  Tone  des  zerknirschten,  renmOtigen 
StlnderB.    Taufe,  Gericht  und  Hochgericht  geben  sicher  mit  ihm 


■)  Tgl.  oben  B.  314. 
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ganz  ernsthaft  vor  Bich.  Drollig  wird  die  Sache  nar  dsdarch, 
dafs  es  eben  der  Dammting  ist,  an  dem  alles  das  Torgenommeo 
wird.  Und  wenn  der  R&uber  Lanreolus  Tor  Geriebt  geführt  und 
ans  Kreuz  geschlagen  wird,  so  wird  es  schliefslich  doch  auch 
blutiger  Ersst. 

Wenn  der  betrogene  Ehemann  schon  zum  Dolche  greift, 
schliefBlicb  jedoch  sein  Recht  vor  Gericht  sucht,  so  ist,  wie 
Choricius  hervorhebt  (vgl.  oben  S.  91),  die  Sitnation  eigentlich 
ernst  genug,  und  nur  weil  znm  Schlusee  doch  nun  einmal  der 
mimisdie  Humor  zum  Rechte  kommen  soll,  vrird  alles  aus- 
geglichen. Wenn  Giftmischer  im  Mimns  auftreten,  wie  Plntarch 
berichtet,  so  wird  die  Sache  auch  ernsthaft. 

Anch  Totschlag  und  Mord  waren  im  Mimns  offenbar  nicht 
selten.  Der  Bänberhauptmann  Lanreolus  ist  ein  MOrder,  and 
im  GiftmischermimuB  sollte  auch  gemordet  werden.  So  beifst 
es  im  Epigramm  auf  Philistion,  er  sei  schon  oft  gestorben  — 
nämlich  auf  der  Bflhne  — ,  aber  noch  nie  so  —  nSmlich  in  Wirk- 
lichkeit. Derselbe  eigentflmliche  Ausdruck  kommt  im  Grab- 
gedieht  auf  die  Mime  Bassilla  vor'). 

Vei^essen  wir  doch  nicht,  welch'  ernste,  ja  strenge  Biologie 
uns  in  Herondas'  Mimen  entgegentritt.  Die  liebensscbildemng 
ist  dort  so  herb,  ja  nicht  selten  so  bitter,  dafs  kaum  für  den 
risns  mimicus,  den  Humor,  Raum  bleibt.  Ein  wenig  milder 
und  bomoristischer  ist  schon  die  biologische  Darstellung  in  den 
Mimen  Theokrits,  und  noch  lustiger  mag  es  in  den  mehr  volks- 
mftfeigen  Mimen  Sophrona  zugegangen  sein*).  Aber  die  ernste 
Auffassung  dieser  mimischen  Biologie  ist  unverkennbar.  Wir 
haben  allen  Grund,  von  diesem  biologischen  Ernste  viel  bei 
Philistion  vorauszusetzen,  der  die  Thoren  so  geschickt  ihrer 
Narrheit  zu  überführen  wufste  wie  etwa  Moli^re  den  Tartuffe*). 

Wie  mit  dem  Burlesken  das  Ernste,  so  mischt  sich  im 
Himus  mit  dem  einfach  Biologischen,  mit  dem  Platt-nüchternen, 
dem  Realistischen  das  Phantastische. 

1)  Tgl.  oben  8. 157  o.  158. 

■)  Vgl.  dvabflr  oben  S.  376folg. 

>)  T|^  duflb«r  oben  S.  430,  4SI,  450,  451,  471. 
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Die  Titel  bei  LaberiuB  siod  ja  meistens  aas  dem  retten 
Leben ').  Nach  dem  Titel  „Der  junge  Herr"  (Ephebns)  zi 
urteilen,  sollte  man  nun  glauben,  es  handele  sieb  nm  ein&che, 
bürgerliche  Verhältnisse,  and  doch  tritt  in  diesem  StDck,  wie  wir 
eben  sahen,  ein  Gott  auf.  Wenn  wir  aber  an  des  Laberius  „Luid 
ATernns"  und  die  „Necyomantia"  denken,  so  haben  wir  die  Unter- 
welt mit  ihren  Schrecken  vor  uns  und  zugleich  argen  Zanber 
und  Totenbeschwörung. 

Überhaupt  scheint  der  Uimus,  selbst  wo  er  rein  biologisth 
war  und  sieb  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  bewegte,  das  Be- 
sondere, Seltsame  nnd  Erstaunliche  bevorzugt  zu  haben.  St 
wird  ein  Anner  im  Ifirnns  plötzlich  reich,  wie  Antonius,  meint 
Cicero,  der  sieb  in  des  Pomp^os  Vermögen  einsetzt  und  es 
durchbringt  (Tgl.  oben  S.  63).  Reiche  Leute  machen  Bankerott, 
und  der  Millionär  wird  plötzlich  zum  Bettler.  Das  sind  die  divites 
fngitiri  (Tgl.  oben  S.  71). 


>)  Ich  leUe  Bia  in 

alpbabetiMher  Reihenfblgfl 

hierher: 

Compitalia 

Parüicü 

Anna  Pernmm 

CopUnoB 

Panpertas 

A^nae  Cald» 

Crateniii 

Piecator 

Juim 

EphebnB 

Ratio 

Angor 

Fnllo 

Saünator 

AnlnUrä 

QaUi 

Satnmalia 

OemeUi 

Scjlax 

Cacomneman 

Hetaera 

Sedigitas 

OaetnU 

Imago 

Sororea 

Cancer 

Lacas  ATerniu 

Staminariae 

Carcer 

Strictnrae 

Catulariui 

Natal 

Taonii 

CentonariDB 

NecTomantia 

Tusca 

CoUx 

Naptiae 

Tirgo 

ColoratoT 

Bibbeck  (R&m.  Dicht.  I,  8.  336)  verrnntet  nach  den  Titeln  .Der  Widder-, 
„Der  BÜer*,  „Der  ErebB",  —  er  bfttte  noch  veiter  hinznfllgen  BoDen  >IHe 
Jungfrau*,  ,Die  Zwilliage"  —  Laberiaa  habe  die  Hjthen,  welche  aich  u  dit 
Zeichen  des  Tierkzeises  anschliefsen,  in  einer  Folge  Ton  Hinten  behaodeh- 
Bei  der  Torliebe  fflr  den  mythologischen  UimoB,  Ton  der  Ribbei^  noch  oichU 
«niate,  gewinnt  diese  geistvolle  Vermutong  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit. 
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GelegenUicb  wird  in  breiter  AosfUiruDg  das  romantiBcbe 
R&uberleben  vorgefahrt  Nicht  selten  wird  auch  ein  Schiffbrach 
geschildert  mit  aller  seiner  Not,  Angst  nnd  Qual  and  mit  dem 
Aufruhr  der  Elemente.  Wir  befinden  uns  ganz  anders  als  im 
klassischen  Drama  im  Mimus  direkt  auf  dem  Verdeck  des  mit 
dem  Sturm  in  hfichster  Not  kämpfenden  Schiffes.  So  spricht 
Seneca  von  den  Schiffbrüchen  im  Mimus,  bei  deren  Anblick  sich 
die  Stirn  vor  Sorge  furcht').  Bei  Fetron  lernen  wir  in  einem 
aas  demHimos  entnommenen  Scenengefdge  ein  solches,  mimicum 
naofragiom  mit  allen  seiDen  Aufregungen  und  Schrecken  kennen'). 
Aach  Shakespeare  verlegt  in  seinem  „Stnrm''  die  Eingangsscene 
auf  das  mit  dem  Orkane  ringende  Schiff,  auch  hier  haben  wir 
ein  mimicum  nanfragium,  dessen  Anblick  nnsere  Stirn  vor  Sorge 
furcht 

Vor  allem  geschehen  im  Uimns  nicht  selten  schwere  und 
unheimliche  Verbrechen.  Meineid  und  Meineidprozesse  scheinen 
nicht  selten  gewesen  xa  sein,  and  besonders  war  die  Giftmischerei 
im  Schwünge.  So  sah  Flutarch  im  Theater  des  Harcellus  bei 
einer  Voistellong,  der  auch  der  greise  Kaiser  Vespasianas  bei- 
wohnte, ein  grofses  mimisches  Schauspiel  mit  zahlreichen  Dar- 
stellern und  einer  sehr  verwickelten  Handlung.  Die  Intrigue  in 
diesem  Mimus  hing  wesentlich  mit  einem  Gifte  zusammen,  das 
eigentlich  ein  eigentamliches  Schlafmittel  war;  wer  es  einnahm, 
wurde  von  Totenstarre  befallen,  am  dann  nach  einiger  Zeit  wieder 
an&aleben.  In  diraem  Himos  spielte  nun  ein  Hund  mit,  der  ganz 
vortrefflich  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  er  anFzatreten  hatte,  sich  in 
seine  Bolle  zu  finden  wuTste.  Geradezu  erstaunlich  erwies  sich  die 
Schauspielkunst  dieses  Tieres,  als  man  sich  im  Mimus  den  Anschein 
gab,  die  Wirkung  dieses  eigentümlichen  Giftes  an  ihm  zu  erproben. 
Wie  ein  richtiger  Mime  glänzte  der  Hund  dnrch  grofsartiges 
Oeberdenspiel,  sowie  er  das  Stück  Brot  mit  dem  Gifte  gefressen 
hatte,  fing  er  an  zd  zittern  und  zu  wanken,  dann  schien  ihm 
der  Kopf  schwer  zu  werden,  und  scblieTslich  streckte  er  sich  wie 


>)  Vgl  oben  S.  lU,  IIa. 

*)  Cap.  lU.  115.    Dm  NUere  duQber  im  tveiteo  Baude. 
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tot  \ajig  ans  aad  liefs  sieb  ganz  starr  nnd  steif  hin-  und  her- 
tragen. Als  es  dann  Zeit  war  wieder  zn  sich  za  kommen,  rfihrte 
er  sich  langsam,  schien  aus  tiefem  Schlammer  zu  erwachen,  hob 
den  Kopf  in  die  Höhe  und  blickte  Bich  um.  Während  nun  die 
PerBonen  im  Mimus  ilire  Verwundemng  bezeugten,  dals  der  Hund 
wieder  anflehe,  der  doch  ein  tOtliches  Gift  erhalten  habe,  lief 
dieser  auf  seinen  Herrn,  vielleicht  auch  auf  den  zu,  der  ihm  du 
Brot  gegeben  hatte,  schmeichelte  ihm  und  legte  seine  Freude  aa 
den  Tag.,  Die  Zuschauer,  insbesondere  auch  der  alte  Kaiser, 
verspürten  eine  ordentliche  Btihrang  aber  die  Elogbeit  dieses 
Hundes*). 

Die  Handlung  wird  nnn  im  Mimas  Termutlich  foigender- 
m&tsen  welter  gegangen  sein.  Man  erkennt,  dab  ein  durch 
dieses  Gift  Ermordeter  nur  scheintot  sei  und  holt  ihn  aus 
seinem  Grabe.  Damit  gewinnt  die  dfistere  Handlang  eine 
glQckliche  LQsang  and  ein  erfreuliches  Ende,  doch  werden 
sicher  die  BSsewiebter  ihrer  Bosheit  und  Karrheit  durch  die 
Wiedererweckung  des  Totgeglaubten  QberfQhrt  worden  sein;  wie 
PhilistioQ  die  Schurken  und  Narren  Qtierfahrt.     Jedenfalls  kann 


')  De  solert.  anim,  IX,  7 :  nHir  in  yi  n  fti^nfut  xvyöt  ai  3own  fi»i 
na^rflHV,  f*vöfitvot  iv  'l\ifiig  9tarn<-  no^v  yäf  i  xÜMf  ftlft^  nJtotirv  fyom 
SpaftaTixqy  xal  nolvngiaunor,  SIIlbc  m  i/tfi^aiK  äatilioo  lot;  vxaxU(tiyo*t 
nä9ll!i  «nl  Ttpäy/taai  npoHtpögove,  »ai  ipaiffiäxmi  notovfiivtv  tv  avi^  mifon 
vnvaiTUCov  ftkv  inoxtifUvov  cT  fhat  »aymlifioB,  töv  i*  ägjoi;  f  J^ffcv  Iftt/iuac 
tö  tpttgfiaxov,  tdiiaio  jial  xaiaifoYäv  öltyov  ooit^ov  Sfiotot  ij*  ünoip^/uxri 
xal  atfoiJiofifrui  xai  xaQtißa^vytf  i&oi  ik  Tt^itlvas  tmnür  äontg  vopöc 
fxfHo,  xal  na(i(ij;iv  tJjttiy  xal  tttiaifiqmi,  ä(  ö  toü  i^aftajoi  iiTtnyö^ttit  Zöj^c. 
tifd  ii  lov  xai^oy  tx  läv  ItyofUvav  xal  n^nofitrtiv  tpöifatr,  roi^  lo  »^ 
TOf  txirriatv  iavjov,  äcnrg  /f  Snvov  ßa9io{  äimifefofttvot,  >al  ti^  M^nilfv 
tuagai  iiißicipif  Iniua  Saufiaträviuy,  Ifavaotac  Ißäiiit  npöc  Sv  law  zsl 
ngoayxttUie  x^^V*  ""^  ifilioif^ovoifKvos,  äart  nävxas  äy&gmtovs  xal  Kai- 
eaga  {nap^y  yag  a  yfgwy  Ovianaaiawöt  tv  j^  Magxiilov  ^carpfi)  avfina9äi 
ytviaSai.  FAT  den  Hand  im  MimnB  will  ich  aoch  ui  des  Laberiaa  ,C«tiiUriiis* 
erinDern,  der  wohl  ein  Bandejnnge  oder  Hnndehbidler  wu*.  Auch  im  .ScyUx* 
dOrfte  ein  Hand  mitgeepielt  haben;  deim  der  Titel  ist  ein  Htindeume.  In 
einer  mimischen  PrOgelscene  bei  Petron  spielt  eia  grotMr  Eettenhnnd  mit, 
den  ein  altes,  entsetslich  h&äliches  Weib  aof  den  Poeten  Eunolp  hetst 
(cap.  95). 
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ein  Stflck  mit  einer  derartigen  Handlung  nicht  rein  burlcBk  ge- 
wesen sein. 

Bei  Apnleins  steht  am  An&ng  des  zehnten  Bncfaes  der 
Metamorphosen  eine  sehr  merkwOrdige  Eriminalgeschichte:  Ein 
Oberst  ist  in  zweiter  Ehe  mit  einer  zwar  sehr  schönen,  aber  sitten- 
losen Dame  verheiratet  Diese  Terliebt  sich  in  ihren  Stie&ohn; 
seine  abweisende  Haltung  verwandelt  ihre  Liebe  in  Ha&.  Wir 
wissen,  wie  häufig  im  Himas  die  Stiefmutter  in  den  Stiefsohn  ver- 
liebt i3t  und  umgekehrt').  Ein  verruchter  Sklave  verschafft  ihr 
ein  schnell  wirkendes  Gift,  sie  giefseo  es  in  einen  Becher  Wein  und 
beratschlagen,  wie  sie  es  dem  sprdden  Jflngling  beibringen  wollen, 
indem  kommt  der  rechte  Sohn  der  Dame  aus  der  Schule  durstig 
zurück,  trinkt  den  Becher  aus  und  fällt  auf  der  Stelle  tot  hin. 
Das  sind  die  unerwarteten  ZwischenföUe,  die  der  Ulmus  liebt, 
in  dem  die  Herrin  Tyche  regiert.  Sofort  wird  allgemein  bekannt, 
dafs  hier  ein  Qiftmord  vorliegt,  und  das  acheufsliche  Weib  be- 
schuldigt ihren  Stiefsohn  der  Giftmischerei  und  zugleich  der 
versuchten  Blutschande.  Nun  folgt,  wie  im  Mimus,  eine  grobe 
Gerichtsscene,  bei  der  nach  vielen  Dnpliken  and  Repliken  der 
Jüngling  zum  Tode  verurteilt  werden  soll,  da  tritt  wieder,  wie 
es  im  Mimus  zu  geschehen  pflegt,  ein  unerwarteter  Dmschwnng 
ein.  Ein  alter  Richter,  zugleich  ein  weiser  Arzt,  erhebt  sich,  sagt, 
er  selbst  habe  dem  Sklaven  das  Gift  gegeben,  es  sei  aber  nur 
ein  starker  Schlaftrank.  Es  ist  derselbe  Schlaftrunk,  den  wir  aus 
dem  Mimus  bei  Plutarch  kennen.  Man  solle  nur  zum  Grabmal 
des  Knaben  gehen  und  ihn  aufwecken:  das  geschieht.  Damit 
ist  des  Weibes  Schandthat  aufgedeckt:  die  Geschichte  endigt 
fröhlich,  wie  ein  Mimus  endigen  mufs.  Die  Frau  wird  zur  Strafe 
nur  verstofsen,  der  Sklave  wird  allerdings  gehenkt;  aber  was 
kommt  es  auch  auf  einen  Sklaven  und  noch  dazu  einen  so  nichts- 
würdigen &n?P) 

>)  Vgl.  oben  S.  176. 

<)  Wir  werden  im  xweiten  Bande,  wo  wir  von  den  Beciehungen  swisehen 
llimns  and  fionum  lu  luudeln  luben,  noch  im  einzelnen  den  Nachweis  fuhren, 
dab  ApoleioB  hier  das  Sqjet  eines  GiftmischermimuB  erzählt,  wie  der  bei 
Platarch  ist    Der  aeltume  mimische  Schlaftrunk  kommt  anch  in  Shakespeares 
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Hit  der  seltsamen  Voraassetzong  dieses  eigenartigen  Giftes 
macht  der  Mimas  schoo  ein  wenig  den  Übergang  in  das  Reich 
des  Phantastischen;  und  es  scheint,  daTs  er  sich  darin  gern 
bewegt  hat  So  zeigen  sich  im  Mimns  allerhand  Hexen  und 
Zauberer.  Wahrsager  treten  auf  wie  im  Philogelos.  Ja  leib- 
haftige Gespenster  scheinen  auf  der  Bohne  vorgekommen  za 
sein,  in  dem  „Gespenst"  des  Mimographen  Gatull  lief  jemand 
jedesmal  beim  Erscheinen  des  Gespenstes  mit  lautem  Geschrei 
von  dannen*)-  Auch  in  der  dem  Mimas  nahestehenden,  wenn 
aach  sehr  viel  niedrigeren  Atellane  zeigten  sich  allerhand  böse 
Gespenster,  wie  der  Pytho  Gorgonins,  die  pythische  Schlang'e  mit 
einem  Drachenhaapte  bei  Pomponios,  und  die  böse  Hanta,  die 
Hatter  der  Laren,  trat  bei  Novius  gar  als  Ärztin  auf.  Ein 
Zanberer  und  Negromant,  der  im  Stande  ist,  mit  seiner  Be- 
schwörung die  Sterne  and  den  Hond  vom  Himmel  herabm- 
ziehen,  kommt  bei  Pbilistion  vor.  Er  wird  aber  entlarvt  (vgl. 
oben  S.  204.  432.) 

Kein  Wander,  daTs  bei  dem  Einwirken  von  soviel  Hexerei 
und  Zauberei,  bei  der  Hitwirkung  so  mannigfaltiger  Gespenster 
and  Geister  —  erscheinen  ja  doch  arspranglich  die  mimischen 
Schauspieler  selbst  in  Gestalt  von  Dämonen,  and  Acco,  Hormo 
und  Alphito,  welche  die  Rolle  der  Alten  im  dorischen  Himos 
spielen,  sind  zugleich  Schreckgespenster  —  es  Bchlie&lich  gar 
zur  Verzauberang  von  Uenschen  in  Tiere  kommt,  woraus  sieb 
dann  natürlich  die  seltsamsten  Verwickelangen  ergeben. 

Bomeo  und  Julia  vor,  nor  Atta  er  TerUngniaTollere  Fo^en  lut  tit  im 
Himna.  Dagegen  erinnert  die  Art,  «ie  dieses  Gift  im  Cj^beUne  behandelt 
wird,  Bt&tli  an  den  Uimua.  Auch  dort  findet  sich  die  böse  fitie&natter  dea 
Himiu  and  des  H&rchens,  die  allerdiega  nicht  dem  Stiefsohn,  soDdem  der 
Stieftochter  feindlich  ist  Aach  sie  wtUiBclit  ein  tOtlichea  Gift,  aber  der 
weiae  Arat  giebt  ihr  nnr  das  schwere  Schlafmittel.  Imogen  nimmt  dieses 
nur  dorch  einen  Zufall,  fthnlich  wie  der  rechte  Sohn  der  bOsen  Stief- 
mutter im  Himna  bei  Apnleins  und  wird  dann  wie  dieser  fflr  tot  ge- 
halten nnd  Ton  Arriragns  und  Gaiderios  mm  Zeiclien  der  Bestattung  mit 
Blumen  QberschOttet.  Anch  sie  lebt  nachher  inr  gToTgen  Freude  alkr  wieder 
auf,  wie  der  Sohn  des  Obersten. 

1)  Daher  die  Bezeichnui^  clamoanm  Phasma  Catolli  bri  Juvenal  VID,  186. 
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So  scheint  es  einen  altes  Eselmirnns  gegeben  zu  haben, 
auch  in  der  Atellane,  die  ja  mit  dem  Mimns  hfiafig  die  gleichen 
Si^ets  hat,  erscheint  ein  Mensch  mit  Eselkopf').  Wie  phan- 
tastisch und  doch  zugleich  biologisch-realistisch  es  in  dem  Esel- 
mimos  zuging,  kann  ans  der  berühmte  alte  Egelroman  wenigstens 
in  etwas  lehren.  Vermutlich  wird  der  vereselte  Mensch,  der  in 
der  Atellanendarstelliing  in  einer  PrOgelscene  erscheint,  im  Himos 
ein  grofser  Liebesheld  gewesen  sein,  wie  der  Eselmensch  Locias 
bei  ApuleiuB  and  bei  Lukian,  uud  wird  dabei  far  seine  erotischeD 
Triebe  hauptsächlich  nur  erbauliche  Prügel  eingenommen  haben, 
ebenso  wie  Lucius  nnd  wie  der  Eselmann  in  der  Atellane.  Zum 
Schlnfs  wird  allerdings  der  Eselmann  Lucios  der  begünstigte 
Liebhaber  einer  Tomehmeti  Dame.  Der  Eselmirnns  erinnert 
uns  an  Shakespeares  „Sommernachtstranm",  wo  der  Weber  Zettel 
plötzlich  einen  Eselskopf  erhält  and  keine  geringere  Dame  zar 
Liebhaberin  hat  als  die  FeenkQnigin  Tltania.  Nur  Zettel  wird 
dort  so  wunderbar  verzaubert,  alle  anderen  Personen  behalten 
ihre  natOrliche  Gestalt;  ebenso  trägt  in  den  Atellanenscenen 
Dur  ein  Darsteller  den  Eaelkopf,  die  anderen  sind  Menschen  ge- 
blieben. 

Wir  haben  schon  oben  (S.  478  folg.)  darauf  hingewiesen,  wie 
der  Tiertanz  ursprünglich  im  Mimus  eine  Rolle  gespielt  hat,  da 
kOnnen  wir  uns  kaum  wundem,  auch  im  späteren  Mimus  Tiere 
zu  finden,  die  nur  Terzanberte  Menschen  sind.  So  spricht  bei 
SophroD  ein  Esel  (vgl.  oben  S.  443  Anm.).  Ich  eriniiere  auch  an 
die  Bären  im  Mimus  (vgl.  oben  S.  418)')  und  an  die  oben  (S.  479) 
erwähnten  mimischen  Schauspieler  mit  Hunde-  and  AffenkOpfen. 


>)  TgL  oben  S.  25S.  478.  Der  Titel  Aamins  bei  Ribbeck  &.  a.  0.  S.  2S5, 
ist  für  Novios  rionlog,  es  hieb  ABlnne,  wie  uhoii  JnninB  richtig  vermutet 
bat.  HOglich,  data  die  AteUanenBceue  mit  dem  EBelmeuschen  auf  den 
römischen  ThonKherben  aoa  dem  Audiu  des  Nofios  stammt,  jedenfalls  aber 
stammt  ne  aiu  einer  Atellane,  die  diesem  Stacke  sehr  nahe  stand. 

■)  Ich  habe  oben  S.  417  auf  die  Tierbbidigeikanste  der  Alten  hln- 
geiriefleD.  Gerade  Bftreii  als  Nachahmer  menichlicher  Fertigkeiten  werden 
im  einer  interessanten  Stelle  bei  Isokrates  ntfi  äyjttöatus,  S13  genannt: 
xbJ'  tttanw  töv  hnmnai'  »fuQoxnriK  tv  toic  »avfutat  toit  fäv  Uotnat  XQUÖ- 
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Sehr  seltsam  ist  aach  der  Vers  von  Laberins,  wo  berichtet  wird, 
jemand  sei  zu  dem  Affen  des  Apothekers  in  beider  Liebe  ent- 
brannt'). Lactanz  erklärt,  die  Lehre  des  Pytbagoras  tod  der 
Seelenwandemng,  nach  der  menschliche  Geister  in  Tierleiber 
gesteckt  wflrden,  sei  lächerlich  ond  erinnere  an  die  Erfindungen 
des  Mimas'). 

Mit  dieser  Verwandlung  von  Menschen  in  Tiere  begiebt  sich 
der  Mimns  direkt  in  das  Gebiet  des  Phantastisch-Märchenhaften. 
Ich  erinnere  beispielsweise  nur  an  die  deutschen  Märchen  toq 
dem  FroschkOnig  oder  dem  eisernen  Heinrieb  und  besonders  an 
Schneeweifscben   und  Bosenrot  mit  ihrem  Bären,   der  ein  Ter 


Jlfov  itam/i/vous  n^c  iou{  Siganiiovns  .  ,  .  rat  i'  Spnovc  xvkaiiaofthtt 
■bI  attkatmioais  xal  fiifiovfifva;  xie  ^ftei/^e  tmaiiifias. 

>)  FanDDcDpoIes  Bimlam  ietmute  coepit  Lab.  iO,  41. 

■]  Corp.  Vind.  XIZ  Firm.  L&cunti  diTln.  iut.  lib.  TU,  IS,  SO:  eettra  Bpi- 
atrti  dagwiatU  argmueata  J^tiagoraa  raptynoM  dittertnti  migrare  atii»m$  da  aar- 
fvnbui  uttiMaU  m  wmrta  ean^edü  et  inrinHiire  u  noutt  oo  rsMni  natu  d  tatdam 
f onpor  muuet  fnoda  tn  Aonti'ntmado  in  jiecude  modo  in  bt ilia  'noia  in  uofuers 
et  hae  ratione  vamortaie*  Ott,  quod  laepe  ttarionun  ac  dMmiliuai  eorporun  Jmi- 
eilia  eommulatt.  pia»  tentantia  deliri  hamtni*  qaoniam  ridieula  el  «ine 
dignior  quam  tcola  /uit,  ne  nfelli  quideia  lerio  debuit.  Oiysar  >.  &.  0. 
S.  817  dtiert  guu  allgemein  „eine  Stelle  bei  Lactani  in  der  Apolo^e*  (sei); 
Muiti*  enün  iodt  et  oti«  opu*  erü,  $i  velimut  ad  katte  portem  ja«ewire  (von  deD 
Ifimen  ist  die  Bede),  ^ü,  in  quam  beitiam  re/onnari  velüf  Ich  habe  die 
Stelle  weder  bei  LacUnz,  wo  sie  nach  Ausweis  ies  TOrtrefflichen  Index  im 
GorpDB  Tindobonense  gamicht  Torkommt,  noch  sonstwo  lÜBher  emieren  kOnnen. 
Jedenfalls  hat  «ie  Orysar,  wie  die  gani  nngenaae,  ron  seiner  «oBstigen  Weiw 
denn  doch  abweichende  Citierangaart  leigt,  nur  aat  iweiter  Hand. 

Dnablisaig  wird  im  Himns  mit  der  Lehre  Ton  der  Seelenwandening 
gespielt  in  dem  Sinne  der  Venrandelimg  von  Menschen  m  Tieren  und  Tieren 
an  Menschen.  So  behauptet  jemand  bei  LaberinB,  der  Mann  sei  nrsprtlng- 
lich  ein  Hanleeel  gewesen  und  die  Frau  werde  snr  Bchlangei  in  der  That 
ist  im  EhebrachEmimas  der  Hann  ein  Esel  und  die  Frao  eine  Schlaufe.  VgL 
Tertnllian,  apolog.  46:  agt  iam,  ri  gui  phüotciAut  adfirmet,  at  ait  ttitrita  de 
wnt«n(ia  FjflhagoroB,  hommem  fieri  ex  tmilo,  cobAram  ex  maliere,  et  in  ea>  efiitMh 
n«iR  onmia  cayianenta  «logiui  iiirtute  dütortarit,  nonn«  eonientum  noeebit  lißdem 
infiget  ctiam  ab  aniBtaiibuM  abttinendi  propteraf  pertuaeum  guu  habeat,  nl/«rte 
bnbultna  de  aiiquo  praavo  mio  obtmaf  In  dem  „Erebs'  dea  Laberins  Stand  der 
Veis:  Nee  I^/lkagoream  dogmwu  doetue.  Lab.  17,  IS  R.  Ein  UimOB  6o»is  heibt: 
La  Donna  Serpente,  ein  anderer  II  Ee  Cerro,  ein  dritter  L'Angellino  Belnrde. 
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zaubertet  Prinz  ist').  Id  dem  neogriechiBcben  M&rchen  erBcheint 
ein  goldener  ErebB,  der  in  Wirklichkeit  ein  Prinz  ist'),  nnd 
drei  Prinzessinnen  sind  gar  zo  Citronen  verzaaberi ').  Diese 
Metamorphose  hat  6ozzi  in  seinem  Märchenmimus  „L'Amore 
delle  tre  Melarance  (Die  Liebe  zu  den  drei  Pomeranzen)"  mit  den 
typischen  Personen  der  commedia  delt'  arte  aof  die  Btlhne  gebracht. 
Aach  da  berflhren  sidi  also  wieder  Märchen  and  Mimna.  Über- 
haupt haben  die  Zauberer,  Hexen,  Geister  und  Gespenster  des 
MimuB  viel  mit  den  gleichen  Typen  im  Märchen  za  schaffen. 
Acco,  Monno,  Alphito,  die  Prototypen  der  weiblichen  Figuren 
des  Mimus,  gehSren  zugleich  als  Schreckgespenster  und  Figuren 
der  niederen  Mythologie  ins  Gebiet  des  M&rchens,  ebenso 
wie  Mania,  die  Mutter  der  Laren,  die  als  Mania  medica  in  der 
Atellane  erscheint. 

Wir  haben  anch  schon  auf  das  Katberlieschen  des  deutschen 
Mfirchena  hingewiesen,  die  N&rrin,  die  sidi  ihre  Identität  ab- 
streiten läfst,  wie  die  Narren  im  Mimus.  Zwischen  dem  Mimas 
und  Volksmärchen  herrschen  Oberhaupt  die  innigsten  Beziehungen, 
aof  die  wir  im  zweiten  Bande  näher  eingehen  werden,  Beziehungen, 
welche  die  alte  attische  Komödie  vom  alten  Mimus  geerbt  hat*). 
Phantastisch  genug  mufs  es  auch  im  Qöttermimus  zugegangen 
sein,  wo  sich,  wie  wir  gezeigt  haben,  Götter  und  Heroen,  tra- 
gische Figaren  mit  Maske  und  Onkos,  mit  langen  schleppenden 
Prunkgewändern  und  Kothurn,  mit  Alltagsmenschen  in  der  ge- 
wöhnlichen Kleidung  des  Lebens,  ja  mit  burlesken  Narren  im 
ClowokostOm  mischten. 

Wir  haben  schon  oben  eine  ganze  Anzahl  von  Titeln  mytho- 
logischer Mimen  oder  von  Göttern,  die  darin  vorkamen,  nach- 
gewiesen: „LacQS  Avernns",  „Necyomantia",  „Priapus",  „Anna 
Ferenna",  .Ehebrecher  Anubis"'),  „Die  männliche  Luna",   „Die 


*)  Orimm,  Kinder-  nnd  HannD&rehen  II,  8.  217folg. 
>)  Schmidt,  Oriecbisch«  lUrchen,  Sagen  nod  Volkglieder,    8. 88  folg. 
^  «.S.O.  S.71falg. 

*)  Ich  Tenreiae  hier  anf  Zielintki'i  geiatroUe  Abhandlung:  Die  Mftrchen- 
koBOdie  in  Athen,  Fetarsborg  18B5. 

*)  In  dem  Ehebrecliar  Annbif  Itt  wohl  eine  äeiehicbte  anf  die  BOhue 
B*Uh,  MlBU.  38 
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gepr&gelte  Diana",  „Jupiter,  der  Dach  seinem  Tode  sein  Testa- 
ment verliest",  nDie  drei  gefoppten,  hungrigen HerkoleBse",  „Attis", 
„Satarn",  „Bacchus",  „Isis"  (vgl.  oben  S.  112—113,  240  o.  241), 
,Actaeon"(?) '),  „Kinyras  und  Myrrha"  *),  „Paris  und  Oenone"  (vgL 
gebracht  woiden,  die  in  TiborioB'  Zeit  puaierta.  Sie  steht  bei  Josepbut, 
AnL  XVm  3>  1.  Ein  Bitter  Deciu  Mandiu  liebte  eine  Tornehme  Dune, 
Paullink,  wurde  aber  von  ihr  mit  seinen  ADtrigeii  abgeviesen.  Non  mr 
die  gute  Panllina  ftber  lehr  dem  iHisdienste  ei^eben.  Da  machte  sich 
der  Bitter  hinter  die  Priester,  gab  ihnen  6000  Denaren,  und  die  Priaetar 
redeten  dnffli  der  frommen  Dnrae  ein,  Oott  Annbis  selber  Terlange  nach 
einer  nlcbtlichen  Znwmmenknnft  mit  ihr.  Dem  hnndikCpfigen  Gotte  ergab 
sie  sich  denn  aach,  nnd  Hondas  kam  in  der  Muhe  des  Qottes  an  du 
Ziel  seiner  Wünache.  Aber  dies  kam  herans;  Tiberins  verbannte  den 
Ritter,  die  Priester  wurden  ans  Erens  geschlagen,  der  Tempel  niedei- 
geristen.  Das  alles  wird  der  Hlmos  mit  seiner  getreuen  Biologie  am 
dem  wirklichen  Leben  anf  die  Btlbne  gebracht  haben,  bis  lor  Scene  aof 
dam  Hochgericht,  wie  er  ja  anch  des  B&nberhanptmann  Lanreohu 
Thaten  TerfOhrte.  Hier  spielt  also  ein  Hann  mit  einem  Handskopfe  in 
Himiu  mit,  vorher  hatten  wir  eben  einen  Mann  mit  einem  Eselskopfe.  In 
BoeoMiioi  Decameron  (4.  Tag,  2.  Gesch.)  findet  sich  eine  Brsfthlang,  die,  von 
der  christlichen  flrtini^  abgesehen,  nnserem  Himoa  auf  ein  Haar  gleickt 
Da  redet  der  Pater  Alberto  der  sch&nen,  frommen  und  aiemlich  dummen 
Madonna  lisetta  ein,  der  Engel  Gabriel  habe  ein  heftiges  Verlangen 
nach  ihrer  Schönheit.  Die  geschmeichelte  Dame  verspricht  sich  des  En- 
engels  in  erbarmen,  nnd  natttrlich  erscheint  Bruder  Alberto  mit  Ehigeb- 
fiOgeln  sngethan.  Das  Gespr&eh  des  venneintlichen  Erzengels  mit  der 
schonen  Gans  wfthrend  des  Stelldicheins  ist  ein  MeiBterstDck  mimischen 
Humors,  mit  amimicae  ineptiae"  reichlich  dnrchwirkL  Doch  die  Schwlger 
Llsetteas  kommen  dem  Enengel  anf  die  Sprünge  und  es  geht  ihm  erbärmlich 
schlecht,  noch  schlechter  als  dem  Ritter  im  moechus  Annbis.  Es  ist  eine 
seltsame  ihnlichkeit  zwischen  diesem  Mimus  nnd  dieser  Novelle,  über  doen 
Grflnde  wir  noch  zn  handeln  haben  werden. 

<)  Es  ist  wohl  möglich,  dafs  Friedllnder,  Sittengeschichte  H*  S.  4S7, 
mit  seiner  Bemerkung  Backt  hat:  .Auf  einen  Mimns  Actaeon  deutet  Tarro, 
Sat.  Menipp.  513,  Petron  ed.  Buecheler*,  p.  31G:  Quod  n  Aelatim  nnmjiuMtf 
et  ipw  priiM  «w»  eonst  eomedititt,  non  itugai  taltatoribiu  in  ihaAv  Jitnt'.  Es 
konnte  allerdings  auch  ein  Psntomimua  gemeint  sein.  Als  mimisch  oder  fBr 
den  Mimus  passend  bezeichnet  den  Dienst  der  Isis  Pmdentins: 
hidii  amimia  («oiper  ptangenüt  OnriM 
mÖDMo  ridatdague  auw  toUempnia  eoteü. 

Contra  Symmach.  I,  639—680. 

■)  Nach  dem  Zeugnisse  des  Josephns  Aat  ZIX,  1, 15. 
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oben  8. 190).  Gerade  der  OSttennimuB  war  besoadera  beliebt, 
and  wie  wir  (S.  113,  Anm.  1.)  gezeigt  haben,  fiberwiegen  in  den 
Jahrhanderteo  nacb  Chr.  diese  phantastiscben  Stficke.  Auch  von 
Philistion  konnten  wir  einen  GSttermimna  nDeakalion  and  Pyrrha" 
konstatieren,  wo  wir  in  die  Urzeiten  der  zweiten  SctaOpfung  dee 
Measchengescblechts  zorflckversetzt  werden,  in  die  Zeiten  der 
Sintflut 

Kein  Wunder,  daXs  bei  dieser  märchenhaften  Art  des  Mimus 
die  Kirchenväter  gegenüber  den  seltsamsten  ErfiDdongeu  der 
Goostiker  und  anderer  Häretiker  Ober  den  Ursproag  der  Welt, 
die  Genealogie  von  Gott  Vater,  Sohn  und  Heiliger  Geist,  aber 
den  Ursprung  and  die  Beziehung  der  Dämonen  zur  Gottheit, 
aber  den  merkwürdigen,  grofsen  Dämon,  der  die  Welt  aof  seinen 
Schultern  trägt  und  gelegentliche  Erdbeben  veranlafst.  Ober  die 
Sintflut,  deren  Ursache  und  nähere  Geschichte  immer  darauf 
hinweiseD,  das  seien  ganz  mimische  Erflndungen,  so  phantastisch, 
wie  sie  Phüistion  liebe  oder  der  Mimograpb  Diogenes,  5  vd 
Snuna  y^äjpas.  Tä  äiunta,  das  WuDderbare,  hat  im  phan- 
tastisch-biologiscben  Himus  eben  keine  geringere  Rolle  gespielt 
als  etwa  in  dem  nicht  weniger  realisüsch -biologischen  Drama 
Shakespeares. 

Wenn  Apuleius,  der,  wie  seine  wiederholten  Erwähnungen  des 
Mimus  beweisen,  eis  guter  Kenner  war,  als  Charakteristikam  des 
Mimus  angiebt  „mimus  hallucinator"  (Florida  XVIU),  so  werden 
wir  dabei  nicht  blofs  an  den  niedrigen  Sinn  Ton  hallucinari  „ins 
Blaue  hinein,  Unsinn  reden",  zu  denken  haben,  sondern  auch  an 
den  höheren  Sinn  „träumen,  seltsame  Dinge  reden  und  denken". 
Grewifs,  der  Mimus  hat  bei  aller  Realistik  nicht  selten  seltsame 
Träume  und  Hallucinationen  gehabt,  wie  sie  gelegentlich  aach 
Aristopbanes  hat,  kaum  je  aber  die  regelrechte  Menanderkomßdie. 
So  faeifsen  die  Mimen  in  einem  Jurenalscholion  (vgl.  unten  S.  608, 
Anm.  3)  paradoxi.  In  der  That  ist  ja  alle  Phantastik  paradox, 
paradox  sind  zugleich  auch  die  mimicae  ineptiae,  die  Narrenpossen 
and  Späbe.     Der  Ausdruck  wird  auf  beides  gehen. 

So  ist  denn  im  Mimus  in  der  wundersamsten  Weise  Niedriges 
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mit  Hohem,  Ernstes,  ja  GraoBiges  mit  Burleskem  tiad  Humo- 
ristischem, das  platt  Reale  mit  höchst  Phantastischem  nnd 
Zuiherhaftem  Terqnickt.  Diese  seltsamen  Ifiscbtugen  begreift 
man  am  besten,  wean  man  an  die  Dramen  Shakeapearei 
denkt,  an  die  wir  ans  schon  wiederholt  erinnern  ma&ten, 
etwa  an  den  Sommentacfatstranm,  wo  im  Zaaberwalde  Heroen 
und  Heroinen,  Tbeseua  and  die  Amazonenkfinigin  Hippolyta, 
die  Beherrscher  der  Elfen  Oberen  and  Titania  nnd  die  niedrigen 
Qeister  Droit,  Spinnweb,  Motte,  Bohnenblttte  nnd  Senfsamen 
und  dann  wieder  ansehnliche  BOrgeraleate  and  auf  der  vieiten 
nnd  letxten  Stufe  das  niedere  Volk,  die  ehrsamen  Handwerks- 
meister, Sqnena  der  Zimmermana,  Schnock  der  Schreiner, 
Zettel  der  Weber,  Flant  der  B&lgenflicker,  Schnauz  der 
Kesselflicker,  Schlucker  der  Schneider,  bunt  dardieinaoder  weben. 
Anch  kann  man  an  den  Sturm  denken,  wo  neben  Ariel,  dem 
Luftgeist,  und  seinen  zauberiscben  OehtUfen  auch  allerhand 
Menschen  Ton  der  niedrigsten  Stufe  bis  mi  höchsten,  von  dem 
Halbtier  Caliban  bis  herauf  zum  Halbgott,  bis  m  Proqiero, 
dem  Henschen,  der  durch  den  Adel  seiner  Qeslnnung  und  die 
Hohe  seiner  Kunst  uud  Wissenschaft  die  Geister  unter  seine 
Herrschaft  zwingt,  im  bauten  Durcheinander  sich  bewegen. 

So  geht  denn  auch  die  Sprache  bei  Shakespeare  wie  im 
Uimns  Tom  GasseigargoQ  zur  Umgangssprache,  ja  zu  der  hOcb- 
Bten  lyrischen  Ansdruckaweise  aber.  Vornehmlich  reden  die 
Harren  im  Himas  Prosa  wie  bei  Shakespeare  die  Clowns.  Man 
denke  etwa  an  die  niedrigen,  burlesken  Reden  des  Weber  Zettel 
oder  des  Bedienten  Lanz  in  den  beiden  Veronesero  oder  des 
Qowns  Holzapfel  in  »Viel  L&rm  am  nichts"  oder  des  Totengrftben 
im  „Hamlet."  Umso  seltsamer  ist  es  dann,  wenn  diese  Clowns 
wie  im  Mimus  plfftzlich  anfangen  za  singen. 

So  fragt  in  „Was  ihr  wollt",  zweiter  Aufeug,  zweite  Scene, 
der  Narr,  wollt  ihr  ein  LiebesUed  oder  ein  Lied  Ton  gutem 
Lebenswandel  und  hebt  dann  an  zu  singen: 

0  Schatz,  auf  welchen  Wegen  irrt  ihr? 
0  bleibt  und  hOrt,  der  Liebste  girrt  hier. 
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Sing  in  hob-  lud  tiefem  Ton, 
Hflpft  nicht  weiter,  zartes  Eindlein. 
Liebe  find't  zuletzt  ihr  BtOndlein, 
Daa  weila  jeder  Mattersohn. 

Wie  singt  der  Page  in  „Wie  es  euch  gefSllt": 
Bin  Liebster  and  sein  Mädel  schSn 
Mit  beisft  and  ha  und  juchheisa  tralal 
Die  thaten  durch  das  Kornfeld  gebn, 
Znr  HaiflDzeit,  der  lustigen  Paarezeit, 

oder  der  Weber  Zettel  im  „Sommernachtstraom": 

Der  Eucknk,  der  der  GraBemUck* 

So  gern  ins  Nestchen  heckt, 
Und  lacht  darob  mit  arger  Tack' 

Und  manchen  Ehmann  neckC. 

8.  Aufzog,  1.  Scene. 

Das  alles  sind  Schelmenüeder,  wie  die  Couplets  im  Mimns, 
^«1  <rafa>-Miic{,  wie  die  alten  EirchenT&ter  schelten.  Aber 
ChoriciuB  «eist  daranf  hin,  wie  es  auch  ganz  ernsthafte  Lieder 
im  Mimns  gebe,  and  von  einer  ernsten  Leidenschaft  Ist  «irklich 
die  Mimodie  nDes  Mftdchens  Klage"  durchbebt.  Dem  gegenüber 
erinnern  wir  ans  an  die  Totenklage,  die  Arviragns  und  Ouideriua 
iiD  Gymbeline  singen  oder  an  das  Totengrftberlied  im  „Hamlet" 
oder  gar  an  Opbelias  lied; 

Wie  erkenn'  ich  dein  Treulieb 

Vor  den  anderen  nun? 

An  dem  Maschelhut  and  Stab 

Und  an  den  SandelBcbub'n. 

i.  Aa&ug,  5.  Scene. 

Jedenfolls  kffnnen  die  zahlreichen  Lieder  bei  Shakespeare 
lehren,  wie  einst  die  zahlreichen  Arien  im  Mimus  gewirkt  haben 
mOssen,  die  in  ihm  einen  so  wesentlichen  Platz  einnahmen  und 
die  das  Volk  besonders  bezauberten  (vgl.  darflber  oben  S.  188 
— 142).    Ton  dor  niederen  Tolkasprache  ebenso  wie  ron  den 
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iDBtigen  und  üe^ef&hlten  Liedern  stecben  dann  wieder  iä 
Shakespeare  die  jambischen  Verse  mit  ihrer  vornehmen  and 
würdigen  Sprache  ab.  Es  herrscht  hier  eben  derselbe  Gegen- 
satz, wie  dos  Leben  and  wie  der  Mimos,  das  Drama  des  Lebens, 
ihn  liebt 

Auch  Shakespeare  ist  ein  Biologe,  ein  Ethologe  and  ein 
BeoliBt.  Und  doch  dr&ngeo  sich  bei  ihm  wie  im  Mimas  spokhaft 
Geister  and  Gespenster  und  QbeniatQrliche  Wesen  in  die  naUr- 
lich-biologiscbe  Handlung,  nnd  oft  scheint  die  dflnne  Decke  ta 
zerrei&en,  welche  die  kleine,  reale,  natOrlicbe  Welt  der  Menschen 
von  der  flbematflrlichen,  Oberirdischen  und  unterirdischen  trennt 
Vor  altem  wie  man  Ernstes  nnd  BnrleskeB  za  mischen  habe,  hat 
niemand  so  gnt  wie  Shakespeare  Terstandeo  und  der  alte  Uimus. 

LKngst  bat  man  alle -diese  seltsamen  Mischoogen,  die  du 
Drama  seit  Shakespeare  liebt,  für  unsntik,  ungriechisch,  spezifisch 
modern,  fOr  romantisch  erklärt.  Gewifs,  diese  Mischung  ist  nn- 
klaEsisch,  denn  der  klassische  Stil  bedeutet  das  Einfache,  das 
streng  Einheitliche,  nngriechiscb  aber  ist  sie  durchaas  nicht  Im 
Gegenteil,  sie  ist  «n  Spezificum  des  eigentlichen  Volksdramas 
der  Hellenen,  des  Himas,  der  an  und  fflr  sich  das  Älteste  grie- 
chische Drama  ist,  wenn  auch  die  mimische  Hypothese  noch 
junger  als  die  Menander-KomOdie  und  in  ihrer  letzten  grob- 
artigen  Ausgestaltimg  durch  PhilJBtion  das  jüngste,  grobe,  grie- 
chische Drama  ist. 

Wie  der  Mimns  innerlich  und  tn  seiner  ganzen  Form  nnd 
Art  mit  dem  klassischen  Drama  gebrodien  hat,  so  bat  er  es 
aoch  ftufserlich  gethan  in  allem,  was  seine  Darsteller,  seine  Dar- 
stellung anf  der  Bühne  und  seine  Bühne  selber  angeht  So 
fremdartig  uns  die  Aufftthrang  eines  antiken  klasBlschen  Dramas 
mit  den  seltsamen,  unförmlichen  Masken,  den  hohen  Kothurnen, 
den  wunderlichen  Prunkgew&ndem  der  Schauspieler  anmuten 
würde,  so  leicht  würden  wir  uns  in  das  lebenswahre,  lebendige 
Spiel  der  Mimen  hineinfinden. 

Schon  das  Fehlen  der  Masken  scheidet  das  Aussehen  wie  das 
Spiel  des  Mimen  streng  von  dem  der  Schauspieler  des  klassischen 
Dramas.    Wie   beim   modernen   Schauspieler   kam    es   bei   dem 
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Mimea  wesentlieb  auf  das  Mienenspiel  an').  Eine  der  wicbt^ten 
mimisclien  Tjpen,  der  Sannio,  bat  davon  den  Namen*).  Audi 
Quintilian  spricht  ron  den  burlesken  Grimassen  der  IGmen  (vgl. 
oben  S.  75,  Anm.  3).  Die  Narren  im  Himus  waren  jedenhlls 
Meister  im  Grimassenscbneiden;  der  Hüne  VitaÜB  rfihmt  sieb 
des  lebhaften  Mienenspieles,  mit  dem  er  seine  Mitmenschen  zn 
kopieren  Tersteht*).    Im  niederen  mimischen  Paegnion  bei  dem 


1)  TgL  darOber  oben  B.  5»7  n.  538. 

*)  Ich  erinnere  ui  Ciceroe  Bewhreibang  dei  Suinio:  ore  Tnltn  deniqne 
corpore  ridetnr  ipBO  (de  ontore  U,61);  TgL  uich  Noniue  p.  67,3:  lonroanw 
diamlur  a  Mmnti  (euuui  die  Qrimaue]  fti  mml  m  Hai»  /i^ui  tt  in  motibti*  et 
in  leAamü,  fuM  moro*  voemt  graeei.  Oani  recht,  eB  ist  eben  der  /taipöf  ^tükoxfit 
jB)  Himni,  der  grimMaierende  Nut. 

I)  Oaud*bata  tewiper.     Quid  enin,  ti  gaudia  «jEtHit, 

Sie  tiagtu  ae  faüem  utile  «wnAii  1>«M% 

Mt  vitB  r^idi  mMo  ceeidere  fnrvrt*, 

ridebat  lummtu  ne  vaüente  dolor. 

Nda  Ueuü  quam^ium  nordaeibui  urere  euril, 

Hfte  raiaa  meerta  mMlitale  trahi. 

nnuiot  eunetat  praetentia  nattra  timom 

St  meami  fdix  guodtht  htra  fiiü. 

Mclibui  ae  dietit,  tragiea  qaoffu«  vae«  piaetbam 


Finjtbawi  «ultut,  habitm  ae  verba  loqutntum, 

Ut  plurat  uno  tredert»  ort  lojui 

Ipta  «tiani,  ^uem  notira  oeuli«  geminabat  imago, 

Sorrvit,  in  vultu  i»  magii  «»*»  meo. 

0  quotiti,  imtlola  »eo  te  femina  gettu 

Vidit  at  »rubuit  totaqu«  mala  fuit! 

Srgo  guof  in  noMro  videontur  oorpor«  farmaa; 

3bl  nuewn  r^idu  abitulii  atra  die». 

^10  M«  ion  trM  turialut  dapreeor  ore, 

Qm  titutvm  hgüU  cum  pialaU  mamt, 

O  quam  laetu»  erai,  Pitaiii!  diäte  naoA/ 

ßint  tibi,  Filofu,  lint  tibi  laeta  modol 

Heyer,  AnthoL  U,  p.  89,  Nr.  I17S. 
Die  fehlenden  vier  An&ngBTerae  siehe  oben  S.  158,  Anm.  3. 
Also  Titalis  rOhmt  an  leiner  mimischen  Ennat  besonders  sein  Mienen- 
■piel.    Er  gehört  nicht  in  einer  MimengesellBChaft,  sondern  ist  ein  einselner 
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Kadiahmen  von  Eatschern,  Huktschreiern  nnd  dcr^eiehai  war 
du  Uieneiupiel  jedenfalls  die  Hauptaache. 

Gau  wie  die  modernen  Mimen  haben  die  antiken  eiae 
grofse  Ennstfertigkeil;  in  der  Anwendung  der  maDnig&ltigstcn 
Schminken  beeeasen:  daa  Bind  die  «Tielft^bigen  Pigmente",  die 
mm  Apparat  de8  Himeo  Dach  Bidonias  Apollinaris  gehSren. 

Der  Bfime  Terschmfthte  jeden  Theaterschab,  Kotham  wit 
Soccns;  er  ging  entweder  barfofs  —  wie  man  es  in  den  niedereB 
Ständen  im  Altertum  vielfach  that  —  oder  er  trug  zu  der  Klei- 
dung des  gewöhnlichen  Lehens  auch  das  gewöhnliche  Schabweric 
wie  der  moderne  Schauspieler*). 


Biologe  und  Etliologe,  wie  die  mren,  welche  elmt  Sophrons,  Theokriti  oder 
Berondu'  Hirnen  mit  wechaelnder  Stimme  Tortrngea.  TiUlia  bereitet  den 
ToTtrag  Beiner  mimischen  Pftegnia  nnn  noch  mit  lebhKftem  QehkrdeiiB^ 
und  weib  dabei  ingleich  die  Stimme  so  geacbickt  m  Indern,  AwIb  bu 
mehrere  Personen  %a  hSren  glaobt.  Dabei  erlanbt  er  eich  den  Sptb, 
wlhiend  seines  mimischen  Tortniges  Qesfcht  nnd  Haltnng  bekannter  ?er- 
sOnlichkeiten  DtchmUfeD  nnd  diese  Kopien  waren  so  gelungen,  dab  die 
Originale,  ob  Kann  oder  Weib  —  denn  der  Ulme  gab  in  seinem  Paepiion 
ja  auch  Weiberrollen,  nao  erinnere  sich  s.  B.  an  Theokrits  Zanberinnen 
oder  die  Weiber  am  Adonisfeste  oder  an  Herondag'  KfersOchtige  — ,  nidit 
selten  heftig  damber  erschraken.  FOr  die  andern  ZohSrer  war  das  natOr- 
lich  ein  grofses  Oandiom.  Ich  will  hier  an  eine  gewöhnliche  Spesies  der 
Tari6tts  erinnern,  den  Mimiker,  der  die  Gesichter  berflhmter  lUiuier,  — 
man  kann  Terlangen,  welche  man  will  —  nachmacht,  bald  ist  er  ITapoleon, 
bald  der  alte  Friti,  dann  wieder  Kaiser  Friedrich,  gelegentlich  wohl  anch 
ein«  stadtbekannte  Persönlichkeit  nnd  so  fort.  Wenn  Titalls  TOn  tragischer 
Stimme  redet,  so  haben  wir  daa  aaf  mythologische  Hirnen  ta  bectehen. 
Lnstig  ist  das  Selbstbewnbtseln,  mit  der  Yitalis  von  seiner  mimischen  Knust 
redet,  die  ihn  znm  reichen  Hanne  gemacht  bat.  Er  will  die  WertsehStaong 
des  groben  mimischen  Dramas  anch  fOr  seine  Knnststflcke  bean^ruchen. 
Die  ersten  «cht  Terse  sehen  fast  wie  eine  Faraphrase  des  Lobes  ans,  das 
Caseiodor  dem  Himns  erteilt:  tmmdum  eurü  edocAui  aeHuaiUm  tattittüai* 
ttmentÖM  umptrare.    Vgt  oben  S.  141,  Anm.  2. 

*)  Donat.  fragm.  de  com.  planipedia  eaUem  dieta  oi:  .  .  .  vititaten  attor, 
fwt  non  MfttmD  out  toeeo  nüunfur  th  eaeaa  aal  jiu^nlo  ted  piano  pede.  Senoca 
epist.  Till,  8, 9  nennt  die  Hirnen  oxcolceati.  Tgl.  oben  73,  Anm.  I.  Festns  s.  t. 
Bicininm  spricht  ron  nuni  planiptiet.  Anch  findet  sich  planipes  Öfters.  Da- 
her stammt  der  lateinische  Anadruck  fOr  den  mimns:  plaaipM  beiDionadH 
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Überall  stellt  der  Mime  eben  als  Biologe  die  Wirklichkeit 
mSglichBt  getreu  dai.  Darum  werden  auch  im  Himns  wie  im 
moderaen  Schanspiel  die  Frauenrollen  dnrcb  HimiBnen  gegeben. 
Der  Mime  duldet,  wie  wir  sahen,  nehen  sich  die  Mimin,  wie 
ursprünglich  der  Gaukler  die  Oauklerin  neben  sich  geduldet 
hatte,  and  auch  der  moderne  Schauspieler  konnte  sich  mit 
einem  Weibe,  das  durch  Bein  Auftreten  zur  Ehrlosen  wird,  auf 
der  Bühne  sehen  lassen,  weil  er  ursprünglich  auch  nur  ein 
OanUer  war,  und  von  jeher  mit  dem  Gaukler  die  Gauklerin 
gewandert  und  mit  ihm  aufgetreten  war.  Dafa  diese  Einrichtung 
eiae  geradezu  rerolution&re  ist  im  Verhältnis  zur  klassischen 
Bflhne&auffahrnng  und  zu  dem  StandeBbewu&taein  der  Tragöden 
und  Komöden,  haben  wir  schon  hervorgehoben:  sie  ist  eben  durch 
und  durch  modern. 

Ich  habe  schon  gezeigt,  dafs  das  mimische  Drama  ganz  im 
Gegensatz  zum  klassiscbeu  eine  grofse  Zahl  Ton  Mitspielenden 
gleichzeitig  auf  der  BOhne  Tereinigte.  Aulserdem  aber  scheint 
jeder  Mime  ganz  wie  der  moderne  Bühnenkflnstler  und  im 
G^ensati  zu  dem  antik -klassischen  Schauspieler  immer  nur  in 
einer  Rolle  aufgetreten  zu  sein.  So  mufste  denn  eine  grofse  und 
Tollstftndige  Himentmppe  aber  ein  angemein  reiches  Personal 
verfflgen.  Anf  dem  Denkmal,  das  dem  Archimimen  L.  Acüins 
Eatyches  im  Jahre  169  n.  Chr.  von  seiner  Mimengesellschaft  zn 
Borillae,  wo  er  Decnrio  war,  gesetzt  worden  ist,  finden  sich  auf  der 
rechten  Seite  und  ebenso  auf  der  linken  je  dreiTsig  Schauspieler 
namentlich  aufgeführt').  Also  im  ganzen  sechzig  Angehörige 
einer  Mimengesellschaft.  Nun  werden  hier  wohl  die  Musiker, 
Theaterdiener  und  dergleichen  mit  aufgeführt  sein,  andererseits 
fehlen  aber  die  Miminnen,  und  wir  dürfen  kaum  zweifeln,  dafs 
die  Schauspielerinnen  nicht  weniger  zahlreich  waren  als  die 
Sdiaospieler.  Da  gab  es  Archimiminoen  und  gewöhnliche 
Himinnen,  und  anch  hier  wird  m  wohl  wie  bei  den  männlichen 


(&.ft.O.  S.  490, 4),  ood  nlavtntiäfia  bei  hyiia  de  mag.  cap.  40.     Doch  t 
dM  nur  eine  Wortbildnng  der  anrnmatiker-  lud  Oelehrteaipiache. 
>)  0. 1.  L.  Xrr,  2408. 
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Schanepieleru  Mtminaen  ersten  bis  vierten  Grades  gegeben  haben. 
Die  häusliche,  alte  Mimin,  die  sich  BO  trefflich  heransgepotzt  hat, 
tritt  in  einem  grofsen  Chor  yod  Miminnen  aaL  An  den  Fioraliea 
treten  Scharen  von  Bnhleriimen  anstatt  der  Miminnen  auf.  Ycni 
den  Miminnen  niederen  Grades  wird  als  vod  Bnhlerinnen  ge- 
sprochen, die  zahlreich  in  den  Zellen  des  Cirkns  zagleich  ihr 
gemeines  Gewerbe  dben').  In  der  That  erscheinen  ja  auch  ün 
Mimns  zugleich  rornehme  Damen,  sowie  geringe  Fraaen,  trank- 
sQchtige  alte  Weiber,  Ammen,  Eapplerinnen  *),  Hftgde,  alte  und 
jange  auf  der  BQfane. 

Aofserdem  traten  im  Himus  auch  häufig  Kinder  auf.  ScboD 
bei  Sophron  kommt  ein  kleines  Eind  vor');  desgleichen  bei 
Tbeokrit  in  den  Adoniazusen  und  bei  Herondas  findet  sich  ein 
Knabe  im  Schulmeistermimus  und  ein  kleines  Mädchen  im 
„Fastenfrühatück ".  Zahlreich  scheinen  die  kleinen  Schauspieler 
in  der  Atellaoe  gewesen  zu  sein,  die  hier  wie  Oberhaupt  dem 
gleichzeitigen  Mimos  entspricht.  Ich  erinnere  an  den  Buccnlo  d.  h. 
den  kleinen  Bncco  des  Novios.  Zahlreich  finden  sich  diese  kleinen 
Mimen  auch  anf  den  oft  erwähnten  AtellanendarsteUnngen  aus 
der  frahesten  rOmischen  Kaiserzeit. 

Solche  Kinder  gehQrten  also  mit  zur  Truppe.  Das  ist  ver- 
ständlich genng.    Die  Mimen,  die  nach  Cboricias  vieUälüg  ver- 

')  E^e  solche  niedere  Himm  iit  nun  Beispiel,  vie  wir  sahen,  die  ViiK 
Theodon;  denn  ihr  fehlte,  wu  eine  Hirne  ersten  Ranges,  «ie  Choricins 
herroihebt,  besitzen  rnnb,  die  schOne  Stimme.  Doch  gehörte  sie  andererseits 
anch  nicht  sq  den  allergeringsten  Hiainnen,  Stttistinnen  oder  nmerinnen, 
welche  die  Bühne  fällten,  da  sie  dnrch  ihre  Witie  nnd  ihr  niederes  Weien 
nnd  die  lästige  Art,  mit  der  sie  HaoUchellen  hinnahm,  den  Beifall  des 
Volkes  erhielt.    iTgl.  darOber  oben  S.  175.) 

■)  DieBe  zahlreichen  TTpen  alter  Weiber  im  Himns  emOglichten  es 
den  talentierten  Himinnen  bis  ins  hßchste  Älter  anf  der  Bflhne  an  bleiben; 
sie  gingen  von  den  Sollen  jugendlicher  Liebhaberinnen  allmählich  ta  denen 
der  alten  Hexen  Ober.  So  berichtet  Plinins,  n.  h.  VQ,  48,  von  einer  Mime 
Lncceia,  die  noch  im  Alter  tou  IDO  Jahren  im  Himns  auftrat,  nnd  die  Mime 
(emboliaria)  Qaleria  Copiola,  die  nnter  dem  Konsalat  des  alten  Uarim  und 
des  Caibo  im  Jahre  88  aom  ersten  Haie  aufgetreten  war,  erschien  noch 
unter  Kaiser  Angnstus  104  Jahre  alt  wieder  anf  der  Bflhne. 

3)  Nach  der  Bemerkung  bei  Choricius  a.  a.  0.  §  III,  10. 
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heiratet  und  Familienv&ter  waren,  brachten  ihre  Kleinen  bei 
Zeiten  anf  die  Bretter,  damit  sie  sich  schon  frQb  an  den  Bemf 
der  Eltern  gewöhnten  und  mimische  Fertigkeit  gewannen.  Für 
den  Mimographen  aber  waren  diese  kleinen  Mimen  sehr  geeignet, 
die  Realitfit  seiner  Lebensbilder  zu  erhöhen,  die  sich  so  gerne 
gerade  mit  dem  intimsten  Familienleben  befaTsten.  Ich  erinnere 
an  Mimentitel  wie  „Der  Vormund "  oder  an  des  Laberins  „Hoch- 
zeit", „Geburtstag",  „Der  Ephebe",  „Die  Jungfrau',  „Die 
Schwestern".  Kurz  and  gut,  das  Personal  einer  MimeobtLbne  war, 
was  weibliche  and  mftDnllche  Schanapieler  aller  Qrade  angeht, 
nicht  weniger  zahlreich  als  das  eines  grofsen  modernen  Theaters. 

Wie  bei  den  modernen  Schauspielern  bestand  die  Vorfassang 
der  antiken  Mimen  in  der  Frinzipalschaft,  die  sich  bei  beiden, 
wie  wir  sahen,  aus  der  Verfassung  der  alten  Gaukler  heraus 
entwickelt.  Der  Prinzipal,  der  Archimime,  war  der  Unter- 
nehmer'). 

Der  Mime  ist  ein  dnrch  und  durch  moderner  Schauspieler, 
und  es  ist  sehr  thöricht,  sich  den  romebmen  Hirnen,  der  den 
Gipfel  der  mimischen  Kunst  erklonunen  bat,  als  einen  gewöhn- 
lichen Spafsmacher  und  PossenreiTser  zu  denken.  Ausdrücklich 
mahnt  Choricins,  man  möchte  doch  nicht  immer  nur  der  niederen 
Mimen  gedenken,  sondern  auch  der  Tornehmen  KtlnsUer,  die  von 
ihrer  schönen  Konst  ein  forstliches  Einkommen  genössen,  die 
ehrsame  Haosväter  wären,  einen  ehrbaren  und  Tornehmen  Haus- 
stand fflhrten  und  Weib  und  Kind  besäfsen.  Ja,  Johannes  Chry- 
sostomoB,  der  Feind  des  Mimns  und  der  Mimen,  klagt  voller 
Empörung,  dafs  man  die  grofsen  Mimen  wie  Gesandte  in  den 
Städten    aufnähme  *)■     Wir   hören    von    berühmten    Mimen ,    die 

')  Ich  kkim  hier  die  TerfosBong  der  MimengeseUich&ften  nicht  bie  ins 
einzelne  hinein  darlegen,  du  wird  in  einem  besonderen  Anbange  am  Ende 
des  II.  Bandes  geschehen,  wo  ich  alle  Inschriften,  die  ich  gesammelt  habe, 
vorlegen  werde.  Es  sind  leider  vonriegend  römische  und  nur  ein  paar 
griechiache  von  gau  geringem  ümbnge  darunter.  Anf  einer  Inschrift  ans 
Ägypten  von  der  Nilinsel  Philae  befindet  ridi  sogar  nur  der  Name  'Afio^lwr 
/iiftot  (Corp.  Iiucr.  graec.  Boekh.  lU,  Nr.  4908). 
.  »)  Vgl.  oben  S.  157. 
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einea  ehrenTollen  Rnf  an  das  kaiBerliche  llieateT  in  Born  e^ 
halten ;  hOren  von  fdrstlichen  Qagen,  Ton  intimen  Beäehangei 
der  Mimen  zb  Imperatoren,  Königen  and  Kaisern'). 

Wie  preiet  GboricioB  die  Knast  der  Hirnen,  ihr  Hlenenspiel, 
ihren  Vortrag,  ihren  Gesang,  ihren  Tanz.  Ich  habe  die  Begeiste- 
rung, welche  das  Pablikom  damals  fOr  grobe  Mimen  emp&md,  wie 
es  sie  mit  hohen  OehÜtem,  mit  reichen  Geschenken,  mit  pninl- 
Tollen  Standbildern  ebrte,  wie  es  ihren  Tod  als  eine  öffentliche 
Kalamität  betrauerte,  ausfOhrlich  geschildert').  Kurz  tmd  gnt, 
die  Toniehmen  mimischen  Schanspieler  waren  an  Einkommen, 
Ansehen  nnd  Ehre  gewife  nicht  schlechter  gestellt  als  ein  bo- 
rtUunter  Mime  modemer  Zeiten  nnd  ancb  ihre  Kunst  wie  ihr 
Konstbewufetsein  waren  nicht  geringer').  Selbst  daa  modoiM 
Unwesen  der  CIaqueare  fand  sich  im  alten  Mimns,  nnd  die 
Mimen  waren,  wenn  sie  nicht  ausgezischt  werden  wollten,  ge- 
zwungen, eine  zahlreiche  Claqae  zn  halten,  die  klatschte,  ihnen 
Ovationen  bereitete  nnd  durch  ebrenvolle  Zurufe  ihren  Beifall 
bezeugte*). 

Wie  Himus  and  Mimen  im  strengen  Gegensats  zum  alten 
klassischen  Schanspiele  und  Schauspieler  stehen,  so  bat  aoeh 


')  Vgl  oben  B.  182  folg. 

*)  Die  eiDielnen  N&chwelse  sielie  oben  3.  156 — 181. 

S)  Ich  erinnere  an  du  Beispiel  der  Arbucnla.  T^.  oben  B.  61, 
a  1&9. 

*■)  Dftfllr  finde  ich  ein  Zei^nii  bei  Ammiuiiu  HueelUniu  XZVm,  SS,  U : 
UniU  n  ad  ihealralan  vtntum  fiterit  mliiaUm,  —  ich  erinnere  U  dea  Enanthiu 
nnd  Don&t  .■umwsa  viiitaif^  vgl  oben  B.  50.  51.  600.  —  orUfioB*  tiamerü  p«r 
nfiilot  axplodimtuT,  njuü  tibi  aere  Aumätoren  non  «oneUioBtrit  phbtM.  gm  m 
defuerit  w^ntut,  «d  imitatitman  Tauriea«  gentii  pengrinot  voäftranbtr  ptBi  litttn 
—  quorum  lubtidiü  ttmper  niii  lunt  ae  «tctanml  —  et  tootrü  «oejhu  M  tinu^i*, 
ftat  lange  tMorrtnl  a  iludii*  «t  eofunWe  velmt  Htm*  fhUt,  «um  mhICo  /nta 
dieta  mamoria  laquitnr  et  vtautla.  lA  nwn  nunc  »eyarlwn  nt  pr«  Kitita  Ittiiim 
mpention  ptr  applitatot  luminet  ad  plodendum,  tU  in  omni  tpeOaeido,  aeodiario  .  . 
tt  hi^rionum  ganeri  omm . .  .  d^nttur  adtidue  'ptr  te  ilh  diteat'  jutd  autan  debtat 
difri  nemo  m^flcii  explonare.  Eiodiarlns  ist  der  IQmt  all  Spieler  dea  heitmo 
Nachspiels,  des  exodiums.  Tgl.  Fiat  Cran.  3S,  Pelop.  34,  Sehol.  Jdt.  III,  175, 
Cicero  Epp.  IT,  16. 
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die  Mimenbahne  nrspranglich  nichts'  mit  der  klassiachen  Btthne 
and  dem  grofsen  DionysosÜieator  m  thun.  Dem  Mimen  gebohrt 
von  seinem  Ahn,  dem  Oankler  her,  die  Gankelbühne,  aof  der 
auch  die  Wiege  unseres  modernen  Dramas  stand. 

Die  primitive  Bflbne  der  Gaukler  sehen  wir  öfters  auf  den 
PhljakendarsteUungen  bei  Heydemann.  Betbe  hat  dieser  so- 
genannten Fhlyakenbühne  das  dreizehnte  Kapitel  seiner  Frolego- 
mena  gewidmet  und  ihre  Gestalt  eingehend  besprochen.  Sie  ist 
nichts  weiter  als  ein  Bretterboden,  der  auf  etwa  einen  Meter 
hohen,  in  die  Erde  getriebenen  Pffthlen  ruht,  vorne  befindet  sich 
meistens  eine  schmale  Treppe,  auf  welcher  der  Schauspieler  das 
G'erOst  ersteigt.  Wiederholt  hat  man  sich  bei  dieser  primitiven 
Bohne  an  das  C^erüst  unserer  heutigen  Gaukler,  Marktschreier 
and  B&nkehfinger  erinnert  (vgl.  auch  Bethe,  Frolegomena  S.  80). 
Nicht  mit  Unrecht!  Aber  die  Btthne,  welche  der  alte  griechische 
Jongleur  sich  herzustellen  gewohnt  war,  dflrfte  ihr  Tielleicfat 
ähnlicher  gewesen  sein. 

Plato  gedenkt  dieser  BOhne  als  einer  gewöhnlichen  Er- 
scheinung des  alUt^licben  Lebens.  Dire  Gestalt  wird  ersichtlich 
aas  dem  berühmten  Gleichnis  im  Staate  von  den  Gefangenen, 
die  sich  in  der  dunklen  Höhle  befinden,  vor  deren  Eingang  in 
weiter  Entfernung  ein  mächtiges  Feuer  brennt.  Hören  wir  Plato 
selbst:  n  Zwischen  dem  Feuer  aber  und  den  Gefangenen  befindet 
sieb  oben  ein  Weg,  und  an  diesem,  stelle  dir  vor,  ist  eine  Art 
Mauer  aufgeführt,  wie  sich  zwischen  den  Zuschauem  jene  Ter- 
zftnnung  befindet,  oberhalb  «elcher  die  Gaukler  ihre  Vorateltangen 
geben.  Stelle  dir  demnach  auch  vor,  dala  an  dieser  Mauer  ent- 
lang Leute  mancherlei  Ger&te  tragen,  welche  über  die  Mauer 
hinaufreichen,  und  auch  Bildsftulen  von  Menschen  und  sonstigen 
steinernen  und  hölzernen  Tieren."  —  Da  es  nun  heifst,  die 
Gaukler  spielten  oberhalb  der  Verzftunung'),  so  moTs  diese  einen 
Bretterboden  getragen  haben,   der  dann  natflrlich  auch   nach 


■)  Iträvt  düp,   tiaif'  qv  tit  Jttxiov  ititq^iioSoniifttvoti,   Hanta  rofc  9air- 
futim  itiMviaaiv. 
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hiDten  zu  aaf  Pf&hlen  rahte.  Dieses  GeiUBt  kann  nicht  viel 
hSher  als  einen  Meter  gewesen  sein,  denn  die  Bildafinlen,  welche 
daran  vorUbergetragen  worden,  reichen  aelbBt  mit  ihren  FOfsen 
Aber  die  Bohne.  Den  Lenten  in  der  dnnklen  HShle,  die  vor 
allflm  nor  die  Schatten  sehen,  scheint  es  dann  so,  als  ob  diese 
Dinge  aaf  der  Bühne  vorfiberziehen.  Die  Ähnlichkeit  mit  der 
PhlyakenbQhne  ist  nicht  zn  verkennen,  anch  deren  Vorderseite 
ist  ein  Paraphragma,  das  seinen  Zweck,  das  Pnblikam  fernzu- 
halten, erfallt;  auch  sie  ist  etwa  einen  Meter  hoch  ond  mit  einem 
Bretterboden  Tersehen,  auf  welchem  die  Mimen  spielen.  —  Im 
Grunde  ist  diese  Qankelbühne  nichts  weiter,  als  ein  etwas  groüser 
und  klotziger  Tisch,  von  dem  aus  der  Qaukler  dem  Poblikum 
besser  sichtbar  ist.  Auf  einer  etmskiachen  Bronce  sehen  wir 
einen  O&ukler  auf  einem  solchen  Tisch,  auf  welchem  er  einen 
Gaokeltanz  auffahrt').  Auch  wurde  schon  oben  S.  518  eine 
Gaukterin  erwähnt,  die  auf  einem  Tische  ihre  Gaukeleien  voil- 
fObrt.  Eän  Umliches  Gerast  befindet  sich  auf  einer  Gemme,  die 
bei  Gaylus,  rec  d'ant  I  3,  3  abgebildet  ist.  Zwei  Gaukler  nüt 
spitzen  Motzen  fahren  auf  ihm  einen  seltsamen  Tanz  auf,  w&hrend 
eiu  Flötenspieler  dazu  bläst.  Das  Ganze  befindet  sich  in  einem 
Boote,  welches,  von  einem  Fäbrmanne  geleitet,  einen  Strom 
hinabgleitet;  es  ist  wohl  der  Mil,  wie  die  Pelikane  am  Bande 
der  Gemme  andeuten.  Schon  Jahn  bat  dieses  GerOst  fOr  eine 
Art  GauklerbObne  gehalten,  während  Caylus  es  noch  fdr  ein 
Verdeck  des  Bootes  ansah. 

So  hat  es  seit  alter  Zeit  eine  GaoklerbOhne  gegeben.    Als 


')  BabeloQ  et  Bluichet,  CaUlogue  dea  Broues  uitiqaes  de  U  Bfblio- 
Uqat  nitionale  1899  in  dem  Abschoitt  „actears",  Nr.  958  (S.  433— 4M): 
Darueur  nu,  dtbout  $ur  una  lablt.  H  eit  imb«rhe;  tat  Aevaisi  mmi  arrtatgi» 
en  pttila  miehu  Jritea  fur  U  frtmt  et  für  fe  eoa;  ta  Itte  tMt  tutiHonUa  ifane 
eouTMUM  plata,  trei*ie.  Ltt  brtu,  tMongA  sn  emix,  mmt  omit  de  hraedät;  (a 
maiti  gtmdu  iieni  utm  »orte  de  oylia  ä  pied  large  et  Üeve.  Set  pUtU  tont  ektmuKt 
de  ttmdalet  h  houu  reUvA  et  muaiet  cTune  langaetlg  au  dettut  du  ialant  (oajeci 
rtpantU);  le  pied  droit  teuX  ^ote  i  terra;  la  Jambe  gauelit,  ploi/ee  et  rtleott,  pnräl 
exteuter  un  pM  de  dante.  Lei  troit  piedt  de  la  lahl»  tont  tneur«^*  ei 
riuni*  par  une  traterie  en  forme  de  T.     So»  «tyfe  Mnu^ua;   p^m  verlt. 


:vGOÜ^k' 


Form  nnd  Art  dar  mimiadien  Hypothase  tat  ihrem  HObapnnkt«.       607 

der  Gaukler  zum  Hirnen  wurde,  hat  er  seine  alte  Bühne,  wie  so 
vieles  andere  von  seinem  früheren  Ganklerwesen,   beibehalten'). 

Der  italische  Mime,  der  Phlyake  spielt  durchaas  nur  auf 
der  alten  GaakelbOhne.  Auch  in  späterer  Zeit,  als  der  Mimus 
schon  auf  das  grofse  Theater  des  Dionysos  gehörte,  haben 
die  niederen  Himentmppen,  die  nach  Art  unserer  Schmieren  aus 
einer  kleinen  Stadt  in  die  andere,  aus  einem  Dorf  ins  andere  zogen, 
sicherlich  diese  primitiTe,  mit  ein  paar  Brettern  nnd  Pfählen  so 
bequem  berzastellende  Bühne  beibehalten. 

Der  Übergang  von  der  Gaukelbühne  zur  groben  Bühne  hat 
sich  beim  Mimos  nur  sehr  langsam  vollzogen.  Ursprünglich 
wurde  dem  Mimen  in  der  Orchestra  vor  der  grofsen  Bühne 
ein  kleines  Gerüst,  eine  Art  Gaukelbühne  errichtet,  auf  der 
er  in  den  Zwischenakten  mimte*).  Derartige  Intermezzos 
nannte  man  Embolium,  und  die  darin  auftretenden  Mimen  em- 
boliarii  und  emboliariae*);  auch  hier  findet  sich  von  vorn- 
herein zum  Mimen  die  Mimin.  Allmählich  stieg  dann  der 
MimuB  auf  die  grofse  Bühne,  und  während  ursprünglich  die 
Atellane  nach  den  klassischen  Scbanepielen  als  Nachspiel  (ez- 


')  Bethe  hat  sich  bemflht,  die  rOmieche  Bahne  von  der  mimischen  her- 
ZDleiten.  Diwer  Teraach  scheint  ebenso  giflcklich  als  geistreich  in  sein, 
wenngleich  Toriftitflg  ja  ddt  die  MOglicbheit  oder  besser  gesagt,  die  innere 
Wahrscheinlichkeit  dieser  Hjpothese  einleuchtet.  Anch  Zielinski  hat  sich 
in  seiner  BeiendoD,  Berliner  Wochenschrift  fflr  klassische  Philologie  (9.  Sept. 
1896)  der  Warscheinlichkeit  dieser  Hypothese  nicht  verschlossen.  Da  nun 
anch  DOrpfeld  nnd  Beisch  [Das  griechische  Theater  S.  S27)  den  Znaammen- 
hang  sTischen  dem  römischen  Theater  und  der  PhljakenhUhne  nachweisen, 
liegt  hier  wohl  eine  wissenschaftlich  gesicherte  Thatsache  vor.  Jedenfalls 
erCffiien  sich  so  noch  weitere  Perspektiven,  und  im  letalen  Qmnde  vrttrde 
danach  die  römische  Bohne  auf  das  Gerflst  des  griechischen  Jongleon 
inrtckgehen. 

1)  Tgl.  Diomedes  111,  Keü,  Gr.  L.  I,  p.  490:  Olim  non  in  ny^eüu 
teaiae  >ed  in  pUmo  orthettrae  poiitii  imirumentii  actkiJmnt  nnd  Festas 
pag.  336  0.  H.:  toltbam  Au  prodire  mimi  in  orehatra,  dam  tn  «eena  aetaa 
fabuiae  eata^oruarentur  cum  gatSnu  dlaeaenü, 

*)  Tgl.  Cicero  SesL  54, 116.  Bei  Plinias,  n.  h.  VlI,  48  kommt  die  £m- 
boliaria  Qaleria  Coplola  vor;  desgleichen  finden  sich  im  C.  I.  L.  wiederholt 
emholiarii. 
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odiom)  aufgefObrt  wurde,  trat  seit  Giceros  Zeit  der  1 
deren  Stelle').  ScbUebUeli  trennte  sich  der  HimuB  mehr  nad 
mehr  Ton  den  klassischen  AnMhmngen  und  wurde  immer  selb- 
Bt&ndiger').  An  den  Floralien  wurden  schon  sehr  frflh  allüD 
Hirnen  aufgeführt  In  d«r  Kaisersrät  trat  der  Mimas  anch  sonst 
BelbBtftndig  aaf  dem  groben  Theater  anf,  und  allmählich  ver- 
drSngte  er  dann  Eom&die  und  Tragödie  von  ihm*  angestamaitra 
Bohne  und  ward  anf  ihr  neben  dem  Pantomimns  All<ün- 
berrscher. 

Aber  selbst  da  blieb  noch  ein  deutliches  Zeichen  dafOr  er- 
halten, dafs  er  von  rechtswegen  nicht  dahin  gehörte.  Wenn  die 
Mimen  auftraten,  warde  vor  den  prichtigen  Hintergrund,  der 
fOr  Tragödie  oder  Komfldie  bestimmt  war,  das  Kparium  vor- 
gezogen; das  war  ein  grober  Vorhang  in  Form  einer  Art  Gardine, 
die  den  hinteren  Teil  der  Bohne  von  dem  Tordereo,  auf  dem  die 
Himen  auftraten,  schied.  Hinter  dieser  Gardine  standen  die 
Mimen,  und  an  wen  die  Beihe  des  Auftretens  kam,  der  schlug 
den  Vorhang  in  der  Mitte  auseinander  and  trat  hervor*),  biBtet 
ihm  aber  ging  die  Gardine  wieder  zusammen. 


1)  Tgl.  oben  S.  604,  Anm.  i  und  S.  63. 

t)  DftfliT  «in  eigeDtaiaUehei,  allerding«  nHu  T«nrarrtnM  Zci^ui  m» 
SutOB  bei  Diomedeil.  III,  Kiil,  Gr,  L.  I,  p.  491, 493:  prMt  a 
tit  Mfi  adierit  TVon^utUu*,  onma  <ptM  *« 
«t  panteminmt  ti  pythauUi  « 
«MnM  nmul  opud  onmei  ar^teei  pantar  tuttlltre,  dpd  «riont  nU«r  aotorw  i!«aa«- 
(Uanm  pn  fueultaU  et  arU  fMiora,  fHnaipatum  tut  artifiaii  wwJiuuftwit.  m» 
fitetum  Ml  ut  RolaMihii  ctdere  nivnu  in  art^ieio  «uo  eetani  t^aratio  ji«v(  r#. 
lifuonim.  non  dum  patuntf  infarionbu*,  ^  in  eommuni  eryaturie  ermit,  Nnär« 
EMi^nanlur,  m  ip«M  a  comoedia  t^foravenrnt,  ae  lie  Jaatm  tM  ut  exempla  atMrf 
tiBopto  uttuiquiMgue  ortit  tuae  ran  «iBequi  eo^erit  rieque  in  anaoedkm  vanr«. 

■)  Zd  JnTenal  Till,  186  Vocm,  Damatippe,  lotati  Hpari»  bemoiU  der 
Seboliasti  nportMn  vtlum  mb  qua  lattnt  paradMri  (du  lind  die  Hiven) 
OMR  in  leenam  prodeuM,  tmt  oähm  nwni.  Zo  TOrgleicheB  llt  Mioh  Donat, 
De  Ckimoedil  bei  Eaibel,  Com.  gnee.  Fragm.  8.71  (Leo);  tiparia  a^m 
potterior  oMtpit  ttt  autan  numieuni  vebfln,  gvod  popuio  abtUlü  itat  fabularw»  aOM 
«oumnOantar.  Sonit  wird  du  Siptriom  nocb  bei  (Seen  aad  Seaeoa  enrtfcm. 
TgL  oken  3.  64  o.  S.  73,  Anra.  1. 
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Als  FetroniuB  unter  Kaiser  Valens  im  Jahre  365  einen 
Patscbveraoch  machte,  erscUen  er  plötzlich  vor  den  Soldaten, 
blab  wie  ein  Geepenet,  im  prächtigen,  goldgeBtickten  kaiserlichen 
Ornate,  dem  allerdings  mancherlei  mangelte,  mit  den  purpurnen 
Schuhen,  in  der  linken  Hand  eine  Lanze  mit  einem  purpurnen 
Fähnlein.  So  taucht,  meint  Ammianns  Harcellinus,  plötzlich 
auf  der  B&hne  im  Mimus  eine  seltsam  pr&chtige  Erscheinung 
hinter  dem  Vorbange  auf). 

Dieses  Siparium  war  fQr  den  Mimus  so  typisch,  dafe  Juvenal 
wie  Seneca  fOr  Mimns  einfach  Siparium  setzen*).  So  entbehrte 
der  UimuB  einer  bemalten  Hinterwand.  Im  WmuB  ist  nichts 
von  Scenenmalerei,  nichts,  was  wie  im  vornehmen  Drama  an 
unsere  EnlisseD  erinnern  kfinnte.  Doch  gab  es  natürlich  sonst 
allerhand  Requisiten.  Chrysostomns  nennt  auBdrOcklich  das 
Sopba,  bekannt  ist  auch  der  grofse  Kasten  im  Ehebmchs- 
Btflck*).  So  wird  also  die  Wohnstube  durch  allerhand  MObel 
□nd  häosliche  Geräte  angedeutet  sein,  die  Kneipe  durch  Bank 
nnd  Tisch,  desgleichen  wird  man  das  Gerichtsloksl  mit  allerhand 
besonderen  Requisiten  ausgratattet  haben. 


']  Amm.  XXTI,  6,  15:  Btetil  üaque  niMabidut  —  eceifum  puiaret  oi  in/erit 
—  fwlgtuan  rtptrto  palttdtmatto,  tuntoa  aare  dittineUi  ut  re^tu  timtiiter,  ittdutut 
a  calca  üi  jmbem  tn  paedagogiani  puari  tpeeieni,  jnirpureü  optrhu  l^minibuM  jwtluin, 
ha^ahuqtu  purpirman  itidtm  pamudimt  laeea  manu  getteibat,  id  tn  ihtatrali  teaena 
«tmuloonan  guoddam  intignd  per  aula«um  vd  miraicam  eavillationem  tubito 
putam  «MCTfiim.  Solin  gebmacht  dieaen  Ansdrnck  gleichfillg  fDr  das  eia- 
bclie  Himus:  hie  jirimum  mwatd  et  comotdia  hie  et  etmäietio  mimiea  tn  leaeaa 
tUtU.  Collect.  T,  13  (p.  50  Homms.  ed.  2).  &uUeuiii,  das  allgemeiDe  Wort 
flkr  Vorluuig,  ist  hier  fttr  du  speiietlere  upariDm  gebraucht,  denn  ee 
hutdelt  sich  iweifellos  um  den  Uimus.  Das  „simolacniDi  iDBigne"  schreitet 
dnrdi  das  Siparinm  hindnrch  (per  anlaemn),  denn  disseB  ist  „ostiam  mimi", 
^Eingang  de«  Hirnns".  Die  ,pr&chtige  ErBcheinang'  ist  wohl  ein  Qott  oder 
souat  ein  flberirdlschee  Wesen,  vir  haben  an  den  mythologi sehen  Uimos 
xn  denken.  In  simnlacmm  liegt  der  Begriff  dee  Geigterhaften.  Es  ist  anch 
eben  erst  von  den  inferi  die  Bede,  Zagleich  haben  vir  hier  wieder  ein 
nenea  Zeugnla  für  die  Pracht,  mit  der  gelegentlich  die  Hirnen  anftraten. 

1)  Tgl.  oben  S.  73,  Anm.  1,  nnd  8. 148,  Anm.  3. 

>)  Tgl.  oben  B.  90  n.  503;  3.  ISO,  Anm.  b. 
K*i*k,  llfn^  39 
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ürspranglich  ist  diese  höchst  einfache  Art  der  Inscenienug 
daraus  hervorgegangen,  dafs  der  Himos  auf  dem  primitiveD,  aof 
vier  Pf&hlen  aufgebantea  Bretterboden,  der  seine  Bflhne  be- 
deutete, keine  hessere  ins  Werk  setzen  konnte.  Als  er  dann 
sp&ter  sich  durch  das  Sipariam  den  neugierigen  Blicken  der 
Zoscbaaer  vor  dem  Auftreten  entzog,  war  dieser  Vorbang  einer 
weiteren  Ausstattung  der  Scene  anch  nicht  ßrderlicb,  ond  so 
behielt  man  die  alte  primitive  Art  der  Auffohrung  bei  und  ver- 
liefs  sich  auf  die  Phantasie  der  Zuschauer. 

Ursprünglich  war  das  nur  Not,  aber  daraus  wurde  t&r  das 
grofse  mimische  Stück  eine  Tugend.  Wir  haben  darauf  hin- 
gewiesen,  wie  in  diesem  blitzschnell  die  Scenen  wechseln  und  in 
bunter  Reihenfolge  an  uns  vorDberzieheu,  wie  wir  uns  bald  an 
diesem,  bald  an  jenem  Ort  befinden,  weil  uns  der  Mimns  ge- 
legentlich vom  Himmel  durch  die  Welt  zur  HSlle  fährt.  Der 
Mimns  sagt  eben  ein&ch,  jetzt  sind  wir  hier,  jetzt  sind  wir  da, 
damit  war  der  Scenenwechsel  vollzogen,  und  derselbe  Tisch, 
dasselbe  Sopha  und  derselbe  Kasten,  die  vorher  das  Wohn- 
zimmer andeuteten,  bezeichneten  nun  wieder  das  Innere  einer 
Kneipe  u.  s.  w.  Vor  allem  aber  brachte  dieser  Hangel  an  In- 
scenierung  es  mit  sich,  dafs  der  Himus  sich  nicht,  wie  die  andern 
dramatischen  Stttcke,  vor  dem  Hanse  und  Palast,  sondern  ganz 
realistisch-biologisch,  wie  es  sich  gehört,  ebenso  gut  auch  inner- 
halb des  Hauses  abspielt.  Die  Familienscenen,  die  Kneipenscenen, 
die  Ehehrucbsscenen  spielen  eben  drinnen;  das  Sopha  und  der 
Kasten  standen  doch  gewib  nicht  auf  der  Strafse,  Oenesius 
liegt  erkrankt  bei  sich  zu  Hause  im  Bette  und  Priester  and 
Exorcisten  stehen  dort  um  ihn  herum.  Also  auch  hier  wieder 
ein  völliger  Bruch  des  Volksdramas  mit  den  Gewohnheiten  des 
klassischen  Dramas. 

Es  ist  eben  alles  ähnlich  wie  im  Shakespearischen  Drama, 
das  sich  gleichfalls  im  grofsen  und  ganzen  ohne  Kulissen  behilit, 
wo  von  Scenenmalerei  kaum  die  Rede  ist  und  gelegentlidi,  nm 
eine  Gegend  zu  bezeichnen,  statt  eines  Bildes  eine  Tafel  mit 
ihrem  Namen  ausgehängt  wurde.  „Ein  Tisch  mit  Feder  nnd 
Tinte    machte    aus    der  Bflhne   ein  Qescbäftslokal ;    zwei  StSble 


:vGoog[e 


Form  und  Art  der  numischen  Hjpotttase  auf  ihrem  Hohepankte.       gj] 

Statt  des  Tisches  bedeuteten  eine  Schenkstnbe,  ein  vorgeschobenes 
Bett  ein  Schlafzimmer" '). 

Überhaupt  entspricht  die  Bflhne  der  englischen  Eom(idianten 
vSUig  der  Graukelbflhne  des  Mimus.  Besonders  lehrreich  ist  hier 
eine  Innenansicht  des  Schwantheaters,  die  Qaedertz  nach  der 
Federzeichnung  eines  hoUändiscben  Kanonikus  Jobannes  de  Witt 
(verrnntlich  aas  dem  Jahre  1596)  herausgab*). 

Da  ist  die  Bühne  einfach  ein  grofser  viereckiger  Bretter- 
boden,  der,  genau  wie  bei  der  PlilyakenbUhne,  vorne  auf  zwei 
Pfählen  ruht.  Auf  der  hintersten  Seite  allerdings  sind  nicht 
mehr  zwei  Pfähle  die  Stützen.  Dort  ist  an  den  Bretterboden, 
weil  es  schon  ein  stehendes  Theater  ist,  ein  grofser  Anbau  fOr 
die  Schauspieler  angebaut.  Wie  bei  der  Fhlyakenbühne  hatte 
diese  Bretterplattform  etwa  Brnsthdhe. 

Sogar  von  dem  Siparium  ist  noch  ein  Rest  erhalten,  das 
ist  der  Vorhang,  der  die  hintere  kleine  Buhne  von  der  vorderen 
groisen  scheidet.  Er  war  wie  das  Siparium  eine  zweiteilige 
Gardine,  vor  welcher  wie  vor  dem  Sipariam,  wenn  die  hintere 
B&hne  verhüllt  war,  gespielt  wurde  und  hinter  welcher  die 
Schauspieler  anf  die  eigentliche  Bühne,  wie  die  Mimen  hinter 
dem  Siparium  hervortraten.  So  sehen  wir  auf  einer  alten  Ab- 
bildung (aus  dem  Jahre  1662)  des  „Red  Bull  Theatre"  den 
Hintergrund  der  Bühne  gröfstenteils  von  dem  zweiteiligen  Vor- 
hange eingenommen.  Vor  diesem  spielen  auf  der  viereckigen, 
nach  vorn  weit  ausladenden,  auf  den  übrigen  drei  Seiten  vfillig 
freien  Bühne  sechs  Schauspieler;  der  siebente  schlägt  eben  die 
Gardine   auseinander  und  will  hinter  ihr  hervor  auf  die  Scene 


1)  Clrici,  Shakespeare B  dramatiBChe  EaiiBt  I',  S.  127.  Vgl.  auch  Delins, 
Über  dft9  Englische  Tbeaterwesan  lu  Shakespeares  Zeit;  etu  Vortrag.  Bremen 
1S&3,  3.  11  folg. 

1)  Znr  Kenntnis  der  altenglischen  Bohne.  Bremen  1888.  Vgl.  a.  a.  0. 
S.  14:  ^Die  Plattform  scheint  nach  den  Dimensionen  des  ganzen  Baues 
nnd  nach  der  OrOlse  der  drei  agierenden  Personen  etwa  vier  Fafa  über  dem 
Erdboden  sich  en  erheben,  sodafs  das  Auditorium,  «elches  hier  stehend  zu- 
achaate,  mcht  alliuTiel  die  Bretter,  welche  die  Welt  bedeuten,  überragte, 
aio  grolMT  erwachsener  Mensch  nogeAhr  bis  inr  Brosthöhe". 
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treten').    Da  haben  wir  das  mimicom  velom  snb  quo  latent 
paradon'). 

£b  ist  bekannt,  welche  grofse  Rolle  im  altenglischen  Volks- 
drama und  besonders  im  Shakespeareschen  Sch&nspiel  Musik 
nnd  Tanz  einnehmen.  Häufig  genug  schauen  wir  bei  Shakespeare 
T&nzen  zu  und  hSren  Musik.  Nicht  anders  im  Mimus.  Die  mannig- 
faltigen Arien  im  Mimua  wurden  stets  mit  Unaik  hegleitet,  mit 
den  Tftnzen  wird  es  ebenso  gewesen  sein.  Neben  den  Mimoden 
und  Mimodinnen  stand  stets  ein  Musiker,  der  ihnen  an&pielte*); 
bald  ertönten  FlSten,  bald  auch  Pauken  und  Cymbeln.  Mlmanle 
hiefs  der  Mimenflfitner.  In  einem  Epigramm  wird  der  FlOten- 
hlftser  Theon  als  Musiker  im  Mimus  und  bei  den  VorsteUimgen 
der  Thymeliker  gertthmt*).     Der  Mime,  dessen  M&rtyrertod  im 

>]  Siehe  die  Abbildung  bei  Bndolpb  Gen^,  BhAkeapeuea  Leben  ni 
Werke.    Hildbnrgluuuen  1872.    B.  77. 

>)  AUerdinga  iat  dieies  Sipuinm  aaf  der  engliiclieii  BUme  nar  gt- 
legentlicli  im  Gebnnch  gewesen,  es  ist  eben  nur  noch  ein  Bodlment;  dene 
Beinen  Zweck,  die  Himea  vor  ihrem  Anftreten  den  Blicken  der  Ziuehuer 
gn  entziehen,  erfltllte  ji  anf  der  stehenden  engli*chen  Bühne  schon  die  Wand 
des  SchuupielhaoMi,  aedet  mimonrnt,  wie  es  de  Witt  tal  seiner  Zeichanig 
nennt. 

^  So  heibt  es,  Ath.  621b,  TomHilaroden:  ({wIjUi  4"  aÜTp  äp^r  ij  #f Jtna, 
äs  xttl  i^  BvifNfM  und  vom  Hagoden;  xü/uiava  Iget  sol  xifißalM. 
*)  'Hiilov 

Ibvjo  Sitav  a  fiovttvlos  vn'  if^lo»  6  ylutit  oh«t 

aiJiijTtit,  ftlfiuv  KTfv  9vfi4i7iai  x'S^t- 

"nKplis  inal  yri^t  o^X""*!  A'pTiUov  Uöf, 

v^jimv  ov  y  laalti  Zttl^jttti.os  Bvniißtittrt', 

xuSalyani  «viof  ia  yiviSlia'  loCra  jrif  tl](e, 

tö*  nolaftSr  ägtiäv  atatfta  aiffucntw. 

HvUt  6k  rkaMoK  fttfiM&vafUtia  nafyvia  Mouaftrv, 

xal  TÖr  tv  axgtitots  Bänaloy  qJifnöi^, 

^  TOI'  Küialov,  q  Tor  näyxalov'    älli  Watra 

tov  xal.afuihX^i}v  fhati,  /nipc  Sitiv. 

Aath.  Pal.  m,  3. 110. 
Was  die  ThjmeUker  betrifft,  will  ich  hier  auf  die  Tortreffliche  Ton  Erich 
Bethe  angeregte  und  ihm  sogeeignete  Dissertation  von  Frei  hinweisen:  .De 
certaminibas  thymelicfs"  sowie  auf  Bethea  Abhandlnng:  .Thymeliker  and 
Skeniker".  Hermes  36,  1901 ,  8.  59?  folg.  In  dem  Anhange  des  nreiUn 
Bandes   aber   die   Terfasanng  der  Himentruppen  werde  ich   Yeranlawinag 
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Jahre  287  die  Stadt  Antinoos  in  Ägypten  ao  sehr  betrübte, 
war  neben  seiner  Ennst  als  Mime  zagleich  ein  gnter  Musiker, 
natflrlicb  im  Iifimns  (vgl.  oben  S.  179), 

Glaadian  schildert  in  dem  seelisten  griechiBchen  Epigramm 
eine  Mime.  Das  hftfBliche  alte  Weib  tut  sich  wunderlich  beraus- 
gepatst,  das  grane  Haar  ans  dem  Oesichte  fortgek&mmt  und 
rote  Schminke  aufgelegt  and  nun  tanzt  sie,  die  Brüste  ordent- 
lich aufgepolstert,  im  leichten  BSckchen  mit  nnter  den  Miminnen 
und  schlägt  mitjauchzend  lustig  ihre  Castagnetten  aneinander'). 
Eb  wird  zwar  vom  Chor  gesprochen,  aber  ee  ist  natOrlich  nicht 
etwa  an  einen  Chor  im  Stile  des  klaBsischop  Dramas  zu  denken. 
Ich  habe  schon  oben  der  Scharen  von  niederen  Miminnen  ge- 
dacht, welche  die  Bahne  erfQUten,  sie  hatten  vor  allem  zum 
Schalle  der  Musik  lustige  Tänze  aufznfOhren;  wie  man  im 
modernen  Drama  oder  der  Oper  gelegentlich  ein  Ballet  einlegt 
Die  alte  Mime  bei  Clandian  gehörte  eben  zum  Corps  de  ballet. 

Wie  im  modernen  Schauspiel  mOgen  diese  BaUettänzerinnen 
im  mythologischen  Mimus  als  Genien,  Nymphen,  Hören  oder 
sonst  etwas  erschienen  sein  und  in  den  biologischen  Mimen, 
wo  so  lieinitige  Feste,  Hochzeiten,  Qelage  vorgefahrt  werden, 
war  gleichfalls  die  Einlage  eines  lustigen  Tanzes  motiviert. 
Zwischen  diesen  mehr  phantastischen  und  fippigen  Tänzen  wird 
es  dann  aber  noch  allerhand  Charakter-  and  Grotesktänze  von 
Seiten  der  Narren  ond  Bapel  gegeben  haben  wie  bei  Shake- 

luben,  ftooh  auf  diege  Fragen  Tom  Stondpankte  des  Uirnns  tat  emingeben. 
—  ^Ir  buben  oben  S.  808  ichon  duanf  hiugewiueii,  dats  die  Paegnia  der 
QUnke  mimische  Paegnia,  Himodien,  waren. 

')   Sie  fUfimSB  yifqaaaaati  sal  xttlXian^^ttnjr  iffow  äiti^fxtt^t' 
TB  tuv  yufatxiv  ftayyavtüfiarm. 
AUtxi^t  hutifoiäXtuvty  dyiväCovaa  xo^ctttS, 
itivya  nailoftärom  lurayfian  jfoiütäy  d^aoati. 
Ij  ftly  vitoalimeir  noliiijii  rglga,  yettevti  Sfolfftfi 

tjMvJöfitvo*  d'  tgiSrifia  aaitygaifien  Sx^oos  aUovs, 
äylatj  arhlHiOa  vöStf  KUaXv/tfttya  ftälij. 

Ladwich,  Endociae  Angnstae,  Frocli  L;cü,  Claadiani 
carminnm  graeeomm  reliqniae  8,  178. 


:vGooglc 


614  Seehitea  Ki^itd. 

Bpeare,  verlangt  doch  Choricins  die  AusbDdong  im  Tanze  tod 
allen  Hirnen.  ÄosdrQcklich  wird  der  Tanz  fOr  den  Minas  anch 
bezeugt  durch  Dio  Chrysostomas')- 

So  zeigt  denn  die  alte  Mimenbühae  dieselbe  Einhchheit 
wie  das  moderDe  Volfcstheater.  Kur  ein  Luxus  ist  auf  der 
mimiBchen  BQhne  von  den  oben  bezeichneten  Personen,  dem 
Liebhaber,  dem  cultns  adolter  und  dann  besonders  von  den 
schSnen  UiminDen  getrieben  worden:  sie  glänzten  gerne  in 
Frunkgewäadem.  Ganz  derselbe  Eleiderluxus  hat  bei  den  eng- 
lischen Komödianten  im  Gegensatz  zur  Dürftigkeit  ihrer  Scene 
geherrscht;  und  wenn  der  Philosoph  Diogenes  sein  Pnrpnr- 
gewand  und  den  goldenen  Kranz,  den  Ehrenlobn  seines  Köoigs, 
an  eine  Mimin  wegschenkt,  so  borgten  nach  der  Restauration 
Kfinig  Jacob  und  seine  Kavaliere  den  Komödianten  ihre  KrOnongs- 
kleider'). 

Da  wir  nun  genug  neues  Material  zusammengetragen  haben, 
am  wenigstens  eine  annähernde  Vorstellung  haben  zu  kSnnen 
von  dem,  was  der  Mimus  in  seiner  höchsten  Vollendung  wirklich 
ist,  mQssen  wir  den  Hellenismus  auch  hier  preisen  und  verehren, 
wo  man  ihn  so  schnSde  und  so  schmählich  verkannt  hat.  Da 
der  hohe,  ideale  Ernst  der  reinen,  strengen  Tragik  nicht  mehr 
eine  Statt  hatte  auf  dieser  Welt,  setzte  das  griechische  Volk 
den  göttlichen  Humor  an  deren  Stelle,  den  Humor,  der  anch  in 
dem  modernen  Drama  seit  Shakespeare  die  gröfste  Rolle  spielt, 
und  setzte  an  die  Stelle  der  mythischen  die  biologische  Welt- 
betrachtung, die  gleichfalls  im  modernen  Drama  die  herrschende 
geworden  ist.  Der  Mimus,  der  es  verstanden  hat,  realisUsche 
Biologie  mit  übermtltiger  Pfaantastik,  Humor  mit  Ernst,  Niedriges 
mit  Erhabenem,  Narrheit  mit  Weisheit,  Narren  und  Rflpel  mit 
Kaisern  und  Göttern,  Prosa  mit  Lyrik,  Volkssprache  mit  höchster 

>]  Er  fthrt  nnmittelbar  an  der  oben  8.  570,  Anm.  8  citierten  Stelle,  «c 
er  TOD  Mimen  io  Vera  nod  Prou  Rpricht,  weiter  fort:  opx^"**!  ti  npof  toc- 
iDiC  xmalvtiv  iatlyiTi,  xsl  a^tificna  itBiftxä  yuvatxäiv  tu  6Qx^ataiv,  ixaiä' 
atoii,  evltiftaniir  ji  öfti;  *al  naQOrö/iovt  ^ii&/iovs  x.  1. 1,  Hier  haben  wir 
also  ftQch  wieder  die  FlOtenmank  Im  Himai. 

*)  Vgl.  Else,  'William  Shakespeare,  S.  264  n.  Shakespeare.  Jalirb.IT,  148. 
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Kunstsprache  zn  vereiaen,  er  fand  die  freieren  Formen  der  dra- 
matiscben  Dichtung  wie  der  schaospieleriBchen  D&ratellnng,  in 
densD  sich  fortan  anch  das  moderne  Drama  bis  and  seit  Shake- 
speare bewegt  hat,  soweit  es  ein  Volksdrama  und  ein  Drama 
des  lebendigen  Lebens  ist  Der  Mimns  ist  in  seiner  höchsten 
Tollendang  am  Beginne  der  christlichen  Ära  das  grofse  moderne 
Drama  der  Antike,  das  Drama  des  griechisch-römischen  Welt- 
reichs, das  mit  seiner  Biologie  dem  damaligen  Leben  in  der 
groben  griechisch -rOmischen  Ealturwelt  gerecht  wurde.  So 
können  wir  auch  die  dämonische  Anziehungskraft  des  Mimus 
verstehen  und  begreifen,  wie  es  möglich  war,  aber  ihm  Aeschylos 
und  Sophokles,  Euripides  und  Menander  zu  vergessen.  Auch 
hier  ist  schliefslich,  recht  verstanden,  die  Weltgeschichte  das 
Weltgericht  gewesen. 
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Karagöz. 

per  MimuB  im  Orient.) 

Motto:     Mit  AnftnerksamkeU  betrachte  dioaes  RimmalB^wSllM 
Dieae  Welt  iit  dem  Schatten  Ihnlicli  fBr  Eenner. 
Wu  man  Kulierlick  nebt,  Ut  ein  Torhang, 
Aber  es  Ut  eine  Allsgeiie  auf  die  Walt. 
WUine    nicht,    dieaer  Torhang    beatah«    lediglich   ani 

gchattenb  11  dem. 
Wenn  man  ibn  in  Wahrheit  betraobt«t,  ist  «r  du  Flata 

lehmuchaa  üxempela. 
Die  aeitllohen  VorgKnga  aei^  dar  Vorhang, 
Wa«   allea  gekommen  und  Torfibergeaogea  iat  in  Ter* 

gangener  Zeit. 
Dieae  elende  Walt  iat  kainem  inm  danenideii  Aufenthalt 

beichieden, 
Ohne  Daner  bat  geicbaffen  die  Majeatilt,   welche  man 

nm  Beistand  anfleht 
Alle,  die  kommen,  geben  wieder,   bis  die  Teniichtang 

aiatritt 
Waa  man  aiebt,  iat  Schatten  im  Schatten. 
Das  ist  TOn  Qott  unaer  bescheidenei  Gebet. 
(Prolog  IQ  Bchejtan  dolabj  jaj^od  KaragdsOn  dschindaehilij!. 
Die  TenfBlaliat  oder  die  Qeisterbannerel  des  KaragÖa.  Jacob.) 

L 
Die  modernen  Nachrichten  Über  KaragOz. 

Wir  haben  gesehen,  wie  der  Mimns  in  seiner  eigent- 
lichen Heimat,  im  griechischen  Osten,  sich  immer  behaaptet 
und  weiter  geblflht  hat  wie  nur  je  in  den  Tagen  seines  alten 
Glanzes,  znr  Zeit  Alexanders  und  der  Diadochen  und  zn  Phi- 
lifltions  Zeit.    Ich  will  die  einzelnen  Momente  noch  einmal  hier 
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kurz   zns&mmen&ssen.     Ich   eriaaere  an   dea  ehristologischen 

SGmiiB: 

275  starb  der  Hirne  Porphyrios  als  MftrtTrer, 
279     „       „       „     Gtelasiiias  in  Heliupolis, 
284     „       „       „     Philemon  in  Antinous, 
398      „       „       „      Ardalio, 
362     „       „   zweite  Porphyrias  in  Eonstantinopel. 

Am  Ende  des  vierten  J&hrhnnderts  Bchlendert  Johannes  Chry- 
sOBtomns  seine  Invektiven  gegen  den  in  Pracht  and  Herrlichkeit  zd 
Antiochia  nnd  Eonstantinopel  bldhenden  Himns.  Der  Himns  nimmt 
an  den  kirchlichen  Streitigkeiten  Anteil,  und  wie  Chrysostomns 
selbst  berichtet,  ^erden  seine  Gegner,  die  Bischöfe  SeverianDS 
ond  Antiochns,  auf  der  mimischen  Bohne  verhöhnt,  zweifellos 
aber  Gbrysostomos,  der  Feind  des  Mimns,  in  noch  höherem 
Grade.  Andere  Eirchenvftter,  wie  ein  Bischof  von  Ephesus  nnd 
wie  DioBCoros,  der  Patriarch  von  Alezandria,  waren  dem  Mimns 
geneigt  (vgl.  oben  S.  154).  Im  fQnften  Jahrhundert  peroriert 
des  Ghrysostomus  Schüler,  der  Asket  Nilus,  gegen  den  äber- 
inftchtigen  Uimos.  Am  Beginne  dea  sechsten  Jahrhunderts  nimmt 
sich  dann  Choricins  des  Mimus  mit  der  grOfsten  Ene^e  an. 
Wir  lernen  von  ihm,  wie  der  Himns  damals  wie  in  den  früheren 
Zeiten  die  grolse  Bflhne  beherrscht  und  den  Beihll  des  Yolkes 
wie  der  Oebildeten  hat.  So  geht  es  in  Byzanz  weiter  durch  die 
Jahrhunderte  hin.  Theophilaa,  der  letzte  der  bilderstQrmenden 
Kaiser  (822—849)  ward  durch  die  Hirnen  an  Recht  und  Qe- 
recbtigkeit  gemahnt  (vgl.  oben  S.  191).  Noch  Michael  Psellos 
(elftes  Jahrhandert)  tadelt  seine  Studenten  wegen  ihres  gar  zu 
groCsen  Eifers  fOr  den  Mimns,  der  sie  das  CoUeg  schwänzen 
Iftfst  (Tgl.  oben  S.  1S3),  und  ärgert  sich  aber  seinen  Schwieger- 
sohn, der  trotz  seiner  hohen  Stellang  mit  den  Mimen  lebt 
(vgl  oben  S.  166),  Prodromus  (zwölftes  Jahrhundert)  helfet 
Toller  Zornes  die  Gelafartbeit  sich  zum  Teufel  scheren,  da 
sie  nur  Not  nnd  Armut  bringt.  Nor  die  Mimen  gewinnen 
Odd  und  Ehre  (S.  162  o.  163).  Zonaras  (An&ing  des  zwölften 
Jahrhunderts)   berichtet   Ton   Mimen,    die   auf  dtm   grofsen 
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Theater  ausfahrt  wurden,  also  von  HTpothesen  (8.  184  folg.). 
Desgleichen  spricht  Manuel  Philes  (am  1300)  von  den  Mimen, 
die  im  Theater  vorgefahrt  werden  (S.  135).  Vergessen  habe 
ich  noch  den  byzantiniechen  Prokoneal  Theodorus,  der  dem  ver- 
storbenen  Himologeo  TitTros  Ehre  ond  Ansehen  auch  in  der 
Unterwelt  verspricht  (S.  156). 

Also  der  Mimus  hat  in  Byzanz  bis  ans  Ende  des  Mittel- 
alters geblüht.  Dieser  byzantinische  Mimns,  der  das  aktuelle 
byzantinische  Leben  kritisierte  und  illustrierte,  der,  wie  er 
einst  die  Christen  verhöhnt  hatte,  spUer  an  allen  christlichen 
und  kirchlichen  Streitigkeiten  teilnahm,  der  sich  nicht  scheute, 
Manche  und  Nonnen  vorzufahren,  der  aber  ebenso  auch  aDe 
die  zahlreichen  Typen  und  Figuren  verschiedener  profaner  Stände 
und  Berufe,  Nationen  und  Rassen,  die  sich  auf  dem  vOlko^ 
wimmelnden  Bazar  des  hellenischen  Byzanz,  wie  beute  des 
türkischen  Stambul  drängten,  mimisch  abkonterfeite  —  so  ist 
uns  z.  B.  der  Araber  und  der  Armenier  ata  Typus  des  byztn- 
tioiscben  Mimus  direkt  flberliefert  (vgl.  S.  134,  Anm.  4)  — , 
dieser  byzantinische  Mimus  schilderte  wie  der  hellenische  Ober- 
haupt die  Gegenwart.  So  bildete  er  einen  bedeutsamen  Clegeo- 
satz  zur  byzantinischen  Gelehrsamkeit,  Theologie,  Philosophie, 
Philologie,  die  wesentlich  nur  in  der  Vergangenheit  lebte. 
Aber  als  den  Klassiker  des  Mimus  nannte  man  durch  alle 
diese  Jahrhunderte  hin  doch  immer  Philistion,  der  schließ- 
lich als  der  wahre  Weise  und  Philosoph  galt  Wie  viel  würde 
uns  dieser  byzantinische  Mimus  von  der  damaligen  Kultur  und 
dem  damaligen  Volksleben  lehren;  um  ao  bedauerlicher  ist,  daTs 
wir  aufser  den  Nachrichten  bei  Cätoricius  nichts  Näheres  über 
ihn  erfahren.  Doch  wie  der  Mimus  in  der  alexandrinisehen 
Epoche  sich  ins  Lateinische  umgewandelt  hat,  so  hat  er  gegen 
das  Ende  der  byzantinischen  Ära  noch  einmal  eine  höchst  selt- 
same Metamorphose  mit  sich  vorgenommen.  In  dieser  Meta- 
morphose hat  er  sich  bis  auf  unsere  Tage  erhalten,  und  in  ihr 
werden  wir  seiner  noch  heute  habhaft. 

Im  islamischen  Oriente,  vornehmlich  bei  den  Türken,  giebt 
es   ein   merkwürdiges  Puppenspiel  ^KaragOz",   das  erst  in  den 
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letzten  Decennten    nAber   bekannt    geworden  ist').    Man  h«t  es 
mit  onserem  Kaaperletbeater,  auch  mit  der  Commedia  dell'  arte, 

1)  AUerdiDgs  berichtet  dvAber  im  17.  Jahrbondert  BchoD  der  titji- 
sCsiBche  Beiaende  nieveDot,  wie  Jacob,  Ear&gQzkomOdien,  1.  Heft,  S.  IV,  l>e- 
merkt  (der  Tl.  Jahresbericht  der  geographisch en  GeselUchaft  iq  Qreifswald 
1896  TBT  mir  nicht  lag&nglich).  Ich  letze  diese  Stelle  adi  der  deutschen  Über- 
setznng  des  TheTenotBchen  Eeiaeberichtea  (Frankfurt  a.  H.  1693)  Erste*  Bach, 
S.  48  D.  49,  hierher:  „Es  deacbt  mich,  daes  ich  mit  Doter  ihre  Ergötzlich- 
keiten  die  H&rioDetten  oder  Oancklers-Poppgen  rechnen  kOnne,  denn  ohwol 
die  TOrcken  gantz  keine  Bilder  bey  ihnen  leydeo,  «o  unterlassen  sie  doch 
nicht  solche  Puppen  zn  haben,  mit  denen  sie  zwar  nicht  Oifentlich  spieleil', 
aber  doch  besonders  in  HtoBem,ob  sie  schon  in  wehrenden  Samadan  die  Nacht 
von  einer  Cahrehane  zn  der  andern  gehen,  nnd  wenn  sie  daselbst  viel  Geld 
bekommen,  damit  agiren,  wo  nicht,  dasselbe  wieder  geben  and  daTon  gehen. 
Et  sejnd  gemeiniglich  Jnden,  die  diese  Marionetten  aufilttliren,  nnd  ich  hrite 
keine  andere  gesehen,  alleine  sie  gepaaren  darmit  gantz  anders  als  in  Fruck- 
reich;  Sie  setzen  sieh  in  der  Cammer  in  einem  Winckel,  nnd  nach  dem  sie 
einen  Teppich  vor  sich  gezogen  haben,  in  welchem  oben  ein  Durchschnitt 
oder  viereckijt  Loch,  mit  einem  Stück  weisser  Leinwad  ohngefehr  2.  Schnch 
vermacht  ist,  zllnden  sie  darhiader  viel  Lichter  an,  nnd  wann  sie  auf  diesem 
Tnche  mit  dem  Schatten  ihrer  Hftnde  nnterschiedene  Thiere  Torgestellet 
haben,  lo  brauchen  sie  kleine  echledtte  Bilder,  die  binter  solcher  Leinwad 
von  ihnen  so  artig  bewegt  werden,  daes  dieses,  meinen  Erachten  nach,  eine 
bessere  Torstellung  giebt  als  die  unsere,  und  singen  immittelst  allerhand 
Lieder  in  TOrcUscher  nnd  Persianischer  Sprache,  derer  Inhalt  aber  mit  sehr 
nnfl&tigen  nnd  nnerbareu  Bchand-Possea  aogefOllet  ist,  nnd  dennoch  haben 
sie  grosse  Lust  dieselbe  mit  anzusehen,  wie  mich  denn  ein  Abgebllener, 
bej  dem  ich  einee  Abends  zn  Tische  war,  mit  dergleichen  Puppenspiel  rega- 
liret  Der  Herr,  dem  er  zustande,  war  damaln  in  Candia  bejr  dem  Hussein 
Bassa,  Generain  der  Tflrckischcn  Armie.  Desselben  Frau,  welche  auch  Theil 
an  der  Erlnstignng  dieser  Puppen  haben  wolte,  liefs  einen  Teppich  ror  die 
Tbtlr  ihres  Zimmers,  das  dem  Saale,  wo  wir  uns  anffbielteo,  gegen  Ober  lag, 
ziehen,  damit  sie  nicht  von  uns  geseben  werden  mOchte  und  gieng  nicht  ehe 
weg,  biss  das  Spiel  seine  Bndschafft  hatte,  welches  dann,  weiln  es  Ober  drey 
ganUer  Standen  gewehret,  nmb  1.  Ubr  Nacb-Mlttemacht  geschähe.  Dann 
de  kennen  es  so  lang  verschieben  als  sie  wallen;  nnd  ich  wunderte  mich, 
dasH  die  Frau  sich  nicht  geachftmet  hatte  diese  UnflfttereTen  mit  aniasehen, 
die  ihr  Caraghenz,  die  Prindpal-Person  nnter  diesen  Poppen  machte."  Ans- 
fohrliche  Berichte  and  Abhandlungen  Aber  das  KaragOispiel  finden  sich  aber 
erst  sehr  Tiel  spLter: 

18M    bei  BeUand,  La  Turqule  contemporaine. 

1862    bei  Gerard  de  Nerval,  Tojage  en  Orient 
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ja,  selbst  mit  den  burleskeD  Scenen  der  aristophanischen  KomMie 
Ter^cheo  and  sich  KaragSs,  dem  türkischen  Lostigmacber,  gegen- 
Qber  an  Harlekin  and  Pnlcinell,  Scapin  and  Turlnpin,  an  Kasperle 
und  auch  an  den  angarischen  Paprika -Jancsi  erinnert.  Nor 
steht  nnser  Eaaperlespiel  aaf  einer  niedrigeren  Stofe  wie  die 
islamische  Pappenkomfidie,  die  in  ihren  besten  Leistungen  itx 
italienischen  Commedia  dell'  ari»  nicht  viel  nachgiebt. 

Im  Fastenmonat  Ramasan,  in  dem  die  Mohammedaner  den 
Tag  verschlafen  and  die  Nacht  zum  Tage  machen,  finden  in  den 
Städten  des  ttlrkischen  Reichs  KaragOaanffahnmgen  statt').    Schon 


1870    bei  *od  Haltaan,   Reite   in  den    Ragentechaften  Tnnu   und   Tripolii 

Bd.  I,  8.  233-838. 
1888    bei  Jeu  Lux,  TroU  noii  en  Tnnisie. 
1884    bei  Panl  Arine,  Tingt  joan  en  Tvnlsie. 

1888  bei  Chunpflenry,  Hiatoire  de  U  Caricatnre  6,  8.  1—116,  wo  tli^lidie 
franiAdscbe  Qoellen  Ober  KengOi  eorgOltig  lUBunmengestellt  tind. 
Eine  eindringende,  wiiBeiuch&ftliche ,  ftnf  gelehrter  Eenntnia  des 
Ttlrkiachen  und  Arabiscbea  baderende  Eifonchnng  dei  Knngta  ward 
ent  In  der  letiten  Zeit  dnreb  Künos,  Ton  Luchan  nnd  Jacob  begonnni. 

1886  TerOfFentlichte  KAuoi  nnter  dem  Titel  Haran  Karmg&B  Tftt^  den  Text 
dreier  EaragfiistDcke  mit  angariscber  Übersetsnng, 

1887  EAnoe,  Über  tOrkiKbe  Schattenspiele  (»EaragOa").  DngariBche  Berae, 
TU.  Jahrgang  S.  425—435. 

1889  TOD  Lnacban,  Das  tflrkische  Schattenspiel,  IntematiDnalM  ArclÜT  Ittr 
Ethnologie  Bd.  II,  S.  1—9,  81—90,  185-143. 

1898  EAnM,  Ethnologieehe  HitteUnngen  ana  Ungarn,  Bd.  II,  8.  148—158. 
Text  and  Überaetcnng  dei  Salyndachik  ojnna. 

1899  Jacob,  EaragOi- Komödien,  Heft  I  .mit  einer  (sehr  gelehrten  und 
gcharfelnnigen)  Ebleitung  aber  dai  lallimiBche  Schattenspiel  Tereehm', 
—  Heft  n  —  Heft  lU. 

Erwihnen  will  ich  noch  Qnedenfeld,  Du  tflikigche  Schattenspiel  in 
Hagrib.    Aoiland,  Jahrgang  63  (1890),  B.  »04ir. 

Tomehmllch  folge  Ich  hier  Jacob,  von  Lnichan  nnd  Efinoi,  wenn  ich 
ancb  mit  Tonicht  hier  nnd  da  die  B«ichte  der  Beiaenden,  die  des  Torki- 
ecben  nnd  Arabischen  gamicht  oder  nicht  Tollkommen  nichtig  waren,  inso- 
fern ich  ue  durch  die  Dntersochnngeti  der  drei  genannten  Qelehrteo  be- 
■t&tigt  gefunden  habe,  nnd  Champfleur;  heraniiehe. 

>)  Allerdii^  finden  EaragOaanSDlirnDgen  ancb  bei  eonatigen  Feiten 
nnd  Lnatbarkeiteo  itatt,  ao  bei  Beachneidnagen  nnd  Hochaeiten  (vgl  Morad 
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an  den  Vormitt^en  werden  an  den  C&f6a,  in  «eichen  Vorstel- 
langen  stattfinden  sollen,  Plakate  mit  honten  KaragOtfiguren  aos- 
gebftngt.  Nach  Eintritt  der  Dunkelheit  beginnt  das  Schanspiel. 
Eine  Ecke  des  viereckigen  Gemachs  ist  durch  eine  spanische 
Wand  abgetrennt  In  ihr  befindet  sich  ein  viereckiger  Atuschnitt 
(perde),  der  mit  einem  weifsen  Leinen  oder  weifsem  Ölpapier 
überspannt  ist.  Das  Innere  dieses  Verscblages  oder  Kastens,  der 
an  nnsere  Kasperlebaden  erinnert,  wird  durch  eine  Öllampe 
gleicbm&reig  erhellt,  welche  die  Puppen  beleuchtet  und  ihre 
Schatten  auf  den  weifsen  Vorhang  wirft.  Drei  Personen  pfiegen 
im  Räume  dieses  Kastens  zu  agieren,  der  Pnppenlenker,  der 
KaragOdschi  oder  Eajaldschy  (Schattenspieler)  und  zwei  Musi- 
kanten; manchmal  macht  der  H^jaldschy  die  Mnaik  auch  selbst  i). 

Wenn  das  Spiel  beginnen  soll,  drOckt  er  die  bnnt  bemalten, 
aas  Kameelleder  geschnittenen,  mit  Gelenken  versehenen  Figuren*) 
gegen  den  weifeen  Vorhang.    Damit  ist  die  Scene  eröffnet. 

Die  Hauptfigur  ist  Karagöz*);  sein  Gegenspieler  ist  Ha- 
dschievad.  Ausserdem  erscheinen  vornehme  Herren,  der  Sultan 
und  Pascha,  Bankiers  nnd  Kaufleute,  Beamte  and  fremde  Ge- 
sandte, daneben  niederes  Volk,  Derwische  und  Pilger,  Polizisten, 
Schulmeister,  Bauern,  HSker,  Kneipwirte,  Znhfilter,  Aasrofer, 
Lastträger,  Holzhacker,  Fischer,  Eseltreiber,  Schiffer,  Buder- 
knechte,  Diebe  nnd  Rftnber,  neben  der  verheirateten  Frau  nnd 
ihren  TOchtem  M&gde,  Hetären  und  Tänzerinnen.  Es  finden 
sich  Perser  und  Araber,  Griechen  and  Franken,  Lasen,  Amanten, 
Armenier,  Juden  und  Neger.    Jede  dieser  Typen  spricht  ihren 


Efuidi,  TDrkisehe  Skisun  S.  217,  Tgl.  aadi  S.  99).  Oberhuipt  wird  u 
regnerischen  Winterabeiiden  in  den  H«fenBtldteD  gewöhnlich  in  i^nd 
einer  Hatroeenkneipe  KaragOc  gespielt  (Tgl.  von  Lagchu  a.  a.  0.  S.  1). 

')  Tgl.  die  eingehende  Beachreibnng  bei  von  Lnechan  a.  a.  0.  8.  3—5. 

>)  Tonflgliche  Abbildungen  Ton  nicht  weniger  ab  38  Fignren  finden 
sich  bei  *on  Luchan;  anch  bei  Gbampflenrj  sind  mancherlei  Fignren  in  den 
Text  eingeetreat;  doch  rind  dort  logar  die  Hauptpersonen  Earmgfii  and 
HadecliieTad,  wie  der  Vergleich  mit  LuBChan  lehrt,  Terwechielt. 

S)  Schon  inr  Zeit  von  Thevenota  Beiee  (1652)  war  «lao  die  Einrlchtnnf 
des  KaragCs  wie  auch  der  Name  Identisch. 
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besonderes  Dialekt.  Auch  allerhand  Tiere  and  Ungeheuer  spielen 
mit  Dieses  tOrkiscbe  Puppenspiel  giebt  ein  getreaes,  realistisch- 
humoristisclieB  Bild  des  tOrkiecIien  und  des  orientalischeD  Lebens 
Oberhaupt. 

In  allen  Städten  und  Plfttzen  des  wetten  türkischen  Reiches 
ist  dieses  volkstümliche  Schauspiel  verbreitet,  selbst  in  Arabien, 
Ägypten,  Tunis  und  Tripolis  findet  es  sich,  DatQrlicb  in  arabischer 
Sprache;  es  giebt  sogar  von  ihm  eine  persische  Abart'). 

Wo  stammt  dieses  burleske  Yolksdrama  des  isl&miscben 
Orients  her,  das  eine  so  überaus  singulare  Erscheinung  ist,  da 
der  Orient  —  von  Indien  und  Indonesien,  China  und  Japan 
sehen  wir  hier  vorlftufig  ab  —  eigentlich  keine  Schanspiele  hat")' 

Schon  Champflenry  hat  sich  die  grütate  Mühe  gegeb«), 
dieses  Problem  zu  lösen.  Er  hat  sich  bei  allen  Eranzösi- 
Bchen  Orientalisten    danach  erkundigt,    aber  das  Reanltat   war 


M  V^.  Cbodako,  Th^Atn  penan.    Paria  1878,  S.  XTEoIg. 

■)  Tgl.  darober  obea  8.80.  Hisrllber  Till  ich  noch  die  treffetiden  B«- 
merkuDgeii  Unrad  £feiidis,  dieeee  so  herrorragenden  Kenners  des  Orient«,  geben 
(S.  93 — 94):  „Das  Drama  bat  im  ganzen  Orient  niemals  eine  Stfttte  gefonden. 
Namentlich  weist  die  Literatur  der  Hohaniedaner  nirgends  einen  dramatischen 
Versuch  anf.  Seihst  die  Araber,  voreinat  im  Hittelalter  die  Lenchten  der 
Bildang,  haben  diese  Diebtongaform  nie  berohrt,  obichon  ihnen  die  Anr^nng 
hiein  T«n  den  alten  Griechen  b&tte  kommen  mflssen.  Der  Hanptgmnd  dafdr 
dürfte  darin  liegen,  dass  das  Übersinnliche  den  Museimanen  eben  näher  steht, 
als  das  rein  Menschliche.  Ihr  Öffentliches,  sowie  ihr  privates  Leben,  dem 
immer  eine  gewisse  Dosis  Opium  beigemengt  scbeint,  Ifcsst  sich  überdies 
wenig  dramatisch  an.  Der  innerlich  tragische  Conflikt  ist  bei  ihnen  »nf 
ein  Minimum  von  denkbaren  FUIen  beschr&nkt.  Ihr  «Es  ist  gescbriebea" 
und  „Wenn  es  Gott  will'  ist  denn  doch  verschieden  von  dem  Fatom  der 
alten  Griechen,  das  sich  sinnlich  und  sozusagen  in  menscbücber  Gestalt 
tnsserte.  Ffir  Mummereien  im  weiteren  Rahmen  waren  sie  au  ernst  and 
die  Darstellung  von  Mysterien  hatte  ihr  streng  religiöser  Sinn  niemals  ge- 
stattet. So  finden  wir  bei  ihnen  nirgends  jene  AnflLnge,  aus  denen  aich  die 
Bfihne  der  meisten  abend I&ndtschen  TSlkei  entwickelt  hat,  um  sich  spfcter, 
znmeist  nach  griechiscbem  Torbild,  weiter  au  bilden,  und  selbst  die  Perser, 
die  hier  wie  bei  der  bildlichen  Darstellung  weiter  gehen  als  die  abrigen 
Mahomedaner,  und  die  Passlonsge schiebte  Hassan's  und  Hosseln's,  der  Sohne 
Alis,  in  der  Weise  unserer  Mysterien  darstellen,  sind  über  diea«  An&iige 
nie  hinweggekommen". 


:vG0Ü^k' 


Übergang  dea  bjrantiaithen  Uiaini  lom  Ewagflsspiel.  £23 

negativ').  Im  Qriiiide  glaubt  man  heute,  weil  das  Scbatten- 
Bpiel  in  China,  Japan,  Siam,  in  Indonesien  und  besonders  auf 
Java  heimisch  ist,  der  KaragSz  stamme  aus  Ostasien').  Aber 
anch  hierfOr  hat  sich  sonst  nicht  der  mindeste  Beweis  erbringen 
lassen.  Im  Gegenteil  macht  Jacob  geltend,  dals  gerade  die  Ost- 
tfirken  den  Earagöz  nicht  haben  *}.  Das  Einfachste  wftre  es  abo, 
die  Earagözspiele,  die  humoristisch- dramatischen  Änfeerongen 
des  türkischen  Volkstumes,  als  türkische  Erfindung  anzasehen. 
Dazu  scheint  El^nos  za  neigen,  wenn  man  die  Bemerkung  pressen 
darf:  ,  Letztere  Erscheinung  (Earagöz)  ist  hauptsächlich  deswegen 
interessant  und  bemerkenswert,  weil  kein  anderes  islamitisches 
Volk  im  Oriente  derartige,  wenn  anch  noch  so  elementare  An- 
finge einer  dramatischen  Dichtkunst  aufzuweisen  hat"'). 
Aber  wer  m5chte  eine  solche  Erfindung  vor  allen  islamitischen 
Völkern  gerade  den  in  der  Poesie  so  wenig  begabten  und  er- 
findnngsreicbfln  Türken  zutrauen? 


11. 
Übergang  des  byzantinischen  Mimus  zum  KaragSzspiel. 

Für  jeden,  der  mit  uns  die  Entwickelungsgeschichte  des 
Mimus  vom  uralten,  mimischen  Tanze  her  bis  zum  alesandrini- 
schen,  griechisch-römischen  und  byzantinischen  Mimus  verfolgt 
hat,  ist  dieses  grofse  Problem  erledigt  Der  byzantinische 
Mimus  bat  im  Reiche  der  Rhom&er  geblüht,  als  die  Türken 
es  im  Laufe  der  Jiüirhunderte  allmählich  eroberten.  In  allen 
türkischen  St&dten,  in  denen  heute  EaragQz  vor  dem  jubelnden 
Volke  seine  Possen  treibt,  gab  vorher  der  Mime  seine  Späfse 
zum  Besten;  in  ihnen  hat  Karagöz  einfai^  den  hellenischen 
ftlftog  ytXoiay  abgelöst.  Mit  den  Schätzen  dieser  Städte  ge- 
wannen  die  Türken  auch  den  byzantinischen  Mimus,  nur  dafs 

ij  Vgl  «.».0.  S.  17. 

■)  Tgl.  Ton  Loschao  k.  t.0.  8.  189—140. 

>)  Heft  I,  B.  la  DQd  IV. 

«)  a.  a.  0.  S.  435. 
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er  bei  itmen  tflrkisch  sprechen  mafste,  wie  er  vor  I'/i  Jahr- 
tausenden  bei  den  ROmern  lateinisch  sprechen  lernte.  Der 
helleniBche  Himas  mit  seinem  mimischen  Tanz  und  seinem  Ge- 
berdenspiel machte  sich  von  vomherein  anch  den  Barbaren 
leicht  rerst&ndlich.  Und  wie  die  Mimen  einst  das  Interesse  der 
Bfimer  und  der  Qothen  gewannen,  so  errangen  sie  aach  den 
Beihll  der  TOrken  nnd  ihrer  Snltane').  Die  byzantiniseheD 
Mimen  hatten  Zeit  genug  dazu;  denn  jahrhundertelang  bestand 
die  tflrkische  Macht  neben  der  byzantinischen;  bis  endlich 
Byzanz  in  der  Tflrken  Gewalt  fiel  (1459).  Da  ward  Kon- 
stantinopel  die  Hanptpflegestätte  des  EaragSs,  wie  es  froher  die 
deä  Miinua  gewesen  war.  Bis  zu  Eonstantiuopels  Fall,  vietleieht 
noch  kurze  Zeit  darttber  hinaus,  existiert  der  byzantinische 
Himus.  Im  Jahre  1652,  also  zwei  Jahrhunderte  später,  wird  uns 
durch  Thevenot  bestätigt,  dafs  es  ein  altes  Yolksschanspiel, 
sEaragOz",  bei  den  TOrken  gab.  Der  KaragOz  schliefst  sich  also 
unmittelbar  an  den  byzantinischen  Mimus  an;  es  klafft  dort 
keine  Lacke,  und  die  Ähnlichkeit  dieser  türkische  Fortsetzung 
des  hellenischen  Mimas  mit  ihrem  Urbilde  ist  so  antserordent- 
lieh,  daXs  wir  auch  ohne  jedes  Zeugnis  den  Zusammenhang 
zwischen  Earagfiz  und  Mimus  fttr  gesichert  ansehen  konnten'). 


■)  8o  irt  Kodereneite  heate  noch  der  KangOi  mit  Hinsn  minücbei 
Oebarden  den  Reifenden  nicht  g&ns  nnventtiidUch,  «ich  wenn  ite  wenig 
oder  gftrnicht  TOrkigoh  können. 

■)  Fflr  du  hohe  Alter  des  EaragOE  (in  deutsch  gSchwunofe")  spricht 
ei  anch,  iata  dieser  fiirlekln  teinen  Nunen  ron  Bkhft-ed-Dtn  QftraqtlKh, 
einem  bei  dem  groben  B&ladln  in  h&chaten  Ehren  Etehenden  Suatamume 
hat,  der  nach  seinem  Tode  (1201)  wegen  seiner  Th&tigheit  als  höchster 
Bichter  in  Ägypten  Ton  einem  Feinde  in  dem  .Buch  dei  Hohliehldela  Ober 
die  Entseheidnngen  des  QanqAsch'  rerspottet  wnrde.  Daa  hat  Cuanofa 
„Eankofich,  ga  legende  et  son  histoire*  —  Commnnication  Ute  i  l'Institnt 
AgTptien,  Le  Caire  IS92  and  KEarakoAch"  —  Hämoires  pnblifa  par  le> 
membres  de  la  misaion  archfiologi^ne  fraofaise  da  Cure,  Tome  sixiine,  Piria 
1897,  8.  U7fölg.  bewiesen.  Vgl.  auch  Jacoh  a.  a.  0.  Heft  I,  S.  TU  In  dtesm 
Pamphlet  wurden  allerhand  alberne,  nichts  weniger  als  salomonisdie  Urteile 
des  Qaraqfleh  anfgefahrt.  Darant  wurde  sclilieblich  durch  Hionflignng 
allerhud  Instiger  Schnarren  eine  Art  Tolksbnch,   etwa  Im  StQe  dei  Philo- 
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Aber  es  fehlt  selbst  nicht  einmal  dieses  direkte  ZengniB. 
Als  Manuel  Palaeologns  an  den  Hof  des  TOrkeosaltans  Bajaset 
als   Gesandter  kam,    Cand   er   dort   Scharen   toq  hellenischen 


gelos.  Das  mOgen  ein  paar  Ton  diesen  SchnorreD  erlftotern,  die  ich  ans 
Casanon  S.  48SfoIg.  fibersetie: 

Ein  knidiaeher  Soldat  war  in  eine  Borke  gestiegen,  in  welcher  ein 
Laodmaon  mit  seiner  Frau  sich  befand,  and  achlng  die  Fraa,  welche  im 
siebenten  Honat  ging,  so  roh,  dab  sie  eine  Fehlgeburt  sur  Welt  brachte. 
Anf  die  Klage  des  LandmanneB  Temrteilte  EaragCz  den  Soldaten,  die  Fraa 
m  sich  an  nehmen,  sie  xa  ernähren,  bis  sie  im  siebenten  Honat  ginge, 
und  sie  dann  dem  Qatten  wiederingeben.  Da  sagte  der  Landmanni  „Herr, 
ich  nehme  meine  Klage  lorack  und  rertrane  mich  der  Gerechtigkeit  Qottes 
an".    Dann  nahm  er  seine  Fraa  nnd  ging  davoD. 

Znr  Zeit  des  KaragOz  war  etwas  gestohlen;  die  Besitzer  tragen  ihm 
ihre  Klage  Tor,  und  er  fragte  sie,  oh  die  Stralse.  in  welcher  sie  wohnten, 
darch  ein  Thor  geschlossen  sei.  Äaf  ihre  bejahende  Aütwort  liefs  er  das 
Thor  za  rieh  bringen  nnd  bebhl,  es  zu  schliefen.  W&hrend  man  seine  Befehle 
ToUstrecfcte,  legte  er  sein  Ohr  an  das  Thor  und  sprach  leise  mit  ibm.  Darauf 
lieb  er  die  Bewohner  der  Slrafse  kommen  und  sagte  za  ihnen  in  Gegenwart 
des  Thores:  .Dieses  Thor  hat  mir  gesagt,  daTs  derjenige,  wr:leher  die  Sache 
gestohlen  hat,  eine  Feder  auf  dem  Kopfe  hat".  Der  Dieb,  welcher  dabei  war, 
nhrte  nnwillkOrlicb  die  Hand  nach  dem  Kopfe.  Earagöc  sah  es  und  liefs 
ihn  prfigeln,  nm  von  ihm  ein  Oest&ndnls  zu  erhalten.  Der  gestand  den 
Diebstahl  nnd  gab  die  gestohlene  Sache  zurück,  welche  Baragttz  ihrem 
Eigenttlmer  zustellen  lief«. 

Jährlich  setzte  er  ftlr  Almosen  eine  betr&chtliche  Summe  aus.  Als  die 
Summe  erschöpft  war,  kam  eine  Frau,  erz&hlte  ihm,  dafs  ihr  Mann  gestorben 
sei,  und  dab  sie  kein  Leichentuch  habe,  um  ihn  zu  bedecken,  und  bat  ihn,  er 
solle  ihr  eines  geben  lassen.  .Die  Summe  ist  fflr  dieses  Jahr  erschöpft*,  sagte 
er,  „komme  im  nächsten  Jahre  wieder;  dann  werde  ich  dir  ein  Leichentuch 
gehen  lassen."  Die  Fran  ging  verblüfft  zu  ihrem  Toten,  bedeckte  und  begrub  ihn. 

In  Hisr  (Foustftt)  gab  es  einen  Kaufmann,  welcher  habgierig  wsr,  und 
sein  Sohn  borgte  riel,  indem  er  seineu  Tod  erwartete.  Aber  die 
Schulden  wuchsen,  nnd  der  Vater  starb  nicht.  Der  Sohn  kam  also  mit  seinen 
Qlänbigern  Qberein,  ihn  lebendig  zu  begraben.  Die  Gläubiger  kamen  also 
mit  ihm,  nahmen  den  Vater,  waschen  ihn,  deckten  ihn  zu  nud  legten 
ihn  auf  eine  Bahre.  Vergebens  bat  und  schrie  er.  Man  versammelte  sich 
am  seinen  Sarg  wie  zn  einem  dhikr  [einer  religiösen  Ceremonie,  bei  der 
man  riel  schreit],  schrie  am  ihn  und  betete.  Es  traf  sich,  dafs  KarogOi 
TOrfaeiging.  Er  steigt  (vom  Pferde)  herab,  um  zu  beten.  Der  Tote  hört  es 
und  schreit:  „Gott  sei  gelobt;  die  Befreiung  naht."  Er  richtet  sich  auf 
seinem  Platz  auf  der  Bahre   auf  nnd  sagt;    „Herr  Sultan,  gieb  mir  Recht 

Ralsh,  HlMH.  40 
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Hirnen');   sobald  diese  tOrkiscb  spracben,  war  aas  dem  1 
der  KaragOz  geworden. 

Des  Hirnen  Wahrzeichen  ist  der  PhalloB.  Ihn  trägt  der  slt- 
hellenische  Hime,  wie  der  alexandrinische  nnd  byzantinische.  Ibn 
tragen  alle  Abkömmlinge  des  Himos,  der  alte  Eom&de  wie  der 
Pblyake,  der  Atellanenspieler  wie  der  lateinische  Hime,  nnd  weil 
EaragSz  ein  Abkömmling  des  Mimen  ist,  tr&gt  auch  er  ibn  noch  heute '). 

ifigfia  meinen  Sohn,  der  mich  lebendig  begrdwn  «Ul*.  —  (Wie",  ruft  er, 
„da  willet  deinen  Vater  lebendig  begraben?"  —  ,Er  Terl&amdet  micb,  Herr 
SoIUn;  wenn  ich  ihn  gevascben  habe,  so  geschah  es,  weil  er  tot  war;  wenn 
ich  ihn  heratugetragen  habe,  lo  geschah  ea,  weil  er  tot  war.  Die  Dabei- 
■teheoden  werden  dat  beaeugen".  —  ,Ihr  beaengt  das?"  sagt  KaragOa  in 
den  umstehenden.  —  .Wir  beaeugen  das,  was  der  Sohn  gesagt  hat".  Dannf 
wendet  sieb  EaragOs  sn  dem  Toten  und  sagtr  .Dir  allein  soll  ich  glauben, 
um  alle  diese  Leute  Lagen  an  strafen?  Lab  dich  ohne  weitere  Widerrede 
begraben.  Wenn  die  Toten  mit  uns  thon  konnten,  was  de  wollten,  dann 
würden  wir  jetit  keinen  Toten  mehr  begraben",  libn  tmg  ihn  also  fort 
und  begmb  ibn  anf  die  Yerantwortong  des  KaragSa  hin. 

Erinnern  wir  uns  an  die  beiden  Scholastici  bei  Philistion,  die  gerne  ihren 
Vater  beerben  mOchten  and  bescbliefsen,  jeder  den  Vater  des  andern  totia- 
Mhlagen,  oder  noch  besser  an  den  Scholasticas,  der,  als  sein  Vater  aich  schon 
dem  Tode  n&hert,  seine  Freunde  inm  Begribnis  bestellt;  als  sie  sich  ein- 
Btelleo,  nnd  der  Vater  ist  noch  nicht  tot,  sagt  er  in  ihnen,  da  sie  sieh  argers, 
umsonst  gekommen  tu  sein,  sie  sollten  am  folgenden  Tsge  wiederkommen, 
da  werde  er  den  Vater  begraben,  ob  er  nnn  tot  sei  oder  nicht  Das  sind 
dieselben  mimicae  ineptiae  wie  im  .Buche  des  Hohlsch&dela'.  Es  ist  lustig 
genagl  Den  Helden  dieser  orientalischen  mimicae  inepüae  machten  die 
MoslimB  anr  Hauptperson  in  ihrem  Mimus,  und  wir  wieder  erkennen  an 
dieser  mimischen  Art  der  Witze  im  Fhilagelos,  dats  sie  aus  dem  griechischen 
MimuB  stammen.  Es  lUst  sich  schwer  sagen,  ob  diese  meckwOrdige  Ähnlich- 
keit der  letiten  arabischen  Geschichte  mit  mimischen  Erfindungen  nickt 
etwa  doch  auf  direkter  Entlebnang  beruht.  Der  Mimus  bat  in  Ägypten 
immer  eine  Hauptpflegest&tte  gehabt  und  bis  tief  ins  Mittelalter  dort  ge- 
blüht; die  Araber  haben  ihn  dort  gefunden.  So  findet  sich  in  .Tausend  nnd 
eine  Nacht"  i.  B.  auch  das  Motir  der  durchbrochenen  Wand  aus  dem  Miles 
gloriosus,  wie  W.  Bacher  Ztschr.  d.  D.  M.  O.  30,  143ff.  nnd  Robde  „Über 
griechische  Norellen'  S.  67  jetit  auch  Der  griech.  Roman*  Anhang,  ge- 
zeigt haben. 

>)  Tgl.  oben  S.  202. 

*)  Abbildungen  des  pballopborischen  Earagte  siehe  bei  tou  Luscban 
a.  a.  0.    Jacob  (Heft  I,  S.  XIII)   spricht   von  der  Phallophorie  des  Earagei 
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Wenn  man  Earagöz  siebt  mit  dem  Phallus,  das  mimische 
PrOgelbolz  in  der  Rechten,  an  dessen  Stelle  er  allerdiags  nicht 
selten  sein  Wahrzeichen  selber  schwingt,  mit  der  knappen,  all- 
täglichen Kleidung  der  niederen  Klassen,  wie  sie  einst  der  Mime 
trug,  dann  sieht  man  den  alten  ftl^ftoe  ireloluv  vor  sieb.  An 
Stelle  des  Trikots  des  Mimen  trägt  er  die  eng  anliegenden 
Hosen,  an  Stelle  der  kurzen,  griechischen  Exomis  trftgt  er  einen 
ebenso  kurzen,  eng  anliegenden  Kittel,  unter  dem  der  Phallus  wie 
beim  hellenischen  Mimen  zum  Vorschein  kommt;  nur  die  Beine 
sind  lederbraun  gehalten  and  erinnern,  wie  das  hellenische  Trikot, 
an  die  menschliche  Hantfarbe.  Dieselbe  Farbe  zeigen  auch  die 
Arme,  die  bei  Karagdz,  wie  beim  alten  Mimen,  nackt  sind. 
Allerdings  trägt  Earagöz  als  guter  Türke  einen  Turban.  Doch 
auch  die  Römer  versahen  ja  ihre  Mimen  mit  besonderen,  latei- 
nischen Merkmalen  und  unterschieden  vom  lateinischen  stapidns 
den  stupidns  graecos.  Nun  aber  ist  dieser  Turban  mit  dem 
Hintertiaupte  des  EaragOz  durch  ein  Gelenk  verbunden,  so  dafs 
er  heruntergeklappt  werden  kann.  Wenn  ihm  dann  in  einer 
der  zahlreichen  Prügelscenen  sein  Turban  heruntergehauen  wird, 
dann  ist  er  mit  seinem  glattrasierten  Schädel  der  alte  stnpidus 
graecus,  der  ftaßög  ^aXaxQÖi,  der  kahle  Narr,  Zug  fdr  Zug'). 

Ja,  in  Persien  hat  Karagdz  noch  das  typische  Symbol  des 
kahlen  Narren  im  Mimus,  eben  die  Eablheit,  immer  und  un- 
verftuderlicb  beibehalten.  Er  kann  im  persischen  Puppenspiel 
seine  Tracht  ändern,  wie  er  will  and  bald  in  den  Kleidern 
eines  Bettlers  oder  eines  Derwischs  oder  eines  Kaufmanns 
auftreten,  nur  einen  unbedeckten  kahlen  Kopf  mufs  er  anbe- 
dingt  haben.     Das    ist  sein  Erkennungszeichen,    darum  hat  er 


als  sTOn  einer  bareitB  rielbefa  beseitigten  Änl^erlichkeit,  welche  du  tflrkische 
Scbattengpiel  mit  der  antifcen  EoniQdie  teilt".  MtJtzan  Bagt  a.  a.  0.  S.  233: 
„Karagaa  . .  eine  höchst  seltBam  geformte  PersGnlichkeit ,  welche  mit  dem 
„Gott  der  Q&rtfln"  bei  den  Alten  eine  aoffaltende  und  nnanaiaDdige  Xhn- 
lichkeit  besitxt*.  Aach  alle  flbrigen  Kenner  des  EaragDz  wissen  davon  tn 
berichten. 

')  Wie  solch  ein  kubier  Narr  im  Tflrldicbeo  aussiebt,  verdeutlicht  dub 
sehr  gat  die  Abbildang  Nr.  30  bei  von  Lnscban. 

40* 
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auch  ein  fdr  slle  Mal  den  Namen  „Kahler  Held",  eben  mimos 
calms'). 

Wenigstens  eine  Figur  im  tOrkiBchen  EaragOz  hat  nun  aber 
noch  die  hellenische  Tracht  ganz  und  gar  beibehalten.  Ich  setie 
sie  hierher: 


Da  haben  wir  den  hellenischen  Helm ,  die  griechischen 
Sandalen  und  die  bis  mm  Knie  nackten  Beine,  den  anliegenden 

I)  TgL  Chodiko,  th^tre  Peraui  S.  XV:  Le  Mni  popOaire  permm  da 
KarayuH  i'appiii«  SetcM  FehUmin  (hirot  ehauve).  II  n'a  fMU  da  rortwa  f>«Hi- 
eulier.  La  ealvUie  at  ton  aaritmt  dülmetif,  eomme  la  bo**e  edtU  de  JUtcAinotte. 
Quant  au  caractfre,  Kkehd  Pthlevan  r«MeniUe  beaucottp  au  JUdneSo  tU  Ni^U». 
8.  XVI :  Sdna  de  MarioneUa  iWunui.  K&tiui  AUeron  w  rend  Aa  kh 
AJchanA  (eh^  cCitn«  paroiue).  La  maniirt  doat  il  m  pri*tnie  «ecit»  dgä  l«  gaitU 
du  public.  Pernmna  n'auraü  rcconrm  Keichel  i'U  n'dlail  pai  ehauve,  cur  ä  • 
maintenotU  tou*  Ut  dehort  du  ptui  pieua  de»  mundmofu.  II  pmirrait  tervir  de 
modÜe  i  Mi  CheüA-ul-ItliKn  (orcAunoUa).  Chodsko  erifthlt  duin  weiter,  vie  der 
kahle  Narr  als  Eriptieater  in  eiaem  fort  eenfit  und  betet  and  Terae  de* 
Korans  im  besten  Arabisch  heraagt.  Sein  geistlicher  Bmder  in  Hahomed 
fahlt  sich  anfs  hDchete  erbaut,  sie  stehen  und  slogeo  lasatamen.  Schließlich 
bpsiDgen  sie  die  Freuden  des  Paradieies  mit  den  gatellenftuKigen  HoriB  und 
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Brnstpanzer,  der  bier  sonderbarerweiBe  rot  geseichnet  ist.  So 
Verden  die  Soldaten  und  die  HeldeD  im  byzantiniBchen  MlmuB 
aufgetreten  sein.  Der  Tr&ger  dieser  griechischen  Rastung  heifst 
KOr-oghla  (Herakles?)  und  ist  ein  grofser  tflrkischer  Held*). 


in. 

Typen  det  hellenischen  MImut  Im  Karagttz. 

Wir  wollen  ein  wenig  näher  auf  die  einzelnen  Typen  im 
türkischen  Mimus  eingehen.  Earagöz  nnd  sein  Gegenspieler 
EadschieTad  dürfen  in  keinem  Stücke  fehlen,  so  sehr  auch  alle 
andern  Typen  und  Fignren  wechseln. 


dem  feurigen  Wein.  Sie  begeistern  sich  immer  mehr,  sie  empfinden  einen 
YorgeBChmack  des  Fuvdieses,  der  BoBenkrum  entflUIt  ihren  ffilnden,  de 
tuueo,  sie  trinken;  denn  ii^endwie  finden  sich  plOtalich  in  dem  Zimmer  des 
geistlichen  Herrn,  den  der  kahle  Narr  besncht,  eine  Qnitarre  und  einige 
Fluchen  gnten  Weines;  sie  betrinken  sich  schliefslieh  gtuu  gehSrig.  Chodiko 
echUebt  damit,  die  eindringende  Bealit&t  and  Wahrheit  dieser  mimischen 
Biologie  nnd  Etholt^e  fOr  die  persischen  TerhUtnisse  aninerkennen:  On 
vit  h  la  ntanüre  de  SOehd  Pthiigaa  et  hoimi  mnt  gui  mal  3  pentt  Wir  denken 
daran,  wie  noch  in  sp&t  byisntinischer  Zeit  den  Ulmen  unanfharlich  Ter> 
boten  Verden  mnlete,  in  geietlichen  Gewftndern  an  erscheinen,  erinnern  uns 
stach  an  den  Angnr  and  den  Eflgter  im  römischen  MimuB  and  an  den  Tempel- 
diener bei  Herondas  im  vierten  Mimiambns. 

^)  von  Lasehan  identifiKlert  ihn  wegen  dee  Namens  mit  Herakles.  Dafllr 
wflrde  der  LOwe  sprechen,  den  KOr-ogbtn  b&ndigt  wie  Herakles  den  nemei- 
edien  LSwen.  Dagegen  spricht,  dab  Herakles  nicht  mit  Helm  and  Panier, 
sondern  immer  io  der  Uwenhaot  auftritt,  tmnal  im  hellenischen  Uimaa. 
Ich  Terweise  aaf  Heydemann  a.  a.  0.  Äbbildnng  Kr.  H.  Ob  die  Byiantiner 
ihn  sich  etwa  gelegentlich  aneh  in  Helm  nnd  Panzer  Torstellten,  die  Fn^ 
ist  schwer  an  entscheiden.  Dennoch  ist  die  Identifiiierong  von  KOr-ogUa 
nnd  Herakles  anmal  nach  dem,  waa  ron  Lnschan  Aber  ähnliche  TOrkisierni^ 
hellenischer  Ausdrücke  bemerkt,  sehr  ansprediend.  Bedenklieh  bleibt,  dab 
sich  in  der  Sage  Ton  EOr  Ogln  sonst  nichts  eigentlich  Herakleisches  findet, 
wie  Ton  Lasehan  a.  a.  0.  8.  7  selbst  bemerkt.  Leider  sind  sonst  weder  KünoB 
noch  Jacob  noch  Champflenry  aaf  die  Figar  TOn  KSr-oghln  eingegangen. 
Doch  mag  es  nun  mit  KOr-oghla  sein,  wie  es  wolle,  fOr  uns  igt  das  Beibehalten 
altgriechischer  Tracht  im  tarkiichen  Minrns  beweisend. 
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Earagöz  ist  der  echte  fttf^i  yfloimr.  Bei  aller  schdnbareD 
Einfalt  ist  er  der  eigentlicli  Schlaue,  er  ist  zwar  ein  Narr,  aber 
einer  von  der  lästigen,  abermfitigen  Art.  Alle  andern  Personen  sind 
nnr  dazu  da,  um  von  ihm  verspottet,  verlacht,  verhöhnt  and  zmn 
Scsblusse  verprügelt  zu  werden.  Er  ist  der  derisor  im  liGinns, 
wie  Martial  den  beröhmten  Hirnen  Latinus  nennt'),  er  ist  die 
Verkörperung  des  rechten  Mutterwitzes,  der  Volksironie  und  des 
Volkshumors  in  demselben  MaTse,  wie  es  der  hellenisch-rOmische 
Sannio  war'). 

Hadschievad,  der  typische  Gegenspieler  des  Earagöz,  iet 
dagegen  der  eigentliche  dumme  Narr,  der  TSlpel.  Freilich 
kommt  er  sich  EaragOz  gegenüber  als  der  Blltlgere  und  Gebildetere 
vor.  Er  hat  sozusagen  studiert,  er  kann  schreiben,  er  ist  so 
eine  Art  Efendi  und  spricht  die  vornehme,  tarkische  Umgangs- 
sprache, das  Efendi- Türkisch ,  während  EaragOz  natürlich  nnr 
das  eigentliche  Türkisch,  die  gute,  rechte,  türkische  Yolksspraebe 
versteht*).     Es  ist  höchst  belustigend,    die  gespreiztes  Phrasen 


1)  Tgl.  oben  8.  54. 

^  Wenn  mu  dieBen  tttrkischeii  Mimen  alle  Welt  zum  besten  balten 
und  verspotten  und  ihrer  Narrheit  QberRlbreD  steht,  Tenteht  mta  nocb 
mehr,  vie  der  Sillograph  Timon  den  Sokrmtes,  den  derisor  oinniDin,  einen 
Hirnen  schelten  konnte. 

')  Tgl.  darOber  die  feinsinnigen  Bemerknogen  bei  Etinos  a.  a.  0.  8.  433 
and  434:  „die  tttrkisch-oamuiiBche  Tolkssprache  . .  teilt  sich  in  awei  Hanpt- 
■weige:  Die  rumeliache  (enropUsche)  und  die  uatolische  (kleinasiatische), 
welche  Beide  sich  wieder  in  viele  weniger  bedeutende  Dialekte  Tenweigen. 
Die  rnmelische  Sprache  ist  die  „intsche  dil"  d.  h.  die  feine  Sprache,  die 
Sprache  der  Osmanen,  nnd  anatolisch  jet  die  „kaba  dU",  die  grobe  Sprache, 
deren  sich  die  Türken,  die  Banem  Anatoliens,  bedienen  ....  Der  geschalte 
Efendi,  mit  seinem  gesierten  Gemisch  von  persisch- arabisch  nnd  einigen 
tflrldBchen  Brocken,  spricht  weder  die  „intsche  dil"  noch  die  „kaha  dil". 
Fflr  ihn  sind  alle  Totkasprachen  „Eaba  diller",  d.  h.  grobe  Sprachen  im 
Tergleich  in  seiner  Efendisprache,  welche  aach  als  Literatnrspraehe  dient 
. .  .  nnd  die  anatoliachen  Banem  verstehen  die  Stambaler  Efendisprache  mit 
keinem  Worte.  . . .  Der  satjrieche  Earagös  ist  der  Bepr&sentant  der  ver- 
achteten  Tolkssprache,  sein  Qegensatz  ist  Eadschewat,  welcher  gerne  in  ge- 
spreister  Weise  das  Efenditflrkisch  parlirt  und  dabei  von  EaragOs  rflckdchta- 
loB  verspottet  nnd  parodirt  wird.    Die  an  Wortspielen  and  Bedewendnngen 
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des  guten  Efendi  anzuhOren  and  die  kurz  angebundene  Art,  mit 
der  sie  KaragOz  abfertigt;  z.  B.: 

Hadschievad:    „Hein  Herr  Karagöz,  gemhen  Sie  zu  er- 
Bcheinen,  jetzt  iet  die  Zeit  dazu. 
Ihr  ergebenster  Hadschievad  wartet  an  der  TbOr,  jetzt 

ist  die  Zeit  daza. 
Zeige  einmal  die  MondschSnheit,  die  Augen  sollen  sich 

Eltonen  sollen  Blasinstrumente  und  FlOtenklänge,   jetzt 
ist  die  Zeit  daznl 
KaragSz  (vom  Fenster):  Hadschievad,  die  Zeit  ist  da,  wo 
du  dich  bereit  halten  sollst, 
Wenn    er  sich  gekratzt  hat,    ist  jetzt  die  Zeit,    seinen 

Bflcken  in  Behandlung  zu  nehmen. 
Eh!  Schamloserl  Eh!  Unverschämter!  Wie  viel  hab'  ich 

von  dir  ertragen! 
Sieh,   da  bin  ich,   Hadschievad,  jetzt  ist  die  Zeit  des 
Enflttelsl 
H.:   Bitte,   mein  Herr,   was  soll  dies  Oerede  vom  Prügel 

heifsen? 
K.:  Nun,  und  was  soll  die  Unanständigkeit,  die  du  vor  der 

ThQr  begehst,  heifsen? 
H. :  Hein  Herr,  in  Anbetracht  dessen,  daTs  ich,  Euer  Sklave, 
einer  von  denen  bin,  welche  die  Wichtigkeit  Eurer  hohen 
Nachsicht  zu  schätzen  wissen,  bin  ich  im  Vertrauen  auf 
diese  Euere  Hochwttrdigkeit  einige  Liederzeilchen  singend 
gekommen ,  Ew.  Wohlgeboren  meine  Aufwartung  zu 
machen. 
E.:  Was  machst  du  für  Quatsch?" 

(Die  Teufelslist  oder  die  Oeisterbannerei  des  KaragOz,  Jacob, 
Heft  3.    S.  18—19). 


reiche  Tolkaaprache  iit  also  in  den  E&ragÖHBpielen  die  herrschende,  nud  du 
Tom  Volke  bo  geliebte  Aschenbrödel,  welches  nnr  noch  in  den  Tflrkis  (Volks* 
liedem)  nnd  M«ssals  (Tolkamarehen)  von  Generation  zu  Generation  sich  fort- 
bringt, soll  durch  den  Hsjaldacby  wieder  zq  Ehren  gebracht  werden*. 
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Sehr  b&nfig  verbittet  er  sich  ganz  energiach  des  Karagös 
gemeine  RedenBarten,  und  am  Scblnsse  des  zweiten  tod  LoBcbao 
rerOffentlichteD  Stackes  kündigt  er  ihm  entrüstet  die  Freund* 
Schaft:  „Ton  nun  an  sage  ich  dir  weder  kalimera  noch  kalispera" 
—  gnten  Tag,  guten  Abend  —  (a.  a.  0.  S.  138). 

Trotz  aller  Gelehrsamkeit  und  Bildung  wird  der  gute  £fendi 
aber  immer  von  dem  einfachen  und  angebildeten,  aber  mit 
Mutterwitz  begabten  KaragOz  zum  Narren  gehalten.  Bei  Murad 
Efendi  findet  sich  die  Bemerkung,  Efendi  sei  etwa  uuBer  Doctor, 
nur  ohne  richtige,  gelehrte  Gradaierung  and  ordentliche  Pro* 
motioD').  Griechisch  ist  Efendi  etwa  ff^ff^triixos.  Seit  Philistioii 
tritt  der  stupidus  gerne  in  der  Spielart  des  Scholasticus  auf,  des 
Dossennus  der  Atellane,  des  Dottore  der  Commedia  dell'  arte. 
So  ist  also  der  tOrkiscbe  Dottore  nur  eine  Erneuerung  des 
mimischen  Scholasticus. 

Gerne  giebt  der  Dottore  dem  ungebildeten  Earag&z  Be- 
lehrungen fflr  richtiges  Sprechen,  f(ir  feines  Benehmen  und  feinen 
Ton,  und  EaragOs  macht  ihn  dann  grSblich  zum  Narren').     Als 


')  TOrkische  SUuen,  Zweiter  Bnaä,  Du  ouuuiiwhe  BcuntaDthoiii  S.  66. 

*)  Als  BeiBpiel  gebe  ich  hier  ein  Qeiprich  Eviecben  HadBchiend  nod 
EftngOs,  du  im  Än^ig  des  „Singerkriegs  (ürUBChmft  ojddu)"  steht,  io  der 
ÜberBeUDDg  von  EAnoa  (Ung.  Her.  S.  431  und  43S): 

.BftdBchievftd:    Soeben  habe  ich  mir  einen  nenen  Fez  gekaofL 

KangOt:    Wat  geht«  mich  ui7l 

H.:     So  sagt  Dum  ta  einem  Frennde?! 

K.:    Wie  eonat? 

H.:    Lachend,  lachend  aoll  er  auf  deinem  Kopfe  sergtOckelt  werden. 

E.:  Also  gnt,  wenn  du  es  so  wUlet:  Lachend,  Uehend  soll  er  uf 
deinem  Kopfe  zerstückelt  werden. 

H.:    Aber  ich  mnfs  dir  anch  en&hlen,  dab  ich  Brennholi  gekanft  habe. 

EU:  Maschallafal  Lachend,  lachend  eoll  ei  auf  deinem  Kopfe  ser- 
Btfickelt  werdoi. 

H.:    Kerll    Anf  meinem  Kopfe  soll  es  zerstQckelt  werden?! 

E.:    Was  weiä  ich;  do  hast  mir  ja  selbst  gesagt,  dab  ich  so  sagen  solL 

H.:  Ja  das  galt  nnr  fAr  den  FeE.  Jetzt  mnbt  dn  aber  sagen:  Lachend, 
lachend  rerbrenne  es  nnd  blicke  in  die  Asche. 

E.:  Also  gut,  wenn  dn  es  so  willst:  Lachend,  lachend  Terbrcnne  ea 
und  blidie  in  die  Asche. 
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echter  stnpidua  bekommt  Hadschievad  natürlich  auch  von  Earagöz 
uDgezählte  Prügel. 

Um  diesee  burleske  Paar,  den  Sannio  und  den  stupidns, 
gruppieren  sich  nun  alle  anderen  Typen.  Auch  sie  zeigen  eine 
erstauBliche  Ähnlichkeit  mit  den  Figuren  des  Mimus.  Da  ist 
Bekry  Mastapha,  der  reiche  Bauer.  Er  kommt,  um  sich  lustig 
zu  machen,  zum  ersten  Mal  in  gereiftem  Alter  in  die  Stadt, 
gerät  in  allerhand  Kneipen  und  Bordelle  und  kommt  scblierslich 
„arm  am  Beate),  krank  am  BerzeD",  aber  noch  immer  betranken, 


H.:    IndeBHü  habe  ich  mir  aach  ein  Haas  gekauft. 

E.:  Peh,  Pehll  Lachend,  lachend  sollat  du  es  Terbreonen  ond  in  die 
Asche  blicken. 

H.:    Nicht  ■□  sagt  man,  du  dnmmer  Eerll 

K.;    Wie  denn?    Dn  hut  mir's  ja  so  befohlen. 

H.:  Man  sagt:  Es  freot  mich  Behr.  Lachend,  Uchaod  wohne  darin 
and  nie  sollat  dn  eB  Teriassen. 

K. ;  Also  gnt:  Lachend,  lachend  wohne  darin,  und  nie  sollat  du  es 
Tel  lassen. 

B.:  So  iat'a  recht.  Ala  aber  einer  meiner  Gläubiger  hCrte,  daCs  ich 
mir  ein  Hans  gekauft  habe,  kam  er  eu  mir  und  TcHangte  sein  Geld.  Ich 
konnte  ihm  nichts  geben,  ea  kam  in  Streitigkeiten,  dann  cn  einer  Raoferei, 
nnd  am  Ende  aperrte  man  tua  alle  Beide  ins  Oe^gnis. 

K.:    Lachend,  lachend  wohne  darin,  nie  aolUt  dn  es  *erlasaen. 

H.:    Bist  dn  von  Sinnenf!    Das  wflnscht  man  seinem  Brnder? 

E.:    Dn  hast  ja  selbst  angeordnet,  da(s  ich  so  tu  sagen  hättet 

H.;  Nein,  in  diesem  Falle  mnfet  da  sagen:  Gott  sei'a  gedankt,  der 
Eine  ist  schon  dranften;  boffentlick  kommt  der  Ändere  auch  bald  herans. 

E.:  Wie  da  willst:  Gott  sei'a  gedanktl  Der  Eine  ist  schon  draursen, 
und  hoffentlich  kommt  der  Andere  aoch  bald  berans. 

H.:  Nan  mah  ich  dir  aber  weiter  erzUlen.  Als  ich  ans  dem  6e- 
fftngniBse  heranakomme,  gehe  ich  bei  einem  Bftcker  Torbei,  der  gerade  aeio 
Brot  in  den  Ofen  achtebt.  StQbt  mir  nicht  der  blinde  Hanlworf  mit  seinem 
Brotschieber  eins  meiner  Angen  ausll 

E.:  Gott  sei'a  gedanktl  Das  Eine  ist  achon  herana;  hoffentlich  kommt 
anch  das  Andere  bald  heraus. " 

Aoch  bei  Luschan  findet  sich  Text  nnd  Übersetiong  dieses  Stockes; 
aber  beides  leigt  erhebliche  Abweichungen  (a.a.O.  9.125  folg.),  Bei  Jacob 
findet  sich  daaaelbe  Thema  b  dem  Stücke  EaragOiAa  asch;U;kj,  EaragOs 
als  Dichter,  aber  in  dnrcbaaB  selbet&ndiger  AosfOhnuig. 
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nach  Hause.  Er  ist  anf  seine  Art  ein  ganz  geriebener  Bursche, 
aber  die  Stfidter  sind  dem  Bauern  doch  Aber.  Er  giebt  aller- 
hand Baaernmoral  zum  besten,  nur  scbade,  daTs  er  sie  selber 
aicbt  befolgt  Er  ist  der  äytioJnoi,  der  rustJcns  des  Mimos,  wie 
er  im  Bache  steht,  und  wohl  direkt  aas  dem  byzantinischen 
Mimus  Qbemommen '). 

Der  „Detlal"  (Ammfer)  ist  der  zweite  Spafsmacher  in  der 
tttrhischen  Burleske,  so  eine  Art  mimos  secnndarum  partinm.  Er 
trägt  allerhand  alte  Sachen,  Kleider,  Teppiche,  Kupfergeschirr 
und  dergleichen  umher  und  bietet  es  auf  der  Strasse  mit  lauter 
Stimme  aus.  Da  ergeben  sich  dann,  da  ihn  der  Besitzer  dieser 
Kostbarkeiten  begleitet  and  Kauflustige  hinzutreten,  allerhand 
mimische  Scenen.  Han  denke  an  den  praeco,  der  nach  der  Er- 
klärung des  Scholiasten  zu  Juvenal  (Vm,  185)  im  Mimus  Phasma 
des  Gatullos  auftrat,  und  an  den  «7(v|  Ischomachus,  der  ein  Hirne 
ward,  aoch  an  die  Atellane  des  Fomponios  Praeco  posterior ').  Aach 

■)  Ich  erinnere  ui  den  Titel  bei  Sophron:  iUuvs  töv  äy^rminiv,  tu  die 
BsDeTnandLudleDtebeiTbeokrit,  sjiAteUuieiititelwie:  Der  Landmum  (Agri- 
cola,  Susticna,  P&ppas  agricola),  Der  Feigengftrtner  (Ficitor),  Die  Winier  (Tin- 
demiatorei),  Die  Eselin  (Asina),  Die  Ziege  (CapeUa),  Das  BorgBchvein  (HKiftlis), 
Das  kranke  Schwein  (Terres  aegrotua),  Das  geannde  Schwein  (Yerrea  uütob),  Da« 
Mutterschwein  (Forcetra).  Ich  verweiw  auch  auf  den  Ay^dUos  bei  Theophjmst. 
Tom  MimuB  hat  dann  die  nene  EomOdte  den  Typna  den  Bauern  Qberaommen. 
Han  vergleiclie  hier  Kibbeck»  Charakterstodie  AgroikoB  (vgl.  oben  S.  308). 

■)  Die  griechischen  ErftMier  lieben  ihre  Waren  anf  dem  Haikte  dorch 
den  Ansnifer  (■ößff)  Tenteigern  (rgl.  Hermann,  „Griechische  Antiqnit&ten" 
3.  Aufl.  IV,  S.  420).  In  sehr  erg&tElicher  Weise  macht  Hermes  den  Ana- 
rnfer  bei  Lukdan  in  der  „Philosophen versteigening"  und  den  „Ansreibem*'. 
Das  Gebahren  dieser  Leute  wird  dem  unserer  Auktionatoren  ähnlich  gewesen 
sein.  Am  besten  können  wir  sie  wohl  mit  nnserem  sogenannten  ,,8chmeU»- 
weg"  vergleichen,  der  unter  den  sonderbarsten  Betenemngen,  Eapriolen  and 
Witzen  auf  offenem  Harkte  seine  Waren  ui  den  Mann  lu  bringen  sacht, 
dessen  Gankeleien  selbst  bei  uns  im  kalten,  steifen  Norden  nahe  an  mimisclie 
Produktionen  streifen.  Aach  die  orientalischen  Aasmfer  »igen  gMi  die- 
selbe Art  wie  die  griechischen  and  treiben  genau  dasselbe  Qewerbe.  Wieder- 
holt treten  sie  in  .Tansend  und  eine  Nacht"  anf.  Eine  lebendige  Schildemng 
eines  solchen  xqpcf  finde  ich  bei  Klunsiger,  Bilder  ans  Oheritgypteo,  Stntt- 
gart  1679.  S.  20  u.  27S.  Wie  der  xq^uf  Ischomachus  sich  leicht  com  Hirnen 
metamorphosierte  (Tgl.  oben  3.  51),  bildet  der  ttlrkische  xq^vf  der  Dellal, 
eine  bOchst  lustige  flgnr  im  tHrkischen  Wnuis. 
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sauber  treten  im  tOrkischen  Mimas  auf,  wie  sie  es  im  helleni- 
schen and  römischen  thaten.  Ich  verweise  auf  den  Räuberhaupt- 
mann  Lanreolus.  Der  Räuber  im  türkischen  Mimus  ist  immer 
ein  Atbanese  und  stets  ein  edler  Haan,  der  nur  reiche  Menschen- 
schinder beraabt  und  sich  edler  Frauen  ritterjicb  annimmt,  ob 
er  sie  nun  ibren  rohen  Uännem  oder  dem  sinnlichen,  mit  seinem 
schrecklichen  Zeichen  drohenden  Karagöz  entreiTst.  Auch  der 
Bänberhauptmann  im  Himus  pflegte  die  Sympathien  des  griechi- 
schen und  römischen  Publikums  zu  geniefsen'). 

Wenn  im  ttlrkischen  Mimus  allerhand  Kaufleute  (meistens 
sind  es  Juden),  HÖker,  Kneipwirte,  Cafötiers  auftreten,  so  müssen 
wir  uns  an  die  HÖker  (xün^Xot)  und  die  Grofskaofleute  (e^ 
TtQQoi)*)  des  hellenischen  Mimus  erinnern.  Choricius  kennt  Höker, 
WnrBthändler,  Budiker  als  Epische  Figuren  im  byzantinischen 
Mimus  (Tgl.  oben  S.  214  Anm.  5.  n.  S.  240).  Der  Schififokapitän 
Thaies  bei  Herondas  (II)  ist  zugleich  ein  Grofsbändler  und  Ge- 
treidespekulant „Haccns  als  Kneipwirt  (copo)",  der  «Kleine 
Gewerbsmann  (Cerdo)"  biefsen  zwei  Atellanen  des  Novins. 

Selbst  die  Bettler  and  Derwische  des  türkischen  Mimus 
jSnden  im  hellenischen  ihre  Vorbilder;  Bettler  finden  sich  auf 
den  Atellaneabildem,  die  Fasqui  veröfTentlichte,  und  die  geist- 
lichen Personen  sind  belegt  durch  des  Laberius  „Augar",  des 
Pomponiu8„Aruspex  Tel  pexor  nisticus",  und  seinen  „Aeditumus"; 
denn  der  Küster  gebort  ja  nun  einmal  mit  zur  Geistlichkeit'). 
Wie  der  Derwisch  moralische  Sprüche  im  Munde  führt  und  sinn- 
liche Lust  im  Herzen,  selbst  noch  mehr  wie  Karagöz,  ist  es  mit 
der  Moral  der  Augurn  und  der  Haruspices  im  Mimus  und  in 
der  Atellane  wohl  auch  nicht  zum  besten  bestellt  gewesen.  Bei 
Pomponius  ist  der  Hamspes  zugleich  aach  noch  der  Dorfbarbier. 

Neben  Hadschierad  tritt  hier  und  da  auch  sein  kleiner  Sohn 
aaf,  der  ihm  auf  ein  Haar  gleicht,    was  eine  besonders  drollige 


>)  Vgl.  oben  S.  89. 

>)  Wie  h&ufig  in  der  griechisclieii  und  rSmiachen  EomOdie  der  Ifoto^oc 
and  der  mercator  vorkommt,  ist  bekannt. 

*)  Über  geiatliche  Personen  im  burlesken  Tolkadrama  aberhanpt  Tgl. 
die  Vorrede  S.  41  n.  42  nnd  oben  S.  638,  Aom.  1. 
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Situation  abgiebt').  AIb  Pendant  dazu  nehme  man  die  zahl- 
reichen, kleinen  Mimen,  wie  sie  anf  den  AtellanendarBtellongen 
bei  Paequi  erscheinen')  nnd  den  Bacculo,  d.  h.  den  kleinen  Bncco, 
des  Novius,  der  vielleicht  seines  Vaters  „einzige  Passion"  •wai*) 
(vgl.  oben  S.  602  a.  603). 

Was  die  T^pen  ans  verBchiedenen  Völkerschaften,  Orieeben, 
Juden,  Armenier,  Amauten,  Lasen,  Perser  u.  s.  w.  angeht,  so  wollen 
wir  an  des  Laberius  .Die  Gaetoler**,  „Die  Gallier",  .Die  Kreter*, 
»Die  Etruskerin",  des  Pomponius  „Campani",  „Glalli  Transalpini', 
„Hilites  Pometinenses"  denken.  Vor  allem  aber  ist  der  Typus  des 
Armeniers  wie  des  Arabers  schon  fttr  den  byzantinischen  Mimns 
direkt  bezeugt*).  Und  die  Jaden,  die  unablfissig  im  EaragSz 
vorkommen,  spielten  ihre  Rolle  im  griechischen  und  byzantini* 
sehen  Himos  (vgl.  oben  S.  577  Änm.)  und  auch  wohl  sehon 
bei  Laberius  in  dem  Mimus  „die  Kiepe  (Cophinus)". 

Nicht  selten  treten  auch  Frauen,  sogar  anst&ndige  Frauen  und 
Matronen  auL  Unter  den  EaragSzfiguren,  die  von  Laschan  gesammelt 
and  publiziert  hat,  finden  sich  nicht  weniger  als  zehn  weibliche 
Figuren.  Neben  zwei  Tänzerinnen  (Taf.  HI,  19  u.  20)  und  einer  etwas 

1)  Tgl.  von  Liiachaii  a.  a.  0.  8.  65. 

*)  Dos  EOlner  H&nii eschenspiel  ist  wohl  nnr  eine  der  Ttelen  Nach- 
kommen der  Commedia  dell'  arte  (rgl.  Dteterich,  Pnlcinella  B.  372),  wie  diese 
ein  Nachkomme  des  griechischen  Himas  ist.  Nod  sah  ich  im  rorigen 
Jahre  in  Berlin  im  sogenannten  „Theater  Uillotrilsch"  ^rei  Tage  ans 
dem  Kolner  Leben",  ein  liemlich  blOdes  Machverk,  das  nnr  als  Nach- 
bildung und  nnr  auf  sehr  niedriger  Stnfe  stehende  Elrweiternng  dea  Kölner 
HlnnegchenspielB  ein  gewieses  Interesse  bot.  Dort  trat  in  einer  Oerichta- 
scene  Tttnnes  mit  der  Nos  als  KBlner  Dienstnann  Anton  Tr&kirche  stuanmai 
mit  seinem  SOhnchen,  dem  kleinen  Tonnes,  auf,  nnd  das  SObnchen  ihnahe 
seinem  Tater  anf  ein  Haar,  was  grofsen  Jubel  erregte;  aomal  der  kleine 
TOones  schon  derselbe  Schnapatrinker  und  Liebhaber  von  „Schabaa"  var  wie 
Bein  Tater. 

')  lUbbeck  hat  darane  (Frgm.  com-  Rom.  S.  255)  sehr  nnnfttig  einen 
bubulcns  gemacht,  vgl.  Munk,  De  fabnlis  Atellanis  S.  166.  Äoch  die  Kom&die 
kennt  solche  kleinen  Burschen,  allerhand  Piccoli  and  Pagen;  ich  erinnere  an 
den  Kachenjnngen  in  Plautns'  „CaptiTi",  an  Lnrcio  im  .Hiles",  an  Faegninm 
im  „Persa",  der  so  auegezeichnet  zn  schimpfen  rersteht,  an  den  kleinen,  von 
geiner  Wichtigkeit  durchdrungenen  Knirps  Pinacinm  im  „Sticbos". 

*)  Tgl.  oben  a.  677  Anm. 
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sittenloaen  juDgeo  Dame,  die  zum  SchloTs  aber  gewSbnUch  gtOck- 
lieh  an  einen  Btapiden  Greis  oder  ünen  duromeii  Neger  Terbetratet 
wird,  sehen  wir  die  Frau  des  nrusticns"  Bekry  Hnstapha,  die  mit 
Blnmen  zum  Kadi  geht,  nm  Scheidung  von  ihrem  Trunkenbold  von 
Mann  zu  verlangen  (III,  18).  Aach  findet  sich  eine  stark  dekollet- 
tierte,  spaniolische  Jüdin  (in,  17);  die  auf  einem  Pferde  reitende 
Dame,  die  als  die  Frau  des  HadBchievad  bezeichnet  wird  (I,  6); 
die  gewöhnlich  als  Frau  des  Hadschierad  bezeichnete  Frau  mit 
der  phrygischen  Mütze  (II,  16);  die  beiden,  durchaus  anständigen 
Töchter  des  Eadschievad  (II,  U  u.  15)  und  endlich  die  Matrone 
mit  den  beiden  Kindern,  vor  deren  strenger  Tagend  selbst 
Earagöz  Bei&aas  nimmt  (III,  21).  Doch  ist  diese  Figurenserie 
«ohl  noch  nicht  einmal  vollständig.  So  erscheint  z.  B.  in  „Die  fin- 
girte  Braut"  noch  die  Frau  des  Karagöz,  und  in  einem  tunesischen 
Karagözstttck  tritt  die  Frau  eines  Inders  auf.  In  diesem  tflrki- 
scben  Mimus  vergibt  man  doch  sehr,  daTs  man  im  Oriente  ist, 
der  die  Frauen  vSllig  vom  SffeDtlichen  Leben  absperrt;  es  sind 
hier  eben  mehr  alte  griechische  als  türkische  Sitten.  Das  hat  der 
türkische  Mimus  natürlich  aus  dem  hellenischen,  der  ganz  anders 
wie  selbst  die  griechische  Komödie  die  Verhältnisse  des  intimsten 
Familienlebens  an  die  Öffentlichkeit  brachte,  unaufhörlich  Matronen 
und  anständige  Mädchen  auf  der  Bflhne  vorführte  und  mit  Vor- 
liebe die  Liebesverhältnisse  der  verheirateten  Frauen  schilderte. 
Wie  im  Mimus  spielen  auch  im  türkischen  Schattenspiel  aller- 
hand Tiere  mit ').  So  erscheint  Earagöz  als  Eseltreiber  mit  seinem 
Esel,  mit  dem  er  allerhand  seltsame  Kapriolen  macht.  Ich  erinnere 
an  den  Menschen  mit  Eselkopf  in  der  Atellane,  an  Dionysos  und 
Xanthias  mit  ihrem  Esel  bei  Aristophanes.  Ein  beliebter  Titel 
der  neuen  Komödie  ist  der  Eseltreiber,  dvayö^.  Auch  der  Hund 
spielt  im  Mimus  mit').  In  der  türkischen  Burleske  wird  er  ein- 
mal auf  Karagöz  gehetzt,  der  ein  Bordell  stürmen  will,  und  ent- 
reifst  ihm  mit  einem  grimmigen  Bib  sein  mächtig  drohendes 
Zeichen*).    Dieser  grolse  Hund  spielt  eine  ganz  ähnliche  Rolle 

>)  VgL  darOber  oben  S.  418.  487.  488. 
*)  Vgl.  oben  S.  329.  480.  587.  588. 
')  Vgl.  Champflenry  a.  a.  0.  S.  43. 
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in  einer  mimischen  Scene  bei  Petron ').  Wie  im  Mimns  treten  auch 
allerhand  Ungeheuer  auf  (vgl.  oben  S.  590folg.).  Man  denke  nur 
aa  die  Mania,  die  Untter  oder  Ororamutter  aller  büeen,  ruhelos 
umherschweifenden  Gespenster,  mit  der  die  Ammen  den  Kindern 
gerne  drohten.  Sie  kommt  ab  and  zu  ans  der  Unterwelt  her- 
auf und  verlangt  ein  kleines  Eind  zum  Opfer.  Zur  Abwehr  gegen 
sie  werden  kleine,  häfsliche  Figuren  aus  Mehl  (maniolae)  vor 
der  Uausthflr  aufgehängt  Bei  Novius  tritt  sie  io  der  .Mania 
medica"  als  Heilktisstlerin  auf,  wohl  nach  Art  des  Doktor  Eisen- 
bart. Dem  hP;U)o  Gorgonius"  des  Pompoüius,  dem  pythischen 
Drachen  mit  dem  Oorgonenkopf  und  schrecklichen  Hanziihnen 
entspricht  direkt  die  grofse,  furchtbare  Schlange  der  türkischen 
Burleske.  Sie  ist  nebenbei  eine  achtbare  Yertreterin  der  Moral 
und  straft  EaragJJz  fdr  seine  Unthates  nicht  selten  in  der 
schrecklichen  Art  des  grofsen  Hundes').  Auch  der  farchtbare 
Biese  Og  ben  Oniok  des  tanestschen  Mtmus  gehOrt  hierher;  er 
macht  wie  die  grofse  Schlange  Öfters  am  Sc^ufs  des  Stockes 
die  Zeche'). 

Wie  die  Typen,  so  ist  auch  ihr  Thun  und  Handeln,  Reden 
and  Agieren,  Singen,  Tanz  und  Grimaesieren  genau  wie  im  alten 
Mimus.  Wie  dort  erschallt  auch  hier  unaufhörlich  das  dumpfe 
Rasseln  der  FrOgel  und  das  Klatschen  der  Ohrfeigen.  Wie 
der  irrisor  den  Paoniculns,  wie  der  Sannio  den  stnpidus  ver- 
prttgelt*),  so  pflegt  hier  EaragOz  seinen  Geföhrten  Hadschievad 
mit  allerlei  laut  schallenden  Handgreiflichkeiten  zu  begraben. 
Hin  und  wieder  entscholdigt  er  sidi  wegen  seiner  Grobheit  and 
legt  sie  unter  dem  Gelächter  des  Publikums  als  zärtliche  Lieb- 
kosung aus').  Doch  gerät  auch  EsnigOz  bei  diesen  Ihrffgeleien 
mit  HadschieTad    und    den  andern  Mitspielenden    manchmal   in 

*)  Vgl.  8. 558,  Äiim,  1. 
»)  Tgl.  Champfleary  &.  a.  0.  S.  85. 

■)  Tgl.  Ober  ihn  Qnedenfeld,  Du  tOrkische  Irhnttriipiii  »  Higrib 
S.  923. 

')  Über  Prt^hceDBn  in  Atelluie  und  Himna  Tgl.  oben  S.  113  n.  114. 
'')  Künos  &.  a.  0.  S.  428. 
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Not  Oft  genug  wird  ihm  sein  Turban  hernntergehauen.  In  der 
„Blntpappel"  wird  er  von  einem  Gespenste  arg  verprügelt. 

Die  Sprache  ist,  wie  es  sich  für  den  Mimns  gebOrt,  —  ich 
erinnere  nor  an  die  vulgären  Aasdrücke  bei  Sophron  and  Tbeokrit 
und  vor  allem  bei  Herondas,  bei  Laberias,  bei  Pomponius  and 
Novins,  an  die  Vulgarismen  in  Fhilistions  „Philogelos"  —  durchaas 
die  Volkssprache.  Davon  ausgenommen  ist  wie  im  griechischen 
und  römischen  Mimus  nur  der  Prolog,  der  im  gebildeten  Efendi- 
türkisch  gesprochen  wird,  und  die  eingestreuten  Couplets,  diese 
wenigstens  zum  Teil.  Der  Gegensatz  zwischen  dem  vornehmen 
Effenditürkiscb  des  Hadscfaievad  und  der  Volkssprache  des  KaragQz 
fahrt  natürlich  za  allerhand  lustigen  MifsverständniBsen.  Der 
Badediener  heifst  auf  Arabisch  Kadir,  und  Eatir  heifst  in  der 
türkischen  Volkssprache  Maultier;  so  erkundigt  sich  denn  KaragOz 
bei  dem  Kadir  nach  dem  Fräulein  Schwester,  das  sein  Nachbar, 
der  Histbauer,  vor  den  Karren  spannt.  Ein  Freund  des  Karagöz, 
der  sich  weigert,  ihm  Geld  zu  leihen,  heifst  Künap  Sade.  Nun 
bedeatet  Künap  im  Türkischen  Strick;  da  meint  Karagöz,  schon 
der  Vater  des  hartherzigen  Freundes  werde  ein  Strick  gewesen 
sein.  Den  KaragiJz,  der  einmal  auf  die  Idee  verfällt,  sieb  für 
einen  Journalisten  auszageben,  prüft  Hadschievad:  wie  stehts 
denn  mit  der  liOgik  (mandik)?  0,  die  esse  ich  sehr  gerne,  ruft 
Karagöz;  er  meint  mandi,  eine  beliebte  Ramadanspeiüe'). 

Das  sind  die  alten  mimicae  ineptiae,  die  wir  schon  kennen. 
Dazwischen  werden  mancherlei  schlechte  Zoten  und  Witze  wie 
die  dicteria  und  die  dictabolaria  (nach  Fronto  de  orat  p.  240 
ed.  Rom.)  der  Atellanen  und  Mimen  gerissen,  es  finden  sich 
Frechheiten  und  Nuditäten,  wie  in  der  Atellane  and  im  Mimus, 
aber  ebenso  wie  im  Mimus  „tiefsinnige  Sprichwörter  und  natur- 
philosophische Sentenzen"  (Kdnos  a.  a.  0.  S.  420).  Auch  die 
lustigen  Rfinke,  Kabalen,  Übertölpelungen  and  Betrügereien 
werden  im  Karagöz  mit  derselben  Übermütigen  Ruchlosigkeit  ver- 
übt, wie  die  „tricae''  in  der  Atellane  und  wie  die  „artes  mimicae", 
von  denen  Petron  (cap.  106  Bücheler')  weifs. 


1)  Nach  Eünoa  a..  a.  0.  S.  434  u.  435. 
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Karagllz  als  Biologe  und  Ethoroge.    PoiHisehe  Antpiflungen  wie 

im  Minnis. 

Wie  der  Mimus  liebt  das  EaragSzapiel  allerhand  Anspielungen 
an  die  aktuelles  Tagesereignisse  und  vertritt  die  allgemeine 
YolksmeinuQg  gegenaber  der  Regierang. 

Ein  hflbscber  Beleg  dafflr  ist  die  Anschaaung,  die  man  vom 
Ursprung  des  Earagöz  in  Tripolis  hat.  Ich  gebe  sie  mit  Qneden- 
feldts  Worten  (a.  a.  0.  S.  905  n.  906) :  „Vor  langer  Zeit  lebte 
in  Stambul  ein  Mann,  dem  die  Mifswirtschaft  der  Paschas  und 
der  sonstigen  Wttrdentr&ger  ein  Dom  im  Auge  war.  &  sann 
nach,  wie  dem  abzuhelfen  sei.  Da'  es  ihm  DomOglich  war,  bie 
züT  Person  des  Sultans  vorzudringen,  um  diesem  seine  Wahr- 
nehmungen selbst  Torzutr^en,  hescblofs  er,  ein  Schatten- 
spiel zu  etablieren,  in  der  Hoffnung,  dafs  der  Sultan  auf  das 
GerOcbt  von  der  Nenerung  hin  sich  zu  einem  Besuche  seiner 
Vorstellungen  entschliefsen  würde.  So  geschah  es  in  der  ThaL 
Kaum  gelangte  die  Kunde  von  dem  allgemeinen  Beifall  findenden, 
zotenhaft-drolligen  Earaküsspiel  zu  den  Ohren  des  Herrschers, 
als  derselbe  im  Theater  erschien.  Earaküs  hat  an  diesem 
Abend  natftrlicb  ganz  andere  Dinge  geredet  als  Zoten.  Dem 
Sultan  worden  die  Augen  geOffnet  über  das  Treiben  seiner 
Minister  und  Gouverneure,  die  er  grolsenteils  ihrer  Ämter  ent- 
hob und  bestrafte.  Der  EarakäsbegrQnder  aber  wurde  Wesir. 
Als  solcher  konnte  er,  das  ist  klar,  seine  Vorstellungen  nicht 
weiter  leiten.  Da  die  Sache  aber  dem  Volke  einmal  gefallen 
hatte,  so  traten  andere  an  seine  Stelle,  und  das  Spiel  gewann 
allmfthlich  fiberall  da  Verbreitung,  wo  Türken  herrschen  und 
geherrscht  haben". 

EaragOz  ist  ein  Satiriker,  mit  dem  die  Autorit&ten  in  Eon- 
stantinopel  rechnen  müssen  ')i  deren  Anordnusgeu,  wenn  sie  nn- 


^)  Wie  frech  Earages  niclit  selten  hohen  Wflrdentrftgem  die  W»hrbeit 
sagt,  mag  folgende  Qescliichte  hei  ChampBearj  illustrieren,  die  wegen  ihrer 
gar  EU  grofsen  Frechheit  franiDsisch  bleiben  mag  (k.  a.  0.  S.  53):    ,■*  Com- 
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populär  sind,  leicht  seiner  Kritik  verfallen ').  Besondere  aber 
hat  er  iii  Algier  es  auf  die  französische  Obrigkeit  abgesehen 
und  überhaupt  auf  die  Franzosen.  Dort  wurden  die  Auf- 
{Qhrungen  verboten,  weil  in  ihnen  das  französische  Milit&r 
lächerlich  gemacht  wurde'),  und  ein  Karagödschi  erstach  den  fran- 
zösischen Marschall  Bugeaud,  welcher  ihn  einem  Verhör  unter- 
ziehen wollte").  Der  Teafel  erschien  in  diesen  Stocken  immer 
in  französischer  Tracht*).  So  macht  Earagöz  dem  Volksunwilleu 
gegen  die  ünterdrficker  Luft. 

Die  türkische  Regierung  ist  auf  den  KaragOz  nicht  gerade 
gut  zu  sprechen,  aber  das  niedere  muselmaniscbe  Volk  schwärmt 
ebenEio  fOr  ihn  wie  das  hellenische  fOr  den  Mimus.  Doch  sind 
aach,  wie  einst  die  hellenischen  Grorsen  dem  Uimus  gewogen 
waren,  wiederholt  hohe  türkische  Wordenträger  Freunde  des 
Earagöz  gewesen,  und  zwar  besonders  der  grofse  Mehemet  Ali*). 

nanlinoplt,  Caragma  Üait  trit  hardi.  On  m  jvgera  par  U  trau  nieant,  bien  ecnna 
da  tttit .-  Caragvtu*  jonail  dtoanl  dt  haulM  fonetumnaire».  II  dicUogvaü  avtc  lon 
dn*  a  la  p«Ttt  (fun  btaa  Jardin,  oü  n'tHtraimt  gut  gudquea  privMgita.  11  vovbtt 
Strt  an  dt  eaa-Ul,  tt  tt  mit  «n  dciioir  dt  lirer  lon  ine  par  la  bridt.  JUaiitance 
dt  la  bilt.  f^ütndt,  aiiendi,  dit  Caragtieut,  jt  vait  tt  montrtr  ixmmt  on  avanca 
im  THTfHM".  Et,  tt  mWant  denih-t  It  baadtt,  it  It  pousaait  de  la  fafon  fii< 
voaM  tauet.  On  pritend  fua,  h  eetU  taillit,  ttt  haute  fonctionnairtt  ne  rirent  giw 
du  beut  de*  dtnii." 

>)  Ich  gebe  dafür  eine  Betrachtung  Q6rBrds  nach  Champfleur;  s.  a.  0. 

S.  101  n.  102:  „Oat,  dit-il,  ou  It  bourgtoit  raiUeur,  eu  rhomme  du  paiplt  dont 
It  bm  lern  critique  Itt  aetet  det  autarilet  tecondairet.  A  t'fyoqut  oii  let  riglt- 
auntt  dt  polict  ordonnaient,  pour  la  praiiiire  fait,  qu'an  ne  pdf  tortir  aant  lattttrni 
aprit  la  dnte  du  jour,  Caragueta  parut  ante  unt  lanttme  tingulih-ement  tuspendut, 
tiarguant  impvniment  ie  pouaoir,  parce  gue  Vordonnanee  n'avaii  pat  dit,  gut  la 
lanternt  dät  tnftmtr  unt  bougit.  Arriti  par  la  cavas^  et  reläckS  d'aprit  la 
Ugaliii  de  ton  abttniaiion,  on  le  eit  reparailrt  aeec  uns  lantemt  omit  d'unt 
boojTM,  qu^il  avait  n^ligi  ifailuBier...  Celle  facetit  asi  partillt  ä  ctlltt  ;u« 
not  Ugtndet  populairit  attributnl  i  Jean  de  Falaite,  ce  gui  pro-uve  jue  toiu  let 
pmplt*  tont  Ut  minuu.  Caragutm  a  ton  frano-parler;  tl  a  toujourt  d^fie  le  pal, 
U  labrt  tt  U  cordon".     Tgl.  auch  S.  S€. 

*)  Vgl.  Qaedenfeldt  a.  a.  0.  S.  906. 

»)  Vgl  Champfleury  a.  a.  0.  8.  71  u.  72. 

*)  Vgl.  Champfleury  a.  a.  0.  S.  72. 

5)  Tgl.  Champflenry  a.  a.  0.  S.  5G. 

RaUh,  HlBsa,  11 
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EaragOz  ist  derselbe  Ethologe  and  Biologe,  wie  der  helle- 
uisebe  Mime  es  war.  Wir  sabeD,  wie  die  mimiscbe  Biologie 
direkt  die  antike  Kalturgeschichte,  deo  ßlog  'EXltida^  der  Peri- 
patetiker,  angeregt  hat,  wie  man  aus  dem  antiken  Himus  trotz 
seiner  sp&rlichen  Oherlieferung  noch  viel  von  der  antiken  Kultur 
und  dem  antiken  Volksleben  lernen  kann.  Ganz  dasselbe  sageo 
moderne  Kenner  vom  Karagöz.  AusdrQcklich  bemerkt  Jacob: 
„Der  Beiz,  welchen  das  Schattentbeater  auf  ans  ausfibt,  besteht 
in  erster  Linie  in  dem  treuen  Abbild  morgenlftndischen  Volks- 
lebens, das  es  darstellt  Es  führt  ans  durch  tOrkische  Cafäs, 
durch  öffentliche  B&der,  zur  Bade  des  Stralsenschreibers,  lehrt 
QDB  das  bantspracbige  VOlkergewirr,  das  hier  als  Kunden  ror- 
spricht,  and  seine  BedOrfnisse  kennen. '  Es  führt  uns  in  alle 
Winkel  des  orientaliscbeD  Lebens,  sogar  in  die  Kajyks  aof  den 
Fluten  des  Bosporus.  Somit  ist  es  naturgemftJä  auch  eine  reiche 
Quelle  für  die  Volkskaode^    (HeftI,  S.  U.) 

Freilich,  wie  ans  KaragOz  in  alle  Winke)  des  morgen- 
ländischen  Lebens  führt,  lehrt  er  uns  auch  allerhand  Schmutz 
und  alles  Verderben  dieses  Lebens  kennen ;  er  schreckt  vor  dem 
Änfseraten  nicht  zurUck  and  überführt  alle  ihrer  geheimen 
Sünden  and  Laster,  avtovs  ntae  an^rx**  ^  ^^  fJttJUOfUn'  ö 
/iTfui;.  So  kommen  denn  im  Karagdz  alle  VerkehrUieiten  des 
orieDtalischen  Volkslebens  an  den  Tag.  Aber  der  EaragOdschi 
kann  sich  entschuldigen,  wie  Choricius  es  für  den  griechischen 
Himua  that;  er  schildert  eben  das  gesamte  Leben,  und  der  ßiot 
ist  nun  einmal  nicht  blofs  moralisch. 

Über  Moral  oder  Unmoral  des  Earag5z  hat  sich  in  jüngster 
Zeit  ein  Streit  erhoben,  ähnlich  wie  der,  welcher  einst  nm 
den  Mimus  getobt  bat;  und  besonders  Monsieur  Rolland  hat 
gegen  die  Unmoralität  des  KaragSz  pathetisch  wie  ein  Kirchen- 
vater gewettert,  wenngleich  er  den  Nutzen  der  Biologie  des 
Karagöz  für  die  Erkenntnis  des  orientalischen  Volkslebens  wohl 
begriff*).     Ihm   galt  der  KaragÖz  als  ein   Todeskeim  ^  das 


>]  Chtunpfleur;  a.  a.  0.  S.  38  u.  39:   ,Ji)  oün*  (ToMÜfo-  ■  la  r^prAntotio« 
rfn  FatiekimlU  Iure,  Caragutuz,   rAvnme  oux  gtux  noir*.     J^m  nü  nrti  ttup^ail. 
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Urkiiche  Volk.  Nnn,  dieser  Todeskeim  ist  in  der  TOrkei  schon 
weit  aber  500  Jahre  alt  nnd  in  Hellas  über  2000,  and  er  hat 
dnrchaoB  nirgends  t&dlich  gewirkt.  Die  besten  Kenner  oebmen 
hier  Earagfiz  dnrcbans  in  Schntz,  der  bei  aller  Frechheit  niid 
Zotenhaftigkeit  und  trotz  des  Phallns  durchaus  nicht  unmoraliBCfa 
sei,  so  wenig  wie  unsere  mittelalterlichen  Schwanke  oder  die 
Komödien  des  Arietophanes^).  Ganz  wie  Choricius  einst  betonte, 
es  gebe  doch  so  viele  ernste  und  durchaus  moralische  Schilde- 
rungen im  Mimos,  hebt  von  Luschan  herror,  dais  es  auch  genug 
durch  and  durch  „anstftndige"  KaragQzstttcke  gebe  (a.  a.  O. 
S.  143)')-  Auf  den  tttrkischeD  Himus  pafst  eben  wie  auf  den 
faeUenischen  die  Definition  Theophrasts:  Der  Mimua  ist  die  Nach- 
ahmung des  Lehens,  die  das  Erlaubte  wie  das  Unerlaubte  dar- 
stellt. Nicht  selten  überwiegt  allerdings  wohl  das  Unaoständige, 
das  Unerlaubte  {tu  tt<tvrx*iqv:tt*)- 

Aber  wenn  KaragSz  auch  noch  so  flbennfltige  Schelmenstreiche 
Terübt,  80  wird  er  doch  nie  wirklich  schlechte  Streiche  machen, 
welche  der  Moral  des  Volkes  direkt  zuwider  sind.  Ja,  nach 
tftrkischer  Überlieferang  wollte  der  Scheich  Küscbteri  aus  Bmssa, 
der  als  Altmeister  des  Karagfizspieles  in  den  KaragOzprologen 
gefeiert  wird,  durch  dieses  Spiel  das  Volk  belehren  und  erziehen. 
Noch  Achmed  Ve&k  Pascha,  der  bekannte  Turkologe,  bestätigte 
es  K&nos,  dafs  in  seiner  Jugend  die  Karagfizstficke  durch- 
aus moralicb  gewesen    und  erst  sp&ter  frech  und  obscOn   ge- 


amtterni,  diraii-je,  paar  pmtdr«  miatx  n«  imprtuiont.  Sant  douU,  vn  vif  intirtt 
mi'altire  veri  lovie  cetU  Kini  rtoßant  lei  teeret*  d«M  iiioeun  indigina,  tt  Je  n'ttu 
yamtät  oeeaaon  paniüe  dt  touUen-  Im  voiUm  qui  n  dirouienl  raremtnt  dtvaot  Ut 
raffordt  vttrapttn^'.  S.51:  „Amonttiu,  U  jevr  ^  U  dfgoüt  public  eurtät  proeerit 
Caragutnx,  ua  gemu  da  nurt  lerait  esitirpi  du  wm  dv  ptuplt  ottoman". 

1)  Sobeaosders  TODLnschan  &.K.O.  S.  H3n.  143,  dem  au cit  Jacob  dnrch- 
aae  beiHtimmt  (Heft  I,  B.  XIII).  Weaii  Quedenfeldt  im  OegeiuatKe  su  Halttui 
sich  Aber  die  ünmoralitat  des  KarigOs  entrOatet  zeigt,  so  ist  zu  bedeuken, 
dab  der  EaragOz  in  Afrika  auf  einer  besonders  niedrigen  Stofe  steht.  Vgl. 
Jacob,  Heft  I,  8.  XUL  Auck  Champflenry  verkennt  die  sittliclie  Bannlosigkeit 
dei  Karagta  durchaus  aicht. 

*3  Tgl.  Jacob,  Heft  I,  8.  XIII. 
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worden  Beies')-  So  sagt  aach  Heinrich  von  Maltsan  (a.a.O. 
S.  237):  „Wie  allen  wahrhaft  volkstflmlicheii  Charakteren,  fehlt 
aach  dem  Earagus  nicht  eine  gewisse  moralische  Tendenz.  Er 
ist  die  TerkOrperung  der  naiven,  anverdorbenen  Ehrlichkeit  der 
untersten  Stunde;  er  weifs  nichts  von  einem  Abfinden  mit  dem 
Gewissen;  freilich  erscheint  dieses  bei  ihm  oft  je  nach  den  Um- 
ständen weiter  oder  enger;  aber  im  Grunde  ist  es  doch  das  Ge- 
wissen des  ehrlichsten  Teiles  des  Volkes,  vor  dem  er  sich  zeigt; 
was  diesem  Volke  Unrecht  erscheint,  und  sei  es  oft  auch  nur 
etwas  durch  einseitige  ReligionsTorurteile  Verbotenes,  das  wird 
auch  von  Karagas  verworfen;  was  dagegen  die  volkstümliche 
Ansicht  nur  als  leichte  Sflnden  ansieht,  und  seien  es  oft  auch 
solche,  die  in  Wirklichkeit  einen  schlimmeren  Namen  verdienen, 
das  macht  sich  Karagas  keine  Skrupel  zu  begehen.  Einen  eigent- 
lichen, heimtückischen  Betrug  aber  begeht  er  nie;  wenn  er  seinen 
Nächsten  fihervorteilt,  beraubt  oder  durchprUgelt,  ho  geschieht 
dies  immer  auf  eine  Weise,  dafe  er  alle  ehrlichen  Leate  für  sich 
hat,  denn  es  geschieht  stets  zur  Strafe  fOr  irgend  einen  listigen 
Anschlag,  der  gegen  ihn  unternommen  wurde.  Nichts  ist  aber 
dem  Volke  in  allen  Ländern  verhafster  als  heimtückische  List, 
und  nichts  erscheint  ihm  erwünschter  and  gerechter,  als  deren 
Entlarvung  und  Bestrafong.  Man  sieht,  eine  gewisse  poetische 
Gerechtigkeit  fehlt  in  den  Possenspielen  des  Earagus  nie". 

Jedenfalls  ist  der  Hajaldschy  durchaus  von  dem  Werte  und 
der  Würde  seiner  Stücke  durchdrungen.  In  dem  Prologe  hebt 
er  hervor,  die  Welt  sei  nur  ein  Schatten,  und  ein  Schatten  sei 
alles  Leben  und  alles  Lebendige,  das,  wenn  es  seine  Zeit  habe, 
wieder  verschwinden  müsse.  Dagegen  gebe  sein  Schattenspiel 
Wirklichkeit;  es  ist  das  Bild  der  Welt  und  des  Lebens;  wenn 
auch  nur  Schattenbilder  auf  dem  Vorhang  (perde)  erscheinen, 
so  kSnne  man  daraus  doch  lehrreiche  Esempel  für  das  Leben 
gewinnen.  Der  Hajaldschy  betrachtet  sich  also  weniger  als 
burlesker  Spafsmacher  wie  als  rechter  Darsteller  und  Schilderer 
der  Welt  und  des  Lebens,  der  manche  gute  Lehre  erteilt  Ganz 
ebenso   hat  sich   der  griechische  Mime  gerne  als  den  eigent- 

>)  Vgl.  KÖU03  &.  a.  O.  S.  436. 
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Uchea  Lebensschilderer  anfgefofst  and  sich  darum  den  pompösen 
Titel  „Biologe"  statt  des  einfochen  nMime"  beigelegt  Als  »Bio- 
logen"  bezeichneten  ihn  diePeripatetikerwie  aach  Choricius;  ich  er- 
innere an  die  Biologen  Heraklides,  Ägathokles,  Flavins  Alexander '). 
Pbilistion  ward  von  dieeeni  Standpunkte  ans  anter  die  Philo- 
sophen gerechnet.  Der  Mimus  ist  nach  Anfäuisang  seiner  Frennde 
ein  Tröster  des  Menschengeschlechts,  ohne  den  die  Menschen  in 
ihrer  Not  und  in  ihrem  Elend  verzagen  md&ten.  Er  lindert  die 
menscblichen  Schmerzen  wie  Balsam ;  ohne  ihn  hätte  selbst  nach  der 
Meinnng  der  römischen  und  griechischen  Begiemngen  das  arme 
Volk  verzweifeln  müssen ').  Man  denke  auch  an  das  Epigramm, 
in  dem  Philistion  gepriesen  wird,  weil  er  die  Menschen  in  ihrem 
jammerreicbea  Leben  mit  seinem  lastigen  Lachen  getröstet  habe. 
Nicht  geringer  deakt  der  türkische  Mime  von  seiner  Kunst. 
„Nach  dem  Gasel,  dem  EröffnungBliede,  sagt  Käoos,  beginnt 
Hadschewat  unter  feierlichen,  aber  durch  den  Schatten  verzerrten 
Gebärden,  und  mit  gewählten  Worten  den  Prolog  zu  sprechen. 
Er  verspricht  darin  dem  Publikum,  sofort  seinen  lustigen  Ge- 
fährten Earagös  vorzuführen,  dessen  Worte  wie  Balsam  alle 
Schmerzen  lindern  werden"  (a.  a.  0.  S.  427).  Diese  ganze, 
vornehme  Auffassang  hat  der  türkische  Mime  von  seinem  vor- 
nehmen  Vorfahren,  dem  hellenischen,  geerbt,  wenn  er  ihr  anf 
seinem  viel  niedrigeren  Standpunkte  auch  gewifs  sehr  viel 
weniger  entspricht  wie  jener. 

V. 

IdentiUt  der  Form  der  mimisdien  Hypothese  und  des  KaragBz. 

Prolog  und  Canticum. 

Jedes  Earagözstück  beginnt  mit  einem  Prolog,  wie  der  Mimas. 

Dann  folgt   die  dialogisierte  Handlang  in  mehreren  Akten.    In 


>)  EiutaUiiiiB  Antioch.,  De  engkstromjtho  (ed.  J&Iid,  Texte  a.  Unters. 
Bd.  n,  HeftlV,  S.6T:  tvraZ^adiSvo  n^öaiona  ßtoXoytt ßaaiXian,  ihn  Tovtotv 
xh  fiiy  SiiMiy  itaäyn  rb  it  Slxautv.  Die  Erinnerung  an  den  Himua  ist  hier 
allerdings  doch  eine  sehr  ferne.    Die  Stelle  verdanke  ich  Aognst  Brinkmann. 

1)  Das  NUiere  haben  wir  oben  S,  144.  145-  202.  SOS  entwickelt. 
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„Die  Tenfelatist  oder  die  Geisterbannerei  des  KantgGz"  werden 
z.  B.  drei  Akte  (fasl  oder  medschlia)  nnterscliieden  (a.  &.  0. 
S.  20  a.  21).  DaEwischen  werden,  wie  in  der  byzantiniBcheii 
Hypothese,  allerhand  Goapleta  geaangen.  Diese  Conplets  bildeten, 
wie  wir  oben  sahen,  einen  sehr  wesentlichen  Bestandteil  der 
Hypothese.  laicht  anders  ist  es  im  türkischen  Mimns,  wo  jede 
neu  auftretende  Person  mit  einem  Couplet  sich  einzofofaren 
pflegt,  was  sie  nicht  hindert,  mitten  inne  bei  passender  Gelegen- 
heit noch  ein  oder  das  andere  Couplet  zuzugeben.  Wir  hOrten 
die  KircbeDvftter  vor  allem  gegen  diese  mimischeD  Cantica 
wettern,  die  besonders  verfabrerisch  waren,  weil  sie  Tomehmlieh 
von  Liebe  handeln.  Auch  die  Conplets  im  EaragSz  haben  zom 
Hauptthema  die  Liebe.  Ich  gebe  das  Lied  HadschievadB  ans 
,I>ie  Tenfelslist"    (Jacob  Heft  2,  8.  X  n.  XI) : 

gDieees  Herz  hat  sich  wieder  in  eine  anglUckliche  Liebe  zu 

einem  TrOgerischen  verwickelt, 
Zd   dem  TrOgerischen   hat   sich   mein  Auge   gewendet,    seine 

Auges  zum  TrftgerischeD. 
Indem  auf  dem  Liebesfelde  das  liebeskranke  Herz  lustwandelt, 
Hat  sich  das  Herz  zu  dem  Berückenden,  der  Berttckende  zum 

Herzen,  zum  Herzgewinnenden  gewendet 
Indem  aof  dem  Rosenbeet  die  liebeskranke  Nachtigall  ihre 

Klage  anstimmt, 
Hat  sich   die  Kose   zur  Nachtigall,    die  Nachtigall  zur  Rose, 

zum  Rosendom  gewendet" 

Ein  anderes  Lied  in  demselben  Stacke  lautet: 

„Spazieren  gehen  wollen  wir  und  OartenrergnUgen  (Picknick) 

machen, 

Wenn  du  willst,  will  ich  Plaid  (ihrem)  sein  unter  dir. 

Komm,    schneide  ab  mein  Haupt,   vergiefse  mein  Blut  mache 

es  ni  Tinte, 

Scfaliefslich   für  diesen  Bohrfinger  will  ich  ein  Opfer  sein').' 


>)  Bei  JuDb,  Heft  8,  8.  XII. 
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Hfichst  erotisch  sind  auch  die  Couplets  der  Dichter  im  „S&nger- 
streit".  Ich  gebe  eins  davon  in  der  Übersetzung  von  LuBChans 
(a.  a.  0.  S.  128): 

„Wenn  nicht  vom  reinen  Weine  der  Liebe  tranken  wäre  der 

Verliebte, 
WQrde  er  seine  Brust  nicht  zerschlagen,  der  Verliebte; 
Im  meerartigen  Herzen  suche  das  Kleinod  der  Liebe 
Nicht  jedes  Herz  bii^t  die  seltene  Perle  der  Liebe. 
Treue  bei  der  SchSnen,  Freude  im  Herzen,  ist  nicht  mdglicb, 
Es  haben  sich  wieder  angesammelt  Ursachen  der  Liebe 
Das  Verlangen  nach  ihren  Brauen  bat  meinen  Edrper  ge- 
schwächt, 
Der  scharfe  Säbel  der  Liebe  hat  mein  Herz  durchbohrt. 
Aber  meinst  da,    seine  Liebe  wird  diese  Sorgenpein  mit  der 

Freiheit  tauschen 
Wenn  auch  der  Verliebte  krank  ist  vor  Liebesgram?" 

Ein  wenig  schlflpfrig  sind  diese  Couplets  zum  Teil,  wie  es 
vohl  auch  die  griechischen  waren.  Aber  auch  für  1  und  2  gilt 
das  Wort  des  Ghoricius  von  den  Couplets  im  hellenischen  Mimas, 
sie  seien  sittlich  tadellos.  Das  SchluTslied  im  „Sängerstreit"  bei 
von  LoBcban  (a.  a.  0.  S.  132): 

„Habe  ich  dir  nicht  gesagt,  mein  Lftmmchen;  liebe  nicht  nenn 

Liebchen  I 
Liebchen,  Uebchen,  Liebchen,  liebe  nicht  nenn  Liebchen! 
Neun  ist  keine  GlQckszahl,  zwei  schon  sind  vom  Übel; 
Liebchen,  Liebchen,  liehe  nicht  nenn  Liebchen." 

enthält  sogar  eine  ganz  moralische  Aufforderung. 

So  zeigt  sich  denn  der  türkische  Mimas  in  Form  und  Inhalt, 
in  der  ganzen  humoristisch-realistischen  Ethologie  und  Biologie, 
in  allen  seinen  Typen  und  Figuren  als  der  rechte  Erbe  and 
Nachfolger  des  byzantinischen  Mimus.  Wie  dieser  ist  er  ein 
mehraktiges  Stack.  Selbst  den  operettenhaften  Charakter  des 
Mimus  hat  das  Earagözspiel  beibehalten,  obwohl  die  Hajaldschys 
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vohl  Behr  selten  gate  Sänger  sein  werden,  was  Choricios,  wie 
wir  aaben,  aosdrücUicb  an  den  Hirnen  herrorhebt,  deren  scbOne 
Stimme  er  lobt 


VI. 

Sujets  det  Mhnus  und  das  türkischen  Puppenspiets. 

Ich  gebe  bier  nun  die  iDhaltsangaben  einzelner  KaragSz- 
sttlcke;  denn  mntatis  mntandia  giebt  solcb  ein  Stflck  nns  ein 
Bild  des  alten  byzantinischen  Himaa. 

Die  fingierte  Brant')- 
(Sajcte  gelin). 
Hadschievad  singt  vor  des  EsragSz  Tbflr  ein  erotisches 
Couplet.  Earagöz  glaubt  sich  dadurch  kompromittiert;  Had- 
Bchievad  aber  meint:  „Wenn  jemand  im  Begriff  ist,  seinen  Freund 
zu  loben  und  zu  preisen,  mufs  man  da  gleich  an  etwas  Schlechtes 
denken?"  Da  sich  Earagftz  so  prQde  stellt,  kommen  Hadschievad, 
dessen  Frau  und  die  Frau  des  EaragOz  auf  die  Idee,  ihm  einzureden, 
er  Bei  ein  M&dchen  und  solle  den  dicken  Baba  Himmet  heiraten. 
EaragSz  sträubt  sich,  wie  er  kann,  aber  da  alles  gegen  ihn  im 
Komplott  ist,  beginnt  er  wirklich  ein  wenig  an  seiner  Identit&t 
zu  zweifeln.  Alle  Anstalten  zur  Hochzeit  werden  getroffen, 
alle  Bedenken  des  rerzweifelten  EaragQz  niedergeschlagen. 
Uit  einem  Liebescouplet  erscheint  schliefslich  Baba  Himmet; 
HadBchievad  und  die  Weiber,  welche  die  Brant  herausgeputzt 
haben,  verschwinden  trotz  der  Proteste  des  EaragOz.  Das  Liebes- 
paar ist  allein;  die  Brautnacht  hebt  an.  Himmet  entschleiert 
die  Braut  und  findet  den  priapischen,  bärtigen  EaragOz.  Er* 
grimmt  droht  er  ihm  den  Tod  an.  Aber  schliefslich  läTst  er  ihn 
laufen,  und  dag  Qanze  endet,  wie  ein  Mimus  soll,  mit  dem  un- 
auslöschlichen risns  mimicns.  Ähnlich  wie  der  wackere  Baba 
Himmet  wird  wohl  der  miles  gloriosns  Mars  in  dem  Mimus  des 


)  Ich  folge  hier  Juob,  KuagOi-EomMien  Heft  3,  8.  STfolg. 
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Laberins  .Anna  Perenna",  von  der  Ovid  so  bübsch  zu  erzählen 
weifs  (Tgl.  Fast  m,  675folg.))  getänecht  worden  sein.  Ibr  gesteht 
Ares  seine  Liebe  zur  spröden  Minerva  und  bittet  um  ihre  Ver- 
mittelang, die  ihm  denn  aneh  schliefelicb  auf  vieles  Drängen  zu* 
gesagt  wird.  Mars  schmOckt  nun  freudig  das  Brautgemacb.  Dicht 
verschleiert,  wie  EaragSz,  wird  die  Braut  hereingeführt,  und  als 
der  Br&utigam  den  Schleier  hebt,  sieht  er  die  ranzlige,  alte 
Nymphe  vor  sich,  die  ihn  noch  dazu  tüchtig  auslacht. 

Aber  auch  die  Yerkleidung  von  Hännern  zu  Frauen  ist  im 
italischen  Mimus  offenbar  häufig  gewesen,  und  der  folgt  ja  nur 
dem  hellenischen.  In  des  Pomponius  Atellane  „Die  Ealenden  des 
März"  wird  einem  Hanne  auf  der  Bahne  die  Rolle  als  Matrone 
einstadiert,  die  er  spielen  soll  (Pomp.  5?  ff.).  In  den  „Macci 
gemini "  wird  ein  Haan  entlarvt,  der  sich  als  Frau  verkleidet  hat; 
er  sträubt  sich  dagegen,  was  er  kann'). 

Hier  möge  ein  EaragözstQck  verwandten  Inhalts  folgen')- 
Hadschievad  stolpert  vor  des  Earagfiz  Thflr.  Earagöz  bietet 
ihm  Prügel  an,  man  einigt  sich  schliefslich  zu  einem  friedlichen 
Gespräch.  Hadschievad  fragt  vertraulich,  mit  welcher  Frau 
Karagöz  jetzt  verkehre.  Earagöz  meint,  mit  einer  hinkenden 
Eselin.  Er  fühlt  sich  zwar  genügend  erotisch  veranlagt,  aber  es 
fehlt  am  Besten,  er  hat  kein  Geld. 

H. :  Das  schadet  nichts;  ich  werde  dir  alles  besorgen  unter 
der  Bedingung,  dafs  wir  einen  Kontrakt  machen. 
E.:  Gut,  ich  unterzeichne. 

H.:  So,  dann  gebe  ich  dir  meine  Tochter  zur  Fraa. 
Er   geht   fort,   holt  seine  Tochter  nebst  zwei  Notaren  und 
zwei  Zeugen,  die  Trauung  wird  vollzogen. 

Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Scene  liegt  eine  Nacht. 
Die   Frau    fühlt   am    nächsten  Tage   allerhand  Schmerzen; 
schlief slich   fürchtet   sie,    ins   Eindbett    zu    kommen.     EaragCz 


1)        [S'J  pfüt  non  ptidlida  tMt.    tnmcptid  [«am]  abicendidüti 

InUr  notuf  (66.  69.) 

*)  Qoedenfeldt  erhielt  ea  durcti  die  Tennittelnng  eines  Freundes  too 
dem  KangOdschi-Ssi-Uohftmnied  Ben-DabOs  in  Tonis;  a.  a.  0.  S.  92lfoIg. 
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wundert  sich,  die  Fraa  aber  meint,  sie  sei  in  einer  heiligen 
Stadt  geboren,  and  wenn  sie  mit  einem  Hanne  verkehre,  be- 
komme sie  am  nächeten  Morgen  ein  Kind. 

QJlida  dat  »tulto  iam  nova  nupto  viro, 

sagt  Ovid  vom  Uimns.  EaragQz  holt  die  Hebamme,  und  bald 
stellt  das  Kind  sich  ein.  Es  zeigt  sich  merkwflrdig  buhrei^ 
kann  gleich  sprechen,  ilufsert  gar  erotische  Bedfirfoisse,  und  als 
Vater  Earag5z  es  anf  den  Racken  hebt  und  mit  ihm  spazieren 
geht,  benimmt  es  sich  höchst  nnanst&ndig;  da  l&fst  Earagöz  es 
hinfallen,  dafs  es  stirbt.  Aber  des  Kindes  Matter  hetzt  ihm  die 
Polizei  anf  den  Hals,  und  Karag&z  wird  schliefslich  hingerichtet 
Aoeh  in  den  griechischen  KomJidien  erschallt  das  Geschrei  ge- 
bärender Frauen,  und  es  zeigt  sich  die  Hebamme.  Das  wird 
im  Mimas  nicht  anders  gewesen  sein.  Ich  erinnere  aach  an 
Sophrons'-r^^oTfMu').  Auch  Hinrichtongsacenen  kamen  im  Himns 
vor,  so  im  „Laureolas"  and  in  den  Kreazigungsmimen. 

Genau  denselben  Stofi^  wie  dieser  tfirkische  Mimus,  behandelt 
„Die  schwangere  Jangfrau"  (virgo  praegnans)  des  Pomponios, 
and  sie  wird  ihn  gewifs  nicht  weniger  burlesk  gestaltet  haben, 
wie  der  KaragOz. 

Im  allgemeinen  aber  hat  Karagöz  viel  Glflck  in  der  Liebe, 
and  seinen  Werbungen  widersteht  selten  ein  Weib.  So  entfahrt 
in  einem  bei  Quedenfeldt  (a.  a.  0.  S.  922folg.)  erzählten  Stflck 
KaragCz  einem  Araber  oder  auch  einem  Inder  seine  Fraa,  mit 
welcher  dieser  sich  zum  Vergnflgen  anfe  IJind  begeben  bat  Sieg- 
reich weife  ei  die  reizende  Fatme  gegen  alle  Abgesandten  des 
Inders,  die  sie  zurflckholen  sollen,  zu  verteidigen.  Erst  der  Kese 
Og  ben  Oniok  bringt  sie  glOcklich  ihrem  rechtm&Tsigea  Besitzer 


*)  Auch  iMi  ChuDpfiear;  (a.  a.  0.  8.  99)  wird  *on  «nem  Umesisehen 
EaragOzetack  berichtet,  .EaragOi  als  Familiennter",  in  dem  in  h&cbst 
realbtischer  Weise  alle  Vorkehrnngeit  fOr  die  Niedeiknnft  einer  Fran  ge- 
troffea  werdea;  zum  Schlüsse  kommt  ein  kleiner  E&ngOc  inm  Torschein 
der  his  anf  den  Phallus  seines  Taters  getreues  Konterfei  ist;  Aber  den  letalen 
Zog  TgL  oben  8.  602,  603,  685.  An  derselben  Stelle  wird  das  Stock  .Earagfii 
im  Irranhftase"  erwUint 
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wieder  zurück.  Es  ist  hier  eben  der  alte  Ehebrachemimns. 
Als  wahrer  Liebestaeid  erscheint  Earagöz  in  einem  Stflclce,  das 
Rolland  in  Eonstantinopel  sah.  (Ich  gebe  die  Beschreibung  nach 
Champfleur;,  a.a.O.  S.  42— 44):  „EaragQz  kommt  auf  die  Bflhne 
und  besingt  die  Freaden  der  Liebe,  dann  kommen  der  Reihe 
nach  -verschiedene  Frauen,  welche  spazieren  gehen:  der  Harem 
eines  Pascha,  die  Qattin  eines  Eauhnannes,  die  eines  armenischen 
Sarafen,  die  eines  Landmannee  und  die  Tochter  eines  Priesters. 
Bei  ihrem  Anblick  ^ngt  der  Wollüstling  Feuer.  Seine  tierischen 
OelOste  zeigen  sich  mit  einer  unanständigen  Offenheit,  welche  die 
ganze  ZohJSrerschaft,  selbst  die  kleinsten  Kinder,  in  Freude  ver- 
setzt Karagfiz  versucht  diese  SchSnen  alle  nacheinander  zu  ver- 
führen; und  nach  mehr  oder  weniger  scheinbareD  ü-ufserungen 
des  Unwillens,  nach  scbwacben  EinwUnden,  nach  Gesprilchen 
voll  frecher  Sarkasmen,  ergeben  sich  leider  schliefslich  alle  and 
willigen  ein.  Nur  bestimmen  sie  ihren  Preis ;  bei  dem  Geständnis 
des  Versachers,  er  habe  keinen  Heller,  entfernen  sich  alle  im 
Zorn,  oder  sie  treiben  mit  ihm  derartige  Possen,  dafs  man  sie 
BnmOglich  erzählen  kann. 

Von  allen  abgewiesen  und  desto  mehr  erotisch  aufgeregt, 
versucht  Earagöz  sich  zn  trösten  and  liefert  sich  selbst  in  einem 
langen  Monolog  mit  Hilfe  vieler  niedrig-komischen  Vergleiche 
den  Beweis,  daTs  es  kanm  einen  Unterschied  zwischen  Torte  und 
Schwarzbrot  giebt,  and  dafs  alle  Frauen  gleich  viel  wert  sind. 
lofolgedeBseu  klopft  er  an  die  Tbflr  eines  Lupanar.  Da  er  mit 
leeren  Händen  kommt,  wird  er  nicht  besser  empfangeD.  Trotz 
seiner  Bitten,  Versprechen  und  Ränke  jagt  man  ihn  wiederholt 
fort.  Schliefslich  wird  er  wBtend  und  will  die  ThOr  stürmen. 
Da  hetzt  man  einen  grofsen  Hund  anf  ihn,  der  ihn  in  einem 
grotesken  Eampfe  mit  einem  Bifs  zum  Eunuchen  macht  und  fort- 
läuft  Niedergeschlagen  durch  sein  Unglück  sieht  sich  der 
Spektakler  gezwungen,  um  seinen  Verlust  wieder  gut  zu  machen, 
die  Bolle  des  Lieferanten  des  Hauses  anznnehmen. 

Dann  beginnt  das  Gegenstück  zur  Musterung  der  Weiber, 
und  diese  zweite  Hälfte  des  Dramas  Übertrifft  an  Komik  bei 
weitem  alles  Vorangegangene.    KaragOz  wendet  sich  als  Versucher 
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Dacheinander  an  einen  Pascha,  einen  Priester,  ränen  Bankier, 
einen  Kaufmann,  einen  Soldaten,  einen  Derwisch,  einen  Joden, 
einen  Christen,  einen  Packtrftger  u.  b.  w.  Anfänglich  widerstehen 
alle,  aber  nach  langem,  hfichst  moralischem  Oerede  kommen  sie 
mit  ihren  wahren  BeweggrQnden  zum  Vorschein.  Es  ist  das  eine 
eigenartige  Satire  anf  den  typischen  Charakter  der  Kasten  ond 
Zanfte.  Der  Pascha  spricht  von  seiner  WQrde,  der  Priester  von 
seinem  Ansehen,  der  Bankier  Yon  seinem  Kredit,  der  Jnde  be- 
rechnet die  Kosten  und  der  Kaufmann  das  Risiko,  das  die  Be- 
friedigung ihrer  Laster  mit  sich  bringen  würde.  Der  Derwisch 
tr&umt  von  andern  Freuden  und  verachtet  solch  gemeine  Ver- 
gnügungen. Allm&hlicb  jedoch  verschwinden  die  Bedenken  vor 
der  burlesken  Beredsamkeit,  den  Paradoxien,  den  erotischen  Ge- 
mälden des  Verführers:  Jeder  willigt  ein  und  rechtfertigt  sich 
vor  sich  selbst  mit  buchst  burlesken  Sophismen.  Scblielalich  ist 
das  Lapanar  gefOllt . . ." 

Das  Thema  dieses  Stockes  ist  nichts  weniger  als  saaber; 
aber  es  war  von  Uranfang  an  im  Mlmns  beliebt;  noch  in  der 
neuen  KomOdie  spielt  die  Scene  gern  vor  der  Thür  des  Bordells, 
die  manchmal  heftig  berannt  wird').  Herondas  fObrt  ans  die 
Kupplerin  vor  und  den  M&dchenwirt;  der  Kuppler  ist  eine  der 
wichtigsten  Typen  der  Magodie,  und  die  Cinaedologie  hat  vor- 
nehmlich mit  diesen  bösen  Stoffen  zu  tbnn. 

Kein  Wunder,  dals  also  KaragQz  gelegentlich  auch  einmal 
in  der  Bolle  des  Hftdchenwirtes  erschünt  und  zwar  im 

Quartierskandal. 
(Mehalle  baskyny.) 
KaragSz,  dessen  Frau  auf  mehrere  Tage  abwesend  ist,  triffi 
ein  Mädchen,  die  sich  mit  ihrem  Wirt  verzankt  hat,  and  nimmt 


')  Diphilna,  Menuider  oud  andere  Dichter  der  neuen  Kom&dien 
haben  den  Enppler  Cfter  TorgefOfart;  bei  Kphllaa  nnd  Foseidipp  iat  der 
nagvoßiaxos  BOgu  die  Titelrolle,  bei  Plaatns  nnd  Tereni  findet  rieh  der 
Kuppler  wiederholt;  der  gelnngeDSte  Knpplertypus  ist  wohl  Ballio  im  Pien- 
dolos  des  Plaatns. 
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sie  bei  sich  auf.  Schon  kommen  ihre  Anbeter;  zuerst  ein  junger 
Bej,  Lokmann  ans  Skutari,  aber  Karagöz  will  fUr  die  Zusammeu- 
fcunft  als  echter  Gesiunungsgenosse  des  Kupplers  Battaros  bei 
Herondas  Geld,  und  der  gute  Bej  hat  keins.  Darauf  prOgelt 
Karagfiz  ihn  unbarmherzig,  wie  es  alle  Kuppler  im  Mimus  und 
in  der  neuen  KomOdie  sind,  hinaus,  ebenso  den  Stammler  und 
einige  andere  Kunden  des  Fräuleins,  und  zuletzt  den  Inder.  Da 
erscheint  aber  ein  äufserst  rücksichtsloser  junger  Mann,  der 
EaragOz  mit  Gewalt  zu  Leibe  gebt,  wie  es  im  Mimns  und  der 
attischen  Komödie  uicbt  selten  dem  Kuppler  gegenüber  geschieht, 
der  nun  einmal  dazu  da  ist,  geprellt  zu  werden  und  Prtigel  zu 
bekommen.  Schliefslicfa  wirft  er  den  KaragSz  ans  seinem  eigenen 
Hause  hinaus.  Aber  KaragSz  weifs  sich  besser  zu  helfen  als  etwa 
Battaros;  er  ist  nun  einmal  immer  der  Schlaue;  schnell  mft  er 
die  vorher  ron  ihm  herausgeworfenen  ungebetenen  Gäste  zurtlck. 
Der  Bej  an  ihrer  Spitze  dringt  auf  den  frechen  Eindringling  ein, 
and  w&hrend  sie  sich  draufsen  streiten,  macht  Karagöz  die  Haus- 
thtlr  zu  und  behält  das  Mädchen  frohlockend  für  sich  selber  (nach 
Jacob  Heft  2,  S.  VII-K). 

Urdrollig  ist  es,  diesen  lasciven  Karagöz  in  einem  Mimns 
als  den  TugendwSchter  der  Frau  seines  Freundes  Hadscbievad 
anzutreffen.  Ich  gebe  den  Inhalt  dieses  Mimus  „Karagöz  als 
Opfer  seiner  Tagend"  mit  den  Worten  G6rard  de  Nervals,  der 
dieses  ziemlich  heikle  Stock  geistvoll  und  geschickt  erzählt  (bei 
Champfleury  a.  a.  0.  S.  27-36):  „Hinter  der  Leinwand  wurde 
eine  Dekoration  angebracht,  welche  einen  Platz  von  Konatanti* 
nopel  darstellte,  mit  einem  Brunnen  und  Häusern  davor. 

Bald  sah  man  aus  einem  Hause  einen  TOrken  kommen,  be- 
gleitet von  einem  Sklaven,  welcher  einen  Reisesack  trug.  Er 
schien  unruhig,  und  indem  er  plötzlich  einen  Entschlufs  fafste, 
klopfte  er  an  ein  anderes  EUus  des  Platzes  und  rief:  „Karagöz! 
Karagöz!  Bester  Freund,  schläfst  du  noch?" 

Karagöz  steckte  die  Nase  durchs  Fenster,  und  als  man  ihn 
sah,  tönte  ein  Schrei  der  Bewunderung  durch  den  ganzen  Zu- 
hörerraum; dann  bat  er  um  Zeit,  sieb  ankleiden  zu  können,  er- 
schien bald  und  umarmte  seinen  Freund. 
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H&re,  sagte  dieser,  ich  erwarte  too  dir  einen  grofsen  Dienst; 
eine  wichtige  Angelegenheit  zwingt  mich,  nach  Brnsss  zn  geben. 
Do  weifst,  dafs  ich  mit  einer  sehr  hObscben  Fraa  verheiratet 
bin;  ich  will  es  dir  gesteben,  dafs  es  mir  schwer  fällt,  sie  allein 
zn  lassen,  da  ich  nicht  viel  Vertranea  zn  meinen  Dienern  habe . . . 
Nun  wohl,  mein  Freund;  heote  Nacht  ist  mir  ein  gnter  Gedanke 
gekommen;  —  dich  znm  Schätzer  ihrer  Tugend  zn  bestellen. 
Ich  kenne  die  zarte  und  tiefe  Anhftnglichkeit,  die  du  zn  mir 
fohlst;  ich  bin  glücklich,  dir  diesen  Beweis  meiner  Achtang  zu 
geben. 

—  Cnglacklicber,  sagte  Karagfiz,  bist  du  närrisch?  Sieh 
mich  doch  ein  wenig  anl 

—  Nun,  und? 

—  Wie,  begreifst  du  nicht,  dals  deine  Frau,  wenn  sie  midi 
sieht,  dem  Drange  nicht  wird  widerstehen  kOnnen,  mir  ann- 
gehOren? 

—  Ich  sehe  das  nicht,  sagte  der  TOrke;  sie  liebt  mich,  und 
wenn  ich  eine  VerfOhrang  fOrchten  mflbte,  der  meine  Fraji  er- 
liegen k5nnte,  dann  wird  die  nicht  von  deiner  Seite  kommen, 
mein  armer  Freund;  dafOr  bOi^  mir  zunächst  deine  i3ire  —  und 
dann  —  Ah  bei  Allah!  du  bist  sonderbar  gebauti  .  . .  Eorz,  ich 
rechne  auf  dich. 

Der  Tarke  entfernt  sich. 

Blindheit  der  Menschen,  ruft  KaragCz  ans.  Ich!  sonderbar 
gebaat!  sage  doch:  zu  gut  gebaut,  zu  schön,  zu  verfohrerisdi, 
zu  gefährlidi. 

Scbliefslich,  sagt  er  im  Selbstgespräch,  mein  E^and  bat 
mir  die  Bewachung  seiner  Fraa  anvertraut,  ich  mnfe  dieses  Ver- 
trauen rechtfertigen.  Ich  will  in  das  Haus  gehen  und  es  mir 
auf  dem  Divan  bequem  machen  ...  0  Unglück  l  Seine  Frau,  neo- 
gierig,  wie  sie  alle  sind,  wird  mich  sehen  wollen  . .  .  und  sobald 
sie  ihre  Augen  auf  mich  geworfen  hat,  wird  sie  in  Staunen  ge- 
raten und  alle  Zurflckbaltung  verlieren.  NeinI  ich  will  nicht 
hineingehen,  ich  werde  an  der  ThOr  dieses  Hauses  stehen  bleiben 
wie  ein  Soldat  auf  Schildwache.  Eine  Frau  ist  eine  ao  geringe 
Sache  und  ein  wahrer  Frennd  ein  so  seltenes  Gut. 
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Diese  Phrase  erregte  einen  wahren  Beifallsturm  unter  der 
männlichen  Zuhörerschaft  im  Eaffeehaua.  Sie  wurde  als  Couplet 
vorgetragen.  In  dieser  Art  Stflcke  kommen  nämlich  vielKltig, 
wie  bei  uns,  Tolkslieder  vor. 

EaragOz  zeichnete  sich  auf  der  weilsen  Leinwand  (der 
perde) . .  wunderbar  ab  mit  seinem  schwarzen  Äuge,  seinen  schön 
geschwungenen  Augenbrauen  und  den  am  meisten  in  die  Augen 
springenden  Vorzogen  seiner  ungezwungenen  Art  (Phallus). 
Seine  Eigenliebe  hinsichtlich  von  Verfahrungen  schien  die  Zu- 
fairer  nicht  in  Erstaunen  zu  setzen. 

Nach  seinem  Liede  schien  er  in  Betrachtangen  versunken. 
Vfas  soll  ich  thun?  sagte  er  zu  sich;  zweifellos  an  der  ThOre 
warten,  bis  mein  Frennd  zurDckkommt.  Aber  diese  Frau  kann 
mich  heimlich  durch  die  Fenstervorhänge  sehen.  Aufserdem 
kann  sie  Lust  haben,  mit  ihren  Sklavinnen  ins  Bad  zu  gehen. 
Kein  Mann  könnte  seine  Frau  hindern,  unter  diesem  Vorwande 
aoBZugehen;  dann  kann  sie  mich  mit  Hafse  bewundern  ...  0 
thOrichter  Freund,  warum  hast  du  mir  diese  Überwachung  an- 
vertraut? 

Hier  gebt  das  Stück  ins  Phantastische  aber,  um  sich  den 
Blicken  der  Frau  zu  entziehen,  legt  sich  Earagöz  auf  den  Bauch 
und  skgt:  ,Ich  werde  wie  eine  Br&cke  aussehen". 

Die  Possen,  die  Earagöz  jetzt  treibt,  sind  so  heikler  Natur, 
dafs  ich  sie  lieber  franzSsiecb  lasse'). 


')  Ghunpflenr;  a.  &.  0.  S.  30—32:  „11  faudraä  m  rendre  campt*  d»  «a 
coitformation  fortiaUiirt  pour  coaprendre  c4tte  txcentriciU.  Oa  peui  te  ßgttrtr 
Paliekintlit  peiant  la  baue  dt  ton  vtntrt  covmia  unt  archt,  tt  ßgurant  h  penl 
ante  ta  piedt  et  im  brat,    SeuUmenl,    Caragvaa  n'a  pas  de  baut  Mur   la   ipatda. 

PatnnI  unt  foidt  de  gern,  du  chtmmx,  dv  cküma,  uns  patrott^,  puU  ti\fiiD 
in  arabai  traSm  par  dtt  botufs  et  chargt  de  Jemntet.  L'infortuni  Caraguea*  tt 
Uvc  ü  ttmpt  pour  nt  ptu  lervir  dt  pont  ä  un«  ti  lourde  naehine. 

Une  icjna  plui  eomiijut  ä  la  rtprAtnlation  gut  facite  A  d^crir»  iveeide  i 
t^U  oü  Caragutia,  pour  te  dütinuler  oux  regardt  de  la  femme  de  (on  bir^  a 
pouIm  avoir  tair  (Tun  poBi.  11  ßtudraii,  pour  Fexpligutr,  reatonttr  qu  cawiifpit 
dei    aitBanat   latmit.     Dant   etOe  Meint,    <tiine   txentrieile  qu'il  terait  dtffuiU  d* 
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„Plötzlich  tritt  die  Gattin  seines  Freundes  &as  dem  Hanse, 
um  sich  ins  Bad  zu  hegeben.  Karagdz  hat  keine  Zeit,  sich  zn 
verher^en,  nnd  die  Bewunderung  dieser  Frau  bricht  in  Frenden- 
rufen  los,  —  —  die  den  Zuschauern  sehr  erklärlich  sind. 

Was  für  ein  schfiner  Mann!  ruft  die  Dame;  ich  habe  Die 
etwas  Ähnliches  gesehen. 

Entschuldigen  Sie,  gnfidige  Frau,  sagt  KaragQz,  immer 
tugendhaft;  ich  gehöre  nicht  zu  den  Menschen,  mit  denen  man 
sprechen  kann,  ...  ich  bin  ein  Nachtwächter,  uner  von  deneo, 
welche  mit  ihrer  Hellebarde  klopfen,  am  das  Publikum  zu  be- 
nachrichtigen, wenn  eine  Feuersbrunst  in  dem  Viertel  ausge- 
brochen ist. 

—  Und  wie  kommt  es,  dafe  du  noch  am  diese  Stunde  hier 
zn  finden  bist? 

—  Ich  bin  ein  armer  SQuder . .  .  Obgleich  ich  ein  guter 
Muselman  bin,  habe  ich  mich  von  Giaurs  ins  Wirtsbaus  verfuhren 
lassen.  Dann  hat  man  mich,  ich  weifs  selbst  nicht  wie,  sinnlos 
betrunken  auf  diesem  Platze  liegen  lassen  . . .  Hag  Mahomet  mir 
verzeihen,  dafs  ich  seine  Gebole  Übertreten  habet 

—  Armer  MannI  Du  mufst  krank  seisl . . .  Tritt  ins  Hans, 
du  kannst  dich  dort  ausruhen. 

—  Und  die  Dame  versucht,  die  Band  des  Karagöz  zum 
Zeichen  der  Gastfreundschaft  zn  fassen. 


fain  'tupporter   chtt   natu,    Cbro^nu   u    atiickt  nr  U  dot  et  ditirt  anir  Fair 

La  fmde  p<un  e(  cAactin  te  dit;  —  Qia  a  plaati  li  et  pteat  il  a'if  a  avait 
pat  hier,      Eit-ct  du  ckine,  eil  ce  da  fopuif 

Arrivenl  da  btanehititiaa  rnenant  de  la  foiüaine,  gai  elendent  dm  lag*  tar 
Caragueux.  It  i'eperjoit  atiec  plaiiir  qae  la  tuppontion  a  räati.  Oh  üuiaMt 
aprit,  on  voit  entrer  dee  eedavee  mtruml  dei  ehtvaax  h  FahrtaBoir;  ta  ami  ht 
reacoatre  et  iel  inviU  A  entrer  dam  une  gaUre  [eorte  de  eabarit)  pmir  le  ra/rt^dirt 
nau  ok  ottaeitr  Ixt  ehewatxf  —  Tftni,  eoüi  m  pien,  et  o»  attodU  Ut  duraia 
k  Caragueux. 

Bient&t  dee  chantt  j'oyevx,  proBoqati  par  FainabU  ehalt»  du  vin  dt  Tinfdot, 
retentiteent  datu  la  cotant.  Lee  dttvaitx  inpatienie  iagilent.  CarQ^BOB,  tiH  ä 
quatrt,  apptäe  let  pauante  i  eon  leceart  et  dimontrt  douloKreutimeKt,  fv'il  al 
victime  «fviu  <rr«iir.     On  le  dilivre  et  on  U  remet  ew  pied'^. 


,Google 


SnjetB  des  UimaB  nnd  des  tArkisdien  Fappenspieli.  657 

—  Rubren  Sie  mich  nicht  an,  Mad&me,  ruft  der  letztere  mit 
Schrecken , .  .  Ich  bin  unrein.  Ich  kann  gamicht  in  ein  an- 
stSndiges  muselmanisches  Haus  eintreten;  ich  bin  durch  die  Be- 
rOhrung  eines  Hundes  befleckt.  —  — 

—  Wie  ist  das  gekommen?  fragt  die  Dame. 

—  Der  Himmel  hat  mich  gerecht  gestraft  Ich  hatte  bei 
meiner  scbrecklichen  Schwelgerei  in  dieser  Nacht  GonfitOren 
von  Weintrauben  gegessen.  Als  ich  hier  auf  der  Strabe  er- 
wachte, merkte  ich  mit  Schrecken,  dafe  ein  Hund  mir  das 
Gesicht  beleckte.     Das  ist  die  Wahrheit.     Allah  möge  mir  ver- 


Von  allen  falschen  Angaben,  die  EaragOz  macht,  um  die 
Angriffe  der  Frau  seines  Freundes  zurückzuweisen,  scheint  diese 
die  siegreichste  zu  sein. 

„Armer  Mann,  sagt  sie  mitleidig;  wahrhaftig,  niemand  wird 
dich  anrDhren  d&rfen,  bevor  du  nicht  fOnf  Waschungen  von  je 
einer  Viertelstunde  vorgenommen  ond  dabei  Verse  des  Koran 
recitiert  hast.  Gebe  zum  Brannen,  und  wenn  ich  vom  Bade 
zorttckkehre,  will  ich  dich  hier  wiederfinden. " 

Die  Dame  kehrt  zurück  ond  mit  ihr  eine  ganze  Schaar  von 
Freundinnen,  die  sie  im  Bade  getroffen  hat,  alle  fallen  liebestoll 
wie  Hilnaden  über  ihn  her.  Da  fthrt  plötzlich  der  französische 
Gesandte  in  einer  prächtigen  Kutsche  vorüber;  KaragOz,  der 
schon  in  Gefahr  ist,  zu  unterliegen,  stellt  sich  unter  fran- 
zösischen Schutz  und  fährt  vor  den  Augen  der  verzweifelnden 
Damen  schnell  davon.  Der  Gatte  kehrt  zn  seiner  Frau  zu- 
rück, deren  Tugend  Freund  Karagöz  durch  seine  Aufopferung 
bewahrt  hat 

Diese  Idee,  den  gewohnten  Verführer,  wie  er  unablässig  in 
den  griechischen  nnd  römischen  Mimen  vorkam, 

in  quibua  tusidue  etdtut  proeedit  adulter, 

auch  einmal  die  Rolle  des  Tugendwfichters  spielen  zn  lassen,  ist 
Bo  übermatig-lnstig  und  zugleich  so  genial,  dafe  schwerlich  ein 
tOrkischer   Karagözdichter    der   Erfinder   war,    das    dürfte   auf 

Ralah,  Miau.  42 
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einen    griechischen  Mimographen    zurückgeben.     Jedenfalls    gilt 
anch  von  den  EaragOzstflcken  Ovids  Wort  Über  die  Mirnftn: 

qtd  temper  vetüi')  erimen  amorie  habent. 

Grelegentlicb  sehen  wir  Earagdz  auch  als  Ehestifter  auf- 
treten, so  besondera  in  ,Die  TeufelsUst  oder  die  GeisterbannNvi 
des  Karagöz"  (vgl.  Jacob  Heft  3,  S.  17  folg,). 

Karagöz  hat  von  mehreren  geheimniSTollen  Männern,  die  er 
im  Tranme  gesehen  hat,  eine  BeschwßmngsforDiel  gelernt,  Eranke 
and  Verrückte  zu  heilen.  Er  einigt  sich  mit  Hadschierad  dahin, 
dieser  soll  ihm  alle  Eranken  und  Verrückten  bringen,  damit  er 
sie  heile,  und  dieser  bringt  ihm  Tusun  Bej;  aber  Tosun  stellt 
steh  nur  wahnsinnig,  in  Wirklichkeit  liebt  er  Dill>er,  die  Tochter 
des  Hadschievad,  und  Earagdz  hat  vorher  ein  Gesprftch  zwischen 
Dilber  und  Tnsun  belauscht  und  gehOrt,  wie  Dilber  dem  Tnsun 
einen  vet^abenen  Schatz  des  Hadschievad  anzeigt,  den  dieser 
dem  Vater  Hadschierad  als  Brautgabe  Übergeben  soll.  Toson 
gewinnt  Earagßz'  Beihilfe;  dieser  wei&  Hadachierad  durch  die 
schnelle  Heilung  Tuauna  und  durch  den  geheimnisvollen  Hinweis 
auf  den  verborgenen  Schatz  so  einzuschüchtern,  daTs  er  seine 
Einwilligung  in  die  Heirat  Tusuns  und  Dilbers  giebt.  KaragSz 
empfiehlt  sich,  um  Hochzeitskleider  anzulegen.  Warum  sich 
Tusun  krank  und  geistesgestört  anstellt,  ist  ans  diesem  Stück, 
wie  Jacob  hervorhebt,  absolut  nicht  zu  ersehen.  Drato  deut- 
licher wird  dieser  Zusammenhang  in  dem  alten  byzantinischen 
Mimus  gewesen  sein,  der  die  letzte  Quelle  dieses  Stückes  ist 
Wenn  Earagöz  hier  als  Arzt  auftritt,  so  eriniiOTn  wir  uns  daran, 
dafa  der  Arzt  schon  im  lakonischen  Mimus,  dem  Dikelon,  eine 
typische  Figur  war  und  seitdem  als  unwissender  and  prahlerischer 
Charlatan  ein  stehender  Typus  des  Mimus  ist.  Nicht  selten  bat 
er  sogar  die  Titelrolle;  einen  ^Medicus'  schrieb  Pomponius,  eine 
.Mania  medica"  Novias;  noch  Qtoricius  kennt  den  Arzt  als  mimi- 
schen Typus.  Wie  Earagöz  soll  der  Arzt  in  den  „Menaecbmi"  des 
Plautus   einen    vermeintlich  Wahnsinnigen   heilen.     EaragSz  ist 

I)  ßctt  in  einzelneQ  Codd.,  wohl  »ua  foedi  Terdorbeo,  ww  dum  die  m- 
sprOngliche  Lesnrt  w&re ;  rttiti  nur  siiingein&rser  Ersatz  fdr  du  BinnloBC  ^if 
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zugleich  hier  eine  Art  Beacbwörer,  wie  es  aach  der  Negrom&nt 
Philisüons  war.  Beechwöniogen  sind  überhaupt  seit  Sophrose 
rvyatxfi  aS  tdy  &t6v  tfiavT»  i'isX&v  und  Theokrits  Ca^jMuuvr^w» 
ein  gewöhnliches  Thema  des  Mimns. 

Besonders  beliebt  ist  im  Mimus  die  Darstellung  nicht  blofs 
von  Zank  und  Streit,  sondern  auch  eines  regulären  Wettstreites 
zwischen  zwei  typischen  Personen.  Id  einer  Atellane  des  Novius  wird 
sogar  der  Wettstreit  zwischen  Tod  und  Leben  vorgefahrt  (Mortis 
et  Titae  iadicium).  Bei  den  Gerichtsscenen  im  Mimus  werden 
Verklagte  und  Klftger  einen  regelrechten  Agon  anfgefflbrt  haben. 
Des  Herondas  Kuppler  Battaros  vor  Gericht  fahrt  uns  als  recita- 
ÜTcr  Mimus  nur  den  einen  Teil  dieses  Streites  vor.  Noch 
Choricius  weist  darauf  hin,  wie  im  Mimus  gerne  neben  dem 
gaten  Redner  auch  ein  schlechter  auftrete,  und  an  ihnen  könne 
man  erkennen,  was  richtige  und  was  bische  Beredsamkeit  sei 
(Tg!,  oben  S.  214).  Die  beiden  haben  also  doch  wohl  im  Wett- 
streite Proben  ihrer  Kunst  abgelegt.  Dieses  mimische  Motiv, 
das  noch  weiter  wirkt  in  der  Af*v&ov  *a\  (fax^g  avi^tfftg  des 
Cynikers  Meleager  und  später  noch  in  den  Streitgedichten  des 
Hittelalters,  in  denen  Sommer  und  Winter,  Wein  und  Wasser, 
Leinwand  und  Wolle  oder  Pfayllis  und  Flora,  die  Geliebte  eines 
Bitters  and  eines  Klerikers  am  den  Vorrang  streiten'},  ist  nun 
auch  eines  der  Hanpttbemata  im  tfirkischen  Mimas. 

Dort  metamorphosiert  sich  Earagöz  zum  Dichter  und  ringt 
in  einem  Kaffeehause  mit  einer  ganzen  Gesellschaft  von  Dichtem 
um  den  Preis.  Im  ersten  Akte  kommt  Hadschievad  zu  EaragÖz, 
und  nach  mancherlei  Hin-  und  Herreden  erzählt  ihm  Hadschievad, 
er  sei  an  dem  Caf6  der  Dichter  vorflbergekommen  und  hätte  ein 
lautes  Geschrei  gehört.  Die  Dichter  säfsen  da ,  hätten  die 
Mandoline  in  der  Hand  und  spielten  und  sängen.  Zugleich 
hörte  Hadschievad,  sie  wollten  einen  grofsen  Dichterwettstreit 
anheben,  und  wer  darin  siege,  solle  einen  Shaw]  und  zehn  Gold- 
stacke erhalten.  Ol  meint  KaragOz,  da  müssen  wir  hin,  die 
zehn  Goldstücke  können  wir  brauchen.  Ja,  sagt  Hadschievad, 
kannst   du    denn    die   Laute   schlagen?    Gewifs,    sagt  Karagöz. 

')  Vgl  Creisenacli,  Geschichte  des  aeaeren  Dduum  I,  S.  384. 
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Hadscbievad  giebt  zu  bedenken,  er  meine  aber  nicht  etwa  zer- 
schlagen. Karagßz  weist  alle  Zweifel  saräck  and  beide  gehen 
isB  Cafä.  Schon  hat  der  Wettstreit  begonnen,  einer  von  den 
Dichtem  singt  eben,  doch  hier  gebe  ich  lieber  den  Text  selbst 
in  TOD  Luschans  Übersetzung  (a.  a.  0.  S.  128—132): 

E.:  Hadschi  Elwad,  ist  das  der  Ort,  von  dem  Du  gesprochen? 
Was  Bind  das  für  sonderbare  Serie,  and  was  halten  sie  in  der 
Hand? 

H.:  Aber  um  Gotteswillen,  KangOs,  sei  doch  still,  schreie 
nicht  so  laut;  das  sind  hier  die  Dichter,  too  denen  ich  Dir  er- 
zlhlt,  mit  ihnen  sollst  Du  Dich  in  den  Wettstreit  einlassen; 
jetzt  malst  du  zeigen,  was  Du  kannst. 

K.:  Oho,  oho,  was  glaubst  du  denn!  Haaaaah,  Ihr  Dichter, 
ich,  der  EaragOz,  ich  bin  gekommen,  um  mit  Euch  um  den  Preis 
zu  ringen,  legt  nur  los,  dafs  ich  Euch  hSrel 

Einer  von  den  Dichtem:  Bitte,  wollen  Sie  nur  nSher  treten. 
Willkommen,  sehr  willkommen  t  Caf^Wirth,  mache  einen  CaK 
mit  Zacker. 

Caf6-Wirth:  Mit  Zucker,  kommt  gleich,  gleich. 

E.:  Buhig,  Da!  Hein  Trommelfell  ist  zerplatzt,  hat  man  Dir 
denn  Deinen  Hals  mit  einer  Wasserleitungs-Röhre  angebohrt! 
(Es  wird  Cafä  gereicht,  alle  trinken.) 

Ein  Dichter:  Nun  Earagös,  bist  Du  gekommen,  um  Dich  mit 
uns  zu  messen? 

K.:  Ja,  was  glaubst  Da  dennt  Scliickt  es  sich  vielleicht, 
dafs  diese  Goldfflchse  da  kleben  bleiben  und  ich  mit  hnngrigem 
Auge  daneben  stehe. 

Ein  Dichter:  Dann  bitte,  tragen  Sie  nur  vor,  wir  werden 
zahören. 

K.:  Mein,  tragt  ihr  vor,  ich  werde  Gegenreime  machen. 

Ein  Dichter:  Gat,  dann  hören  Sie  zu. 

Komm,    wir  wollen    fröhlich   sein,    eine  Nacht,    heimlich  in 

Bebek, 
Wollen  uns  vom  Schicksal  nach  Herzenslust  unseren  Wunsch 

erfOllen  lassen. 
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Lasse    doch    durch   das   Heilmittel  Deines  Besitzes  Deinen 

Kranken  gesanden, 
Oder  soll  er  wol  so  ganz  unglücklich  im  Bette  bleiben? 
All  mein  Eifer  nad  meine  Mfihen  sind  umsonst  gewesen 
Die  Silberarmige  hat  sich  meiner  nicht  erbarmt. 

Sie  fertigt  den  Liebhaber  mit  Versprechungen  ab  und  Ifilst 

sich  nicht  umarmen. 
Ihresgleichen  ist  nicht  wieder  zu  finden  an  Bosheit. 
Ihr  Ebenbild  hat  ein  Mensch  oder  Menschenkind  nie  noch  ge- 
sehen 
Vielleicht  dafs  ihresgleichen  an  Schönheit  Bich  anter  Engeln 
nur  findet. 
Der  Sänger  Nijme  soll  Tag  und  Nacht  seufzen, 
Die  Liebste  zu  erringen    soll    stets  nur  sein  Wunsch  sein. 

Bitte,  Karagfis,  die  Reihe  ist  an  Ihnen.     KaragOs  singt: 

Sieh  unsere  Hatte,  sie  fallt  die  Welt  mit  Gestank 
Empfange  von  mir  ein  Sieb  als  Ehrengeschenk. 

Gestohlen  hatte  ich  den  Becher  des  Scherbet-Verk&ufers 
Gefangen   wurde  ich,    und  lange  Zeit  blieb  ich  im  Bagno. 
Meine  Zeit  verging  mit  Schmieden  von  Rosten  und  Feuerzangen 
und  doch  war  meine  MOhe  und  Arbeit  keinen  Heller  wert. 
Mir  genügt  auch  irgend  eine  grobe  Matte, 
Denn  hast  Da  gehört,  dafs  je  ein  Zigeuner  in  einem  Bette 
schlftft? 
Es  giebt  keinen  gröfseren  Fatzke,  als  den  Hadschi-Elwad, 
Vielleicht  giebt  es  seinesgleichen  unter  Affen  und  Meerkatzen! 

Nicht  wahr,  das  ist  schOnI  Ha,  Ha,  Hai 

H.:  Bravo,  Earagßs,  bravo,  ich  wn&te  gar  nicht,  dafs  Du 
solch  ein  Dichter  seiest) 

E.:  Ja,  was  glaubst  Du  denn,  es  giebt  noch  manches  an 
mir,  von  dem  Du  nichts  weilst. 

Dichter:  Karagßs,  ich  werde  noch  etwas  singen,  und  wenn 
Da  auch  darauf  eine  Antwort  hast,  so  bist  Du  mein  Meister, 
und  ich  küsse  Dir  die  Hände  zur  Anerkennung. 
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E.:  Singe  nur  immer  zu,  bo  lange  Dq  kannst,  (so  lange 
als  Deine  Hand  reicht)  meine  Antwort  ist  immer  bereit 

Nachdem  anch  dieser  Dichter  besiegt  ist  nnd  Hadschievad 
EaragOz  belobt  hat,  kommt  ein  anderer  Poet  an  die  Beihe, 
dessen  Lied  gleichfalls  vom  Karagftz  parodiert  wird.  Dann  firagt 
EaragOs: 

Nun,  stimmt  es? 

D. :  Ja,  stimmen  tbnt  es,  aber  gehfirt  sich  eine  solche  Parodie? 

E.:  Wenn  es  Dir  nicht  geAUt,  singe  nnr  ein  anderes  Liedl 

SchlieCslich  müssen  sich  alle  Dichter  fOr  besiegt  erkUren, 
and  EaragOz  erhält  den  Shawl  und  die  sehn  Qoldstacke. 

Unerklärt  bleibt  in  diesem  Mimns,  wober  dem  sonst  hlVcl^t 
aogebildeten  EaragOz  die  Dichtergabe  so  plötzlich  kommt.  In 
,,Earagöz  als  Dichter"  (Earagdzfln  aschyklyky),  einem  gednickten 
EaragOzstack,  das  es  Jacob  in  Konstantinopel  zu  erwerben  gelang, 
and  das  dasselbe  Thema  behandelt  aber  variiert,  wird  auch  dieser 
Umstand  erklärt  Als  Hadscbierad  vor  EaragOz'  Thflr  kommt, 
fragt  dessen  Fraa  ans  dem  Fenster  nach  seinem  Begehr.  Auf 
seine  Frage  nach  EaragOz*  Befinden  erzählt  sie,  mit  ihrem  Mann 
sei  es  nicht  mehr  aaBZubalten,  er  sei  direkt  verrückt  geworden. 
Er  habe  nämlich  ein  Buch  in  die  Hand  bekommen,  in  dem  er 
nnablässig  lese,  und  nun  fasele  er,  er  sei  ein  Dichter  geworden; 
aach  jetzt  hocke  er  wieder  über  dem  Buche.  Darauf  erscheint 
EaragOz  und  erzählt  dem  Hadschievad,  er  sei  jetzt  Barjr  (taub) 
geworden,  worauf  ihm  Hadschievad  allerhand  Mittel  gegen 
Taubheit  anrät.  Schliefslich  kommt  denn  heraus,  er  meint,  er 
ist  Bchayr  (Dichter)  geworden.  Er  giebt  dann  Hadschievad  einige 
Proben  seines  neuen  EOnnens,  und  dieser  rückt  nun  mit  seiner 
Nachricht  von  dem  Dicfaterwettstreit  der  stattfinden  soll,  berans, 
and  sie  gehen  ins  Gafä,  wo  sich  alles  weitere  ähnlich  wie  oben 
abwickelt.    Auf  das  Lied  des  Dichters  Ealubi: 

„Eomm,  0  Dichter,  frage  nach  der  Wein-Schilderung  bei  dem, 
der  (schon)  in  dieser  Welt  trinkt, 

Frage  bei  dem,  welcher  von  dem  Dichterwein  berauscht  nnd 
bewufsttos  geworden  ist 
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Wenn  du  von  dem  Vogel  Greif  Kunde  za  empfangen  verlangst, 

Frage  bei   dem,  der  Über  die  sieben  Meere  zum  Gipfel  des 
Eaf  seine  Schwingen  ausbreitend  fliegt" 
antwortet  EaragOz: 

gNacb  dem  AmQsement  dieser  Welt  frage  den,  der  viel  Geld 
aasgtebt, 

Frag'  nach  der  Furcht  vor  dem  Tode  die  Maus  in  der  Falle. 

Wenn  du  sprichst:  „Was  ist  Unverschämtheit?"  komm,  Sänger 
Enlnbi, 

Frag  bei  dem,  der  im  Wettstreit  Qberwtuiden  mit  Schande 
flieht." 
Enlubi  erklärt  sich  vom  Dichter  EaragOz  besiegt  and  mft  seine 
beiden  Eollegen,  die  Ean^fiz  gleichfalls  überwindet,  den  letzten, 
indem  er  ein  Rätsel  iSst,  das  er  zufällig  kurz  vorher  von  Had- 
schievad  gehört  hat.  Man  siebt  hier  überall  die  bessere  Moti- 
viening  (vgl.  Jacob  Heft  3,  S.  7  ff,). 

-  Zum  Schlufs  giebt  es  dann  noch  in  der  Version  des  Wett- 
streites, die  EÜDOS  kennt,  eine  Frflgelei  zwischen  EaragCz  und 
Hadschievad  bei  der  Verteilung  des  Siegespreises,  bis  beide  end- 
lich, ein  Lied  singend,  abziehen. 

Es  ist  lusüg  genug,  wie  Karagfiz  die  vornehmen,  idealistischen, 
ja  sogar  ein  wenig  verstiegenen  lyrischen  Lieder  der  Dichter  in 
seiner  burlesken  Weise  travestiert.  Der  realistische  Mimas  liebte 
ja  schon  bei  den  Hellenen,  seinen  Gegensatz  gegen  die  idea- 
listische Poesie  herauszukehren.  Wie  der  mythologische  Himns 
die  idealistische  Heldensage  in  ihr  burleskes,  realistisches  Gegen- 
bild verkehrte,  so  travestierte  der  lyrische  Mimus  gerne  die  vor- 
nehme Lyrik.  Ich  erinnere  auch  an  die  Parodie  der  Enripi- 
detschen  Monodie  durch  Aeschylos  beim  Dicbterwettstreit  in  den 
, Fröschen"  (vgl.  oben  S.  536fF.).  Nun,  soweit  Aristophanes  von 
einem  niederen  tarkischen  EaragCdschi  absteht,  so  weit  steht  der 
Wettstreit  in  den  nFröschen"  von  dem  im  türkischen  Mimas  ab. 
Aber  das  alte  mimische  Motiv  ist  in  beiden  dasselbe,  und  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  in  seiner  Ausführung  ist  nicht  zu  verkennen, 
wenn   auch  der  Preis  in   dem   einen  der  Thron  der  tragischen 
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Kunst  nod  im  anderen  zehn  Ooldstflcke  sind.  Wie  Dionysos  bei 
Ärtstophanea,  giebt  H&dscfaievad  einen  prächtigen  ZnliQrer  ab. 
Oft  genug  wird  im  byzantinischen  Mimas  dieser  Dichterwettstreit 
vorgekommen  sein,  der  ja  in  den  Einrichtungen  des  antiken  Lebens, 
seinen  viellUtigen  dichterischen  Konkurrenzen  und  Preisen,  einen 
realen  Boden  hatte. 


Wir  erinDem  uns  nun  noch 
KaragOztiteln  wie: 
Le  manage  de  Caragueuz 
Le  manage  de  Hubbe  Hannm 

La  p£cbe  de  Caragueuz 


gegenaber 

an  folgende  Mimuttitel: 
Die  Hochzeit  (Laberins) 
Die  Braut  des  Pappas 

(Pomponius) 
Der  Thnnfiscber  (Sophron) 
Der  Fischer  (Sophron) 
Die  Fischer  (Theokrit) 
Die  Fischer  (Pomponios) 
Der  Kscher  (Laberius) 
Das  Bad  Der  Qesundbmnnen  (Laberins) 

Kanli  kavak  (blutige  Platane,     Das  Gespenst   (Uimograph 
Gespensterstflck)  CatuUns). 

Zuletzt  will  ich  noch,  damit  mau  sieht,  in  wie  hohem  Grade 
das  Karag9zspiel  in  Nordafrika  vergröbert  und  verschlechtert  wird, 
ein  tunesisches  Stück  mitteilen,  welches  Ghampflenry  aus  Paul 
Arfene  „Vingt  jours  en  Tunisie"  mitteilt  (a.  a. 0.  S.  95— 99):  „Bald 
erscheint  ein  schwarzes  Schattenbild,  welches  anf  dem  Grnnde 
dea  erleachteten  Rahmens  mit  Händen  und  FOfsen  hdtig  gesti- 
kuliert Doch  das  ist  noch  nicht  Karagßz,  sondern  ein  Ein- 
wohner der  Stadt,  ein  BOi^er  mit  einem  Turban  auf  dem  Kopfe, 
der  Appetit  auf  einen  guten  Fisch  hat  und  den  Auftrag  m 
seiner  Beschaffung  einem  Neger  erteilt.  Nach  diesem  kommt 
Karagßz.  KaragSz  hat  die  Unterhaltung  zwischen  dem  Borger 
und  dem  Neger  belauscht.  Er  erklärt,  dafB  er,  EaragÖK,  den 
Fisch  essen  werde.     Damit  Bchlietst  der  erste  Akt. 

Im  zweiten  erscheint  Karagöz  nicht  Wir  befinden  uns  auf 
dem  Meere  in  einer  Barke  mit  mehreren  Ruderknechten,  welche 
sehr  geistreich  hergestellt  ist.    Der  Neger  hält  die  Stange.  Vorne 
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wirft  der  Eigentfimer  des  Bootes  aeine  Leine  io  das,  was  die 
salzigen  Tiefen  vorstellt.  Ein  grofser  Thunfisch,  mit  weifsem, 
randem  Auge  tmd  offenem  Haole,  streift  unter  dem  Wasser  umher 
und  beriecht  den  Angelhaken.  Aber  der  Neger  spricht  fortwährend 
und  hindert  den  Fisch  am  Anbeifsen.  Eine  endlose  Anseinander- 
Setzung  zwischen  dem  Herrn  and  dem  Neger,  infolge  deren  der 
Neger  verspricht,  nicht  mehr  zu  reden.  Er  redet  wirklich  nicht 
mehr ;  aber  —  zur  grofsen  Freode  der  ZuhSrer,  die  den  schmutzigen 
Witzen  dieses  rulsbrbigen  Fierrot  sehr  sympathisch  gegenüber- 
stehen —  läTst  er  anderswoher,  als  aus  dem  Munde,  ein  un> 
passendes,  schallendes  Qeräusch  hOren,  furchtbar  wie  ein  Donner- 
schlag. 

Der  Thunfisch  rettet  sich  verstfirt  in  die  Abgründe.  Eine 
neue  Auseinandersetzung  des  Herrn,  begleitet  von  wütenden  Ge- 
bärden. Neue  Eide  des  Negers,  welcher  schwört,  in  Zukunft  sich 
völlig  rohig  zu  verhalten.  Endlich  ist  der  Thunfisch  gefangen, 
man  zdeht  ihn  an  Bord,  die  Ruderknechte  rudern,  die  Barke  ver- 
schwindet hinter  der  CouUsse,  und  der  zweite  Akt  hat  ein  Ende. 

Im  dritten  Akt  kommt  der  Bürger,  trägt  seinen  Fisch  unter 
dem  Arm  und  legt  ihn  auf  die  Erde.  Er  legt  sich  nebenbei  hin 
za  Kopfende.  EaragSz  kommt  hinzu  und  legt  sich  an  das 
Schwanzende.  Unruhig  beobachtet  der  Bdrger  Earagöz.  Aber 
Karagßz  schläft,  Earagöz  schnarcht.  Der  Bürger,  sicher  gemacht, 
glaubt,  einen  Augenblick  fortgehen  zu  können,  geht  weg,  und 
flberläbt  den  Fisch  der  Obhut  der  Sterne. 

Als  er  mit  seinen  Freunden  wiederkommt,  die  seinen  Kauf 
bewundern  wollen,  hat  Karagdz  den  Fisch  weggenommen;  er  bat 
sich  an  die  Stelle  gelegt,  auf  den  Backen  ausgestreckt,  und  es  läfst 
sich  erraten,  wie  gröblich  der  Bürger  sich  täuscht,  wenn  er  in  der 
finstern  Nacht  einen  frisch  geangelten  Thunfisch  zu  finden  glaubt 

Der  erste  Kampf,  an  dessen  Ende  Earagöz  das  Feld  be- 
hauptet, wobei  er  gewohnheitsmäfsig  den  besiegten  Feind  aber 
seine  sonderbare  Klinge  hat  springen  lassen. 

Vierter  Akt  und  zweiter  Kampf,  diesmal  mit  dem  Neger, 
der  verlangt,  Earagöz  solle  den  Fisch  zurückgeben. 

Der  Neger  wird  getötet.   Earagöz  schleppt  ihn  vor  die  Thflr 
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des  Borgen.  Der  Btti^er,  dem  nichts  an  der  blofostellenden  Nach- 
barschaft eines  Leichname  liegt,  schleppt  seioerseits  den  Neger 
vor  die  Thflr  des  Ear^fiz.  Man  zerrt  den  iingltlckliche&  Neger 
eine  Weile  hin  und  her.  Endlich  entschliefst  man  sich  zn  einem 
Vergleich.  Der  Neger  soll  mitten  anf  die  Strabe,  in  gleicher 
Entfernung  von  beiden  H&nsem,  gelegt  «erden.  Karagfiz  mi&t 
die  Strecke  ah,  aber  mit  welch  eonderharer  Elle)  0  Hahomet! 
Aber  da  EaragOz  anf  andere  Streiche  sinnt,  legt  er  sich,  als  der 
Bürger  einmal  weggebt,  an  die  Stelle  des  Negers,  den  er  ver- 
schwinden labt. 

Fünfter  und  letzter  Akt.  Die  Klageweiber,  die  inzwischen  be- 
nachrichtigt sind,  umringen  KaragSz,  den  sie  fQr  den  toten  Neger 
halten.  Sie  mfen  klagend  »youl  yonl",  sie  stimmen  Totenlieder  an. 
Plötzlich  richtet  sich  der  Tote  auf:  das  ist  nicht  der  Neger,  das 
ist  EaragOz,  das  ist  der  Feindl  Weniger  tapfer  gegenflber 
Fr&aen  als  gegenflber  Männern,  steht  EaragOz  anf  dem  Ponkte, 
das  Schicksal  des  Orphens  zn  teilen.  Angegriffen,  zerrissen, 
mit  den  Erallen  gepackt,  in  die  Nase  und  anders  wohin  gebissen, 
bleibt  der  Unglflckliche  anf  dem  Btrafsenpflaster,  seofot  und 
spuckt  sich  in  die  Hände  „prt .  . .  prt.  .  .  prt .  . .",  um  seine 
Wanden  einzureiben.  Da  kommen  Juden  und  wollen  ihn  be- 
graben. Sie  legen  ihn  anf  eine  Bahre,  und  ihre  genSsetten 
Elt^;en  auf  hebräisch,  ihre  amen  and  adonai,  deren  Nachahmung 
sehr  komisch  karrikiert  wird,  bringen  die  Zuschauer  häofig  zum 
Lachen.  Schon  hat  sich  der  Leichenzug  in  Bewegung  gesetzt, 
da  richtet  sich  Earagdz  plötzlich  wild  au£  Von  seiner  ewigen 
fixen  Idee  fortgerissen,  beschimpft  er  die,  welche  ihn  begr^ten 
wollten,  indem  er  sie  gegen  die  Coalissen  stOfst. 

Der  Rahmen  bleibt  einen  Augenblick  leer;  dann  eiBcheint 
EaragOz  wieder,  sehr  grofs,  ideal,  zehnmal  so  grob,  wie  in  dem 
Stock,  der  Gargantna  unter  den  EaragOz'.  Er  macht  Lnft- 
sprflnge  und  gestikuliert  wie  ein  richtiger  semitischer  Poticinell, 
er  kauderwälscht  einen  Triampbgesang.  Die  Lampe  erlischt, 
die  Ppase  ist  zn  Ende." 

Nun  dürfen  wir  nicht  vergessen,  wenn  wir  den  EaragCz 
mit  dem  Mimus  identifizieren,  dafs  der  EaragOz  doch  immer  nur 
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ein  armseliges  Pappenspiel  ist,  nnd  der  Mimus  ein  grobes, 
auf  der  Tomelimen  Bahne  aufgefQbrtea  Drama.  Wenn  der 
torkische  Hajaldachy  aach  ein  Doch  so  grofser  Kfiostler  ist,  wie 
er  es  nach  von  Lnsch&ns  Bemerkungen  wirklich  hier  nnd  da  zu 
sein  scheint,  so  ist  er  schlielslich  doch  immer  cor  ein  Puppen- 
spieler. Trotz  alledem  fordert  noch  heute  die  ttlrkische  Pappen- 
komSdie  mit  ihrer  treffenden,  wenn  auch  groben  Ethologie 
und  Biologie  die  Bewunderung  verwöhnter  europäischer  Za- 
schaner  heraus;  selbst  so  feine  Kenner  der  Poesie,  wie  Jacob, 
Känos,  von  LuBchan,  Maltzan  a.  a.,  können  ihr  ihren  Beifall 
nicht  versagen.  Wie  hoch  müssen  da  erst  die  hellenischen 
Originale  gestanden  haben,  die  Mimen  Philistions  und  späterer 
bysantiniecher  Himograpben,  von  denen  die  KaragOzkomödie  ein 
spätes,  vielföltig  umgestaltetes,  verändertes  und  zum  Teil  ver- 
ballhomtes  Abbild  bietet! 

Wie  weit  steht  andererseits  wieder  der  tnnesische  Mimas  mit 
seiner  plampen  und  groben  Spafsmacherei,  seiner  fast  zusammen- 
hangslosen Handlung,  seinem  phantastischen,  um  Lebenswahi^ 
heit  unbekümmerten  Schlüsse  von  einem  guten  Konstantinopeler 
EaragSzstücke  ab!  Wie  ist  er  gegenüber  jener  wahren,  witzigen, 
lebendigen  Ethologie  und  Biologie  so  blöde  nnd  stumpfsinnig,  so 
platt  nnd  gemein,  und  nocb  dazu  so  Überaus  schmutzig!  So 
weit  wie  dieser  tunesische  Mimus  von  den  guten  Mimen  an  der 
Hauptpflegestätte  der  tßrkischen,  mimischen  Kunst  absteht,  so  tief 
werden  andererseits  dieße  wieder  unter  ihrem  alten  Vorbilde,  dem 
byzantinischen  Mimus,  stehen.  Die  byzantinische  Hypothese  ist  ein 
grofses  Drama  der  vornehmen  Bühne,  in  dem  zahlreiche  männ- 
liche   und   weibliche  Schauspieler   agierten').     Der  Bj^ragCdschi 

')  Mar  in  Ägypten  tritt  noch  liente  ein  pballnsbewehrter  burlesker 
Darsteller  in  Feraon  auf,  wie  Qnedenfeldt  in  einem  Briefe  von  Schweinfitrth 
(a.  ft.  O.  S.  906]  mitteilt:  „Der  Ooragos  par  ezcellence  aber,  eine  Speiialit&t 
Ton  Agjpten,  ist  der  sogenannte  'Ali  Eaka',  jetat  'Ali  Eaka  Sohn',  der  nicht 
nur  in  Cairo,  aondem  in  allen  St&dten  nnd  anf  allen  Heasen  gastiert  und 
anch  an  andern  Orten  Nachahmer  findet.  Ob  der  araprllDgliche  'Ali  Eaka' 
diesei  Genre  aufgebracht  hat,  weih  ich  nicht,  ich  nehme  aber  an,  Atta  es 
frflher  nicht  existiert  hat.  Denn  lonit  Min  davon  in  der  D^ription  de 
l'Egypte  nod  anderswo  die  Bede  gewesen." 
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aber  ist  Mimas  und  ArchimimuB,  Schauspieler  und  Tbeater- 
direktot,  ja  Dichter  und  CouliBsenschieber  in  einer  Person.  Zu 
Konstantinopel  finden  sich  ja  sau  in  neuerer  Zeit  hin  nnd  wieder 
gedruckte  Stücke,  im  allgemeinen  aber  und  ursprauglicb  wird  die 
Oberlieferang  der  Karagözstficke  nur  eine  mflndliche  gewesen  sräi, 
wie  es  Qoch  heute  in  Tunis  und  Tripolis  der  Fall  ist  So  sagt 
Quedenfeldt  (a.  a.  0.  S.  922):  «Auch  hier  (in  Tripolis)  pflanzen 
sieb  die  Stücke  in  Form  einer  Erzfthlong  unter  den  Earakfts- 
spielern  von  Geschlecht  zn  Geschlecht  in  der  Überlieferung  fort 
Die  Dialoge  werden  jedesmal  improriBiert,  der  Sinn  ist  aber 
stets  derselbe.  Nene  solcher  Stücke  sollen  übrigens  nicht 
oder  doch  nur  sehr  selten  kreiert  werden."  Also  diese  Mimen 
werden  vom  Bajaldschy  nach  einer  Art  Canevas  extemporiert, 
wie  es  die  antiken  Mimen  arsprflnglich  auch  wurden.  Aber 
diese  Improvisation  bewegt  sich  immer  im  alten  Qeleiae,  es  ist 
eine  Reihe  stereotyper  Figuren,  Witze  und  Scenen,  die  unab- 
lässig, wenn  auch  mannigfach  variiert,  wiederkehren.  So  ist 
der  Dichterwettstreit  bei  Känos,  besonders  in  der  Einleitung, 
mannigfach  von  demseiben  StQck  bei  Luschan  abweicbend^  und 
Jacob  fand  denselben  StofT  sogar  unter  einem  andern  Titel; 
trotz  aller  Verschiedenheit  aber  war  es  doch  dasselbe  Stflck;  es 
waren  eben  verschiedene  Hajaldschys,  die  hier  dieselbe  Über- 
lieferung, jeder  in  seiner  Weise,  behandelten.  Der  Puppenspieler 
ist  eben  nicht  Dichter,  sondern  Schauspieler,  und  er  hat  auch  mit 
seiner  Schauspielerei  so  sehr  selbst  im  eigentlichen  Sinne  alle 
Hände  voll  zu  thun,  dafs  er  kaum  fflr  selbständiges  Erfinden 
Zeit  hat ').  Schon  Thevenot  hat  nach  seiner  Schilderung  offenbar 
dieselben  burlesken  und  nicht  selten  recht  anverschämten  St&cke 
vor  350  Jahren  gesehen,  wie  sie  heute  noch  aufgeführt  werden. 
Die  E&ragOdschis  ziehen  mit  dem  alten,  in  ein  Puppenspiel 
verwandelten  Mimus  in  den  Städten  Asiens  und  Afrikas  nmher, 
wie  es  ebenso  die  griechischen  Mimen  thaten;  ich  erionere~z.B. 
an  die  weiten  Qastreisen  der  Mime  Theodora. 


')  Wiederholt  ist  von  Beisenden  die  aoberordentliche  scIiMtspieleritche 
Gevkndüieit  des  H^jaldachy  gelobt  worden.  Er  ist  nicbt  selten  ein  wahrer 
KOnstler,  der  seine  Kolle  trefflich  epielt. 
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Das  Repertoire  des  byzantinischen  Mimae  war  ein  angeinein 
reiches.  Von  Philistion  und  den  Übrigen  griechischen  und  byzantini- 
schen Uimographen  haben  Hunderte  von  Mimen  existiert,  die  on- 
abl&ssig  zur  Aaffflhrang  karaen.  Diesen  Kreis  hat  der  EaragOdschi 
natürlich  sehr  eingeschränkt;  aber  die  gebräuchlichsten  mimiBchen 
Stoffe  hat  er  doch,  soweit  sie  sich  ins  Türkische  Obertragen 
liersen,  beibehalten.  Ein  hervorragender  Earag&dschi  soll  fOr 
jede  Nacht  im  Monat  Ramasan  ein  besonderes  Earagözstfick 
bereit  halteo,  das  wären  also  30  verschiedene  Stücke')-  Wenn 
aber  heute  selbst  hochgebildete  und  gelehrte  Europäer  am 
tQrkiacheD  Earagöz  trotz  seiner  nicht  selten  groben,  ja  gemeinen 
Zoten  ihre  helle  Freude  haben,  so  bethätigt  hier  eben  die  alte 
Biologie  und  Ethologie  des  hellenischen  Mimus  noch  in  dieser 
verstümmelten  und  verzerrten  Form  ihre  unverwüstliche  Kraft, 
Wahrheit  und  Schönheit 


Der  griechische  Mimus  als  Puppenspiel. 
Wir  haben  bisher  so  gesprochen,  als  ob  der  türkische 
Hajaldschy  selbst  den  Himns  zum  Puppenspiel  gemacht  hätte; 
damit  würden  wir  aber  seiner  Erfindungskraft  wohl  zuviel  Ehre 
erweisen.  Schon  viele  Jahrhunderte,  ja  vielleicht  schon  zwei 
Jahrtausende  vor  ihm  hat  der  griechische  Mimus,  der  das 
Dionysostheater  eroberte,  sich  zugleich  auch  zum  Puppentheater 
herabgelassen.  Hier  müssen  wir  kurz  auf  die  Geschichte  des 
griechischen  Puppenspiels  eingehen.  Schon  der  Mimenprinzipal 
in  Xenophons  „Gastmahl",  dessen  Handlung  ins  Jahr  422  ver- 
legt ist,  führt  aofser  seinen  mimischen  Tänzern  auch  Mario- 
netten mit  sich  und  zieht  seinen  Unterhalt,  wie  er  selbst  er- 
klärt, TOD  den  Leuten,  die  diesen  Marionetten  zuschauen').  Also 
schon  im  5.  Jahrh.  t.  Chr.  gehSrt  das  Marionettenspiel  als  eine 


>)  Tgl.  von  Lnaclum  o.  &.  0.  8.  141. 
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gewöhnliche  Ergötzang  selbst  in  einen  so  vornehmen  Cäi^el,  wie 
ihn  die  OSste  des  Eallias  bedeaten.  Die  AnfSnge  des  Marionetten- 
spietes  in  Hellas  werden  also  wohl  noch  um  Jafarfannderte  weiter 
ziirackliegen.  Plato  wie  Aristoteles  erinnern  eich  nicht  selten 
an  das  Fappenspiel.  Bei  Athenaeas  findet  sich  (I,  19e)  die 
Notiz,  die  Athener  seien  so  grofse  Liebhaber  von  Marionetten 
gewesen,  dafs  sie  dem  Neorospasten  (Puppenspieler)  Potbeinos 
die  Bflhne  des  Dionysostheaters  ttberlasseu  b&tten,  auf  der  die 
Dramen  des  Euripides  aufgeführt  wurden.  Heron  (wohl  erst  in 
römischer  ZeiL  Diels.)  spricht  in  seinem  Buche  Aber  die  Vei^ 
fertigang  von  Automaten  von  der  AnffOhrung  einer  Tragödie 
„Nauplios"  und  ebenso  einer  Apotheose  des  Dionysos  durch 
Marionetten ').  Die  griechiscben  Marionetten  mOssen  einen  hohen 
Grad  von  Vollendung  besessen  haben.  Sie  erschienen  wie  lebende 
Menschen,  drehten  den  Nacken,  bewegten  das  Haupt,  Arme, 
Fofse  and  H&nde,  ja  selbst  die  Augen*).  Wenn  Galen  den  ge- 
nialen  Mechanismus  begreifllich  machen  will,  mit  welchem  die 
Matar  die  Muskeln  an  die  Knochen  heftet,  um  die  leichte  Be- 
weglichkeit  unseres  KOrpers  zu  erzielen,  gleich  kommt  ihm  der 
Vergleich  mit  den  Pappenspielem,  die  durch  geschickt  ange- 
bradite  F&den  ihre  Puppen  bewegen,   wie  sie  wollen').    Selbst 


>)  Vgl.  LeB  Thibtres  d'antoniates  eo  Gröce  an  I*  liöcle  KTaat  L'hn 
Cliiitieiine  d'^tii«  les  AviofuiToTiowiä  d'Hiron  d'AIexandrie  par  V.  Fron. 
Hemoires  pr^aent^B  par  divers  mtboIs  4  l'acMlemie,  Serie  I,  Bd.  IX,  1884, 
S.  lITfolg.  Biehe  Hermana  Diets,  Über  daa  physicalisehe  Sretem  des  StrUoB, 
SiUnngsberichte  der  Berliner  Akademie  1893, 1,  S.  106  ff.  und  lUchard  Schaue 
Zu  Hygfnna  and  Bero,  ArchaeoL  Jahrb.  T,  73  S. 


*J  Psendoariatoteles,  De  mundo 
C.  TT:  'Ofiotüt;  Ji  xal  ol  tivgoanäarai 
fiiav  fiijfivSor  (jttanaaäfuvoi  noiovat 
xal  avxiva  xiyiia&ai  xsl  x'^P"  '"*' 
iipov  xal  wftor  xtä  ötp^alitiv,  tni  f 
Ott  ttäria  ta  fif^j  fiträ  nvo;  ivpa9- 
fiia(.  (ed.  Didot,  Paris  18&4,  Vol. 
m,  636). 

>)  Galen,  Ilt^l  X9*^t  *'"*  ^  ärS^tinov  aü/taii  /togluv  III,  cap.  XTL 
MedieorniB  graecornm  opera  ed.  EOhn  Bd.  III,  p.  363  folg.  «k  yip  xal  S«ih 
iiä  TiroM'  f/^lf&nt'  ii  folifu  iwv  tUülif  xivaSoiv,  tniitira  imp  ifSpmt'  dt 


Apnleins,  De  mnndo  t.  D,  pag.361 
(ed.Oudendorp):  JUi, qniim llynaolu lic- 

matbri,  qxod  agitan  volait,  traxeriitt, 
torqxAitur  evtü,  nutabit  eapxt,  oaii 
cArahmf,  msniu  ad  miM  Btnütarnn 
pratttt  cruif,  lue  ämenuU  totHt  tnd^ätr 
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Tornehme,  antike  Schriftsteller  denken  nicht  selten  an  das 
Pappenspiel.  Berflhnit  sind  die  Verse  des  Horaz  (Sat  II,  7,  81 
u.  82): 

7Vi,  mihi  qui  imperita*,  aläa  tervii  nüter  atque 
Dueeria,  ut  nervi»  aiieni»  mobile  Ugnum. 
Auch  Fersius  erwähnt  die  Marionetten ').  Favorinns  bemerkt 
gegen  die  Astrologie,  wenn  der  Mensch  wirklich  allein  von  den 
Sternen  ahhinge,  dann  wäre  er  kein  vernunftbegabtes  Wesen, 
sondern  eine  komische  und  lächerliche  Marionette*).  Vor  allem 
erinnert  sich  Marc  Anrel,  der  so  häufig  des  Mimus  gedenkt,  in 
seinen  Selbstbetrachtangen  unablässig  an  das  Puppenspiel;  der 
menschliche  Geist,  meint  der  Kaiser,  soll  sich  den  Leidenschaften 
entgegensetzen,  die  ihn  hin  und  her  zerren,  wie  mit  Fäden*); 
erst  der  Tod  erlOst  den  Menschen  von  diesem  niedrigen,  irdischen 
Zastand  als  Marionette*).    Im  letzten  Grunde  geht  dieser  Vergleich 


tfiiatS  ffoJti'  n^or<^  xaMxatnor  tüv  äfitgtn'  iTtxvtjaaio.   Tgl.  uich  I,  c^.  XTIL 
')  Pers,  8»t  7,  t.  128—131: 


U  nihil  impülii,  ntc  qmcquan  s 
^[uod  nnroj  agitttf 

>)  Bei  Qelliul,  Noctes  Attieae  XIT,  I,  23:  Im  vtro  id  mimäit  ftmndMm 
Miuetal.  qtmd  ntm  taodo  eomi  et  eeaita,  qvae  eveniraU  txtrinteeut,  *td  anuilia 
ptoqiu  ipta  homimm  ti  arbitiia  tt  variat  voluntatn  adpüiiioangvt  et  dielinationti 
(t  /orUiüoi  rtpaUinoifue  in  ImnMtimü  rebiu  anünormn  impeftu  reeeinuqut  maveri 
agitarique  dtnptr  t  eaelo  putareni:  tam^am  fuoJ  fori*  in  in  balneoi  voherit  ae 
dtittdx  nolKcru  aigua  id  rurtut  voluerü,  aon  ex  aliqua  ditpari  earut^iu  onini 
agitationt,  itd  tx  ntoaiaria  quadam  araatitnit  tidtnm  rtäproeatione  eontigarit,  tU 
plane  hoaiitiei  non,  Jimd  didtur,  'lo/Hai  (üb',  led  ludiera  tt  ridenda  guiudaai 
fMunMpafta  omc  vidtantw,  n  nihil  tua  tparite,  HÜil  arbitratu  no  faeiuiit,  ud 
dueentibiu  ttdUt  tt  aurijranft'bvi. 

>)  El!  iatnöv  II,  2:  Tgliov  ouv  tazl  rb  ifyffiovixöv.  adi  tamoTiSrin- 
ytqmv  tl'  ^Tfxtti  lavTo  iaa-QS  iotiXevoai-  fiifxin  xa9-'  öffitiv  äxoiyeirtiiov  yivgo- 
asKatiiSiivttf  foixfrt  ib  tlftugfi/yov,  tj  na^v  dvaxtgävat,  q  fi/Xior  iatodito&at. 
—  in,  16:  TS  ftkn  ivirova9ai  ^yiaOiixät,  toi  TtJf  ßnOxtifiäTttf  lo  Si  Vivqo- 
mtain^9ai  ögfttptxiät,  aal  lüv  3tig(«i»,  xal  iä*  ävdfoyvmr,  aal  ^aliftSot, 
xbX  llif*)*os  ...  —  X,  38 :  Mtfivttao,  Sti  lA  vtv^nnaatoüv  iartti  ixttva,  rd 
Mof  iyxtxfvftftintt/  ■  Ixiivo  ^oftüi,  txtlfo  (ßa^.  ixiZvo,  tl  itt  fhnlv,  anS^ttot. 

*)  ».».0.  T1I,2B.    Vgl.  auch:  VI,  16;  Vn,29;  XII,  19. 
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auf  Flato  zarflck').  Auch  die  Eirchenv&ter  denken  hie  and  da  an 
das  Puppenspiel,  um  allerhand  moralische  Betrachtangen  dann 
anzuknüpfen,  so  Clemens  von  Alexandrien')  und  Tertnlliaa  *),  der 
sich  h&ufig  auch  an  den  Mimna  erinnert,  so  besonders  in  dem 
«Bdchlein  Ober  die  Schauspiele"  (vgl.  oben  S.  109—113).  Von 
ihm  stammt  ja  auch  die  wichtige  Notiz  Ober  Lentolas  und  Hostilins 
and  den  mTthologischen  Hinius  (vgl.  oben  S.  112).  Aach  die 
Mimographen  Catullus  und  Laberins  erwähnt  er.  Das  Pappen- 
spiel  hat  offenbar  auch  die  ganze  byzantinische  Aera  dorch- 
dauert  Synesius,  der  Bischof  von  Ftolemais  und  Metropolitan 
der  ^yptischen  Pentapolis  (Gyrenaika)  (circa  370  nach  Christae), 
der,  wie  wir  oben  S.  d23  sahen,  gelegentlich  an  den  Himus 
denkt,  kennt  aach  die  Snyava  vtvijöanaava  imd  vergleicht  die  Ein- 
wirkung Gottes  auf  die  Dämonen  mit  der  Art,  wie  der  Puppen- 
spieler seine  Marionetten  bewegt*).  Johannes  Pliüoponus  ans 
Caesarea,  Bischof  von  Alezandrien,  der  bedeutende  GramroatUcer, 
Theologe,  Philosoph  und  Aristoteleserkl&rer  (6.  Jahrhundert  nach 
Christus)  spricht  bei  der  ErlSntemng  einer  Stelle  des  Aristoteles  von 
den  kleinen  Holzfiguren,  mit  denen  man  an  den  Hochzeiten  Schan- 
spiele  giebt,  und  die  von  dem  Taschenspieler  so  geschickt  in 
Bewegung  gesetzt  werden,  dafs  man  glaubt,  sie  tanzen  zd  sehen*). 
Noch  Eustathius,    der  Erzbischof   von  Thessalonich,   verwundert 


<)  Vgl.  de  legibni  Üb.  I,  p.  644. 

*)  Strom,  lib.  II,  p.  434:  vfv^oonaOTovftivaiT  ik  q^wr  ä^fnüjfm»  J£ri* 
ifvOuiait  tffgytlaig  tö  tc  ömovokiv  xal  lö  Uuvaiov  nagtlxti,  ö^q  tt  ^  n^ 
Ma97iyovfth^  TDinwf.    lib.  IT,  p.  598:    iti  yif  «ü^kw  iJyai  tof  Xfiiiir  r%  tuv- 

noQa  i^t  tiia»tv  altlat  lafißäuorta, 

■]  adT.  Valent.  cap.  XTIU  o.  0. 

*]  De  proTidentift  Hb.  I.  Operft  pag.  98:  'Ham^  ii  tö  yeugöanwai» 
Sgymia  xtvtltai  fiiv  xal  ntnavittwav  toC  nj*  äp/i;v  iflf  xivtiaimf  tfJörros  rf 
fttoc^S'  xtnitai  dk  ovx  tn'  änttqaf  oi  yiif  olxo^tt'  t^n  »^  «WV"  'Sc  "W- 
atvt,  äXX'  la>f  q  Jo^tiaa  iüyafiic  laxvu,  xnl  ovx  txUttat  ig  npoöJft,  i^ 
olxllat  iifiVafUi^  ymiatuf  rov  aiuby  ofou  ipönol',  ä  iflit'^)ai^t,  tÖ  fih 
tcalSt,  xaX  lö  9äini  Sfia  ti  ilinu,  xd  ovx  thai  joSit  loü  TÖnmi,  Xttfaittittn<i9at 

')  'Afitntntlovs  ntgl  böan  yarietw  fttti  t^  roS  •^tiojtäyov  If^j^Mic 
fiißUa  ntvrt.    Tened:^  1S36,  L.  II,  p.  87. 
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sich  Über  die  Wertsch&tznng,  die  der  Puppenspieler  PotheinoB 
bei  den  AtheneiB  genole.  Zagleicb  aber  geht  aas  seinen  Be- 
merkangen  hervor,  dafs  diese  Kunst  auch  zu  seiner  Zeit  (12.  Jahr- 
hundert) ein  beliebtes  Unterhaltongsmittel  des  Volkes  war'). 
Wie  der  Mimus  hat  offenbar  also  auch  das  Pnppenspiel  bis 
ana  Ende  des  Griechentums,  bis  zum  Untergange  von  Byzanz, 
gedanert 

ZofUlig  gehören  die  zwei  griechischen  Puppenspiele,  deren  Titel 
wir  kenaen,  ins  Gebiet  des  ernsten  Dramas.  Auch  in  der  modernen 
Welt  hat  man  auf  dem  Puppentheater  häufig  Tragödien  aufgefOhrt. 
Jahtiinnderte,  bevor  Goethe  seinen  Faast  schrieb,  wurde  der  Faust 
auf  den  deutschen  PappenbKbnen  tragiert,  und  ehe  Shakespeare 
seinen  Julius  Caesar  dichtete,  gab  es  einen  Julias  Caesar  schon 
aaf  der  englischen  Puppeubühne,  In  Italien  wurden  nicht  selten 
die  Stacke  der  grofseu  Bflhne  genau  ebenso  auf  dem  Puppen- 
theater gegeben,  nicht  blofs  Tragödien  und  Komödien,  sondern 
selbet  grofse  Opern,  ebenso  im  17.  Jahrhundert  in  England.  In 
Deutfichland  wurden  im  17.  und  18.  Jahrhundert  die  Haupt-  und 
Staatsaktionen  bald  von  wirklichen  Schauspielern,  bald  von 
Marionetten  aufgeführt*).  Aber  die  eigentliche  Domäne  des 
Puppenspiels  war  von  jeher  die  Bnrleske.  So  ist  unser  Kasperle- 
Bpiel  rein  burlesk,  und  der  eigentliche  Held  der  romanischen 
Poppenspide  ist  PulcinelL  Das  burleske  Element  liegt  ja  auch 
schon  von  Tomherein  in  der  Darstellung  von  Menschen  durch 
kteme,  bewegliche  Pnppen  eingeschlossen.  Also  vrird  auch  das 
antike  Puppenspiel  im  wesentlichen  burlesk  gewesen  sein.   Über 


1)  Conun.  in  Diad.  IV,  t.  151,  1. 1,  p.  457  (Loiprig  1827):  ««1  ö  ftttt- 
viyxAy   it    eaio    nSf   vaifmunaotoviifimv    Zipuv    roiis   vivgoanaattti   ö/tolis 

UoStivöt  6  i(  lÄdrjväv.     i^r*^  ii  aäviaii  ov  anouiata   q  viv^onaaiixii,   äXUi 
täf  «01*  tUot  natStät. 

•)  Die  idLheren  Nachweise  dafilr  am  besten  bei  Magnin,  Histoire  des 
Marionettes  en  Enrope,  Paris  1S52,  S.  84fo1g.  Der  Poppenspieler  Benir 
Bowe  q)ielte  gegen  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  nicht  nur  wiederholt 
Shakespeare«  Dramen,  sondern  veranstaltete  sogar  von  Macbeth,  den  er  be- 
sonders hftndg  auf  seiner  Fnppenbflline  trsgierte,  eine  recht  verdieo etliche 
kritische  Ausgabe.    Hagnin  a.  a.  0.  S.  258  und  359. 
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das  Puppenspiel  der  Torcbristlichen  Jahrbanderte,  seine  Typen  und 
Themen,  will  ich  jedodi  keine  Vennutung  wagen.  Es  existierte 
damals  90  mancherlei  Arten  dee  Dramas  auf  der  groben  Bflhne, 
nach  denen  das  Puppenspiel  sich  richten  konnte,  dab  es  TieUeicbt 
dieselbe  Mannig&ltigkeit  gezeigt  hat,  die  aach  die  grolse  Bühne 
zeigte.  Als  aber  alle  diese  vornehmen,  althellenischea  Dramen 
und  ebenso  ihre  römisclien  Nachabmangen  zum  Orcns  hinab- 
gestiegen waren,  als  einzig  und  allein  der  Mimus  auf  der  grolsoi 
Babne  ezistierte,  da  konnte  das  Puppenspiel,  dessen  Ehrgeiz  es 
von  jeher  war,  ein  Abbild  der  grofsen  Bqhne  za  liefern,  eben 
ancb  nur  noch  den  Mimus  zeigen,  und  weil  es  ihn  zeigte,  hatte 
es  ein  anverwüstliches  Interesse  ffir  sich.  Wenn  Philoponns  die 
Aktion  dieser  Puppen  „tanzen"  (ö^j;^«'^'**)  nennt,  so  bedenken 
wir,  dals  man  denselben  Ausdruck  von  der  Akdon  der  Mimen 
gebrauchte.  Wenn  FavorinuB  von  ludicra  et  ridenda  qoaedam 
neurospasta  spricht  (vgl.  oben  S.  671,  Anm.  2),  so  meint  er  den 
Mimus,  der  zum  Puppenspiel  geworden  ist.  Tokke-spil  oder 
Dokkespiel  bedeutet  Puppenspiel,  und  in  einem  alten  lateinisdh 
deutschen  Glossar  wird  Tocba-  durch  mima  erklärt'). 

So  hat  denn  der  Mimus  nicht  blofs  auf  der  grofsen  Bohne 
die  Byzantiner  ergötzt,  soudem  auch  auf  dem  Puppentheater. 
Wir  wissen,  wie  besonders  auf  Hochzeiten  die  Mimen  nicht  fehlen 
durften;  nun,  die  kleinen  Leute  werden  sich  diesen  Luzns  nicht 
haben  gestatten  kOnnen;  da  mufsten  dann  dafflr  die  Puppen 
tanzen.  FOr  diese  an  und  fUr  sich  wahrscheinliche  Sitte  haben 
wir  soeben  noch  das  ansdrQckliche  Zeugnis  des  Johannes  Pbilo- 
pouus  angeführt.  Das  mimische  Puppenspiel  konnte  das  Volk 
zu  allen  Zeiten  haben,  den  Mimus  nur  bei  grofsen  Festen;  da 
wird  der  rasende  Eifer  des  Volkes  für  den  Mimus  dem  Puppen- 
spiele sehr  zu  gute  gekommen  sein.  Die  Verbreitung  des 
byzantinischen  Puppenspieles  haben  wir  uns  ähnlich  zu  denken 
wie    in  Italien  im  siebzehnten,  achtzehnten,  neunzehnten  Jah> 


1)  OIosBae  Buper  vilas  patram  ap.  B.  Pesii  Theauir.  asecd.  Doräs. 
1. 1,  p.  413.  er.  Graff,  Althochdeatseher  SprachechaU  t.  T,  p.  364:  Tocha, 
f.  Tocke,  Docke,  Puppe,  pupa.  n.  s.  tocha,  papa.  F.  Tr.  tobcba,  aiita. 
Em.  21. 
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hundert  and  noch  tiente,  wo  flberall  anf  den  freien  Plätzen 
in  den  Städten  sich  ein  paar  Pnppenspielbaden  (castelletti)  er- 
heben, die  immer  eine  grobe  Menge  umdrängt,  welche  höchst  auf- 
merksam, befriedigt  und  vergnügt  den  Puppen  zuschaut  Von 
dem  griechischen  Puppenspieler  und  wohl  nicht  direkt  von 
dem  Mimen,  Qbernahm  der  tQrkieche  Hajaldschy  seine  Puppen- 
komOdie.  Er  hatte  es  bequem  genug,  er  brauchte  nur  an 
Stelle  des  griechischen  Wortes  das  türkische  zu  setzen  and  seine 
Pappe  statt  hellenisch  türkisch  zu  kleiden.  Das  wird  zuerst  wohl 
sogar  der  griechische  Puppenspieler  selbst  besorgt  haben,  der 
sich  seinem  nenen  tOrfcischen  Publikum  anpafste. 

Jeden&Us  lehrt  ans  das  Repertoire  des  Earagöz  das  des 
byzantinischen  Puppenspiels  kennen,  und  dieses  wieder  wird  im 
groben  und  ganzen  dem  byzantinischen  Theatermimus  entsprochen 
haben.  Auf  diesem  Puppentheater  mögen  noch  alte  Philistioni- 
sche Himen  gespielt  worden  sein,  wie  noch  am  Ende  des  acht- 
zehnten Jahrhnaderts  der  Puppenspieler  Henry  Bowe  Shakespeares 
Dramen  gab. 


KaragOz  und  Pufcinell, 
byzantinUcher  Mimus  und  Commedia  dell'  arte. 

Wie  EaragSz  der  Hauptakteur  im  asiatischen  Puppeumimus 
ist,  so  ist  es  Fulcinell  im  europäischen.  Beide  Typen  ähneln  sich 
aufs  Haar,  und  jeder  Reisende  und  Gelehrte,  der  bisher  den 
EaragSz  sah,  erinnerte  sich  sofort  an  den  Fulcinell.  So  spricht 
Maltzan  yon  des  Earagöz  grober  Folicbinellmanier  (a.  a.  0.  Rd.  I, 
S.  234);  B^villod  nennt  ihn  „le  Polichinelle  arabe"'),  Jean  Lux 
„le  Polichinelle  mnsulman" '),  und  Künos  erklärt,  „er  entspricht 
im  Wesentlichen  .  .  .  dem  italienischen  Polichinell"').  In  der 
That  ist  diese  Entsprechung   eine  sehr  weitgehende.    Earagöz 


<)  Bei  ChampfleoiT  a.  k.  0.  8.  53. 
>)  Bei  Chunpflenry  a.  a.  0.  S.  88. 
>)  a.  a.  0.  8.  435. 
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nad  Pnlcinetl  sind  ganz  die  gleichen  Frechlinge,  die  alle  Wdt 
an  der  Nase  bemmführen,  verspotten  nnd  verhöhnen,  die  in  den 
schlimmsten  Lagen  gleich  vergnAgt  nnd  nnerschfitterUch  bleiben, 
die  gleichen  Streiche  und  Scbalkheiten  mit  dem  gleichen  Humor 
treiben  nnd  dieselben  Lazzi  aosflben;  das  Fragelholi  in  der 
Faust  schlagen  sie  sich  darch  die  schwierigsten  Sitoadoneo  hin- 
durch, ihre  Gläubiger  bezahlen  sie  gleicbermafsen  mit  dem 
Knüttel,  Tor  dem  anch  die  hohe  Polizei,  ob  es  nun  ein  Saptieh 
oder  ein  Sbirre  ist,  zittert;  zum  Schlosse  aber  entrinnen  sie 
immer  noch  dem  Galgen,  so  nahe  sie  auch  nicht  selten  daran 
Torbeistreifen.  Vor  allem  i^er  sind  beide  grofse  Don  Juans,  die 
bei  den  Frauen  fabelhaftes  GlQck  machen.  Die  Ähnlichkeit  der 
ganzen  Fignr  erstreckt  sich  bis  auf  die  Nase.  Pulcinell  hat  be- 
kanntlich eine  krumme  Hahnennase.  Nun  ist  die  Nase  des 
EaragSz  auf  der  Abbildnng  bei  von  Lnschan  (Tafel  I,  Elg.  1  u.  2) 
zwar  auch  kmmm,  aber  doch  nicht  besonders  herrorstechend. 
Aber  auf  dem  Facsimile  des  Titelbildes  eines  türldschen  EaragSz- 
druckes  (bei  von  Luschan  S.  86)  erscheint  EaragOz  allerdings 
mit  einer  mächtigen,  Bchnabelähnlichen  Hakennase;  ebenso  spricht 
Rolland  (bei  Champfleury  a.  a.  0.  S.  39)  von  „ce  grotesqne 
Ottoman  au  nez  et  au  menton  crocbas". 

EaragJJz  kann  sich  in  alle  Figuren  verwandeln;  bald  tritt 
er  als  Sultan  auf,  bald  als  Bettler,  dann  wieder  als  BootfOhrer, 
Eisverkänfer,  Arzt,  Geisterbanoer,  Dichter;  ja  selbst  zum  P£ahl, 
zur  Bracke  nnd  gar  zum  Weibe  kann  er  werden.  Dem  gegen- 
über denken  wir  an  Palcinella  podestä,  Pulcinella  cittadino 
mercante,  Pulcinella  medico,  Pulcinella  negromante,  Puldnella 
poeta  disperato,  Pulcinella  önto  Btatua,  Pulcinella  gravido.  Wenn 
in  den  Pnlcinellastilcken  Tod,  Teufel  und  Gespenster  auftreten, 
so  erinnern  wir  uns  an  den  Gespensterbaum,  die  Blutpappel 
(kanli  kavak),  an  die  Riesen  und  Ungeheuer  und  die  gespenstische 
Riesenschlange,  die  KaragSz  so  viel  zu  schaffen  macht.  Von 
Pulcinella  stammt  direkt  der  französische  Polichinelle  und  der 
englische  Punchinello  oder  Punch,  wie  er  gewöhnlich  hdfst. 

Puncb  ist  gewaltthätiger  und  gröber,  sein  Witz  ist  derber 
und  plumper,  und  insofern  ähnelt  er  dem  tflrkiscben  Earagöz  &st 
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Doch  mehr.  Ich  verweise  bi«r  auf  die  Tragical  comedy  of  Piinch 
aod  Jndy,  die  Payne  Collier  1828  herauBgab.  Es  existiert  aulser- 
dem  eine  eaglische  Ballade,  in  der  die  Geschichte  von  Puoch 
und  Jod;  nach  den  alten  Puppenspielen  erzählt  wird').  Pnnch 
hat  dne  reizende  Fraa  Jady  und  einen  hübschen  kleinen  Sohn, 
aber  er  unterhalt  nebenbei  noch  eine  Haitresse,  und  als  seine 
Frau  das  merkt,  schlägt  Punch  sie  mit  seinem  PrQgelholz  tot. 
Seinen  kleinen  Sohn  wirft  er  zwei  Stock  hoch  zum  Fenster  hinaas; 
die  Verwandten,  die  einer  nach  dem  andern  kommen  und  Bechen- 
Bchaft  verlangen,  behandelt  er  nicht  besser.  Dann  gebt  er 
schnell  auf  Reisen,  nach  Italien,  Frankreich,  Spanien  ood  Deutsch- 
land. Keine  Frau  kann  dort  seiner  Verfahrung  widerstehen,  jede, 
der  er  sieb  nähert,  fällt  ihm  zum  Opfer,  nur  ein  junges  Mäd- 
chen vom  Lande,  eine  fromme  Äbtissin  und  eine  ganz  ver- 
worfene Dirne  weisen  ihn  ab;  und  die  Verwandten  aller  dieser 
Damen  traktiert  er  ebenso  mit  seinem  Knflttel,  wie  die  seiner 
Frau  Jady.  Schliefslich  kommt  er  wieder  nach  England,  und 
als  er  gehenkt  werden  soll,  bleibt  er  ganz  kattblQtig  und  will 
nur  noch  seine  ehemalige  Maitresse  sehen.  Wie  der  Henker 
ihm  den  Eopf  in  die  Schlinge  stecken  will,  stellt  er  sich  dumm, 
Dnd  der  Henker  macht  ihm  vor,  wie  er  es  thun  soll.  Schnell 
zieht  Panch  die  Schlinge  zu.  Das  alles  aber  gelingt  ihm  nur 
mit  Hilfe  von  Old  Nick  (Teufel).  Als  der  nun  zum  SchlulÄ  ihn 
holen  will,  meint  Panch,  er  sei  es  gar  nicht;  da  fährt  Old  Ißck 
auf  ihn  los:  ich  werde  dir  beweisen,  daTs  du  es  bist;  and  sie 
kämpfen  mit  aller  Uacht  Aber  trotz  seiner  Gabel  wird  der 
Teufel  mit  dem  mimischen  PrUgelholz  erschlagen.  »Horrahl 
Old  Nick  ist  tot,  mein  HerrI  —  Right  toi  de  rol  lol  u.  8.  w." 
BchlieTst  die  Ballade. 

Auch  Earagöz  behandelt  seine  Fraa  sehr  schlecht,  wenn 
er  sie  auch  nicht  gerade  totscbl^;  aber  den  Sohn,  den  sie 
(Hadschievads  Tochter)  ihm  am  Morgen  nach  der  Hochzeit 
präsentiert,  wirft  er  zur  Erde,   dafs  er  stirbt.     Wie  Punch, 


1)  Ich   entoelune  dieu  Notizen  aas  Magniii,    Hiatoire  des  Uarionettes 
S.  34SfolK.  nnd  S.  358  folg. 
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kümmert  er  sich  nicht  am  seine  Fr&n  und  Uaft  allen  Weibern 
Dach.  Er  ist  derBelbe  anwiderstehliche  Don  Juan,  eine  Frau 
nach  der  andern  erliegt  seinen  massiren  Gelösten;  wie  PddcIi 
erfährt  er  nur  selten  eine  Abweisung,  so  besonders  von  der 
ernsten  Matrone  mit  den  Kindern').  Wie  in  der  englischen 
PuppenkomOdie  „PoDch  and  Jady*'  ein  Frauentypas  nach  dem 
andern  vorgefflhrt  wird,  so  auch  in  manchen  Karagfizstflcken*). 
Aadi  KaragSz  gerät,  wie  Pnnch,  in  die  Hinde  des  Henkers, 
dem  er  aber  wie  dieser  meistens  za  entrinnen  weife,  and  zu- 
letzt erscheint,  wie  bei  Punch  der  Teufel,  die  gespenstige,  grobe 
Schlange,  die  Earagöz  nicht  selten  Terderblich  wird,  aber  ab 
und  zu  seheint  er  sie  zu  bew&ltigen,  wie  Fanch  den  Old  Nick. 

Also  Fnlcinell  ist  bis  auf  seine  entfernten  Nachkommen, 
selbst  bis  auf  den  englischen  Punch,  des  Karagfiz  Ebenbild  *)■ 
Andererseits  haben  beide  nichts  direkt  mit  einander  zu  thon.  Im 
filnfzehnten  nnd  sechzehnten  Jahrhundert  war  für  italienische 
Pnpazzi  in  der  christenfeindlichen  Türkei  kein  Raum,  und  kein 
türkischer  Hajaldschy  ist  je  nach  Italien  gezogen.  Woher 
die  Ähnlichkeit,  da  doch  gar  kein  directer  Zusammenhang 
besteht? 

Hier  mag  ans  die  Weltgeschichte  belehren.  Vom  Unter- 
gange von  Byzuiz  und  den  byzantinischen  Gelehrten,  die  nach 
Italien  kamen,  her  schreibt  man  die  neue  Wissenschaft  und  Poesie. 
Nun,  genau  um  dieselbe  Zeit  erlebte  auch  die  volksmfifsige 
Burleske  in  Italien  ihre  Renaissance.  Sollte  dieses  merkwürdige 
Zusammentreffen  zufällig  sein?  Sollten  nicht  auch,  wie  die  byzan- 
tinischen Litteraten  und  Gelehrten,  Mimen  und  mimische  Puppen- 
spieler, die  ja  von  jeher  ans  Wandern  gewöhnt  waren,  nach  Italien 
gegangen  sein,  um  lieber  unter  dem  stammverwandten  christ- 
lichen Volke  als  unter  den  Türken  mit  ihrer  mimischen  Kunst 
ihr  Brot  zu  erwerben?   EaragOz  ist  der  byzantinische  Mimns  ins 


>)  Vgl.  oben  a  687. 
*)  VgL  oben  S.  651. 

')  Öegenflber  Foncli    cuididate  for  Gnziledomi  (Hagnin  S.  354)  vollen 
una  nocb  schnell  an  den  P^tpas  pr&eteritDS  der  ÄteQue  erinnern. 
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Tflrkiache  gewendet,  und  Palciiiell&  ist  d^  EaragOz  Ebenbild; 
also  ist  auch  er  der  byzantinische  Mimns,  nur  ins  Italienische 
übersetzt 

Es  ist  dieselbe  uralte  Entwickelung,  die  sich  von  neuem 
wiederholt.  Zuerst  ging  der  altheUenische  phlyakische  Mimus 
von  Hellas  nach  Italien  und  ward  zum  spezifisch  italischen  Mimus, 
zur  Atellane  und  ging  als  solche  auch  nach  Rom.  Als  er  dann 
Jahrhunderte  später  auf  griechischem  Boden  zur  grofsen,  alexan- 
drinischen  Hypothese  geworden  war,  zog  er  wieder  siegreich  in 
Bom  ein  und  gewann  die  grofse  Bahne  für  sich  allein,  und  stets 
TOQ  neuem  zog  er  von  Griechenland  her  seine  beste  Kraft.  Ich 
erinnere  an  die  scena  graeca,  an  Philistion,  an  die  Mimen,  die 
□och  zur  Zeit  der  Gothen  von  Byzanz  nach  Rom  zogen,  und 
zum  dritten  Mal  in  der  Weltgeschichte  zog  der  griechische 
Mimus  nach  der  Eroberung  von  Byzanz  nach  Italien  und  ward 
da,  nachdem  er  die  Reste  des  alten  lateinischen  Mimns,  die  sich 
kümmerlich  das  Mittelalter  hindurch  erhalten  hatten ,  in  sich 
aufgenommen  hatte,  zur  Commedia  dell'  arte.  Und  wie  er  einst 
als  lateinischer  Mimus  sich  ganz  Westeuropa  unterwarf,  so  that  er 
dies  jetzt  als  italienischer  Mimus,  als  Pulcinell.  Auch  im  Oriente 
konnte  er  jetzt  seine  hellenische  Sprache  nicht  mehr  wie  einst 
bewahren  and  gab  die  Herrschaft  in  allen  Ländern  und  Städten, 
in  denen  man  ihn  einst  bejubelt,  an  seinen  direkten  Nachfolger 
KaragOz.  Darum  sind  sich  heute  Pulcinell  und  EaragSz  so  ähn- 
lich, wie  nie  ein  Italiener  einem  Türken  war. 

Sathas  hat  gezeigt,  dafs  die  byzantinischen  Mimen,  welche 
nach  dem  Untergange  von  Byzanz  nach  Venedig  kamen,  dessen 
Schiffe  den  Byzantinern  in  der  letzen  Tarkennot  zu  Hilfe  waren, 
die  Lehrmeister  der  venetianigchen  Ethologen  und  burlesken 
Darsteller  geworden  sind.  So  ist  anter  anderen  der  Grieche 
liXiS^s  Kadußiae  der  Lehrmeister  des  venetianischen  Possen- 
reifsers  Zanpol  il  BufTone  gewesen.  Allerhand  lustige  Auf- 
fühningen  pflegten  aach  zu  den  Tergnttgungen  der  Katharina 
Kornaro  zu  gehdren,  als  sie  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  Jacob  II, 
des  Königs  von  Cypem,  wieder  ihren  Wohnsitz  in  ihrer  Vaterstadt 


:vGoog[e 


680  81eb«&tM  K^iheL 

nahm*)-  Sie  wollte  eben  den  byzantiniechen  Mimoa,  an  den  sie  in 
Cypern  gevClmt  war,  auch  in  Venedig  nicht  entbehren.  Francesco 
Cherea,  Papst  Leo  X.  Lieblingskomilier,  der  als  der  eigentliche 
Erfinder  der  Commedia  dell'  arte  bezeichnet  wird,  fILhrte  die 
Steggreifkom&die  erst  in  Venedig,  wohin  er  sich  nach  der  PlOnde- 
rnng  Roms  anter  Clemens  vm.  begeben  hatte,  znr  Vollendung. 
Wieder  in  Venedig  ward  dann  durch  (}ozzi  die  alte  Ste^reif- 
posse  znr  grofsen  ZaaberkomMte  umgeBchaffen,  entsprechend  den 
nahen  Beziehungen,  die  Mimen  und  Härchen  von  jeher  hatten. 
Vertritt  Clozzi  den  phantastischen  Mimns,  so  Ooldoni,  sein  Biral 
in  der  Ganet  des  Tenetianischeu  Volkes,  den  rein  biologischen. 
Doch  das  sind  spätere  Entwickelnngen,  die  der  Mimns  in  Venedig 
nahm  (Tgl.  oben  S.  SS2  n.  352).  Schon  im  Jahre  1508  wird  in  einem 
Erlasse  des  Rates  der  Zehn  vom  29.  Dezember  die  vor  kurzem 
aufgekommene  Unsitte  gerügt,  Schauspiele  bei  Hochzeiten, 
Gelagen  und  sonstigen  Festen  zu  geben').  Sathas  weist  mit 
Recht  darauf  hin,  dafs  die  Beschreibung  dieser  EomSdien  dnrch- 
aas  an  den  byzantinischen  Mimus  erinnere'). 


>)  KQifrixbv  ^ttwfov  Bd.  I.  laxoqocöv  doiUfuo»  ntqX  xov  ^tix^av  xd  t^t 
fiovoutijs  iwv  Bvianlväiv  %  elaaytajrl)  lis  ih  Kgiitixiv  S-fai^ov  ing' — vi'. 

')  Studuii  lenyper  doffltntum  niwfrutn  cum  hoe  GTnnlio  leeare  de  ^nedio  m 
onmia  juoe  oogaita  faerttni  poMe  guoque  modo  oomavpen  et  ciqwatMre  hoMm  moret 
juemtuti*  et  comequmter  intrvductha  illarum  wuilarum  rcrum  tt  ^etuum,  yuat,  al 
inhonMa,  honeite  diei  tt  Tvmänori  mm  pouunt.  Cum  igitur  a  fauÖMKO  lemptn 
eitra  appareat  wtroduetiea  m  luie  eivilaU  quas  «c  eouM  /Mon^t  ei  nupiMrim, 
paMuum  et  aliter,  tt  (cm  m  domibut,  quan  etUmi  in  jiroj>atiilo  ad  hate  jnmjMnM» 
recitantur  etfiuM  eomoeäiae  et  repmetmtaiionM  eomoeiüanan,m  qvStoM  per  penotiatat 
«ive  maieheratoi  dieuntur  et  vtimtur  tavlia  verba  el  acta  turpia,  latdva  M  N>- 
honettunma;  et  com  Uta  quae  tdtra  diependiunt  mnwn  wutronBU  pl«na  tt  proaso 
lunt  maloTwn,  non  linl  permiHtnda  proetdere  ulttritit;  oopiafur:  Fodtt  port  jwd 
auttoritate  huju*  Comiglii  ddäanuum,  captum  ei  pronaim  Mit,  j«mi  eanoediae, 
reeUalione»,  et  ropraetentationM  eomoedüUe$  teu  tragoedialei,  eghgae  omnino  fiam- 
Mntur,  $ie  yuod  de  caetera  fieri  et  exercütiri  non  pomnl,  in  hoc  nottra  titiMa 
tarn  privalhtt  quam  ptMiee,  et  tarn  pro  fettU  itiiplUU(bu*  et  pmlibat,  quam  aliltr 
ulU>  modo  e.  q.  t.  aus  Airigani  Renato  Notiiie  et  ogaerTasioni  intomo  tiV  origin* 
e  ftl  progresao  dei  tMtri  e  deUe  rappresentaiioni  teatrali  in  Venesü,  1S4IX 
*)  to  itQÖ  fnn^ov  yvaia^iv  tv'Evetia  »iat^v  tixt  novinc  joifX'V"^' 
gas  roS  Tiäv  BvCartiväif  filftoni,  ayoü  xal  ol  'Bvnol  vno*^tal  naglatm'  tis 
mitpilat  ttinäy  (v  xatg^  yäfiuv,  avfinoalaiy  xai  SXluy  tStwiMthi  iopmv. 
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EtgentOmlicher  Weise  spielt  die  Handlang  in  den  LoBtspielen 
der  ältesten  Teneti&nischen  EomödieDdichter  vielßtltig  an  griechi- 
schen Orten  und  es  wird  darin  fa&ufig  griechisch  gesprochen;  so 
zum  Beispiel  in  den  KomSdien  „Las  Spagnolas"  (Venedig  1549) 
und  „n  Travaglia"  (Venedig  1556)  des  Venezianers  Andrea  Calmo, 
der  als  rechter  Mimograph  zngteich  ein  gater  Mime  war.  Auch 
in  der  Maskenkomfidie  „Rodiana"  des  Beolco  Bnzante  aus  Padna, 
der  ebenfalls  zugleich  ein  Mime  nnd  ein  Mimograph  war,  die 
allerdings  Calmo  fflr  sich  in  Anspruch  nimmt,  hSrt  man  Grie- 
chisch'). Die  eigentümliche  Mischung  der  Dialekte  in  der 
Commedia  dell'  arte  des  Bnzante,  die  anch  Gommedia  mimica 
beifst,  erinnert  an  denselben  Gebranch  im  Mimus.  Im  byzan- 
tinischen HimoB  traten,  wie  wir  sahen,  Araber,  Armenier, 
Juden  auf,  auch  die  anderen  Vftlkertypen,  die  sich  auf  den  Bazaren 
von  B;zanz  drftngten,  werden  nicht  gefehlt  haben,  wie  ja  auch 
im  KaragSz  sich  die  mannigfachsten  Vslkertypen  finden,  deren 
jeder  seinen  besonderen  Dialekt  spricht.  Hier  ist  also  nur  die 
Art  dea  byzantinischen  Mimus  ins  Italienische  übertragen. 

Wenn  in  dieser  Maskenkomfidie  von  einzelnen  Typen  Masken 
getragen  werden,  so  wollen  wir  daran  denken,  dafs  auch  in  dem 
mythologischen  Mimas  sich  maskierte  Personen  mit  unmaskierteo 
mischen  (vgl.  oben  S.  583).  Ein  gelegentlicher  Gebrauch  tod 
Masken  —  ich  denke  zum  Beispiel  an  den  Eselmimns  —  war 
offenbar  im  Mimus  nicht  selten,  wie  der  Mimus  Überhaupt,  da 
er  Komödie  und  Tragödie  ersetzte,  manches  von  dem  uralten 
antiken  Gebrauch  der  Masken  übernommen  haben  mag.  Es  ist 
also  absolut  nicht  nötig,  wie  man  das  bisher  immer  gethan  bat, 
für  die  Maskenkomödie   auf  die  Atellane  zurückzugreifen,   weil 


')  Ich  gebe  ein  Beispiel  ina  der  EomOdie  „Las  SpagnoUs*  nach  S&thas 
a.  a.  0.  tM^:  Polalaeei  nori  ad^otmii  (noLtä  tb  h^,  fim^t,  iiigipös  fiov)  no 
dubitar»  chia  bando  laratu  eoliehe  eota  dea  botto  no^lorom  (vit  TiXoqiöaij)  ttmdi 
Mueegnigi  bdi  tundi  de  eheito,  datt  {i<üaf)  greeatme  (ypouuic  fii;)  .  .  .  Aimena, 
po*  mt  poffni  tora  to  cardia  mu  gut  ib  ogapüieM  nai  {itfitva,  itüt  fii  nofti  jmga 
TÖ  Jmfiiä  ftov  yta  tö  äyanrjttxät  fat)  ...  Da  me  dti  TOUra  mo,  e  ni  «o  voUro, 
adtrfi  itin  büthno  aearteri  (äit^i,  's  t^  niart  fttni  äaa^t^);  da  Morula, 
/troit  eratti  na  piam  gligora  {tia,  Macula,  tfitg'  liä  x^ol  vi  atovfi'  yl^yofa). 


:v  Google 


682  Siebentes  EtqiiteL 

der  Atellanenspieler  Masken  getragen  habe,  nicht  aber  der  Mime. 
Von  der  Atellane  hören  wir  seit  dem  vierten  Jahrhundert  nach 
Christns  —  ich  werde  selbst  dafür  die  Stellen  im  nennten  E^itel 
aus  Hieronymns  Dachweisen  —  absolut  nichts  mehr,  sie  ist  rer- 
schoUen  and  wohl  auch  verschwunden. 

Wenn  also  Pnlcinell,  „der  leichtfofsige  Sohn  des  sonnigen 
Eampaniens",  wie  ihn  Dieterich  so  echSn  nennt,  erst  gegen  das 
Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nachzuweisen  ist,  während 
der  byzantinische  Mimus  schon  1508  in  Venedig  verboten  wird, 
so  bat  eben  die  Verbreitung  des  byzantinischen  Mimus  bia  nach 
Eampanien  und  seine  Verschmelzung  mit  dem  in  der  verkQm- 
merten  Form  der  Farce  erhaltenen  italischen  Mimus,  aus  welcher 
das  Fulcinellspiel  hervorging,  geraume  Zeit  beanspmcfat.  Ur- 
sprünglich trug  auch  Pulcinell  den  dicken  Wanst  des  pXfMK 
yelola/y,  der  später  und  besonders  in  der  modernen  Zeit  al^e- 
kommen  ist  (vgl.  Dieterich,  Fulcinella  S.  249) ').  Wenn  Pnlcinell 
gelegentlich  buckelig  ist,  so  findet  sich  auch  schon  ein  buckliger 
i^tfios  yeXolmy  auf  einer  späten  Mimendarstellung  des  sechsten 
Jahrhunderts  nach  Christus*).  Trägt  Pulcinell  die  schwarze 
Hahneomaske,  so  hat  auch  EaragOz  gelegentlich  eine  groEse 
kmmme  HabDennase').  Wir  kennen  einen  Ritter  mit  dem 
Hahnenkamm  aus  dem  mythologischen  Mimus^)  und  einen  dick- 
bäuchigen Mimen  mit  der  krummen  Hahnennase*). 

Jedenfalls  sind  die  Grande  fQr  das  Auftreten  des  byzan- 
tinischen Mimus  in  Venedig  und  später  in  ganz  Italien,  die 
Sathas  vor  einem  Vierteljahrhundert  gab,    von   grofsem  Belang, 


']  VoD  dem  Fnlcinellurpieler  Andrea  Ginccio  heibt  es  bei  Gionimi 
BattisU  Pacichelli  Scbediaama  inridico-pbilologicnni  de  larTis  capiUunenüs 
chirothecis,  vulgo  mascberia  peimchis  gnantia.  Neapel  1693,  S.  70:  adailtim 
ex  natura  accoToodum,  vetitraa  itramimbvt  onuUum  Optovit,  pbtre*  ad  mii  iaätaüoitm 
aceilaiii  tumTnamgue  /ammu  per  univträom  Jitiropim  oopConi. 

1)  Ea  ist  auf  dem  Diptjchon  Bitnriceoae  der  un  weitesten  nach  lisb 
befindliche  Mime.    Tgl.  oben  8.  583. 

>)  Vgl.  oben  8.  676. 

«)  Vgl.  oben  8.  583,  Anm.  3. 

^)  Siebe  die  scbBnen  Nacbweise  Ober  den  Hshnentjpas  in  der  mtikeo 
Komik  bei  Dieterich,  Fulcinella  S.  237  folg. 
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wenn  er  auch  den  wichtigsten  Grund,  die  Identitfit  tod  EaragOz 
und  Pnlcinella,  die  nur  aus  der  gleichen  Abstammung  vom 
byzantinischen  jul/toe  ytloliov  befriedigend  erklärt  zu  werden  ver- 
mag, nicht  kannte  0. 

')  Saduia  hatte  das  Hauptziel,  m  seigen,  dab  das  gesamte  antike 
Theatei,  EomOdie  und  selbst  Tragödie,  die  byzantioische  Ira  bbdoreli  ge- 
dauert bat.  Dieser  Beweis  konnte  von  Toroherein  garnicht  gelingen,  weil 
ja  im  Beginne  der  byiantiniscben  Ära  schon  l&nget  EomOdie  und  Tragödie 
dnrch  den  Mimas  Ton  der  Bohne  Terdringt  nnd  ersetiC  war,  ja  auch  voll- 
ständig ereetit  werden  konnte,  da  der  Himna  als  Hypothese  selbst  ein  grofaes 
Drama  war.  Dem  Himus  aber  hat  Sathu  leider  geringere  Beachtung  ge- 
schenkt, weil  ihn  die  falschen  nnd  niedrigen  Aufhasnngen  Grjsars 
binderten,  der  nar  einen  Brachteil  des  wirklich  vorhandenen  mimischen 
Hateriales  kannte.  Wie  nachUssig  nnd  unkritisch  firysar  selbst  mit  diesem 
Bruchteil  nmgegaogen  ist,  haben  wir  gesehen  und  werden  dafür  im  lehnten 
EapKe)  noch  weitere  erstaunliche  Proben  erhalten.  Sathaa  aber,  der  nirgends 
anf  den  römischen  Uimns  nUer  eingeht,  lobt:  Silo;  ras  ntfii  fUftaiv  tftPei- 
»üs  luJJias  tov  Oryaar  xal  loB  Elein  (a.  a.  0.  i/i^').  Nun,  Klein  konnte 
nach  dem  grolia  angelegten  Plane  seines  ffiesenwerkes  nicht  Spexialstudien  Ober 
den  Himns  treiben,  sonst  w&re  er  Aber  den  tweiten  Band  der  Oeschichte 
des  Dramas,  in  dem  er  vom  Himns  handelt,  vielleicht  nie  hinausgekommen, 
«r  hat  einfach  den  Vorg&nger  Grysars  —  Grysar,  der  zehn  Jahre  vor  ihm 
schrieb,  kennt  er  nicht  —  Ziegler  anageschrieben,  nur  daTa  er  bei  seiner 
temperamentvollen  Art  noch  etwas  mehr  anf  den  Minus  ^  den  er  nicht  im 
inindeaten  kannte  ~  acfailt,  als  es  aonst  flbüch  war  [a.  a.  0.  S.  e39folg.). 
Danach  hat  also  Sathaa  seine  Heinung  Aber  den  rOmiachen  Mimos  gebildet 
ond  ist  zugleich  in  eeinem  urteil  Aber  den  ganzen  Himns  von  vornherein 
befangen  gewesen.  Trotz  alledem  muffte  sich  ihm  die  merkwOrdige  Be- 
deutung des  Uimns  in  der  byzantinischen  Zeit  infolge  der  nnablässigen  Er- 
wShnnugen  bei  den  byzantinischen  Antoren  anfdrftngen,  and  gelegentlich 
erhebt  er  sich  bei  der  Gtlte  seines  Hateriales  denn  doch  zu  der  ricbtigen 
Anffaaanng  vom  byzantinischen  Mimos  ala  einem  grofsen  Schauspiel,  aller- 
dings, wie  er  meint,  im  Gegensatz  zum  römischen  Uimns,  zum  Mimus,  den 
Plutarch  kennt  nnd  znm  althellenischen  Himns.  Das  letztere  ist  allerdings 
richtig.  Ja  einmal  findet  sich  schon  bei  Sathas  die  Beobachtung,  daTs  der 
Slime  in  der  byzantinischen  jra  der  Schanspieler  xor'  tioxiiv  gewesen 
sei  nnd  daä  die  Hirnen  selbst  Tragödien  gegeben  hatten,  a.  a.  0.  tfiß',  ifiy: 
O  inl  tov  ^t]fuia9fyotit  teul  aXouTa^x""  M^ff  ^  fiälltm  ö  yelanorioHti  ifüv 
■ytani^tni  ^pövnv,  imavirpi  ii  at}fiailia»  ifolveiat  l/siv  xal  tnl  Pmftaliäv  äi/- 
Timoixä*,  ««  ilyu  6  yfafifiuTix&f  ^tofirfiiis,  nQ&i  tbv  Siatpiarip'  tov  öxiov, 
löf  plan^edet.    'Eat  toC  'lauaiiyntvov  ol  Bvtannol  xaläi  iiix^oKy»  lö  ildot 
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So  bedeutet  die  Renaissance  aielit  nnr  die  Wiedergebnrt  der 

jioSös,  ael  153  hd.  Bärv^t) .  ■  ■  Xano  löv  XPQixtow  ol  fttfiot  ttjc  £T  httiof- 
Tttlj^piJot  ijoav  ol  xt^<^  Ityöf^fvot  »aifi^dot,  .  .  .  'Eni  /tutxltpuivov  xal  tot 
'lovUavaS  naplotm'  Uten  xnft^dtai  xoiä  roB  /(NiTiavHT^oti .  .  .  'Sjtl  tit 
KofoniTÜr  ol  filfiot  jta^tantf  ai9tnwt  'al  t^my^iat.  und  veitor  iprielit 
(Udd  SaÜiu  tdh  dem  ,fiifiixöy  9tarfoy',  io  dem  tMtx  aacfa  der  yÜMJoxoUf, 
der  Clown,  aofgetreten  sei,  aber  der  h&tte  vie  der  moderne  Giifauclon 
■eine  Laisi  in  den  Panien  gemacht  und  nicht  com  eigentlichen  Schanspi«! 
gehört.  Du  ist  allerding«  wieder  gut«  Uscfa,  der  yelmonotöe  gehOrt  nm 
Himna  wie  der  Clown  inm  Shakeapeariachen  Drama.  Ebenso  falsch  ist  dit 
Anflassnng  Ober  die  Definition  bei  Diomedes,  denn  die  ist  gemeint,  wie  von  der 
Lfdautelle  (Tgl.  darQber  oben  S.  Sil  ff.  n.  3.  241,  Anm.  1).  Aber  troU  elki 
Fehler  bricht  doch  die  OrnndaiuGhwiiing  vom  Himns,  als  einem  grofsen,  be- 
dentenden  Scbanapiele,  hier  siegreich  durch.  Nein,  KomDdte  and  Trftg&die  bat 
nicht  auf  dem  Theater  die  bf  HDtiniache  Ära  dnrchdanert,  wohl  aber  du  grollt 
mimische  Schanipiel,  die  Hfpotbese,  die  danebm  ancb  noch  aof  der  Uimen- 
babae  des  Cirktu,  wie  In  den  PmnksUen  der  Kaiser,  der  Aristokratie  nnd 
der  Reichen  anfgefOhrt  wnrde.  Allerdinga  soll  Eaiaer  Jnstinian  (nach  Procop, 
bistor.  arcaim  c.  26,  und  loannea  Ualiüas  chronicon  XTII,  Higne  97,  p.  116folg.) 
ta  Mnp«  geachloBsen  haben,  nnd  wahrscbeinlicb  hat  im  Jahre  526  oder  knn 
vorher,  da  diese  HAbregel  drohte,  Choricins  seine  ßede  fOr  die  Mimen  ge- 
halten (vgl  Kiraten,  Qnaest.  choricianae.  Breslauer  pbilolog.  Abhdlg.  TU, 
1895,  S.  2I£oIg.).  Aber  noch  um  1300  spricht  Manael  Fhilee  Tom  leit- 
gen&aaiscben  Himns  aaf  dem  Theater  (igl.  darAber  and  Aber  Uuiliehe  Zeog- 
nisse  oben  8.  lU,  185,  136,  163,  16S,  617).  In  der  iweiteu  TrallanischeB 
Synode  691  wird  den  Anwklten  verboten  sich  ina  Theater  m  mischen 
nnd  TbeaterkoBtAme  tu  tragen.  Theatermelodien  aollen  ans  der  Sircbe 
verbannt  sein.  Wenn  also  die  Theater  je  geacblosaen  waren,  mOsaeii 
sie  nm  691  achon  l&ngst  wieder  offen  geatanden  haben  nnd  der  Ifinui 
hat  eben  wieder  aeinen  alten  Schanplati  sarflckerhalten.  Hierfttr  babei 
wir  nun  ein  aehr  Interessantea  und  anaachlaiggebendea  Zeugnis.  In  dei 
Biachof  Leontius  von  Neapolia  aaf  Kyproa  Leben abetchreibnng  des  HOnche« 
Sfmeon  Saloa,  „dea  Narren  nm  Chriati  willen",  die  nm  650  ge- 
schrieben ist  (vgl.  H.  Gelser,  Ein  griechischer  Tolkascbiiftsteller.  Histor. 
Zeitschrift  N.  F.  XXT,  S.  1  folg.),  wird  des  Theatemümus  als  einer  ge- 
wohnten Encheinung  gedacht  Der  Heilige  Bymeon  begiebt  sieb  im 
Theater  nnd  trifft  den  Mimen  Paephas,  der  mit  anderen  Mimen  dort  aaf 
dem  Bretterboden,  der  die  mimische  Bobne  bedeutet,  a^perte,  mit  einen 
Steine  gegen  die  Hand,  die  verdorrt  von  Stund  an,  und  der  Mime  bekehrt 
aich  in  einem  gottseligen  IiebenswandeL  Symeon  aelbat  lebte  nach  der  Viia 
zD  Emesa  unter  Kaiser  Manricioa  (563-602).  nach  dem  Bericht  des  Engriu 
(dem  Qelier,  a.  a.  0.  S.  7  u.  8,  den  Torcng  giebt)  unter  Justiniao.    Dinacb 
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Tornehmen,  antiken  hellenisch-klassischen  Dichtung,  sondern  auch 
des  volksmäTsigen  hellenischen  Mimus'). 


hfttten  alBo  in  der  Bplteren  BegienmpEgit  Jnstinüuu  wieder  die  Theater 
offen  gestandes,  und  wenn  wir  die  Leidenscbaft  des  ToUces  fOr  das  Theater 
and  den  Himas  bedenken,  irt  es  klar,  daTe  eine  derarti{[e  rigorose  HaTs- 
regel  sich  ireder  darchKthreo  noch  aufrechterhalten  lieb.  JedentallB  irar 
in  der  Zeit  des  Leontins  um  G50  diese  Terordnnng  l&ngst  wieder  anfgehohen, 
sonst  h&tte  er  nicht  »o  selb stTerBt&Dd lieh  vom  Himas  im  Theater  ge- 
sprochen! mit  Recht  weist  Oelzer  darauf  hin,  wie  snverl&eeig  Leontins  io 
knltarfaistoriackei  Einsicht  ist.  Ich  setze  diese  wichtige  Stelle,  deren  Nach- 
veis  ick  AagDst  Brinkmann  rerdanke,  hierher:  'E^tärgiCöw  note  fii/tat 
tis  tÖ  9-itiT^oy.  'Hv  ik  tlf  iS  ovitüv,  'Ptupäi.  Oflttv  oiy  td  toutCto» 
xaxot  äpoxäipai  ö  ditaios  (tl/f  yä^  iivu  *alä  Igya  o  Uyöfitvot  Vi)<fiäs),  aiix 
äjnj(iKat  roi?  änilStiy,  älü  än^lSt,  xal  xäjet  iaiaio,  ttg  lö  nd/ia, 
ÖTiov  Inaiiov  ot  fiifxo^'  xal  oif  Utv  löv  Vq^Bv  ä^ä/xtvov  tov  aoitlv 
äiffina  n^äyfiaiii,  (vielleicht  ward  ein  Ehebruchstflck  oder  dergleichen 
goade  gegeben)  ^^nfi  X.i9-ov  fttK^ov  näyv,  not^irnf  tts  «indv  nav^öv,  xal 
ßäilu  xnti  tq;  <hfwc  x^*S°^  ">''  ^^V^'  '"'  iirieaftv  aüi^v.  Oi^ils  di  ivöiiat 
TÖ  Ut'töv  }J9ov  t^ttfiev.  'Patiiuai  oSv  aitifi  t^  wxtl xaia  lovt Snvovs  6  Saioq 
xdl  Uyti  avi^-  'Oyias  Inftv^ov,  xnk  ((  fiii  ofiöaets  5n  oiix  ht  tnatidfiett 
TOtoSröt  II  npäfni,  ovj[  iyialveic.  'Ctfioafv  ovv  nvr^  xarä  jijs  Snyröxov,  S  ti 
ov  /tij  jtBfASu  tov  loutov  äiä  i»v  Toiovtov  naiyviitov,  lal  ävsoTW, 
t£^  lifv  Jt**^  iritoS  vyij.  A.cta  Sanctoroin  Bollandistornm  Juli,  Ton.  I, 
pag.  138  D.    Uigne  93,  S.  1716  B.  C. 

Oe^n  Bathas'  Theorie  rem  Fortbestehen  der  Tragödie  und  EomOdie  TgL 
die  ecbarfginnigen  nnd  höchst  gelehrten  ÄnsfOhrungen  Ernmbachers,  Bjian- 
tinische  Littg.^,  8,  S96,  die  jede  derartige  Annahme  vOUig  Temichten.  Doch 
nag  gelegenUieh  TOn  den  Mimen  auch  einmal  eine  alte  Eom&die  oder  Tra- 
gödie aofgeAtbit  worden  sein,  wie  ja  nnablässig  PhilistionB  Hnwthesen  dar- 
gestellt wnrden;  aber  Aeechylos  und  Sophokles  waren  fOi  das  byzantioisehe 
Pablifcnm  nicht  mehr  theaterffthig,  so  wenig  wie  Äristophaaes.  um  dieser 
&ltchen  Gnmdanschantmg  willen  ist  Sathas'  so  verdienstv olles,  gelehrtes  nnd 
mannigfaches,  sonst  nnzugftngiiches  Material  darbietendes  Werk  unberück- 
sichtigt gebliehen,  lumal  ihm  jede  Obersichtliche  Oruppiening,  jede  deutliche 
Kennjteiehnimg  der  Kapitel,  jede  chronologische  oder  sonstige  Disposition 
sowie  Indices  und  Inhaltsangabe  fehlen  und  das  schwierige  Qriechisch  von 
Sathas  nur  für  genaue  Kenner  ohne  Lexikon  lesbar  ist  Kein  modemer 
Litterator  erfahr  darum  je  Ton  dem  Einflub  des  byzantinischen  Mimos  auf 
die  Commedia  dell' arte,  den  Satbae  wahrscheinlich  macht. 

>)  Es  spricht  sehr  für  die  Byzantiner,  dats  sie  nicht  bloFs  die  alten 
Handschriften  erhalten  haben,  das  konnten  sie  auch  ohne  ihren  Inhalt  recht 
■n  verstehen.   Viel  grijfeer  war  es,  die  uralte  volksmUsige  Dichtung  lebendig 
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Wiederholt  erinnerten  sich  die  Kenner  des  Earagfiz  an  die 
alte  attische  Komödie,  mit  der  KaragOz  den  Phallus  teilt;  üe 
empfanden  eine  gewisse  Ähnlichkeit,  und  ihr  GefQhl  Iiat  sie 
nicht  getfiascht.  Von  jeher  hat  man  mit  Verwanderang  bemerkt, 
¥rie  Aristophanes  in  manchen  Stacken  nach  Zaendefthrimg  der 
eigentlichen  Fabel,  nach  der  Parabase,  eine  Reihe  lose  aneinaDder 
gereihter  Scenen  mit  Terschiedenen  volkstümlichen  Typen  folgen 
läfat,  Scenen,  die  nicht  von  einem  einheitlichen  komischen  Qt- 
danken  beherrscht  werden  and  nicht  Glieder  einer  kunstvollen 
Fabel  sind.  Es  erscheint,  zumal  im  Schlnfsakte,  anf  einmal  eine 
Reihe  neuer  Typen,  die  gewöhnlich  von  der  Hauptperson  der 
Reihe  nach  verspottet  and  dann  eine  nach  der  andern  hinaas- 
gepritscbt  werden.  Genau  so  ist  auch  der  Verlauf  der  Handlang 
in  vielen  Earagözstflcken.  Hadschievad  and  EaragOz  ziehen  zu- 
sammen ans,  um  sich  eine  bessere  Zukunft  zu  begrfindeD  und 
Geld  zu  verdienen.  Hadschievad  weifs  dafDr  stets  guten  Rat, 
und  Karagöz  ist  der  Hans  Hoffegut,  der  anf  alles  eifrig  eingeht. 
So  ergreifen  sie  irgend  ein  neues  Gewerbe,  das  Hadschievad 
empfiehlt,  z.  B.  das  Bootmannsgewerbe  (im  Kajyk  ojuna),  oder  sie 
richten  eine  Schaukel  ein  (im  Salyndschak  ojunu'))  oder  beginnen 
einen  Betrieb  mit  Fruchteis  oder  KaragSz  etabliert  sich  als  Straben- 
schreiber  (im  Jazydschy  ojunu')).  Dann  kommen  allerhand  Leute 
zu  ihnen,  um  von  ihrem  Gewerbe  Vorteil  zu  ziehen  oder  etwas  zu 


nod  im  labeDdigeo  Leben  eq  erhalten.  Ifui  vird  doch  Tfel  von  der  unge- 
rechten Uilsachtung  der  bfiuitinischen  Aera  nachlassen  mflsaen.  Ich  Ter- 
«eise  hier  anf  die  schonen  und  beheraigenswerten  Worte,  die  Enuabaeher 
in  dieser  Hinsicht  in  der  Einleitung  in  seiner  bysantinischen  Litteralnr- 
geschichte  gesprochen  bat 

')  Text  und  Übersetznng  bei  Könos,  Ethnologische  Hitteilungm  aas 
Ongam.    Bd.  U.    Budapest  1892.   S.  148—153. 

■)  Siehe  die  ZoBammenstellnng  bei  Jacob,  Heft  I,  S.  Z  u.  XL 
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kaofen.  Aber  alle  werden  von  Earagöz  znni  Besten  gebalten  und 
zum  Schlafs  blnansgepritacht  Denken  wir  an  des  Äristophaoes 
.Vögel".  Da  ziehen  Hoffegut  and  Rathefreund  ans,  sich  gleicfaEBills 
eine  neue  Zakanft  zu  schaffen.  Sie  haben  wie  EaragSz  und  Had- 
schievad  beide  kein  Geld.  So  begrflnden  sie  als  ganz  neaes 
Unternehmen  das  Reich  der  VQgel,  mit  dem  es  gewifs  nicht 
weniger  windig  aussieht,  als  mit  irgend  einer  Gründung  des 
EaragSz.  Es  kommen  nun,  tod  dieser  Gründung  angelockt, 
allerhand  Leute  an  and  mSchten  gerne  daran  Anteil  nehmen 
und  davon  Vorteil  haben.  Es  erscheint  tou  Vers  861—1057 
nach  einander  ein  Priester,  ein  Poet,  ein  Prophet,  Meton,  der 
Mathematiker,  ein  athenischer  Staatskommissar,  ein  Gesetzes- 
händler, and  von  Vers  1331—1469  ein  angeratener  Sohn, 
Kinesias,  der  Dithyrambendichter,  ein  SykophauL  Wie  gravi- 
tätisch beginnt  der  Priester,  der  das  Gebet  an  die  StaatsgStter 
der  Vfigel  im  offiziCsea  athenischen  Stile  beginnt: 

„Betet  zu  Hestia,  der  vom  Vogelheerd,  und  dem  Schuhu  Heerd- 
walter, 

Und  den  Olympischen  VSgeln  and  Vögelinnen  jedem  and 
jedert  .... 

Betet  za  den  Heroen  und  den  Vögeln  und  den  Vögelkindem, 

Za  den  Salanganen  und  Pelekinen  und  Pelikanen",  a.  s.  w. 

Das  wird  dem  Rathefreund  denn  doch  zu  viel,  kaum  fQr 
den  Weih  wäre  das  Opfer  genug,  und  nun  beruft  dieser  Ober- 
eifrige, ceremoniöae  Priester  gar  alle  Vögelgötter;  hinaus  mit 
ibml  Wie  prächtig  ist  der  bettelbafte  Poet  geschildert,  wie 
stolziert  er  ins  Wolkenkackuksheim  hinein,  und  wie  befriedigt 
zieht  er  ab,  als  er  von  Rathe&eand  schliefslich  nach  vielen  hoch- 
poetäschen  Tiraden  ein  warmes  Wams  erbettelt  hat. 

Freilich,  der  Prophet  komnst  schon  sehr  viel  schlechter  weg. 
Er  hat  einen  vortrefflichen  Orakelspruch  des  Bakis,  der  Wolken- 
kackuksheim zu  grOnden  and  dabei  den  Propheten  ordentlich  zu 
bedenken  befiehlt.  Aber  Rathefreund  hat  auch  einen  Orakel- 
spruch  in  Bereitschaft: 
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«Wieder  sobald  dir  ein  Meoseb  dnmmdrelBt,  sserwanscht,  ob- 
geladea, 

StSrt  dein  Opfer  und  Theil  ao  dem  Fieiache  des  Opf<ra?  be- 
gehret, 

Siehe,  so  hoU'  ihm  die  BOh'n,  die  am  lünnsal  steli'n  der 
Verdaaung." 

Und  gem&Ts  diesem  Spruche  behandelt  er  den  BettelproplieteD. 
So  geht  es  dann  nachher  aach  Meton,  dem  Mathematiker,  dem 
atheoiscfaeD  Staatskommissar,  dem  Gesetzesbändler,  dem  Einesiaa 
und  dem  Sykophanten.  Erstaunlich  ist  der  Realismus,  mit  dem 
diese  GestalteD  gezeichnet  sind,  tmd  gerade  darnm  haben  sie 
das  athenische  Publikum  so  sehr  interessiert,  es  fand  in  ihnen 
lauter  alte  Bekannte  vod  der  Strafe  und  vom  Markte  wieder, 
wie  sie  das  tarkiscbe  Pubtikam  genaa  so  in  deo  Earag&zstflckeii 
findet 

Wie  bei  der  Schaukel  des  EaragOz  und  auf  seinem  Boote 
erscheinen  auf  dem  neu  abgesteckten,  befriedeten  Markte  des 
Dikäopolis  allerhand  Typen: 

719—835  der  hungrige  Megarer, 
860—958  der  Handelsmann  aus  ßCoÜen, 
910—958  der  Sykophant, 
911 — 969  der  Diener  des  Lamachos, 
1018—1036  ein  Landmann, 
1048—1068  Brautfflhrer  und  Brau^ungfer. 

Aber  wie  EaragSz  treibt  Dikäopolis  mit  ihnen  nur  sonen 
Spott  und  jagt  sie  fort.  Im  „  Frieden"  verhöhnt  and  verjagt  Try- 
g&ios  nach  einander: 

Vers  1052  —  1109  den  Lehrer  Hierokles, 
1182—1191  einen  Sensenschmied, 
1195 — 1208  einen  Helmbuschfobrikanten, 
1208 — 1224  eiaen  Panzerschmied, 
1225—1239  einen  Belmschmied, 
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Vers  1240—1249  einen  Lansenschäfter, 

1255—1279  den  Sohn  des  Lamachus, 
1280—1296  den  Sohn  des  Eleonymos. 

Woher  stammt  diese  Ähnlichkeit  zwischen  der  alten  attischen 
KomMie  and  dem  Earagfiz? 

Nnn,  der  alte  attische  Eomöde  trägt  vom  uralten  hellenischen 
Mimen  den  Phallns  zum  Lehen,  wie  ihn  Karagöz  vom  byzan- 
tinischen Mimua  hat.  Und  die  lockere  Scenenfolge  bei  Äristo- 
pbanes  ähnelt  der  im  Karagöz,  weil  sie  bei  beiden  aas  dem 
Mimos  stammt,  and  die  burleske,  realiatisch-humoriBtische  Etho- 
logie und  Biologie  dieser  lockeren  Scenen  ist  bei  Äristophanes 
der  im  Earagffz  verwandt,  weil  sie  beide  Ethotogen  und  Biologen 
sind  nach  dem  Bilde  ihres  Älterraters,  des  Mimen.  Da  mafs 
auB  also  der  moderne,  tflrkische  Hajaldschy  die  aristotelisch-peri- 
patetische  Aotbssung  von  dem  Mimus  als  einem  wesentlichen 
Elemente  der  alten  EomOdie,  ja  als  der  TTrkomödie  bestätigen. 

Aach  das  Kasperletheater  zeigt  sich  mit  seiner  lockeren 
Scenenfolge,  mit  seinen  barlesfcen,  realistisch -humoristischen, 
ethologischeo  Typen  und  Figuren,  die  Kasperle,  der  deutsche 
Sannio  und  derisor,  verspottet  nod  zum  Schlufs  hinauspritscht, 
der  alten  attischen  Komödie  wie  dem  Earagözspiele  verwandt. 
In  Magdeburg  auf  der  Messe  and  beim  Jahrmarkt  auf  dem  roten 
Hörn  habe  ich  als  Kind  den  Kasperle  alle  Jahre  unter  dem  Jubel 
des  Volkes  agieren  gesehen,  das  genau  so  zu  lachen  anfängt, 
wenn  sich  Kasperle  nur  zeigt,  wie  die  Türken,  wenn  Karagöz 
nur  die  Nase  zum  Fenster  heraushängt  Kasperle  ist  genau  der- 
selbe mit  Mutterwitz,  Humor  nnd  grofser  Schalkheit  begabte 
Frechling  wie  KaragSz,  und  verilbt  auch,  wie  dieser,  dieselben 
mutwilligen,  aber  doch  nie  geradezu  schlechten  oder  nieder- 
trächtigen Streiche.  Kaum  hat  Kasperle  seine  Art  und  Weise 
mit  allerhand  Mätzchen  und  Kapriolen  klargestellt  und  seine 
lastige  und  spitzbübische  Art  offenbart,  so  erscheinen  andere 
volkstümliche  Typen  einer  nach  dem  andern,  und  eine  kurze 
Scene  reiht  sich  an  die  andere,  ohne  dafs  sie  durch  eine  zu 
Grande  liegende  Fabel  mit  einander  verknüpft  wären.    Da  zeigt 

Baiak,  Mlmu.  44 


:vGooglc 


690  8i«beiitet  KapiteL 

sich  ein  prahlerischer  SohUt,  ein  Jode,  ein  PoliäBt,  auch 
Kasperles  aftnlÜBChe  Fran,  BChliefBlich  gar  noch  der  Teufel  und 
der  Tod,  aber  Kaaperle  mit  seiner  spitzen  Zange  wird  mit  allen 
ferüg,  gewöhnlich  greift  er  jedoch  za  schlagendes  Argamenten 
und  schwingt  triumphierend,  wie  EaragSz,  sein  PrQgelholz.  Aber 
zum  Schlüsse  erscheint  die  bOse  Schwiegermntter,  and  vor  der 
nimmt  selbst  Kasperle  Reifsaas.  Ober  die  Scbwiegermatter  als 
Tfpas  des  alten  Mimus  haben  wir  schon  oben  gebandelt 

Die  Ähnlichkeit  mit  den  locker  gefügten  Scenen  bei  Ari&to- 
phanes  ist  anverkennbar;  Poppelreater  hat  daraaf  in  seiner  tr^- 
licheo  Dissertation  hingewiesen.  Aach  hier  lehrt  uns  jetzt  die 
Entwickelungsgescbichte  des  Uimas  den  tief  Terborgenen  Za- 
sammenhang  erkennen. 

£fi  wire  nicht  ganz  anm&glich,  dab  Kasperle  ein  Ab- 
kömmling Ton  KaragOz  ist  Wentgsteoa  giebt  es  dieselbe 
Puppenkomödie  aach  in  Ungarn  (nnd  in  Bofel&nd),  so  dafs 
der  territoriale  Zusammenhang  zwischen  Kasperle  und  Karagöz 
ananterbrochen  ist.  Es  finden  sich  Ähalichkeiten,  die  offenbar 
aaf  Entlehnung  beruhen.  So  schreibt  Karagöz  als  Straben- 
schreiber')  fOr  einen  Griechen  einen  Brief.  Als  es  ans  Be- 
zahlen geht,  sagt  der  Grieche,  er  werde  zavor  Karagöz  ein 
Kunststück  zeigen;  er  werde  ihn  verschwinden  lassen;  darauf 
BcUielfit  er  die  Augen.  EaragSz  meint,  das  KunststOck  könne 
er  auch,  nnd  wie  er  die  Augen  schlielst,  verschwindet  der  Grieche. 
Genau  derselbe  Streich  findet  sich  auch  in  dem  Puppenspiet 
nKasperl  als  Bräutigam"').  Doch  mag  nun  Kasperle  dem  Karagöz 
ähneln,  weil  er  aus  dem  italienischen  Puppenspiel  und  vom  Puld- 
nell  stammt,  oder  weil  er  gar  ein  direkter  Nachkomme  des 
Karagöz  ist,  jedenfalls  stammt  die  moderne  europäische  burleske 
Pappenkomödie  im  letzten  Grunde  aus  dem  byzantinischen,  wie  die 
antike  and  mittelalterliche  ans  dem  griechisch-rOmischeD  Uimus. 

>)  Choricios  erwUnt  (XIII,  8)  die  avfifiaXtua  j^ifpovns  als  T^W*  dea 
byiautiniKbeii  HIiddb;  rgl.  oben  S.  315  Anm. 

*)  Deutsche  PuppeiiBpiele  beruugegeben  tou  Knlik  and  Winter;  Wien 
1885,  S.  299.  Diese  Äbnlichkeit  bat  Jacob  a.  a.  0.  Heft  1,  S.  IV,  T  ecbarf- 
ainnig  bemerkt. 
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Aber  dieseB  mimische  Problem  ist  kein  enrop&iscbeB,  es  ist 
ein  Weltproblem.  In  Japan  giebt  es  eine  burleske  PoBse  ganz  im 
Stile  des  Himus  (vgl.  oben  8.  39-41).  Auch  in  China  existieren 
burleske  Schauspiele,  die  an  den  Himas  gemahaen,  nnd  vor  allem 
eine  PnppenkomOdie,  die  manche  Ähnlichkeit  mit  Kasperle  nad 
Earag5z  hat').  Vor  allem  aber  giebt  es  auf  Java  ein  Puppen- 
spiel, das  schon  Serrurier,  der  es  zuerst  auf  Grand  eines  grorsen 
□nd  sor^ßUtig  gesammelten  Materials  beschrieb,  an  den  tOrkischen 
Karagöz  erinnerte ').  Da  wSre  ja  daon  der  Zusammeahang  mit  dem 
hellenischen  Mimus  hergestellt.  Wir  wissen,  wie  weit  die  Mimen 
wanderten.  Wenn  sie  vom  Norden  Englands  bis  zu  den  Katarakten 
des  Nils,  von  der  Mündung  des  Rheins  bis  zu  der  des  Euphrat 
zogen,  warum  sollten  sie  nicht  auch  nach  Indonesien  gelangt 
sein?  In  der  That  finden  sich  in  diesem  Puppenspiele  lustige 
Figuren  ganz  im  Stile  des  Narren  im  Mimus,  das  sind  Semar 
und  seine  SQhne.  Wie  der  alte  Sannio  ist  Semar  ein  lustiger 
Kauz,  der  auch  in  den  schlimmsten  Lagen  sich  zu  helfen  weils, 
der  allerhand  lustige  Streiche  macht  und  ein  rechter  Possen- 
reilser  ist;  natürlich  ist  er  samt  seinen  Söhnen  glutto,  Toraz, 
manducuB   wie  Ardalio.     Sein  Charakter   deckt  sich  völlig  mit 

'}  Hein  Freand  Dr.  Richard  Heosel  macht  mich  hier  auf  die  bildliche 
DaratelliuiK  eines  chinesischen  Pappenspiels  in  einein  der  ersten  Hefte  von 
Eflrschnera  Chin«,  Leipzig  1901,  anfmerkaam.  Es  erinnert  an  unser  Easperle- 
spiel,  nur  dafs  der  Spieler  nicht  io  einer  ktsten&hnlichea  Bade  steckt,  die 
oben  in  der  Vorderwand  einen  Anaschnitt  hat,  in  dem  die  Pappen  erscheinen. 
Er  hat  sieh  vielmehr  sein  Puppentheater  vor  die  Brust  geschnallt  und  ver- 
sckwindet  dahinter  mit  seinem  Oberkörper,  der  noch  dazu  mit  einem 
groben  Tnch  Terhflllt  iat.  Unten  sind  seine  Beine  wie  Stfltcen  des  ganzen 
Puppentheaters  sichtbar.  Anf  dieser  Puppenbllhne  agiert  ein  chinesischer 
Kaaperle  mit  dem  mimischen  PrOgelholi;  eine  Pnppe  hat  er  ichon  tot- 
geschlagen; sie  h&Dgt,  mit  einer  langen  Zipfelmütze  bedeckt,  Ton  der 
Brtlstnng  des  Theaters  bemoter.  Nna  hat  er  es  mit  einem  schrecklichen 
Ungeheuer  in  Qestalt  einer  groben  Balldogge  (wie  man  John  Bull  ab  nnd 
lu  malt)  m  thon.  Derartige  PappenkomOdien  sollen  von  den  Mandarinen 
bei  dem  groben  Bozeraufstande  aar  Anfreiiong  des  PObels  gegen  die 
Fremden  henntct  worden  sein.  Also  auch  hier  ist  die  Fuppenkom&die  ab 
und  an  politisch  wie  EaragOs  nnd  der  griechische  Himas. 

*)  De  W^ang  Poerwa,  Eene  ethnologische  Studie,  Leydeo  1896,  S.  167ff. 

44* 
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dem  des  EaragSz,  er  ist  offenbar  wie  dieser  auch  ein  Abkömm- 
ling des  alten  MimnB  ')■  •lt^  Semar  hat  anch  noch  alle  inberen 
Anzeichen  dieser  Abknnft;  wie  die  hellenischen  Mimen  trSgt  er 
den  dicken  Baach  and  daa  m&chtige  Hinterteil  ood  vor  allem 
den  riesigen  Phallos'). 

Alle  diese  hinterasiatischen  Spiele  sind  jQnger  als  die 
helleniBchen,  sie  reichen  nirgend  ins  achte  oder  nennte  Jalir- 
handert  vor  Christas  mrack,  sondeni  stammen  meist  sogar  ans 
nachchristlicher  Zeit  Und  da  dod  der  Torderasiatiscbe  Puppen- 
spieler nar  ein  Nachkomme  des  helleniachea  Himns  ist,  wie  alle 
europäischen,  dOrfte  es  mit  den  hinterasiatischen  anch  nicht 
viel  anders  sein*). 


■)  ft.  a.  0.  8.  98  (grobe  Anig&be).  Bimar  i>  tui  goddelijkui  oonjirong. 
Hjj  iB  de  Taderlyke  vriead  van  de  P&ndiwi'si  in  het  bellt  ran  goddelyke  wjji- 
heid  en  nn  boreniutDarlijke  machL  Listig  in  de  boogste  mate,  weet  bü  op 
alles  rsad,  en  vaarscbait  bij  Toor  nadereode  gefaren;  sie  o.  a.  Poetuen,  Kirti- 
wi;ogä,  aanteekening  XXYII  in  TijdBcbr.  TOor  Ind.  taal-,  land-  en  Tolkenk.  1883- 
Hü  Toegt  lieb  gebeei  naar  den  o&rd  van  lijn  patroon;  too  belpt  bij  Ar^joeni 
bij  diens  talryke  minnanjen  en  loopt  bij  die  ^egenbeden  somg  wel  een  pik 
slngea  op.  Het  komische  element  ran  «gn  penoonlijkbeid  nit  aicb  Tooreertt 
in  stjn  Tooikomen  en  in  de  onaetbetiacbe  manier  ran  tgn  tegenstanden  oa- 
aangenaam  te  ajJDi  ook  in  iljn  hebbelijkheid  om  ieder  oogenblik  as  bot  pu 
geeft,  te  gaan  builen. 

Fetroek  en  Näläg&reng  worden  ala  aijn  »onen  Toorgeiteld;  mur  k} 
bebben  altijd  wat  op  hem  te  aeggen  en  noemen  bem  ond  en  snf.  Het  igt 
cniiere  potsenmakers;  niets  emstiga  is  aan  ben.  Als  er  geTockten  «oidl 
doen  alj  het  niet  met  wapens,  maar  met  tdü;  het  sijn  een  paar  inhaligt 
rakkers,  die  als  äj  er  kana  toe  sien,  het  een  en  ander  meenemen  en  altjid 
op  lekker  eten  äsen.  Petroek  riekt  nit  den  adem.  Kortnm  aij  xya  de  gc- 
penonifieerde  platbeid. 

')  Tgl.  die  Abbild,  an  S.  343  □.  S.  369.  Bermrier  hat  S.  IST  n.  188 
(grofae  Ausgabe  S.  291  n.  293)  awei  aolcbe  Phallen  abgebildet.  Der  nreilt 
Pballns  endigt  in  einen  Stierkopf.  —  Dt  »ooaiea  twrmeMe  jijuur  van  FMig  i> 
DOnien  tum  een  buitetuporig  onimiJceldea  phallu*,  die  xiA  door  duddel  nn  m" 
grool  aantal  gdedingen  ilangtormig  hm  isronkden  ea  in  sen  vionMaiidltigai  <(tat>>- 
iop  emdigt.  Aach  der  Pballns  des  EaragOa  bei  Ton  Lnschan  3. 141  endigt  in 
einen  Tierkopf. 

^  Ich  will  hier  aber  herrorheben,  datt  nach  Sermrier  das  janoiscbt 
Puppenspiel  ernsthaft  ist.    Ea  treten  darin  Tor  allem  Gotter  ond  OMtinaen, 
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Da  wir  wenigsteos  eine  asiatische  Borleske,  den  Earagftz, 
als  Mimus  erweisen  konnten,  so  ist  hier,  wo  bisher  noch  alles 
schwankt  und  die  entgegengesetzten  Ansichten  mit  der  gleichen 
Zuversicht  ausgesprochen  werden,  wenigstens  ein  fester  Punkt  ge- 
woDoen,  von  dem  ans  man  das  grofse,  heifs  umstrittene  Problem, 
ob  das  asiatische  Drama  griechischen  Anregungen  entsprungen  ist 
oder  nicht,  mit  Aussicht  auf  Erfolg  ia  Angriff  nehmen  kann. 


Heroen  and  Heroinen  auf,  aber  Im  m;fthotogiBclien  griechischen  Mimos  gab 
es  gleichMli  QOtter  und  Helden,  wenn  anch  barleakei 
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Wlllat  du  die  Blut«  dei  frühan,  dio  Fräehle 
du  B^tereD  Jakroa, 
Willit  da,  was  reist  imd  eDt>fi«kt,  villat 
da,  wu  sittigt  DDd  ntlui, 
WilUt  du  den  Himmel,  die  Erde  mit  eincig 
Nanui  bagreiÜBD: 
Kenn  loh,  BakuntBla,  dicli  und  lo  üt  all««, 
gmagt. 

Qoetbe. 


Du  Problem  itt  griechischen  EinflusHs  im  indischen  Drama. 

Es  ist  nicht  viel  über  ein  Jabrhnsdert  her,  dab  man  in  Europa 
von  dem  indiBcheo  Drama  Kunde  erhielt.  Im  Jahre  1789  veröffent- 
lichte William  Jones  eine  englische  Überaetzang  von  K&lidAsas 
Qakuntalä')-  179^  g&h  Förster  die  eiste  deutsche  Obersetzung: 
es  folgte  eine  dänische,  eine  fransösische,  eine  italienische.  1827 
erschien  dann  Horace  Haymann  Wilsons  berOhmtes,  grundlegendes 
Werk  «Select  specimenB  of  the  Theatre  of  the  Hindus".  Der  erste 
Band  enthält  neben  der  Einleitung  die  Übersetzung  der  Mrccha> 
katikJL,  der  zweite  Yikramorvagl,  M&latimädhava  und  Ilttaracarita, 
der  dritte  Modr&r&k^asa,  Batnävall  und  eine  längere  oder  kürzere 
Analyse  von  23  weiteren  Dramen.    Besondere  Bewunderung  er- 


■)  SacoDtala  or  the  FiXtl  Bing,  u  ladiu  dnnift  bj  C&lidM,  tmubted 
from  the  origiokl  Sfuiicrit  &nd  Pncrit. 
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regte  die  Mrcchakatik&,  anabläBsig  erinnerte  m&n  sich  an  Shake- 
speare, dessen  DichtergrSfse  ^draka  zu  erreichen  schien'). 

Schlimm  steht  es  mit  der  Eatwickelnngsgeschichte  des  indi- 
schen Dramas.  Ganz  plötzlich  hebt  diese  grolle  dramatische  Litte- 
ratnr  an.  Am  Anfange  steht  gleich  ein  solches  Heisterwerk  wie 
die  Hrcchakatikft.  E&lid&sa  lebte  etwa  im  sechsten  Jahrhundert 
n,  Chr.,  Har^  am  Anfange,  Bbavahhäti  am  Ende  des  siebenten 
Jahrhunderts.  An  die  Werke  dieser  grofsen  Dramatiker  schlie&t 
sich  durch  das  Mittelalter  hin  bis  in  die  neue  Zeit  eine  lange 
Kette  von  Dramen,  die  immer  konventioneller  und  schablonen- 
hafter werden.  Von  früheren  Dramatikern  erw&bnt  E&lid&sa  im 
Prolog  Yon  H&lavik&gnimitra  Bh&sa,  Saamilla,  Kayipntra.  Aber 
auch  aie  erscheinen  als  ziemlich  unmittelbare  Yorgftnger.  Zu 
ihnen  gehört  auch  noch  Candra  oder  Candraka*).  Dann  aber  gfthot 
vor  ans  das  dunkele  Nichts,  aus  dem  plötzlich  die  Meisterwerke 
entsprangen. 

Hier  setzte  die  Theorie  von  dem  Einflüsse  des  griechischen 
Dramas  ein,  die  Weber  begründete.  In  seinen  akademischen 
Torlesungen  Ober  indische  Lltteratnrgeschichte  (Berlin  1876) 
heilst  es  (S.  223  und  224):  „Aus  dem  Bisherigen  hat  sich  er- 
geben, dafe  uns  das  Drama  gleich  vollendet  und  mit  seinen 
besten  Stocken  entgegentritt;  es  wird  denn  auch  in  fast  allen 
Prologen  daa  betreffende  Werk  als  neu  im  Gegensatz  zu  den 
Stocken  der  frflheren  Dichter  dargestellt.  Ton  diesen  aber,  den 
Anfängen  der  dramatischen  Dichtkunst,  ist  uns  nicht  das  Ge- 
ringste erhalten.    Es  ist  sonach  die  Termutung,  ob  nicht  etwa 


■)  Dieser  Bevundarnng  gab  Klein  in  seiner  genialen  Oeschichte  des 
Drainu,  Band  III,  8.  85,  suro  ersten  H&le  einen  entsprechenden  Ansdmck: 
.Sein«  QesGhichtsthaten  (Qftdrabu)  mOgen  Tenchollen  seyn,  oder  gleich 
denen  so  Tieler  indischer  KOnige  sich  mit  den  Thaten  anderer  Herrscher 
nnscheidbar  Termischt  haben;  sein  Drama,  die  Spielkatsche,  Terewigt  seinen 
Namen  fDr  alle  Zeiten.  Das  Einderw&gleln  von  Thon  ist  KOuig  QQdrakaa 
monnmentnm  aere  perennins,  sein  Ers  ttberdanernd  Denkmal;  der  gebrech- 
liche Kindertand  seine  nnrergingliche  Orobthat.  Throne,  Königreichs  «erden 
wie  irdenes  Geschirr  in  Scherben  gehu,  wenn  Kfinig  ^drakai  kleiner  Thon- 
kairen  noch  felsenfest  dasteht". 

1)  Tgl.  87lvain  L6Ti,  Le  th6atre  indien  S.  161. 
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die  Aoffnhning  griechischer  Dramen  ed  den  HOfen  der  griechi- 
schen Könige  in  Baktrien,  im  Peqjab  nnd  in  Gnzerate  (denn 
so  weit  hat  sich  ja  eine  Zeit  lang  die  griechische  Macht  er- 
streckt) die  Nachahmungskraft  der  Inder  geweckt  habe  und  so 
Ursache  znm  indischen  Drama  geworden  sei,  zwar  vor  der  Hand 
durch  nichts  direkt  za  beweisen,  aber  die  historische  Möglichkeit 
dafür  ist  wenigstens  unleugbar,  mmal  da  die  Alteren  Drameii 
&8t  alle  in  den  Westen  Indiens  gehören.  Ein  innerer  Zn- 
sammenhang mit  dem  griechischen  Drama  übrigens  findet 
nicht  statt". 

Windisch  schuf  dann  fOr  diese  Frage  in  der  bertLhmten  Ab- 
handlung ,Der  griechische  Einflub  im  indischen  Drama"  eine 
breite  Basis ').  Er  wies  auf  die  zahlreichen  Beziehungen  zwischen 
Indien  und  den  Griechen  bin,  die  Scharen  der  dionjsischen 
Techniten,  die  Alexander  den  Groben  begleiteten,  die  Sciiau- 
spieler  an  den  HMen  der  Diadocfaen,  die  schwerlidi  an  den  Höfen 
der  indischen  Diadochen  gefehlt  haben.  Aber  nicht  die  Tragödie 
sondern  die  neue  attische  Komödie  war  das  Vorbild  tOi  das  in- 
dische Drama.  Darauf  folgt  dann  eine  Aufzählung  der  mannig- 
bcben  Vergletcbungspunkte. 

Diese  Ansicht  hat  eifrige  Anhänger  und  noch  eifrigere  Gegner 
gefunden.  Zuletzt  hat  Sylvain  L^Ti  in  seiner  (beschichte  des  indi- 
schen Theaters  die  BeweisfObrung  von  Windisch  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen.  Wie  es  scheint,  macht  er  sie  gleich  mit 
seinem  ersten  Gegenargument  zn  nichte:  «Die  griechische  Herr- 
schaft, die  im  Becken  des  Indus  infolge  der  Torflbergehenden 
Eroberungen  des  Demetrias  und  Menander  bestand,  verschwand 
völlig  ans  Indien  wahrend  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Christus; 
K&lidäsa  schuf  seine  Meisterwerke  fünf  oder  sechs  Jahrhunderte 
später.  Darf  man  annehmen,  dafs  das  Studium  der  griechischen 
Vorbilder  sich  während  eines  so  angeheuren  Zeitraums  in  den 
Brahmanenschulen  erhalten  hat?  Die  Annahme  fUlt  von  selbst 
ohne  Disttassion'").    Ja,  wir  mflsaen  diese  Argumentation  L^s 

')  Terhaudlnngen  dei  V.  mternkt.  OrientaliBten-CoDgresses  m  Berlin 
1881,  Berlin  1882,  S.  3-106. 

>)  SflT&in  hbyi,  Le  thtetrs  Indien  S.  34S. 
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noch  antersttltzeii.  In  Rom  nsd  Hellas  selbst  hatte  im  zweiten 
und  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  die  Menanderkomödie  fast  gänz- 
lich aufgehört.  Als  Eälid&sa  schrieb,  war  die  Komödie  schon  seit 
Jahrhunderten  selbst  in  der  griecfaisch-rOmiscfaen  Welt  toL  Es 
liegt  wirklich  eine  nnÜberbiUckbare  Eluft  zwischen  dem  Menander- 
drama  nnd  dem  Drama  E&lid&sas. 

Sylvain  L^tI  geht  ein  Beweisstück  von  Windisch  nach  dem 
anderen  durch.  Die  Ähnlichkeit  des  Vidü^aka  mit  dem  servas 
correns,  des  Qak&ra  mit  dem  miles  gloriosus,  des  Vita  mit  dem 
Parasiten  ist  nicht  gerade  flagrant,  und  wenn  die  KOnigin  sowohl 
etwas  von  der  „  Matrone'  wie  dem  mifsTergnQgten  „senez"  hat, 
so  wird  sie  in  Wirklichkeit  wohl  von  beiden  nichts  haben.  Zudem 
weicht  die  äofsere  Fonn  des  indischen  Dramas  ganz  von  der- 
jenigen der  griechischen  Komödie  ab,  und  wenn  die  Komödien 
des  PlautuE  fünf  Akte  haben,  so  bat  die  QakuntaU  sieben  und 
die  Mfccbakatikä  gar  zehn.  Die  griechischen  Komöden  tragen 
Masken  und  die  indischen  nicht;  die  Zahl  der  Schauspieler  in 
den  griechischen  Stacken  ist  eine  beschränkte,  in  den  indischen 
eine  &st  unbeBChränkte. 

Oh  man  aber  wirklich  Ober  die  eigentflmlicbe  Ähnlich- 
keit in  der  Technik  der  Erkennungszeichen,  der  irvagiOfuna'), 
im  indischen  und  griechischen  Drama  so  leicht  weggehn  darf, 
wie  L^vi  will?  Gerade  solche  Techniken  erhalten  sich  am 
zfihesten  in  der  poetischen  Praxis,  wenn  sonst  schon  alle  anderen 
Spuren  frflherer  Überlieferung  verwischt  sind.  Gewifs,  Erken- 
nungszeichen kommen  auch  im  gewöhnlichen  Leben  vor').    Aber 


')  Tgl.  die  eindringend  an  Ansführangen  Ton  Windisch  a.  k.  0.  B.  34folg. 

')  SylTÜD  UtI  ft.  a.  0.  S.  354:  Let  eontei  abcmdent  en  eat  analcgae»; 
l'uiage  de  ee  yroddi  n'at  ptu  imÜeari  uns  timfla  ivu^nation  de  pake;  it  itaü 
itiüti  de  la  vie  rielle.  L'Jnde  oneiame,  ouin  bt«n  gue  la  Griee,  ignorail  h*  for- 
maliti*  et  Im  aeteä  de  Vüat  eiml;  la  vie  defamUe  aveo  let  ineidenl»,  naiuaaee, 
wiarüige  et  mort,  avait  un  earaetire  entiirtment  privt.  Si  tei  hatard»  mtUraiU  d 
Teanttenee  de»  peupUe  aati^uei:  inairtioru  de  tribui  soinnu,  Ivttei  mteOmei,  vojage* 
aemtureux,  arraehtäetu  Vmdimdt  h  ta  f^aiUe  oti  i  ea  träxi  et  VitoUaeiü  6nufuc- 
■Mnl,  de*  itidieet  malineU,  lieit  pie  da  b^aua  ou  dei  eignet  phj/tiquei,  retuäent 
let  Mub  garantM  de  ton  ideatiti.  Lee  notnudu  et  le*  vagobond*  perpttuent  dam  la 
toeUU  wodeme  Cimage  du  patii  laintain!   lamöl  det   b^joux  rOrome»   trahiuent  k 
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eB  kommt  in  ihm  so  Dnendücb  viel  vor,  ohne  d&b  die  Poesie 
daraus  ein  bestimmtes  Motiv  bildet.  Die  yrrn^iaitata  finden  »ch 
doch  auch  in  der  Hesander-EomOdie  and  im  indischen  Drama 
nicht  wie  im  Leben  gelegentlich,  sondern  unabifissig  nnd  dnrcb 
sie  wird  gern  der  Umschwung  in  der  Handlung  bewirkt').  Über- 
haupt liebt  das  indische  Drama  wie  das  griechische  Erkennnngs- 
scenen,  wenn  sie  auch  nicht  inuner  durch  /vM^tojiMna  herbei- 
gefOhrt  werden;  so  wird  im  letzten  Akt  von  Mälavik&gnimitra 
die  Zofe  M&lavik&  als  Prinzessin  erkannt:  Eine  derartige  Er- 
kennangsscene  bildet  fast  best&ndig  den  Beschlufs  der  indischen 
HaremskomMie. 

Aber  soviel  ist  gewi^  den  angehearen,  klaffenden,  zeitlichen 
Zwischenraam  zwischen  Henanderkomfidie  nnd  indischem  Drama, 
den  SyWain  Uvi  konstatiert,  fallen  derartige  Ähnlichkeiten,  die 
sieb  doch  verschieden  deuten  lassen,  nicht  aus.  Nun  dieser  Spalt 
existiert  nicht  mehr,  er  ist  ansgefOUt  durch  den  Mimus. 

U. 
Ue  Mimtn  wamlern  nach  Indien. 

Za  der  Zeit,  als  E&lid&sa  blühte,  als  mao  in  Indien  znm 
ersten  Male  Qakuntalä,  ürvagt,  Mälavikägnimitra  aufführte,  hielt 
Choricins  za  Gaza  im  Philisterlande,  dessen  Eflste,  nach  Indien 
gerichtet,  von  den  Wellen  des  roten  Heeres  bespOlt  wird,  die  sich 
mit  denen  des  indischen  Oceans  vermischen,  seine  Bede  flir  den 
MimuB  und  die  Mimen.  Er  bezeogt  uns  fflr  jene  Zeit  des  Himns 
machtvolle  Blflte  und  seine  Verbreitung  durch  die  ganze  griechisch- 
rOmische  Welt  und  besonders  durch  den  Orient. 


meurtrier;  Uaiibl  Set  ngnet  phyiigua  «tcnnonl  au  nom«s  da  la  jn 
aum  lu  meiodramet  eontaaporaitu,  gui  porlant  mar  Ja  Kine  le  moiufe  da  wtam 
et  de*  erimineU  «nt'itt  larganeiU  u»i  d«  Ctibhyndjia,  baptiti  ifi«  nnn  eiUbrt:  ia 
eroUe  de  ma  min. 

>)  Selbst  JD  den  Romwi  sind  diese  yrat^afun»  flbe^gegmI^[eIl.  Aber 
der  griechische  Romuicier  h«t  diese  Technik  dnrchmai  nicht  dam  Leben 
«bgeltnscht,  soDdern  eben  der  Kom&die.  Wir  werden  du  mi  dem  Buapiel 
des  IiODgas  im  zweiten  Btmde  bei  der  ErOrtenmg  der  Bexiebang  airiichea 
Minuu,  Eomädi«  und  Bomui  des  näheren  seigen. 
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Im  Orient  ist  die  groree  mimische  Hypothese  aas  der  alten 
Himologle  nnd  Mimodie  eotstanden.  Alle  grorseo  St&dte  des 
Orients,  Alexandria,  Antiocliia,  Eonstantinopel,  waren  von  Hirnen 
geradezu  überflatet.  Wir  sahen  Bchon,  wie  Syrien  nnd  Palästina 
Pflanzatfitten  nnd  Hochscbulen  der  Mimen  waren.  Von  Gaza 
wurden  berühmte  Mimen  von  den  Kaisem  nach  Rom  bemfen. 
Immer  neae  Mimographen  traten  auf  nnd  neue  Mimen  wurden 
geschaffen,  neue  Typen  erfunden,  dazu  war  eine  grofee  Fülle  alter, 
vortrefflicher  Stücke  litterarigch  überliefert,  besonders  Philistions 
Mimen  führte  man  unablässig  wieder  auf.  Jahrhunderte  gingen 
vorüber,  ESnigreiche  sanken  in  Trümmer,  neue  Weltreiche  kamen, 
Religionen  versanken  und  neue  Religionen  tauchten  auf,  nur  der 
Mimas  blieb  unverändert  blühend  und  herrschend  im  Orient.  Erst 
als  am  Ende  des  Mittelalters  Byzanz  in  die  Oewalt  der  Türken 
fiel,  ging  es  mit  dem  griechischen  Mimus  in  Asien  zn  Ende; 
aber  in  seiner  türkischen  Metamorphose  führt  der  Mimus  noch 
heute  ein  wenn  auch  erniedrigtes  und  dürftiges  Dasein, 

Die  griechischen  Fürsten  im  Orient  waren  leidenschaft- 
liche Verehrer  des  Mimas,  der  auf  der  orientalischen  Hof  bühne 
souverän  herrachte.  Die  Diadochen  in  Indien  haben  da  schwer- 
lich eine  Ausnahme  gemacht  Bis  ins  erste  Jahrhundert  vor 
Christus  fanden  die  weit  wandernden  Mimen  an  den  griechischen 
H9fen  in  dem  Becken  des  Indus  sicherlich  eine  freundliche  Auf- 
nahme. Dann  gingen  jene  Dynastien  zu  Grande.  Sollten  darum 
Dicht  die  Mimen  weiter  die  ihnen  wohl  bekannte  Btrafse  nach 
Indien  gezogen  sein,  diese  Zugvogel  der  Welt,  S^yta  ;■$(,  wie 
Manetho  sie  nennt  (vgl.  oben  8.  523),  die  von  den  Gebirgen 
Schottlands  zu  den  Katarakten  des  Nil,  von  den  Sänlen  des 
Herkules  zd  den  Ettst^i  des  schwarzen  Meeres  zogen,  die,  wie 
einst  zn  den  römischen  Barbaren,  später  zn  den  Kelten,  Ger- 
manen und  Briten  wanderten,  die  wir  später  noch  am  Hofe  Karls 
des  Qrofsen  antreffen  werden,  die  selbst,  wie  der  Mime  Amarion*}, 
zu  den  Eingeborenen  Afrikas  drangen.  Es  ist  bekannt,  wie  enge 
HaudelsbeziehaQgen    zwischen  Indien   und    dem  Rfimerreiche   in 

')  Über  du  Wandern  der  Hlmen  vgl.  oben  8.  SSSfolg.  und  im  Ei^titel 
Cjnumni  nnd  Hinoloftie  den  ertten  Paragraphen  .Cjniker  und  Mimen". 
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deo  ersten  JahrhnDderten  nach  Christus  herrschten.  Beständig 
fuhren  Schiffe  zwischen  den  orieotallBChen  Hftfen  des  imperiom 
Somanom  und  den  indischen  Emporien  hin  und  her;  and  gerade 
in  diesen  HafenpUtzen  bildete  der  Mimos  das  besondere  Ter- 
gnDgen  des  Volkes  and  waren  die  Mimen  in  Masse  vertreten, 
so  besonders  in  Alexandria.  Wir  hörten  ja  schon  Dio  Chry- 
Bostomns  schelten,  die  Alexandriner  h&tten  an  nichts  weitet 
Vergnügen  wie  am  Mimus  und  seien  davon  ganz  n&rriscb  tind 
selber  beinahe  zn  Mimen  und  Spatismachem  geworden.  Ton 
Atexaadria  ans  hatten  die  Mimen  bequeme  Fahrgelegenheit  nach 
Indien  bis  in  die  Zäten  KUidftsas;  was  hinderte  sie  einen 
indischen  Kanfiahrer  zu  besteigen,  am  einmal  auch  in  dem 
&belbafteD  Goldlande  ihr  Glück  zo  versucben.  Was  sie  aa  Ge- 
räten nnd  KostOmen  brauchten,  ging  in  einen  einzigen  Sack  lud 
ihre  GankelbOhne  konnten  sie  leicht  überall  aa&chlagen. 

Der  Hirne  hat  sich  von  jeher  mit  seinem  lebhaften  GebSrdeD- 
spiel,  mit  seiner  Grimassen-  und  Ohrfeigenkomik  auch  den  anders 
Redenden  verstfindlich  gemacht.  Anfänglich  haben  die  RSmer 
zum  grCüseren  Teile  ja  auch  nicht  die  griechisch  redenden  Hirnen 
verstanden  und  ebenso  wenig  spftter  die  Germanen,  Kelten  und 
Angelsachsen.  Reichte  die  mimische  Kunst  nicht  aus,  so  war 
der  Hime  noch  nebenbei  in  allerhand  Gaukelkunst  als  ^avitava- 
notöf  geübt  und  die  Miminnen  waren  zugleich  Tänzerinnen.  Diese 
Biologen  kannten  den  ßlaf  genau  und  wufsten  mit  allen  Menschen 
vx  verkehren.  Dazu  kam  ihre  lustige  Vagabundenfreehheit  und 
der  Übermut  und  die  Findigkeit  des  fahrenden  Volkes.  Kurz, 
eine  griechische  Himenbande  schlag  sich  auch  im  fremde  Lande 
durch.  Wir  dürfen  also  sagen,  dals  recht  gut  in  der  Zeit  von 
circa  300  vor  Chr.  bis  600  n.  Chr.  die  Kenntnis  des  griechischen 
Dramas  und  zwar  in  der  Form  des  Himua  durch  die  Mimen  den 
Indem  vermittelt  sein  kann.  Ja,  wenn  man  an  den  ungeheuren 
Wandertrieb  der  Hirnen  und  an  die  nahen  Beziehungen  zwischen 
Indien  und  den  Reichen  der  Diadochen  sowie  später  dem  römi- 
schen Weltreiche  denkt,  besteht  sogar  die  Wahrscheinlichkeit 
einer  solchen  Vermittelang;  doch  bleiben  wir  vorläufig  erat  ein- 
mal bei  der  Müglichkrät 
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m. 

Verfassung  der  indischen  Mimen. 

Die  griechischen  Tragöden  und  EomSden  waren  in  grorsen 
Gesellschaften,  Synoden,  vereinigt  Von  diesen  Synoden  wurden 
filr  die  Festfeiern  der  verschiedenen  Stfidte  die  erforderlichen 
dionysischen  Tecbniten,  vom  TragOden  bis  zum  Flötenbläser  her- 
anter,  gegen  ein  Entgelt,  der  an  die  Synode  zu  zahlen  war,  ent- 
sendet. Eine  einzige  solche  Synode  konnte  zugleich  die  ver- 
schiedensten Festspiele  beschicken  und  war  für  ganze  Lftnder 
die  Versorgerin.  Sie  hatte  ihren  festen  Wohnsitz;  die  Verhssnng 
war  eine  repnblikanische,  aof  dem  allgemeinen  Stimmrecht  be- 
ruhende. Die  Synode  wählte  ihre  Beamten,  vom  Erzpriester  bis 
herunter  zom  Pedell. 

Die  Tertasenng  der  indischen  SchaoBpieler  ist  dagegen  die 
Prinzipalschaft.  An  der  Spitze  steht  der  Direktor,  der  sätradh&ra, 
ihm  liegen  die  Geschäfte  der  Gesellschaft  ob,  er  sorgt  für  alles  and 
tiat  das  Regiment.  Als  Schauspieler  giebt  er  die  ersten  Rollen, 
Er  ist  mit  einem  Wort  der  archimimns  der  griechischen  Mimen- 
banden, der  ebenfalls  sowohl  der  Prinzipal,  vrie  auch  einer  der 
besten  Schauspieler  der  Truppe  ist  Neben  dem  Direktor  be- 
hauptet die  erste  Aktrice  noch  einen  hervorragenden  Platz.  Im 
Prologe,  der  vom  sfLtradh&ra  gesprochen  wird,  tritt  sie  allein 
von  allen  Schauspielern  anf  und  der  Archimirnns  hält  mit  ihr 
ein  lustiges  Zwiegespräch.  Gewöhnlich  ist  sie  mit  ihm  ver- 
heiratet Aach  die  griechischen  Mimen  pflegten,  wie  Choricios 
hervorhebt,  verheiratet  zu  sein.  Es  ist  die  archimima  der  grie- 
chischen Bflbne.  Wie  archimimus  und  archimima  entspricht  sich 
s&tradb&ra  nnd  sütradbäii'). 

Die  griechischen  Archimimae  nnd  alle  Miminnen,  die  Prima- 
donnen waren,  erscheinen  im  allerkostbarsten  Schmucke,  strahlen 
von  Gold,  Perlen  und  edelem  Grestein.  Pelagia  erhielt  davon  den 
Namen  Margarito  (Perle).  Sie  haben  an  dieser  Gewohnheit  in  dem 


')  Vgl.  aylTwn  Uvi  ».  a.  0.  S.  578,  Anm.  5 
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reicben  Indien  nichts  nadigelasaen.  Die  Pracht  des  Scbmuckes 
und  der  Toilette  einer  sfttradh&rt  war  sprichwörtlich;  von  Yasaata- 
aen&  heifst  es,  sie  geht  so  prftchtig  geschmOckt  daher  wie  eine 
Archimima  (Mrcchaka(ik&  erster  Aufzug). 

Die  griechischen  Himentmppen  waren,  wie  wir  sahen,  sehr 
zahlreich;  neben  dem  Archimimna  and  der  Archimima,  neben  den 
stapidi  und  moriones,  neben  den  jugendlichen  Liebhabern  and 
Liebhaberinnen,  den  hUalichen  alten  Himinnen,  den  Hexen  and 
Kupplerinnen  fand  sich  noch  ein  Trofe  zahlreicher  niederer  and 
niederster  Mimen  bis  herunter  za  dem  Corps  de  ballet  and  den 
Statisten.  Genau  so  verhielt  es  sieh  mit  den  indischen  Schau- 
spielertnipps.  Da  &uiden  sich  neben  dem  Prinzipal  und  der 
Prinzipatin  die  Narren,  der  Vidü^aka  and  der  Qak&ra,  der  Parasit, 
der  Vita  and  zahlreiche  sonstige  Vertreter  mSnnlicher  Neben- 
rollen, and  Tor  allem  zahlreiche  Miminnen,  zweite  und  dritte 
Liebhaberinnen  —  denn  die  erste  ist  ja  immer  die  sntr&dh&rl  — , 
Vertraute,  Dienerinnen,  Kupplerinnen  a.  dei^l.,  häfslicbe  alte 
Hexen,  Zauberinnen  und  Tänzerinnen. 

„Zugvogel  im  Lande"  nannte  man  die  hellenischen  AGmen, 
das  gilt  von  den  indischen  genan  in  der  gleichen  Weise.  ,So 
organisiert",  sagt  L^vi  (a.  a.  0.  S.  384  u.  385),  ndorchzog  die 
Truppe  das  Land  auf  der  Suche  nach  gflnstigen  Gelegenheiten: 
Hondwecfasel,  das  Opfer  eines  KQnigs,  eine  Prozession,  eine 
kirchliche  Feier,  eine  glänzende  Hochzeit,  die  Heimkehr  eines 
teueren  Angehörigen,  die  Besitzergreifung  einer  Stadt  oder  eines 
Hauses,  die  Gebart  eines  Sohnes  liefsen  sich  nicht  wQrdig  feieru 
ohne  eine  dramatische  AaffQhruDg".  Nun,  genan  ebenso  konnte 
im  griechisch-römischen  Weltreiche  kein  Fest,  keine  Hochzeit, 
ja  kein  Gelage  ohne  die  Mimen  gefeiert  werden.  Selbst  die 
kaiserliche  Regierung  feierte  Öffentliche  Handlungen,  vrie  die 
Errichtung  einer  Bildsäule  des  Kaisers  oder  der  Kaiserin  durch 
Anffahrung  von  Mimen  (vgl.  oben  S.  132). 

Die  indischen  Schauspieler  gaben  nnn  aber  ihr  Spiel  nicht 
auf  eigene  Rechnung  und  nahmen  etwa  Eintrittsgeld,  sondern 
der  Veranstalter  des  Festes  hatte  sie  zu  entiohnen,  wie  ps  mit 
den   griechisch-römiscben  Mimen  Sitte  war.    Allmählich  wurde 
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iDdien  genau  so  von  umherziehenden  Himengeeellschaften  erfallt 
wie  das  griechisch-römische  Weltreich.  Zn  allen  grofsen  Festen 
fanden  sich  zahlreiche  Himenbanden  ein. 

Da  gab  es  denn  unter  diesen  indischen  Mimenbanden  genau 
dieselben  Eifersflchteleien  wie  etwa  zwischen  den  griechischen, 
die  vor  Caesar  zur  Feier  der  BegrQndung  der  Weltmonarchie 
spielten,  als  Publius  Syrus  mit  seiner  Truppe  alle  anderen  Himo- 
graphen  und  Mimen  zum  Wettkampf  herausforderte.  Davon  ist 
wiederholt  in  den  Prologen  indischer  Dramen,  besonders  denen, 
die  zum  Kreise  des  R&ma  gefahren,  die  Bede.  Aber  ein  richtiger 
AgoD  ist  wenigstens  ursprünglich  bei  den  hellenischen  wie  den  iodi- 
schen  Mimentruppen  mehr  etwas  ZufSlliges,  weniger  eine  stehende 
Einrichtung,  wie  bei  den  hellenischen  TragSden  and  KomOden'). 

Als  &farende  Leute  sind  die  Mimen  und  Miminnen  auch  in 
Indien  ehrlos  geblieben,  wie  sie  es  in  Hellas  und  nachher  im 
griechisch-römischen  Reiche  nach  dem  Gesetze  nun  einmal  waren, 
die  Ehrlosigkeit  ist  ihnen  auch  Ober  das  Weltmeer  gefolgt. 

Die  indischen  Miminnen  waren,  wie  die  griechischen,  meistens 
zugleich  Hetären,  trotzdem  sie  zum  Teil  verheiratet  waren.  Ihre 
Männer  waren  nicht  eifersflchtig,  sondern  zogen  Vorteil  aas  den 
Reizen  ihrer  Frauen,  Die  indischen  Lexiken  geben  trocken  und 
ohne  alle  Malice  fOr  Ausdrücke  wie  Schauspieler,  Mime  das  Syno- 
nym „einer,  der  von  seiner  Frau  lebt".  Unter  dieser  spezifisch 
indischen  Voraussetzung  verstehen  wir  jetzt  das  alte  Glossar,  das 
Mimus  mit  prepositas  meretricum  übersetzt,  noch  besser.  Ich 
erinnere  auch  an  fUftäntov  =  Bordell.  Die  griechischen  Miminnen 
standen  da  doch  noch  auf  höherer  moralischer  Stufe  wie  die  indi- 
schen. Wer  die  Frau  eines  Mimen  verfahrt,  sagt  Choricius,  wird 
ebenso  bestraft  wie  irgend  ein  anderer  Ehebrecher.  Nach  indi- 
schem Gesetze  stand  auf  Ehebruch  mit  einer  Mimin  eine  sehr  ge- 
ringe Strafe,  weil  das  gewöhnlich  war  (vgL  L6vi  a.  a.  0.  S.  391). 
Die  indischen  Mimen  waren  in  ihre  sehr  niedrige  Kaste  gebannt; 
nie  hätte  ein  vornehmer  Mann,  wie  es  seit  Justinian  gesetzlich 

')  Allerdings  wird  der  Uime  FlaTiua  Alexander  Ozeldea  als  Aaionike 
uid  Sieger  in  xahlreichen  Afonen  beseicliaet  [Waddington  Vojog.  arch^ol. 
Mo.  1653  b> 
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erlaubt  war,  eine  rechtliche  Ehe  mit  einer  Mimin  eingehen  kSnneD: 
kein  indischer  Badscha  hat  je  eine  Himin  geheiratet,  nie  war  eine 
Uimin  gar  Esserin  von  Indien.  Der  strenge  indische  Eastengdst 
gestattete  aach  der  grofBen  Eflnstlerin  nicht,  sich  ans  der  Ehrloag- 
keit  ihres  Berofes  zu  erheben. 

Wie  im  Bömerreicbe  konnten  auch  in  Indien  die  Mimen  nicht 
Zeugnis  vor  Gericht  ablegen.  Aber  auch  in  Indien  bildeten  sie 
trotz  alledem  das  EntzOcken  des  Volks,  und  die  indischen  Radschas 
haben  ebenso  mit  den  hervorragenden  Mimen  intim  verkehrt,  wie 
es  EOnig  Philipp  und  Alexander,  die  Eönige  S;rieD8  und  Ägyptens 
nnd  wohl  anch  die  indischen  Diadochen  thaten.  EOnig  Vasnmitrs 
mnbte  gar  seine  Leidenschaft  fQr  die  Mimen  mit  dem  Tode  bolseii 
(Löri  a.  a.  0.  S.  381),  wie  Eaiser  ElagabaluB  nur  durch  die  Ent- 
lassung der  Mioien  aus  seiner  Umgebung  einen  gefährlichen  Auf- 
ruhr stillen  konnte. 

IV. 
TracM  und  Spiel  ifer  Indischen  Mimen. 

Die  indischen  Schauepieier  tragen  nicht  wie  die  griechischen 
TragOden  fremdartige  Pmnkgewänder,  auch  keine  Eothame  oder 
den  erhöhten  Theaterscbnh  der  KomOden.  Sie  erscheinen  wie 
die  griechischen  Mimen  im  wesentlichen  in  der  Kleidung  des 
gewöhnlichen  Lebens. 

Vor  allem  tragen  die  indischen  Schauspieler,  wie  es  sich  für 
Mimen  gehört,  keine  Maske.  Dagegen  haben  sie  von  den  griechi- 
schen Mimen  den  Gebrauch  der  verschiedenartigsten  Schminken 
(pigmenta  multicoloria,  vgl.  oben  5.  600)  Qbernommen.  Die  Be- 
reitnng  und  der  Gebrauch  der  Schminke  gehörte  sehr  wesentlich 
mit  zu  den  EQnsten  des  indischen  wie  des  griechischen  Mimen. 
Darflber  haben  wir  sehr  eingehende  Angaben  aus  der  indischen 
Litteratur  (vgl.  Sylvain  L&n  a.  a.  0.  S.  370  u.  388).  Der  ftfun 
ysXolvv  trat  als  Eahlkopf  auf.  Wir  werden  sehen,  dafs  sein 
indischer  Nachkomme  desgleichen  thut,  ja  wir  werden  noch  den 
Phallus  wiederfinden ,  der  nun  einmal  mit  zur  äuTseren  Er* 
scheinung  des  Mimus  gehOrt, 
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Bei  den  griechischen  Hirnen  kam  es  Toniehmlich  auf  das 
Mieoenspiel  an,  ich  erinnere  nur  an  den  Ausdruck  „geBticularia", 
an  den  Hirnen,  der  in  GebArde  und  Haltung  Küser  TespasiaD 
nachahmt,  an  den  Hirnen  Vitalis,  an  Sannio  den  CrrimasBen- 
schneider.  Dasselbe  ist  bei  den  indischen  Mimeo  der  Fall.  Sie 
mufateu  alle  Empfindungen  und  Seelenstimmungen  mit  besonderen, 
fein  nflaozierten  Geb&rdea  auBdrflcken.  Es  gab  dafQr  in  den 
indischen  Ennstlehren  wahrhaft  minutiöse  Vorschriften.  Die  Be- 
wegung der  Hände,  der  FOfse,  alles  war  aufs  genaueste  und  bis 
ins  einzelnste  hinsichtlich  des  mimischen  Aasdmckes  geregelt'). 
Derartige  Regeln  f&r  Mimen  sind  uns  ja  leider  aus  dem  grie- 
chischen Altertume  nicht  erhalten.  Aber  in  der  psendolucianischen 
Schrift  Aber  den  Fantomimus  {nsQl  Snx^aeme)  werden  gleichfalls 
die  genauesten  Anweisungen  für  mimisches  Gebärdenspiel  ge- 
geben*). Dieses  lebhafte  Mienenspiel  der  indischen  Mimen  mulste 
um  so  naturwahrer  und  ethologiscber  sein,  als  ja  auch  die 
Weiberrollen,  wie  im  griechischen  Mimns  und  im  Gegensatz  zur 
griechischeit  EomOdie  und  Tragödie,  dorch  Frauen  gegeben  wurden. 

V. 
Indische  Bühne.  ~-  MbnenbUhne. 
Wir  haben  die  Bubne   der  griechischen  Mimen  kennen  ge- 
lerntj  auf  einigen  Pfählen  in  Brnsthdhe  ruht  ein  leichter  Bretter- 


^)  Ich  gebe  sain  Belege  einige  tod  den  Beispiele»,  die  L6vi  &.&. 0.  3. 38? 
H.  388  anfahrt:  Taadü  ju«  ^!ahaitaU  effragi«  ßiii  dmant  Vab^Oe,  eile  sxprtme 
M  aramte  par  dtt  ngnti:  *Elle  ueoue  visement  la  Utt;  tu  Uvrei  tremMenl;  ia 
paune  oweertt,  lern  ioigit  Üendut  (tauf  le  pouet  qui  m  retourbe  et  m  fia  ä  la  bata 
dt  Findea)  die  retourne  w>  maim  devanl  ton  viiage  > . .  .  .  I^i  Inätit  de  mimique 
na  M  eottUnUnt  pat  d'tntägntr  iei  gettei  de  conoenlion,  qui  indiquenl  au  tpteiaieur 
Vastian  du  peraotmage;  ü»  dicrivent  lei  manifetlatiimt  extirieurea  det  tailimgait 
oeec  aufont  de  palitnM  et  de  minutie  tpi»  lei  imtraget  de  rhäonque  en  mettent  ä 
ealalogu«r  tat  tmtünenU  mänet.  Qalcuntald  exprime  la  honte  dt  Vamour  {grAgi 
ralajjdn  r^Migati):  *EUe  dßoume  ia  Ute;  tet  foupürtM  le  r^oignent  aux  deiui 
boult,  la  pupilla  eit  bmtl£e  et  la  pai^iiire  relombe*. 

i*)  Ea  wäre  intereisut  genag,  wenn  einmal  dieie  detaillierten  griechi* 
sehen  and  indiacheD  Toncfariften  Aber  mimische  Gestikulation  im  einieloen 
rerglichnt  wurden;  es  liegt  ja  Material  in  Falle  Tor. 

B*lab,  Hin*.  ^ 
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boden').  Als  mui  dann  sp&ter  die  mimische  Hypothese  mr  Va- 
herrlichnDg  tod  Festen  and  Gelagen  gab,  ward  dasselbe  GerttEt 
im  Festsaale  anfgeschlagen.  So  spielten  bei  dem  grofsen  Feste, 
das  König  Äntiochns  IV,  von  Syrien  in  Dapbne  im  Jahre  168  vor 
Christus  gab,  die  Mimen  im  Saale  vor  der  Festversammlnng.  Im 
grofsen,  steinernen  Dionysostbeater  trennte  sich  der  Mime,  wie 
wir  sahen,  vod  dem  glänzenden,  fQr  die  Toniehme  Tragödie  nod 
Eom&die  bezeichneten  scenischen  Hintei^mnde  dnrcb  einen  Vor- 
hang, das  eiparinm').  Vor  diesem  spielten  die  Mimen,  hinter  Qiin 
warteten  sie  auf  ihr  Stichwort  Dahinter  werden  znm  Teil  auch 
die  Musiker  gestanden  haben,  die  im  Himus  sehr  zahlreich  waroL 
Das  Siparinm  war  eine  Art  Gardine,  die  beim  Heranstreten  des 
Schauspielers  in  der  Mitte  sich  auseinanderschob,  um  dann  wieder 
zusammenzugehen');  es  bildete  zugleich  fOr  des  Mimns  doi 
scenischen  Hintergrund.  Genau  so  verb&lt  es  sich  mit  der  indi- 
schen Bahne.  Grofse  steinerne  Theater,  ja  Qberhaupt  ein  eigent- 
liches Theater  hat  es  in  Indien  nie  gegeben.  Die  Hirnen  haben 
ja  auch  in  Griechenland  kein  Bedtlrfnis  darnach  TerspOrt,  sie 
haben  dort  das  steinerne  Dionysostheater,  das  für  Tragödie  und 
EomOdie  erbaut  war,  nur  benutzt,  weil  es  nun  einmal  da  war. 
Die  wandernden  indischen  Mimenbanden  lielsen  sich  von  dem 
Festgeber  einen  Hof  oder  einen  Saal  auw^sen,  an  den  indischen 


1)  Der  Bod«o,  anf  dem  die  Hirnen  apielMn,  heilit  xßfia;  bo  nennt  ihn 
LeoDtios  in  der  tita  Sjrmeons.  »ctl  xäiai  tnmo  d;  lö  nUfoi  Snmi  haaiar 
ot  füftoi  heibt  es  von  Symeon;  et  tetit  infra  in  wrta  eirei,  tibi  hdetmt 
numi  Obersetxen  die  Bollandisten.  Aber  vom  Cirku  igt  gar  keine  Bede 
sondern  Tom  Tlieater.  Wenn  Sjmeon  sich  unten  hinstellt  anf  den  Bretta^ 
boden,  auf  dem  die  Hirnen  spielen,  so  haben  wir  Ja  eben  lierTorgehobcn, 
dab  dieser  Boden  etwa  BmsthOhe  in  haben  pflegte  (Tgl.  auch  obsn 
B.  606,  611].  Die  Zoschaoenitse  stiegen  aber  amphitheatralisch  an,  und  dit 
Hehnahl  der  Znechaner  schonten  von  oben  anf  das  ,irA/ia*.  Wenn  n*a 
Symeon  nicht  anf  dem  Bretterboden  bemerkt  nnd  nicht  sieht,  wie  er  den 
Stein  wirft,  so  stand  er  eben  hinter  dem  Siparinm  versteckt,  nnr  so  kmnle 
er  ja  auch  anf  der  Bohne  geduldet  werden.  Die  Bollandisten  haben  ilso 
hier  eine  falsche  Anschauong,  jedeutells  aber  wird  das  nfi/ia  nicht  eeltcii 
ebenso  wie  im  Theater  auch  im  Cirkns  ao^schlagen  sein,  der  ja  ^eichblli 
eins  Heimstätte  der  Hirnen  war. 

*)  Vgl.  die  AnsfOhmngen  Aber  das  Siparinm  oben  S.  608—618. 
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FürstenhSfen  war  es  gewShnlicli  der  grofae,  prächtig  ausgestattete 
Maaiksaal,  Dort  schlagen  sie  ihre  Bühne  auf,  za  welcher  der 
Mimentrapp  alles  Erforderliche  mit  sich  führte.  Kräftige  Pfähle 
aoB  kostbarem  Holze  wurden  zur  Hälfte  ihrer  Höhe  in  die  Erde 
gegraben,  darauf  wurde  ein  Bretterboden  gelegt,  ganz  wie  bei 
der  alten  Mimenbahne,  auch  die  Brnsthfihe  Btimmt  etwa.  Wie 
die  Bümenbühne  verzichtet  die  indische  Bohne  anf  Scenenmalerei, 
der  Ort  der  Handlung  wird  durch  die  Personen  des  Stückes  an- 
gedeutet Bald  ist  die  Btlhne  ein  Bflfserhain,  bald  ein  Fttrsten- 
palast,  bald  die  Terrasse  des  Perlenschlosses,  bald  stellt  sie  dea 
Himmelssaal  dar,  bald  gar  die  Region  Über  den  Wolken ;  wie  im 
Mimns  wechselt  die  Scene,  aber  die  Bühne  bleibt  unverändert 
dieselbe.  Den  Hintergrund  schlierst  ein  Vorhang  ab,  eine  Art 
Gardine.  Hinter  diesem  Vorhang  ist  die  Musik  verborgen  und 
stehen  die  Schauspieler.  Beim  Hinaustreten  eines  Schauspielers 
auf  die  Bühne  wird  der  Vorhang  in  der  Mitte  auseinander- 
geschlagen, vor  diesem  Vorhang  spielten  die  Mimen.  Soll  ich 
noch  weiter  beweisen,  dafs  er  das  velum  mimicum,  das  siparium 
ist?    Nun  gut,  er  heifst  Yavanikä,  der  Ionische,  der  Griechische '). 

•)  Den  Hinweis  \u(  dieseD  entscheidenden  Ausdruck  rerdanken  vir 
Windiscfa,  der  schon  berrorhob,  wenn  der  Vorhang  der  .griechische"  sei, 
werde  wohl  anch  mit  ihm  die  ganze  BQhneneinrichtung  aus  Griechenland 
entlehnt  sein  (a.  a.  O.  8.  24  S.).  Nnn  hat  diese  aber  nichts  mit  demjenigen  der 
griechischen  SomOdie  au  thnn.  KomOdie  und  Tragödie  kennt  in  Griechenland 
keinen  Yorhang,  am  wenigsten  aber  einen  Vorhang  wie  das  Siparinm.  Bei 
diesen  himmelweiten  Unterschieden  schien  Sjhain  L§Tis  Einsprach  wohl  be- 
grOndet  (a.a.O.  S.  346 ff.):  Jarani  hieäen  nicht  hlob  die  lonier,  die  Oriechen, 
soüdem  Im  weiteren  Sinne  neben  den  Griechen  anch  alle  Volker  im  Westen, 
alao  anch  Baktrier,  Perser,  Araber;  da  konnte  Javanika  also  möglicherweise 
einfach  auch  einen  Ferserteppich  bedeaten,  der  von  Griechen  nach  Indien 
verhandelt,  dort  als  Yorhang  anf  der  BQhne  diente.  Die  Ferserteppiche 
waren  schon  im  Altertum  berühmt.  Nun,  die  Identit&t  cwischen  YaTanikä 
und  Siparium  macht  diese  Möglichkeit  zur  Unmöglichkeit  Anch  die  mittel- 
alterlichen mimi  et  iocnlatores  im  lateinischen  Westen  Enropas  haben  sich  daa 
Siparinm  erhalten  [vgl.  oben  8.  611,  613),  und  ein  Beat  davon  findet  sich  noch 
anf  der  altengliscban  Bohne,  die  von  der  mittelalterlichen  mimischen  Gankel- 
bahne  abstammt  Die  Farbe  des  Siparinma  wechselt  in  Indien  je  nach  dem 
Inhalt  des  Stackes;  ist  er  erotisch,  ist  sie  weifs,  tragisch:  schwarz,  komisch : 

45* 
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Götter  and  Helden,  Könige  and  Prinzen,  Weise  und  Minister, 
Göttinnen,  Nymphen,  Königinnen,  Bettelmönehe,  Kaufleate,  Af 
beiter,  Fischer,  Spieler,  Bettler,  Heokersknechte  und  Totengräber, 
and  allerhand  Lumpengesindel,  Hetären  und  Kupplerinnen  raflssen 
alle,  «ober  sie  auch  kommen  mOgeu,  ob  direkt  aus  Indras  Himmel 
oder  ans  der  Winkelkneipe,  durch  den  einen  Schlitz  im  velum 
mimicam  in  die  Encheinnug  treten.  Das  war,  so  seltsam  es  ist, 
in  Indien  Sitte,  weil  es  nun  einmtd  auch  im  griechiach-römlKhea 
UimuB  Sitte  war  und  weil  die  griechischen  Mimentmppen  alle 
ihre  Einrichtungen,  Gewohnheiten  und  Gebräuche,  ihre  Art  a 
erscheinen  und  za  spielen,  ihre  Verfassang  und  ihre  Bahne  nach 
Indien  verpflanzt  haben.  Ob  sie  allein  die  Hauptsache,  dra 
Himus,  zu  Hause  gelassen  haben? 


VI. 
Form  des  fndisdien  und  des  mbniscben  Schauapiel». 

Rätselhaft  ist  die  Form  des  indischen  Dramas.  Weim  Win- 
dlsch  zum  Schlüsse  die  Verschiedenheitea  zwischen  griediisdier 
Komödie  and  indischem  Druna  berrorbebt,  so  neoiDt  er 
vor  allem  diese  Form:  «In  der  griechischen  Komödie  war 
auch  der  gewöhnliche  Dialog  in  Versen.  Das  indische  Drama 
hat  für  den  Dialog  die  Prosa.  Dies  begreift  sich,  wenn  wir 
bedenken,  dafs  die  Inder  kein  Versmafe  besa&en,  das  dem 
leichten,  einzeiligen  iambischen  Trimeter  entsprach,  in  den  sich 
sogar  zwei  Personen  teilen  konnten.  Es  ist  aber  nicht  ohne 
Interesse,  dafs  vereinzelt,  am  Ende  des   7.  Aktes  der  Mpccha- 


bnnt,  gemltMm:  rot  o.  s.  w.  Doch  Bcheiot  die  rote  Fai^e  immer  m  Ilnig 
(Levi  S.  374).  So  wird  anf  der  altengliBChea  Boluie  die  Farbe  des  Torku^ei 
mid  der  Teppiche  geändert;  bei  TrsDergpieleo  Bind  sie  wdiwars,  bei  I.Dst- 
gpielen  rot.  TenantUch  wird  die  Farbe  des  Sipariama  schon  im  alten 
griechisch-rCmischen  Uinrns  gewechaelt  haben;  doch  ist  die  OberiMenmg 
fBr  solche  intime  Einielheiten  n  dttrftig  und  lüchenhift.  Daa  vehta  niaimH 
bildet  noch  hente  den  Kenischen  Hintergrund  in  den  indiadbeo  VoUs- 
tchanapielen  den  Zitru  (Tgl.  IMi  «.  a.  0.  S.  S»7). 
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batiki,  d&B  BchOne  Zwiegespräch  zwischen  Aryaka  and  G&mdatta 
eine  voUkommen  korrekte  QärdülaTikiidita- Strophe  bildet,  wie 
Steozler  erkannt  hat  Vielldcht  ist  dies  ein  Nachklang  von 
Tersnchen,  die  Griechen  in  der  Versifikation  des  Dialog  nach- 
zaahmeD.  Die  Prosa  des  Dialogs  kann  aber  auch  beabsichtigt 
Bein  als  genauer  der  Wirklichkeit  entsprechend,  ein  Gesidite- 
pnnkt,  der  jedenfalls  für  das  Pr&krit  der  Dramen  io  Betracht 
kommt.  Es  kdnnte  endlich  anch  die  Praxis  der  modernen  ben- 
galischen yätriLs,  in  denen  der  Dialog  der  Improvisation  über- 
lassen ist  (vgl.  Wilsoii,  Hindu  Tbeatre  n,  p.  414),  schon  in  die 
älteste  Zeit  znrückgehn  and  die  Ursache  der  Prosa  im  Dialog 
des  literaten  Dramas  geworden  sein. 

Der  Dialog  besteht  aber  bekanntlich  nicht  blofs  ans  Prosa, 
sondern  zum  Teil  aus  Versen.  Diese  Verse  haben  bisweilen 
einen  sentenzidsen  Charakter,  vorwiegend  ist  jedoch  die  ge- 
bundene Form  zam  Ausdruck  der  gehobenen  Stimmung  und 
der  poetischen  Gedanken  des  Zwiegesprächs  gebraucht  An  die 
cantica  bei  Plantns  und  Terenz  darf  man  nicht  erinnern, 
denn  diese  sind  Monologe  und  wurden  gesungen;  mit  den 
canticis  kannten  höchstens  die  Singrerse  des  suchenden  Königs 
im  4.  Akt  der  Urva^t  verglichen  werden.  Die  Ontersuchung 
über  die  Entwickelung  der  Ennstformen  der  indischen  Litteratur 
ist  mindestens  noch  nicht  abgeschlossen.  Der  Prosa  mit  ein- 
gestreuten Versen  begegnen  wir  z.  B.  auch  im  P^catantra  tmd 
in  der  Vet&lapa!ücaviip^tik&.  Es  wird  diese  Eunstform  eine 
echt  indische  Erfindung  sein,  sie  könnte  aber  im  Drama  neu 
entstanden  sein,  als  es  galt  den  versifizierten  griechischen 
Dialog  nachzuahmen:  den  ganzen  Dialog  zu  versifizieren  liefs 
sich  nicht  durchführen,  und  so  unterschied  man  zwischen  der 
gewöhnlichen  und  der  gehobenen  Rede  und  brachte  eben  nur  fOr 
die  letztere  die  indischen  Versmafse  in  Anwendung".  (Windisch 
a.  a.  0.  S.  101  and  102.) 

Also  die  Form  des  Dialogs  ist  Prosa,  die  durch  metrische 
Stellen  unterbrochen  wird.  Die  Singstrophen  in  der  Urvai^  er- 
innern Windisch  an  Plautiniache  cantica;  ich  setze  die  erste 
Strophe  hierher: 
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„Von  dem  Weibchen  getrennt,  Tom  Wthnsiim  beradtt, 

So  dringt,  mit  Blotengezweig  geschmflckt 
Der  Bäume,  das  vorn  um  den  Leib  sich  ihm  wand. 
Ins  Dickicht  der  mächtige  Elephant". 
Die    Plaatinischen    castica    Bind    aber    Himodieen.      Diese 
Liebesklagen   des  Königs   FuHiraTaB   erinnern  mit  ihrer  präch- 
tigen, sinnberUckenden  lieidenachaft  an  die  Mimodie  „Des  Bifid- 
chens  Klage".     Solche  Liebeeklagen,    wie  sie  in  den  indischen 
Dramen  in  reizvollen  Liedern   erklingen,  haben  auch  unablässig 
durch  die  mimische  Hypothese  geschallt.     Auch  sonst  ^ebt  es 
Arien  in  den  indischen  Dramen.    Ich  gebe  als  Beispiel  das  Lied 
am  Anfange  des  fünften  Aofzages  der  Qakantalä: 

.Denkst  du  nicht  mehr,  o  Honigspender, 
Der  Enoepe  an  dem  Mangobaum, 
Die  deiner  Liebe  Unterpfänder 
Im  Kufs  empfing,  im  Liebestraom? 


Nach  frischem  Saft  steht  dein  Verlangen? 

Zar  LotasblQte  siehst  du  ein? 

Wird  dir's  im  neuen  Haus  nicht  bangen? 

Wirst  du  auch  wahrhaft  glOcklich  sein? 
Die  mimische  Hypothese  hat  überhaupt  einen  etwas  opem- 
haften  Charakter,  ähnlich  dem  indischen  Drama.  Windisch  hebt 
hervor,  die  metrischen  Stellen  dienten  besonders  fOr  sententiüse 
Wendungen  —  nun  wir  kennen  die  metrischen  Sentenzea  des 
HimuB  --  und  zur  Bezeichnimg  der  sich  hebenden  SÜmmung  — 
wie  im  Mimus. 

Also  das  indische  Schauspiel  hat  einen  Prolog,  dann  wechseln 
Prosa,  metrischer  Dialog  und  Lieder  miteinander  ab.  Diese  eigen- 
tflmliche  Form  hat  allerdings  nichts  mit  der  antiken  Komödie  oder 
gar  Tragödie  gemein,  alles  aber  mit  dem  Mimus,  fflr  den  sie 
typisch  ist  Diese  Form  haben  die  alten  hellenischen  Mimo- 
graphen  geschafTen,  Philistions  Vorgänger  nnd,  weil  der  türkische 
Mimus  ein  Nachkomme  des  byzantinischen  ist,  zeigt  er  sie  ähnlieh 
wie  das  indische  Drama. 
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Der  Himos  liebt  es,  den  Dialekt  der  hohen  und  niederen 
Pereonen  za  nnterscheiden;  neben  dem  gewähltesten,  ja  preziOsen 
Griechisch,  wie  es  die  vornehmen  Personen,  EOnige  and  OOtter 
and  vornehmen  Damen  reden,  macht  sich  der  Jargon  der  Gasse 
mit  den  niedrigsten  PObelansdrücken  breit.  Das  ist  ein  anrer- 
brflchlichee  Gesetz  der  mimischen  Hypothese,  das  man  als  solches 
anch  in  Indien  respektiert  hat  Die  vornehmen  Personen  im 
indischen  Drama  sprechen  das  vornehme  Sanskrit,  die  ein&chen 
Leute  und  die  Frauen  die  Volkssprache  Präkrit.  Nun  gab  der 
Mimns  aber  nicht  die  Volkssprache  schlechthin,  er  wnTste  darin 
fein  za  ndanzieren  nnd  Dialekte  zu  anterscheiden.  Da  redeten 
Gsetoler,  Gallier,  Kreter,  die  Etrnskerin,  Armenier,  Araber,  Juden 
ihre  besonderen  Dialekte;  wir  haben  auch  einen  solQkisierenden 
Odyssens.  Wir  wissen  ja  auch,  wie  schon  die  Aristophanische 
EomOdie,  die  soviel  vom  Mimna  gelernt  hat,  Dialekte  unter- 
scheidet und  den  Böoter  eben  BSotisch,  den  Megarer  Megarisch 
und  den  Dorer  Dorisch  reden  läfst,  das  hat  der  Mimus  selbst 
noch  in  seiner  türkischen  Metamorphose,  dem  Earagözspiel,  bei- 
behalten. So  wird  denn  auch  im  indischen  Drama  die  Volks- 
sprache das  Pr&krit  nach  seinen  verschiedenen  Dialekten  ge- 
sprochen: Mägadhl,  Q&käri,  Cä^d&lt  <>•  s*  w. 

Im  Mimus  pflegten,  ganz  im  Gegensatz  zur  TragSdie  und  neuen 
EomOdie  eine  grolse  Anzahl  von  Personen  aufzutreten.  Ganze 
Scharen  von  Mimen  nnd  Miminnen  fQUten  die  Bahne.  Auch  das 
indische  Drama  kennt  keine  Beschränkung  in  der  Zahl  der  auf- 
tretenden Personen;  bei  seiner  dem  Mimus  gemäßen  ethologischen 
Bichtang  schwelgt  es  in  der  Zeichnung  zahlreicher  Charakter- 
figuren. 14  verschiedene  Personen  hat  z.  B.  MälaÜmftdhava, 
18  UrvaQt,  20  M&lavikägnimitra,  25  Mudräräkgasa,  28  Mriccha- 
katik&. 

Wir  haben  auf  die  wanderbare  Mischung  der  vornehmen 
mit  den  niedrigen  Personen  im  griechischen  Mimus  hin- 
gewiesen. Es  geht  von  Göttern,  Helden,  Eönigen,  Imperatoren, 
Pr&toren  nnd  Gerichtsherrn  bis  zum  Strolch  herunter  und 
der  Mimas  weifs  alle  diese  Typen  miteinander  zu  verbinden. 
Genau  so  im  indischen  Drama,  wo  gleichfalls  alle  Skalen  der 
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sozialen  Stufenleiter  Tom  Gkttte  und  Kfinige  bis  znm  LompeD 
vertreten  sind  nnd  wo  selbst  in  einem  so  idealen  and  hoch- 
gespannten Drama  wie  der  QakuDtaI&  ein  Polizeimeister  und 
zwei  g^ewfibnlicbe  Polizeikerle  auftreten,  die  erst  einen  armes 
IlBcher  erbärmlich  verhauen  and  nachher  mit  ihm  in  die  Kneipe 
gehn,  am  gemeinsam  einen  Schnaps  zu  nehmen,  den  naUtrlicb 
der  Fischer  za  bezahlen  hat. 

Schnell  wie  im  Himus  wechselt  im  indischen  Drama  da* 
Ort;  der  Mangel  jeder  Eulissenmalerei  wie  aaf  der  griediischeD 
Mimenbflhne  ermöglicht  das.  Prächtig  schildert  der  indische 
Mimns  bald  den  Bergwald,  bald  den  BOberhain,  den  kSnig- 
licben  Lustpark  oder  die  herrlichen  Gemftcher  des  Königs- 
Schlosses,  in  denen  er  sich  befindet-  Aber  es  ist  immer 
dieselbe  kable  Scene,  und  so  kostet  es  dem  Mimeo  nar  täa 
paar  Worte,  nm  plötzlich  am  anderen  Orte  zn  sein.  Weim 
schon  der  griechische  Mimas  die  Zusch&ner  vom  Himmel  durch 
die  Welt  zar  Hölle  fobrt,  so  ist  das  indische  Drama  ebenso  in 
Indras  Himmel,  und  auf  den  Bergspitzen  des  Himalaja  wie  auf 
der  Erde  zu  Hause.  Auch  das  indische  Drama  erstreckt  wie  der 
Himns  seine  Handlung  über  mehrere  Tage;  ja  er  geht  Aber  diese 
Freiheit  des  griechischen  Mimus  noch  weit  hinaus.  Die  Handlung 
der  Qakuntalä  wie  der  ürva^t  umfalst  Jahre,  an  ihrem  Anüange 
sind  die  Heldinnen  liebende  Jungfrauen,  an  ihrem  Ende  die 
Mfltter  monterer,  heldenhafter  Knaben. 

Die  klassischen  Einheiten  kennt  also  das  indische  Drama 
flo  wenig  wie  der  Himus;  es  benutzt  die  Freiheiten,  die  ihm 
der  kOhne  Neuerer,  der  Biologe,  geschaffen  hat  EigentOsdich 
sind  dem  Himus  die  Etnderrollen,  selbst  diese  Besonderhät  zeigt 
das  indische  Drama  und  zwar  gerade  in  den  Ältesten  Stflcken. 
In  der  Mrcchakatikä  tritt  Rohasena,  das  Söhnchen  des  C&radattt 
auf;  in  K&lidäsas  Qakuntal&  der  kleine  Sohn  Dnh^antas  nnd 
Qankantaläs,  in  der  Urva(^  der  kleine  Bogenschütze  Ä}iia,  TJmfis 
und  Purliravas  Sohn;  nnd  entsprechend  der  Gewohnheit  des  Himnt 
sind  diese  Kinderrollen  keineswegs  unbedeutend.  Auch  die  indi- 
sehen  Mimen  gewöhnten  eben  wie  die  griechischen  ihre  Kinder 
schon  frDh  an  ein  dreistes  Auftreten  auf  der  Bohne, 
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vn. 

Mrcdiaiiatikft  alt  mimische  Hypotiiet». 

Wir  wollen  den  Vergleich  zwischen  Mimas  and  indischem 
Schauspiel  etwas  eingehender  an  der  Mrcchakatikä  darchfOhren. 

Wie  im  Himns  haben  wir  eines  Prolog,  wie  im  Mimas  und 
in  alten  indischen  Dramen  wechseln  hier  Vers  nnd  Prosa,  vor- 
nehme Sprache  mit  niederer  Volkssprache  nnd  hier  wieder  lef 
schiedene  Dialekte  miteinander.  Wie  im  Himos  mischen  sich 
vornehme  mit  niedrigen  Personen.  Da  findet  sich  der  königliche 
Prinz  Samath&naka  nnd  sein  Hofscbranze,  der  Vita,  ein  vor- 
nehmer,  hochgebildeter,  Sanskrit  redender  Herr;  der  Brafamane 
C&radatta  nnd  seine  (3attin,  Rohasena  sein  SOhnchen,  der  Thron- 
pr&tendent  Ärjaka,  ein  Oberrichter,  zwei  Hauptlente  der  Stadt- 
wache mit  ihren  Lenten,  die  reiche  Bajadere  Vasantasenl  und 
ihre  knpplerische  Mutter,  so  geht  es  immer  tiefer  faemnter  zum 
Gerichtsschreiber  und  zum  Pedell,  zu  den  Bedienten,  Zofen  nnd 
Hftgden,  ja  zn  den  allemiedrigGten  Leuten,  den  zwei  TechfüidUem, 
den  Henkern. 

Wie  im  Mimus  folgt  ein  Bild  aus  dem  Leben  dem  anderen, 
schnell  ändert  sich  in  kurzatmigen  Auftritten  die  Scene,  bald  sind 
wir  vor,  bald  in  des  Brahmanen  G&mdatta  Haus,  oder  in  Vaaanta- 
sen&s  Palast,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Zimmer  oder  im 
Garten,  dann  bald  wieder  auf  der  Strafse  oder  im  Parke 
Puschpakaranda,  im  Gerichtssaale  oder  auf  dem  Wege  znm 
Hochgerichte.  Ebenso  ist  wie  im  tOmus  von  Einheit  der  Zeit 
keine  Bede,  die  Handlang  spielt  sich  nicht  an  einem  sondern 
an  fQnf  Tagen  ab.  Auch  die  Einheit  der  Handlung  ist  nicht 
gewahrt,  es  sind  zwei  Handlungen  durcheinander  geschlungen. 

Die  Haopthandlnng  ist  eine  Liebesgeschichte  zwischen  der 
schdnen  und  geistvollen  Hetäre  Vasantasenä,  die  ihrem  lockeren 
Gewerbe  durch  eine  reine  und  heilige  Leidenschaft  abwendig  ge- 
macht wird,  und  dem  tugendhaften  Eanfmanne  aus  der  Brahmanen- 
kaste  Cäradatta,  der  einst  reich,  durch  seine  grofse  Mildherzigkeit 
nnd  Freigebigkeit  verarmt  ist    Die  ernsthafte  Liebe  der  Hetäre 
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za  einem  scbSnen,  aber  umes  JQBglinge,  die  bei  ibrer  hab- 
sfichtigeQ  Blatter  keine  Billigasg  findet,  ist  ein  altes,  griecbi- 
Bches  KomAdienmotiT.  Das  bat  Windiech  yortrefiTlicb  entwickelt'). 
Aacb  im  VII.  Hetärenmimas  Lnkians  findet  sieb  dieses  Motiv 
wieder.  Dort  scbilt  die  Matter  auf  Mosarion:  „Wenii  wir  noch 
so  einen  Liebhaber  finden,  Hosarion,  wie  dieser  Cfaaereas  ist, 
so  können  wir  weniger  nicht  thun,  als  der  Venus  Fandemos 
eine  weilse  Ziege,  der  Urania  and  der  in  den  Gftrten  jeder 
eine  jonge  Enb  opfern,  nnd  die  Platodoteira  Aber  und  aber 
mit  Blameakränzen  behängen;  wir  werden  auch  ganz  glftcklich 
and  dreifach  beseeligt  sein.  Das  mofst  da  mir  doch  selbst 
gestehn,  dafs  es  ein  freigebiger  junger  Herr  istl  Wenn  er, 
seitdem  da  ihn  kennst,  auch  nur  mit  einem  Silbergroscben 
hervorgerdckt  w&rel  Nur  ein  Halstuch  oder  ein  paar  Schuhe, 
oder  ein  PommadetSpfchen  wenigsteosl  Aber  nichtsl  Nichts 
als  Entschuldigungen,  und  Versprechungen  und  weit  hinaus- 
geschobene Hofoungen,  und  das  ewige  „Wenn  mein  Vater  — 
Wenn  ich  Herr  von  meinen  Erbgfltem  sein  werde  —  dajin  ist 
alles  dein"  —  Sagst  du  nicht,  er  habe  dir  mit  einem  Eide 
versprochen,  dafe  er  dich  sogar  beiratben  wolle?  Mosarion; 
Ja,  Mutter,  das  bat  er  mir  bei  den  beiden  Qflttinnen  und  bei 
der  Folias  geschworenl"  Besonders  empört  ist  die  Matter  dar- 
flber,  dafs  Musarion  zwei  wohlhabende  jonge  Leute,  die  reiche 
Anerbietnngen  machten,  abwies.  „Wie  behandeltest  du  neulich 
den  jungen  Gutsbesitzer  von  Achami,  den  sein  Vater  mit 
einem  Fuder  Wein  in  die  Stadt  zum  Markte  geschickt  hatte? 
Der  hatte  doch  auch  noch  keinen  Bart,  aber  einen  desto 
gespicktem  Beutel;  und  so  einen  Landsmann,  der  dir  von 
seinem  gelösten  Gelde  zwei  baare  Minen  anbot,  weisest  dn 
Terächtlich  ab,  und  letzest  dich  dafOr  mit  deinem  Adonis 
Cbaereasl  ....  Nun,  nunl  Er  ist  freilich  nur  ein  Bauer,  and 
riecht  nicht  zum  besten.  Aber  was  hattest  du  gegen  den 
Antipho,  des  Uenekrates  Sohn,  einzuwenden,  der  eine  Mine 
geben  wollte?    Ist  der  nicht  ein  so  feiner  junger  Herr  aas  der 
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Stadt  als  Ghaereas  immer?  Warnm  wurde  auch  der  abgewiesen?" 
Aber  Masarion  bleibt  fest,  sie  will,  wie  ihre  Mntter  hämisch 
sagt,  fortan  so'  kensch  leben  wie  eine  Ceres  nnd  hofft,  dafs  ihr 
Qeliebter  Chaereas,  der  jonge  Edelcoann,  der  Dinomache  nnd 
des  Areopagiten  Laches  einziger  Sohn,  sie  später  heiraten  werde. 
Ähnlich  wie  diese  Hetärenmama  benimmt  Btch  auch  Vasanta- 
senäs  Mutter,  die  gern  ihr  Töchterchen  an  den  Narren  SaipstbA- 
-  naka  verkuppeln  mOcbte,  der  zugleich  mit  der  S&nfte,  die  Vasanta- 
senft  abholeo  soll,  einen  Schmuck  von  bnnderttausend  Goldstücken 
an  Wert  sendete  (Beginn  des  vierten  Aufzuges).  Dieses  Motiv 
der  reinen  Liebe  einer  Hetäre  ist  zwar  Mimus  und  EomOdie  ge- 
meinsam, aber  wie  es  hier  durchgefOhrt  wird,  entspricht  be- 
sonders dem  HimoB. 

Bei  allen  Uebesgeschichten  im  Mimns  ist  Eifersacht  das 
treibende,  den  Knoten  der  Handlung  schfirzende  Hotiv.  Eine 
Eifersüchtige  singt  „Des  Mädchens  Klage",  eine  Eifersüchtige 
ist  die  Zauberin  bei  Tbeokrit,  eine  Eifersüchtige  (Z^iötvnoi) 
tritt  im  fünften  Mimiambas  des  Herondas  aal  Der  Ztiiötvnof 
ist  eine  stehende  Figur  in  der  mimischen  Hypothese.  Ich  erinnere 
an  den  gzelotypus  Thymeles,  stnpidl  collega  Gorintbi"  bei  luvenal 
(vgl.  oben  S.  89  Anm.  3).  Wie  er  den  begünstigten  Nebenbnhler 
verfolgt,  wie  er  die  Zusammenkunft  der  Liebenden  hinterlreibt  oder 
st9rt,  wie  diese  doch  schliefslich  an  das  Ziel  ihrer  Wünsche  ge- 
langen, wie  er  gefoppt,  geprellt,  gehänselt  and  geprügelt  wird, 
wie  er  sich  dann  später  rächt,  ist  der  Inhalt  der  Liebesgeschichten 
im  mimischen  Drama.  Der  Z^Xötvnoi,  der  sich  hier  zwischen 
die  Liebenden  stellt,  ist  der  halbverrückte  Saipsthänaka,  der 
nSchwager  des  EOnigs",  der  Qak&ra.  Als  rechter  stupidos  erntet 
er  bei  seiner  Liebesbewerbung  um  Vasantasenä  nur  ernste  Zo- 
rflckweisung  und  Spott  and  schliefelicb  noch  gar  Prügel.  Aile 
seine  Anschläge  miblingen  kläglich.  Gleich  von  vornherein 
jagt  er  durch  seine  täppische  Verfolgung  die  schöne  Hetäre  in 
das  Haas  ihres  geliebten  Brahmanen.  Voll  Eifersucht  trägt  er 
Haitreya  „dem  drolligen  Freande"  des  Cärudatta  auf,  dem  Brah- 
manen zu  sagen,  er  solle  die  schöne  Hetäre  ihm  aasliefern,  oder 
er,  der  Prinz,  werde  ihn  aufs  Äufserste  verfolgen.    In  der  That 
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geht  nan  ftlles  ünglflck,  wu  C&nidatta  and  TauntasenA  triSt, 
TOD  dem  rachsflchtigen  Z^lömnof  ans. 

Denken  wir  an  die  Hapdlnng  im  GiftmiBchermimns,  andi 
dort  herrscht  Liebe  und  Eifersucht  Die  Dame  wird  aoa  its- 
schmfthter  Liebe  und  fiifersacht  zur  OiftmiBcherin,  sie  rersudit 
den  Geliebten  za  ermorden.  Der  «EifersQcfatige*  in  der  tfrcdta- 
katiUl  wird  zam  Hfirder  an  Vasantasenä.  0er  Mimns  wie  das 
indische  Schauspiel  wird  zar  Kriminalgeschichte.  An  dem  Giftr 
stirbt  im  Mimoa  jemand  anderes  nnd  die  Übelth&terin  berichtet 
den  JQngling,  der  sie  TerschmUhte,  des  von  ihr  rerObten  Mordes. 
So  beschuldigt  der  eifersüchtige  nnd  verschrnfthte  Qak&ra  den 
Brahmanen  des  Mordes  an  Yasantasenl  Im  griechischen  Himn 
wie  im  indischen  Schauspiel  folgt  dann  eine  lang  auBgeeponnene, 
mit  aller  biologischen  Treue  und  Genanigkeit  wiedergegebeoe 
Gerichtsrerhandlung  mit  Erhebung  der  Anklage,  mit  Zeugra- 
rerhfir,  mit  Beden  nnd  Gegenreden,  mit  allen  Wendongen  des 
Prozesses.  Gerade  solche  Gerichtsscenen  waren,  wie  wir  sahen, 
fOr  den  Mimns  typisch').  Schon  soll  im  Mimns  das  Todesurteil 
ansgesprocfaen  werden,  da  erscheinen  die  Ermordeten  nnd  Tot- 
geglaubten wieder  auf  der  Scene.  Allee  klärt  sich  auf,  das  Gift 
war  nur  ein  starkes  Schlafmittel,  Tasantasenäs  Tod  nnr  eine 
starke  Ohnmacht;  den  Scheintoten  im  Mimus  ffibrt  ein  weiser 
und  mitleidiger  Arzt,  die  scheintote  Vasantasenä  ein  frommer 
nnd  mitleidiger  Mftneh  ins  Leben  znrfick.  Die  Unschuld  siegt, 
der  Held  steht  in  Rauheit  gerechtfertigt  da;  die  eigentlichen 
Übelthäter  kommen  in  beiden  Stücken  ohne  allzn  harte  Sb&fe 
fort,  und  so  schliefsen  beide  Schauspiele,  obwohl  die  schwersten 
Thaten  geschehen  sind,  obwohl  das  schw&rzeste  Unheil  schon 
hereingebrochen  war,  dennoch  mit  der  wolkenlosen  Heiterkeit, 
die  dem  Mimus  eigentümlich  ist. 

In  diese  Haupthandlnng  der  Mfcchakatikä  ^t  noch  eine 
bedeutsame  politische  Nebenhandtang  verflochten:  die  Thron- 
entsetznng  des  schlechten  EOnigs  Palaka,  des  Sehwagen  des 
bdsen  Narren  Samsthänaka,    durch    den  tapferen  HirtenjOsgUng 


')  Tgl.  obon  8.  87  fl,  576,  577  n.  0. 
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Aryaka.  Dadurch  erhält  das  ganze  Drama  einen  bedeutsamea 
politiacfaen  Histergnmd,  alle  brahmanischen  Elemente  sind  dem 
König  Palaka  Abel  gesinnt.  Beständig  wird  auf  des  Herrschers 
tyrannische  Regiemng  gescholten.  Windisch  sagt  (a.  a.O.  S.41): 
„  Solcher  Ansblick  auf  politische  VerhfiltniBse  war  aacb  der  grie- 
chischen neueren  Komödie  nicht  ganz  fremd**;  ganz  and  gar 
allerdings  nicht,  aber  dieses  Betonen  politischer  Dinge  wie  in 
der  M|xchakatik&  ist  der  neueren  Komödie  allerdings  ganz  und 
gar  fremd,  sie  ist  so  unpolitisch,  wie  nur  möglich  und  vermeidet 
es  auf  die  Hfindel  der  groteen  Welt  Bezag  zu  nebmen.  Aus- 
nahmen bestätigen  da  nur  die  Begel. 

Aber  der  Mimos  nahm  unaufhörlich  auf  das  politische  Lehen 
Bezug,  das  Publikum  im  Theater  erwartete  politische  Anspielungen 
von  ibm;  er  wagte  es,  schlechte  Herrscher,  wie  hier  König  Palaka 
es  ist,  zu  tadeln').  Selbst  die  Darstellungen  des  christologiscben 
Mimub  Bind  viel  weniger  theologischer  als  politischer  Natur,  da  sie 
den  Kampf  des  heidnischen  Staates  mit  der  Kirche  schildern,  wobei 
der  Uimns  immer  auf  Seiten  des  Staates  stand').  Wenn  Aryaka 
ans  dem  6«fängnis  entrinnt,  anf  der  Flocht  begriffen  erseheint, 
wenn  die  königlichen  Häscher  auftreten,  die  ihn  verfolgen,  wenn 
er  ihnen  glücklieb  in  der  Sänfte  Cämdattas  entkommt,  so  sind 
derartige  Scenen  auch  im  Mimns  gang  und  gäbe  gewesen.  Dort 
fanden  sich  flOchtige  Sklaven,  die  ihren  Herren  entrannen, 
oder  bankerotte  Bankiers,  die  vor  ihren  Olftabigem  auBrissen 
(vgl.  oben  S.  71  and  S.  586).  Laareolns  entrinnt  dem  Oe- 
ftngnis  und  ist  auf  bestandiger  Flucht  vor  seinen  Häschern, 
die  hinter  ihm  her  sind  wie  hier  die  Schergen  König  Palakas 
hinter  Aryaka.  Schlierslich  wird  dann  Aryaka,  der  arme  Ver- 
folgte, König,  nnd  da  ihm  C&rudatta  auf  der  Flucht  mit  seiner 
Sänfte  einen  so  grofsen  Dienst  erwiesen  bat,  macht  er  ihn  wieder 
vornehm  and  reich  and  yasantasenft,  der  er  den  Schleier  flber- 
aendet,  frei  von  dem  Makel  ihres  Het&renberufes.  So  trägt  denn 
auch  das  Ende  dieser  politischen  Nebenhandlung  dazu  bei,   die 


<)  Ober  aie  polJti<clie  Riclitiuig deiMimofl  TgLoben  S.  162— 19S, 640—645. 
>]  Tgl.  oben  S.SOff. 
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allgemeine  Frende,  die  am  Scfalusse  eines  Mimas  nun  einnuJ 
herrschen  boII,  za  erhöhen;  denn  die  Hetäre  kann  nun,  wie  es 
sich  Mnsarion  in  Lakians  Het&renmimDs  wflnscbt,  ihres  edlen 
and  vornehmen  Geliebten  rechtmäTsige  Gattin  «erden. 

Im  Mimos  herrscht  nicht  das  fnrchthar-erhabene  Schicksal, 
nicht  die  Atoa,  die  Eiftaguhi^  der  Tragödie.  Der  Mimus  schildert 
die  wanderbaren  Zuftlle,  die  im  Menschenleben  in  Wirklichkeit 
garnicht  selten  sind,  diese  merkwürdigen  Wendungen  QDd  Um- 
schläge, diesea  laaniscbe  Walten  des  GlQckes.  Der  Bettler  wird 
im  Mimos  plötzlich  zum  Millionär,  der  Millionär  zum  Bettler'). 
Totgeglaubte  stehen  wieder  aof  aus  dem  Grabe,  unschuldig  Ter- 
nrteilte  «erden  plötzlich  als  schuldlos  erkannt.  Es  ist  Fortnna, 
es  ist  die  Herrin  Tyche,  die  hier  anumschränkt  regiert,  bald 
neidisch,  bald  auch  wieder  Qber  die  Haben  freundlich  and  hold. 
Dieselbe  Herrin  Tjche  herrscht  auch  in  unserem  Drama.  Schon 
wird  Ober  Gämdatta  das  Richtschwert  geschwangen,  da  erfolgt 
plQtzlich  der  Umschlag.  Der  arme  Cärudatta  wird  gerettet  und 
wieder  reich  und  glücklich,  die  tote  Vasaotasenä  wird  wieder 
lebendig.  Der  Hirtenjflngling  Äryaka  wird  KOoig  und  ESnig 
Palaka  verliert  Thron  und  Leben,  der  Hauptmann  der  Stadt- 
wache  erhält  alle  Goter  Saipsthänakas,  der  reiche  Prinz  aber 
wird  zum  Bettler. 

Im  Mimos  war  beständig  von  der  Herrin  Tyche  die  Rede. 
Ich  habe  oben  die  Verse  Philistions  Qber  die  Tyche  angeführt'}. 
Elbenso  wird  „von  dem  Schicksal"  im  Sinne  der  Tyche  gleich 
im  Prologe  unseres  Dramas  gesprochen: 

„In  diesem  Stück  erscheinen 
G&rudatta,    ein    junger    verarmter    Kaufmann    brahmanischen 
Standes  in  der  Hauptstadt  von  Ävanti. 
Und  in  seine  Tagenden  verliebt  Vasantasenfr,  die  Hetäre,  wie 
der  Frühling  so  an  Schönheit. 

Dieser  Beiden  kluge  Wege,  die  zam  Liebesfest  hinfflhrNi,  des 
Prozesses  Schlechtigkeit, 

1)  Tgl.  oben  3.  63,  71,  58C. 
')  S.  440,  441,  574,  fi89. 
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EiDes  Bösewichts  Natur  und  des  Schicksals  Macht,  dies  Alles 
hat  Forst  Qudr&ka,  wie  bekanot  ist,  dargestellt."     (Windisch 
a.  a.  0.  S.  71/72.) 

Und  am  Schlüsse  des  Dramas  spricht   sich  G&mdatta  fast 
mit  Philistions  Worten  über  die  T;che  aus. 

„Was  soll  des  Köstlichen  noch  mehr  entquellen 
Des  Glflckes  FttUfaoni,  was  noch  mehr  gewinnen 
Soll  ich  auf  Lebens  schnellbewegten  Wellen? 
Die  einen  reiTst  des  Schicksals  Sturm  von  binnen, 
Die  einen  leert's,  die  andern  fallt's  mit  Gnade: 
Es  hebt,  es  stürzt  —  wie's  gerade  ihm  zu  Sinnen. 
Des  einen  Qlflck  —  es  ist  des  andern  Schade, 
Feiadlicber  Gegensatz  auf  jeder  Seite, 
Den  Eimeru  gleich  am  SchicksalsbrunDenrade')." 
In  den  grofsen  Zug  der  Handlung  sind  nun  in  unser  Drama 
mannig&che  kleine  Scenen  eingefügt,  mimiscbe  Skizzen,  in  denen 
allerhand  Typen  auch  niedrigster  und  widrigster  Art  vorkommen. 
Denn  auch  von  unserem  Drama  gilt  die  tfaeophrastische  Definition 
des    Mimus   als   einer  „Mimesis   des  Lebens,    die   das    sittlich 
Erlaubte  wie  das  Unerlaubte  darstellt"     Da  ist   die  ausfQhr- 
liche  Schilderung  des  Diebes  und  Diebstahls  des  Goldk&stchens. 
Gerade  Dieberei  ist,    wie  wir  sahen,    ein  besonderes  Si^et  des 
Mimus.    Wenn  der  Brahmane  Qarrilaka  in  den  technischen  Aus- 
drücken der  Diebessprache  redet,  so  geschieht  das  bei  Laberius 
gleichfalls').   Sehr  biologisch  ist  die  Spielerscene,  auch  im  Mimus 
kommen  Spieler  vor.    Entsetzlich  ist  der  Spielhalter  in  seiner 
Härte  und  Geldgier.    Sein  Gewerbe  kommt  an  Verworfenheit  dem 
des  Kupplers  gleich,  und  mit  dreister  Stirn  bekennt  er  sich  dazu. 
Wie  sagt  Battaros,    der  Hurenwirt,    vor  Gericht  bei  Herondas 
(zu  Thaies  gewandt): 


*)  Ich  eitlere  ans  der  Miccha]c&^k&,  wo  ich  es  nicht  aasdrOcklich 
Anders  bemerke,  Ukch  der  Übersetsiuig  tdd  Profeaaor  Hermuin  Ckmillo 
Kellner,  die  ja  jeder  leicht  zur  Huid  hat 

*)  Oellins  XTI,  7,  3i  Lai>tniu  .  .  .  ittm  in  FSJien»  furem  manvarian 
appcQdt.     ^OHiHiri,  inquil,  pudartm  perdidüti. 
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Du  UchBt?    Eid  Loais  bin  ich  and  lengn'  es  nicht, 
Und  BattaroB  ist  mein  Name,  und  Sisymbras 
Der  war  mein  Orofspapa  nnd  SiByinbriBkoB ') 
Mein  Vater,  und  Dirnen  hielten  sie  allesammt 
Doch  was  die  UAnaerkraft  betrifft,  bin  ich 
Getrost  and  sage:  Heran,  Thaies,  es  sei  dram.** 

(II,  74—78,  CrasiuB.) 
Aber  wenn  der  freche  Schi&kapitftn  Thatra,  der  Um  so  schnöde 
behandelt   hat,    nar  ordentlich  bezahlen  will,   soll  alles  wieder 
gut  sein: 

nDa  liebst  die  Myrtale  —  was  ist  dabeil 
Ich  liebe  Weizenbrot:  das  gieb  mir,  dann 
Kriegst  da  das  andre.    Oder  brennt  dir  was 
Im  Inneren  lichterloh:  beim  Zeus,  so  stopfe 
Den  Preis  dem  guten  Battaros  in  die  Hand 
Und  nimm  dein  Eigenthum  and  quetsch'  es  wie 
Du  willst  —  du  darbt  es." 

(n,  74—83,  Crusiua.) 
Ähnlich  sagt  Mäthnra.  „Solches  OeBchwfttz  ist  nicht  am 
Platze,  da  Schurke,  heraus  mit  besagten  Goldstflckenl  Es  ist 
wahr,  der  M&thnra  ist  ein  Scharke,  spielt  mit  Lug  und  Trug, 
hat  vor  keinem  Menschen  Sehen:  wer  aber  aller  guten  Lebens- 
art bar  ist,  dag  bist  du!"  (S.  56).  Mit  welchem  echt  mimi- 
Bchem,  ironischem  Homor  ist  dieser  Typus  behandelt  worden. 
M&thara  flberhftuft  seinen  bSsen  Schuldner,  den  Bader,  mit 
den  schlimmsten  Ehrentiteln,  prflgelt  ihn  halb  tot,  aber  wie  er 
sein  Geld  erhält,  ist  er  sofort  wie  verwandelt.  ,Dem  edlen 
Herrn  meine  Empfehlung,  seine  Schuld  wäre  damit  abgemacht. 
Er  k&nne  nun  wiederkommen  und  die  Freuden  des  Spieles  wieder 
geniefBea".  Der  Bader  hat  an  diesen  Freuden  allerdings  für 
ewig  genug;  er  wird  buddhistischer  BettelmSnch. 


')  Dieaa  Nunen  sind  redend  <md  typische  Beieic]iiiiiiig«i  Ar  Knppln 
(vgl.  darober  Kap.T,  3].  Diewlbe  eiaanie  Btirn  vie  Battaros  pflegen  ja  aocdi  die 
Knppler  In  der  griechiioheii  SomDdle  wt«  bn  Plaotiu  nnd  Torau  xo  aeigea. 
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Wenn  der  entfliebende  Gläubiger  sieb  in  eiDem  Tempel  starr 
hiiuttellt  und  eine  Statue  zu  sein  fingiert,  so  beweist  Pulcinella 
finto  Stataa  and  Earagöz,  der  zum  Pfahle  wird,  dafs  wir  es 
hier  mit  einer  uralten  Erfindung  des  Mimus  zu  thun  haben, 
auf  den  die  italienische  commedia  dell'  arte  wie  der  tfirkieche 
Karagöz  gleichm&fsig  zurückgehn.  Die  genaue  ethologische 
Schilderung  des  Richters  und  der  Beisitzer  des  Gerichts,  des 
Schreibers,  des  Pedells,  der  ganzen  GericbtsTerhandlung  über- 
haupt ist  typisch  für  den  Mimns,  desgleichen  das  Vorfflbren  vod 
Häschern  und  Henkern  (vgl.  oben  S.  87ff.,  576,  577,  652  u.  «.)- 
Die  weit  anagesponnene  Scene  des  Hochgerichts  in  nnserem 
Drama  hat  ihresgleichen  nur  in  den  ausgedehnten  Blutgericbts- 
scenen  des  Mimus  (vgL  oben  S.  89). 

So  zieht  eine  biologische  Scene  nach  der  andern,  ein  mimi- 
scher Typus  nach  dem  andern  an  ans  vorüber.  Jede  Scene,  jeder 
Typus  labt  sich  mit  identischen  ans  dem  griechisch-römischen 
Mimns  belegen.  Lebhaft,  ja  unruhig,  wie  es  dem  Mimus  zu- 
kommt, ist  der  Gang  der  Handlung,  unaufhörlich  geschieht  etwas 
Neues,  Unerwartetes. 

vin. 

Der  VidDsaka  und  der  Sannio. 

Kommen  wir  noch  einmal  auf  den  Typus  des  Qakära  zurtick. 
Er  ist,  wie  wir  sahen,  der  Zi/Xötvnoi  des  griechischen  Mimns; 
seine  treibende  Leidenschaft  ist  die  Eifersucht,  aus  ihr  ergeben 
sich  zugleich  die  eigentlichen  Verwickeloagen.  Diese  Rolle  fällt 
nun  in  der  mimischen  Hypothese  durchaus  dem  stupidus  zu, 
dem  Narren,  dem  Dümmling;  er  ist  gchliefslich  immer  der  Ge- 
pritschte  and  erhält  gewöhnlich  Prügel,  wie  auch  Saqisthfi.naka 
gleich  zu  Anfang  auf  seiner  Suche  nach  Vasantaseoä  von  Maitreya 
Prügel  angeboten  werden,  die  er  zum  Schiasse  in  der  Gerichts- 
scene  dann  wirklich  erhält  Der  Qakära  ist  ein  stupidus  vom 
reinsten  Wasser,  seine  Narrheit  ist  geradezu  grotesk.  Wir  kennen 
die  mimicae  ineptiae  der  griechiscben  Narren.  Unaufhörlich  ver- 
wechselt der  stupidus  die  landläufigsten  Begriffe,  Wasser  verlangt 
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er  voD  Dionysos,  Weia  von  den  Nymphen.  Derartige  Ver- 
drehungen werden  in  Bharatas  Nätyaaästra,  der  alten,  grobcD 
indiBchcD  Dramaturgie  als  ftr  den  Qakära  typisch  angegeben'). 
So  sagt  er  im  ersten  Aufzöge  der  Mrccbaka(ik&:  HHeine  Nase 
ist  freilich  von  Finsternis  ganz  vollgestopft,  doch  hOre  ich  den 
Kranzgernch.  Aber  das  Klingen  des  Schmuckes  sehe  ich 
noch  nicht",  oder  im  achten  Aufzuge:  „Es  ist  aus  mit  dir,  gans 
aus!  Eine  Hexe  oder  ein  Dieb  bat  die  Sinfte  bestiegen  and 
sitzt  noch  drinnen.  Ist's  eine  Hexe,  dann  werden  wir  be- 
stohlen;  ist'n  Dieb,  dann  frifst  er  uns**,  und  weiter:  »Wie? 
Schakale  fliegen  auf  und  die  Krähen  traben  ab?  Wfthrend 
der  Meister  da  mit  den  groben  Augen  gefressen  und  mit  den 
Zähnen  angeguckt  wird,  wiU  ich  mich  aus  dem  Staube  machen*. 
Ganz  richtig  erinnert  sich  Huizinga  bei  diesen  seltsamen  Yer- 
wecbselnngen  und  grotesken  Verdrehungen  des  Qakära  an  die 
Intermezzos  moderner  Cirkusklowns').  Wir  werden  im  nächsten 
Kapitel  sehen,  dafs  der  Klown,  der  localator,  der  Jongleur 
direkt  vom  alten  fiXitoQ  ysXoletv  abstammt 

Gern  zeigt  der  Qakära  seine  Bildung,  ähnlich  wie  der 
mimische  Scholasticus,  der  Dottore.  Beständig  wirft  er  mit 
mythologischen  Vergleichen  aus  dem  Mahä-Bhärata  und  dem 
Räm&yana  um  sich,  nur  dafs  ihm  dabei  nnabUssig  die  tbörlchte- 
Bten  und  lächerlichsten  Verwechselungen  der  mythologischen 
Personen  und  Fabelwesen  begegnen  (vgl.  besonders  den  ersten 
Aufzug,  ersten  und  dritten  Auftritt  in  Kellners  Übersetzung  S.  33 
u.  41,  sowie  den  achten  Aufzug,  vierten  Auftritt.  Kellner  S.  143). 
Schliefslich  hält  er  gar  den  Hanumat,  den  wohlbekannten  AfFen- 
häuptling  im  R&mäyana,  far  einen  Berg.  Dieser  Art  der  Komik 
bedient  sich  auch  Petron,  der  in  seiner  biologischen  Sittenschtlde- 

<)  XXIV,  105.  Ich  gebe  die  ÜberaeUnng  Enicinsu  a.  a.0.  8. 111: 
Prächtig  gdUeed  «n  gitooid,  ztmder  reden  loorn^  en  uwer  badaard,  von  lagt  <{/'' 
lumtat,  het  mdgadKa-ditUect  iprekatd,  dal  U  de  iakärd,  vat  vatt  oerdrattiingen. 

>)  a.  a.  0.  8.  115:  Het  aehUe  badrijf  bettaat  voor  een  gram  dal  vi*  de 
aotheden  von  den  iakdra,  levendig  herinnerend  aan  etn  inumezzo  von  tiedendaagteht 
eirmidovmi;  allten  ii  by  dal  aüet  het  ^e  van  den  onliereketAaren,  bootaardigen 
half-idieot  seer  ireßend  volgthouden. 
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ruDg  das  Meiste  and  Beste  dem  Mimus  verdankt;  so  erzählt  Tri- 
malchio,  der  sieh  wie  der  ^kära  nicht  wenig  mit  seiner  Bildung 
weife,  wenn  er  auch,  wie  er  sich  rflhmt,  nie  einen  Philosophen 
gehSrt  hat:  „Diomedes  und  Ganymedes  waren  ein  paar  BrOder; 
ihre  Schwester  war  Helena.  Agamemnon  raubte  sie  und  schob 
der  Diana  eine  Hirschkuh  unter.  Und  so  sagt  jetzt  Homer,  wie 
die  Trojaner  und  Parentiner  unter  einander  kämpfen.  Er  siegte 
nämlich  and  gab  seine  Tochter  Iphigenia  dem  Achill  zur  Frau. 
Deswegen  ist  Ajax  rasend  geworden.  (Petron  ed.  Buecbeler', 
S.  39.)  Wie  in  der  Mrccbakatikä  wird  dieser  burleske  Zug  der 
mimischen  Ethologie  Öfter  vorgebracht.  So  beifst  es  an  einer 
anderen  Stelle  (Buecheler',  8.33):  Sage  mir,  mein  lieber  Aga- 
memnon, kennst  du  die  zw0lf  Arbeiten  des  Herkules  auswendig, 
und  die  Fabel  (vom  Odysseus),  wie  der  Cyklop  ihm  mit  einer 
Zange  den  Damnen  ausdrehte. 

Wie  bösartig  die  griechischen  Himendichter  den  Z^löttmo^ 
schildern,  lehrt  uns  das  Beispiel  der  Eifersüchtigen  im  fünften 
Mlmiambns  des  Herondas,  sie  mOchte  den  Gegenstand  ihrer  Liebe 
aus  Eifersucht  beinahe  ermorden,  wie  es  der  Qakära,  soweit  es 
an  ihm  ist,  wirklich  thut.  Der  stupidus,  der  in  der  mimischen 
Hypothese  die  Rolle  des  Z^lötvTioi  zu  geben  hatte,  ist  nicht 
der  lustige,  er  ist  der  verdrehte,  der  bOsartige  Marr,  dem  man 
alle  Prügel,  die  ihm  erteilt  werden,  von  Herzen  gOnnt.  So  ist 
denn  auch  der  Qak&ra,  der  Nachkomme  des  eifersüchtigen  stupi- 
dos,  ein  bOser  Narr,  seine  Bosheit  nnd  Narrheit  ist  so  grofs, 
dafs  sie  beinahe  in  Verrücktheit  übergeht.  Gerade  wegen  dieser 
Unzurechnungsfähigkeit  bleibt  er  immer  noch  ein  lustiger  mimi- 
scher Typus  und  wird  nicht  einfach  eiu  Scheusal.  Er  bat  auch 
noch  allerhand  andere  nebensächliche  Züge,  mit  denen  der  grie- 
chische stupidas  ausgestattet  zu  sein  pflegte.  Vor  allem  ist  er 
von  einer  geradezu  grotesken  Eitelkeit,  Einbildung  and  An- 
maisung,  er,  der  „Schwager  des  KOnigs"  so  eine  Art  „stolzer 
Pappus";  das  ist  auch  das  Einzige  an  ihm,  was  ein  wenig  an 
den  miles  gloriosns  erinnert.  Auch  glaubt  er  alles  zu  kOnnen 
und  zu  verstehen,  wie  Ardalio.  Als  ein  rechter  Ardalio  hält  der 
Qak&ra  sich  auch  sehr  ohne  Grund  für  einen  vorzüglichen  Sänger. 
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Im  dritten  Auftritte  des  achten  Aafzu(;es  begiont  er  zam  Zeit- 
vertreibe zu  singen;  da  soll  der  Vita  seine  Stimme  lobeu. 
Der  meint  denn  auch  allerdings  ironisch:  er  habe  wie  ein  Gan- 
dharrer  (wie  einer  von  den  himmlischen  Musikanten)  gesungen. 
Ja,  meint  der  Stupidus,  er  habe  auch  Kukuksbraten,  wir  wflrdea 
sagen  Nacbtigallenbraten,  gegessen  und  seine  Eehle  mit  zer- 
lassener Butter  und  Sesamsfil  geschmiert  Atticus,  der  Ardalio 
bei  Martial,  ist  auch  besonders  stolz  auf  seine  Stimme:  El  bdU 
canUu  et  aaita*,  Autee,  belle  (vgl.  oben  S.  151,  Anm.  1).  Wie  Ardalio 
scheint  der  Qakära  auch  far  gates  Essen  und  Trinken  zu  sein ') 
und  ebenso  wie  dieser  ist  er  sehr  i  la  mode  und  ein  rerrSckter 
Stutzer,  dazu  ist  er  unerdenklich  feige  (xa^airo^Eya;)- 

Nun  tritt  im  griechischen  Himus  aber  nicht  nor  der  dumme 
Marr,  der  eigentliche  stupidus  und  fuaffif  auf,  es  findet  sich 
inuner  ein  Narrenpaar;  neben  dem  stupidus  der  derisor,  neben 
dem  mono  der  Sannio,  der  scurra,  neben  dem  ftagö^  der 
fuhtoi.  Haben  wir  also  im  Qak&ra  den  „dummen  Narren"  des 
Mimus  wiedergefunden,  bedeutet  wirklich  dieser  Typus  wie  die 
anderen  oben  besprochenen  die  Anpassung  uralter,  griechischer, 
biologischer  Typen  an  den  indischen  ßiog,  dann  müssen  wir  auch 
den  lustigen  Narren,  den  scurra,  den  Sannio,  den  /imkoc,  den  derisor 
wiederfinden,  dann  mufs  es  auch  im  indischen  Schauspiel  ein 
Narrenpaar  geben. 

In  der  That  giebt  es  noch  einen  Narren  in  den  indischen 
Dramen,  den  Vidfi^aka,  und  das  ist  sogar  der  Hauptnarr.  In  der 
Mfcchakatikä  heilst  er  Maitreya  und  ist  des  Brahmanen  Q&rad&tta 
geringerer  Freund;  er  ist  Oberhaupt  immer  der  drollige  Parasit  and 
lustige  Rat  des  Helden.  Er  hat  mancherlei  Narrenzfige  auch  mit 
dem  Qak&ra  gemein.  Wie  dieser  ist  auch  er  erstaunlich  feige. 
Er  machte  gern  Qakuntalä  sehen,  von  der  ihm  sein  königlicher 
Freund  Duh^anta  vorschwärmt,  als  er  aber  von  den  Gespenstern 
hört,  die  in  dem  Bufserwalde  umherscbwärmen,  in  dem  Qaknntalä 


>)  So  meint  et  im  zehnten  Aufzuge  höchst  befriedigt:  „Ein  henhan- 
säuerliches  Allerlei  von  Fleisch,  Kraut,  Fisch,  gekochtem  Reis  und  Reismehl- 
speise  hab'  ich  in  meinen)  Hause  zu  mir  genommen." 
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wohnt,  verliert  er  völlig  die  Lust  dazu.  Wenn  aber  die  öefahr 
Toraber  ist,  zeigt  er  wieder  grofsen  Mut  nnd  gewinnt  sofort  seine 
alte  Unverfrorenheit  znrack,  wie  der  Qa)(&ra. 

Wahrend  bei  dem  Qakära  der  Hang  zum  guten  Essen  nur 
gerade  angedeutet  wird,  ist  er  beim  Vidü^aka  der  herrschende 
Charakterzug.  Der  Vidü^aka  ist  ein  Fresser  wie  der  Maccaroni 
schlingende  Fulcioell  und  EaragOz;  er  ist  glatto,  vorax,  man- 
dncnB  wie  Ardalio,  wie  der  lustige  Narr  im  Mimns  überhaupt. 
Gleich  im  Anfange  der  Mrcchakatikä  tritt  dieser  typische  Zug 
in  dem  elegischen  Selbstgespräch  Maitreyas  deutlich  hervor: 
„Mit  mir,  Maitreya,  ist's  leider  soweit  gekommen,  dafs  ich  mich 
wirklich  von  Fremden  einladen  lassen  möchte.  Ach,  du  jämmer- 
liche Lage!  Wenn  ich  dich  so  vergleiche.  Bis  jetzt  habe  ich 
mich  so  aofFöttem  lassen  mit  sUfsduftenden  Leckerbissen.  Von 
dem  schönen  Qelde  des  Herrn  Q&nidatta  wurde  ja  bei  Tag  nnd 
Nacht  geschmort  und  gebrfikett  Ach,  damals  standen  drinnen 
im  Hause  hundert  Näpfe  um  mich  herum,  als  ob  ich  ein  Maler 
wäre,  and  ich  —  ich  fuhr  nur  so  mit  den  Fingern  darin  heram, 
schob  alles  dann  weg,  wenn  ich  ein  bischen  genascht  hatte  und 
stellte  mich  dann  hin,  wie  ein  Ochse,  der  auf  dem  Markte  wieder- 
käut.** Er  nimmt  es  Vasantasenä  bitter  ttbel,  dafs  sie  ihm,  ob- 
wohl er  soviel  gnte  Sachen  bei  ihr  sieht,  nichts  vorsetzt.  Zu 
Beginn  des  zweiten  Aufzuges  der  Qakuntatä  spricht  er  seinen 
Arger  über  des  Königs  Liebhaberei  fQr  die  Jagd  aus,  wobei  es 
weder  etwas  Gutes  zu  essen  noch  zu  trinken  gäbe.  Im  zweiten 
Aufzuge  von  Vikramorva^  meint  der  Vidä^aka,  die  Königin  soll 
dem  Könige  nur  schnell  zu  essen  geben,  dann  werde  es  mit  ihm 
wieder  gut.  Als  der  König  im  dritten  Aufzuge  begeistert  die 
Schönheit  des  Mondaufgangeg  preist,  stimmt  der  Vidü^aka  bei: 
Der  Mond  sähe  aus  wie  ein  Zuckerkuchen.  Als  er  in  Batnäv&li 
auf  die  Worte  eines  sprechenden  Star  hören  soll,  erklärt  er, 
der  Star  sage,  der  König  möchte  dem  Vidägaka  zu  essen  geben. 
Am  Ende  des  zweiten  Aufeuges  von  Kälidäaas  Mälavikägnimitra 
fordert  er  zur  Mittagszeit  die  Königin  auf,  rasch  Trank  und 
Speise  zu  besorgen  und  beklagt  sich  beim  König,  dafs  sein 
Hagen  ihm  vor  Hunger  brennt. 
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PrQgeln  und  Geprflgeltwerden  ist  das  Lob  der  stupid  im 
MimuB,  auch  die  beiden  indischen  Narren  entgehen  dem  nicht 
Gleich  im  Beginn  der  Mrcchakatikä  werden,  wie  wir  sahen,  dem 
^ak4ra  vom  Vidft^aka  Schläge  angeboten,  in  der  Qerichtssceoe 
geraten  dann  die  beiden  stnpidi  wirklich  aneinander  und  es  ent- 
spinnt sich  eine  ordentliche  PrQgelei.  Mit  Prügeln  ist  der  Qakira, 
wie  es  sich  für  einen  Mimen  gehört,  gleich  bei  der  Hand,  erst 
prflgelt  er  den  buddhistischen  Bettelmönch,  dann  den  Sth&varaka, 
sein  Dienerchen,  wie  er  ihn  nennt;  PrSgelscenen  giebt  es  Ober- 
haupt in  der  Mrcchakatlk&  f&r  ein  nach  so  hohen  Zielen  stre- 
bendes  Kunstwerk  erstaunlich  rieie.  Ich  erinnere  ao  die  lang 
ansgesponnene  Prflgelscene  zwischen  den  Spielern,  an  die  Pr^elei 
zwischen  den  beiden  Hauptleuten  der  Stadtwache.  Kurz  dordi 
dieses  indische  Schauspiel  scb^t  der  alapittarum  sonitus  genau 
so,  wie  er  im  grofsen  Drama  nur  noch  in  der  mimischen  Hypo- 
these erscholl.  Der  Hanptheld  der  Prtlgelscenen  im  griechischen 
wie  im  indischen  Mimns  ist  nun  aber  nicht  der  dumme,  sondern 
der  lustige  Narr,  dar  Vidü^aka.  Er  ftlhrt  unverbrOchlich  sein 
krummes  Prttgelbolz  mit  sich  hemm  wie  der  Sannio  seine  Pritsche. 

Wie  der  ^ak&ra  ist  auch  der  Vidü^aka  ein  wenig  domm, 
er  ist  ;a  auch  ein  mimischer  Narr.  Besonders  grotesk  ist  seine 
Dummheit  im  fünften  Au&uge  der  Mrcchakatik&  geschildert 
Ich  setze  die  Scene  hierher: 

Diener  (eintretend  und  sich  umsehend):  Ah,  da  sitzt  Cäru- 
datta  in  seinem  Baumgarteu;  und  da  ist  auch  dieser 
Schlingel.  Also  hin  zu  ihnen)  Zum  Geier,  die  Garten- 
thür  .ist  zu.  Gut,  ich  will  diesem  Schlingel  'ne  feine 
Andeutung  geben.  (Er  wirft  einen  Erdklumpen  nach 
Maitreya.) 

Maitreya:  Hobo,  wer  bewirft  mich  denn  da  mit  'nem  Erd- 
klumpen, als  wSre  ich  ein  eingehegter  Apfelbaum? 

Cärudatta:  Die  Tauben  spielen  auf  dem  Dach  des  Garten- 
häuschens; die  werden  es  wohl  herabgeworfen  haben. 

U.:  Na  warte,  du  Thunicbtgat,  du  Schelm  von  einer  Taube, 
warte    nur,   ich  werde    dich  sofort  mit  meinem  Stocke 
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vom  Dache  'materhaoen,  wie  'ne  reife  Hangofrucht.  (Er 

hebt  den  Stock  auf  nnd  rennt  hinter  der  Tanbe  her.) 
C.     (ihn  bei  der  Brahmanenschnnr  haltend):    Bleihl    Was 

soll  das  heifsen?    StSre  doch  nicht  diesen  unschuldigen 

Tftnherich,   der  sich  der  Gesellschaft  seines  Weibchens 

erfreat. 
Knmbhilaka:    Was?    Die  Taube  sieht  er,  mich  nicht?    Da 

mnTs  ich  ihn  noch  mit  einem  Erdklumpen  anf  die  Spar 

bringen-   (Er  thut  es.) 
H.     (nach  der  Richtung  hinsehend):    Ah,  Eumbhilakal    Ich 

komme    gleicht      (Er    ifSatt    die    Gartenthtlr.)     Nun, 

Knmbhilaka,  immer  näher,  sei  herzlich  willkommen. 
K.:    Besten  Grafs,  Herr! 

M.:    Na,  wo  kommst  da  denn  bei  dem  entsetzlichen  Wetter  her? 
K.:   Nun,  sie  ist  da. 
M.:    Wa— as?    Sie,  wer? 
E.:    Sie,  sie. 
M.:    Du  Schlingel,   was  machst  du  aar  immer  Sisisi  wie  ein 

Komwucherer,    der    sich  znr  Zeit   der  Hungersnot  die 

Hftnde  reibt? 
E. :    Und  du,  guter  Freund,  was  machst  da  inomer  dein  Wa- 

wawa,  wie  ein  Hund,  der  nach  einem  Stück  Opferfleisch 

herumschwänzelt? 
H.:    Na,  endlich  heraus  mit  der  Sprache! 
K.     (fQr  sich):    Hm,  gut,  ich  will  es  ihm  so  beibringen.  (Laut) 

Holla,  Achtung!    Ich  will  dir  ein  Rätsel  aufgeben. 
M.:    und  ich  dir  noch  eins  auf  deinen  Schädel  draufgebeo. 
K.:   Non,  nun  —  fadre  nur  erstl    In  welcher  Jahreszeit  be- 
kommen die  Mangobäume  Knospen? 
M.:    Alberner  Kerl,  im  Sommer  doch  natflrlicbl 
K.     (lächelnd):    Grundfalsch! 
M.     (für  sich):    Ja,  was  soll  ich  nun  sagen?    (Oberlegend) 

Schön,   ich  will  zu   G&rudatta  gehn  und   ihn   fragen. 

(Laut)  Habe  einen  Augenblick  Geduld!    (Zu  C&rudatta 

tretend)    Freund,   eine   Frage!     In   welcher   Jahreszeit 

schlagen  die  Mangobäume  aus? 
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C:    Dnmiiücopfl     Im  Vasuntal 

M.     (zurflckkebreBct):     Dummkopf,  im  Vasasta! 

K.:    Emt    Nan  will  ich  dir  noch  'ne  zweite  Frage  aufgeben. 

Wer  besorgt  die  Bewachung  wohlhabender  Ortschaften? 
H.:    Die  Wache,  Freondl 
E.     (lachend):   Wieder  grundfalsch,  Freund! 
H.:    Da  stecke  ich  wahrhaftig  wieder  in  dubio.    (Überlegend) 

Gat,   ich  will  G&rudatta  frs^en.     (Laut)   Warte  einen 

Aagenblickl    (Zu  Cärudatta)  Freund,  noch  eine  Ftage! 

Wer  besorgt  die  Bewachung  wohlhabender  Ortschaften? 
C:    Die  Senft,  lieber  Freund. 
H.     (zu  Kumhhilaka):    Die  Senft,  da  Eael! 
K.:    Nun    stelle  einmal  beide  Worte  zusammen    und  sprich 

sie  schnell  hintereinaader  ans. 
U.:    Senavasanta. 
E.:    Nicht  doch!    Umgedrehtl 
M.     (dreht  sich  um):    Senavasantal 
E.:   0  du  Einhltspinsel,  da  Dummkopf;  die  Füfse  im  Sprechen 

sollst  da  umdrehen. 
M.     (sich  auf  den  Fofseu  umdrehend):   Senavasanta. 
E.:    Nein,  aber  so  *neB  Einfaltspinsel  I    Die  ans  Silben  und 

Buchstaben  bestehenden  Wortfofse  sollst  du  umdrehen. 
H.     (nach  längerem  Nachdenken):    Vasantaseni. 
E.:    Na  endlich!     Nun,  die  ist  ang^ommen. 

Das  ist  eine  Tollständige  Clownscene,  wie  sie  die  mimischen 
Narren  aufzuführen  liebten.  Da  fehlen  nicht  die  mimischen  Foppe- 
reien, die  Eulenspiegeleien,  die  wunderlichen  Mifsverständnisse, 
Besonders  wie  hier  die  Worte  buchstäblich  genommen  werden, 
erinnert  ganz  an  die  mimicae  ineptiae  im  Fhilogelos,  wo  jemand 
sich  einen  Mantel  borgen  will  aufs  Land  (zu  reisen),  worauf  der 
dumme  Dottore  sagt,  einen  so  langen  Mantel  habe  er  nicht 
(No.  100),  oder  an  den  Scholasticus,  dem  ein  sehr  tiefer  Bmnnen 
gezeigt  wird  mit  der  Bemerkung,  aus  dem  hätten  immer  seine 
Vorfahren  getrunken,  worauf  er  meint,  dann  mOfsteo  sie  aber 
sehr  lange  Hälse  gehabt  haben  (No.  va'). 
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Ja,  Dicht  einmal  die  Lazzi  der  Mimen  fehlen.  Dahin  ge- 
hört es,  wenn  der  Diener  mit  einem  Erdklumpen  nach  Uutreya 
wirft,  wenn  dieser  sich  den  Anschein  giebt,  mit  seinem  mimi- 
schen Prflgelholze  anf  die  beiden  Tauben  loszugehn,  die  garnicbt 
existieren.  Werden  im  griechisch-römische»  Mimus  die  Lazä  mit 
Fliegen  getrieben  (vgl.  oben  S.  440),  so  vollführt  sie  der  Narr  im 
indischen  Drama  mit  den  etwas  poetischeren  Bienen.  In  Har^as 
K&g&nanda  ist  Hochzeit  gefeiert.  Der  Vidfi^aka  hat  sich  dabei  ge- 
hörig gtltlich  gethaa.  Er  erscheint  mit  einem  Blumenkränze  auf  dem 
Haupte  und  ist  mit  WohlgerOcben  einparfOrniei-t,  nun  umschwirren 
ihn  die  Bienen  und  er  vermag  sich  ihrer  garnJcht  zu  erwehren, 
schliefslich  verschleiert  er  sich  wie  eine  Frau,  am  die  lästigen 
Bienen,  die  um  seinen  kahlen  Kopf  fliegen,  los  zu  werden.  An 
diese  mimischen  Lazzi  reiht  sich  dann  gleich  wieder  ein  neuer 
mimischer  Trik.  Da  nun  der  Vidü^aka  als  Fran  verkleidet  ist, 
hält  ihn  der  betrunkene  Vita,  der  Parasit,  fQr  seine  Öeliebte 
und  fällt  ihm  um  den  Hals.  Als  er  dann  hinter  dem  Schleier 
den  hafalichen,  dicken  Narren  findet,  ist  er  sehr  ungehalten, 
der  Vidü^a  wird  dabei  auch  noch  von  der  hinzukommen- 
den Geliebten  des  Vifa  gehänselt  Es  ist  eine  Scene  wie  im 
tflrkischen  Puppenspiel,  als  Baba  Himmet  den  Schleier  seiner 
Braut  hebt  und  zu  seinem  Ärger  darunter  den  bärtigen  EaragOz 
findet  und  wie  alle  die  zahlreichen  Auftritte  im  Mimns,  wo  der 
stupidus  als  Frau  verkleidet  erscheint*). 

Aber  bei  all  seiner  Narrheit,  Dummheit,  Feigheit,  Eitelkeit, 
Gefräßigkeit  ist  der  Vidfi^aka  durchaus  nicht  direkt  atbem  wie 
der  ^k&ra.  Im  Gegenteil,  er  zeigt  nicht  selten  Schlauheit  und 
Mutterwitz,  zumal  wo  es  sich  um  seine  Bequemlichkeit  oder  ums 
Basen  handelt.  Er  betrachtet  die  Welt  von  seinem  niederen, 
hausbacken-verstandigen,  nüchternen  —  im  Gegensatz  zur  idealen, 
hochgespannten  Auffassung  des  Helden  —  etwas  stupiden  Stand- 
punkt aus,  dafflr  ist  er  eben  der  stupidus.  Dabei  hat  er  aber 
nicht  selten  Recht  mit  seinen  Beurteilungen,  besonders  was  die 
eifersflchtigen,   über  den  verliebten  KOnig  erzUmten  Königinnen 


>)  Tgl.  oben  S.  618  a.  649. 
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angeht.  In  Vasantaaenfi  sieht  er  anfänglich  nur  die  durch  ihre 
Buhlerinnenkflnste  reich  gewordene  Het&re,  die  nun  nach  (^tn- 
datta  ihre  Netze  aaewirft,  um  so  höher  erstrahlt  dieser  ange- 
rechten Kritik  gegenüber  die  Tugend  der  schönen  Hetäre. 

So  ist  denn  der  Vidäsaka  in  seinen  Beden  weniger  dämm  als 
Yielmehr  dbit  und  lustig.  Besonders  gebraucht  er  gern,  wie  es  ja  ein 
Charakteristikum  des  lustigen  Narren  im  Mimus  Ut,  Sprichwörter 
und  sprichwörtliche  Redensarten.  So  sagt  er  im  fOnften  Aofznge 
der  Mrcchakatik&,  es  bleibt  doch  ein  wahres  Wort:  „Ein  X^tos- 
stengel,  der  sich  aus  einer  Zwiebel  erhohen  hätte,  ein  Kanfinann, 
der  nicht  betrüge,  ein  Goldarbeiter,  der  kein  Dieb  wäre,  eine 
Dorfkneipgesellschaft,  wo's  ohne  Prügel  abginge  und  eine  Buhlerin 
ohne  Habsacht,  da  kann  man  lange  sachen",  und  weiter:  .Na 
ja,  so  eine  Buhlerin  wird  nur  unter  Schmerzen  abgeschQtteit, 
wie'n  Steineben,  das  man  sich  in  den  Schuh  getreten  hat.  Aber 
Frennd  bedenke  auch:  Wo  eine  Buhlerin,  ein  Elefant,  ein 
Schreiber,  ein  Bettelmönch,  ein  Schwindler  and  ein  Esel  haosen, 
da  gedeiht  nicht  einmal  Unkraut  Im  Anfange  des  zweiten 
Aafoages  der  Qakntttal&  meint  er:  .Auf  der  Beule  ist  ein  Ge- 
schwür gewachsen",  and  im  vierten  Ao&uge  der  Mäl&vik&gni- 
mitra:  „Ja,  Diebe  and  Verliebte  scheuen  den  Mond".  Sprich- 
wörtliche  Redensarten  finden  sich  überhaupt  in  der  Hrcchakatikä 
häufig,  weil  das  nun  einmal  die  Art  des  Himus  ist;  so  sagt,  um 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  C&radatta  am  Anfange  des  fOnften 
Aufzuges:  „Übrigens  hei&t  es  im  Sprichwort:  Geld  macht 
Liebe,  wer  Schätze  bat,  hat  auch  ein  Schätzchen".  Der  Diener 
des  Saqisthänaka  meint  zu  Vasantasenä  im  ersten  Aufzuge:  „Sei 
doch  etwas  zuvorkommend  gegen  den  Liebling  des  Königs.  An 
Fisch-  und  Fleischgerichten  solls  dir  nicht  fehlen.  Und  bat  der 
Hund  Fisch  und  Fleisch,  kümmert  er  sich  nicht  nm's  Aas." 

Der  Vidü^aka  ist  immer  Brahmane.  Jeden&lls  war  er  das 
schon  in  den  alten  TolksstGckeu,  das  heilst  den  indischen 
Mimen,  die  am  Anfange  des  indischen  Dramas  gestanden  haben, 
werden  doch  auch  noch  später  in  den  indischen  Posseii  Priester 
aller  Sekten  unablässig  verspottet.  Der  Mimus  hat  ja  von  jeher 
die  Geistlichkeit  zur  Zielscheibe  seiner  Witze  gemacht:  Aagvren, 
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Haruspices  uad  Tempelbttter  and  in  den  nacbchristlichen  Jahr- 
hunderten die  cbristlichen  Oeistlichen,  Bischöfe,  Prieater, 
Mönche  und  Nonnen.  Der  mimiBctae  Narr  gUnzte  als  chriet- 
licher  Glaubensheld.  Unabl&ssig  mufste  es  den  Mimen,  wie  wir 
sahen,  im  griecbischeu  Osten  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ver- 
boten werden,  in  den  Kleidern  von  Priestern,  Mönchen  and 
Nonnen  aufzutreten  und  genau  so  war  es,  wie  wir  noch  zeigen 
werden,  im  lateinischen  Westen.  Der  Spott  auf  die  Geistlichen 
war  also  ein  Charakteristikum  des  Mimus  und  ist  es  auch  in 
Indien  geblieben. 

Während  sonst  die  Brahmanen  Sanskrit  sprachen,  spricht 
der  Vidä^aka  Fräkrit,  weil  er  eben  aas  den  eigentlichen  Volks- 
stacfcen,  den  alten  indischen  Mimen  stammt,  in  denen  anfäng- 
lich wohl  nur  das  Yolksidiom  gesprochen  wurde.  Hnizinga 
hat  es  scharfeinnig  erschlossen,  daTs  der  Vidü^aka  von  vorn- 
herein viel  burlesker  und  närrischer  gewesen  ist,  als  in  der 
Hrcchakatikä  und  den  anderen  vornehmen  Dramen').  In  der 
That,  wenn  er  auch  in  diesen  Dramen  alle  Zflge  des  lustigen 
Narren  im  Himus  trägt,  so  sind  sie  hier  doch  feiner,  die  Farben 
sind  nicht  ganz  so  grell,  die  Komik  ist  nicht  ganz  die  namenlos 
flbermtttige  und  freche  des  Mimus,  sie  ist  gedämpft.  Aber  in 
den    indischen  VolfcsstUcken,    den  eigentlichen  indischen  Mimen, 

>)  tu  BSarala't    ioofdiivk  SiddRivyan/tJca    vinden    wij  htt   polgtnde  omirent 

htt  laehtn  der  toucliouietrM :     Htt  hitj/a,  dal  voarltpmii  uil  de  uitgd<üen- 

ieid  eon  dm  vidäiaia  en  vit  den  toonetltoeittl,  dal  moel  mtt  een  ickalerlaeh  door 
de  loeeciiouwert  iDordeti  opgenomen.  (Nä  XXTII,  6-6)  De  grappen  van  den 
vidiialut,  hier  op  itn  t^n  gaUid  m«!  vertooniagtn  van  btipottelijke  decoratie  en 
dergdif'kt  aikenf  tehijnen  due  van  bijiter  Icoddigen  aard  de  zijn  getoeeet.  Dil  bt- 
itiligt  hei  tteaai/de  hoofdMivk  van  Bharala  (Ni  Xll,  ¥9.  121),  aaar  tpralce  u  von 
htt  tptl  qf  dt  aciie  van  den  vidütaka;  ,Het  ipel  tion  den  vidüaaka  ii  gelooid  mtl 
drie  eoorteti  oon  hÜMya:  dal  oaa,  liehaara,  van  taai  tn  »an  kUeding.  AU  hij  op- 
Irtedl  tuet  tifn  groole  fanden,  iaathoofdig,  gtboeheld,  kreupd,  mel  Uelijk  gelaal  — 
dal  ie  liehamtl^'k  h&eya.  Onder  hälya  van  taal  vtrataat  man  »ntantnhangtnd 
gtbaiet,  ännelooie  i/trdraaüngen  <n  lottetlap.  Alt  hif  echter  gtlijk  de  reiger 
gaal  (mtt  geveinsdt  diepimnigktid),  ierwUj  hij  totiiet  tn  rondziti,  .  .  .  .,  dal  ü 
Aitya  van  kletdiag'.  De  vei-onderstdling,  dal  tleie  voorachriflen  tij'n  gemaakl  in 
MR  lifd,  totn  de  vidätaka  mea-  uiltluilend  hantwaril  u/ae  dan  in  de  ane  bekende 
tlnldceit,  idtijnl  my  niet  f«  geicaagd.     a.  a.  0.  S.  104  u.  105- 
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ist  er  noch  ganz  der  Hans  Wurst  des  alten  griechisch-rOmiBclieB 
Mimos. 

Vor  einem  Jahre  erklärte  Pischel  in  der  Abhandlnng  fiber 
„Die  Heimat  des  Pappenspiela",  Hallische  Rektorreden  II,  1900, 
der  Tidü$aka  sei  identisch  mit  den  modernen  Figuren  des  Volks-, 
insbesondere  des  Puppentheaters,  mit  Hans  Wurst,  Kasperle  nnd 
Pulcinella.  Er  erinnert  gegenüber  der  gewaltigen  Elslast  des 
Vidfi^a  an  ,Jack  Pudding",  «Jean  Potage",  „Signor  Haccaroni', 
„Paprika  Jancsi",  „Pekelharing",  „Pickleherring".  Ich  kann  es  mir 
nicht  versagen,  Pischels  eigene  Worte  hierher  za  setsen:  «Es  ist 
nach  dieser  Schilderung  fast  unnötig,  Ihnen  zu  sagen,  wer  der 
VidO^aka  ist:  er  ist  der  Hanswurst  der  Volksbühne,  der  Kasperle 
des  Pappentheaters.  Alle  Züge  des  indischen  Lnstigmachers  kehren 
bei  dem  europäischen  wieder  und  zwar  in  so  überraschender 
Gleichheit,  dals  an  der  Identit&t  der  Figuren  kein  Zweifel  sein 
kann."  In  dem  Worte  Hldentitftt"  liegt  die  Tragweite  dieser 
neuen  Erkenntnis.  Ich  will  hier  weiter  die  AnsfOhrangea  des 
grofseo  Indologen  im  Wortlaut  geben:  , Solche  Figuren  werden 
in  so  ausgesprochener  einheitlicher  Qestalt  nicht  selbständig  an 
Terschiedenen  Orten  erfunden,  sondern  sie  haben  eine  Heimat 
und  wandern,  wobei  sie  je  nach  dem  Lande  im  Einzelnen  um- 
gestaltet werden". 

Der  Vidft^aka  kann  nun  nicht  von  den  modernen  europfii- 
päischen  Typen  abstammen,  denn  er  ist  viel  &lter  als  sie,  also 
stammen  vielmehr  die  modernen  Typen  vom  Vidftsaka  ab?  Aber 
auf  welchem  Wege  sollte  das  geschehen  sei?  Gewifs  äbnelt  der 
Vidfi^aka  dem  Hans  Wurst,  Pulcinell  und  Kasperle  auf  ein  Haar, 
aber  ebenso  ähnelt  er  auch  dem  alten  nJ/^oi  ytloUtv.  Nur  in 
der  äufseren  Gestalt  unterscheiden  sich  die  modernen  Typen 
doch  stark  vom  Viddsaka.  Der  Vidü^^ka  ist  ein  kleiner,  dick- 
bäuchiger Kerl,  mit  hervorstehenden  Zähnen,  bucklig,  gelbfiugig, 
mit  verzerrtem  Gesicht,  kahlköpfig'). 


>)  leb  gebe  hierfQr  die  ZnaammeoBtelluDgen  hqb  den  indiscbeD  Qnellen 
bei  HaiiiDga  a.  a,  0.  S.  103  n.  104:  ,£tn  diMryaclUigt,  gAeduUU  brahmaai 
met  groott  Uuidtn,  Itdyh  van  gdaat,  kaalhoo/dig,  gedoogig,  aidu»  zg  dt  niüata 
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NuD  einen  dicken  Bauch  wie  der  Vidü§aka  tragen  die 
modernen  burlesken  Figuren  im  allgemetneo  nicht,  dafQr  trägt 
ihn  aber  unbedingt  der  mimische  Narr.  Auch  kahlkdpflg  wie 
der  Vid&9&ka  sind  die  modernen  burlesken  Figuren  nicht,  dafür 
ist  aber  Kahlköpfigkeit  das  typische  Zeichen  des  Narren  im 
Himus,  des  kahlen  Narren,  des  fiuqäg  ipai.ax^6t,  des  mimns 
calvus.  Der  VidA^aka  hat  bei  seiner  dicken  Figur  ein  etwas 
fettthraniges  Äursere.  Von  dereelbeu  Art  hat  Aidalio,  der 
Schmutzfink,  den  Namen.  Der  Vidfl^aka  zeichnet  sich  dnrch 
einen  verzerrten  Gesichtsaasdnick  aus,  er  nennt  sich  selbst  ge- 
legentlich einen  gemaltea  oder  roten  Affen.  Nun  auch  die 
mimischen  Narren  haben  einen  verzerrten  Gesichtsausdrnck, 
so  z.  B.  der  mimische  Kahlkopf  anf  der  Vase  bei  Watzinger, 
der  mit  seinem  verzerrten  Gesicht  nnd  seinen  grofsen  Ohren 
halb  wie  ein  Esel,  halb  wie  ein  Affe  aussieht.  Ich  erinnere 
auch  an  die  seltsam  verzerrten  Gesichter  der  Phljakischen 
Hirnen,  wie  an  die  oben  erwähnten  Terrakotten  von  Mimen,  wo 
man  nicht  weifs,  ob  es  verzerrte  Menschengesichter  oder  Affen- 
fratzen  sind.  Wenn  der  VidA^aka  buckelig  ist,  so  ist  das 
Dosseous  in  der  Atellane  auch.  Auch  auf  dem  oben  S.  583  be- 
sprochenen Bilde  fanden  wir  einen  buckeligen  mimos  calvus. 
Nur  ein  typisches  Zeichen  des  Mimas  scheint  bei  dem  Vidd^ka 
zu  fehlen,  der  Phallus.  Aber  noch  beute  trägt  ihn  sein  direkter 
Nachkomme,  der  Semar  im  javanischen  Puppenspiel,  also  hat 
auch  er  ihn  anfänglich  getragen  und  erst  später  abgelegt,  als 
dieses  groteske  Merkzeichen  gamicht  mehr  in  das  idealistische, 
blumenhart  zarte  indische  Drama  passen  wollte.  Kurz  der  Vidfi- 
saka  ist  auch  äafserlich  das  Ebenbild  des  Mimus  calvus;  Ja  selbst 
sein  Name  ist  nur  die  Übersetzung  des  Hauptrollennamens  des 
Mimus.      VidA^ka    heifst    „Scblechtmacher",     „Tadler",    »Ver- 

3tdffiiiU«^  (Ni  XXIV,  106).  BiJ  VuvanätAa:  „De  vidüsaka  u  gtKaamd  naar 
bloimtn,  de  Itnlt  mx.,  ladiiedJcend  door  daden,  liiAaam,  kU»dmg,  taal  «nz.,  tvütridc 
tu  hmdinff  in  xv'n  eigfi  tetrk'  {S.  D.  79).  „Ztjn  eigtn  vterk,  xtgt  dt  eonmentaar, 
ü  Mm  aa',  Sägara  btichrijft  den  vidifaka  ab  volgt:  „Kamtraad,  c&ttpiüu  ef 
<ed  vidüfoka  neenf  n«n  den  beicontr  van  htt  vrouventimvttr,  't  koningt  minüter 
tan  vemoak".    (Occiteerd  bij  Rang&nftthft,  comm.  op.  Tikr.,  p.  36.) 
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Bpdtter"  (Pischel  a.  a.  0.  S.  18),  das  ist  die  direkte  Übersetnng 
von  derisor  und  ftüxog '). 

Dieser  VidA^aka  ist  allen  anderen  Personen  gegenQber  du 
rechte  iniitog,  er  moqutert  sich  über  sie  anf  Schritt  und  Tritt 
Wie  schlecht  urteilt  er  Ober  Vasantasenäl  Er  ist  bei  aller  Ad- 
bänglichkeit  im  Grunde  nie  mit  seinen  vornehmen  Freunden  zn- 
frieden.  Besonders  ärgert  ihn  deren  Verliebtheit.  Die  Liebe  des 
Königs  Duh$anta  nennt  er  die  Qakuntal&Beache.  Immer  hat  er 
etwas  zu  tadeln,  obwohl  er  im  Grunde  der  Seele  nichts  weniger 
als  böse,  sondern  sehr  gatmQtig  ist.  Wie  weifs  er  sich  über 
VasantasenUs  Mutter  lustig  zu  machen:   wie  spottet  er  „fiber 

>)  tn>er  den  derisor  Tgl.  oben  S.  93. 630.  Ah  deriior  pflegte  der  berflhnU 
Latiniu  aofEDtreten  (rgl.  oben  S.  54.  55).  Denaores  wuen  vor  kllem  die  Sut- 
Diones,  die  QtinuuseiiBcluieider;  auch  der  Vidoa&ka  iat  ein  grimasstereDda 
Narr.  Die  Qlosten  geben,  wie  wir  üben  (vgl.  oben  S.  484),  fSr  Sannio  (nnitt- 
aabsanoator)  die  Übersetnug  ftüxos.  Davon  kommt  ftaimofiat  auch  fuuäim  Tct- 
spotten,  TerhOhnen  (besonders  durch  Nachaffen,  wie  es  eben  der  füftos  ytlolif 
thitt)-,  franiOsiach  ae  moqner,  nnd  fiäxos  =^  franEOsiBch  moqnenr.  SÜTaia 
lAji  giebt  Tidusaka  mit  querelleor,  das  streift  an  moqaeur,  waa  fAr  Vidosafci 
die  genaue  ÜberaetEnng  ebenso  wie  fOr  fiäxos  nitre.  Windiscb  OberseUt 
Raiaonneur  (a.  a.  0.  S.  56).  Der  SpOtter  war  eine  ateheude  Fignr  schon  in 
Dralten  doriscben  Mimns.  Aaf  einem  Taaenbilde  des  Asteas  heifst  einer  der 
Phljaken  Jtiat^oi  d.  h.  eben  deriaor,  ftäxot,  Vidofaha.  Den  Spötter  Sanuo 
können  wir  im  Mimna  dann  noch  fOr  die  sp&teaten  Zeiten  nachweisen:  Hariu 
Hercator  erwihnt  ihn  im  fünften  Jahrhundert.  Noch  Enatatbiua,  der  nne 
tlber  den  tarn  Puppenapiel  gewordenen  UimaR  berichtet,  kennt  auch  die 
populären  J^woi:  EnstatbiuB  zu  Od.  f  350,  p.  1761,  21  sq.:  ä  napa  ly  wr 
fux^  KqaxCvip  aävvaf  avili  fiinoi  ov  t6v  ii^9ii  anüüs  dijJoi,  äilü  jör  fimgör, 
Sr  Towc  fi  xotvii  yiAaita  tCow^v  Joiii.  tföfoi  f  Sv  lUijipSai  äiti  lüy  'Aautt^ 
aäwarr,  ovs  ol  Umrai  iforfouc  (siel)  xaloSai,  ßapßa^mis  öirar  ml  vi  tlii; 
tinj^us  Ji  äninStvisiav  . .  .  Vgl.  anch  das  Terbum  litviäZa,  das  mit  ytli, 
äntan  erklArt  wird,  b.  Dn  Gange  3.  t.  Der  Sannio  ist  also  in  dem  bjnii- 
tiniacben  Himas  nie  ausgeatorbeD,  seine  direkten  Nachkommen  sind  der  tfir- 
kische  derisor  KaragOE  und  die  beiden  Zanni  der  italienischen  Tolks- 
komftdie.  Wenn  der  Sannio  bei  Eaatatbins  aJs  ftuqis  und  nicht  als  ^««t 
besefcbnet  wird,  so  ist  zu  bedenken,  dal»  auch  der  SpQtter  immerhiD  ein 
Narr  ist,  wenn  anch  kein  dummer,  sondern  ein  lustiger.  Bei  diesen  Figoim 
ist  eben  Narrheit  nnd  Klugheit  in  seltsam  schillernden  FarbentOnen  gemitcbi. 
Über  die  derisores  des  dorischen  Himns  Tgl.  besonders  Zielinski,  Qnaestioies 
comicae  S.  119- 
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den  grufeartigen  Bauchum&ng  der  UDBauberen  Hexe,  die  immer 
trankeD  ist  von  Rum,  Ärak  und  Schnäpsen".  Da  haben  wir  zu 
dem  dickbäuchiges  indischen  Narren  die  dickbäuchige  Alte  ans 
dem  griechischen  Mimus,  die  stets  eine  grosse  Liebhaberin  von 
berauschenden  Getränken  ist  (vgl,  oben  S.  499.  504  ff.). 

Am  schärften  aber  läCst  der  derisor  seine  Zunge  los, 
wena  er  auf  seinen  Widerpart,  den  eigentlichen  stupidus,  den 
Qakära  stöfst.  Wenn  die  beiden  Narren  aneinander  geraten, 
dann  prasselt  ein  wahrer  Hagel  von  Schimpfworten  nieder.  Da 
haben  wir  die  lustigen  Scbimpfecenen,  welche  die  Narren  im 
Himus  zum  besten  geben,  an  denen  der  alte  Mimns  eo  reich 
war,  die  auch  im  vornehmen  Mimus  des  Herondas  nicht  fehlen. 
Wie  schimpft  und  prügelt  der  Schulmeister  dea  Galgenstrick 
Gryllos,  wie  schimpfen  bei  Sophron,  Herondas  und  Tbeokrit  die 
Frauen  auf  die  Mägde '),  der  Schuster  auf  seine  Gesellen  und  der 
Bordellwirt  Battaros  auf  den  frechen  Schiffskapitän,  der  mit  Ge- 
walt in  seine  Kneipe  eingebrochen  ist.  Als  der  Jude  Philo  vor 
Kaiser  Caligula  steht  und  dieser  die  jüdischen  Gesandten  fragt, 
vamm  sie  kein  Schweinefleisch  äfsen  and  von  allen  Seiten 
lustiger  Spott  und  übermütiger  Hohn  auf  die  armen  Beschnittenen 
niederhagelt,  da  meint  Philo,  es  sei  ihnen  so  gegangen  wie  im 
Mimus').  Wie  fährt  Maitreya  im  ersten  Au&uge  der  Hrccba- 
katikä  mit  heftigen  Scheltreden  auf  Sai{istbänaka  los,  der  bei 
der  Verfolgung  Vasantasenäs  den  Frieden  des  Hauses  Gämdattas 
sbSrt.  Schliefslich  kommt  es  in  der  Gerichtscene  zwischen  beiden 
nach  allerhand  Schimpfereien  zu  einer  grofsen  Prügelei,  wie  sie 
nun  einmal  zwischen  den  Narren  im  Mimns  üblich  ist. 

So  wird  der  Spötter,  der  derisor,  der  Sannio  selbst  zum 
Spotte.  Ja  wie  Fallstaff  macht  der  indische  derisor  sich  über 
sich  selber  lustig;  wie  Sokrates,  der  derisor  omnium,  der  Etho- 
loge,  wendet  jer  seinen  Spott  gegen  sich  selbst;    er  nennt  sich 


■)  Tgl.  duOber  besonders  Diels,  Sitz.-B.  d.  Berl.  Akad.  1693. 1, 17ff.,  387 fF. 

>)  Terglelclie  obeo  S.  577  Anm.  den  treffenden  Aosdruck  bei  Philo 
Mnaxiivaiäfitvoi  xnl  xt^o/tuv/xtvoi  npöf  nur  ävnnäXmy  mi  ty  S^iaipixaTs 
ftifioK.  Ich  erinnere  kn  die  Schimpfwörter  bei  Laberias,  an  die  Bezeichnang 
Dimiea  caTÜlatio  für  Uirnns  (Tgl.  oben  3.  609). 
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selbst  einen  gemalten  Äffen,  oder  er  meint:  „Ich  bin  freiiirk 
ein  Brahmane,  aber  mir  geht  alles  in  die  Qaere.  Wie  in 
Spiegel  wird  links  zn  rechts  und  rechts  za  links"  (Mrcdu- 
katikä  Aufzog  I).  Als  der  lustige  Narr  weckt  er  aaeh  den  SpoC 
nnd  die  Laane  der  anderen  Personen  im  Mimus,  alle  haben  ihm 
Spafs  mit  ihm  nnd  foppen  und  hftnseln  ihn  gem.  So  wird  Hn- 
treya  z.  B.  vom  Diener  der  Vasantasenä  gehänselt  Unablissi^ 
macht  man  sich  Über  seine  Frefsgier,  seine  Feigheit  lastig. 

Die  Identit&t  des  Vidfi^ka  mit  dem  mimns  calma,  dem 
Sannio  ist  eine  absolute.  Entweder  ist  der  indische  Narr  der 
Vater  des  griechiscbea  oder  umgekehrt.  Nnn,  im  sechstes 
Jahrhundert  nach  Christas  blfihte  KUid&sa,  der  Klassiker 
des  indischen  Dramas,  aber  im  ersten  Jahrhundert  naeb 
Christus  Philistion,  der  Klassiker  des  Mimns.  Schon  seit  300 
vor  Ghristns  begann  die  mimische  Hypothese  sich  im^jOrieni 
auszubreiten  nnd  schon  viele  Jahrbnuderte  frOher  hat  dei 
firfio;  jrsloliav  mit  dickem  Wanst  und  dem  Phallun  in  da 
kleinen  burlesken,  mimischen  Volksdramen  die  jnbelnde  Mengt 
ergOtzt.  Wir  finden  ihn  auf  den  Phlfakendarstellungen  aus  den 
vierten  Jahrhandert  vor  Christus.  Wir  haben  ihn  dann  weiter 
hinauf  verfolgt  bis  ins  achte  und  nennte  Jahrhundert  und  bis 
in  die  vorgeschichtlichen  Zeiten  hinein,  da  er  noch  ein  Genosse 
der  dickbäuchigen  Naturdämonen  war.  Also  der  mimus  calvns, 
der  [tw^og  ifaiaM^g  ist  eine  uralte  griechische  SchOpfung  und 
der  Vidü^aka  ist  sein  Nachkomme. 

Damit  ist  auch  die  Frage  gelöst,  warum  die  modernen  bur- 
lesken Typen  dem  Vidü^aka  erstaunlich  ähnlich  sehen,  obwoU 
doch  in  jenen  Zeiten,  in  denen  sie  entstanden  sind,  das  Abend- 
land vom  Oriente  und  noch  gai  vom  fernen  indischen  und  hiater- 
asiatischen  Oriente  durch  unfibersteigbare  Schranken  getrennt  war. 

Weil  sie  Nachkommen  des  alten  mimischen  Narren  sind, 
zeigen  sie  mit  dem  Vidü^aka  Familienähnlichkeit,  Aber  der 
Vidß^aka  ist  des  griechisch-rdmischen  Mimus  ältester  Sohn  und 
seines  Vaters  leibhaftes  Ebenbild'). 

')  Es  luuui  nicht  ueioe  Smohe  Min,  im  «iuelnen  die  Konseqnensra  (ü 
die  Entwickelnngsgeflchichte  des  indischeD  Drunas  in  liehen  und  xn  wigeo, 
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wie  es  Bich  nicb  den  Oesetien  and  Keigruigeii  des  indischfln  Oeigtei  Tom 
Mimas  aiu  weiter  entwickelt  and  ansgeatoltet  und  xu  bo  wunderbarer 
BiQte  entfaltet  hat;  hier  gilt  ea  bescheiden  TOr  den  hnndigen  Indologen  nnd 
SaoskritiBten  inrflckznti'eteii,  vor  deren  Forum  alles  Weitere  allein  geh&rt. 
Meine  Pflicht  ist  es,  hier  nnr  noch  auf  die  mannigfachen  Eigenschaften  des 
Mimus  hinanweisen,  die  diese  glkniende  Entwickelung  ermöglicht  und  be« 
fardert  haben.  Scharfsinnig  bat  Sylnio  Uvi  enchloiiea,  daffl  in  seiner 
Utesten  Epocbe  dai  indisch«  Drama  ein  Tolksscbauspiel  war,  in  dem  nnr 
Prftkrit  geeprochett  und  das  grobenteils  extemporiert  wurde.  Das  war  die 
Epoche,  als  es  noch  ein  einfacher  Uimus  war  und  Ton  den  Hirnen  auf  der 
QaukelbQhne  onter  &eiem  Himmel  wie  in  Hellas  Tor  dem  jubelnden  Volke 
extemporiert  wurde,  als  der  Vidtt^aka  noch  ganz  und  gar  dasselbe  borleske 
Vieh  mit  dickem  Bauch,  Kahlkopf  und  selbst  noch  dem  Phallus  war,  wie  der 
Sannio,  der  ftänoc,  der  mimus  calvus.  Aus  dieser  Epocbe  bat  der  indische 
Harr  mct  noch  die  Volkssprache,  das  Pr&krit,  beibehalten,  obwohl  er  als 
Brahmane  eigentlich  Sanskrit  sprechen  mfllste  (vgl.  darOber  Piachel  a.  a.  0. 
S.  19).  Dieser  Stufe  des  indischen  Dramaa  steht  sp&ter  am  nächsten 
die  Farce  (Prabasana).  Leider  sind  bisher  nur  awei  Farcen  ans  dem  spbten 
Hittelalter  publiiiert,  nftmlich  Dh&rtasam&gama  ron  Eavi^kbara-I;otiTlcara 
aus  dem  ZV.  Jahrhundert  und  des  layadiga  HA^ftknava;  aber  es  gab 
auch  ein  Prabasana  tou  S&lid&sa  wie  von  BtLqa.  Also  selbst  die  vollen- 
detsteo  Dramatiker  dichteten  nebenbei  noch  weiter  Mimen.  Die  Inhalts- 
angabe der  beiden  erhaltenen  Farcen  steht  bei  L6*i  a.  a.  0.  S,  353  folg. 
Ea  treten  darin  die  typischen  Figuren  des  Uimus  auf;  Geistliche,  UOncbe, 
inte,  Barbiere,  Bajadereo,  Kupplerinnen  d.  b.  w.  Der  recitatire  Himus  ist 
Tertreten  in  der  Form  des  Honologes  (bhflna)  (Tgl.  SjlTain  L£Ti  a.  a.  0. 
3.  365  n.  856). 

In  Born  blieb  der  Himus  so,  wie  er  aus  Hellas  eingewandert  war,  ja 
ob  je  eine  römische  Hypothese  die  Vollendung  des'  biologischen  Dramas 
Philistioaa  erreicht  hat,  ist  sehr  die  Frage.  Die  ROmer  hatten  nicht  viel 
ans  eigenen  Mitteln  hinzuzuthun.  In  Indien  aber  gab  es  Iftngst  eine  grobe 
Litteratar.  Der  speiifisch  indische  Qeist  hatte  sich  in  Hymnen  und  Epen, 
in  Lyrik,  Koman,  NoTolle  und  H&rchen  prachtToU  entfaltet.  Ver&cbtlich 
mochten  die  Bofdichter  anf  die  Mimen  herabblicken,  wenn  sie  wie  auf  Harkt 
und  Stralae  ebenso  im  prachtTollen  HusikBaal  des  Bsjah  ihre  OankelbObne 
aufschlugen  und  ihren  Uimus  TorfQhrten,  selbst  wenn  es  eine  grobe  Hypo- 
these war.  Sahen  sie  die  mimischen  Narren  und  besonders  den  fiäixos,  so 
war  ihnen  klar,  daTs  dieses  dicke,  burleske,  freche,  lustige  Untier  nicht  in  ihre 
lieblichen,  von  allen  Balsamdflften  Indiens  dorchhauchten  Dichtungen  gehOre. 
Wie  wenig  stimmte  dazu  ihre  Neigung  au  idealen,  ja  aarten  und  blnmen- 
hafteo   aefahlen,   ihre  Saturscbw&rmerei   und   gefOhlrolle  Natnrschildemng 
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stehen.    Das  Siparium  heiTst  YavaniU  (Das  Ionische,  das  Chie- 


nnd  ihr«  Bichtang  wah  HeroiBcli-HfttiiKhel  Und  doch  tnt  der  Ineht 
helleniulie  Kerl,  dar  Kahlkopf  mit  dem  Biesenwanate  imd  den  Phallu  nf 
und  Khilderte  den  ßlot,  wie  er  wirklich  iit  tmd  itellte  lacheud  die  Nana 
m  den  Praii|er,  dann  mobte  der  B^jah  lacben  nnd  es  lachte  aein  HnS,  wai 
der  risiu  mimicna  braute  durch  du  KOnigncUolD  tou  üüajiBl,  wie  a 
rlelleicht  snr  ulben  Zeit  im  Theater  von  Alexandiia  oder  too  Antloebii 
oder  TOD  Bom  erscholl  nnd  den  QetenkOnig  Theodorieh  Bchflttelte,  dab  a 
Thrinen  lachte.  £■  half  nichts,  hier  hatten  die  groben  indiichen  Diehia 
eine  Weltmacht  vor  sich,  die  sich  nicht  ignorieren  lieb. 

Die  mimiMhe  Hrpotheae  ist  ein  feetgefbgter  B«a.  Jahrhtinderta  helle- 
niseher  Erfindung  hatten  ihn  gefügt.  Dieee  Form  ist  fllr  die  Ewi^rait  ge- 
Khalfen,  de  nubte  bleitien  nnd  ebenso  die  Ethologie  and  Biologie  und  d(c 
mimische  Narr.  Aber  die  Hypothese  hatte  im  Laofe  der  Jahiiianderte  io 
Ägypten,  Paltnina  und  Bjrien  gewib  riel  Orientaliachea  «agenommra,  da 
waren  also  manche  AnknOpfiingepuakte,  de  hat  ja  Bowieso  die  Bichtong  laf 
dai  Nationale,  ja  du  Lokale,  lie  i>t  eben  Biologie.  Aach  die  Neignnf  cim 
Wunderbaren  steckt  in  ihr,  diese  Zanberer,  weisen  Frauen,  Etexen, 
Dimonen,  Gespenster  des  indischen  Dramu  fanden  dcta  schon  In  der 
Hjpotheae.  Der  mythologischen  Bichtnng  der  Inder  kam  der  mjiho- 
logische  Himns  entgegen,  der  in  den  nachchristlichen  Jahrhunderten,  wie 
wir  oben  sahen,  überwog.  Stellte  er  onanfhOrlich  die  liebesgeiehiehtoi 
TOD  OÖttem  nnd  GOtünnen,  Heroen  nnd  Nymphen  dar,  so  that  das  unn  das 
indische  Drama  auch.  Die  etwu  lockere,  weite  Form  der  Hjpotheae  wir 
der  Anbahme  eines  neuen  groben  Inhaltes  gflnatig  nnd  Wäg.  So  drang 
die  Tomehme  indische  Poesie  in  die  Hypothese  ein.  Damit  Tollsog  aiefa  öne 
wichtige  Erhebnng  nnd  L&ntemng.  Aach  in  dem  vornehmen  antiken  klasä- 
achen  Drama  h^  ja  von  burlesken,  niederen  Anftngen  ans  ein  änoatfarvwfiim 
atattgefonden,  wie  Aristoteles  in  der  Poetik  beaengt  Der  sanfte,  ideile, 
gefttblToUe  indische  Geist  gewinnt  allmlhlieh  die  Oberhand  im  Hisoa.  Die 
atiennfitige  bnrleske  Parodie  Terschwindet  ans  dem  raythologischaB  Himas 
gase  und  gar ,  er  wird  eine  ernsthafte  Sdiildemng  göttlicher  Wunder, 
Leiden  und  Thaten,  schlierslich  entwickelt  aich  so  der  Uimns  anm  Hysterina. 
Du  ist  du  Ende. 

Das  Uteste  indische  Drama,  die  Hrcchakatikk,  leigt  noch  etwa  inr 
Hilfte.den  mimischen,  realiatiach-biologischen,  snr  Hilfte  den  aarten  indischen 
Oei»t.  SyWain  Uvi  hat  allerdings  versucht,  dieses  Drama  entgegen  der  ge- 
samten bisherigen  Aoflassuog  bedeutend  junger  in  machen  nnd  nach  EUidta 
etwa  gnvisehen  Harsa  und  BharabhAti  an  setaen.  Das  ist  dann  anglnch 
ein  glftcklicher  Schlag  gegen  Windisch  nnd  die  Annahme  des  griechischen 
Einflnases  im  indischen  Drama,  fDr  welches  besonders  dieses  Uteste  Drama 
spricht.     Nnn,    tor   EUidftBa   lebte    der   Dramatiker    Bhftsa,    man    nannte 
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ihn  dos  LftclieD  der  Poesie.  Allerdinp,  das  iat  der  ridicolns  PUIiBtion 
auch,  der  TerfuHcr  des  Pbilogeloa.  Das  Lachen  der  Poede,  das  ist  Ober- 
haupt der  MimDs,  und  als  das  hat  er  nach  der  griechisch  -  rOmiscben 
Aaffaenmg  immer  gegolten.  Wir  haben  ons  also  doch  Bhftsa  als  einen 
Dramatiker  im  SUle  (^Irakas  in  denken,  vielleicht  noch  etwas  burlesker, 
etwas  mimischer.  Er  ist  eben  noch  Uter  und  dem  Himns  noch  n&her.  Pischel 
hat  Bhfcsa  als  den  Verfasser  der  Hrccbakatikfc  (GStting.  Oel.  Am.  1883, 
S.  1229  ff.)  erweisen  wollen,  diesen  glftnaenden  Einfall  aber  wieder  cnrQck- 
gesogen,  weil  er  nach  der  Lage  der  Dinge  nicht  exakt  bewiesen  werden  kann. 

In  EUidisas  ^aknntalfc  Oberwiegt  schon  das  speiifisch  indische,  das 
idylllBch -erotische  Element.  Die  Handlong,  die  in  der  Mrcchakatikfl  noch, 
wie  ea  sich  flir  eine  mimische  Hypothese  gehört,  ein  mächtig  pulsierendes 
Leben  hat,  beginnt  in  der  Qaknntall  abzuflaoen,  sie  wird  Ton  allerhand 
fremden,  an  und  für  sich  bochpoe tischen  Zathaten  erdrückt.  Nor  die 
Mrcchakatikfc  ist  mit  Erfolg  Aber  die  moderne  BObne  geschritten  und  diesen 
Erfolg,  der  beweist,  daTs  sie  für  alle  Zeiten  geschrieben  ist,,  verdankt  sie 
Tor  allem  der  CnTerwflstlichkeit  des  Uimus  und  zugleich  seiner  internatio- 
nalen Art.  Mochte  das  indische  Drama  sich  aber  spftter  auch  noch  so  selir 
von  dem  Uimus  entfernen,  immer  behielt  es  wenigstens  die  ftnfsere  FomI 
der  Hypothese,  behielt  die  alte  mimische  Bfthneneinrichtnng,  die  alten  Himen 
und  vor  altem  den  alten  mimischen  Narren,  den  Tidtlsaka,  dem  noch  heute 
das  Volk  in  Indien  iDJabelt. 

Das  indische  Drama  hat  also  nichts  mit  der  griechischen  EomOdie  zu 
thun,  und  die  Indologen,  die  sich,  Pischel  Toran,  so  scharf  und  energisch 
dagegen  verwahrt  haben,  sind  im  Bechte.  Dennoch  konnte  Windisch  merk- 
wOrdige  Ähnlichkeiten  aufweisen,  Ähnlichkeiten,  die  hinreichend  schienen, 
griechischen  Eiofluh  tu  erweisen  und  die  danu  anabl&ssig  diskutiert  worden 
sind.  Nun,  der  Uimus  ist  der  Äitervater  der  EomOdie,  und  besonders  die 
neae  attische  EomOdie  hat  unendlich  viel  von  ihm  ererbt  und  erlernt,  wenn 
sie  auch  immer  ein  klassisches  Drama  blieb  mit  der  klassischen  Bahneoein- 
richtnng  und  den  klassischen  Schanspielem.  Also  iu  jenen  Ähnlichkeiten 
seigt  sich  allerdings,  wie  WIndüch  scharfsinnig  erkannt  hat,  griechischer  Ein- 
flob,  wenn  ihn  auch  nicht  die  Komödie,  sondern  der  Uimus  ausgeübt  bat 
OBd  aneb  allein  ansQben  konnte. 

Seit  Lassen  und  Benfej  hat  man  versucht,  das  indische  Drama  mit  der 
uralten  bynuiischen  nad  epischen  Poesie  in  Beziehung  zu  setien  und  hat  ihm 
mit  genialer  Kombination  eine  Entwickeion gsgeschichte  konstruiert.  Diese 
Konstruktion  bat  Uli  besonders  scharfsinnig  nnd  geistreich  dnrchgefobrt 
(a.  a.  0.  3.  297—843).  Die  Hymnen  des  Rigveda  sind  grofaenteils  dialogisch. 
Teilte  man  den  Dialog  awischen  dsn  Choren,  so  war  ein  An^g  EUm  Drama 
gemacht   Ähnlich  ist  ja  das  griechisch -klassische  Drama  entstanden,  aber  das 
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tiMt  ucb  eiMD  Chor  und  du  indluke  Druu  b4t  keJDeo,  wie  der  ICvi. 
Dum  kmniBt  noch  du  Ept»  hinaia,  es  ist  Tiel&lüg  dialagiich-drunfttiBeh: 
teiltan  die  Bhapeoden  den  Ditlog  unter  einuider,  traten  ne  gar  in  mA- 
sprechenden  KostQmm  auf,  war  das  Drama  fertig.  Dai  adtaint  ao  lopicb 
und  ein&uh.  Aber  toh  den  UasaUcben  Dnma  der  Qriechen,  da«  sieh  doch 
gewib  an  dai  Epos  anlehnt,  wissen  wir  genau,  dab  es  eine  gani  andere  H•^ 
knnft  hat;  AristoteLes  hat  «e  gekennseichnet.  Die  griechischen  Tthapsodta 
hatten  stark  schau^iieteriscbe  Neignog  (rgL  oben  S.  M7),  aber  nie  nnd  ae 
Bof  die  Idee  gekommen,  sieh  in  den  Dialog  an  teilen  und  sich  entqr«diende 
Kostüme  aosiuiehen.  Nein,  die  Bchaaspieler  des  klassischen  Dramas  wann 
niemals  Bh^soden.  Die  Oriechen  rechneten  das  Epos  sogar  san  j-Croc 
ftaniv,  inr  halb  eriihlenden,  halb  dramatischen  Poesie,  aber  sie  wnbtcB 
•e  genau,  daft  aoi  dem  halben  Drana  nie  ein  ganaes  geworden  ist  nnd  aach 
gamicht  werden  konnte,  die  epische  nnd  dramatische  Art  scblieton  oinandei 
a&i>  selbst  da,  wo  sie  sich  an  berflhren  icheinen. 

Die  BhapBoden  in  Indien  waren,  wenn  sie  nicht  Brahmanen  waren,  doch 
immer  als  Trlger  der  mythischen  Poesie  angesehene  Lente;  das  Draaa  be- 
dentate  noch  eine  Erhöhung  ihrer  Konst,  wie  konnten  sie  da  ehrlos  «erdao? 
Die  Darsteller  des  klaBsischen  niTthologischen  Dramas  in  Hellas  waroa  doch 
aach  dnrchaos  wQrdige  Bürger  und  behielten  ihre  btugorliche  Ehre,  noch 
Sophokles  spielte  anf  der  Bflfane. 

Wir  haben  die  Entwickeltmg  des  Scbanspielerstande«  TOrfoIgt,  haben 
den  Gegensati  kennen  gelernt  iwischen  den  Tomehmen  Schanspielem  des 
klassischen  Dramas  and  den  Hirnen.  Nur  die  Ifimen,  die  von  den  Gauklern 
herstammen,  waren  ehrlos  wie  die  indischen  Schaospieler,  nur  sie  duldetea 
Weiber  nnter  sich  wie  die  indischen  Schauspieler,  nor  sie  blieben  im  Konnex 
mit  den  Oaoklem,  denen  sie  gern  ihre  Bohne  Terstatteten,  wie  die  indischen 
Schauspieler  auch  (vgl.  Ober  das  letitere  Uvi  S.  383ff.).  Das  Anftretan  eines 
Weibes  anf  der  Bohne  Terstiefs  gani  gegen  die  antiken,  insbeswidare  die 
orientalischen  nnd  indischen  Anffassnngen.  Die  Indier  haben  es  einfach  tm 
den  fremden  hellenischen  Mimen  Qbemommeo.  Aber  allmUillch  ist  bei  den 
Inders  diese  ihnen  nur  oktroyierte  Sitte  wieder  abgekommen,  man  gab  apftta 
WeiberroUen  durch  jonge  H&nner. 

Wunderbar  mischt  sich  im  indischen  Drama  Humor  ood  Ernst,  Er- 
habenes und  Burleskes,  tomehme  und  niedere  Sprache.  Wo  findet  sich  dies 
Printip  in  der  alten  Epik  nnd  Hymnologie,  wo  findet  sich  dort  der  Vidftfaka. 
Die  Epik  ist  durchaus  einer  grof^en,  heldenhaften,  tragischen  AnJhlsang  des 
Daseins  ingeneigt,  wie  kommt  ei,  data  trotidem  im  indischen  Dtama  hanpt- 
tichtich  schmachtende  Liebeshelden  aoftreten  wie  im  HimuH?  Wie  komnt 
es,  wenn  das  indische  Drama  von  dorther  seinen  ürsprong  nahm,  dab  es 
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in  Verbindung,  aleo  wftre  es  etwa  =  ^9o}iöjros,  Sittenschilderer, 
Mime?')  Sonst  heiTst  Schauspieler  nata,  Schauspiel  n&taka;  nata 
bedeutet  etwa  „mimischer  Tänzer"*).  Der  Mimus  ist  ans  dem 
Tanze  entstanden;  ich  erinnere  an  die  QD&ufhiJrliche  Verbindung 
Mimen  und  Tänzer  (fiJfMt*  und  ^gx^ffrctt),  an  die  minn  saltantes, 
an  saltatricula  =  mima,  iqx*!''^^^  =■  PantomimDB,  gelegentlich 
auch  ^  Mimus.  Cinaedologie  ^  öffx^ats  aTutX^,  Durch  den  mimi* 
sehen  Gebärdent&nz  haben  sich  die  griechischen  Mimen  und 
MimlBuen  den  Indem  zuerst  veratändlich  gemacht.  Also  wäre: 
nata  ^  Mime,  nätaka  =  Mimus?*) 

nnTeTbrachlich  ittm  Schliuse  fröhlich  enden  mnti  —  gelbat  wenn  schreck- 
liche Dinge  geschehen  Bind  —  wie  im  Mimaa? 

>]  Tgl.  das  Fetersboiger  Lexikon  s.  v.  Gm»  uiden  iit  dia  Eiklimng 
des  Wortes  bei  Sylvain  Uri  &.  &.  0,  S.  S12  n.  SIS.  Ich  kun  weder  die  Er- 
Uirang  Webers  noch  die  Liris  ucher  beorteilen. 

■)  Tgl.  X.  B.  Windiech  a.  a.  0.  8.  8:  ,Äber  der  Sehanspieler  helht  nata, 
das  Sclutnapiel  nitaka,  und  die  Banskritwarsel  nrit,  welche  in  nat  prUriti* 
(iert  worden  iM,  bedeutet  ohne  Frage  „Tansen".  Wir  dürfen  jedoch  hi« 
ideht  an  tmsere  Tlnae  mit  ihren  achenaiiichen,  lieh  wiederholendeii  Schritl- 
flgarett  denken,  rieltnebr  bezeichnet  nat  hier  die  Kontt,  durch  Stellung  und 
ihythmitche  Bewegung  des  EOrpers  nnd  seiner  Glieder,  durch  Gebftrden  und 
Hiene»  einen  beEtimmten  Sinn  anundiUcken.  Dieie  Kirnst  konnte  einerwite 
▼erbBDilen  mit  Oeaang  und  Hnsik  avftreten.  Die  Mimik  drückt  dann  in 
ihrer  Weise  am,  was  der  Oeeang  in  deotlicbe  Worte  bTst,"  Non,  jedenfalls 
beweist  der  Name,  dafs  man  die  Uiaiik  im  indischen  Schaus^l  für  die 
Haoptaacke  angesehen  hat  —  wie  im  Mimus, 

*)  Fttr  den  griechischen  Einflafs  in  Indien,  nnd  zwar  vomebmlich  in 
der  MIdenden  Kunst,  will  ich  hier  noch  anf  das  lehrreiche  Bach  ron  Albert 
Qrflmredel  hinweisen  „Buddhistiache  Ennst  in  Indien",  3.  Anfl.,  Berlin  1900 
(Handhfieher  der  Königlichen  Maseen  ru  Berlin  ~  Masenm  ftir  TOlkerkondeX 
inmal  anf  den  Abschnitt  .Die  Oandhftra-BknlptQren  (sog.  graeco-bnddhiatlaehe 
Sknlptnren)*  S.  T4ff.  Wenn  GrOnwedel  a.  a.  0.  3.  76  bemerkt;  .Griechische 
Ideen  nnd  EriMilnDgen  gingen  in  die  buddhiatischen  Texte,  indiache  Ver- 
liehe, Fabeln  nnd  HArchen  in  die  abendlAndische  Litteratar  Sber.  Ob  die 
griechische  Schau  spiel  kau  st  die  indische  blob  beeinfiubt  oder  begrdndet  hat, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Diese  Beetrebangen  dauern  bis  in  die  r&mische 
Kalseneit  —  etwa  bis  ins  fonfte  Jahrhundert  —  fort",  so  stellt  er  sich 
offenbar  den  Einfluls  des  griechischen  Dramas  auf  das  indische  nichts  weniger 
als  nnbedentend  vor.    Ich  rerweise  auch  noch  anf  Ernst  Curtius,  .Die  gric- 
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Der  dickbäuchige,  phänische  Semtr  im  javuiischea  Pappea- 
spiel  ist  des  Vidft^aka  Ebenbild  und  sein  Nachkomme.  Das  tut 
schon  Serrurier  bemerkt'),  und  Fischel  hat  es  bestätigt  (a.  a.  0. 
S.  21).  Also  ist  der  alte  mimns  calvns  schliefstich  Ton  Indien 
bis  nach  Indonesien  gewandert  und  hat  sich  dort  in  sein« 
Disprünglichen  althellenischen,  burlesken  Oest&lt  erhalten.   Wenn 


cUtche  Kniirt  in  Indien*.  GeMnunelta  Abliuidliiiifen  n,  S.  3S5— S4A,  md 
Ooblet  d'AlTJellt  ,C«  qne  l'Inde  doit  ^  1a  Qrin*,  Purls  1897,  ,Lm  Qrta 
duiB  riDde",  Bnuelles  1897,  „Des  iDflnencei  clutiqnea  duu  Part  de  linde', 
Braxelles  1897.  Doch  giebt  es  hier  eine  uiBgedehgte  LitUntnr  bMOodm 
in  EngUnd,  die  romehmlick  nnr  den  Speiiklfoncher  interesnert. 

^]  AnsdrOcklich  erkllrt  aich  Berrnrier  gegen  die  geiröhnliclie  AüSumti, 
Bemkr  and  leJne  Sohne  seien  unprflngliche  Schöpfungen  der  janniKka 
PhuUiie. 

Z*  ty»  U  oai  gtaeKeaterd,  1*  jpoad  üi  iiuHic  roJ,  tu  daor^'  M  jiiijimIw'i  m 
MMt  wii  IiM^  wordingMgtKiiitdttiU  a^ttr  ncjt  ti  MbtH ;  mitt*  Jigurmi  komm  «AV 
nüt  op  emt  paMaar  veor  dtn  dag. 

HeiMMr  Shu^  «*  d*  njM«  «1>  nedanig  tu  d*  vtditdta  littratmr  »lür^nt, 
UM  vimd  üc  loch  bij  Lamm,  Jndüdla  AÜmliumAunda  IV  mm  aanvifdag,  dU  m 
m^  let  bringt  aa»  dtx*  loonttffigum-  voor  tat  d»d  aülum»  «m  iniitdiai  ovnprvf  W 
U  luMun.  Ifjt'  loM  aldaar  op  p.  83$  ktl  nelgtada;  ,De  vidttMakm  ii  da  ndmiii 
vtrtagaaBoordigtr  ran  dm  ycraoawtAM  haiuvarwt  <h  do  ■"'"^"'— »nBrt  p^And 
0/  lorUbv'n*  ....  Zia  oek  WOta»,  Thaattr  d*r  Bmd^t,  Wmmar  1828,  p.43. 
Btricaü  mtn  hitrin  nitt  pwit  voor  pmni  dt  karakttrtrAkai  va»  dt  pttMwtta  'i, 
xcoait  dit  lür  bmen  t^'n  gatAädtrdl    Tot  alf  de  goddtt^tt  oonproag  eoa  Slmf 

vmdt   hart   lettrgade    in    dt   kaogt   hattt    voa   dtn  vidü^aka.     Dt  ttai 

uicA«!  Semar  tu  dt  kddt»  dok  tut  drama  w  tt  iniug  om  ta  Jbauua  «nw ni, 
dat  Ity  er  m  laltr  tyd  fiuicicn  in  gadiovon  ü.  £»  tmmmat  ■jr'a  ^WirrV  «fr- 
iprong  eattgttttld,  dankt  kU  «jr  "üf  oma^Krtckijuigk,  dat  kif  rttdt  *m  dm 
aanvaitg  af  mtl  htt  drama  vtrbondtn  u  gewttrt,  «n  dat  dt  btBonat  dtr  Itni, 
n  op  d»  JanrnM  *ijn  ovtrgtgaan,  dit  ovagtUwtrd*  w 
Btmtr  andtri  lubbtn  gAtnd  dan  in  den  iottUind  Bon  riiiimiirfittUi»  wd 
Shnar  tn  dt  xgnen  tUt  dramatitck  eltmtiU.     (Kleine  Ansgftbe  S.  S8/9.} 

Qua  recht,  oline  den  Hunwnnt,  den  Sumio,  ist  eine  mimiache  BjpO' 
these  ebenso  nndeokbar,  wie  ein  indiecheB  Druoa,  ein  jftnuiisches  PnppeB- 
spiel  oder  ein  KftrkgOzrtflck,  ond  in  allen  ist  dar  Hau  Warst  nickt  etn 
Bp&ter  hiniogekoDiinen,  «ondem  er  ist  das  nrUteete  Element.  Der  Utalt 
Spieler  im  Mimns  ist  eben  der  fiifioi  yiXoltr».  Im  BhfcnttjaiAtjaiftstn  I,  CS 
heilst  es:  Den  Helden  schotit  Indra,  die  Heldin  SaruTatt,  den  VidAfsb 
die  heilige  Silbe  Om,  die  flbrigen  FeraoneD  Sin.  Also  neben  den  HeU« 
und  der  Heldin  ist  der  M&rr  die  wichtigste  Person,  wie  iin  Hiniu. 
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bis  auf  unsere  Tage  Semar  zugleich  dem  Karagfiz  merkwürdig 
ähnlich  iet,  wie  Semirier  hervorhebt  (vgl.  oben  S.  691)  nnd 
Fischel  gleichfalls  best&tigt  (a.  a.  0.  S.  21),  so  wissen  wir,  dafs 
Karf^öz  des  alten  Sannio,  des  /m5xo$  Nachkomme  ist,  and  da, 
wie  wir  nun  sehen,  Semar  dieselbe  Abkunft  bat,  mflssen  sie  sich 
beide  wohl  gleichen.  So  ist  der  alte  Mimus  noch  hente  im 
Oriente,  in  Nordafrika  nnd  in  Ägypten,  in  Vorder-  wie  in  Hinter- 
asien, gewaltig. 
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NEUNTES  KAPITEL. 
Der  Mimus  im  Occident 


D«r  TÜmische  Mimus  im  Mittelalter. 

Wie  im  Oriente  der  griediische  Mimns  das  Mittehüter 
hiodarcli  geblfiht  hat  und  in  seinen  Kindern  und  Eindes- 
kindem  dort  noch  heute  fortlebt,  8o  hat  im  Occidente  der 
römische  Mimus  sich  durch  das  lange  Mittelalter  hindurch 
lebendig  erhalten  bis  auf  unsere  Tage.  Wie  Philistion  im  grie- 
chiBchen  Osten  zahlreiche  Nachfolger  hatte,  Phoebus,  Origanion, 
Diogeoffl  und  die  zahllosen  Mimographen,  deren  Namen  ver- 
gessen sind,  die  in  immer  neuen  Mimen  die  alten  Typen  und 
Themen  der  mimischen  Ethologie  und  Biologie  den  Wandlungen 
des  ßiog  anpafsten  and  wohl  auch  neue  dazu  erfanden,  so  gab 
es  auch  im  lateinischen  Westen  in  den  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten zahlreiche  Mimographen. 

Aus  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  lernten  wir  als 
den  berühmtesten  mimischen  Bühnendichter  Catuilus  mit  dem 
„Laureolua^',    und    dem    „Gespenst    (Phasma)"    kennen').     Im 

1)  FilBcUich  habe  ich  auf  8.  76  a.  150  vom  Laareolns  de«  Lentnliu  ge- 
sprochen. Dieser  Irrtnm  rshrt  \aa  Ziegler  her,  dem  Orjur  folgti  ich  hibe 
ihn  inEwischen  oben  S.  584  stiUschweigead  TerbesEert  Lanreolaa  gehört  dem 
CatuUna,  das  sagt  Terttülian  aDsdrOcklich:  Ita  d^tuUa  quomämt  paytm,  mc 
habttu  luptreoiare  eniecni,  id  al  Boron,  gvia  nulium  CattUi  Laurtalum  fiiril 
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zweiten  Jahrhnndert  beherrschte  MarnlluB  die  Bdhne,  dessen 
Spott  Kaiser  Marc  Aarel  geduldig  ertrug').  DngeAhr  zu  gleicher 
Zeit  dichteteo  auch  die  Htmograpiien  Lentolua  (Catinenses')  und 


■zcrntoCo,  ut  datitMa  Pattwui  SK  tuat  in  triea  mitltyitiei  algut  ptrpUza,  omni 
smtr»  diu  cotpit  adfligi  t.  q.  1.  (Advers.  Valent.  SIT). .  In  dem  Jarenal- 
Ter»: 

Lmtrmbm  vüox  «(um  b«7i«  Lmttulu*  agü  (VUI,  187) 

ist  Lentnliu  nar  der  Haupukteor.  Da  dieser  Himna  schon  unter  CtdignlA 
anfgefOhrt  wurde  (vgl.  oben  S.  150),  hfctte  Lentnlna,  weon  er  der  Dichter  des 
LanreolaB  w&re,  za  Jnvenala  Zeit  tot  oder  snm  mindesten  ein  hoehbetagter 
Greis  sein  mOsseD,  der  schwerlich  in  der  Rolle  des  flinken  S&Dbers  hatte 
gUnsen  kOnnen.  Interessant  ist,  dab  hier  Tertnllian  gegenober  den  gaosti- 
sehen  Lehren  nach  der  Gewohnheit  der  SircbenvUer  den  Himos  heraniiekt 
und  sich  hier  bei  der  gnostiscfaen  Auffassung  der  Passion  an  den  Ereoiigirngs- 
minitiB  .Laareolos'  erinnert.  Unmittelbar  vorher  hat  Tertnllian  die  gnoatische 
Mythologie  von  den  Ionen,  deren  einer  Christus  ist,  mit  der  Tragödie  nnd 
dem    mythologiachen  Himos   verglichen:     Contintt  hie  igitur  ordo  priaian  pro- 


Itaec  itUra  eottum  Havmatü  deeiiairriMa  diewilw,  prima  tragotdiaa  tetna.  Mim 
atttaa  trani  tipariun  eotkurnalio  eil,  extra  IHtroma  dieo.  Diese  Stelle  ist 
den  oben  8.  608,  609,  Anm.  fOr  das  velum  mimieam  angefahrten  hiniiutnfOgen. 
Die  trans  siparinm  cothurnatio  ist  Ser  mythologische  Himna.  Ich  habe  oben 
S.  583,  583  geieigt,  dafB  in  diesen  Stocken  die  Mimen  in  der  Eleidang  der 
TragOden,  also  auch  mit  Cothumen  auftraten.  Da  nun  aber  Himus  und  Pappen- 
spiel auf  das  engste  luaammenh&Dgen,  wird  an  derselben  Stelle  zum  Ter- 
gteiche  mit  der  Onosis  ebenfalls  das  Puppenspiel  herangezogen:  Ut  auim 
tantam  tigillariam  tztrinieevi  quoque  inornaittnt,  tateUittt  ei  ansttot 
pTofenmt,  par  genm;  n  inter  tt,  potai  ßtri,  «t  vero  Sottri  eotitubtutntiwit  .  .  g^iat 
erit  nnincnda  öut  iattr  lateUilet  coaequala  (Schlnfa  von  cap.  XII).  Ähnlich 
heJAt  es  bald  darauf  (Cap.  XYIII):  Et  primm» . . .  deum  fingit  haue  nottrum  tt 
onnfun,  prattir  haeretieorum,  patrtm  et  Demitirgum  ,  .  ,  Ab  iUo  cnin;  ri  (mwn 
ab  iOo  et  Bon  ab  ^m  potiiu  Aehamotk,  a  qua  aeeuita,  nihil  ienti*n*  «iw,  et  vtlat 
tigillario  extrintaeui  duetv  in  onncni  operatioitem  movAtUia:  Siglllarinm 
bedeutet  die  Puppe  im  Puppenspiel,  vgl.  Marc  Anrel  VII,  Z:  aiydlänta  vtvijo- 
oaatnovfitya. 

1)  Tgl.  oben  S.  188. 

>)  Vgl.  Tertnllian,  De  pallio  IT:  Quaiia  Sie  EercuUt  in  etritx,  (htpkalu 
fuerit;  inm  Ompkale  in  SeraiHt  scorta  detignala  dtscriptii.  Std  et  qui  antt  ü^n- 
thium  aeetuarat,  pugil  Cltomachut,  poil  Olympiae  cun  incred^iiU  miiiat«  de  mataih 
fiiaiiMt,    intra    eutet*    eaetue   et    ultra,    inttr  J'Siihnea    iam  Novianat    eorenondiu. 
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HoBtUins,  die  Tertnllian  als  besonders  hervorragend  im  inytho- 
logischen  Drama,  nennt').  Harallus  and  Lentulns  galteo  daas 
in  den  späteren  Jahrbanderten  als  die  eigentlichen  groÜBen 
Dichter  im  römischen  Mimas,  Ober  deren  LeiBtungeo  man 
Pablilins  Syras  and  Decimas  Laberins  vergaTs.  So  nennt  Muim 
Hercator  im  fflnften  Jahrhondert  neben  dem  „einzigen  PhilistJon" 
unter  den  Lateinern  Marnllns  and  Lentalas  and  stellt  ihres 
Rohm  aber  den  Martials  and  Petroas').  Aach  Hieronymos 
erwfthnt  beide  in  einem  Atemzage  mit  Philistion  and  l&fet  sidi 
herbei,  ihrea  eleganten  Aasdrack,  wenn  ancb  ironisch,  2a  loben 
und  Sabinianns  tadelt  er,  weil  er  seine  Freade  vor  allem  an 
Himographen  wie  LentulaB  habe ').  Den  Marollns  erwfihnt  aack 
Oalen  *).  Der  grofse  Arzt  bezeugt  zugleich,  dafs  neben  Hanülns 
noch  ein  Schwärm  von  lümographea  dichtete'}.  Himographen 
fanden  sich  nicht  nur  in  Rom,  sondern  auch  in  den  ProvinzOL 
So  wurde  in  Spanien  in  Tarraco  ein  Stein  mit  dem  Namen  des 
Himographen  Severianus  gefunden*).  Neben  den  berafsnüLfe^en 
Himographeo  gab  es  noch  vornehme  Dilettanten  wie  z.  B.  Atticas, 


Über  Xltöfuixos  ö  nvxitis  vg^.  oben  fl.  S57.  Eb  ist  beuhtensvert,  d^b  iämK 
FMiatblmpfer,  der  ip&ter  ein  Weichling  und  daan  ein  CioMdologe  und  IGbo- 
graph  wnrde,  im  Utainiachen  HimiiB  erwUmt  wird.  Entkiiiilicli  ist,  wie 
h&oflg  TertaUi&n.deB  Himas  ond  dei  Pnppenspiela  gedenkt  Beine  EennbiiE 
nr  hier  eine  so  genkue,  dab  er  ■.  B.  telbst  Ober  die  Sprühe  dea  Laberins 
bis  ins  einsebie  unterrichtet  ist  Tgl.  De  pallio  1:  Aim  1  arittem  (mm 
qMM  Labtrim  netproeieentm  et  kuiicuttih  tt  lattitraJuai  ttd  trabn  madma 
Ol,  gtiaa  muroi  frangat  nilAot)  MMini  Hiiquan,  ocUne  libratvm  Uia  didtur  Cartiago 
Jtiufiü  atptrrima  belli,  prima  omnüuR  armaue  a.  q.  (.  über  die  ErwUionng  det 
Himns  nnd  des  Puppenspiels  bei  Tertniliu  vgl.  auch  oben  3.  672. 

■)  TgL  oben  8.  111,  llü. 

1)  Tgl.  oben  3.  474. 

*)  Tgl.  unten  &  7A2. 

*)  Galen.  J'f^l  äraxofUMV  iyxtigv'""  Tu,  ]  3.  ö  Ma^lXov  tov  fUfu>- 
ygätpov  nat[  i9cpeaifv^  xti  C^  rCif  fri,  »atiot  vuftynitttOns  trnip  ntnt  rqc 
»agiiaf  < 

*)  Galen,  a.  a.  0.  TII,  16:  xmrta  fitv  ovA,  de  yüMionailm  r«t  yfi- 
ifoiiai  toiis  fitftovs  TÜv  ycloUtv  dtftüi^ti.  / 

')  C.  I.  L.  11,4092.     ßto    TWalo«  Amilita  .Smnwtu  mimogrvplntt  pomäl. 
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den  Martial  verspottete,  oder  Nacnla,  den  Cicero  verhöhnte'). 
HelTidioB  PriscuB,  der  wegen  seines  Himas  ,  Paris  nnd  Oenone" 
von  Domitian  hingerichtet  wurde,  gehSrte  zur  höchsten  rSmischen 
Aristokratie'). 

Die  Leidenschaft,  welche  das  römische  Volk  fQr  den  Mimas 
zeigte,  ftlhlteo  genaa  ebenso,  wie  wir  sahen,  die  rOmischen 
Kaiser*).  Ton  den  westrSmisehen  Kaisern  haben  ja  erst  die 
ostrOmiBcbeD,  die  byzantinischen  Kaiser  und  Orofsen  die  Torliebe 
tüi  den  Himns  geerbt 

Wie  die  griediischen  KirchenYftter  im  Orient  gegen  den 
HimuB  eiferten,  so  haben  es  die  lateinischen  im  Occident  getban. 
Haben  wir  dort  ans  sp&terer  Zeit  besonders  das  Beispiel  des  grofeen 
Johannes  Chrysostonins,  so  hier  das  des  heiligen  Aagnstinos  and 
Hieronymus*).  Hieronymns  ist  gewifs  nicht  gut  auf  den  Mimns 
nnd  das  Theater  zn  sprechen.  Panlinns,  der  ein  HSnch  geworden 
ist,  erkundigt  sieh  bei  ihm,  dem  gro&en  Terteidiger  der  Askese, 


■)  TgL  oben  8. 149,  150,  151. 

■)  Vgl  oben  S.  190. 

>}  Ygl.  oben  S.  193—204.  Zd  den  dort  mitgeteilten  eüuelnen  Zflgen 
wDl  ich  Docli  hinznfDgen,  da&  litterariBch  gerichtete  EaiKr  wie  Hadrian  ihr 
Intereue  fOr  den  MimDi  bia  aof  die  Einzelheiten  der  mimfichen  Sprache 
besonders  des  Laberini  erBtreckten.  Tgl.  Charirina  II,  p.  124L.:  Obiter 
diBiu  Sadriaiua  Mrmatnm  primo  gitaerit  an  LaltBum  nt:  qüOMquam  uifMf,  apud 
Labtrium  katc  mi  bmm  dieatur,  et  cum  Scaurtu  Latiimm  ans  ntgtt.  Wenn  hier 
Hadrian  nnteTsncht,  ob  ein  Anidnick  des  Laberlne  anch  rechtea  Latein  sei, 
so  ist  das  flberhanpt  ein  bei  Grammatikern  beliebtes  Thema.  So  ist  das 
berahmte  Kapitel  bei  Gelliua  XTI,  7,  in  dem  wir  mancherlei  aus  den  Hirnen 
des  Laberins  erfahren,  betitelt;  Quod  Laberiut  vtrba  pUragut  It«ra(iiu  ^«l«- 
ImttHtgtM  ßxxit;  tt  quad  imdtü  ütm  vtrbU  utitur,  de  guänu,  an  «Vit  Latina  qtuttri 
loleL  Fronto,  der  Lehrer  Marc  Anrels,  scheut  sich  nicht,  in  einem  Briefe 
ao  den  Thronfolger  den  Hlmographen  L^erias,  der  sn  seinen  Lieblings- 
Bchriftstellem  gebDrte,  als  Autorität  an  citieren.  Vgl.  epiet.  in  U.  Caesarem 
lib.  I  6,  p.  14  ed.  Bom,  'iwnai  nt  prcjaela  qmod  aU  luMtr  Ldbtrim,  ad  amarti 
ddnwuMa  tnt  dtitramtitta.  hm^fieia  auUm  vat^ßeia. 

*)  Ans  frflheren  Jahrhunderten  haben  wir  nnter  den  lateinischen  Kirehen- 
Titen  als  energische  Feinde  des  Himoa  nnd  Oberhaupt  des  antiken  Schau- 
spiels Minucius  Felix,  Amobioa,  Tertnllian,  Lactana  und  Cyprian  kennen  ge- 
lernt    Vgl.  oben  S.  109—116. 
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der  JthnUog  n  der  Wfiste  von  Cbaleia,  «der  BjriBehei  Tbebtii', 
im  Osten  Ton  Antiochia,  alB  Eiofliedler  gelebt  und  BcfalieTBKch  in 
Bethlehem  bei  der  Krippe  des  Herrn  ein  HOnclukloBter  ge- 
gründet hatte,  nach  der  besten  Art,  wie  man  als  MSnch  lebeo 
kfinne,  dabei  l&fst  er  sein  Verlangen  durchblicken,  JenuaJem 
and  die  heiligen  Stfttten  anfzuBnchen.  Aber  HJeronymos  ermahiil 
ihn,  nicht  dorthin  za  kommen.  Ein  Hßncb  müsse  in  dir 
EinOde,  in  der  Einsamkeit,  in  der  Verborgenheit,  nicht  tum 
in  Jerusalem  dem  Herrn  dienen,  denn  dort  ist  das  SteDdidiND 
des  ganzen  Erdkreises.  Dort  dringt  sich  das  Volk  auf  den 
Stnfoen,  dort  giebt  es  ein  Rathans  und  eine  HilitlP-KoBunu- 
dantnr,  Bnhldimen  und  vor  allem  Mimen  nnd  Possenrdber, 
genau  so  wie  in  allen  anderen  St&dten').  Hier  haben  wir  also 
zugleich  wieder  ein  Zeugnis  dafDr,  dafs  der  Himos,  wie  wir 
schon  so  oft  berrorboben,  sieh  in  allen  St&dten  des  griecfaisch- 
rOmischen  Beiches  fond,  selbst  in  dem  hochheiligen  Jerusalem 
zur  Zeit,  als  das  Christentum  bereits  unbedingt  herrschte.  Dieser 
Brief  des  Hieronymus  an  Paulinus  stammt  aus  dem  Ende  des 
vierten  Jahrhunderts. 

An  einer  anderen  Stelle  entrüstet  sich  Hieronymus  dar- 
über, daTs  die  cfariBtlicbe  Obrigkeit  die  christlichen  Kleriker 
und  Mönche  von  den  Erbschaften  ansBchlieTst,  während  sie  selbst 
solche  verworfene  Gesellen,  wie  die  heidnischen  Priester,  Mimen, 
Wagenlenker  und  Buhlerionen  zul&Tst  Der  Staat  hatte  ebei 
Ton  jeher  das  Bestreben  gehabt,  eine  Aosammlong  des  Vermögens 
in  der  toten  Hand,  auch  wenn  es  die  der  christlichen  Kirche 
war,    zu   vermeiden.     Die  Zusammenstellung   mit  heidnischen 


1)  Epiitolft  LTHI.  Ad  Pknlinam.  Valkni  I,  S.  33S  A.B.:  QwmI  l*fMr, 
n»n  de  EpUcopi*,  non  d*  Prt^ltrü,  non  dt  Otricii  tojuor,  ;MoniM  aUud  »fiMM 
uf ;  itd  de  Monaeho,  a  S/onacko  qwmdam  apvd  iMadMm  noiili:  gm  losn-tB  jiittitm 
jHUMWümNM  tuarvm  ad  ptd/u  ApoMlelonm  potuit,  doeau  ptaaiiam  mm  eoIeoa^Ml; 
Hl  haniitittr  et  teereto  rfietüoiu,  temper  conttniuü  guod  itmd  amlemtit.  Si  .Ormäi 
et  RetmreetimH*  hat  iMn  «mM  m  ürbe  eeUbtrrima,  in  qua  taria,  u  fW  «d« 
mäiiiat,    in    gua    leerla,    nini,    icurrae,   ei    OMnia  xtnf,    quae  mqIikI  >■ 
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Priestern,  WagenLenkern  and  Het&ren  zeigt,  wie  wenig  Hiero- 
DymoB  den  Mimen  geneigt  war')- 

Die  Witwe  Salvina  ermahnt  er,  nm  ihr  Witwentom  rein 
UDd  keusch  za  bewaliren,  keine  Pantomimen,  die  sich  zu  Weibein 
eotDerTen,  keine  BceoiBChen  Eflnstler  —  damit  sind  Tornebmlieh 
Mimen  gemeint  —  in  ihrer  Umgebong  zu  dulden ').  Wir  wissen 
ja,  mit  welcher  Vorliebe  man  Mimen  und  Pantomimen  in  vor- 
nehmen Häusern  hielt.  Seine  Freundin  Harcella  fordert  der 
Heilige  auf,  Rom  zu  verlasaen  mit  seinem  Lärm,  seinen  Gladia- 
torenkämpfen  in  der  Arena,  mit  seinem  Cirkos  und  vor  allem 
mit  seinem  fippigen  Theater*).  Er  denkt  hier  natQrlich  vor- 
□ebmlicb  an  den  Mimus  mit  seinen  Liebesgescbichten  und  an 
den  Fantomimus.  In  der  That  erw&hnt  er  wenige  Zeilen  Torber 
den  PantomimiiB  ansdrOcklich  *).  Da  ist  also  wieder  an  Zeugnis 
fUT  die  Fortdauer  von  Mimus  und  Pantomimas  in  Born  gegen 
das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts. 

In  der  Streitschrift  gegen  lovinian  erklärt  Hieronymas,  durch 
die  fünf  Sinne  kehren  wie  durch  ebenso  viele  Fenster  die  Laster 
bei  der  Seele  ein.  Wenn  jemand  seine  Freude  hat  am  Cirkus 
oder  den  Gladiatorenspielen,  an  der  Geschmeidigkeit  der  Panto- 
mimen, an  der  Schönheit  der  Frauen,  an  dem  Glänze  der  Edel- 


')  Eptitola  LH.  Ad  Nepotianam  Tallani  T,  8.  360  E,  261  A :  Bidti  ditun, 
taevdotu  üfolanoB,  mimi,  ei  aurigae,  a  teerla,  hatrtditaiat  rapiunf;  fslü  Clericit 
ai  Monachii  hoe  Ltge  prehibelvr :  tt  prohibttvr  non  a  ptrH/MoTÜna,  ttd  a  PriaeipOna 
ChriitUmt. 

1)  Ephtola  LXXXIX.  Ad  StaviDKn.  V&llarsi  I,  3.  505  E,  506  A:  No» 
ambfditjvxta  te  cala«tutratat  R-ocuralor,  nun  hülrio  fractia  mftntinam,  non  cant»rit 
diaholid  vneiuita  duJcado,  wn  JKvmit  voltu*  et  nitidut.  Xihil  ortitiK  leenieanm, 
nihil  tibi  in .  obttqmü  iMUe  jangatw.  Mabtta  (■cum  nduanim  st  virgimtm  chonu, 
habeto  An  mxm  »oUtia. 

3)  Epistola  XLIIL  Ad  HarceUam.  Tallarsi  I,  S.  194 B.C.:  Babtat  nbi 
Roma  RKM  tumultuSf  artna  lamai,  äreu*  iruaniat,  thtalra  luxvrient,  et  quin  de 
nottrii  dicandum  ad,  matrcnana»  giiatidit  nititettir  tenatia. 

*}  a.  a.  O.  S.  19SD,  E:  Ec  quonadc  in  tlUatralibui  tceait  lonu  at^  ideM 
Aüa-M,  »iiHc  Htmlan  robuttiu  oitendit,  nunc  moliiä  in  Venertm  fraagitur,  moie 
(rnutJiM   ü>  Cgriatcn;   it«    tl    «im  .  .  .   toi   habemiu  perMnann  1 
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Bteine,  der  Kleider  and  des  goldenen  Oeicluneides,  dann  erfdllt 
sich  du  Wort  des  Propheten:  Der  Tod  sti^  ein  durch  die 
Fenster  (Jeremias  9,  21).  Das  GeliQr  bJnwiedemm  wird  dnrch 
Husik  angenehm  amschmeichelt,  dnrch  den  Vortrag  von  Ge- 
dichten und  EomBdien,  durch  den  feinen  Wits  nnd  die  Instigei 
Intrignen  im  Himas '). 

lovinian  war  in  Rom  gegen  die  absolnte  Askrae  aufgetreten 
nnd  hatte  den  Stand  der  Ehe  dem  der  Jungfräulichkeit  gleich* 
gestellt  unter  dem  Beifall  aller  mehr  nat&rlicfa  nnd  irdisch 
Gesinnten.  Da  lAfet  ihn  Hieronymos  hart  an:  „NatOrlich  luut 
du  eine  grofse  Gemeinde,  alle  Schmerbftache,  alle  Stutzer  and 
vor  allem  alle  FossenreÜser  (Mimen)  nnd  dann  die  Vornehmen 
and  Reichen*). 

Seinen  Gegnern  wirft  der  Eircbenvater  Oberhaupt  gerne  vor, 
dafs  ihre  Art  ihn  an  den  Mimus  erinnere.  Das  war  ja  auch, 
wie  wir  sahen,  der  gewöhnliche  Vorwarf  der  katholischen  Kirchen- 
v&ter  gegenflber  den  Ketzern,  besonders  den  Arianem  and  den 
Maniehaeem.  Wenn  die  Kirchenlieder  des  Arias  an  die  Couplets 
im  Uimus  gemahnten,  so  war  dieser  Vorwarf  nicht  einmal  un- 
berechtigt*). 

Wenn  Hieronymus  den  Rufinns  am  schfirfoten  tadeln  will, 
so  findet  er,'  die  AusfQhruDgen  seines  einstigen  Jagendfrenndes 
seien  wahnsinnige  Erfindungen  und  erinnerten  an  die  Geschiebten, 
die   man   am  Frühstflckstisch    oder   beim  Gastmahl  sich  ersfihlt 


>)  AdTenne  loTiniuinm  II,  8.  TalUni  II,  S.  386C,  D,  337A:  Si  Oreiati- 
biu  fuitpiam  dtitdttur:  n  aiUttaniM  ctrtanint:  ri  mobilüalt  hiMlrioinaii  n  frrmii 
nadiavtm:  ipkudart  gtmmantm,  cMlüaii,  meuMontai,  et  eaettrit  huiuMcautdi,  per 
aenlenai  ftnatnu  aniauu  ecpla  libtrtat  att,  tl  impUtar  iBad  propkttiaam :  Mtrt 
wtrotnt  p«r  ftnmtrai  vtMtrtu,  Rurium  audttw  Doris  or^ananai  caata,  «f  OMaa 
mflcztanibut  dtUititur:  et  earmins  Poetamm  et  CDmowfianan,  ninoriiBfa«  mr- 
btlnilatibut  tl  Mlrophit,  qmidquid per  aurt*  iiitr«wu,  mrUilaleM  aumtü  ^tmiaA 

')  Advervns  loTimannm  II,  37.  Tallarsi  II,  B.  382  C :  J7a6u  pruteraa  ü 
exerdtn  pbir»i  -Ketnlunatot,  Aa5«f  taarat  et  Mittet  m  pra—tdiit,  erattot,  eomt—, 
nitido»,  eLauttartt,  gmi  te  pugint  ealeibutgue  dtfatdant.  Die  BCDrrM  Bind  hitt 
wohl  die  acnme  mimarii,  wie  ja  Mich  iiuchriftlicli  icons  sich  kh  Be- 
BeichniiBg  dei  Uimen  findet 

3)  Tgl.  oben  S.  I3dff. 
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oder  an  den  Himns  Philistions  oder  des  Lentulus  und  UarnllnB'). 
Damit  nennt  er  die  drei  berflhmtesten  Mimographen  der  griechi- 
schen und  der  lateinischen  Welt.  Den  LentaluB  und  Marullns 
hat  er  ja  allerdings  nicht  in  seine  Tabelle  der  Weltgeschichte 
anfgenommen,  aber  dem  Fhilistioo  hat  er  diese  Ehre  denn  doch 
geglaubt  nicht  versagen  zu  dürfen'). 

Der  Diakon  Sabinianus,  der  zu  Born  durch  einen  Ehe- 
bruch grobes  Ärgernis  erregt  hatte  and  nur  mit  Mtthe  dem  be- 
trogenen Ehemann  entgangen  war,  hatte  sich  im  Kloster  des 
HieronjmuB  in  Bethlehem  mit  einem  Empfehlungsbriefe  seines 
Bischofs  eingestellt.  Hieronymus  hatte  ihn  freundlich  aufge- 
nommen. Aber  der  verderbte  Priester  hatte  ohne  Rficksicht 
auf  die  heilige  St&tte  des  Herrn  die  erste  gttnstige  Gelegen- 
heit benutzt,  eine  Nonne  zu  verfuhren  und  hatte  eine  hOchst 
verschmitzte  Entführung  geplant.  Im  letzten  Augenblicke  war 
dieser  ruchlose  Plan  verraten  und  vereitelt  worden.  Hiero- 
nymufl  ruft  voller  Entrüstung  aus,  eine  solche  Schandthat  kfinnte 
kein  Mimograph  erfinden,  kein  Mime  darstellen,  kein  Scbau-^ 
Spieler  in  der  Atellane  vorführen  *)■    Freilich  werde  Sabinianus 

■)  T«UuM  II,   8.  ftU  A,  B.     Contra  Bnfinan   ckp.  30r     Quatto  u, 

anics  earimm*,  ut  in  EeeUtioMticit  tradaitbia,  uii  dt  vtrüaU  dcyumtMB  quatritur, 
ei  dt  mlate  anmanns  noffranni,  mqfonm  fiagilatitr  aueloritat,  AuüiicmoiJi  dtli- 
raaumta  dimitttu,  et  praiidionna  coenamMqae  fabtdat  pro  argameaio  nan  U»eai 
veritatie,  Fieri  tnim  potetl,  ut  atiam  ti  a  me  vsnnii  audüti,  olnu  ^i  AuiW  rei 
ignanu  eit,  dieat  a  le  ettt  compotüirm:  et  jutui  mtnuim  Philülianü,  »el  Lenlidi, 
ac  ManUli  •trojAam  lieifanti  lermone  eonfictam. 

»)  Tgl.  Oben  S.  427,  XI. 

>)  Tallftni  I,  1089  B,  C:  Epistola  CXLTn.  Ad  Skbiniunin :  Prok  nefiu, 
noN  pottum  ubm  prcgredi.  iVonm/iunf  lii^ltia  aiäeqiaim  oerba,  et  indignatvme 
panier  ae  dobrg,  in  ipto  msnfti  faueimn  ipiritm  coaTetatvr.  Uht  mart  illvd  el«- 
fucntkw  DtlüanaeJ  nfti  torreia  flutiiia  Demoiihenit  f  Mine  pmfeeta  mvlt  eaetit 
aatbe,  et  eettra  litigva  torptMcertt.  Invmta  ert  rti,  qiitat  tmlla  eJofMiitia  «xplkort 
g^MOl.  Bqtertuai  etl  Jamaa,  qvod  nie  tikimt»  fingere,  n<i;  aeurra  ludere, 
nee  Ätellanut  paisii  i/fari.  Diase  Stelle  enth&lt  zDgleicli  du  letite 
Zeugnis  fOr  die  Exitteni  der  AtelUne,  die  auch  Tertalliu  (De  spect.  ZTII.) 
besengt;  M>e  igilw  modo  etiam  a  theatro  leparaimir,  quod  «d  privatam  con- 
,  iMpudieitiae,  ubi  nüä  prahattir,  guam  qaad  eiihi  non  probatw,  Ita 
a  gratia  räu  dei  ipurdtia  plurimma  concämata  eet,  juon  atdlaniu  gettieulator 

niniu  etiam  per  maliertt  reprattentat,  nnm  padorU  externintoa. 


:vGooglc 


753  Nennt«  Kl^iUl 

wohl  alle  Vorwurfe  in  den  Wind  scblagen  and  dirflber  iMhen 
als  ein  eifriger  Freund  und  Leser  der  alten  Komödien,  lyri- 
schen Gedichte  und  der  Mimen  des  Lentnlua*). 

Auch  erinnert  sich  Hieronymus  in  seiner  Polemik  gern  u 
die  Cirknlatoren,  die  niederen  Mimen,  die  auf  Harkt  and  Strabc 
ihr  Wesen  treiben.  Ihnen  gleichen  die  Unberofenen,  die  über 
die  heilige  Schrift  mitsprechen,  die  da  lehren  wollen,  was  sie 
selber  nicht  verstehn'). 

Scharf  ftfart  der  Heilige  in  seinem  Briefe  an  Domnio  «Über 
die  Bttcber  gegen  lovinian"  aaf  einen  Mönch  los,  der  in  Rom 
ihm  gegenflber  für  loTinian  Partei  ergriffen  hatte.  Er  nennt  ihn 
eine  gStOtze  der  PlaatuB-KomSdiantensippschaft"  '),  der  seine 
Beden  höchst  elegant  mit  dem  Salse  der  Komödie  wQrst*), 
and  seine  Anhänger  sollte  man  mit  den  Namen  der  Parasiten 
in  den  Komödien  als  Leute  wie  Gnatho  and  Phormio  kenn- 
zeichnen.    Fortan  solle  er  nicht  nur  in  den  Winkeln  und  Kneipen 


1)  Vallarai  I,  1086  c.   Epistola  CXLVII,  Ad  Sabinianam   cap.  3:    A« 

fAi  ridiaiia  forit  n(j«antur,    gui  contotdis,    et  lyrieii  leriptaribia,  et  iiniü  iMtiA 
ddectarü;   quanqtiam  nt  Uta  tAi  quidrm  prat  mmia  cordit  AefrdWmc  öUdUgtaii 


']  Vallusi  1,  3T5B,  C,  ilG  A.:  Epist.  Lin.  Ad  PuiUDum.  cap.  7: 
Sola  Scriptnrarmn  an  ttt,  guam  (iti  omna  pattm  vütdiamt.  a&nbuaw  imdadi, 
docligu4  petmata  pamm".  Haim  garmla  onui,  hone  dtUnu  mkci,  Aomc  tophitu 
vtrhoBM,  hanc  vni\Mrii  prattaiKtmt,  iacerarU,  deeent,  attttqaat»  däeamt,  Alü  addacit 
nptreUio,  grandia  verba  trutinanttt,  inlir  mtditrealiu  de  lacri*  liUrit  pUloiopluutttr. 
Alä  ducunl,  proh pudoT,  a/eminit,  gvod  viroä  doctaai:  tl  nt  pamm  hoe  nf,  fMfffaa 

/acilitatt  vtrbontm,  immo  audacia  tdüiemnl  aliit,   guod   ipit  non  intdligmt 

CAp.  8.  PutrUia  nmt  hatc,  et  tiradaiormn  lude  ritnäia,  dootrt  quod  igntyrti. 

>)  Tall&rei  I,  236  D,  E.  Epistola  L.  Ad  Domnionem;  Hutie  Jüalaetiam 
arbit  vatrae  et  PUmtinat  fanüiat  co/unen,  .  ,  .  .  Aach  BODSt  gebraacht  HierO' 
njniaB  Oegnern  gegenOber  den  Aasdrack  plaatiniiche  EomMiuiieiudppe. 
3.  330D,  E:     Jnventae  wunt  I^aMinae  familiae. 

*}  Tallarsi  I,  238  C.  Epiatola  L.  Ad  DomnioDem:  Qui  taatae  ■'■  firmt- 
emando  ^antiae  ttt,  ut  Conico  loje  ae  l^Kre  eontpemu  lü.  Ähnlich  Conlra 
Rnfinum  I,  13.  VaUarai  II,  p.  469:  aadia  praelerea  U  .  .  .  Pbmtim  m  aa  ml« 
ludere;  worin  sugldch  GJn«  Anspielung  nn  Horu,  De  arte  poetiu  t.  270  IL 
liegt: 

at  uutri  proavi  Plautinoi  <f  mmieroi  tl 
laadavtre  talti. 
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und  in  den  Torzimmera  der  Ärzte  allerhand  flUe  Nachrede 
yerbreiten,  das  können  auch  die  Possenreifser,  sondern  eine 
Schrift  g^:en  Hieronymns  verfassen,  damit  man  doch  etwas  Greif- 
bares habe')>  Da  ist  es  nun  nm  so  merkvflrdiger,  dafs  wir  bei 
Hieronymns  selber  anf  Schritt  und  Tritt  Beminiscenzen  ans 
Terenz  und  Plautns  begegnen').  Wie  nahe  aber  Plantus  den 
Mimographen  steht,  ist  oben  S.  345  ff.  entwickelt  worden.  Ja, 
wenn  Hieronjmus  seine  allzu  heftigen  Streitschriften  gegen 
loviniaa  verteidigt,  vergleicht  er  sich  gar  mit  einem  Mimen,  der 
das  mimische  PrOgelholz  in  der  Faust  auf  dem  Markte  die 
Narren  auf  den  Hintern  klopfe  oder  ihnen,  wenn  sie  ihn  beifsen 
wollen,  damit  in  die  Zithne  schlage*). 


1]  Vallvü  I,  339  E,  240A.  Epiatola  L.  Ad  Domnioneiii-.  Loqwtmur 
teriptit,  ut  dt  nobit  tacüiu  Uctor  iadictt;  ul  guomodo  tgo  diieipfäoTvni  gregen 
ductito,  tic  tx  htimt  nomin«  Gtuühonici  vd  Phormionici  tioeoitUT  ....  (cap.  Y.) 
Non  eit  grande  ni  Ainnton,  garrire  ptr  anguloi  «(  mtdiconm  tabemiUf  ac  de 
vtiatdo  ftrrt  «entcnliom.-  Ate  hene  dixit,  ilU  maU:  üt»  SeripluTat  noeit,  ilit  dtlirat: 
itte  loqtiax,  üie  infantUtmui  at.  Dt  dt  amnibia  mdicet,  cunu  \oc  iadicio  msruitf 
Cbntr«  quamiibtt  patrim  in  triviii  <tr«psra,  tl  cottgertrt  maiadieta,  non  erimina, 
Kommn«  «M.  Qnathonici  nach  dem  Paruiten  ODatho  in  Terenzena  EnnuchuE, 
Fhonnionici  nach  Terenzena  Phonnio. 

*)  Siehe  die  Zusammenstellmigen  bei  Lübeck,  EieronymaB,  qoos  noverit 
KriptorcB  et  ex  qnihna  haiuerit  S.  106—109,  110—115.  In  dem  Briefe  an 
Enatochiom,  in  welchem  HieroD^ns  die  berthmte  Vialon  erz&hlt,  wie  er, 
vor  den  Bichteratnht  Gottea  gefordert,  aich  ah  Chriat  erklärt  und  dann  um 
■einer  klassischen  Stadien  «Ölen  die  Donnerworte  Ternehmen  mnls:  du  lOgat, 
da  bist  kein  Christ,  da  bist  ein  Ciceronianer,  berichtet  er  auch  too  seiner 
Leidenschaft  für  Plantus.  Ad  Eustochium  30,  Tallarsi  I,  p.  115:  pott  RocKiim 
erabnu  oigiliat,  polt  lactyatat,  qaas  mihi  pratttritorum  rtairdalio  ptecaionm  «r 
Biti  vüctribuM  truebat,  Plautiu  tmntbatur  in  martut.  Vgl.  hier  die  treffenden 
Bemerkungen  von  Ebert,  Oeschichte  der  Litteratar  des  Mittelalters  I, 
8.  17S  folg. 

»)  TalUrai  I,  957  B.  Epbtola  CXXVII.  Ad  Principiam:  Non  viinm 
ti  ia  plateit,  tl  in  foro  rtrum  nsnaluun,  ßdvt  arioliu  ttultonm  verbtrat  natei,  cl 
obterto  fiitte  deutet  mordentivm  guatiat.  Wie  die  Mimen  in  den  Hofhaltungen 
ond  in  reichen  H&usern  als  Narren  and  Luatigmacher  d.  h.  als  Hofnarren 
fungierten,  so  traten  die  niedrigaten  nnter  ihnen  als  Volksnarren  auf  M&rkten 
ond  Strafen  auf.  Wie  der  SpaTsmacher  im  Mimus  den  atnpidas  mit  seinem 
Pifigelholze  aaf  den  Hintern  klopft,  ao  that  ea  anch  der  mimische  Circn- 
lator,  welcher  mit  der  ihn  umdr&ngendeD  Volksmenge  spafst  Wird  aber  einer 
B*{«h,  Mim«.  48 
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Doch  aoch  Bonet  füllt  unBerem  KircheiiTater,  selbBt  wenn  er 
keine  polemischen  Tendenzen  verfolgt,  oft  der  Mimtis  eis. 
So  meint  er,  die  Erzfihlnng  vom  alten  König  David,  fllr  den  ein 
junges  Hftdchen  gesucht  wird,  ihn  za  erwftrmen,  erinnere  an  die 
Erfindangen  des  Himas  und  der  Atellane')>  In  dem  Briefe 
an  die  Tomehme  Römerin  Furia  „aber  die  Bewahrung  des 
Witwenstandea"  schildert  er  die  Gefahren  einer  zweiten  Ver- 
ehelichang.  Wenn  der  neue  Mann  Kinder  mit  in  die  Ehe  bringt, 
wird  sie  bald  als  bOse  Stiefmutter  verdächtigt  werden.  Sie  mag 
den  Stiefkindern  gegenüber  noch  so  gStig  sein,  bald  wird  man 
doch  alle  Gemeinplittze  der  EomOden,  Mimographen  und  Rbetoren 
gegen    die   grausame    Stiefmutter   deklamieren*).      Stief-   wie 


Ton  den  Dommen,  die  er  gepritedit  hat,  grob  und  vUl  gu  beiäen,  ao  BcUlgt 
er  Uun  mit  seinem  PrQgelholz«  in  die  Zfthne.  Du  hat  lach  Hieronjinns 
mit  loTiniui  gethui,  als  desseD  Marrlieit  nnd  Schändlichkeit  gu  m  gnb 
wurde.  Denselben  Vergielch  tut  Seionymna  schon  froher  in  der  Streitschrift 
gegen  lorinian  fut  mit  denselben  Worten  gebnacht  Nor  die  Notsuiweadm^t 
ist  eine  guis  andere.  lovinian  solle  nicht  stoti  sein  auf  Beine  grobe  0«- 
meinde,  die  finde  uicb  der  Harlekin  anf  der  Gasse.  Jedenblls  schwebt  Uer 
Hieronjmus  ein  Bild  ans  dem  Stra&enleben  jener  Zeit  tot,  in  welchem  Himea 
und  Fossenreifser  offenbar  eine  grobe  Rolle  spielten.  Yallarsi  n,  380  B,  C. 
Quad  mtiiti  aegtiteiefit  itntentiae  tuat,  indieium  ootuptatit  ett:  Kau  aiim  tmm  H 
Itiqtitalem  prehani,  qaata  tuit  fastnl  vüiü.  In  circuliM  plataanam  quotidk  Jidmi 
Aariohit  ituüomm  natu  veritrat,  tt  obterto  fiatt  dttttti  nardoifnai  qaatit,  a« 
Iam«n  deot  qui  lemper  pouU  mducif  tt  pro  no^na  sapi^itia  dtpiUm^,  ti  plum 
porei  pott  tt  carrant,   fuoi  fftiennae  meeidiae  nutriatt 

'1  Tallarsi  I,  255A,  B.  Epistola  LH.  Ad  Hepotiannm :  Qfu>d  m  dt 
jKnfüi  (antun  iütralara  proftrrt  videamur,  dwinorum  fohntuiim  laeramaita  oajfiuwM. 
Daeid  annai  natut  ttptuaginta,  btüimtiu  jmndan  vir,  mwetatt  frigtteaOe,  ■>«• 
pottrat  ealffieri:  Quaerttur  itagiit  putUa  dt  mtivertä  ßuüna  ürtul  Abäug  Srao- 
mitü,  gvae  eum  regt  dormiret,  tt  teniit  corpiu  eaU/aeent.  Nonni  (Ai  vidtlw,  a 
oeetdenler»  teguarit  lütram,  vtl  Jigmtntum  tu»  dt  Muia,  nd  AitUatutm»  hJitr*f 
Frigidut    ttntx   obmliiitur   vtilmmtü,    tt   nun  comphru  adoluctnliäae  mm  Iqiudl. 

•)  Tallarsi  I,  292  C,  D.  Epistola  LIV.  Ad  Furiam:  Qnod  n  dt  prwn 
uxore  toboUm  haberu,  domum  tt  inirodiatrit ;  ttiam  n  demttüiinma  JiitrU,  »»JMS 
Camatdi,  tt  Mimegrt^hi,  tt  commma  AlMorva  bei,  in  BDUarcnn  tanBÖtimpm  dt- 
elBmabmit.  Si  priuigmu  langutrU,  et  condolutrit  Caput,  im/amabarU  tU  vtn^ta.  St 
tun  dedtrü  cibot,  erudtlit;  ti  dtdarit,  Mal^fiea  dk^ü.  Oro  tt,  quid  habnl  laatm 
boni  iteundat  nt^tiat,  ul  haee  mala  valtant  con^auartf 
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SchwiegennfltteF  gehörten  wirklich,  wie  wir  gaben,  zu  den  be- 
liebtesten Typen  im  Uimus.  Hieronymus  veirftt  hier  eine  gate 
Kenntnis  der  mimischen  Ethologie  und  Biologie.  Überhaupt 
erinnert  die  Art,  wie  er  mit  seinen  Gegnern  umspringt,  wie 
er  ihre  Fehler  aufdeckt  und  sie  ihrer  Narrheit  oder  gar  ihrer 
Bosheit  and  Schändlichkeit  QberfQhrt,  wie  er  ihr  Cbarakter- 
bitd  mit  scharfen  Strichen  zeichnet  und  allerhand  ironiscta- 
satirische  und  ab  und  zu  auch  humoristische  Lichter  aufsetzt, 
ein  wenig  an  mimische  Ethologie  und  Biologie.  Niemand  schil- 
derte damals  menschliche  Typen  und  LebensverbftltnisBe  mit 
solcher  eindringlichen  realistischen  Schürfe  und  Lebenswabrheit, 
wie  es  Hieronymus  besonders  in  den  Briefen  thut,  ausgenommen 
—  die  Biologen  und  Ethologen  seiner  Zeit.  So  f&hlt  sich  denn 
Hieronymus  selber  wihrend  des  Schreibens  unablässig  an  Piautas 
und  Terenz  wie  an  den  Mimus  seiner  Zeit  erinnert.  Und  wenn 
er  gern  die  Satiriker  Horaz,  Persius  und  Juvenal  erwähnt  und 
sich  ihrer  Worte  bedient,  einmal  sich  auch  auf  Petron  bernft>)i 
so  werden  wir  im  zweiten  Bande  im  einzelnen  ausfahren,  wie 
nahe  Beziehungen  zwischen  der  Biologie  und  Ethologie  der 
Satiriker  und  realistischen  Novellisten  und  Romanciers  and  der 
der  Mimographen  bestanden  haben. 

In  der  Schrift  gegen  lovinian  giebt  Hieronymus,  um  vom 
Heiraten  abzuschrecken  eine  längere  Stelle  aus  Tbeophrasts 
Bach  nflber  die  Ehe";  darin  heifst  es:  „Die  Frauen  haben  sehi 
viele  BedQrfnisse:  kostbare  Garderobe,  Gold,  Edelsteine,  Luxus- 
artikel, Zofen,  schSne  MObel,  Sänften  und  vergoldete  Karossen. 
Ganze  Nächte  dauert  ihr  Schwatzen  und  Klagen:  die  geht  ge- 
putzter aus;  die  wird  von  allen  geehrt;  ich  Anne  bin  in  dei 
Gesellschaft  der  Damen  mifsachtet.  Warum  sahst  du  nach  dei 
Nachbarin?  Was  sprachst  du  mit  dem  Mädchen?  Was  hast  du 
mir  vom  Harkte  mitgebracht?  —  Wir  kOnnen  keinen  Freund 
and  keinen  Gesellschafter  haben.  —  Wenn  ein  Anderer  uns 
liebt,  so  argwöhnt  sie  schon,  dafs  man  sie  hasse  ....  Immer 
mnfs  man  auf  ihr  Gesicht  Acht  geben  and  ihre  Schönheit  loben. 


>)  TgL  LQbeck  >.  a.  0.  8. 160-1S7,  193,  195-199. 
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damit  Bie  nicht,  veon  du  eine  Andre  anscbaast,  glaube,  dafs  sie 
dir  milafalle.  Man  mufs  sie  „Madonna"  rufen,  ihren  Oebortstag 
feiere,  bei  ihrem  Wohlsein  schwören,  ihr  langes  Leb«i  an- 
wOnschen,  ihre  Amme  ehren,  ihren  Täterlichen  Diener, . . .  ihren 
hahschen  Begleiter,  ihren  wohlfriaierten  Hausanwalt  and  ihren 
zur  langanhaltenden  und  gefahrlosen  Befriedigung  ihrer  Lost 
entmannten  Verschnittenen.  Denn  unter  allen  diesen  Namen 
sind  doch  nar  Ehebrecher  versteckt.  Wem  immer  sie  Eagetban 
ist,  den  mufst  du  auch  wider  Willen  ebenfalls  lieben.  Wenn 
du  ihr  die  Regierung  des  ganzen  Hauses  fiberträgst,  so  mnfs  du 
ihr  Sklave  sein.  Wenn  da  deiner  eigenen  VerfQgung  etwas  vor- 
behältst, so  glaubt  sie,  dn  traust  ihr  nicht,  das  giebt  dann  Hals 
und  Zank,  ond  nimmst  du  nicht  schnell  Rat  an,  so  giebt  me  dir 
Gift.  Wenn  du  alte  Weiber,  Wahrsager,  Zeichendeuter,  Jawelra- 
und  Seidenstoffhändler  zu  ihr  lassest,  so  ist  ihre  Keuschhdt  in 
Ge&hr;  wenn  du  sie  fem  hältst,  so  klagt  sie  über  ungerechten 
Verdacht')". 

Wir  haben  hier  eine  biologische  Schilderung,  die  an  den 
Stil  der  „Charaktere"  erinnert  und  vor  allem  an  den  Ifimos. 
Wie  sehr  ja  aber  die  „Charaktere"  neben  der  Komödie  vom 
Mimus  beeinflufst  sind  und  ein  wie  grofser  Kenner  ond  Freund 
des  Mimtts  Tbeophrast  war,  wissen  wir.  Anfserdem  ist  die 
ganze  Stelle  recht  unpassend  eingefOgt.  Hieronymos  sagt  ans* 
drflcklich,  er  will  damit  die  Frauen  vom  Heiraten  and  beson- 
ders von  einer  Wiederverheiratnng  abschrecken;  Tbeophrast  aber 
deokt  hier  gerade  an  die  Männer.  Hieronymns  ist  eben  in 
derartige  ethologisch-biologische  Darstellungen  so  verliebt,  dafs 
er  sie  anwendet,  auch  wenn  sie  nur  halbwegs  in  seine  Aos- 
fUhrungen  passen'). 

Auch  aus  eigenen  Mitteln  giebt  Hieronymns  gerne  bio- 
logische Skizzen.     Ich  erinnere  an  seine  Schilderung  der  Bans- 


>)  AdTerBQS  iDTinianum  I,  cap.47.     Vallarsi  11,  3.313,  314,  3t5- 

1)  Std  quid  faeioM,    quma  mOii  muliirti  ttoitri  Imparit,  ApaUoU  iageraM 

aueloritalem ;  tt  necdam  dato  ßmere  priorü  viri,  mtmoriter  digataiae  pratctpta  dt- 

eaniaatf    Ut  quae  Chrittianat  pudidtia»  detpicivnt ßdan,  düeant  laltem  ab  Slküäi 

catlitatan.     Ferlur  aunolai  TheopATaili  liber  de  napliü,  e.  g.  i.    VftlUni  n,3tSb. 
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(ran,  die  ganz  in  ihrem  Berafe  aufgeht,  ohne  viel  an  Qott  zu 
denken;  Sie  schminkt  sich  vor  dem  Spiegel,  und  dem  Schöpfer 
zur  Schande  will  sie  schöner  sein,  als  sie  von  Natar  ist.  Da 
schwatzen  die  Kleinen,  da  l&rmt  das  Gesinde,  da  hängen  die 
Einder  an  ihren  Eflseen  und  an  ihrem  Munde,  es  werden  die 
Ausgaben  zusammengerechnet,  Vorbereitungen  zum  Fest  getroffen. 
Euer  zerhacken  KSche  mit  aufgekrämpten  Ärmeln  Fleisch,  hier 
Büatert  die  Schar  der  Weberinnen;  inzwischen  wird  der  Hans- 
herr mit  QftBten  gemeldet.  Sie  darchfliegt  wie  eine  Schwalbe 
alle  Qemächer,  ob  das  Polster  strotzt,  ob  man  den  Fnfsboden  ge- 
kehrt, ob  die  Becher  blank  sind,  ob  das  Mahl  angerichtet  ist'). 
In  der  Mabnschrift  an  Eastochiam  „fiber  die  Bewahrung  der 
Jungfrauschaft"  beschreibt  Hieronymus  die  Verdorbenheit  vieler 
gottgeweihten  Jungfrauen;  nicht  selten  fallen  sie  und  versuchen 
es  dann  mit  Abtreibungsmitteln.  Das  sind  die,  welche  gerne 
sagen:  «Den  Beinen  ist  Alles  rein.  Mir  genügt  mein  gutes  Oe- 
wissen.  Gott  fordert  ein  reines  Herz.  Aber  warum  soll  ich  mich 
von  Speisen  enthalten,  die  Gott  zum  Gebrauche  geschaffen  hat?" 
—  Und  wenn  sie  sich  einmal  einen  Bausch  getrunken  haben 
und  recht  geistreich  and  witzig  erscheinen  wollen,  fQgen  sie  zum 
Bausche  die  Gotteslästerung  hinzu  und  sprechen:  Fem  sei  es, 
mich  des  Blutes  Christi  zu  enthalten.  Wenn  sie  aber  eine  mit 
blassem  and  traurigem  Antlitz  einhergehen  sehen,  so  nennen  sie 
sie  gleich  eine  Elende,  eine  Manichäerin  und  zwar  ganz  folge- 
richtig: denn  bei  solcher  Lebensweise  ist  Fasten  freilich  eine 
Ketzerei.  Das  sind  die,  welche  bei  ihrem  Erscheinen  öffentliches 
Aubehen  machen  und  mit  verstohlenem  Augenwinken  eine  ganze 

Heerde   von  jungen  Männern  nach  sich  ziehen — .     Ein 

nur  schmaler  Purpnrstreifen  am  Kleide,  das  Haupt  lose  ge- 
banden,  so  dafs  die  Haare  herabwallen,  ein  ordinärer  Schuh, 
der   am    die    Schultern    flatternde    Überwurf'),    kurze    Ärmel, 


■)  AdTerstu  HelTidinm,  -  wp.  20.    Tallarri  II,  S.  228  B,  C,  D. 

*)  «(  lUfMT  hvmena  .  .  .  Mafartt  volitam.  (VkUmrBi  I,  97  C.)  HaAtrtiDin  ist 
eine  siAtere  BeEeichnttng  für  ricininm,  das  besondera  die  Weiber  im  Himus 
tragen  (?gl.  oben  S.  578). 
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die  an  die  Arme  knapp  anBChliefoen,  ein  weichlicher  Gang 
mit  schlotternden  Enieen,  darin  besteht  ihre  ganze  Jongfran- 
BChaft'). 

Überall  zeigt  sich  bei  Hieronymus  Ethologie  und  Biotine, 
venn  auch  zu  ernstem  and  heiligem  Zwecke  verwendet  und  dra 
heiligen  Ermabnongen  zu  frommem  und  asketischem  Wandel  nur 
gelegentlich  beigemengt. 

Aber  sein  etbologiach- biologisches  Interesse  führt  den 
Heiligen  noch  weiter.  Mit  dem  realistischen  Pinsel  des  Etho- 
logen  voll  Ironie  und  bitterem  Humor  malt  er  in  einem  Briefe 
(CXVII}  eine  gottgeweibte  Jungfrau,  die  sich  von  ihrer  Matter 
getrennt  hat  und  wegen  ihres  Zusammenlebeas  mit  einem 
jungen,  wohlgebildeten  Mfincbe  und  wegen  ihrer  weltUch-leicht- 
fertigen  Gesinnang  dem  Verdachte  und  der  Oblen  Nachrede 
Thfir  und  Thor  Öffnet.  Die  Mutter  allerdings  ist  dieser  Tochter 
wert,  sie  lebt  mit  einem  anderen  Mönche. 

,Ich  höre",  ruft  er  dem  Mädchen  zu,  „da  gehst  mit  Ver- 
wandten hinaus  aafs  Land  und  besuchst  die  anmntigen  Land- 
häuser TOT  der  Stadt  j  gewifs  wirst  du  zur  ünterbaltoag  für 
eine  Schwester  oder  Cousine  mitgenommen,  aber  da  ist  eine 
Nonne  doch  eine  sonderbare  Oesellschafterin.  Natflrlich  soehst 
du  nicht  etwa  aus  freien  Stocken  die  Oe&ellschaft  der  M&nner, 
selbst  nicht,  wenn  sie  dir  verwandt  oder  verschwägert  sind. 
Nimmst  da  auf  diesen  Ausflogen  etwa  deinen  Liebhaber,  den 
Mönch,  mit?  So  frech  du  bist,  wirst  du  doch  wohl  nicht  wagen, 
ihn  vor  die  Aagen  der  Weltleute  zu  briDgen.  Da  wDrde  ja  das 
Haasgesinde  auf  euch  ein  Spottlied  singen  und  alle  worden  mit 
Fingern  auf  euch  weisen;  selbst  die  Cousine  oder  Schwester, 
die  ihn  dir  zu  Liebe  in  deiner  Gegenwart  einen  Heiligen  und 
einen  Mönch  nennt,  wird,  wenn  sie  sich  nur  ein  wenig  von  dir 
wegdreht,  über  diesen  seltsamen  Ehemann  lachen.  Gelist  da  aber 
allein,  so  bewegst  du  dich  in  deinen  dunkelen  Kleidern  noter 
jungen  Sklaven,  anter  verheirateten  Frauen  und  solchen,  die 
heiraten  wollen,   anter  leichtfertigen  jungen  Damen  and  jnngCD 


)  EpiatoU  XZn,  ad  Etutochinm.    VftUugi  I,  S.  96  e,  S.  97  A,  B,  C. 
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Stutzern.  Ein  Dandy  mit  eioem  achmacken  Bart  reicht  dir  die 
Hand  und  fOhrt  dich,  wenn  dn  ermUdet  bist.  Da  giebt  es  zärt- 
liche Händedrücke  nnd  entweder  kokettierst  da  oder  er." 

Dann  fol^  ein  Qppiges  Mahl  mit  Mosik  und  Qesang.  Seilet 
eherne  Charaktere,  meint  der  geistliche  Ethologe,  werden  durch 
solche  Reizungen  verführt  and  gar  erst  diese  verzärtelte,  flppige 
joDge  Dame.  Selbst  das  grobe,  schwarze  Kleid  verrät  die  ver- 
schwiegenen Gedanken  des  Herzens,  wenn  es  keine  Falte  hat,  wenn 
es  auf  der  Erde  hingeschleift  wird,  damit  es  grölser  erscheint;  und 
die  geschlitzte  Tunika  Iftfst  ab  und  zu  sehen,  was  für  ein  üppig- 
schOner  Kern  sich  anter  schlechter  und  dunkler  Hfllle  birgt: 
das  Häfsliche  wird  verdeckt,  das  Schöne  blofsgelegt  Auch  der 
schwarze  und  beim  Gehen  knarrende  Stiefel  lockt  die  Jünglinge 
an.  Die  Brust  wird  mit  Binden  geschnürt  nnd  mit  hont  be- 
setztem Gürtel  die  Taille  enger  eingezwängt  Die  Haare  wallen 
aber  die  Stime  oder  die  Obren  herab.  Der  Mantel  fällt  bis- 
weilen herab,  um  die  weifsen  Schultern  za  entblOfsen,  and  als 
ob  sie  nicht  gesehen  werden  wollte,  verbirgt  sie  schnell,  was  sie 
doch  absichtlich  entblüfst  hatte. 

Da  klagt  dann  der  Bruder  der  jungen  Dame,  dab  ihm  der 
MSnch  vorgezogen  werde,  ein  junger  Mann,  der  zwar  nicht  wohl 
frisiert  und  in  seidenen  Kleidern  einhergehe,  der  aber  trotz  seiner 
Bafsgewänder  recht  üppig  und  weichlich  sei.  „Dieser  habe  — 
ich  gebe  wieder  Hieronymus'  eigene  Worte  —  selbst  die  Hand 
auf  der  Bfirse,  habe  die  Webestabe  unter  sich,  verteile  die 
Arbeiten  des  Tages,  befehle  dem  Gesinde,  besorge  die  not- 
wendigen Einkäufe  auf  dem  Markte.  Er  ist  Verwalter  und  Herr, 
hat  auf  die  Dienste  der  Sklaven  ein  wachsames  Aage,  so  dafs 
alle  Diener  über  ihn  schelten  .  .  .  Jener  nennt  ihn  einen 
Schmeichler,  dieser  einen  Betrüger,  dieser  wieder  einen  Erb- 
schleicher ,  ein  anderer  hat  wieder  einen  neuen  Namen  &U 
iho.  Sie  prahlen,  dafs  er  an  deinem  Bette  sitze,  bei  deiner 
Krankheit  die  Hebammen  hole,  das  Geschirr  herbeitrage, 
die  Wäsche   warm   mache,    die  Binden  falte"*).    Da  haben  wir 


>)  Epiatola  CZTn.    Ad  Matrem  et  Filiam.    Vallarai  I,  S.  786  0-788  D. 
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eine  KindbettschtlderoDg,  wie  sie  dem  Himns  gelüofig  ist,  und 
es  zeigt  sich  die  Hebamme,  die  wir  seit  Sopfaron  als  Typus  in 
JümuB  kennen.  In  diesem  Tone  gebt  der  Brief  weiter  fort; 
nach  der  Tochter  wird  die  Mutter  geschildert,  die  ihrer  Tochter 
wOrdig  ist 

Diese  Darstellung  ist  die  Leistung  eines  bedeutenden  Biologen, 
eines  rflcksicbtslosen  Realisten,  ja  Naturalisten.  So  schildern  £e 
religiöse  Heuchelei,  hinter  der  sich  ein  Abgrund  der  SOnde  and 
Schande  verbirgt,  moderne  Romanciers,  so  schildert  die  Wräber 
Petron  und  Javesal,  die,  wie  überhaupt  die  Satiriker,  tod  Hiero- 
nymuB  geschätzt  werden,  und  gerade  hier  sind  sie,  wie  wir  leigen 
werden,  bei  den  Mimographen  in  die  Schule  gegangen. 

Da  ist  -es  nun  interessant,  daTs  der  Anlals  zn  dieser  Skizie 
einfach  fingert  ist.  Allerdings  sagt  Hieronymns  am  Anfange  des 
Briefes,  er  schreibe  ihn  auf  Veranlassung  des  Bruders  dieses 
Uädchens,  der  ihn  unter  Tbr&nen  darmn  gebeten;  in  Wirklichkeit 
ist  das  aber  nur  erdichtet,  der  Hintergrund  des  Ganzen  nur  er- 
dacht, wie  HieronymuB  selber  zugiebt')  und  wie  auch  der  Titel  des 
Briefes  lehrt.  Denn  w&hrend  sonst  die  Briefe  des  Hieronymus 
stets  eisen  bestimmt  benannten  Adressaten  aufweisen,  ist  dies^ 
Brief  betitelt  „An  eine  Mutter  und  Tochter".  Hieronymos 
nennt  keinen  Namen,  weil  er  an  keine  wirkliche  Person  denkt, 
ja  zum  Schlüsse  des  Briefes  sagt  er,  er  habe  sich  gleich- 
sam an  einem  Stoffe,  wie  er  in  den  Schulen  als  Aufgabe  gestellt 
wird,  Oben  wollen  und  darum  auch  alle  Citate  ans  der  heiligen 
Schrift  fortgelassen').  In  der  That,  in  der  RbetOTenscbole 
waren  solche  verfönglicbe  Themata  sehr  beliebt:  von  Schwieger^ 


')  Contra  Tigilantlnm.  Tallani  n,  3S9  A:  3»d  iam  umpat  tu  x  ^uia 
verba  ponfnta  ad  tingula  reipondtre  nitanmr.  Fieri  anim  potat,  ui  rurnat  -ri*'^" 
interprts  dicat  ßctam  a  me  moterum,  ein  rA<torieii  dadamatioae  rtipandaam :  (ual 
älmn  quam  icripn  ad  Galiia*,  aatru  et  Jäia*  toter  M  düeordatttiwm. 

*)  Bote  ad  brtvtm  bieubratinneuiant  eeleri  ttrman*  dietani  .  .  .  juan  ad 
acMoMieatn  maleria»  tue  «xenwu  .  .  simuigut  ul  atitndtrtm  ebtraetatiinbiu  meü, 
quod  et  ego  poaim  qmdqaid  vtnarit  m  hiccwn  dictre.  ühie  a(  de  Seriptunt  pamea 
pertlrinxi;  nee  erationem  msan,  «t  in  caelerü  Ubrü  faetrt  aeliiia  na,  äUttum 
ßoribus  texvj.     Exttmporalu  eet  dictatin.     (YKllani  I,  790  E,  791  A,  R) 
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mOttern,  die  in  ihre  SchwiegersAbne,  von  StiefinQttern,  die  in 
ihre  StiefeOhne  verlieht  sind,  von  Jangfraaen,  die  durch 
einen  Unglflclcsfall  in  ein  Bordell  verschlagen  werden  und  non 
hier  von  gottgeweihten  Jungfrauen,  die  mit  einem  jungen  Hfincbe 
znaammen  dem  Herrn  lehen.  Freilich  hatte  die  Rhetorenschule 
diese  Sujets  zum  grofsen  Teil  aUB  dem  Mimus  Abemommen'). 
Solche  mimischen  Sujets  behandelten  in  den  apftteren  nach- 
cbristlichen  Jahrhunderten  die  Epistolograpben  Oberhaupt  gerne, 
wie  wir  später  noch  an  dem  Beispiele  des  Aristaenet  genauer 
zeigen  werden. 

Hieronymns  studierte  am  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
in  Rom;  der  letzte  christologische  Himns,  den  wir  aus  Rom 
nachweiBen  kSunen,  ist  der  des  Genesius  vom  25.  August  303. 
Ich  erinnere  daran,  wie  hier  die  christlichen  Geistlichen  ver- 
spottet werden  und  wie  der  Biologe  Genesius  sich  rahmt,  alle 
Einricbtongen  and  Gebräuche  der  Christen  genau  wiederzugeben, 
da  er  den  christlichen  ßios  zu  diesem  Zwecke  stndiert  habe*). 
Noch  362  ward  ein  christologiacher  Mimus,  wie  es  scheint  in 
Konstantinopel,  aufgeführt'). 

Aber  selbst  als  das  Heidentum  völlig  besiegt  war,  als  nicht 
mehr,  da  die  Obrigkeit  wie  das  Volk  christlich  geworden  waren, 
Tauf-  nnd  Ereozignugsmimen  vorgefahrt  werden  konnten,  üefsen 
sich  die  Mimen  nicht  so  ohne  weiteres  den  kostbaren  Stoff  ent- 
gehen, den  ihnen  von  jeher  die  Geistlichen,  mochten  es  nun 
heidnische  oder  christliche  sein,  boten.  Die  Geistlichkeit  blieb 
einer  der  Zielpunkte  ihres  Spottes  und  unablässig  treten  im 
Mimus  MQncbe  und  gottgeweihte  Jungfraaen  auf.  Zugleich  aber 
ist  das  Haaptsi^et  des  Mimus  die  Liebe  in  allen  ihren  Formen, 
der  erlaubten  wie  der  unerlaubten.  In  welcher  Weise  man  also 
Mönche  und  Nonnen  damals  im  Mimus  in  Beziehung  zu  ein- 
ander gesetzt  und  verspottet,  wie  man  sie  nach  Art  des  grofsen 
Meisters  Philistion  ihrer  Heuchelei  und  Tartflfferie  flberfOhrt  hat, 


')  TgL  oben  B.  SlSff.. 
»)  Vgl  oben  S.  9S. 
■)  Vgl.  oben  S.  85. 
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davOD  können  wir  aus  Hieronymas  eine  gut«  Torstenang  ge- 
winnen, obwohl  hier  der  Kirchenvater  ebenso  gut  von  den  Himo- 
graphen,  wie  die  Mimographen  von  dem  KirchenTater  gelent 
haben  kSnnen. 

Besonders  mDssen  wir  aber  betonen,  dafs  Hieronymiis  sane 
Kldang  in  den  Rhetorenschnlen  erhalten  hat,  ebenso  wie 
Angnatinns  und  Johannes  ChrjBOStomns.  Sie  sind  alle  Rhetoren, 
wenn  es  auch  nnr  Augoatin  znm  Professor  der  Beredsamkeit 
gebracht  hat.  In  den  RhetorenBchnlen  liebte  man,  wie  wir  schon 
hervorhoben,  die  Sujets  des  Mimus;  dort  erwog  man  die  Frage, 
ob  Sjna  oder  Cicero  beredter  sei,  dort  ist  auch  der  Vei^eich 
zwischen  Fhilistion  und  Menander  entstanden,  dort  verwendete 
man  gern  die  Sentenzen  des  Poblilius  Syros  and  des  Philistion. 
In  der  That  bat  Hieronymus  die  SprOcbe  des  Syms  in  der 
Schule  gelesen  and  wohl  anch  auswendig  gelernt.  Denn  wena 
er  später  gelegentlich  solche  Sentenzen  —  mfigen  sie  nan  direkt 
von  Publilius  herstammen  oder  nur  als  publilianisch  gegolten 
haben  —  anwendet,  so  citiert  er  natOrlicb  ans  dem  Oed&chtnisse '). 
Hieronymns  ist  auch  ein  grofser  Liebhaber  Senecas,  des  Philo- 
sophen,   den  wir  als  Liebhaber  der  Sentenzen  im  Himos   and 


■)  TgL  ep.  CTn,  kd  iMtom  8.  Tftllftrtt  I,  p.  686c:  L^  qmtmdam  i* 
idmiit  putn  Atffr*  rtprAmdai,  qued  nnü  conntian.  Omter,  Bentlej  md 
Ribbeck  nahmen  den  Ten  unter  die  «ententiM  PobUlii  Sfiii  aot  WaiSUa 
warf  ihn  heraoH,  weil  er  nicht  in  den  HandBChriften  der  sententiae  ToAonunt, 
findet  aber  mit  Recht  darin  pablilitnischen  Ton  (vgl.  Frolsfonena  fon 
WOlfflins  Anagabe  S.  U).  Ribbeck  hat  danach  den  Ver«  dann  in  der  awaiten 
Auflage  der  Fragm.  com.  rom.  anch  nnr  noch  im  Appendix  gentantiarmn 
*ers  180  (8.  380).  Er  dOrfte  doch  wohl  wirklieh  in  dem  alten  ToUstindigen 
eorpag  Pnblilianam,  das  man  in  HieronymuB'  Zeit  in  den  Sehnten  gebtsnchte, 
gestanden  haben.  Zwei  Verse  bei  Hieronjmns  änd  jedenUli  all  publilianisch 
direkt  beiengt:  Ep.  ad  Panlin.  Uli,  10.  Tallard  I,  S.  28IB:  Anti^mam  dietm 
«(:  Äiiarv  iam  dtut  qaad  habet,  guai»  quod  lun  habtt,  Ep.  C,  15.  Tallani  1, 
S.  6S7B:  Bget  temptr,  qa  avarva  a*l:  tiadt  mauiaram,  aä  lantiaa  dtat  qmad 
habtt,  quMtta*  quod  no«  habtt.  Adr.  Jovin.  I,  47.  Tallaraill,  S.SUD:  Hi^eäe 
euttaditur,  qvod  plura  a»ant.  \\  Tarn  dtui  asaro  guod  habet,  ftiaa  gmd  mm  habtt. 
(Bei  Ribbeck,  Frogm.  com.  rom.  3. 357,  Publili  SttI  lententiae  628,  wo  die 
beiden  Stellen  ans  Hieronymus  fehlen.)  i 
pIoMf  (336  bei  Ribbeck). 
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besonders  im  Himas  des  Synu  kennen').  Überhaupt  beurteilte 
der  grOfate  Philosoph  and  zagleich  der  grO&te  Tragiker  seiner 
Epoche  seine  Dichterkoltegen  im  Fache  des  Mimns  recht  gflnstig. 
Man  vergalt  ihm  das  sp&ter  von  Seiten  der  Schulmeister  damit, 
dafs  man  sich  aach  seinen  philosophischen  Schriften  und  besonders 
seinen  ÄnssprAchen  ond  Sentenzen  gegenüber  gerne  an  den 
Mimns  mit  seinen  wanderlichen  Redensarten  erinnerte.  Alles 
das  wird  Hieronymns  in  der  Schale  von  seinem  Lehrer  Donat 
gehört  haben,  an  dessen  Erklärung  des  Terenz  er  sich  später 
noch  mit  VergnQgen  erinnert 

So  hat  denn  Hieronymus,  der  als  Student  in  Rom  den 
MimuS'  unablässig  auf  dem  Theater  sah,  und  in  seiner  Jagend 
schwerlich  sich  der  allgemeinen  Begeisterung  fQr  den  Mimns  hat 
entziehen  können,  der  in  der  Schule  auf  die  grofsen  Mimographen 
hingewiesen  wurde,  in  seinen  Schriften  sich  unaufhfirlich  ihrer 
und  des  Mimns  wie  der  Eomddie  erinnert,  sich  gelegentlich  selbst 
wie  ein  mimischer  Bajazzo  vorkommt,  welcher  seine  närrischen 
Gegner  mit  dem  mimischen  Prügelholze  ordentlich  trifft,  seinen 
Pinsel  nicht  selten  wohl  recht  tief  in  den  mimischen  Farbentopf 
getaacht  In  den  Rhetorenschulen  empfahl  man  ja  auch  die 
LektOre  des  Himas  als  hfichst  geeignet  ffir  die  Bildung  des 
Stiles.  Diese  gnte  Lehre  hatte  z.  B.  Sefaeca  von  seinem  Vater 
dem  Rhetor  erhalten  und  hat  sie  weislich  befolgt,  wie  auch 
Hieronymas. 

Hier  ist  nun  besonders  der  Brief  an  Eustochium  merkwürdig, 
Dort  zieht  Hieronymus  im  28.  Kapitel  gegen  die  Geistlichen  los, 
die  sich  nur  deshalb  um  die  WDrde  des  Presbyters  oder  Diakonen 
bewerben,  um  mit  desto  grüfserer  Freiheit  die  Damen  besacben 
zu  dürfen.  Es  sind  die  gröfsten  Statzer.  Ihre  ganze  Sorge 
richtet  sich  darauf,  ob  die  Kleider  anch  schön  parfümiert  sind, 
ob  die  Stiefel  knapp  and  nett  sitzen.  Die  Haare  werden  za 
Locken  gebrannt,  die  Finger  blitzen  von  Ringen,  und  damit  die 


1)  Die  Stelle  ang  TheopbrutB  Bacb  aber  die  Ehe  entDKhm  Hleronymiu 
wahneheinUch  mb  Benecu  Schrift  Ober  dasselbe  Thema,  wie  lebon  Äuw, 
Seneca-Aoigtbe  m,  p.  128  ff.  aonalim. 
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Bdunntzige  Strabe  oicbt  ihre  FfifBchen  beendele,  schweben  sie 
nur  Bo  einher,  ohne  einen  Fofstapfen  zarflckzalasBen.  Solch  öd 
Kleriker  sieht  ans  wie  ein  Bräutigam.  Vor  allem  Btndieren  ^ 
die  Lebensgewohnheiten  der  Damen.  Schon  frOhmorgent  eriielit 
sich  solch  ein  pflichtvergesseoer  Geistlicher,  stellt  die  Liste  der 
Visiten  auf  und  dann  dringt  der  listige  Alte  beinahe  bis  ins 
Schlafzimmer.  Bekommt  er  ein  Kissen  zu  Gesicht  oder  ein 
elegantes  Handtuch  oder  sonst  ein  Ausstattiuigsstack,  so  lobt  er 
es,  bewandert  es,  betastet  es  and  klagt,  dafs  er  dergleichen 
nicht  besitze,  wodarch  er  es  nicht  sowohl  erhftlt,  als  hov 
auspreist,  well  niemand  den  Stadtkonrier  beleidigen  mag.  & 
ist  ein  Wollflstling,  ein  Trinker,  ein  Feinschmecker,  hat  ein  nn- 
versch&mtes  Maul  und  ist  stets  znm  Schm&hen  bereit  Überall 
Iftaft  er  hemm,  flberall  trifft  man  ihn  zuerst  Alle  Nenigkeiten 
bringt  er  aof  oder  tratscht  sie  mindestens  hemm.  Es  ist  eine 
hflbsche,  mit  feinen  biologischen  Zfigen  aasgestattete  ethologiscbe 
Studie. 

Aber  dieser  interessante  Charaktertypns  ist  nicht  von  Hiero- 
nymus  zum  ersten  Male  beschrieben;  er  erinnert  ans  merkwürdig 
an  unseren  alten  Bekannten,  den  Ardalio;  der  Iftuft  auch  flberaQ 
in  Born  heram  oder  ist  auf  der  Yisitentonr  begriffen,  hat  immer 
etwas  vor  (nolvniitiriiH»^),  nur  nichts  Temttnftiges,  ist  glatte, 
Torax,  manducns  wie  dieser  Priester  und  zugleich  auch  sehr  aufs 
Oescbeukebekommen  Tersessen.  Auch  auf  die  Damen  hat  es 
Ardslio  abgesehen  und  ist  ebenfalls  wie  dieser  Priester  ein 
grofser  NeuigkeitokrSmer  and  ein  lästiger  Patron. 

Eigentlich  schwebt  Hieronymus  das  Bild  eines  jungen 
Priesters  als  Weiberjftger  und  Stutzer  vor;  da  aber  unter  den 
Ardalionen  nach  Martials  Aussprach  der  verhafsteste  der  aesta 
Ardalio  ist  und  Ardalio  besonders  als  Greis  auf  der  Bohne  be- 
kannt war,  so  wird  auch  bei  Hieronymus  dieser  Charakt«rtypns 
plötzlich  zum  Greise  (seneximportunos)').    Vergessen  wir  nicht, 

']  S.  HieroDTini  EpiBtolft  XZII,  38/89  in  Migne,  Patr.  bk  Bd.  iS, 
S.  414 — 415:  Sunt  aiä  [dt  mti  ordüiü  hominilmt  tofuor)  gui  idte  fltrfjftirahni 
d  Dtaamatum  anbiunt,  ut  nuiUrtt  licatfuu  videanl.  Omnü  Ui  mni  dt  nmlAmt, 
äi   beic    oUanI,    n  pn  laxa  ptBt    hob  /oOmoI.     CtÜum  eaiamitlri  ntttigio  roUmäir; 
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der  Kirchenvater  Jastinas  erinnert  sich,  vie  wir  oben  S.  32 
Anm.  3  u.  S.  448  zeigten,  bei  einer  ethologischen  Scbildernng,  die 
den  Ardaltotypns  zur  Voranssetznng  hat,  direkt  an  den  Mimos. 

Hieronymus  Ahrt  nun  an  derselben  Stelle  in  seiner  eigen- 
artigen Ethologie  und  Biologie  weiter  fort.  Schildert  er  ent 
die  leichtfertigen  Geistlichen,  die  in  ihrer  Art  an  die  verwelt- 
lichten Eleriker  der  Renaissance  oder  die  Äbb^  in  der  Zeit 
Ludwigs  XIV.  gemahnen,  so  wendet  er  sieb  darauf  der  Schilderung 
der  Damenwelt  za  und  besonders  der  gottgeweihten  Jungfrauen 
und  Nonnen.  Er  hat  hier  die  vornehmsten  Kreise  Roms  im 
Auge,  denen  Enstochiom  von  Geburt  angehörte. 

Vor  allem  warnt  er  Eustochiam,  die  dem  Herrn  ewige  Jung- 
fraoschaft  gelobt  hatte,  vor  den  Jungfrauen  und  Wittwen,  welche 
mOfaig  and  neagierig.  in  dem  Hause  der  verheirateten  Frauen 
berumschnflffels.  Sie  haben  keine  andere  Sorge  als  fDr  den 
Bauch  und  was  dem  Bauch  am  nächsten  steht.  Die  wenden 
sich  wohl  an  Eustochiam  und  sagen:  mein  Liebchen,  geniefse 
doch  deinen  Reichtum  —  Eustochiums  Uutter  Paula  war  selbst 
für  rOmische  Verhältnisse  sehr  reich  — ,  freue  dich  des  Lebens, 
so  lange  du  lebst.  Hast  du  etwa  für  deine  Kinder  zu  sparen? 
Dem  Weine  zugethan  und  geil,    wissen  sie  zu  allem  Schlechten 


diffüi  dt  aiuuäU  radiant:  «t  na  planten  kwnidior  via  atpergat,  vix  imprimant  mmaia 
vtttigkl.  TiAeM  cum  viderii,  tpotuot  vmgii  aattimata  quam  Qtncoi,  QuCdan  in 
hoc  amnt  ttudiiait  eitarnque  potuerunt,  uf  matronarum  itomina,  domi»,  morttgue 
cognoteoal.  Ex  quüna  itnian,  ^i  hujva  artii  est  princept,  Inttrütr  ilrietinique  dt$cri- 
bam:  guo  faeäiia  tnagittro  cognito,  ducipufoi  reeogaoieat.  Cum  tolt ftitiiuii  txurgit; 
tabäoMdi  ti  ordo  dtiponititT ;  vianim  eontpendia  rtquiruKtar,  et  pau  ntgta  ad  eubieula 
dormimtüu»,  teaoc  importuma,  mgnditur.  Si  pntvälum  videril,  li  mantile  eUgans, 
n  tUiqmd  domatieat  mppdieetüii,  laudat,  lairatur,  atlrtctat,  el  f<  Au  indigert  (Wn- 
gueraHM,  non  tarn  inpetrat,  quam  »xtor^et:  quia  tingutae  metmini  Vtrtdarium  urhis 
qffmdert.  Hme  iaimica  caslüiu,  inimiea  jg'unia:  prandium  nidoribtu  probat  et 
altili  geroHoptpa,  guae  viUgo  pipixo  noninaAir.  Ot  barbarvm  et  protax,  et  in  con- 
viaa  itmper  armatum.  Qfiocamqa»  te  verttrit,  primtu  in  fade  eet.  Quidqicid  aavttm 
iiuoiuieril,  aat  atictor,  auf  exaggerator  ettfumae.  Ecpii  per  horanm  momenta  mutans 
tur,  tarn  nitidi,  tamgue  feractt,  ut(a)  Israeli  regia  iUam  ptttei  »M  ^imanviii.    Den 

Hinweis  Mif  diese  Stelle  verdsoke  icti  einer  brieflichen  Hitteilung  Alfred 
SchOoes,  der  sich  hier  an  den  HimoE  erinnert  fehlte  nnd  mich  si^;leich  uf 
das  in  den  Zusammenhang  nicht  passende  senex  importunas  venries. 


:vGooglc 


766  NenntM  Kapitel. 

zu  verfflbren.  Wir  kenoen  diese  trinksQchtigen,  hezenartigen 
Weiber,  die  in  der  Jugend  bohlen  and  im  Alter  kuppeln,  ans 
dem  Mimns  zor  Genflge.  Damit  nun  aber  gar  kein  Zweifel 
bleibt,  dafs  Hieronymus  mit  mimischen  Farben  malt,  sagt  er 
es  einfach  selber,  indem  er  sich  hier  ausdrücklich  an  den 
Himna  erinnert.  Diese  Jungfrauen  und  Matronen,  meint  er, 
haben  sich  so  dicke,  rote  Schminke  aufgelegt,  dafe  ihre  Stime 
noch  rßter  ist  wie  die  der  Parasiten  im  Himos').  Den  Gebrauch 
der  Schminke  von  selten  der  Mimen  haben  wir  obeo  S.  600 
o.  704  braprocben;  die  Puasiten  als  Fresser  und  Trunkenln^de 
hatten  natürlich  ein  brennend  rotes  Trinkergesicht  tind  darnm 
ordentlich  Bot  aufgelegt. 

Dann  kommen  die  verheirateten  Damen  an  die  Reihe,  die 
sich  für  beredt  halten  und  lyrische  Gedichte  machen.  Vor  allem 
zieren  sie  sich  mit  der  Sprache ,  und  lassen  bald  mit  ge- 
schlossenen Zähnen,  bald  mit  geCfhieten  Lippen  und  stammelnder 
Zunge  halbe  Worte  &llen  und  halten  alles  natSrliche  Sprechen 
für  bäurisch.  Wir  wissen,  wie  sehr  der  Mimus  gerade  die  Sprache 
der  verschiedenen  Klassen  aufs  genaueste  nachäffte,  und  derartige 
pr&;ieuseB  ridicules  sind  sicherlich  besonders  beliebte  Typen  im 
Mimus  gewesen,  der  nichts  so  gerne  wie  die  Eigentflmlictikeiten, 
Heimlichkeiten,  Fehler  und  Narrheiten  der  Weiber  schildert. 

Es  ist  eine  erstannliche  Sache,  einen  so  grolsen  Eirchen- 
Bchriftateller  als  einen  direkten  Nachahmer  des  Uimographen 
Philistion  zu  sehen.  Das  verdeutlicht  recht  den  dSmoDischen 
Einflnfs,  den  der  Tbeatermimus  und  insbesondere  der  Phiü- 
stioaifiche  —  denn  FhilistioD  hat  den  Ardaliotypus  geschaffen  — 
auch  noch  im  4.  und  5.  Jahrhundert  besafs').  Wir  haben  ja  gesehen, 

')  mloM  Jrontü  aUrito,  paratitot  vineml  aiimanai.     V&llusi  I,  114  A. 

*)  Wenn  man  wäiter  in  der  kirchlichen  Littentar  lUCbspOrt,  wild  nm 
in  den  chrlstliclieD  Predigten  nnd  Briefen  TielfUtig  den  Einflnb  des  IGnni 
anfweiaen  kennen.  Hier  stehen  ans  noch  bei  weiteren  eindringenden  Biniet- 
foncbuDgen  BcfaOne  nnd  wichtige  Entdeckungen  beror.  Der  Sittenprediger 
mats  eben  die  schlechten  Sitten  kennen,  nnd  niemand  Kfailderte  sie  damals 
Bo  klar  nnd  so  grell  wie  der  Ethologe;  der  Prediger,  der  den  ßtos  besterB 
will,  mnb  seine  Abelen  Answ&chse  kennen,  und  die  kannte  damals  aiswind 
so  gat  wie  der  Biologe:  es  lohnte  sich,  bei  ihm  in  die  Schule  sn  gehen. 
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wie  die  Kirchenväter  Oberhaupt  sich  nDablässig  an  den  Mimns 
erinnern:  wie  sie  der  häretischen  Richtung  unanfh9rlich  vor- 
werfen, ihre  Auflassungen  über  Gott,  Vater,  Sohn  und  heiliger 
Geist,  aber  die  SchQpfang  und  Erhaltung  der  Welt  erinnerten 
an  die  Erfindungen  des  Mimus.  Hierin  stehu  die  lateinischen 
KircbenvSter  nicht  hinter  den  griechischen  zurQck,  wie  uns 
schon  das  Beispiel  Tertultians  lehrte.  Harins  Mercator  meint, 
Bischof  Julianus  von  EcUnum,  der  Pelagianer,  spaTse  aber 
den  katholischen  Glanben  im  Stile  der  Mimograpben,  eines 
Philistion,  Uarullus  und  Lentnlus,  und  wenn  die  griechigchen 
Kirchenväter  die  Geschichte  von  Susanna  aD  den  Mimus  erinnert, 
so  Hieronymas  die  vom  greisen  EOnig  David  and  der  Sunamittn. 
Ja,  wenn  Hilarins,  der  fromme  Bischof  von  Poitiers  (starb  366), 
der  die  gallische  Kirche  wieder  vom  Pelagianismus  zur  ortho- 
doxen Lehre  bebehrte,  über  die  heilige  Trinität  handelt  und  das 
Verhältnis  zwischen  Gott  Vater  nnd  Gott  Sohn,  die  zwar  zwei 
besondere  Personen  und  doch  wiederum  nur  eine  seien,  erklären 
will,  warnt  er  davor,  sich  das  im  Stile  des  Mimus  vorzastelleo, 
wo  auch  gelegentlich  jemand  die  Gestalt  und  den  Namen  eines 
anderen  annimmt  and  doch  derselbe  bleibt.  Ich  erinnere  hier 
an  die  Verkleidungen  und  vor  allem  auch  an  die  eigentlichen 
Metamorphosen,  selbst  zu  Tieren  im  Mimus.  Hilarius  hat  den 
Theatermimus  seiner  Zeit  im  Sinne;  er  spricht  von  „Mimen  im 
Theater" ').  Welchen  Eindruck  mufs  der  Mimus  auf  diesen 
Kirchenfärsten  gemacht  haben,  wenn  er  bei  der  Erklärung  der 
allerheiligsten  göttlichen  Geheimnisse  seiner  nicht  vergessen 
kanni  Erinnern  sich  die  lateinischen  Kirchenväter  selbst  der 
christlichen  Religion  gegenüber  an  den  Mimus,  so  ist  ihnen  die 
heidnische  Religion  überhaupt  gar  keine  Religion,  sondern  nur 
ein  „mimus  religionis". 


<)  8t.  HüArii  Episcopi  opera  (Ausgabe  der  BeDediktiner  Tom.  II.  De 
trinitate,  über  TII,  SOGe,  207  a):  JiwtparabihM  ait  per  naturalan  nmilitvdintm 
I^irem  et  jfiUitm,  non  poisumu*  vtrbit  aliis  dorert,  niii  fllii,  Not»  enin  hie  per 
demutationem  nominatii  algue  apecUrum  £Uiui,  gui  via  ett  et  Verität  et  viia,  mimii 
tkeatralibut  ludit:  M  in  attunlo  komiae  js  jUium  Dei  nuncupet,  in  «alvTa  iiero 
DemH  patrem,  et  unua  ac  aolus  permnali  demulalione  se  nunc  in  alt»  Mmtiafur, 


,Google 


768  Manatei  Ki^uL 

Angastin  (354 — 430)  hat  sich  in  sdner  Jagend  leidenschaft- 
lich für  die  Schauspiele  interessiert  Schon  als  Knabe  fohlte  er 
sieh  dadurch  im  Lernen  behindert  und  er  spottet  darüber,  dab 
man  dafür  die  Schuljangen  schlägt,  und  doch  nichts  sehnlicher 
wünscht,  als  dals  sie  im  sp&teren  Leben  so  reiche  und  angesehene 
Männer  werden,  dafs  sie  dem  Volke  Schauspiele  geben  kSnnen'). 
Als  Augustin  dann'  als  Jüngling  die  Hochschnle  in  Karthago 
bezog,  beaachte  er  erst  recht  das  Theater.  Da  sah  er  Tragödien 
und  vor  allem  den  Mimos;  er  nahm  leidenschaftlichen  Anteil  an 
den  Liehesgeschichten,  die  ja  nnablftssig  im  Mimus  vorgefohrt 
wurden,  freute  sich,  wenn  die  Liebenden  selbst  durch  List  nnd 
Trug  und  allerlei  Sehftndlichkeiten  an  das  Ziel  ifarer  Wünsche 
gela'Dgten  und,  wenn  sie  getrennt  wurden,  emp&nd  er  mit  ihnai 
Hitleid*). 

In  der  That  war  das  Theater  in  Karthago  besonders 
dem  Mimos  geweiht.  Die  groben  afrikanischen  Kirchenväter 
Tertullian  (2.  saec.)  wie  Cyprian  (3.  eaec),  beide  in  Karthago 
zu  HanBe,  sind  beide,  wie  wir  sahen,  besonders  eifrige  Kämpfer 
gegen  das  Theater  nnd  den  Mimos.  Selbst  in  der  ägyptischen 
Pentapolis  (Gyrenaica),  deren  Städte,  durch  die  räaberischen 
Einfälle  der  Barbaren  (Maketen)  bedroht,  sehr  hernntergekommeo 
waren,  hatte  sieb  der  Thestermimus  noch  im  fünften  Jahrhondeit 


■)  8.  Anputini  CoDfearionam  Über  I,  cap.  10  (16)  ed.  Banmer  S.  14: 
Potvam  tnim  p04tea  bau  Uli  litttrit,  qua*  vehbaiU  ut  ditetrem  ftMoaijaw  ammc 
iÜi  mei.  Nim  «ri'h  n«jiara  iligau,  üuibtdiau  cmm,  nd  amart  ludtmdi,  amaa*  n 
«rtanuiibtti  tupTbat  mctoriai,  et  äcalpi  aurtt  mau  faliü  fabdlit,  faa  pmnrBii 
ardmliia,  taden  airiotitatt  magii  magitqut  per  oeiäot  emUamta  im  tp^rtaeida  AubffM 
mi^ontm;  qmi  tantn  qvi  tdunt,  aa  digtütat»  praedüi  txcelhail,  ut  Ime  pau  oaas 
opUni  panuUi  tuit:  quo»  (anm  catdi  Ii&cnte-  patüaitmr,  n  tpeetaailit  taiibm$  w- 
ptdiintur  a  itudia,  quo  tot  ad  Udia  edmda  eupüutt  ptnmire, 

*)  a.  Angnstini  ConfesBionam  Über  III,  ctp.  1.  2,  Banmer  S.  40— 4i. 
7tai  Carihagitum;  et  cbmmilrepebat  m«  undigvi  tartage  flagäiatomm  oawnm  .... 
RapManl  nu  tptctaaiia  IheatrvM ,  plcHa  tmaginibat  «UKrianoi  Mtanm ,  4 
JomiiÜMi  xgnU  nn.  Qtdd  M  qiutd  ibi  Aano  mit  daltr«,  aoH  »ptetat  WttoH 
atqvt  tragiea,  fua«  Umtn  pari  ipit  noUetf  .  .  .  .  atd  fimc  in  (AMtrü  tengmidttam 
amanlüna,  cum  tat  ftv^tuMr  ptt  ßagitia,  ^uamvi*  hat  i 
M  Wo  ap*etaeuli,  am  m(«m  mm  «ulMftaiK,  f 
Mtnirnque  dtitet^at  tamm. 
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erhalten.  Synesius,  der  Sophist,  der  Metropolitan  der  figyptischeD 
Pentapolis  (Cyrenaica),  hat  noch  dea  Mirous  Calvns  auf  der  BUhne 
gesehen '). 

■  Fast  zwei  Jahrhunderte  vor  Anguatin  lebte  ApnleiuB  in. 
Afrika;  er  fQhlt  sich  nnablSssig  an  Atellane  und  Mimus  erinnert'). 
Besonders  bezeichnend  ist  eine  Stelle  in  den  Florida.  Dort 
denkt  Apuleins  in  einem  Proemium  sich  im  Theater  vor  dem 
Volke  Ton  Karthago  stehend  und  mahnt,  man  solle  sich  nicht 
durch  die.  üppige  Pracht  des  grofsen  Baues,  nicht  durch  die 
Erinnerung  an  die  zahlreichen  Schauspieler,  Seiltänzer  and 
Glaukler  davon  abhalten  lassen,  nun  auch  dem  Philosophen  ein 
ernstes  Gehör  zu  schenken.  Unter  allen  denen  aber,  die  im 
Theater .  auftreten,  nennt  er  an  erster  Stelle  den  Mimen  und 
dann  erst  KomOden  und  Tragöden').  So  sah  auch  Augustinus 
im  Karthagischen  Theater  vor  allem  den  Mimus. 

Wie  einst  Kaiser  Augastus  und  Seneca')  vergleicht  auch 
Augnstiii  das  menschliche  Dasein  mit  dem  Mimus.  Wie  bald, 
ruft  er  aus,  rnUssen  wir  den  nachfolgenden  Geschlechtern  Platz 
machen.  Wenn  die  Kinder  heranwachsen,  sagen  sie  zu  den  Eltern, 
gebt  uns  Raum,  damit  wir  nun  auch  unsern  Mimus  auffähren 
können.  Denn  das  ganze  menschliche  Leben  ist  ein  Mimus'). 
Fulgentius,  der  Bischof  von  Ruspe  in  Afrika,  schreibt  in  seinem 


>)  Vgl.  oben  S.  523. 

*)  TgL  oben  3.  412  Anm.  I,  578  Anm.  1,  589ff. 

>)  Lticii  Apnlei  Hadanrensis  Apologia  eive  de  Magia  liber  et  Florida, 
rec.  Van  der  Vliet,  Teubner  1900,  S.  179,  C»p.  18:  pratterta  m  avditorio 
hoc  gaaa  tptctari  rf«5((,  non  /lauinienri  marmoraiio  »ee  prtucaenii  coalabulalio  titc 
Koenae  cobunnatio, ....  ntc  qaod  hie  aliai  mimm  hatucinalur,  eomoedta  itrmoeinalur, 
tragatdut  aoäfrratar,  Jimtreptu  perKlüatw,  praatigiaior  ßiratur,  hitlrio  getticulalur 
ctteriqtK  omne»  ludionei  oaltntaai  populo,  qaod  cuiaigue  ariia  est:  mJ  iitit  omnibus 
suptneaii  nihil  amplita  tptctari  debti,  quam  conutnientiuat  ratio  et  dieentig  oratio. 

*)  Vgl.  oben  S.  72,  196. 

^)  S.  Ängnstini  Episcopt  enarratio  in  Psalnmni  CXXVII,  Ausgabe  der 
Benedibtiner,  Tom.  IT,  1081  C,  D:  Naii  enim  pueri  tamquam  hoc  dicunl  parmti- 
ftui  mü,  Eia  cogitatt  ire  hite,  agamua  et  noi  niinuni  niMfrum.  Mimta  est  tnim 
gtnerit   AunulRl    tola    vita    tenlatimii^    quia   dictutn   at,    ümversa   varälai    omnia 
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Bchnorrigen  mythologischen  Werke,  das  er  in  seiner  sfindigen 
nnd  noch  sehr  unreifen  Jagend  schrieb,  nm  allerhand  nnverdante 
Schulweisheit  zum  Besten  zn  geben,  diesen  Vergleich  dem  „Philo- 
sophen  Kleobulos"  zu  ')■  D&s  ist  schwerlich  jemand  anderes  als 
Kteobolos  von  Lindos,  einer  der  sieben  Weisen.  Da  hat  Fol' 
gentiua  ffir  diesen  berühmten  Vei^leich  einen  ebenso  berOhmtn 
Erfinder  aafgetrieben;  wie  er  dazu  gekommen  ist,  ist  bei  söner 
krausen  Art  ganz  unnlltz  zu  erßrtem').  Jedenfalls  haben  wir 
auch  hier  wieder  einen  afrikanischen  Schriftsteller  und  zogleidi 
einen  Verehrer  AogustiDS,  der  sich  an  den  Mimus  erinnot  fühlt. 
Fulgentius  starb  533. 

Nach  Beiner  Bekehrung  war  Aagostin  um  so  schlechte  auf 
das  Theater  and  den  Mimus  zu  sprechen. 

„Fliehet,  Geliebte,  das  Theater,  das  Eigentum  des  TenfdsS 
ruft  er  seiner  Gemeinde  zu.  Kein  guter  Christ  geht  ins  Theater, 
nur  die  schlechten  Christen  than  das,  th&ten  sie  es  nicht,  so 
ständen  die  Theater  leer;  denn  die  Minderzahl  der  Heiden  and 
Juden  könnte  allein  den  ungeheuren  Raum  nicht  fallen*).  An 
den  Schauspieloi  haben  die  D&monen  ihre  Freude,  an  den  Narr- 
heiten und  mannigfaltigen  Scb&ndlichkeiten  im  Theater,  i& 
Raserei  des  Circus,  der  Grausamkeit  des  Amphitheaters  mit 
seinen  Tierhetzen  und  Gladiatorenk&mpfen  und  besonders  an  der 

■)  Fobii  PlandadiB  Fnlgentii  T.  C.  Opera,  rec.  Rad.  Helm.  Leipzig  1898. 
HitologiBmni  liber  II,  ZIT,  S.  56:  Daüque  Uatinät  tagw  dkera  taiitm  ||  tnl 
diatnantm  mbim»  honont  tavuiMiter  pox^  urbicaiio  niwiologo  tt  gmammt  vtrag— 
nüiil  agtre  ifixsrtt,  tamtn  hoc  Romat  praaiare  tnnu  ttt,  guad  ex  partt  faütcB 
ueroi  honora,  led  ritorioa  tt  eäüu  fagitiuot;  endo  «nräi  qmd  CUoMi  pktlMDpU 
latttntiam  Ugtrat  dietntü:  füfioc  ö  ßlof,  id  «tl:  nniiu  tnla. 

*)  Ich  verweiae  hier  auf  die  Bcharfsinuge,  das  Problem  der  .Mite- 
logiae*  des  Fnlgentias  zum  Abechhirs  bringende  Äbhandlniig  Ton  Helm:  Da 
Bischof  Fulgentias  und  der  Hythograph.    Rh.  H.    N.  F.  M,  1889,  S.  111  folg. 

■)  S.  AngQBtini  Episcopi  sermo  LXXZTIIL  de  Terbis  Eraagelii  HaUh. 
30.  AasgabederBenedil[tinerTom.T,3ä3F,834A:  Nan  atm  nUi  axibm  em- 
pHimaU  bonai  CkritHanoi  tnali,  ted  rt  mtUü  oparibut.  y<m  mal  bomu  CSkt-üüMM 
ire  ipectare.  Hoc  ipturni  guod  frenat  conaipiMcttitiiaA  ttian,  tu  petyat  ad  rteag— . 
eianiat  pott  CArutuni,  elamat  uf  Mnielur.  AUi  foneammt,  ted  fortt  Pagaai,  forte 
htda^.  Inrno  vero  tarn  pauei  ewenJ  in  theatri*,  al  trubatendo  dUeedert^  ä 
Chrittitmi  ad  Iheatra  mm  aecnditrent. 
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Raserei,'  mit  der  die  Zuschauer  fQr  einen  Mimen,  Schanspieler 
oder  Pantomimen  Partei  ergriffen').  Wer  also  ins  Theater  und 
zum  Minras  geht,  opfert  den  Dämonen. 

Wenn  die  Heiden,  noch  voll  Freude  Ober  das  Geschante,  ans 
dem  Theater  kommen  nnd  sehen  die  Christen,  die  nicht  hinein- 
gegangen sind,  so  bedaaem  sie  diese,  weil  sie  soviel  entbehren 
müssen.  Das  ist  ein  sehr  verkehrtes  Mitleid  nnd  ein  sehr  un- 
nützes Wohlwollen;  denn  in  den  Schauspielen  sieht  man  nur 
Verderbliches').  Aber  die  Macht  des  Schauspieles  Aber  die 
Gemflter  hat  sich  Augustin  so  eingeprägt,  dais  er  nicht  wagt 
zu  sagen,  es  sollen  überhaupt  keine  Schauspiele  sein,  sondern 
er  erkUrt,-  wer  der  heidnischen  Schauspiele  entbehre,  erhalte 
dafür  die  christlichen.  Gott  läfst  uns  nicht  ohne  Schauspiele. 
Ist  es  nicht  ein  grofses-  Schauspiel  za  sehen,  wie  der  Löwe 
(der  Teofel)  durch  das  Blut  des  Lammes  (Ohristi)  bezwungen 
wird?*)  Ist  es  nicht  ein  grofses  Schauspiel,  wie  der  Christ 
gegen  die  Sünde  kämpft,  Gott  selber  schaut  vom  Himmel  diesem 
erhabenen  Schauspiele  zu  und  feuert  die  Sieger  an.  Bei  den 
heidnischen  Schauspielen  sieht  man  im  Pantomimus,  wie  Jupiter 
bohlt  und  donnert,    bei  den  christlichen  den  wahren  Gott,    wie 


/ 


I)  8.  Aognstiai  Episcopi  Sermo  CXCTIII.  De  Kolendia  JaDOftrÜB  II.  (Aqb- 
gahe  der  Benediktiner  Tom.V,  632  C,D):  lue  aiOem  qui  dixit,  Nah  voi  fieri 
foctra  datmonionan,  voluit  ut  oh  iUia  gvi  äaemombai  itTvirent,  viia  et  morUmt 
Mpararmfur.  Eieain  illa  daemonia  däedaniur  eanticit  vaniiatit,  ddeetantur 
mtgciorio  tptctaeiiio,  et  taiyitiidinänu  <ittriit  ihtatrorum,  iiuania  drei,  erudelitate 
amphütieatri,  certaminilnu  animotü  eorvm,  gvi  jtro  pettiientilia*  homiTnirut  lüea  et 
coMentione*  wjue  ad  tnimtctfioi  lutdpiitnl,  pro  nimo,  pro  Milrione,  pro 
panlomimo,  pro  auriga,  pro  venaiore,  lila  faäenia,  quaii  tiiarapenamt  daenumiit 
de  Cordana  mit. 

*)  S.  Augnstini  EpiBcopi  enarr&tio  in  Paalmam  GXLTII,  Ausgabe  der 
Benediktiner  Tom.  IV,  1234  G,  D. 

*)  S.  Angustini  Epigcopi  in  Joliaiiiiis  ETangel.,  cap.  I,  tractatn»  TU 
Ausgabe  der  Benediktiner  Tom.  HI,  S50F,  251  A):  Ecce  »peetacula  Chrütianontm. 
Et  quod  eil  ampliui,  Uli  oeulit  (Vu-nu  vidviU  vanitrOeni,  not  Cordit  ocuiii  »eriiateni. 
Se  jmteti*  EViOrei,  qaod  nne  tpeciaeidit  not  dimint  Domiimt  Deut  notler:  nam  ti 
tmlio  nmt  ^>ectacula,  cur  hodie  eonvenitliil  Eeee  quod  dtxtmui,  vidiitii;  et 
ttcdamaiUt:  non  Exclanurdit  niti  vidittelit.  Et  ntagnum  e»t  hoe  tpeeCare  per  Utum 
ttrban  lerrarvm,  niettm  leonem  tanguiTie  Agni. 
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er  zur  Eeoschheit  mahnt  ond  das  Heil  lehrt  Dort  sieht  mao 
Jnno  als  Gattin  nnd  Schwester  Jupiters,  hier  die  heilige  Maria, 
Jungfrau  und  Mutter  zugleich.  Dort  sieht  man  den  Seiltänao'. 
hier  schreitet  Petras  aber  das  Meer.  Dort  wird  im  Mimns  die 
Keuschheit  verletzt,  hier  wird  durch  die  keusche  Susanns  nDd 
den  keuschen  Joseph  die  Begierde  unterdrückt'). 

Freilich  den  Thoren  gefallen  die  Schauspiele  Gottes  und 
Gott  selber  viel  weniger  als  Mimus  und  Pantomimiu  *).  Aber 
Gott  will  auch  nicht  beklatscht  werden  wie  eis  Mime  oder 
Pantomime*). 

1)  8.  Augnstini  Episcopi,  De  Symbolo  (Ausgabe  der  Beaediktiner  Tob.TI, 
406C,  E,  F,  407  A) :  Quid  nobii  in  per  nrnita^  Breeiter  admontndi  ettiM  quid  tptr- 
tiere,  tt  quid  diligere  deteatii.  I\igiU  DiUetiuimi  speelaBuia,  fugite  ectetat  turpiiraw 
diabUi:  ne  vot  vituMla  teneani  Toalipii.  Srd  ti  obleetanbu  ett  anüntu,  et  t^eOan 
d^edal:  exhibit  vobit  landa  nuUer  Ecciaia  venaranda  ac  ulid/ria  ipeetaaUa, 
quae  et  mentei  vettrat  obleettnl  na  ddedatione,  et  in  vobit  non  tomtnyiata,  ad 
cuttodianl  ßdem.  Amator  eit  fuüpiam  ctrci?  Quid  ddeeiat  in  eircof  .  .  Aliiu 
/oTtat*it  thtairi  amator  admonendut  tit,  quid  fugiat,  et  quo  däeOebtr:  oe  lü 
cofuntofein  tfataad*  ton  penU,  wd  niuJsl.  /»  th/Mrit  labet  monan,  diteere  tuwyia, 
imdire  inlumttta,  videre  ptrniäota,  Sed  adjwxait«  Domino  ea  ex  oardtbut  aearii 
finaäer  repdlamiu,  Singnia  nngutU  comparenuu.  Jiiie  inluentur  iptclat/tre*  pnK 
poiitum  neteio  quem  confieium  Deum  lovem,  et  adalieranitm,  et  Unumtem:  kk 
reMpieinait  verum  Deum  C'An'Mum,  cattilatem  docantan,  imntunditiam  dettmeulat, 
taiubria  praedicantem.  lUic  fingitur  quod  idan  locü  iunimcai  Aobeot  «on>rai  el 
eonjugera :  hie  praedicamut  toncfam  Maritan  matrem  timid  et  nirginen.  lUic  itufor 
ingeritur  tnnii,  ox  utu  hominan  in  Jiaie  cmibulanlem:  hie  mngntan  mmKuJim. 
Fetnaa  nutre  pedÜ/ut  Iranteunlem,  lUic  per  mimieam  turpitvdinen  autila 
riefotur:  Ai'c  per  cattam  Suataairan  caMtinique  loteph  Ubido  cooiprinttur,  man 
anifemnitur,  Deut  amatur,  cattilat  exaliatur,  Chorui  iliie  el 
midttunt.   led   expugnat    «anum   i^eetum:    et   quid    tale   i 

*)  S.  Angastint  Epiecopi  i&  Pgalmnm  XXXII.  Senno  I  (Ausgabe  der 
Benediktiner  Tom.  lY,  141 C):  Talibua  hominibia  injiddibut,  impiit,  ih^uw  (suod 
piget  dicere,  ted  tarnen  däcam,  noiti*  enim  quam  venan  dtean),  faäUtu  placet 
parUomimui  quam,  Dea>. 

^]  S.  Augoatini  Epiecopi  enarratio  in  Fsalmnm  LIT.  (Ausgabe  der  Be- 
nedilttiner  Tora.  IV,  3T2E,  F):  Laudo  Deim,  et  in  ipta  laude gaudeo:  iptiiulmdt 
gttudeo,  quo  laudalo  non  erubetco,  Nm  enim  quemadmodtan  laudatur  ab  ilaJitrii 
thealricarum  migarum  vel  Auriga,  vel  Venator,  vel  quilibet  hittrio,  el 
*uii    iiirilaiilur    alii    laudalorei ,     srhortanlur    tit    pariter    dameitt; 
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Unablässig  fallen  AogustintiB,  w&hrend  er  die  Nichtigkeit 
der  heidniscilen  Mythologie  erweist,  Scenen  ans  dem  mytfaologi- 
scheo  Mimus  ein;  die  Gatter  der  Heiden  sind  nicht  besser  als 
die  GCtter  im  Mimus,  eher  schlechter,  das  ist  der  unaufhörliche 
Refrain.  So  fragt  er:  „Haben  etwa  blofs  die  Dichter  einen 
bärtigen  Jupiter  and  einen  unbärtigen  Merkor?  Haben  ihn  nicht 
auch  die  Priester?  Oder  haben  dem  Priapus  nur  die  Mimen, 
nicht  auch  die  Priester  einen  enormen  Phallus  gegeben?  .... 
Und  was  wollten  diejenigen,  die  Schmarotzer-Götter  als  Parasiten 
an  Jupiters  Tisch  beriefen  anders  als  einen  Mythus  nach  Art 
des  Mimus?  Denn,  wenn  ein  Mime  gesagt  hätte,  Jupiter  habe 
Tellerlecker  zn  seinem  Tische  zugelassen,  so  iiätte  er  offenbar 
damit  Lachen  erregen  wollen.  Aber  das  sprach  Varro  und  nicht 
um  die  Gfltter  zu  verlachen,  sondern  um  sie  zu  ehren."  Dann 
erzählt  Augustinus  weiter  die  bekannte,  merkwürdige  Fabel 
von  der  Acca  Larentia,  die,  von  einem  Tempelhater  in  dem 
Tempel  des  Herakles  eingescfalossen,  von  dem  Gotte  im  Schlafe 
besucht  und  nacbiier  mit  grofsen  ReichtQmern  beschenkt  wird, 
die  sie  dem  römischen  Volke  vermacht  Wenn  Derartiges  im 
Mimus  vorkäme,  so  könnte  man  es  zu  den  mythologischen  Er- 
findungen der  Dichter  rechnen,  aber  Yarro  erzählt  es  ganz  ernst- 
haft; die  Mimen  könnten  sich  bei  Darstellung  solclier  Scbänd- 
tichkeit  auf  die  ernsthafte  heidnische  Theologie  berufen.  Ja,  die 
heidnische  Theologie  erzähle  solche  Schenfslicbkeiten,  dafs  sie 
nicht  einmal  der  sittenlose  Mimas  vorfflhren  mag.  Dieses  ist  im 
wesentlichen  der  Inhalt  des  achten  Kapitels  im  sechsten  Bnche  des 
nGottesstaates"').    Im  nächstfolgenden  Kapitel  (IX)  macht  sich 


eittaasemt,  pUrwinque  tUo  vido  otanet  enAetcant.    Hon  ila  est  Deut  nouer:  laudtlMr 


*)  Ich  gebe  hier  noch  die  eioselnen  ÄuadrQche,  die  direkt  saf  den 
Ifirnns  hinweisen:  „De  ciriute  Dei",  Hb.  VI,  cap.7  [C.  V.  40,  8.  2M— 287]: 
Umnquid  Priapo '  mhai,  tum  etiam  laeerdotet  enormia  pudenda  feeenaii  P  An 
alUer  ttat  adarandu»  in  loci*  KKri«,  gwan  prottdit  ridendtu  in  thealritf  .  .  .  quid 
aliad  quam  miniea  tacra  ose  uolaerunt^  Nam  partuitot  7ort'i  ad  cimvivium  Hut 
adkibilot  ti  mimut  dixitttl,  utipie  rituia  guaetitte  uiderehir  .  .  ,  ad  faindotam 
theologiam  diterentur  proail  dubio  pertiaere  et  a  cioilia  theologiae  di^titaU  teparanda 
iudkarentur.    Qtm  uero  haec  d'A^ora  iion  piKtarum,  led  poptdorum; 
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AugoatinuB  über  die  zahllosen  QStter  der  BOmer  Imtig,  da  jedem 
noch  BO  kleinen  Thun  oder  Geschehen  eine  Gottheit  vorstehe,  so 
dem  Essen  die  GOttin  Ednca,  dem  Trinken  die  Gfittin  Potina.  Dis 
seien   eigentlich  burleske  Erfindangen,  «ie  sie  der  IGmiiB  liebe. 

Wenn  jemaod  seinem  Kinde  zwei  Ammen  geben  wollte,  tob 
welchen  die  eine  ihm  nor  Speise,  die  andere  ihm  nnr  Trank  n 
reichen  hätte,  so  wQrde  er  in  seinem  Hanse  einen  Enlenspi^el- 
Btreich  auffahren,  wie  sie  im  Mimus  vork&men').  In  der  That 
hatte  Varro  herrorgehoben,  man  mflsse  genau  wissen,  was  für 
Kraft  and  Gewalt  jeder  einzelne  unter  den  vielen  GOttem  h^ 
damit  man  ee  nicht  mache  wie  die  Ifimen,  die  zum  Bacchus 
um  Wasser,  zu  den  Nymphen  um  Wein  beten.  Das  berichtet 
gleichfalls  Augustinus').  Im  folgenden  Kapitel  des  6.  Baches  (X) 
erzfihlt  dann  Augustinus  nach  Seneca  die  bekannte,  rtthrende  Anek- 
dote Ton  dem  greisen  Archimimen  *). 

Zu  Augustins  Zeit  war  jedenfalls  noch  gar  keine  Bede  ron 
einem   Bflckgange   des   Interesses   an    dem    groben    mimiscbeo 


«  lAeoCrvnan,  td  tanflanaa  .  .  .  ntm  fmMra  hittrionei  Jadto^ 
artiinii  ßngunt  daMim  quae  lanta  at  turpitudinen  .  .  .  äajut  potätä  ed  unde  gr^m 
debeatOur  AutrKmüu«,  jiu  ooiüm  hamimn  p^eretnait  nee  onmo  tpedaadii 
mtdauertMit,  fuaa  laeranmt  aedümi  jxp-ittibut  MniluMw .  .  .  quae  twU  ergo  üit 
laem,  guÜM  agtndü  taiti  dtgit  lanelüat,  qaaie»  nee  t\ymtliea  m  w  odmA 
ohtoenilaiJ  Thfmelict  obtcentUs  erinnert  an  denMimni;  so  ist  der  Hirne 
Oenegius  nukgiBter  mimitliinielu  artia. 

1)  De  dnitate  Del,  lib.  VI,  cap.  9  [C.  T.  40,  S.  S89] :  itt  offieüt  m 
deorma.    Qmdl  ip*a  numinuin  q^teia  tarn  uilitar  ip 


rtltlott  II 


dignüatil  Si  daa»  quitquan  nulriee»  adliiiertt  tn/cMIi,  quantn  vna  nilüi  nn 
etcam,  altera  nihil  nin  patum  doraf,  neut  uti'  ad  hos  duaj  aäliibitenMit  dam, 
Eductea  tt  Potinem,   ntatpe  dttipere  et  aliquid  nima   etatUe   in   «im    dornt)  agm 


*)  De  cinitBte  Dei,  lib.  IT,  09. 38  [C.  T.  40,  S.  1 90] ;  Quid  et  ergo,  «w 
pro  imgenti  benefieio  Varro  iaeiat  praeOare  w  «iuüw  mit,  gwa  mm  lolum  eamwteaton 
deet,  quo»  coli  oporleat  a  Bomanit,  ii«rum  etiam  dieit  quid  ad  ju«in;ne  partwiftrtf . ' 


inuocare  dAeanm»,    ne  faciantut,    ut  mmu  loient,   et  optamu  a  Libero  c 
Ljpi^hit  utRum.* 

")  VgL  oben  S.71. 
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Drama.  Hieronynms  bezeugt  ja  auch,  wie  wir  soeben  sahen,  fQr 
jene  Zeit  ausdrücklich  die  Existenz  des  Mimos  in  alles  Städten 
der  Welt,  in  Jernsale^n  wie  in  Rom.  FOr  Born  wird  das  Tor- 
handensein  des  Mimus  anf  dem  Theater  ancb  durch  Claudian 
bestätigt,  der  in  seinem  Lobgedichte  aof  den  Konsnlatsantritt 
des  Manlius  Theodorus  (399)  die  Spiele  beschreibt,  die  Rom 
im  Amphitheater  und  im  Theater  zu  erwarten  hat.  Fflr  das 
Theater  nennt  er  den  Himns  voran,  weil  der  eben  die  Haupt- 
sache und  dem  Volke  am  liebsten  war;  dann  folgt  der  Panto- 
mimns,  KomOdie  nnd  Tragödie,  und  zum  SchloTs  die  Gaukler, 
die  nun  einmal  daoials  dorchans  zn  den  Vorstellungen  im  Theater 
gehörten'). 

Auch  Marius  Mercator  spricht,  wie  wir  oben  S.  474  sahen, 
noch  Dm  die  Mitte  des  5.  JtÄrhanderts  von  dem  Applaus,  den 
das  Volk  im  Theater  dem  Mimus  und  dem  erfolgreichen  Uimo- 
grapfaen  spendet.     Diese.  Anspielungen   an   den  Mimus  drängen 


■)  Cluidii  Clkodiani  (XTII.)  Pan.  DictDs  Huüio  Theodoro  consnli,  rec. 
Julias  Koch  3.  138/39,  Vers  311—330: 

,Jiet  moUe$  tgeaat  nota  diäeedme  lutU: 

Qui  laatii  riium  lalibui  movitta  faeetut, 

Qu*  RUtu  tnaaibtuque  loqtuxB,  eut  tibia  fiata, 

CW  plectro  ptdutnAa  ehelyi,  ^>  palpita  toeco 

Pertanal  out  alte  gradüuf  vtatora  cnAltnio, 

Et  gui  magna  levi  detmdanM  m 

IimumeroM  voea  legttit  moderattit  a 

Intouet  erranti.  digito  f 

Vtd»  laboranta  in  con 

Corfora^ite  (ud^kent  eäeri  emcaatia  n«xu, 
Quorwn  compotUan  jnter  aneaiatu»  in  anem 
Emicet  «t  vätctu  pianiae  vd  eniribut  haertnä 
PenAvia  libralo  figat  vMigia  lobu. 
MMie  pondaSnii  deicendai  pegma  rcducltt 
iTique  c/iori  ipeeiaa  tpargenta  ardua  fltmma* 
Seaeaa  rofcf  uortoi  et  ßagat  Miiieütr  orbü 
Ftr  tabulat  ünpun«  vagul  pitlae^ie  dlalo 
Lttdant  igne  trabe»  et  mm  pennäua,  morori 
Fida  per  mnoauu  errent  meatdia  turrt*. 


:v  Google 


776  Neuntes  Kapital. 

sich  sogar  in  das  nflchterne  GeBchichtswerk  des  OroBins,  eines 
Schfllera  und  Anhängers  Aagastins '). 

Paulinus  von  Nola,  ein  Anhänger  des  heiligen  Äagnstinns, 
lobt  den  Hirnen  Cardamas ,  der  sich  von  seiner  gottlosen 
Beschäftigung  ganz  abgewendet  hat,  ein  Eiorcist,  ein  Teufels- 
banner,  geworden  ist  und  sich  mit  des  BiGcbob  frugaler 
Kost  begnügen  läfst.  Ganz  traut  der  Asket  dem  Mimen  ailer- 
dings  nicht,  wenn  er  es  sich  nur  nicht  aaf  der  Reise,  die  er 
unternimmt,  fern  von  der  beschSflichen  Tafel,  bei  seinen  alten 
Kollegen  wohl  sein  läfst  und  statt  als  blasser  Bttfser  sich  wieder 
als  wohlgenährtes  Weltkind  zeigt').     Es  handelt  sich  ebeo  im 

5.  Jahrhundert  nicht  mehr  darum,  dafs  die  Hirnen  Christen, 
sondern  dafs  sie  Priester,  Exorcisten,  MQnche  und  BOfser  werden. 
Von  einem  Mimen,  der  durch  seine  Kunst  ein  reicher  Hans 
geworden  war,  wie  die  grofsen  Mimen,  von  denen  Ghoricius  im 

6.  Jahrhundert  erzählt,  and  ein  lockeres  Frendenleben  mit  zwei 
Konkubinen  fflhrte,  wird  im  Pratam  spirituale  eine  sehr  erbau- 


')  PaoU  OroBÜ  histori&nim  adDersntn  pagaDoa  Tu,  42,  7—8  [C.  T.  T, 
8.556/57]:  yuid  d«  inftliäMtano  Atttüo  logiiar,  «ui  occidi  inter  tj/raimot  hm^r 
ei  wtari  iuorwn  fiiitl  in  hoe  Alarieai  tmperatore  facto  infeeta  refecto  ae  defede, 
eitiM  ha  tmnümi  aeUi  foene  qutnn  dUtit,  mimum  ritit  tl  ludum  tpeeUuU  imperii. 
Bei  ihm  findeo  wir  aach  eine  Notii  von  den  Hirnen,  die  mit  dem  Heere  des 
Känigs  AntioctiDS  sieben,  (hroeiue  V,  cap.  10,  8  [C.  T.  T,  S.  S99/300]:  üden 
temporibut  ÄniioclmM,  tum  amimba  ßabj/lmia  atgue  Eebaiaiaa  UMojm  Meäiae  imperio, 
aduertvt  Phrahatem  Parlhorum  regem  eongreaiu  st  uietw  ett.  ;u>  nun  in  axrtitit 
mo  caibim  nifta  armatorum  haliere  videretvr,  ducenta  müia  anpliui  caiontm  algtu 
täanm  »onizta  leortit  et  hiUrionäut  trahtbat.  Über  Mimen  bei  den  Heeren 
siehe  oben  8. 193.  200— 20S.  530. 

■)  Paolini  Nobui  epistola  XVUII,  cap.  4  [C.  V.XXIX,  p.  143,  ed.  de 
Hartel] : .  tit  nobU  daumia  eonatendaiio  CardamatU,  ^piaa  gnUuianatr  de  baiedktioiK 
nxmut  tuae  iia  ein  renoaatum,  ut  in  eo  ante  [dante^  ndieulam  numict  nMunü 
leuitatem  nunc  admmpla  de  exoreiitae  nomine  gnaiitai  reuerenttan  dederü.  Kagü 
tauten  adtniraii  to  gauiti  nmut,  qaod  etion  priitinae  conditionü  ingennai  räigioio 
(nutoutl  officio ;  nam  adtidmu  menmlae  Tioelrae  fartuxpi  ita  n  ad  nmuumn  ttoitri 
gutiurit  ariauU,  tii  nee  holiitaiUl  nee  poeiUa  luMtra  uitautrit,  juod  potetit  adtetaiatiane 
IUI  corporit  et  orii  pallore  leilari,  niri  le  forte,  dum  remeal,  per  iter  iaiwimu»! 
retraetata  luonaa  qurmdam  ealiaaa  familiaritaie  reparaMrit. 
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liehe  BekehniiigsgeBchichte  erzfiblt    Er  verbringt  den  R«st  seines 
Lebens  als  Bftber  in  einem  Turme  zu  TharsiiB'). 

Ja  wir  machen  in  der  zweiten  HAlfte  des  5.  JahrhandertB 
sogar  noch  die  Bekanntschaft  eines  Mimenprinzipals,  des  Archi- 
mimen  Mascnlas.  Ihn  wollte  der  VandalenkSnig  Geiserich,  wie 
Victor,  der  Bischof  von  Vita  (in  der  afrikanischen  Provinz  Byza* 
cena)  in  seiner  Geschichte  der  Verfolgungen  der  Katholiken  durch 
die  arianischen  VandalenkOnige  Geiserich  und  Hunerich  (ans  dem 
Jahre  486)  erzählt,  durch  schwere  Drohungen  vom  katholischen 
Glanben  abbringen.  Masculas  blieb  aber  standhaft  und  bewies, 
dafs  selbst  ein  Archimime  ein  guter  Eatholik  sein  kODse.  Er  kam 
dann  in  den  Heiligenkalender  so  gut  wie  der  Mime  Genesius  und  die 
anderen  liimen  and  Miminnen*).    AJbo  noch  in  der  zweiten  Hftlfte 

1)  Higne,  Bd.  74,  8. 134b,  c,d.  Pratam  spiritaale,  Caput,  ZSXII:  Cen- 
rer*io  et  vila  BtJiplae  mmi,  nee  tum  C&nitlae  et  Nicone  ooneiäymanau  «tut. 
Mimut  quidam  erat  in  THano  iXliciae,  nonun«  Babylai:  omni  mitetn  Uli  duae 
ameubmae ;  nomen  unt  Cometa ,  namen  aiteri  Nieo4a.  Vintbai  autan  liueuriiM« 
agent  omnia  quae  tili  daenum  luggoKsiet.  ZHa  vero  guadam  ingrettut  ecclaiam, 
ajidivit  per  ditpiniationaa  Dti  Jonefum  EvtragAiiim  legL  Erat  aatem  iila  Uetio: 
Ibenileatiem  agite,  i^^ropinqumil  enim  regnum  eoelorwn  (Hatth.  III).  Compunettu- 
que  eoepit  mm  lacrymiM  horrert,  ac  te  nuMnon  dieere  pro  hit,  quae  ptceaeeral.  üm- 
fatim  igitia,  egrana  extra  ecdeiiam,  XfOeaoit  duat  amiiat  not,  dixitque  illit:  Scitii, 
quoiaodo  Bobitcum  luxuriaie  vixerim,  vique  mmquam  tdttram  plia  guom  alteram 
dilexerim  ilofpte  vettra  ittnt  oiania  guaeeu/ngue  ^o  acjuirioi,  aeeynta  iruuper  mea 
omnia  et  dividite  inter  vot;  ego  enim  ex  nunc  abrexuuttio  laeado,  et  efiieior  mottaehiu. 
lUae  ttulem  ex  uno  ore  retponderunt  ei  cum  laerymU:  Äd  Uusuriam  et  onönanan 
tiMtrarmn  interüum  eommtinieavimat  lilri;  nunc  Mro  qtumdo  hoe  D«0  ploötum 
optu  faeert  vit,  dimittit  nct,  et  id  iciut  faoiil  pro/eclo  Tum  Ua  erit,  led  etiaia  in  bona 
eommuniflainniM  tibi.  Atgue  iia  mimu*  guidem  ineluni  w  in  uns  turrium  eiritotu ; 
iUae  vero,  vendiiii  orrmibut  ntii,  «ni^atugue  pauper^ui,  aecipientes  et  ipraa  religioiam 
htdnlvm,  feeerunl  tibi  prope  (un-nn  cellulam,  et  te  ipla*  pariter  indtitervmt.  ^ine 
ei  ego  vidi,  et  ab  eo  vaide  aedificatut  tum;  ett  etUm  vir  valde  hvmiii»  et  ciennui 
olju«  mitericort.     Seripti  autem  ei  hoe  pro  titOitaie  l^entium. 

*)  Victoria  Vitengis,  lib.  I,  47  (I,  15)  [Corp.  Vind.  VH,  20];  Sid  nee  guen- 
dam  ai'cAiminun,  nomine  Maeeulan,  debeo  praelerire.  Qui  cum  nutlit  iiaidiii 
pretnerelw,  ut  calholicain  amitterti  ßdem,  ipte  tum  rex  pottea  bUtndiendo  affatibui 
laecaiarllnia  imitabat,  premitleru  multie  mm  diailiit  cumutandu«,  ei  uoluntali  au 
audittm  faeilem  comnodatitl.  Qai  cwn  /ort«  aigve  iHviaiu  maneret,  iubet  eum 
tubire  tentantiam  eapitahm,  ita  tarnen  cailidui  occulle  praedpient,  ut  ti  in  äla  kora 
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des  &.  Jahrbnnderts  gab  es  selbst  in  dem  entlegenen  AfriU, 
selbst  unter  der  VandalenhenDchaft  Mimenprinzipale  und  also 
auch  Himentmppen.  Aucli  gedenkt  Salvianos  vou  liarseille  is 
seinem  zwischen  439  nnd  451  Ter&bten  Werke  De  gnbematione 
dei  des  Mimus  als  des  grorsen  Theatentflckes. 

Es  regten  sich  in  jenen  Zeiten,. in  denen  durch  die  Völker- 
wanderung unsägliche  Not  Qber  das  rOmische  Reich  hereinbrach, 
allerhand  Zweifel  an  dem  göttlichen  Weltregimente;  es  schien, 
dafs  Gott,  der  so  entsetzliche  Greael  durch  die  heidnischen  Bar> 
baren  an  den  Christen  verüben  liefs,  sich  nicht  mehr  um  die 
Welt  ktlnunere  und  alles  gehen  lasse,  wie  es  eben  wolle'). 
Salvian  aber  erklärt  diese  Prüfungen  mit  der  strafenden  Bered- 
samkeit eines  Propheten  des  alten  Bundes  fttr  ein  göttliches 
Strafgericht;  denn  die  romanischen  Christen  und  Katholiken 
seien  ganz  und  gar  sittlich  verdorben  und  verwahrlost  and  nel 
schlechter  als  die  heiduischen  und  häretischen  Barbaren  (Sachsen, 
Franken,  Gepiden  und  Hunnen,  Goten  und  Vandaleu).  Vor  allem 
zeige  sich  ihre  Lasterhaftigkeit  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Cirkos, 
für  das  Theater  und  insbesondere  für  den  Mimus,  während  jene 
Heiden  viel  sittlicher  seien  und  keine  Theater  hätten*).  Von 
dieser  Leidenschaft  für  das  Theater  und  den  Mimus  handelt  das 


■ttroiifü  gladü  ptrtäittetrtl  itUat,  magit  tum  oceidertt, 
facuttt;  ti  tMutem  Jiarta»  tn  eonfainme  .ei>nipieer«l,  a  gladiti  t«mp«rarA.  Std  äk 
ut  eobtmna  immobilit  Chritto  teUdontt  forti»  tgectai  amfaaor  rawittlw  ^larwaK 
Et  ti  Morljirsa  inntfut  hottu  nobtü  faetra,  eonjuterma  tarn»»  WMfnai  bmi  ptitail 
utnJor«.  DieKr  Archimimiu  MuchIab  kommt  sonit  Doch  wiederlitdt  in 
MatjTologieD  vor.  Siehe  die  Nachweise  bei  Higne,  F&trol.  Ijtt.  5&,  S.  199; 
auch  Rofnarti  in  Historiam  Penec.  TandiJ.  CommsntariDs  Historicni  bei 
Higne,  Bd.  58,  S.  359ff. 

')  So  beginnt  gleich  du  ente  Bnch  mit  den  Worten:  JhcMriMut  •  qiär- 
butiam  et  quati  negUgen*  ftt«ianorun  aOuum  dew  dieitM-  u^ote  nae  banet  euttaüau 
nee  eoa-anu  maloi,  et  iäeo  in  hoe  taecido  bonai  plervmgM  müerM,  tntJet  ieaUt  sne. 
(De  gnbernatione  Dei  1, 1.   C.  T.  TIU,  S.  3.) 

>)  TI,  7.  C.  T.  TIU,  S.  134:  Sartun  ergo  neeeite  M  rtdeamau  ad  »IAmL  fMJ 
taepe  diznnuj.-  quid  limiU  apud  barbarotl  u6i  ajmd  ii 
$ettut  üuertanaa  impuritatum,  hoc  ett  »pei  imttrae  a 
ttti,  vipole  pagani  ut^mtur,  tninore  timten  culpa  taerae  oftniümü  errabmf,  giöa, 
eUi  tuet  impurUa*  uitianil  praeuarUalio  lamen  i 
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ganze  sechste  Buch,  das  noch  daza  unter  den  acht  Bflchern  .De 
gabernatio&e  dei"  das  nrnfangreichste  ist.  Ich  setze  einige 
Hanptstellen  hierher:  ,111.  Weil  es  nun  zuviel  Zeit  erfordert, 
Aber  Alles  zu  sprechen,  nfimlich  Amphitheater,  Konzerte,  Spiele, 
Aafzfige,  Wettkämpfe,  Gladiatoren,  Säilt&nzer,  Pantomimen  nnd 
dergleichen  ScheuTslichkeiten  . . . ,  so  will  ich  nur  aber  die  SchSnd- 
licbkeit  in  Cirkna  und  Theater  reden ')  .  ■  ^  Sonst  beschränken 
sich  die  Laster  auf  ihr  eigentumliches  Gebiet,  so  schmutzige 
Gedanken  auf  den  Geist,  anzflchtige  Blicke  auf  die  Augen,  gott- 
lose Reden  auf  die  Ohren  ...  Im  Theater  aber  bleibt  keines 
TOD  Schuld  frei,  denn  durch  b5se  Gedanken  wird  der  Geist, 
dnrch  Hören  werden  die  Ohren,  darch  Blicke  die  Augen  ge- 
schändet . .  .  Wer  kann  ohne  Verletzung  der  Schamhaftigkeit 
jene  Nachahmung  sch&ndlidier  Dinge,  jene  Gemeinheit  in  Wort 
und  Ausdruck,  jene  Schmutzigkeit  in  den  Bewegungen,  jene 
LüBtemheit  in  den  Gebärden  nennen?  —  Gemeint  sind  hier  vor 
allem  Ehebmchsmimen  und  sonstige  niedrige  mimische  Sitten- 
stücke. —  Wie  frevelhaft  sie  sind,  geht  schon  daraus  hervor, 
dafs  sie  nicht  erzählt  werden  kfinnen.  Einige  Verbrechen, 
sogar  sehr  grofse,  kann  man  erwähnen  und  verdammen,  ohne 
die  Ehrbarkeit  zu  verletzen,  so  Mord,  Raub,  Ehebruch,  Kirchen- 
raub nnd  dergleichen  mehr.  Nur  die  Unreinheit  der  Theater 
kann  man  ehrbarer  Weise  nicht  einmal  anklagen  . . .  Nur  die 
Schändlichkeit  der  Schauspiele  macht  die  Schandthat  für  Schau- 
spieler und  Zuschauer  gleich.  Denn  während  die  Zuschauer 
solches  billigen  und  mit  Vergnflgeu  ansehen,  verQben  sie  durch 
Zuschauen  und  Billigen  dasselbe.  FUrwahr,  fQr  jene  gilt  beson- 
ders das  Wort  des  Apostels:  «Des  Todes  wert  sind  nicht  nur 
jene,  die  solches  than,  sondern  aach  die  den  Tfaätern  zustimmen". 


/ 


■)  VI,  8.  C.  T.  Till,  S.  ISS:  et  juidan  guia  longtan  eH  nunc  da  omnOui 
ditere,  omphiAeatrit  tciliett  odiit  huoriU  jxm^itathUtit  psbaninoriM  parOomimit 
eeterüqae  porlentü,  quas  piget  dieere  ■  .  .  de  lolit  eireorvm  ae  theairoram  tmpuri- 
IfdüiM  die»  ....  tn  theatrit  uero  nihil  Aorum  reotu  vaeat,  quia  ti  «meupüeendu 
omnt  et  auditu  aurei  et  atpeelu  oculi  poUtumiur  ....  lolat  tieatrontm  impurüalee 
funt,  fuae  Aonof«  non  poitiaa  uel  aceuiari ....  et  gid  forte  ad  tpeelaeulten  puri 
ueneranl  de  l/ieatro  adtilleri  reuerfunlur. 
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So  treibt  der  Zaschauer  bei  jenen  Darstellungen  der  Hurerei 
(den  Ehebrucbsmimen  und  scblapfrigen  Pantomimen)  im  Creiste 
Unzucbt,  und  wenn  auch  Einzelne  noch  rein  das  Scbin- 
spiel  besuchen,  verlassea  sie  als  Ehebrecher  das  Theater.  Ja, 
nicht  nur  treiben  sie  Unzucht,  wenn  sie  zarSckkehren,  sondern 
auch,  wean  sie  kommen.  Denn  eben  dadurch,  dafs  Jemand 
nach  einer  unlauteren  Sache  begehrt,  wird  er,  dem  unreineD 
Gegenstände  zueilend,  selbst  unrein.  IV.  So  treiben  es  alle 
oder  fast  alle,  die  Römer  sind.  Unter  solchen  Umständen 
klagen  wir,  dafs  die  Gottheit  uns  vernachlässige,  uns,  die  wir 
solches  thun;  behaupten,  Gott  verlasse  uns,  da  wir  doch  selbst 
Gott  verlassen.  Stellen  wir  uns  vor,  Gott  wolle  gnädig  aa{  uns 
berabschauen.  Siehe,  anzählige  Tausende  von  Christen  verweilen 
täglich  in  den  Schauspielen  bei  schändlichen  Dingen.  Kann  Gott 
auf  sie  herabschauen,  die  im  Girkus  ausgelassen,  in  den  Theatern 
unzflchtig  sind?  Oder  verlangen  wir  vielleicht  and  halten  es 
nicht  anter  seiner  Würde,  dals  Gott,  wenn  er  uns  im  (Srkns 
und  im  Theater  sehen  soll,  ebenfalls  das  mit  uns  anschaue,  was 
wir  anschauen,  und  mit  ans  den  Schftndlichkeiten  beiwohne,  denen 
wir  beiwobnen? . .  .  Oder  glauben  wir  etwa  mit  den  Heiden  an 
einen  eigenen  Gott  fdr  Theater  und  Cirkas?  Jene  übten  solches 
aus,  weil  sie  glaubten,  ihre  G(itzen  hätten  Geffülen  daran.  Wie 
aber  wagen  wir  es,  so  zu  bandeln,  da  wir  doch  wissen,  dafs 
Gott  solches  bafst?  . . .  Christus  also,  o  grauenhafter  Wahn- 
sinn, Christus  opfern  wir  Rennen  und  Mimen,  ganz  besonders 
dann,  wenn  wir  von  ihm  eine  Wohlthat  empfangen,  wenn  er  uns 
Segen  bescheert  oder  die  Gottheit  uns  den  Sieg  Ober  die  Feinde 
giebt?').  T.  Christus  also,  o  des  grauenhaften  Wahns,  Christas 
opfern  wir  Rennen  und  Mimen,  Christas  bringen  wir  fDr  seine 

1)  TI,  4.    C.  T.  Vin,  S.  130:  polel  (den*)  ad  tot  n*pio»re,  , 

eircit  jai  motthanlur  m  thtatritf  tm  forte  hoe  uoUamu  et  hoc  d^mnn  j 
cum  in  eircU  noi  et  in  iheatrU  ibiu  mdeat,  ea  juae  not  atpieimu*  lupieua  quoqitt 
tpie  nabUcum  et  tUTpitvdmei,  guai  tu»  eemtmiu,  ixrntU  elÜBn  ipte  rubücwm  .... 
an  /ort*  in  morem  uelemm  paganonmi  Ihealrorwn  ei  eireonaa  not  daan  haben 
arfrtfroRMrt  ....    Chritlo  ergo  [o  amentia  monttnmtal)   CAruCa  etrcnuei  afariautt 


,Google 


Dftr  römische  Himns  im  Hittplalter.  ^g\ 

Wohlthaten  die  Schändlichkeiten  der  Theater  dar,  Christus 
weihen  wir  die  Opfer  schlüpfriger  Schauspiele!')...  VI.  In 
den  Schauspielen  liegt  gewissermafsen  ein  Abfall  vom  Glauben, 
ein  todbringendes  Abweichen  von  seinen  Symbolen  und  den 
himmlischen  Sakramenten.  Welches  ist  das  erste  Bekenntnis 
des  Christen  bei  der  heilspendenden  Taufe?  Doch  Nichts  andere, 
als  dem  Teufel  und  seiner  Pracht  zu  entsagen,  von  seinen  Schan- 
spielen  und  Werken  sich  zu  trennen.  Also  Schauspiele  und  Ge- 
pränge sind  sogar  nach  unserem  eigenen  Bekenntnisse  Werke 
des  Teufels.  Wie  kannst  du  also,  mein  Christ,  nach  der  Taufe 
Boch  Schauspiele  besuchen,  die  du  als  Werk  des  Teufels  be- 
kennst? Du  hast  einmal  dem  Teufel  und  seinen  Schauspielen 
entsagt,  wisse  also,  dafs,  wenn  du  mit  Einsicht  und  Überlegung 
zu  den  Schauspielen  zurückkehrst,  du  zum  Teufel  zurackkehrst . . . 
VII.  Den  Kirchen  Gottes  ziehen  wir  die  Spiele  vor,  wir  ver- 
achten die  Altäre  und  ehren  die  Theater.  Wenn  es  sich  gerade 
trifft,  was  freilich  oft  der  Fall  ist,  dafs  an  demselben  Tage  ein 
kirchliches  Fest  und  öffentliche  Spiele  gefeiert  werden,  so  kann 
ich  mich  fragend  an  das  Gewissen  eines  Jeden  wenden,  welcher 
Ort  die  meisten  christlichen  Männer  zählt,  die  Stätte  der 
öffentlichen  Spiele  oder  die  Hallen  Gottes?  ob  alle  lieber  nach 
dem  Tempel  eilen  oder  zu  dem  Theater,  lieber  die  Worte  der 
Evangelien  hören  oder  die  Gesänge  der  Bühne,  lieber  die  Worte 
des  Lebens  oder  die  Worte  des  Todes,  lieber  Worte  Christi 
oder  Worte  des  Mimen?.  .  .  An  dem  Tage  der  verderblichen 
Spiele  kommen  die,  welche  Christen  heifsen,  nicht  nur  nicht  zur 
Kirche,  welche  kirchlichen  Feste  auch  gefeiert  werden  mögen,  . 
sondern  wenn  sie  zußlllig,  ohne  es  m  wissen,  hineinkommen  and 
in  der  Kirche  hören,  es  würden  Spiele  gefeiert,  verlassen  sie 
dieselbe  sofort.  Der  Tempel  Gottes  wird  verachtet,  um  zum 
Theater   zu    rennen').     Vni.   Aber  vielleicht  kann  man  hierauf 


')  VI,  5.  C.  V.  VIII,  S.  131 :  CHtUIo  drdatta  oferimui  et  mimoi,  Otritto 
pro  beni^dii  mü  iheatrorum  oifceiu  rtddimut .  ■  .  ■ 

1)  VI,  7.  C.  V.  VIII,  S.  1S4:  noi  ecdedU  dei  ludtora  oMepmiäma,  (um  aUoria 
ipfmimttii   et   theatra    honoramut  ....     ipiu  Ueui  maioret  Ckrittianom/m  virorum 
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erwidern,  das  geschehe  nicht  in  allen  Stfidten  der  RSmer.  Du 
ist  wahr.  Ja,  ich  sage  noch  mehr,  es  geschieht  nicht  einmal 
mehr  dort,  wo  es  früher  immer  geschah.  Es  geschieht  nicht 
mehr  in  der  Stadt  Mainz,  weil  sie  zerstOrt  und  vernichtet  ist 
Es  geschieht  nicht  mehr  in  der  Stadt  Köln;  denn  sie  ist  von 
Feinden  toU.  Es  geschieht  nicht  mehr  in  der  berOhmten 
Stadt  Trier,  denn  sie  liegt  darcb  eine  Ttermalige  ZeratOrong  in 
TrOmmem.  Es  geschieht  nicht  mehr  in  den  meisten  St&dten 
Galliens  and  Spaniens ...  IX.  Betrachtet  man  aber  die  Wflnsche 
der  Menschen,  so  sind  die  alten  Zustände  noch  Qberall  da,  wenn 
sie  in  Wirklichkeit  auch  nicht  mehr  überall  existieren,  denn 
allenthalben  mochte  das  rCmische  Volk  sie  wieder  haben  . . . 
Was  sage  ich  von  Verlangen?  Beinahe  alle  stillen  ihr  Verlangen, 
wenn  sie  kQnnen.'  Denn  wenn  die  Bewohner  irgend  einer  Stadt 
nach  RaTenna  oder  Rom  kommen,  gehen  sie  mit  dem  römi- 
schen Volke  in  den  Cirkns  oder  mit  den  BDrgem  Bavennas  ins 
Theater*)  . . .  Und  da  schmeicheln  wir  ans  mit  der  Reinheit  der 
Sitten,  mit  der  Seltenheit  der  Laster?  Ich  gehe  noch  weiter: 
Nicht  nur  werden  die  schmutzigen  und  sch&ndlichen  Spiele  wieder- 
holt,  wie  es  früher  geschah,  sondern  es  wird  noch  viel  sflndhafter 
getrieben  als  früher  ...  An  den  meisten  Orten  unterhielt  man 
damals  Schauspieler  fdr  sch&ndliche  ErgOtzungen,  aber  Alles  war 
aach  reich  nod  aberfdlU.  Niemand  bedachte  den  Aafwand  des 
Staates,  Niemand  die  Kosten,  weil  man  die  Ausgaben  nidit 
spürte.  Der  Staat  konnte  sich  selbst  fragen,  wie  er  vid  dnrcb- 
bringen  kOnne,  da  er  Alles  beinahe  nicht  untemibringen  ver- 
mochte.  Deshalb  wnrde  der  aufgehftnfte  Reichtum,  der  fas^ 
alles  Bfafs  überschritt,  zu  Possen  benutzt  Was  soll  man  aber 
jetzt  sagen?  Die  frühere  Fülle  ist  von  uns  gewichen,  das  Ver- 
mögen vergangener  Zeiten  ist  verschwanden,  schon  sind  wir 
arm,  aber  wir.  bleiben  närrisch.     XI.    Man  fragt  vielleicht,   wo- 


eopia*  Adigof,  eauea  UuU  puUiei  an  alHam  dti,  et  Ict^Iuir  omnei  magii  teelaitur 
an  lAMfrum,  diäa  atoageliorvia  magU  idigant  an  t^melieonMi,  utrio  tätae  m 
uerba  mortU,  uerha  Chri$ti  an  u&rba  münif  .  .  .  tpermtur  d 
ad  (heoirum  ,  .  . 

')  VI,  9.    C.  V.  VIII.  S.  139:   Aeniqut  o 
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bin  dos  alles  ziele?  Wohin  ohne  Zweifel  anders,  als  dafs  man 
Nichts  fOr  gering  erachte,  wodurch  Gott  beleidigt  wird?  Denn  wir 
sprechen  Ton  den  öffentlichen  Spielen,  die  nnaerer  Hoffnung  spotten, 
unser  Leben  'zur  Thorheit  machen;  denn  wenn  wir  im  Theater 
and  in  der  Bennbahn  uns  belustigen,  gehen  wir  verloren  nach 
jenem  Worte  der  heiligen  Schrift:  „Der  Thor  begeht  mit  lachen- 
dem Munde  die  Schandthat". . .  .  Alle  Unreinheiten  treibt  ihr 
in  den  Theatern'),  alle  Wollast  auf  den  Ringplätzen,  alle  Zfigel- 
losigheit  in  den  Rennbahnen,  alle  Raserei  auf  den  Schauplätzen. 
Hier  Unzucht,  dort  Frechheit,  hier  Unm&Tsigkeit,  dort  Wahnsinn, 
Überall  der  Dämon,  ja  an  allen  einzelnen  Orten,  wo  Schauspiele 
gefeiert  werden,  alle  dämonischen  Ungeheuer  zusammen  .... 
Xn.  Vielleicht  aber  werden  wir,  obschon  durch  das  Glück  ver- 
dorben, im  Unglflck  gebessert . . .  Belagert  ist  die  Stadt  Rom 
und  erobert  Liefsen  deshalb  die  R&mer  von  ihrer  Gottes- 
IfiBterung  und  Thorheit  ab?  Barbaren  haben  Gallien  über- 
schwemmt. Sind,  was  Verderbtheit  der  Sitten  anbelangt,  die 
Laster  der  Gallier  nicht  dieselben  gebliehen?  Die  Vandalen- 
schaaren  sind  in  Spaniens  Ländereien  eingedrungen..  Das  Ge- 
schick der  Spanier  ist  dadurch  zwar  anders  geworden,  aber  nicht 
ihre  Lasterhaftigkeit . .  .  BarbarenvSlker  umtosten  mit  ihren 
Waffen  die  Mauern  von  Cirta  und  Oartbago,  und  die  Cartha- 
ginienser  schwelgten  in  wahnsinniger  Lust  in  den  Rennbahnen, 
waren  ausgelassen  in  dem  Theater*) . .  .  Wie  gesagt,  anfserhalb 
and  innerhalb  der  Mauern  Lärm  von  Kämpfen  and  Schauspielen; 
Stimmen  von  Sterbenden  und  Schwelgenden  mischten  sich,  kaum 
konnte  man  das  Wehklagen  des  Volkes,  welches  in  der  Schlacht 
fiel,,  und   das  GetCae  des  Haufens,   welcher  im  Cirkus  schrie, 

,   par»  Mnl  Somaaat  pUbit  in  cireo  pan  nmt  poptUi  fiotien* 

*)  VI,  11.  CT.  Tm,  S.  142:  aoM  dum  in  tAeatru  et  ärtii  ladinuu,  deperiniu 
iKKndioii  iilud  utiquB  dictva  ttrmanü  taeri:  ttaltiu  per  Hnioi  optnOur  letlut .  .  . 
qmeqtaä  inmtatditiamm  at  Aoe  exanttur  in  tkeatrü. 

*)  TI,12.  CT.  VIII,S.144:  drciiniMoaabiuit  armis  tnurot  Cirtaa  atqvt  Carlia- 
ginit  populi  harbaroTvat,   tl  icdttia  Carlhaffinieiuii  intanidiai   in  drei»,  iuxuriabtU 
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VOD  einander  unterscheiden  .  . .  XV.  Nachdem  die  erste  Stadt 
GallieDS  dreimal  durch  fortgesetzte  Zerstörung  in  den  Staub  ge- 
sunken, die  ganze  Stadt  ein  Grabmal  war,  nahmen  die  Last« 
trotz  des  Falles  wieder  zn . . .  Überall  lagen,  wie  ich  es  selbst 
gesehen  und  ertragen  habe,  enthlSfste  Leichname  beiderlei  Ge- 
schlechts ,  zerrissen ,  .  .  .  von  Vögeln  und  Hunden  zerfleischt. 
Verderben  für  die  Lebenden  war  der  Leichengeruch  der  Toten. 
Der  Tgd  hadchte  den  Tod  aus  .  .  .  Was  erfolgte  hieraaC  vas 
erreichte  man  hierdurch?  Einige  Vornehme,  die  den  Untergang 
Qberlebt,  verlangten  als  das  beste  Hilismittel  fQr  die  vernichtete 
Stadt  vom  Kaiser  Spiele .  .  .  Also  Spiele  verlangt  ihr  Trierer? 
Ich  gestehe,  ich  habe  Euch  fQr  sehr  elend  gehalten  nach  solchen 
Niederlagen;  aber  ich  sehe  Euch  noch  in  gröfserem  Elend,  da 
ihr  Schauspiele  verlangt.  Ich  glaubte,  ihr  hättet  in  den  Nieder- 
lagen  nur  Hab  und  Gut  eingebofst,  aber  ich  wnfste  nicht,  daTs 
ihr  auch  Sinn  und  Verstand  verloren  hattet.  Theater  also  wollt 
ihr,  einen  Cirkus  fordert  ihr  von  der  Regierung?  . . .  XVIL  Ent- 
sagen wir  fortan  dem  früheren  lasterhaften  Leben,  .  ,  .  fliehen 
die  Rasereien  des  Cirkus,  verwünschen  die  Schändlichkeiten  der 
Spiele  im  Theater,  weihen  dem  Herrn  ein  neues  Leben  ')- 
XVni.  Das  also  mQfste  Gott  gegenKber  den  neuen  Wohlthaten 
geschehen;  lafst  uns  aber  sehen,  was  in  Wirklichkeit  geschieht. 
Sofort  eilt  man  zu  den  Spielen,  fliegt  zu  den  Rasereien,  die 
/  Bürger  zerstreuen  sich  in' , den  Theatern,  das  ganze  Volk  rast 
*^      in  den  Rennbahnen')."    v 

Die  Schilderung  Salvians  ist  überzeugend.  Trotz  aller 
Not  war  die  alte  Leidenschaft  für  die  Spiele,  das  Theater  und 
den  Mimus  den  R6mern  und  Romanen  verblieben.  Wenn 
auch  in  den  meisten  Städten  Galliens,  wenn  auch  im  west- 
lichen Germanien,  in  Mainz,  K9ln  und  Trier,  die  Theater 
in  Trümmer  gesunken  oder  bei  der  Not  der  Zeit  geschlossen 
waren,    so    standen  zum  mindesten  noch  in  Marseille,   Ravenna 


')  VI,  17.    C.  V.  Vni,  3.  162:    oriaäbm  dtttique  ti 
indicimUSf  drcormn  irisanias  fitgimu^t  foedüales  Üteairaiima  hidorm 

*)  VI,  18.    C.  V,  TIH.  a.  153:    ad  Indos  protinta  curritur 
uoiafur,  üi  Iheatrü  populus  dißunditur  in  circü  plAi  tota   bacciati 
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und  Rom  und  sicherlich  auch  in  vielen  anderen,  weniger  ge- 
schädigten St&dten  des  Westens  die  Theater  ofFen  usd  auf  ihnen 
warde  wie  &aher  das  grofse  mimische  Schauspiel  aufgefftbrt. 
Das  kränkt  Salvian  gerade  am  meisten,  daTs  man  wie  einst  dem 
Dionysos  oder  der  Aphrodite  nun,  da  man  doch  in  chriatlichea 
Zeiten  lebt,  sozusagen  Christus  auf  dem  Theater  Mimen  darbringt, 
dab  man  die  Worte  des  Mimus  besser  behält,  als  die  Worte  des 
Heils,  dafs  man  lieber  zum  mimischen  Schauspiel  läuft  als  in 
die  Kirche.  Und  wenn  man  hei  der  allgemeiuem  Verelendung  und 
Verarmung  auch  nicht  die  kostspieiigeu  Rennen  im  Girkus  oder 
Tierhetzen  und  Gladiatorenspiele  im  Amphitheater  geben  konnte, 
der  Himos  war  keineswegs  so  kostspielig. 

Also  für  das.fOnfte  Jahrhundert  ist  selbst  in  den  von  den  Bar- 
baren am  meisten  flberfinteten  und  geschädigten  Provinzen  desOcci- 
dents,  für  Gallien  und  Spanien,  der  Theatermimus  zu  konstatieren, 
wenn  er  auch  schon  sehr  im  Rückgänge  ist.  Im  sechsten  Jahr- 
hundert wird  dann  wohl  der  Mimus  ganz  und  gar  von  den  Theatern 
verschwunden  sein,  die  in  Trümmer  fielen,  so  dafs  im  siebenten 
Jahrhundert  der  Spanier  Isidor  von  Sevilla  in  seiner  grofseu 
Realencfklopädie  vom  Theater  und  vom  Theatermimus  als  von 
vergangenen  Dingen  redet,  während  die  Mimen  selber  nach 
seinem    eigenen  Zeugnis  noch  zu  seiner  Zeit  existieren').    Am 


')  Ich   setie   znm  Belege   die  Stelle   aus  Ethymolo^anim   Itb.  XTIII. 
hierher:     (Higoe,    Fatrol.  Ist.  83,   8,657-660)      Caput  ZLII.    Dt  theatn). 

i.  Theainiia  ttt  quo  leena  induditur,  lemicirculi  fyttram  habau,  in  qao  itaniel 
ontnet  mtpidunl.  Ctijtu  forma  priman  rtttumda  eral,  liati  ei  ampAitheatri,  pottea 
et  taedio  amphUheatro  theaimm  faebim  tit.  TTitatram  atitem  a  ipedaaUo  nmunatum 
ajio  >^;  9i»>Q{as,  qaod  in  eo  popuiiu  «totu  demper  aiqae  tpeelam  ludot  eonCon. 
jrlaretur.  2.  Idera  oero  theatnan,  idtm  tt  pnuti^uiiBn,  «o  quod  poH  ludot  «seadM 
mtretrieet  ibi  proiittrent.  Ideia  et  lupanar  voeatum,  ah  eüdan  meretricihu,  qiute 
propUr  vtilgati  corporis  mlüatem  Inpae  nuneupaiontur  ....  Caput  XLIII.  De 
teena.  i.  Seena  aatem  erat  loeti»  in/ra  ÖiaOnoa  in  motluin  donaa  ifufrueta  cum 
jmipito,  quod  pulpüan  orduttra  metAatur,  übt  eanlabant  eomici,  tragiei  atque  laita- 
bant  hittrione»  et  mmü.  Dieta  auiem  »eena  Oraeea  appeilatione,  eo  quod  in  tpeciem 
dtmut  erat  inttrtieta.  Und«  ei  apud  HAraras  tabemacuhraa  dedicaUo  a  timili- 
tudine  domieäionmi  Seeiiaptgia  t^peUabalur.  Caput  XLIT.  De  ordteitra.  1.  Or- 
Ae»ra  aulem  ptilpitaa  «nd  *e«nii«,  ttbi  laitataT  agtre  pouet,  taU  duo  inttr  m  iü- 
pnlare.  Ibi  sntm  poetae  eomoedi  et  tragoedi  ad  eertanen  eomeeadAatit,  iüque 
Riitli,  »iDM.  50 
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frafaesten    bat    der  Theatennimus  jedenfalls  im  westlichea  Ger- 


canmtibut,  alugutv  edtbanl.  0/fida  leenica:  tragoedi.eamotdi,  tkymdiei,  hä^iona. 
mimi  et  itdlatarei,  Caput  XLV.  De  trayoediä.  1.  Tragoedi  JUM  qiä  anfifua 
gttta  alqw  faeinora  taieratorttin  regum  loduoio  earmine,  Mpeetante  popiUo,  ooiicnu- 
bant.  Caput  XLVL  De  amwedü.  I.  ContoedS  lunl  ^i  privatorvn  Aonimoi 
aettt  dietiM  atqua  gatu  cotUaftoni,  atgue  itupra  virgiimia  et  amortt  mereb'ven  n 
niw  fabulU  erpTttadioHt.  Caput  XLTIL  De  ihymeliät.  I.  Thymtliei  auttm  aw* 
niunci  icetiici,  qui  in  orgeuiit  tt  ij/rit  et  tithari»,  praeei'oebani.  Kt  dicti  thywuiifi, 
quod  oUra  in  orcheilra  itatiiet  caiUabatit  luper  putpitun  guod  iHf/taeit  rocoiafar 
Caput  XLTUI.  De  hielriimilnii,  1,  Siitrione*  lutil  qui  maliAri  indumenlo gtilat 
m^vdiearttm /toiitiama  erprhndianl:  ü  auten  ttdtamAa  ttitan  hittarioM  el  ret  gettai 
(hnuftutrabant.  Dieti  aiuem  hutrioiiet,  fire  quod  ab  Ittria  id  gmut  «tl  add^etnm, 
tive  quod  perplaat  hittoriü  fabulai  exprinerent,  quan  hitlrionet.  Caput  XLIS. 
De  mimit.  1.  Mimi  wvtii  dieti  Graeea  <q>pdlatione,  quod  renen  humiaaanai  li« 
inilaloret.  Nam  kabebanl  miun  auelorem,  qui  anieqiuait  nimum  agerent,  JiAdim 
proramtiarel.  Nani  fabulat  ila  ecmponthtmUiT  a  poetit,  vt  ^timmae  atatt  ■uMn 
eorporit.  Caput  L.  De  laltalorAu*.  Caput  LI.  Quid  quo  patrtma  agatur.  Capot  LIl. 
Da  omphiiheatTO.  Caput  LIIl.  De  iudo  egueitri.  Capat  LIT.  De  retügüi. 
Caput  LT.  De  leeuioribut.  Caput  LTI.  De  la^ueoriti.  Caput  LTXL  Dt 
velUibui.  Caput  LVIIL  Dt  leriüi  eertamine.  Caput  LIX.  De  honan  eaeeratitme. 
1,  Haec  quippe  ipedacula  cnuUlitatii,  et  intpeetio  vandtatum  tum  loUaa  hotniioaK 
vitiit,  ud  de  t{a«mi>nunt  j'uwii  itutitula  mnt.  iVoind«  nihil  tue  dAel  ChriiiiaiMi 
cum  eircmti  intania,  cum  impudicilia  theatri,  cum  anphUhtatri  cmdditate,  am 
otTOätate  arenat,  cum  luxuria  ludi,  Deum  entm  negal,  qui  talia  prattiMit,  ßdä 
Chrittianae  praevaTtaitor  rßeeOu,  qui  id  datuo  appetil  quod  in  lataero  jan  pridai 
Temmliavit,  id  eil,  dialiolo,  pojnpü  et  operibut  tjut.  Man  bemerke  tc«na  erat, 
OTtheitra   erat,    thj/nielici  eranl.     Und  Wenn    es    heifst    Iragaedi    lunt,    camoaii 

lunt,  Aistrttnuv  (u»i,  HO  beruht  das  nur  auf  der  Formel  der  Defioition; 
deuD  es  heifBt  weiter:  ^i  concinebanc,  qui  exprimebaut,  sie  existieren 
eben  nicht  mehr.  Wenn  aber  von  Theater  im  Tempos  der  Gegeuwul 
gesprochen  wird,  eo  beruht  das  darauf,  dab  die  Theater  noch  Bteba:  aber 
man  epielt  nicht  mehr  darin  und  schaut  nicht  mehr  lu,  darom  quod  in  w 
popubn .  .  .  amtetiipiarelur,  nicht  amiempleltir,  darum  quod  taaretrietM  üi  prA- 
ilarenl,  nicht  proileiit.  Aber  von  den  Hirnen  heifst  es,  quod  r«nan  htananarum 
linC  imitatorei,  Ttnipns  der  Qfgenwart,  weil  aie  noch  gegenwärtig  edsti^ren. 
Die  Stelle  Ober  den  Himus  ist  ein  zu eommenb angloses  Excerpt  ana  einer 
groraeren  Stelle  Aber  den  Theatermimus;  die  beiden  „nam*  sind  sIduIos.  E^ 
war  Tom  Prolog  uud  Tom  Mimograpben  darin  die  Rede.  Himogi^hen  und 
einen  Theatermimua  mit  einem  Prolog^precber  gab  ea  aber  damab  nicht 
mehr  in  Spanien;  darum  die  Imperfekte  kabebant,  pronuniiaret,  cdh- 
ponebantur.  Dennoch  ist  die  ErinueniDg  an  das  Theater  und  an  diese 
Schauspiele  noch  so  frisch,  dafs  der  gelehrte  Bealeucrdoptdiet  es  ftlr  nötig 
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manien  aufgehört,  nach  der  Schilderung  Salvians  am  Anfange 
des  fünften  Jahrhunderts.  Bis  dahin  bat  er  aber  in  Köln,  in 
Mainz  und  Trier  und  doch  wohl  auch  in  anderen  hervorragenden 
Städten  dort  geblflht.  In  Rom  und  Italien  dagegen  hat  der 
Mimus  als  grofses  Theaterstttck  noch  im  sechsten  Jahrhundert 
fortbestanden. 

Im  Jahre  533  ward  durch  Belisars  Sieg  Aber  die  Yandalen 
Afrika  wieder  ostrSmische  Provinz.  Zweifellos  wird  der  Mimus 
unter  den  neuen,  günstigeren  Existenzbedingungen  dort  kräftig 
weitergeblüht  haben,  wie  in  dem  ganzen  byzantinischen  Orient; 
war  doch  daa  benachbarte  Ägypten  und  besonders  Alexandria  eine 
Hochburg  des  Mimus.  Im  Jahre  647  fiel  daan  Afrika  in  die  Oe- 
wslt  der  Araber.  Was  dann  weiter  mit  dem  Mimus  in  Afrika  ge- 
worden ist,  läfst  sich  nicht  sagen.  Jedenfalls  erweckt  er  dort 
heute  noch  als  mimisches  Puppenspiel,  als  EaragOz,  den  Jubel 
des  Volkes. 

Im  6.  Jahrhundert  warb  Theodorich  der  Grofse,  wie  wir 
(oben  S.  143,  144)  sahen,  mit  MimenauffOhrungen  auf  dem  Theater 
um  die  Gunst  der  Römer.  Auch  an  seinem  Hofe  hatte  der  Goten- 
könig, wie  wir  später  zeigen  werden,  Mimen  als  Spafsmacber 
und  Hofoarren.  Vielfältig  wird  der  Mimus  im  6.  Jahrhundert 
nach  dem  Zeugnis  des  Cassiodor  extemporiert  sein,  sicher  sind 
daneben  auch  die  alten,  berOhmten  mimischen  Dramen  eines 
Philistion,  Lentulus,  Marullus,  Hostilius  und  anderer  gelegentlich 
aufgeführt  worden,  Ausgaben  dieser  Dramen  be&nden  sich  noch 
in  den  Händen  der  Zeitgenossen  des  Hieronymns  (vgl.  oben  S.  752, 
Anm.  1).  In  der  That  bezeichnet  auch  Ausonius  (c.  310—395) 
das  Interesse  am  Himus  und  die  LektOre  von  Mimen  als  selbst- 
verständlich bei  einem  litterariscb  interessierten  Manne.  Er 
ermahnt  den  Freund,  schnell  zu  ihm  zu  eilen  und  seine  BQcher, 
vor  allem  die  Mimen,  zu  Hanse  zu  lassen,  er  finde  bei  ihm  eine 
ganze  Bibliothek,  darunter  auch  die  Mimen  des  Cinaeodologen 
und    lonicologen    Sotades').     Aach  die  Dramen  Philistions  sind 

btlt,  Beine  objelttive  Aaffihlung  mit  der  Mahnung  zu  schlierten,  ein  Christ, 
dir  daran  seine  Freude  h»he,  verfolle  dem  Teufel. 

')  Ausenii  epistolae  XIT  (in  Hoo.  Germ,  hist  Anett,  anüqq.  V,  3, 
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ja  sehr  lange  in  Abschriften  verbreitet  gewesen,  noch  im  fünfleD 
Jahrhundert  liefs  sie  der  Sophist  Nicotychos  vorlesen  (vgl.  oben 
S.  204).  Wenn  im  6.  Jahrhundert  nach  dem  Zengois  des  Cho- 
ricius  die  Sophisten  auf  dem  Markte  Mimen  vortrugen,  so  mofsteD 
sie  davon  handschriftliche  Exemplare  besitzen').  JedenEalls  also 
existierte  im  lateinischen  Westen,  zum  mindesten  in  Italien,  noch 
im  6.  Jahrhundert  der  Mimus  als  grofses  BQhnenstOck,  wie  er  za 
derselben  Zeit  im  griechischen  Osten  in  voller  Macht  und  Herr- 
lichkeit blühte  und  bis  zum  Ende  des  Mittelalters  geblüht  bat'). 
Ob  der  Mimus  noch  über  das  sechste  Jahrhundert  hinaus 
als  grofses  Theaterstück  in  Italien  geherrscht  hat,  'läTst  sich 
nicht   mehr    entscheiden.      Darüber    fehlen    mir   vorläufig    alle 

p.  172—173)  XIV  (fed  Pulnm  LugdDnenBem): 

atiamen  u(  cilias  venia«  leBtuMjut  Beharr, 

hUloriam,  tnimoi,  nirm»a  tinqut  domi .  .  ■ 
nobiiaim  invmiat  tntti»  nalivfioQtfftt  nl^Airw 

ygafiftartxüv  Tt  nloxic  xel  lojodaiialtTit', 
^BiiTvloi'  qßfjav  xal  äiuioTtölaiv  j(o^tapßov,  ■  .  . 

avv,    Saitiii  xiifttp  aigfiata  Tigij/txÖQi! 
aauaiuiov  tt  xtnuäof,  tmviKÖv  äfUfOjf^mSt*. 
')  Vgl.  oben  S.  219. 

*)  Ich  will  hier  noch  einmal  Auf  die  Schliehong  der  Theater  dnrch 
Justinian  lurOckkommeD,  welche  flberall  mit  dem  Anspruch  einer  geBicherten 
Tbauache  Ton  welthistorischer  Bedeutung  auftritt.  Es  scheict  alles  so  Kfalin 
lusammenEUBtimmen.  Wie  Justinian  die  letzten  Reste  des  Heidentums  be- 
seitigt, wie  er  die  griechischen  Philosophen  schalen  schliefst,  so  schliel^t 
er  auch  die  Theater.  Ich  habe  schon  oben  S.  684  und  6S5  K^ieigt,  daJg 
diese  Halaregel  zum  mindesten  TorDbergehend  war,  nnd  dafs  in  der  sfAteren 
Begierungszeit  Justinians  nnd  unter  den  folgenden  Kaisem  die  Theater  AberkD 
offen  standen. 

Halalas  berichtet,  die  Cirkusparteien  hätten  im  Jahre  5S5  nnter  Kvter 
Justin  (als  Justioiau  schon  de  facto  regierte)  wieder  Domhen  erregt,  und 
zur  Strafe  worden  die  Schauspiele  aufgehoben  und  die  Pantomimen  ans  dem 
ganxen  Orient  verjagt  aufGer  in  Alexandria  in  Ägypten.  Auch  die  olfmpiKben 
Spiele  in  Antiochia  wurden  verboten.  Chronographia  XVII.  Bonner  Aus- 
gabe S.  417:  »el  InifpStjaay  ra  &iÜQia,  xal  ol  6^X1""'^  ^*  '^^  sroittil^  ral 
nävjfs  tSo>Q{oSijOav,  iix"  fiiyjot  r^c  /Ky^^^^i  'Aliiari^laq  T^f  npö;  Alyvnjot. 
'0  it  avjös  ßaatkivs  txiolvat  rov  äyärva  tüv  'Oivfinttm  ngis  ro  /i^  firittl^a^ai 
fv  'Arttoxflif  änä  Iviattimvoc  i3'.    So  hob   Eaiser  Theodosins  in  Antiochia 
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direkten  historischen  Zeugnisse,  und  ich  wage  nicht  zu  hoffen, 
dafs  sich  solche  noch  finden  werden,  obwohl  ich  es  nicht  für  ganz 

Eur  Strafe  fUr  einen  Aufrubr  die  Schauspiele  auf  (*gl.  oben  S.  146).  NatOr- 
lich  dauerte  es  damals  nicht  lange,  so  worden  in  Antiochia  wieder  die 
Thealef  geöffnet.  Die  Ma&regel  JoatinianB  trifft  allerdingB  den  ganieo  Orient, 
abei  auch  hier  werden  gleich  Aasnahaien  zugelasBcn. 

Procop,  der  iweite  Zenge  in  der  Sache,  berichtet:  die  Fiakalit&t  der 
Krone  hätte  unter  Joatiaian  erschreckend  zugenommen.  DafQr  gieht  er  zahl- 
reiche Belege.  Selbst  die  staatlichen  Besoldungen  der  Professoren  nnd  Ante 
worden  aufgehoben,  und  die  Komm unalab gaben,  welche  die  Städte  im  Interese 
der  Errichtung  und  Unterhaltung  Öffentlicher  Gebäude  und  zur  Teranstaltnng 
von  Schauspielen  erhoben,  wurden  einfach  den  StaatBateuern  lageschlagen. 
Infolgedessen  hatten  Eeit  l&ngerer  Zeit  die  Theater,  Amphitheater  nnd  der 
Cirkns  Buhe.  Später  liefs  der  Kaieer  sogar  in  Bjzanz  die  Schauspiele  ein- 
scblnmmern  und  gab  nicht  mehr  dafür  die  gewohnten  Summen  ans  dem 
Staatischatze  her,  obwohl  zahlreiche  Bflrger  von  den  Spielen  ihre  Nahrung 
zogen.  Infolgedessen  herrschte  allgemeine  Traner;  Lachen  und  Freude  waren 
aus  dem  menschlichen  Leben  gewichen.  Procop,  Hiatoria  Arkana  S6.  Bonner 
Ausgabe  S.  143/4:  "al  fti^  xaX  taovt  ol  tat  nökut  oIxoCrrfS  äaäaat  nroiliTi- 
xiSv  aifiaiv  t)  ^foi^igruaH'  otxoStv  ntTtoltjViai  nöqovi;  xai  zaviov;  ftaayaywv 
iföpoit  äyafii^at  loT;  iiiftoaiaie  liälfiijai.  nal  ovtl  tajgiöy  tig  q  iiSaaxäXmr  rö 
iUit)T<»'  tyCyico  iöyoc  oüri  itjfioalat  itf  hi  olxoäofilas  Ji^ovotiv  laxvatv  oSie 
ivxvf  Toff  Ji6l4aiv  iv  dtifioalip  ixäartj  ovit  115  ^  aHij  nagailw^ii  loij  raCjas 
oixovat.  iB  Tt  yÄp  »iaiga  >al  Innöt^oftoi  xaX  xvyijyiaia  tx  ToS  (nmliiaiov 
anavia  tiqyH.  ov  Sil  ol  rqv  yvvaixa  rtr^>h((  ic  xai  leigäifSat  xal  ntnat- 
Stüa9ut  iwißaivtv.  vaii^Qv  6i  lavia  6ii  ä^itv  (y  Bv^avtCp  ixilivae  li  9eä' 
ftara,  tov  ftii  tä  elaSäia  XOQ'rytiy  10  ir]fi6aiav,  noilott  tt  xal  «xtiöv  Ti  ava- 
fl»fiott  oSniy,  oh  ly9Mi  6  ßlos.  ^y  «  lifif  «  xai  xoivj  ivnij  i*  xal  xatTj- 
tftia,  manfQ  äXlo  n  läy  an'  oigayoü  tniaxrf^iaaat  nä&o;,  xal  ßlof  naaiy 
äydaatoc.  Silo  tt  io  naqanav  ovSly  lifJiiito  tot(  o>*p«ino(c  (y  Sirfy^fiaaiy, 
otxm  IC  ouoi  xai  ayopa^otjat  xäv  joh  UpoTs  diaigißovoiv  t)  avfiifo^i  ie  xal 
na^  xal-  xaivoifgiov  ätvxiftäimy  vnfffßokti- 

Justinian  brauchte  eben  für  seine  grofien  Eroberungepl&ne  *ie]  Qeld, 
und  sein  Finanzminister  Johannes  war  ein  Fioanzgenie,  der  nahm,  was 
er  bekommen  konnte  [vgl.  hier  die  AusfQhmngen  Geizers  bei  Erumbacher 
a.  a.  0.  S.  930).  Es  mufsten  also  darunter,  wie  man  heute  Bagen  wQrde, 
die  KuUnranfgaben  leiden  nnd  für  das  Theater  nnd  den  Mimus  war  eben 
kein  Geld  da.  Wenn  aber  Städte  nnd  Privatpersonen  trott  aller  Not  doch 
noch  ab  und  zu  im  Theater,  bei  der  Leidenschaft  äea  Volkes  dafür,  Mimen 
anSOhren  liefsen,  stand  dem  schwerlich  etwas  im  Wege-  Unter  den  späteren 
KaiBero  hat  man  dann  offenbar  die  Gelder  fflr  das  Theater  und  deu  Mimus 
ihrer   alten  Bestimmuug   zurückgegeben ;   denn   auf  die  Dauer   mufsie  jede 
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ausgeschlossen  halte.  Die  Herrschaft  der  Ostgoten  in  Rom 
vrurde  durch  Justinian  vemichtet  (544),  Italien  ward  wieder  eb 
Bestandteil  des  römischen  Reiches.  Aach  als  die  Langobardei 
unter  Alhoin  nach  Italien  zogen  (568),  blieb  den  Byzantineni 
das  Exarchat  mit  Ravenna,  Rom  und  Venedig.  Erst  749  er- 
oberte der  Longobarde  Aistalf  das  Exarchat  Erst  786  nahm 
die  Herrschft  der  Byzantiner-  in  Mittelitalien  ein  Ende  and  ost- 
rOmisch  blieben  nur  Neapel,  Gaeta,  Calabrien  und  das  Gebiet 
von  Otranto.  Hatte  Theodorich  noch  im  sechsten  Jahrhandert 
ftlr  die  ROmer  Mimen  auf  dem  Theater  aufFahren  lassen,  so 
mögen  die  Byzantiner,  bei  denen  ja  immer  der  Theatermimos 
in  Blate  blieb,  es  auch  noch  im  siebenten  und  achten  Jahr- 
hundert gethan  haben.  Ruft  doch  noch  der  Gesandte  des  Ost- 
gotenkönigs  Vitigis  (vgl.  oben  S.  145)  den  Römern,  die  za  des 
Byzantiaern  abgefallen  waren,  höhnend  zu,  von  Byzanz  wären 
ja  zu  den  Römern  doch  immer  nur  Schelme  und  Mimen  ge- 
kommen. Das  Theater  in  Ravenna  war  noch  im  fünften  Jahr- 
hundert nach  Salvians  Schilderung  berühmt,  da  mögen  also  dort 
unter  der  byzantinischen  Herrschaft  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten Mimen  gespielt  worden  sein,  wie  sie  zn  gleicher 
Zeit  im  sechsten,  siebenten  und  achten  Jahrhundert  in  allen 
Städten  der  Rhomäer  in  Byzanz  und  Thessalonich,  in  Antiochia 
und  Alexandria  bis  auf  die  kleinen  griechischen  Städte,  Emesa 
und  andere  herunter  aufgeführt  wurden.  Noch  am  Ende  des 
achten  Jahrhundert  warnt  Alcuin,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
einen  jungen  Freund  vor  den  Mimen  in  Italien.    Wie  lange  mag 

BegieroDg  nnpopulär  «erden,  die  dis  nicht  th&t,  mnul  wenn  sie  nicht  wie 
die  des  Jastinian  grofse  ftnlsere  Erfolge  sufsuweiBen  hatte.  Wie  wenig  es  sich 
-  im  Jthre  52d  am  eine  prinzipielle  Scbliersang  der  Theater  gehandelt  bat», 
zeigt  Halalaa  selbst;  denn  er  berichtet,  d&fa  wenige  Jahre  später,  als  ein  Auf- 
ruhr nnter  Jastinian  im  Theater  tod  Antiochia  ausbrach,  das  Theater  daselb^ 
lur  Strafe  geachlossen  wurde  (vgl.  oben  S  146,  Anm.  4).  Also  5!5  werden 
alle  Theater  im  Orient  antser  in  Alesandria  geschlossen  und  tier  oder  Alif 
Jahre  spAter  steht  das  Theater  in  Antiocbia  wieder  offen,  wird  ab«r  <nr 
Strafe  Ton  neuem  geschlossen.  Kari  nnd  gnt,  mit  einem  prinsipiellen  Verbot 
des  Theaters  unter  Justinian,  etwa  aas  chriBtlich-kirchlichen  Gründen,  itt 
es  nichts. 
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aach  noch  ia  dem  byzantinischen  Neapel  der  Mimus  als  grorses 
Tbeaterstack  existiert  haben?  Doch  schliefslich  sanken  ancli  hier 
wie  aberall  die  Theater  in  TrQromer,  wenn  auch  vielleicht  um 
Jahrhunderte  später  als  iu  Germanien,  Gallien  und  Spanien. 

Uit  den  grofsen  Theatern  waren  die  letzten  Reste  des 
klassischen  Dramas,  die  sich  dort  noch  notdQrftig  hier  und  da 
behauptet  haben  mögen,  unwiderbringlich  verloren.  Wenn  sich 
ein  TragSde  mit  seiner  seltsamen  Maske,  dem  Kothurne  und 
den  schleppenden  tragischen  Gewändern  in  einer  Taverne  oder 
vor  dem  Volke  auf  dem  Markte  hätte  sehen  lassen  wollen,  er 
wäre  dem  Gelächter  verfallen.  Der  Mime  dagegen  war  ja  von 
vornherein  in  der  Kneipe,  auf  Strafsen,  Märkten,  im  Vari6t6 
oder  im  Prunksaale  der  Könige  aufgetreten.  Ihn  kostete  es 
nichts,  wieder  von  der  grofsen  Scene  herabzusteigen;  er  gab  von 
seiner  Kunst  nicht  einen  Deut  auf,  wenn  er  sie  fortan,  wie  er 
einst  gewöhnt  war,  in  der  Halle  der  KOnige  unl  Grofsen  zur 
Verherrlichung  ihrer  Feste  oder  auf  dem  Markte  vor  dem  Volke 
zum  Besten  gab.  Seine  BQhne  war  bald  aufgeschlagen,  einige 
Pfähle,  darüber  ein  Bretterboden  und  dahinter  der  mimiscbe 
Vorhang  das  siparium,  so  hatte  er  dieselbe  Bfibne  wieder,  die 
ihm  einst  das  grofse  Dionysostheater  gewährte,  and  was  er  selbst 
zu  Pbilistions  Zeit  allein  als  Bahnenausstattung  verlangte,  ein 
wenig  Hansgerät,  einige  Bänke,  einen  grofsen  Kasten,  das  konnte 
er  später  leicht  auch  in  der  Hofhaltung  Dietrichs  von  Bern  oder 
Karls  des  Grofsen,  oder  des  BrittenkCnigs  Alfred  erlangen,  wie 
er  es  auch  in  derselben  Epoche  an  den  Höfen  der  indischen 
Radscbas  erhielt 

Vergessen  wir  es  nicht,  an  der  Schwelle  des  Mittelalters 
besafs  der  Mimus  als  das  letzte,  grorse  Drama  der  Antike,  als 
das  eigentliche  Drama  des  griechisch-römischen  Weltreiches,  als 
das  internationale  Weltdrama  eine  ganz  erstaunliche  Macht  and 
Folie.  Im  3.,  4.,  5.  und  6.  Jahrhundert  erfüllte  der  Mimus  die 
ganze  Erde,  überall  jauchzte  ihm  das  Volk  in  rasender  Be- 
geisterung zu.  In  jeder  gröfsercn  Stadt  gab  es  hunderte  von 
Mimen,  in  der  ganzen  damaligen  Kulturwelt  also  Hunderttausende. 
Zu  HundiTttausenden  sind    die  Mimen   ins  Mittelalter    hinüber- 
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gezogea.  Dero  Hirnen  war  es  gleichgültig,  ob  er  seine  lost^en 
Stflcklein  in  der  Halle  eines  itaUBcheQ  Senators  oder  eioes 
fränkischen,  gotischen  oder  spaniachen  Grafen  zom  Besten  gab. 
Was  den  Barbaren  an  Sprachkenntnis  fehlte,  das  ersetzte  des 
Mimen  lebhaftes  Geb&rdensptet.  Hatten  sich  die  heltenischen 
Mimen  den  Syrern  und  Ägyptern  nnd  später  sogar  den  Indem 
verständlich  gemacht  and  wnlsteo  sie  selbst  den  Tarken  das 
Verständnis  fdr  ihre  heitere  Knnst  zu  eröffnen,  hatten  sie  vor 
Jahrbonderten  vor  den  rOmiscben  Barbaren  gespielt,  die  kein  oder 
wenig  Griechisch  verstanden,  wamm  sollten  nun  nicht  wieder  die 
römischen  Mimen  vor  den  keltischen  und  germanischen  Barbaren 
spielen.  Schon  mit  Stilichos'  Heer,  das  zum  grofsen  Teile  aus 
Germanen  bestand,  wanderten  die  Mimen.  Zudem  blieb  ihnen  jt 
aufser  dem  vomehmen  Publikum  der  barbarischen  Fflrsten  nnd 
Herren  in  den  alten,  rQmischen  Eulturstaaten  noch  immer  das 
lateinisch  reifende  Volk  gewifs,  and  aufserdem  sprachen  die 
Priester  and  MOnche  rahig  weiter  lateinisch.  iNocb  der  Archipoeta 
ergriokmt  darüber,  wie  er  umsonst  an  das  Thor  der  ElSster  an- 
klopft, das  sich  den  Mimen  sofort  öffiiet'). 

So  gilt  denn  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bei  den  itali- 
sehen  Forsten  und  Herren,  wie  bei  den  spanischen,  bei  den 
fränkischen  EOnigen,  wie  bei  den  französischen  und  englischen, 
bei  römischen  Kaisern  deutscher  Nation,  wie  einst  bei  den  alten 
römischen  Kaisern  und  bei  den  hellenischen  Königen  seit  Philipp 
dem  Makedonen  und  Alexander  and  wie  auch  bei  den  indischen 
Radscbas  die  Rege),  dafs  es  keine  Feste  geben  könne,  die  nicht 
der  Mime  durch  sein  Spiel  verherrliche,  oder  wie  Dio  Chrysostomns 
es  ausdruckt,  wer  die  Gunst  des  Volkes  gewinnen  wolle,  m&sse 
Mimen    aaffuhren  lassen  oder,    wie  die  römischen  Staatsmänner 

')  J.  Grimin,  .Gedichte  des  Mittelalters  aof  König  Friedrich  L  des 
Stanfer  und  ans  Beiner,  sowie  der  D&chBtfolgeDdeD  Zeit".  Berl.  1844,  IT.  Archi- 
poeta 24,  8.  56/57; 

Eia  nunc  pontificti  pi^atü  nirt, 

cum  poela  loltat  Joris  «niriVc, 

mimt  toUnt  catnerai  vtitriu  introin, 

qui  nil  Kiant  faeert  prtter  intanire. 
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meinten  und  wie  es  auch  Cassiodor  im  Namen  Tbeodorichs  ver- 
kQodigt,  ohne  den  Mimns  mflSEe  daa  Volk  id  der  Not  des  Lebens 
verzagen,  oder  wie  der  türkische  Mime,  der  Häjaldschy,  sagt: 
Die  Schmerzen  des  Volkes  werden  durch  das  Karagözspiel  wie 
durch  Balsam  gelindert. 

Karl  der  Grofse  hat  diese  Maxime  ebenso  beherzigt  wie 
Lndwig  der  Fromme,  und  alle  ihre  Nachfolger  haben  danach  ge- 
handelt, wie  es  ebenso  die  byzantinischen  Kaiser  thaten. 

Am  Hofe  Earls  war  besonders  sein  vertrauter  Kat  An- 
gilbert,  den  seine  geistliche  Stellung  nicht  gehindert  hatte, 
mit  Bertha ,  einer  Tochter  Karls ,  eine  geheime  Ehe  einzu- 
gehen, ein  besonderer  Freund  des  Mimns.  Er  galt  zugleich 
als  der  grOlste  Dichter  in  dem  grammatisch-ästhetischen  Kreise 
Karls,  darum  ward  er  mit  dem  Namen  Homeras  bezeichnet. 
Wiederholt  beklagt  der  streng  kirchliche  Aicuin  die  weltliche 
Richtung  „Homers'"  ond  besonders  seine  Neigung  für  die  Mimen. 
Die  Partei  der  Asketen  kämpfte  bei  Karl  unablässig  gegen  den 
Mimus;  so  wendet  der  Erzbischof  von  Lyon  Leidradus  sich  in 
einem  Schreiben  an  Kaiser  Karl  gegen  den  Mimus').  Aicuin 
wird  in  diesem  Sinne  unablässig  thätig  gewesen  sein  und  scbliefs- 
lich  überwog  dieser  Einflnls.  Es  ward  ein  Gesetz  gegen  den 
Mimns  erlassen,  das  natürlich  ebensoviel  gefruchtet  hat,  wie  alle 


>)  Epistolae  Tariorom  Cftrolo  magno  regnante  scriptae  S9   (Hon.  Ger. 

bist.  Ep.  IV,  S.  540/1):  Ltidrada*  arciitpacapas  Lagdtmemii  Carolo  1.  imperatori 
mittit  dt  ahrenaneiatitmt  diaboti  oputailtim,  Ihmino  glorianttitno  ei  vtre  piUiiaa 
imptnüori  tt  in  ChrUto  tnetcri  ae  triamphatori,  inndütimo  stnper  A^igntlo  Ltidra- 
dus,  liett  iHdigmu,  divina  latatn  ditptnialiont  ac  vtilra  tnütrationt  Ltigdunciaii 
tccfenVu  tpiteopus ....  Vdut  ran  ttatrorum  ntoles  extruuHtar  tt  affodümtur 
fundaneata  virtutitai ;  am  glorioia  tit  tffunonii  imaaia  ti  opa-a  niiiericordiae 
drrvhnttir;  cum  «z  hii  ju«  divitiiiu  abundant,  luxvriantur  hütrioitti,  et  ntceitaria 
lüc  jinimf  pauptm.  Ptr  guinqut  ttnaiu  «orporü  «tttrepoiü  tt  arx  ataiü  capiiur, 
aiptetu  seiliett,  audltu,  gvtlti,  odoralu  tt  lactu  (raucfu  G.).  Si  circeniibta  quiipiaiii 
dtitetttuT,  si  adUtamm  ctriamine,  *i  mobÜüatt  hyalrioHum,  ti  forstit  nuJicmm, 
II  tpltndort  gtmnarvm,  vtttium,  »«foUanin  et  eaettrit  kuiuictmtdiy  ptr  ocuioriiM 
fenatTai  aainat  est  capto  libtrtat,  XII.  Rurnim  auditu,  ti  vario  erganomm  canfu 
et  vtaim  _fltxionihtu  dtlinitar,  tt  earmine  poetarvm  tt  comotdiarum  nimorttmgut 
urbanilalibiit  tt  itrtphit  et  guicguid  ptr  aurtt  vitroitni  virilitaleni  mentü 
tSaninat.  Leidradns  folgt  bier  wortgetreu  dem  Bieronjnias  (Tgl.  oben  S.  750). 
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die  Gesetze,  die  schon  seit  Jahrhunderten  auf  Antrieb  der  Geist- 
lichkeit gegen  den  Himns  gerichtet  wurden.  Freilich  fOrehtet 
Alcuin  in  einem  Briefe  an  den  Abt  Adalbart  von  Conrer 
pHomer"  werde  erzfimt  sein  Ober  diesen  Erlafs;  aber  schon 
Augnstin  habe  gesagt,  wer  Schaaspieler,  Mimen  and  Tänzer  in 
sein  Haas  aufnähme,  der  wisse  nicht,  was  für  eine  Schaar  nn- 
sauberer  Geister  ihnen  folge  ')■  Doch  Adalhart  antwortet,  ,  Homer* 
habe  seiner  alten  Neigung  fflr  den  Mimus  entsagt.  DarQber  spricht 
Alcoin  in  einem  erneuten  Schreiben  an  Adalhart  seine  Frende 
aus.  Die  Mimen  hätten  Angilberts  Seele  nicht  geringe  Gefahr 
gedroht,  es  sei  merkwürdig,  dafs  Angilbert  nicht  gewofst  habe, 
d&Ts  darunter  seine  Wflrde  Schaden  litt.  Dieser  Brief  stammt 
aus  dem  Jahre  801,  fällt  also  13  Jahre  vor  Angilberts  Tod,  der 
814  starb. 

Ludwig  der  Fromme  mofste  zwar  trotz  seiner  kircblicb- 
christlichen  Richtung  den  Mimus  dalden,  persönlich  aber 
mochte  er  ihn  nicht.  Der  Franke  Theganns,  ein  vornehmer 
Geistlicher  in  Trier,  loht  in  seinem  Lehen  des  heiligen  Lndwig 
(ca.  835  geschrieben)  diesen  frommen  Kßnig.  Er  habe  nie  zd 
Spafs  und  Fröhlichkeit  geneigt  und  nur  an  den  hoben  Festen 
zum  Vergnflgen  des  Volkes  Mimen  auftreten  lassen.  Aber  wenn 
das  Volk  auch  seine  Freude  am  Mimus  an  den  Tag  legte,  der 
KOnig  blieb  immer  ernst  and  zeigte  nie  beim  Lachen  seine 
Zähne,  obwohl  er  schöne  weifse  hatte,  wie  Theganus  noch  be- 
sonders  hervorhebt'). 

')  AICHini  Albfni  epistolM  116  (in  Hon.  Alcninüna.,  Wkttenbaeh  nnd 
DÜDinler,  S.  478  U.  479):  AltMmui  Adolhardim  ahhaltm  Corlmmtm  rtprAmüt, 
i]<iod  ad  3»  negae  accedat  ntfue  Uttterat  mittat.  St  JAri  impedituM  fwiat,  q»»- 
Mi'nua  ad  tum  M>ir«.  De  Angilberto.  (799  UM  Ja)  10.)  Vtnor,  ne  Howfra 
iroKotUT  contra  carlavt  pnhibtititm  spectaeula  et  dioMiea  figmtnta,  Qikm  otaua 
nanetae  leriptwat  prohibeiit,  in  tanttm,  ut  Itjtban,  (oiichia  dictrt  ilii_iiiiifi"w ' 
Naeit  Aono,  qui  hiitrionti  et  mlnot  tt  taltatam  iatrodudt  n  domtam  wo»,  (■■■ 
maijna  tot  inmundorum  tegmtw  turbo  tpiritvuni,  S«d  abtit,  ut  w  doma  cirütwa 
diabahu  habeat  polettattm.  OfiM  tibi  de  Au  Kripn,  optaat  tabutm  karittimi ßia 
toto  cordii  afftctu;  valau  per  li  ßm,  guod  per  n*  nan  pvmjitri  agneti. 

*)  Theguns,    ViU  Ulndowici  imperatoris  in  Moo.  Qera.  bist.  Seripto- 

nim    II,    S.  595:      Nuit^uam     in    rinai    exailavil     poetm     niam,     nsc    ynaailQ    in 
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Die  Verbote  des  Mimus  konnten  um  so  weniger  fruchten, 
als  gerade  die  Eirchenfttrsten  selber  fQr  das  mimische  Schauspiel 
schwärmten.  So  schilt  der  Erzbischof  von  Lyon  Agobert  im 
Jahre  836  auf  die  untreuen  Prälateo  and  Geistlichen,  die  das 
Kirchengut  fttr  die  Mimen  vergeuden  und  die  Armen  Hungers 
sterben  lassen'}.  Auch  Alcuin  fohlt  sich  veranlafst,  den  eng- 
lischen Bischof  Higbald  daran  zu  mahnen,  lieber  für  die  Armen 
zu  sorgen  als  fQr  die  Schauspieler  und  Mimen*), 

Auch  zu  jenen  Zeiten  erschienen  die  Mimen  nicht  nur  in  den 
Hallen  der  KOnige  und  verherrlichten  ihre  Feste,  sondern  durch- 
zogen  die  ganze  Welt  und  erfflllten  sie  von  den  grofsen  Städten 
herab  bis  zum  kleinsten  Dorfe.  So  berichtet  der  Mönch  Milo, 
der  das  Leben  des  heiligen  Amandas  in  den  Jahren  845-858 
schrieb,  von  einem  SpaCsmacher,  der  Amandus  in  einem  Dorfe 
auf  Antrieb  des  Satans  verhöhnte.  Diesen  Spafsmacher  nannte 
das  Volk  „Mimus".  Er  fand  den  Lohn  seiner  SchSndlichkeit, 
der  Teufel  fuhr  mit  ihm  zur  Hölle ').     Anch  der  Aht  Ermenrich 


nnniKÜ  fitlivilaiSnit  ad  lattiliavi  populi  prectdtbanl  tiamiliei,  acurri  et  rntmi 
cum  eoraulü  tt  eühariitü  ad  aauain  coram  eo,  tunt  ad  n«n<iirain  ridthat  popuba 
com»  «o,  UU  BUnquoM  ntc  dtatti  eandidot  luoa  in  ritu  ottmdit. 

')  Editio  Stephani  Baluiii,  Paris  1666,  8.299.  „Liber  de  dispensatione 
eccleslaaticaram  reram" :  'epulatur  cum  diviiibui  epulantif-us  gaudmt,  ridentgve,  tt 
oput  Donuii  non  recipieni,  ti  guati  ageiu  guat  Dco  placetml  jvcundatur,  latiat  prae- 
lerea  tl  intbriai  hiMtrlona,  minot  iurpünmosgtit  tt  vaninimot  joailart»,  aim  pauperta 
EecUtiae  f<ana  dUcruciaii  inttreant. 

^  Alcnini  Albini  ep.  81.  Alcainns  Higbaldum  epiacopum  Lindisftrnensem 
inulU  admonet.  Memorat  de  Ecgfridi  regia  Uerciomm  obita  inopinato: 
....  MtUat  eil,  paapertt  (den  de  mmta  tua,  quam  üfrionu.  Wattenbuh  ond 
DOnmler  3.  356. 

')  HoD.  ItiBt.  Germ.  Poetae  latini  Bd.  III,  S.  600.  —  Uilonia  carmina 
üb.  IT,  11.    Tita  S.  Amandi. 

70.    I/nu  in«ri,  faeüi»,  aaU  lubricut  atgue  mperbm, 
Turpia  et  impuna  leurrillia  probra  auurrani. 
Quem  merüo  vuigua  vocilal  coynom'ne   ^fimntiin, 
Obatitit  iii/dix  ttalida  baehanie  rocAinn«. 
Sed  max  airepiua  mittr  ofro  daemone,  pltnui 
75.    Quo  fuerat  pndem,  cum  vitae  riait  alvmimm, 
Ipie  aaü  manibue  male  lano  membra  funrt 
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von  Ellwangen,  der  im  Jabre  874  nach  Christus  starb,  erinnert 
sieb  in  einem  Briefe  an  den  Abt  Grimald  der  Mimen.  Alcain 
ermahnt  einen  jungen  Freund  und  Schüler,  der  nach  Italien  zieht, 
er  mftchte  sich  doch  dort  nar  ja  vor  den  Mimen  in  Acht  nehmen, 
es  sei  besser,  Gott  zu  gefallen  als  den  Mimen '). 

Wie  einst  im  Altertum,  wurden  die  Mimen  auch  im  Mittel- 
alter  den  Damen  geföbrlich.  Das  zeigt  der  bekannte  Schwank  vom 
„Schneekinde"  aus  dem  Zeitalter  der  Ottonen,  der  modus  Liebinc 
Ein  Schwabe,  ein  Kaufmann  auB  Konstanz  am  Bodensee,  untemimmt 
eine  Seereise.  Inzwischen  sind  wandernde  Mimen  bei  seiner  Fhm 
eingekehrt,  und  als  er  nach  zwei  Jahren  heimkehrt,  kommt  sie 
ihm  mit  einem  neuen  Söhnlein  entgegen  und  beichtet  ihm,  bei 
einem  Spaziergange  in  den  Alpen  habe  sie  ihren  Dorst  mit 
Schnee  gelöscht  und  davon  sei  das  Kind  gekommen'). 

MerkwQrdig  ist  auch,  was  der  Langobarde  Liudprand  von 
dem  byzantinischen  Kaiser  Romanos  I.  Lekapenos  erzählt.  Als 
dieser  fflr  den  jagendlichen  Konstantinos  Porphyrogennetos  die 


Dacerpü  tcindit  ditrumpil  diripil  aril, 

Aiittgut  quam  patiäoi  Htrtbi  (rmucaiTat  Atabw, 

Dat  ctrtum   indicim»,   duct  gvo  deduetiu  oitrd. 

■)  Ep.  389.    WftttenbMli  und  Dflmmler,  HonamenU  AIcBinimna  S.  873. 

Alaiinut    ditcijmluM    in    Ittüia    ptTtgrinanttm    ad    viiam  rtclt   agtndoM    tiUtraiqm 
tolatda»  exhorlatur     Studio  dJud  coniiiiuiij)  in  mtmoriam  rtmeat. 

PaltT  ßtio,  pacificta  ptregrino,  atagitltr  dUcipuia,  (oetu  (octo  ptrtgriiiatioiiii 

lempliemam  tatutcrs Mttiut  etl  Dia   plactrt    fWMi  hittrioTiibiu,  panpen^ 

habtri  eurani  quan  niii»anim.    Sint  tibi  Aonufu  eencivia  ti  convivat  rdigiaii.    ÜMlt 
ttnioT  in  moTibiu,    quamvia  iunior  in  annis. 

*)  Denkmlter  deutscher  Poeiie  und  Pros«  %oa  dem  TED.— SIL  J«kr- 
bnndert,  berftaBgegeben  von  E.  MfllleDhoff  und  W.  Scberer.  S.  Aufl.  Bertia 
1873.  a.  33: 

Adotrtite,  onnu  jpopuli,  ridieakm 

et  auditt  quomväa 

Suevum  mulitr  et  ipti  iUam  dtfrudartt .... 

Hee  inlerim  doMi  viual  eoniaz 

mimi  jtaienn  ncunfiir : 

qaat  et  tamtmor  vtri  «zuJü  «zee/iil  gamdau 

atqtu  mcte  proxima 

u  ßliuM  i'nuufun  /udil  iiuto  die. 
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Kegiernng  DberDommeD  (919—944)  uDd  mit  List  und  TQcke  von 
den  Grofsen  des  Reiches  erlangt  hatte,  dafs  man  ihm  die  roten 
Schabe,  das  Symbol  der  kaiserlichen  Würde,  bewilligte,  da  ver- 
langte er  später  aach  die  Krone;  denn,  erklärte  er,  er  komme 
sich  bantscheckig  wie  ein  Mime  vor,  wenn  er  mit  seiner  Fnls- 
bekleidang  wie  ein  Kaiser,  mit  seiner  Kopfbedecknog  aber  wie 
ein  gemeiner  Mann  erscheine.  Auch  die  Mimen  liebten  ja,  sich 
mit  bunten  Farben  zu  bemalen,  aber  er  müsse  dafür  danken; 
entweder  wolle  er  mit  den  purpurfarbenen  Sandalen  und  mit 
der  Krone  erscheinen  oder  Überhaupt  auf  den  buntscheckigen 
Anzug  verzichten  und  fortan  auch  die  purpurnen  Stiefel  ablegen  ^). 
Diese  Schilderung  beweist,  daß  die  Mimen  im  Mittelalter  genau 
so  buntscheckig  auftraten  wie  im  Altertum;  ich  erinnere  auch  an 
den  centuDculus,  den  bunten  Harlekiosrock  der  mimischen  Narren. 
Jedenfalls  haben  die  Mimen  das  ganze  Mittelalter  hindurch  das 
Volk  und  die  Forsten  mit  ihren  Späfsen,  Schauspielen  und  Liedern 
erheitert.  Noch  im  spätesten  Mittelalter  ist  von  ihnen  die  Rede. 
So  berichtet  der  Mönch  Donizo,  Herzog  Bonifacius  vqd  Etrurien 
habe  gelegentlich  seiner  Hochzeit  mit  Beatrice  von  Lotbringen 
die  Mimen  besonders  reich  beschenkt  ^),  und  in  der  Chronik  von 
Asti  heifst  es,  als  Galeazzo  Visconti  die  Tochter  des  Markgrafen 
von  Este  in  Mailand  heiratete,  seien  an  die  loculatoren  7000 
gute  Kleider  verteilt  worden ').    Bei  dem  Feste  des  Ritterschlags 


>)  Lindpntndi  AntqradosiB  Lib.  III,  3ä  (in  Hod.  Germ,  histor.  Tom.  T. 
Script.  S  8.  310:  nmm  etl  mihi  hiitrionam  ni'noruncc  mora  incedere, 
qui  vi  ad  ritvn  facilt  larbat  illiciant,  variii  sett  depingunt  colori- 
bui.  üinun  dtniqut  aliü  non  «o/un,  ttd  mihi  eliam  ipti  moiKO,  dum  ptdiblu  im- 
ptratoratt,  capüe  conununfln  imilari  vidtar  plAan.  Nam  guat  tomoediaf  mimui 
quis  nuliorf  Qemeint  sind  nur  byuntinieche  Mimen.  A.ber  die  ftbendlindi- 
scben  Mimen  kOnnen  kanm  aaders  aasgeseben  haben,  da  Liadprand  mit  so 
grolser  SelbstrerBt&ndlicbkeit  spricht.  Variü  tat  dtpingmt  eohribuM  ^  pig- 
in«i/ü  muUicotoribia  bei  Sidonias  Apallinaris.     Vgl.  oben  S.  436.  VI.  600.  704. 

>}  DonizD  monachns,  vita  Mathildis,  lib.  I,  c^.  9.  Mou.  Oerm.  histor. 
XIV,  Script  XII.  S.  366/367. 

S)  ChroBicon  ABtense,  cap.  XIT  [in  Muratori;  Ber.  ItaL  XI,  169/70):  . 
Opera  Maffei  Vüconti  maxima  fuenmt.  Omau  Lombardi  nuhitbanl  «an.  Galtatiiu 
<nif  fiiiut   cepif  in  -iixoron   lorarm  Marchionis   dt  Eilt.     Adtnirabüet  nuptiat  prv 
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der  JOnglinge  ana  dem  Hause  Halatesta  und  vieler  anderer 
Adligen  za  Ariminnm  im  Jahre  1324  hatteo  sich  mehr  als  1500 
histriones  eiogefiinden  und  waren  reich  beschenkt  eotlassa 
worden').  So  wird  auch  ans  dem  Jahre  1S56  von  einer  fürst- 
lichen Hofhaltung  Kaiser  Karls  IV.  berichtet,  zu  der  zahlreiche 
Mimen  herbeistrftmten  und  mit  reichen  Gaben  bedacht  wordeD*). 
Gelegentlich  zeigten  sich  auch  Kaiser  und  Kfioige  gegen- 
ttber  den  Hirnen  unfreundlich,  das  wird  dann  aber  stets  als 
Ausnahmefall  bemerkt.  So  liefs  Heinrich  n.  im  Jahre  1054  bei 
seinem  zu  Ingellieim  gefeierten  Beilager  mit  der  schönen  Agnese 
von  Poitou  die  histriones  nicht  vor  sich  kommen,  sondern  ent- 
ließ sie  unbeschenkt').    Philipp  August  n.  von  Frankreich  ver- 


ea  Utdiolani  Jactat  nml,  ad  qtuu  iiicilati  fvenaU  «mnu  Lunbordi;  tt  M  da<< 
ßittvnl  joculalorilnu  plat  gaam  7000  Amnomiii  bQuomm. 

■]  ADtiftles-Caeaeofttes  (bei  Huretori  XIV.  Rer.  Ital.  S.lUl/3):  D«  mäitia 
M^alatonm  tt  plurium  aiiamm.  liülatimo  CCCXXIV.  dit  Domi»im  Fatnitmlit 
Patduit  Rozatae  III.  memi'j  Juan.     Magii\ftei  et  Fblmta  Domini  Pandjäptaa  MaU- 

leita  tl   GaUoliui  diu  Jilius,  Frrrantinvt  ei  MaiatiitinaM  (üu  jUüa nmte- 

mnl  in  ^rimiRo  cnt^um  mitüare.  Triuaiphiu  quidem  maximta  fuit  ibidem,  ai 
qvmran  to no ran ri'om  coacvTrerunt I^orentini,  Pertaiai,  Stnensii,  Boiwnietitti,  et  «auo 
Nobiltt  et  I\>te«iet  de  Tiucia,  MariAia,  fiomanifiala,  tt  ftrt  ictii  Lottbmrdia  .... 
Fmil  ttiarm  nuiititudo  hatrumam  circa  miile  jumyentot  et  ultra. 

*]  11.  Alberti,  AFgentinensiE  CbruDicon  (io  .Gptmuiiae  bistoiicotum 
illuEirium  quorum  plcrique  ab  Heorico  IV.  imperatore  usqne  ad  rnjiDim 
Christi  140O  —  Tomas  unna  Christiani  UrEtisii  BaailieDsis  fide  et  studio  aniic 
in  lucem  editus"  pars  altera  p.  164):  Anno  Domini  1.306  venu  Camha  irnft' 
rator  ad  cittitatem  Meleruen  in  adotnlu  iJorniai:  famvnlgtu  ibi  Aucipw,  EUdom 
et  OfßciaUi  tui  miaittridtt.  Itnptrii,  juonan  gvitibet  ninüfra&it  Imperalori  ttdtKti 
in  wtetua,  in  officio  na  miititterio  tuo  pn>prio.  Q/iüBiet  amtrn  neiuihat  ii^>er  cfw. 
Mtqut  ad  tKeaiam.  DtKtndtnU  otra  de  ejuo  coram  noua,  kietrionibm  tt 
MiMw  dabatur  equat. 

')  Herimanons  (CoDtracttiB)  Angiensia,  Chronicon  (in  Hod.  0«na.  histor. 
VII  Script  5.  S.  124)  ad  anaum  1043;  Esim  Agnat»  WiUuimi  Ptctarnntii 
fitiam,  iponiam  tvam  aceipitta,  et  Uogontittci  regiaam  angai  facitm,  rtgaiat  apai 
iHgtUmheim  nuptiat  rdtbraeil,  et  in  vano  hietriomim  favore  niiHi  pendendo,  utile 
cunefu  exempltun,  raciKu  tot  et  moertntat  dimittendo,  propotait  ....  DaMClbe  be- 
richtet Saio,  der  Annalist,  Annalista  Bazo  ad  annam  1045  (in  Hon.  Oenn. 
histor.  VIII.  AactoroB  antiqq.  6,  p.  667).  . .  .  Deindt  Agnae»  WiO^utmi  PicM- 
«ienti»  principit  Jiliam,  regiTiam  apud  Mogontiam  lutji  facitn»,  regalibut  tibi  mptäi 
JngdtnJteim    copulaott;    unde   infinitam    Multitudinem  kutrioimm  et  iaaiUtiinB»  mi 
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ordnete,    wie    der   Historiker  Rigord  berichtet,    im  Jabre  1185 


dbe  (f  mwtmbut  oaenam  tt  mertiiltm  abiit  ptrmitit.  Otto  TOD  Freisingen,  Chron. 
VI,  32  (H.  G.  H.  Script.  Bd.  XX,  S.  344),  berichtet  Ton  derselbeii  Suhe  mit 
den  Worten:  onme  balammum  et  Aüfrümum  coUegiam,  quad,  tit  attoUt,  to  «m^fuzefot, 
r-ocuum  <äiira  ptrmitit,  paupenbutfue  ea,  quae  meaibnt  dioBoli  nibtraxerai,  Utrg« 
tUttribait. 

Hier  sind  Qijsu  einige  Irrtümer  begegnet,  velcba  die  eigentflmlicbe 
Art  seiner  Stadien  fQr  den  Hirnns  illaetrieren.  Anf  Seite  333  beiliit  es  bei 
ihm:  .Agoberd,  Erzbischaf  von  L;on,  beklagt  es  in  einem  Briefe  Tom  Jahre 
836.  dtUs  der  König  venig  fOr  die  Kirche,  desto  mehr  für  die  EomOdiKaten 
tliiie:  tno&riat  hittrionu,  mimoi  furpiunmM  et  inuitfrimi»  iotvlatora.  Uennann, 
Cootr.  Chronic.  &d.  a.  J043,  sagt  beinahe  im  fthnlichen  Sinne:  ai  tolamia 
ettumodi    agmina    mimontm    tt  hittrionwn  conjtuunJ,    ae    tmmera   a  prineip&ut  rt- 

fenmt.'  Han  kann  Bachen,  soviel  man  will,  diese  Stelle  findet  aieh  bei  Heri- 
maunoB  nicht,  aacb  Dberhaapt  nicht  in  irgend  einer  anderen  Chronik.  Da- 
gegen citiert  Unrafori  in  den  Antiqaitates  Italicae  medii  aevi  Tom.  II  in  der 
Dissertatio  rigesima  nona:  De  spectacolis  et  ludis  pnblicis  medÜ  aefi  auf 
S.843B  die  eben  angeführte  Stelle  ans  Otto  von  Freislagen;  diese  Stelle 
hat  dann  Grjsar  3.  33ö  einfach  aus  Mnratori  abgeschrieben.  Dann  heilst  es 
bei  Moratori  an  derselben  Stelle  weiter:  Paria  habet  HeTmanmu  Contraictui 
ad  Amtaon  MXLIII  in  fatiori  editio'a«  iUiu»  Otronici.  Quae  onmia  iMendunt  von 
XL  Saeeul«  ttmtvm,  ttd  iamdiu  invaiui*te  morem,  ul  ad  tolemnia  eiutmadi 
tpeetatuta  agmina  Mimorum  et  Hittrionum  con/tuerent  ac  munera 
a  Prineipibui  reftrreiit.  Dipse  Worte  Uuratoris  bat  Gryaar  fQr  die  des 
Herimannos  angesRben  and  sieb  so  dieses  Zeugnis  Herimanns  tasammen- 
geschmiedet.  Die  Quellen  selber  anfznsachen  gehört  nicht  tu  seinen  Ge- 
pflogenbeiteii.  Darum  kann  er  anch  oben  sagen,  Agoberd  klage,  dafj  der 
Ksnig  die  Mimen  fQttere;  er  hat  diese  Stelle  wieder  einfach  aus  Hnratori 
a.  a.  0.  S.  845  D  abgeschrieben.  Hatte  er  bei  Agobert  selbst  nachgesehen, 
so  hfttte  ihn  der  Znaammenhacg  gelehrt,  dafs  gerade  die  Eirchenfllrsten, 
nicht  der  König  gemeint  sind  (vgl.  oben  S.  195).  Doch  hier  handelt  es  sich 
um  entlegene  mittelalterliche  Litterator,  aber  selbst  mit  den  alten  lateinischen 
Quellen  geht  Grjsar  nicht  vorsichtiger  nm.  FOr  riciaiom  giebt  er  (S.  370) 
aus  Fe^tag  das  Citat:  RIeinia  autem  portabant,  quo  atqtiiort  babiiu  prodirant, 
atque  ut  iade  nomsn  ducerml.  Ich  habe  Tage  taag  im  Festns  umsonst  nach 
diesem  Citate  gesncht  und  mich  nicht  wenig  geLrgert,  endlich  merkte  ich, 
daXs  diese  Belegstelle  ftkr  riciniam  wieder  einfach  Grjtarscbes  Fabrikat  ist 
aus  der  Festasstelle  {0.  HQller  S.  181):  planipedet  aulem  loecot  non  porta- 
baut,  pio  a«^H>re  Aa&tfu  prodirent:  quo  /actum  ut  indt  nomoi  dueeranL  Aof 
S.  iil  ist  von  dem  „mit  römischen  Kognomen  Qberscbriebenen,  also  doch 
wohl  rfimischeo  Hirnns  Natta"  des  Laberias  die  Bede,  der  bei  Oellios  XTI,  7 
vorkommen  soll.     Dieser  Uimus  heilst  aber  Natal,    und  bei  der  Aafi&hlung 
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den    nhiBtrionen"    mit  ihren  verderblicheo    „verba    iocolatorit'^ 

der  MimeD  des  I^berini  (S.  294)  giebt  ärjcar  nuliher  selbst  nnUr  BenifiiB( 
tnf  Qellins  XTI,  7  diesen  Titel  richtig  and  hat  schon  Iftngst  Tcrgessen,  dsb 
er  eben  ton  einem  seiner  Torgftoger,  der  noch  in  einer  tlten  OellinsMisgeh« 
Neta  lu,  du  einige  hes.  haben,  .den  Himas  NktU  accepdert  hu.  Er  hat 
die  Gelliusstetie  eben  garnicbt  angesehen.  3.338  ist  von  den  Teraehiedeim 
Theatern  die  Bede,  die  in  Rom  erbaut  waren,  dort  heifst  es  weiter:  .Plir 
H.  N.  XXZT,  38  beceichnet  uns  itygttr  namentlich  einen  gewissen  Publini  ab 
den  Erbaoer  einer  MimeabQhne :  Publiut  mtmicac  «eenoe  eatuUtoraa  tte.'  Dk 
Stelle  steht  nicht  38  sondern  58  und  lautet  richtig:  PubiiUum  JntiocUamutt., 
und  wenn  Grysar  die  Stelle  eingesehen  nnd  nickt  blors  wieder  abgeschrieben 
bitte,  h&tte  er  gesehen,  d*fs  hier  nicht  Ton  irgend  einem  Baumeister  einer 
Himenbabne,  sondern  *on  dem  berQhmten  Hlmographen  Publilins  Syras  die 
Rede  ist,  dem  der  Ehrentitel  conditor  mimicae  scenae  beigelegt  wird.  Wie 
Grysar  mit  den  Quellen  umgegangen  ist,  daFflr  habe  ich  schon  oben  ein  nnd 
das  andere  Beispiel  gegeben,  und  diese  Beispiele  lassen  sich  stark  termehren, 
doch  woin  (vgl.  S.  69,  171,  436,  VI,  433,  444  n.  6.).  Ton  einer  methodi- 
schen Ansnntxung  der  Quellen,  ja  Oberhaupt  nur  Ton  einem  Nachschlagen 
der  Citate  ist  keine  Rede,  das  meiste  ist  einfach  von  den  Vorgbigeni  ent- 
lehnt, die  wieder  ihre  Torg&nger  benutien,  so  sind  die  Stellen  mr  Geschichte 
des  Mimtis  wie  abgegriffene  ScheidemOnEe  TOn  Hand  in  Band,  Ton  Geschlecht 
in  Geschlecht  gegangen;  an  diesen  Bettelpfennigen  hat  man  sack  so  lange 
genügen  lassen  und  seine  Unkenntnis  des  Himug  gelegentlich  mit  pathetiscben 
Schimpfereien  Aber  seine  Sittenlos igkeit  und  Annseligkeit  Terbrtmt.  Selb- 
stkndig  scheint  Grjsar  die  lateinische  Patrologie  Hignes,  wenigstens  nach 
den  Indices,  durchgearbeitet  in  haben.  Aber  diese  unter  theologiacheo  Ge- 
sicbtipnnkten  Terfaleteo  Indices  sind  für  den  Himus  natllrlich  gajis  nn- 
genOgend,  indem  fehlen  sie  lum  grofaen  Teile  Oberhaupt.  Da  wsr  der 
Liebe  Müh'  umsonst.  VolUt&ndiger,  was  den  Mimns  angeht,  sind  die  In- 
dices in  den  alten  Einzelauegaben  ans  dem  XVI,  XVII  and  Xviil.  Saecn- 
lum,  besonders  in  den  Uauriner&nsgaben  des  Augnstio  nnd  Jobaimes 
ChrjEostomus ;  die  hat  aber  Grysar  natoriich  wieder  nicht  benutat.  Da- 
gegen bieten  die  Indices  bei  VaUarsi  und  den  Haurinem  fbr  Sere- 
n;mnB  kaum  ein  einiiges  Hai  das  Wort  .Himns",  und  doch  findet 
man,  wenn  man  Hieronjmns  geoan  darch'arbeitet,  den  Himns  nnablissig 
erw&hnt.  Nur  eine  solche  Durcharbeitung  aller  einschlägigen  Quellen 
konnte  hier  eine  wissenschaftliche  Grundlage  liefern,  aber  darOber  gehen 
viele  Jahre  bin,  und  die  hatte  Grysar  wohl  nicht  Dbiig.  So  hat  dieses 
ziemlich  leichtfertige  Machwerk  mit  seiner  aus  einer  gmni  ungenflgenden 
Kenntnis  der  Quellen  resultierenden  geringsch&tsigen,  platten  nnd  banalen 
Anffassong  des  grofsen  mimischen  Dramas  jeden  Fortschritt  auf  diesem 
wichtigen  litterarischen  Gebiete  gehindert,  wo  das  Eingestlndids  der  Unwiasen- 


:vG0Ü^k' 


Der  rOmiKbe  Hirnns  im  Mittelalter.  801 

sollten   nicht  mehr  seine  abgelegten  Gewänder,   sondern   iea 
Armen  gegeben  werden'). 

Diese  Nachricbten  Ober  die  Mimen  stammen  vorwiegend  ans 
dem  westlichen  Dentschlaad,  aus  Italien  and  Gallien.  In  diesen 
Ländern  waren  seit  dem  ersten  Jahrhundert  nach  Christus  die 
Mimen  besonders  zahlreich.  Aber  auch  in  Britannien  sind  sie 
in  der  nacbchnstlichen  Aera  weit  verbreitet  gewesen.  So  be- 
richtet Peter  von  Blois,  an  dem  Hofe  Heinrichs  II.  von  England 
hätten  die  Histrionen  und  Mimen  besondere  Geltung  gehabt'). 
Das  bestätigt  Johannes  von  Salisbury.  Er  lobt  den  Augustaa, 
der  sich  von  seiner  Leidenschaft  fürs  Theater  habe  heilen  lassen. 
Ganz  anders  Nero,  der  trotz  seiner  Habsucht  den  Mimen  and 
Histrionen  unermefsliche  Schätze  zufliefsen  liers  und  sie  zu 
Patriziern  und  Senatoren  ernannte.  In  der  That  trieb  Nero  die 
Leidenschaft  för  den  Mimos  bis  zur  Verrücktheit').    Nach  Nero 


heit  nnd  UninUnglichkeit  Tjel  ndUlicher  gewesen  w&re  ^b  dieses  falsche 
und  ein  wenig  schwinde Ihafte  Wissen,  von  dem  man  sich  merkwürdiger  Weise 
atigemein  imponieren  liels.  Ich  erinnere  nur  &n  Salbu  Lobspruch  (vgl.  oben 
S.  USS,  Anm.  1).  Teoffel  wniste  an  Orysar  nur  lu  tkdeln,  daTs  er  die  Zeiten  nicht 
genug  sondere.  Dn  lieber  Gott,  wir  haben  ja  allerdings  den  althelleaiscben, 
alexandriniacben,  griechi ach -rB mischen  nnd  bjrzantini sehen  Mimns  geschieden; 
aber  wir  haben  daneben  gerade  eine  gewisse  Stabilität  in  der  Form  der  mimi- 
schen HTpottaese  sowie  in  den  mimischen  Typen  and  Themen  konstatieren 
können;  dieser  Einwand,  der  kritisch  und  gelehrt  klingt,  beweist  also  aar, 
dab  Teaffel  noch  weniger  Tom  Hirnns  verstand  wie  Qrjsar  nnd  hier  noch 
oberflächlicher  nrteilte. 

■)  Bee.  d.  histor.  des  Oanles  et  d.  1.  France  t.  XVTJ,  S.  31. 

1)  PetroB  Blesensis,   Epistolae  (Htgne,   Patrol.  lat.  207,   pag.  19,   Epi- 

Stola  XIT)'.  .  •  .  ■  Curritnr  ad  mtrelricas  et  tabemaailaTio»  airiala,  ui  inguiratur 
oft  <u,  ^0  princtpt  profeclum*  nt,  ffoc  aiim  genm  ctiriolium  arcana  paiatii 
frequailtr  novit.  Regit  mim  curiam  leqmntur  anidu»  hittriont»,  candida- 
trices,  alealoTBi,  dalcorarii,   cauponet,  ntbulalort»,    Mi'ni,  barbatore*  .  ■  .  . 

*)  Polfcraticns  Lib.  I,  cap.  TII.  De  dissimilitndine  Angnsti  et  Keronis 
(ed.  A.  Oiles,  I,  Oxford  1848,  8.  41  ff.):  Av^uito  tgmpanisantt  üi  catna,  a 
q%oda«t  mSile  probrott  dielam  ttt:  Vidtt  —  nt  ut  ciaatdui  orbem  digito  ta»- 
pvelt  QffW  ilU  verbi  pa-autuM  amaritudine,  oi,  maniu  «t  animum  üi  oemm  ab 
InjwniDiJt  lamlatt  mpeadit;  habmt^ue  itmptr  gralian  aprobraiüi.  Std  lange  ttent 
efero  ....  Cum  vero  tnti  omnium  avariinmu,  adio  ut  laäli  quodcmijut  «ffieüm 
dtUgartt,  qtiin  pmitquerttuT,  Natti  quid  mihi  oput  tit;  out  iUud  ttibjicertt,  Qui 
B*l«k.  Ulmut.  ^l 
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und  nicht  nach  Augnstns,  meint  nun  Johannes  von  Salisbnry. 
richteten  sich  zu  seiner  Zeit  die  Fflrsten  und  du  Volk  in  Eng- 
land, sie  seien  darchaue  Freande  der  Mimen.  Im  Altertom  gab 
es  allerdings  wttrdige  Schauspiele,  denen  auch  ein  erosthkfter 
Mann  mit  Recht  sein  Interesse  hätte  zuwenden  können.  Hu 
lehre  das  Beispiel  des  Plautus.  Menander  und  Terenz.  Zu  seiner 
Zeit  g&be  es  aber  nur  die  Ifimen  mit  ihren  sittenloseo  Dir- 
Stellungen  und  die  Gaukler.  Sie  «firden  mit  Vorliebe  selbst 
in  die  vornehmsten  Haushaltungen  aufgenommen  and  nlenusd 
kümmere  sich  darum,  dafs  sie  von  den  Kircfaenversamniliuigen 
exkommuniciert  seien  und  dafs  darum  auch  ihren  OOnnem  das 
ewige  Verderben  bevorstände'). 


omnibut  prattil,  omttibv4  iiuligtt:  tamai  Autrunihu  et  mimü  peaaiieu  infiiilai 
trogart  non  gravt^atur;  tittgulot  proat  piüqiu  plaaieral,  amplUtiaiat  dijtäiitu 
nmine  tubomahal,  aUot  patridm,  aih*  imatortM  dieau.  Hot  ätuMlriiam  tpecuü- 
linmiit  noniüiibiu  iUutlrabat. 

')  Ciip.  8.  De  EUlrioDtbiu  et  Hiinis  el  PrmestigiUoribns.  fn  mtv  oiOm 
aliqui  pro  parte  inilaHtw,  ttri  foediialt  illäu  nnui  dignttitr  ütna/ni,  qKum  gralim 
(uan  hiitrioaibui  tl  Mtmii  malii proxtiluanl,  et  in  txhi^ititda  maiilia  eorm*  tattt 
quadam  tl  eoaltmtüiili  magnificentiOf  non  tarn  mirabäti,  qMam  mittrabiUt  jadal 
tumtta.  lUa  tanen  attas  (ul  lie  üUtrim  dieam)  lioH**liort*  haimit  AütrÜMa,  n 
tajnen  ojiguo  «tado  Acnaxm  ttt,  guod  omni  komine  libero  romprobalar  imligmm. 
Ntc  tamtn  kütriontm  lunro  turpiler  in  arte  ma  vertan,  eui  iitdMlaaltr  bey  n' 
tut  hiitrionem.  El  quidem  hitlriontt  erant,  qui  getlu  corporü  arUqut  vtrbom»,  tl 
modtilatione  noeu,  facttu  aul  fictai  iiifortiu,  nb  atptetii  ptMiea  re/eraboat,  j"^ 
apud .Ptautum  iniwitf  el  Menandrum,  et  guibui  an  nojd-t  Ttraitii  ümottMciL  iWi> 
camidt  tt  Iragicit  abamtibut,  quim  omnia  UvitoM  oceapaverit,  dienlee  toram,  RnMo'i 
videiictt  et  tragoedi,  exterminati  tunt,  Sed  eot  in  ßanrili  eonditione  duntai^  ftf- 
rwn?tie  reperia.  Quit  vero  eonm  ntui  extiteriC,  poetiea  doem*  t^erit. 
Avt  prodette  eotiint,  out  deUctare  poetae 
Aal  wcuiuJa  tinvl  et  idonta  ditere  vitat, 
At  noitra  attai  prolapaa  ad  fabalat,  et  quaevit  inanta,  non  »odo  mm  tf  ctr 
pTOtlituit  Donitofi,  led  oculamm  «I  anrium  voiuptatt,  nuuR  »ulett  detidiam,  hunriaK 
__  oceendil,  conquireiu  mdique  /omenta  niftom  .... 

Vilanda  t*l,  inqttil  Ethiau,  improba  Sirai 

At  eam  nodrw  pron>ganl  hitlrümei.  Exoeeupatit  tKniM  Mcntihu  mtrfpvM  wdia. 
itteque  non  nu(in«rcn(,  n  non  alicuiai  vobiptaiit  eolatio  wudeertntw.  Admief  —t 
trgo  ipeetaada  et  ii\finila  tj/rocinia  vanilatit,  guibat  jui  omnina  oliari  aon  pMtnli 
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Wie  in  den  KirchenversammlungeD  des  griechischen  Ostens 
wird  der  Mimus  in  denen  des  lateinischen  Westens  stets  von 
neaem  verflucht,  und  die  Mimen  werden  nnabltlssig  weiter  mit 
Exkommunication  bedroht,  weil  sie  eben  noanfhCrlich  weiter 
existierten.  So  werden  in  der  zweiten  Synode  von  Arras  im 
Jahre  452  die  christlichen  Mimefi,  so  lange  sie  ihren  Berof  aus- 
übeo,  von  der  Kommunion  ansgeschlossen*).  In  den  Kapitularien 
Karls  des  Grofsen  wird  den  Geistlichen  ausdrflcklich  das  Halten 
von  Minien  (loculatoren)  untersagt*),  desgleichen  den  Mimen  und 
Scbaaspielern  verboten,  in  Kleidern  von  Priestern,  MSochen  und 
NoDoen  anzutreten*).     Wir  wissen,  dafs  genau  dasselbe  Verbot 


pemictotiiu  oeeupaam:  Satäu  raun  Jutrat  etiari,  quam  turpiter  ocatpari.  Sine 
m  an  £,  talii,  re{  laHarei,  balatromtt,  atmäiani,  gladiatora,  palaatritat,  gignadii, 
praettigiatortt  malifiei  quo^t  Multi  tl  iota  joculalarum  tttnaproeedil.  Quorum 
adeo  trrer  innaluil,  ut  a  pratdaris  domibui  non  orceanfur,  gltam  iüi  qui  o6tccnü 
partütuM  eoTporiM,  ocslii  onniutN  tarn  ingermit  (urptfwjinm,  guat»  trubeaeal  eidtre 
vel  Oynieut,  Q»iodgua  moffii  tnirtrt,  atc  tune  eficiuntsr,  quando  lunubvonMi  inferim 
crebro  aanitii  a»rem  fotdant,  tt  turpil«r  indumm,  turpita  produitt,  Numquid  tibi 
eidetur  «opuni,  qui  acuios,  vti  auru  iitia  expanditP  Quü  (amen  libenter  nun  trideat 
tl  ridtat,  quum  praftigiaioris  lalio  ptrflui  ars  diletur,  tt  oculii,  ;iMi<  malüia  ma 
praeatrinxerat,  videndi  Jaeultai  rtparalwt  luaiadui»  gvidan  ai,  «f  ab  haneilo  non 
recedit,  vimm  prolnim  qucuidoqut  modetta  hilaritatt  nialceri,  ttd  ignominiosum  al 
grOBitattm    huiMtmodi    tatripia  frequeiUtr    reiolri.     Ab    iitii  quogat  tptclaadit,    tl 

maiime  ab  obteaiii,  viri  aretndia  at  oadia,  na  tncontinsnfia  cfiu,  nmtu  quoqut  im- 
pudidtiam  fateatuT  . . .  iSocriu  quidtm  (■anniunionü  qraliaa  hiilrionibtit  it  nini«, 

dun    in    malitia   peria>eraiit,    tx    auctoritate  palram  non    amb^it  tttt  pratdutai». 

Undt  quid  fautoribut  «anm  imninoit  eoÜigir,  (i  fadenlet,  «f  eanrntUitattM  pari 
poena  rtcoli»  tat  plteltndot.      Qui  donani,   iaquit,  hiMtrionibm,   quart  donant^    Hoc 

utiqut    in    illit  Jatant,    in    quo    ntquimmi  ainl,     Ntrapt   qui  nequitiam  fooel,    tiiae 

boiuut     Quinn    sero    omniun  iitorum  lit  Odibilit,    illorum    tamtn    qui  nüiiu   noctnl, 

malitia  toUrabiiior  eit. 

>)  Hsrdnin  II,  774.    De  affilationibut  n«  Ihtatritii,    qui  ßddtt  mnt,  piaaiit 

IM,    qaamdra    agunt,    a    commtmion*   teparari.     TgL   aach   Refeie,    „CoDciÜen- 

geschichte'  II,  283, 

■)  Caroli  Hagni  capitolarü.    Daplex  legationit  edietam  789  m.    Uartio 

33  (M.  0.  b.  Leges,  sect  11,  I,  S.  61)  31.     Ut  epUeopi  et  abbattä  et  labatiMtae 

ayiptät  eanum  non  habeant  nee /aleona  nte  aee^itra  nsc  ioculatorii. 

>)  Caroli  Hagni  capitnlaria,   t  V,  p.  1509  ed.  Heineceing:    Si  qua  tx 

leetiidt  tttttm  laeardotaiem  aul  monaitieam  vd  muliait  rdigietat,   vd  guaiieunqut 

Mdenatiiei)  itatu  timilan  induiui  futrit,  corperidi  poena  iubtitiat  et  exiiii)  iradaiur. 
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gegen  die  Mimen  im  byzantinisctaeD  Ostea  erlassen  werdeo  mnlste 
(vgl.  oben  S.  134,  Anm.  3).  Im  bayrischen  Landfrieden  vom  Jahre 
1244  und  1256  werden  zusammen  mit  den  Lotterpfaffeo  die 
hietriones  und  ihr  weiblicher  Anhang,  Mimen  und  Miminnen, 
spilman  und  spilwtp,  fflr  aufserhalb  des  Friedens  stehend  erki&rt'). 


>]  (Uoa  Q«rm.  hiator.  Leges  Sect.  IT,  Conatitiitioiies  II,  577.)  Pu 
Bftwwica  1344,  Nr.  437,  1244  ante  Jol.  2b.  64  [Gl  L):  De  vagü  M  ifttrioni- 
bua.  Item  eltrieas  tonturam  laytaUm  de/armla,  videlictr  vagos,  tt  cnain  ^c»< 
vilrwnes,  tnuUerts  stcum  ftr  p'-ocineian  daceatei,  tt  guoilibtt  iocalalora  niti  in 
swi  parrochfa  innatot  poiiifiiiu  afra  pacta. 

Fox  Bawarica  I2ä6,  Nr.  438  (S.  GDO),  1356  ante  Not.  11.  (50.  SZZIII.) 

Dt  vagU.    Lotrrpfaffen  mit  Jen  langen  hare.und  tpiltad,   dl  diu  v^  tnil  in  furtnl 
taterhaib  ir  pfarre,  di  siut  uz  dem  fridt. 

ihnlich  werden  in  KapituUrien  Ludwigs  des  Frommän  oder  Eabei 
Lothars  die  histrionen  und  ecurren  fOr  unAhig  der  Zengenschaft  Tor  Geriebt 
erkl&rt.  H.  Q.  hist.  leg.  II,  I,  S.  S34.  Capitnla  riaKillatim  tradita  et  Hlado- 
wico  pio  Tfll  Hlothario  adscrjpta.  ~  Capitalnm  ultimiim  est  «ecmidae  ad 
Ansegistim  appendicia  in  codice  Paris.   10758.    OrigiDis  ine 

noH    aecipiendis    quaUbvicumqut  personit-   in    ivditia, 
Hoc   Bancimiis,    iit    in  palattis  noslrts   ad  aecuaandum  et  iudicandupi  et  tettümojtiwm 
/aeiendnm  non  st  Krhibeant  viiei  pernmae  el  infamt*.    Aüln'onea  tcilicel,    nugatorti, 

Wenn  im  Uaiiuer  Concilienbeschlofs  aus  derselben  Epoche  (847)  (Ad- 
ditamenta  ad  capitularia  regum  Franciae  orientalis  Nr.  248  io  Hon.  Germ, 
bietor.  leges  II,  II,  S.  173)  tob  den  Geistlichen  verlangt  wird :  ante  se  ioea  tote— 
taria  t'd  turpia  Jieri  non  penaillere,  80  sind  damit  die  SpftTse  (ioca)  der  io«n- 
lares,  der  ^i/ioi  yil-oimv  gemeint.  Ton  diesen  SpAIsen  der  Hirnen  ist  urb 
in  dem  concilium  Tnronenso  wie  Cabilonense  die  Rede.  Taronenw  IH 
(813),  Harduin  IT,  1034.  VII.  Ab  ommbiu  quavxmqut  ad  aunini  et  ai 
oadoram  perlinent  itUcebreu,  nnde  vigor  animi  amotliri  poaae  eredalvr,  qiad  it 
aiiquibtis  generilma  muiieomm  aliäque  nonnuUia  rcbut  tentiri  poteMt  Dtt  taetr- 
dalet  abstintr»  debenl:  quia  per  aurium  aeulorunjue  t'tlecebrat,  iritiorUM  turba  ai 
animam  ingredi  tolet.  Eütrionum  quoqut  turpium  el  obtcotnonim  intoltnliai  ioK- 
rum  et  ipsi  aaimo  ^ugtre  ceterü^e  saeerdotibui  effugieada  pratdüart  dchaf- 
S.  Sacerdolibui  non  trpedit,  gaerularibut  el  turpibui  quSnalibel  intertitt  j eeii! 
venationee  iptogue  feraram  vä  ati'um  minima  ttctenlnr. 

Cabilunense,    Ckalons    sur    Saone   813,  II,  can.  IX.   Hardain  IT,  lOM. 

IX.  Ab  Omnibus  oeuloTvm  aurimaque  illteebrit  saeerdotet  abitinert  debnl;  dosM«". 
aceipttrum  fatconam  vel  ceieranan  huimmodi  rerani  euiam. parei pendert:  «f  *i»(rni- 
num,  tivt  acurronian  el  turpium  >eu  obteauimm  iocorum  inmlentum  nun  ubot  y 
retfuttM,  vervm  ttiam  ßdtiibut  ittpuendam  ptreutsant. 
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Noch  in  der  Pariaer  Synode  vom  Jahre  1212  oder  1213  wird  es 
den  Bischöfen  eingeschärft,  am  Anfang  und  Ende  ihrer  Mahlzeiten 
mflsse  eine  Lesnog  ans  der  heiligen  Schrift  stattfinden  und  bei 
ihren  Gastmählern  dfirften  keine  Mimen  auftreten  *).  Das  wird 
ausdräcklich  verboten,  weil  es  gewifs  ebenso  die  Regel  war,  wie  bei 
den  Gastmählern  der  weltlichen  Grofsen.  Ich  erinnere  an  den 
Bischof  von  Epbesus,  der  auf  die  Schulter  einer  Mimln  gestützt 
zum  Gastmahl  kam  (vgl.  oben  S.  154).  In  einem  Goocilien- 
beschlufs  von  Ravenna  vom  Jahre  1238  wird  hervorgehoben,  zu 
den  weltlichen  Festen  bei  der  Erteilung  des  Ritterschlages  und 
bei  Hochzeiten  fänden  sich  gern  die  histrionen  und  ioculatoren 
ein.  Dann  hätten  die  Laien  die  Gewohnheit  angenommen,  die 
Mimen  nach  Beendigung  des  Festes  zu  den  Geistlichen  zu  senden, 
und  diese  verschwendeten  nicht  selten  das  Kirchengnt  an  die 
Mimen.  Fortan  aber  müsse  jeder  Kleriker  das  Doppelte  von 
dem,  was  er  von  Kirchengetdern  einem  Histrionen  gegeben  habe, 
den  Armen  aus  seinem  eigenen  Vermögen  darreichen*).  So 
glaubte  schon  iro  Altertum  der  Patriarch  Dioscoros  von  Alexan- 
dria ein  reiches  Vermächtnis,  das  den  Armen  gemacht  war,  besser 
für  die  Mimen  aufzuwenden  (vgl.  oben  S.  154,  155).  Auch  Erz- 
bischof Agobert  fahrte  Klage  über  das  Kircbengut,  das  für  die 


1]  Labbe  XI  (I),  77.  V.  Ul  in  mcnro  «onnn  ßal  saera  teetio.  Statuimus 
ttiam,  vt  ia  mejua,  tollem  in  priacipio  ei  in  fint,  eorcan  <u  sacra  ieclio  re- 
eitelur:    it    ae    in    vieata    histriones,    vel    mimas    vei   eoru/n    audiant    inalmmenla. 

ibniicb   heifat  es   in   einem  Hirtenbriefe  Tom  Jahre  1280  bei  Hontfancon, 

CatalOg.  manOBCr.  S.  I158r  JVuUiu  ipeelaeuli»  aliquibus  quat  aut  in  nupriu  out  in 
teenit  ixkibtntm;  inttnil. 

*)  Concilium  Ravennate  1,  anno  Cfansti  1266  (Labbe  XI  (II),  1238D,  E, 
1339A,  B)  Capitala:  Nt  elenei  iacuiatortt  vtl  hiilrionn  a  laici»  Iranf 
mtMOS   Tteipianl.     .  .  ,  cum  laiei  deeorantuT  ciaffulo  mililari,  >tu  nupliat  eonlralnml, 

ioeulalores  tl  histrionts  trantmitiuat  ad  cltricoa,  »i  eis  proBidiani 

tlatuimiu,  ut  buUm  eUricoram  nosirae  prosinciae,  juocumque  fungalur  honort  vei 
»lalH,  a  lalibai  tocalaloret  vel  hiilrione)  transiaissos  recipiat,  aai  providtat 
aliquid  propttr  vietiim,  tliam  transeundo.  Si  quix  autem  contra  fecerit  dtpluni  tiue, 
^od  dtdtrit  ioculatori  vel  hielrioai,  rettituere  eecteiiae,  a  qua  habet  ben^ium, 
leneatur,  per  iptum  in  asas  paupenim  eonvertendum. 
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Hirnen  vergeadet  wurde  (vgl.  oben  S.  795).  Unaufhörlicli  wird 
den  Geistlichen  ihre  Freude  &a  den  Mimen  und  ihren  Sduu- 
spielen  von  zeitgen&ssischeo  Satirikern  vorgehalten.  So  klagt 
der  Archipoeta  darflber,  dafo  die  Geistlichen  wohl  die  Mimen, 
aber  nicht  ihn  mit  offenen  Armen  aobehmen.  Walther  Mapes 
spottet  aber  die  Kleriker,  die  fOr  die  Schauspiele  iminer 
Zeit  haben')-  Noch  gegen  Ende  des  fOnfzefanten  Jahrhunderts 
werden  SynodalbescblOsse  gegen  die  ,minii  et  ioculatores"  er- 
lassen'). 

Schliefalicb  fanden  sich  denn  auch  im  lateinischen  Westen 
ebenso  wie  im  byzantinischen  Osten  angesehene  Geistliche,  die 
den  Mimns  und  die  Mimen  nicht  so  ohne  weiteres  verwerfen 
wollten,  wie  z.  B.  der  Jieilige  Thomas  von  Aquino  (13.  Jahr> 
hundert)*).  Ja,  sogar  die  Päpste  liefsen  es  sich  gefailen,  wenn 
man  ihr  Erscheinen  in  einer  Stadt  mit  Mimen  und  Spafsmachem 
feierte.  Als  Pabst  Hadrian  VI.  im  Jahre  1523  von  Spanien 
nach  Rom  reiste,  traten  in  dem  spanischen  Stftdtcben  Calahorra 
ihm  zu  Ehren  Mimen  auf.     Das  ist   ungeRlhr   dieselbe  Zeit,   in 


')  Wrigbt,  Latin  poenu  commonlj  attributed  to  Waltber  Ibpes,  p.  233 
(de  direnli  ordinibos  bominnm): 

CUriei  tptetaada  taipt  mniabioU 
tabtdai  nan  dtiermt,  jiattat  eaiei^imt 
ti  eaaan  paeificuBt  itaalti  ereitoimf 
libm  tardalnait,  ad  lado*  *t  jmipvadait. 

>)  So  E.  B.  anf  der  Synode  tn  Olmfllz  TU  (Butzlieim  IT,  338):  »IIh 
cltrieia  .  .  .  aliaii  joculatori  <«ii  mimo  ex  mipciis  tibi  trammüto  ptr  •fijimi 
aliquid  dort  pTaetamat.  EbeoEO  Sfiiod.  FrisiDg.  1460  (Hartibeim  T,  513): 
mtmii,  jaevlataribvt,  hytlrtonibttt,  buffonitna  ttu  homiuüna  ariit  bilirki 
pTilextu  naptiarum  vet  aUerius  simüii  causae  (nc)  guidquam  laryimtar.     Bei  Hefel« 

in  der  ConcilieDgeecbichte  findet  aich  nnabl&Bsig  das  ganie  Altertnin  and 
Hittelalter  hindurcb  die  EnrUmniig  solcher  BesclilOsse  gegen  das  Theater 
ond  die  Scbanepiele,  insbetondere  aber  gegen  die  Hirnen  nnd  loculktoren,  lo 
1,153,747,  111,307,  VI,  S.  171,  212,  438,  591,  597,  TII,  1,  S.4Un.415,  Vn,2, 
S.414,  Till,  6,  beaonden  mit  Anm.  3,  37,  201,  393. 

>)  Toi.  II,  3  qnaeBL  168,  ftrt.  3:  Eülnonma  offiämn  Mn  Ott  ptr  tt  ütki- 
tum,    dummodo   madtratt  lucfo  täatitut,    id  at  tum  viatdo  iUidtü  vtrbä  vd  faM 
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welcher  die.  Suitaue  der  Tflrken  ihre  Feste  durch  deu  byzantini- 
schen MimuB  verherrlichten'). 


n. 

Jongleur  und  Jonglereue.    Mimus  und  Mima. 

Der  Mime  ist  der  yeJiutTonatög,  der  ftt/ioi  yeloiuf,  davon 
ist  iocularis  und  ioculator  die  lateinische  Übersetzung.  Schon  in 
der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  bezeichnet  Finnicus  Matemus 
in  seiner  Astrologie  die  Mimen  als  „scenische  iocnlatoren"*).  So 
steht  in  dem  aJten  griechisch-lateiniscben  Glossar  ^ffu»;  =  iocu- 
laris und  im  Mittellatein  wird  mtmns  und  ioculator  als  identisch 
neben  einander  gebraucht.  Erzbiscbof  Agobert  (im  neunten  Jahr- 
hundert) stellt  mimos  turpissimosque  et  vanisBimos  iocnlares  zn- 
sammen  (vgl.  oben  S.  795,  Anm.  1)'). 


1)  Bkluiii,  Higcell&neonim  lib.  III,  364.  Paris  1690.  Itineruinm 
Adriui  VI.  Pontiflcia  m&ximi  per  Blasiiim  Ortiiiam  in  Decretii  Doctorem 
Gaoonicnmqne  Toletanam  ac  generalem  Vicarinm  giunma  flde  collectnni, 
IV.  De  honorificft  receptione  &  LucroneoBibiis  h&bita  in  Fontificis  ftd- 
Tentn ....  Sine  in  appujum  dt  Aleanadrt  proftetut,  ibidem  pernoetavil.  Die 
proxBHa,  hora  nona,  in  antiquam  tirbtm  Calagurriitin  rtc^ilui  solennitar'  cum 
m  in  it    ti   lorrü   aUit^ut  huiiumodi  tudit,    ioemde   etrmilatiu  in  Eedutam  catit- 

')  HfttheBeDB  lib.  Tm,  Cap.  33:     Bixtrionw  faeitt,  paraamimoi,  ae  scatnieoi 


*]  Du  Gange  citiert  Lambertng  Ardenaia  pag.  247: 
nebutonämt,  'garäenibut,  tcurrii  et  Jbeulan'&ui  (s.  T.  iocnlaris);   desgleichen  (s.  v. 
MimareJ  Lit  remiSB.  um.  1361  in  Beg.  91.    Chartoph.  reg.  eh.  241:    Beguiai- 

rerunt    unuix    Mimun    «u  jagalatortm    (bic)  ....    pro    ludendo    tl    ipatiaiido    >tu 

Mtmuado  eym  ipiit.  Das  Terbam  mlmare  enUpricht  dem  griechischen  fufio- 
loyäaaa*,  das  Strabo  von  den  Atellanenepielern  braucht  (vgl,  oben  S.  381, 
Anm.  1).  Es  üt  eine  mittellateinische  Bildnng;  man  bedurfte  eines  eigenen 
Verbnms  für  die  Thfttigkeit  des  Mimen,  den  man  best&ndig  vor  sich  sah,  nnd 
der  einen  bo  wichtigen  Plati  im  mittelalterlichen  Volksleben  einnahm.  Selbst 
fOr  die  mimischen  SpUtlereien,  Foppereien  nnd  Spafamachereien,  die  loSen 
nnd  Obennittigen  Beden  nnd  Ifarrlieiten,  die  mimicae  ineptiae  nnd  artes 
mimicae    bildete   man  ein   besonderes  Snbstiutivnm:    mimaritiae.     Der  Abt 

Pinainios  (starb  738)  sagt:  Naäus  Chriitianortm  neque  ad  eedeiiam,  neqm  in 
dtmümi,  ntgM  in  Iricio,  ntc  in  uUo  loco  biüationet,  eonlaliones,- aaliaiioitei,  jocus 
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In  spanischen  Concilienbesclilflssen  werden  gleichfalls  die 
jnglars  mit  den  Hirnen  identifiziert'). 

Allmählich  gaben  die  romaDiscbea  Sprachen  vor  dem  griechi- 
schen Lehnwort  mimus  dem  echt  lateinischen,  anch  in  seiner 
stammhaften  Bedeutung  noch  den  Romanen  verst&ndlichen,  iocularis 
und  iocalator,  altfransösisch  jogleor  (modern  Jongleur),  italienisch 
giocolare,  giocolatore,  spanisch  juglar,  den  Vorzug.  Davon  stammt 
im  Englischen  Juggler,  im  Althochdeutschen  gougaläri,  concal&ri, 
googgil&ri,  Mittelhochdeutschen  gougelaere,  goukelaere,  modern 
Gaukler. 

Nun  scheint  ja  allerdings  die  Schaoapielkunst,  die  eigeotliche 
Kunst  des  Mimen,  sehr  weit  abzoliegen  von  den  Fertigkeiten 
der  alten  Jongleure.  Von  ihnen  gab  Tobler  vor  mehr  als 
25  Jahren  in  der  formvollendeten  Abhandlung  „Spielmannsleben 
im  alten  Frankreich"  eine  lebensvolle  Schilderang.  Ich  kann 
mir'a  nicht  versagen,  daraus  eine  besonders  lehrreiche  Stelle  hier^ 
her  zu  setzen:  „Der  unbekannte  Dichter  der  breit  angelegten 
Novelle  „Flamenka"  weifa  kaum  ein  Ende  zu  finden,  wo  er  an&Shlt, 
was  beim  Feste  zu  Ehren  der  in  Bourbon  eingetrofFenen  jungen 
Gemahlin  an  Obren-  und  Augenschmaus  den  Gästen  geboten 
worden  sei:  aufser  den  Liedern  aller  Gattung,  der  onabsehbaren 
Reihe  von  erzählenden  Gedichten  .....  aufser  den  vielerlei  In- 
strumenten, die  er  ertönen  läfst,  der  Fiedel,  der  Harfe,  der 
Flfite,  der  Pfeife,  der  Geige,  der  Kote,  dem  Dudelsack,  der 
Schalmei,  der  Mandoline,  der  Zither  und  einigen  anderen,  för 
welche  deutsche  Namen  fehlen,  erwähnt  er  der  Eunststllcke,  die 
mit  Messern  ausgeführt  werden,  des  Puppenspiels  (wenn  wir  ihn 


tt  lata  diaboiica  faeen  non  praeaunat.  Minaritias  tt  verha  ImrpU  et  ■■•- 
(orio,  vkI  luxurioaa,  ex  ort  nw  non  pro/erat,  (De  iingnlis  libris  ononiciB  Ki- 
rapsDa.  Higne,  Patr.  lat.  89,  pag.  1041D.).  Allerdingt  fielen  bei  den  Liebea- 
geBchicbten,  welche  die  Hirnen  dusteilten,  verliebte  nnd  flppige  Beden  und 
beBonders  im  roberen  Hittelalter  mOgeii  sie  direkt  schändlich  geveaen  Bei». 
Ton  Interesse  ist  hier  wieder  die  Znaammeiistelluiig  von  mimaritiae  mit  icrciia 
■)  In  CoDC.  Tarracon.  Till,  ann.  1317  inter  ConstiL  Uss.  reg.  Aragon.: 
Montanlur  (eUriä)  quod  nee  lafurarias  extreeaat  baataxi  sioe  laeglart  ■»■>£,  ele.  (bei 
Da  Gange  s.  t.  iocnl^r). 
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richtig  verBtehen),  der  Purzelbäume,  des  Kriechens  am  Boden, 
des  Tanzes  mit  einer  lilascbe,  des  Springens  durch  einen  Reif; 
kurz,  wir  dOrfen  ihm  wohl  glauben,  wenn  er  am  Ende  seiner 
Beschreibung  sagt:  Und  von  der  Fidein  lautem  Schall,  Vom 
Lärmen  der  Erzähler  all,  War  durch  den  Saal  ein  grosses 
Brausen!  —  Jaquemet  Saqnesep,  der  die  Geschichte  des  Castellans 
TOD  Goucy  des  breiteren  erzählt  hat,  läTst  bei  ähnlicher  Ge- 
legenheit auch  Höraer,  Tamburine,  Zimbeln  ertönen,  Ochsen  und 
Bären  tanzen.  Jean  aus  Gondi  klagt  einmal  aber  den  geringen 
Erfolg  seines  lehrhaften  Dichtens  and  schätzt  den  „Spielmann" 
glücklich,  dem  es  besser  gelinge,  „zum  Ergdtzen  der  Leute 
einem  Pferde,  einem  Bären,  einem  Hunde  mancherlei  Kunststücke 
ftlr  die  Dauer  beizabringen"'). 

Die  Jonglenre  sind  also  vorwiegend  Gankler,  Springer, 
Tänzer,  Bändiger  und  Abrichter  von  Tieren,  daneben  auch 
Spielleute,  Sänger  und  Erzähler;  die  Mimen  dagegen  sind  Schau- 
spieler. 

Nun,  wir  haben  gesehen,  wie  im  vierten  und  duften  Jahr- 
hundert V.  Chr.  der  Stand  der  antiken  Mimen  aus  dem  der 
Gankler  erwachs,  wie  Gaukler  und  Mime  noch  später  sich  fried- 
lieh  nebeneinander  produzierten,  wie  selbst  das  grotse  mimische 
Drama  neben  steh  die  Produktionen  der  Gaukler  im  Dionysos- 
tbeater  duldete,  ja  wie  gelegentlich  allerband  GauklerkUnste  in 
der  mimischen  Hypothese  selber  vorgeführt  wurden.  Ich  denke 
an  den  kahlen  Narren  mit  dem  uDzerbrecblichen  Schädel  bei 
Synesius,  an  das  Blutspeien  des  E>aareolu3  und  seiner  Räuber, 
au  den  Hund,  der  im  Mimus  mitspielt.  So  ward  die  Verwandt- 
schaft zwischen  Mimen  und  Gauklern  nie  gänzlich   aufgehoben. 

■)  Im  neuen  Reich.  Wochen Bchrift  iftr  daa  Leben  des  deutschen  Volkes. 
Leipzig  1895.  S.  327  n.  32S.  Uie  hobsche  Legende,  die  Tobler  hier  von 
einem  alten  Jongleur  ers&hlt,  der  ali  MOnch  die  Jongfrea  Maria  weder  mit 
lateinischem  Gebet  und  Gesang  noch  Boustiger  mönchischer  Kanal  zu  ehren 
rereteht  und  nun  vor  dem  Bilde  der  Qebenedeiten  ihr  zu  Ehren  Keine  alten 
Sprflnge  und  Gatikell&nie  machte,  erinnert  uns  an  den  greisen  Hirnen,  der 
täglich  auf  dem  Eapitol  vor  dem  Standbild  Juppiters  diesem  zur  Ehre  einen 
Mimos  anffOhrte  (vgl.  oben  S.  71). 
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Im  Mittelalter  war  das  Nivean  der  Volksbildung  arg  hernoter- 
gedrückt,  da  pafsten  sich  die  Mimen  dem  roheren  Geschmacke 
an  und  berorzngten  wieder  mehr  ihre  alte  Oaukelkonst,  hatten 
sie  ja  doch  die  Gaukelbflhne  des  3aofia%o7totöe  immer  bei- 
behalten. 

So  kOnnen  wir  uns  nicht  wandern,  den  alten  Hirnen,  den 
Jogleor  als  T&nzer,  Springer,  Gaukler,  Hesserwerfer,  BirenfOhrer 
and  Tierb&ndiger  wiederzufinden '). 

Mit  dem  Gaukler  wanderte  schon  im  klassischen  Altertum 
die  Gaaklerin,  mit  dem  Mimen  die  Mimin,  mit  dem  Archimimen 
die  ArchimimiQ,  and  als  der  Mimus  zam  Jongleur  wurde,  ward 
die  Mime  zur  Jongleresäe.  In  einer  Urkunde  der  Corporation 
des  menetriens  ou  joueurs  d'inatrnmeDts  de  la  ville  de  Paris  vom 
14.  September  1321')  werden  neben  Jongleurs  auch  jongleresses, 
neben  menestrels  auch  menestrelles  genannt.  Freilich  hatte  die 
jongleresse  auch  neben  der  mimischen  und  der  Gaakelkuost  den 
schlechten  Ruf  der  niederen  „Mim&e"  von  diesen  geerbt.  So 
hat  denn  jongleresse  und  das  gleichbedeutende  menestrelle 
einen  b&sen  Nebenbegriff*).  In  der  oben  genannten  Urkunde 
unterzeichnet  mit  den  Jongleurs  und  Menestrels  anter  andern 
Miminnen  eine  Hargaerite,  mit  dem  Spottnamen  la  fame  oa  moine. 


m. 

JengleHre  und  Mimoden. 

Wir  haben  die  Mimen  in  Mimologen  and  Mimoden  geschieden. 
Die  mittelalterlichen  Mimen  sind  zum  gröfseren  Teile  Himoden. 


>)  Die  eiuBchlftgigen  Belegatellen  dkfQr  ans  der  altfinuuOsischen  Littr- 
rator  siehe  bei  Frejmood,  Jongleurs  and  Heaestrets.   Halle  1883.    S.  16folg. 

>)  Abgedruckt  bei  B.  Bernhard,  Becberebes  snr  l'histoire  de  U  Cor- 
poration, des  m£ii6trieTa  on  joaeora  d'inatrameDts  de  la  Tille  de  Puis. 
Bibtiolhöqne  de  I'icole  dea  chartea  t.  III,  p.  384. 

*)  Vgl.  darflber  Freymond  a.  a  0.  S.  11.  Nachriditeii  über  Spilwlp 
giebt  es  aas  dem  frohesten  Hittelalter.  Vgl.  ReiffenlMrgs  Ausgabe  der 
Chronik  HouBkets.    Bd.  I,  p.  CXXXIX. 
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Neben  den  helleniscben  Himoden  und  Mimodinnen  stand  stets 
ein  Musikant  oder  eine  Hosikantin  und  begleitete  die  Arien  mit 
Flöten,  Pauken  oder  Cymbeln  (vgl.  oben  S.  612ff.).  So  spielten 
die  Jongleure  und  sangen  dazn  oder  liefsen  ihren  Gesang  aucb 
von  anderen  auf  Instrumenten  begleiten.  In  der  „Reise  Karls 
des  Gro&en"  heilst  es: 

E  eanttnt  e  vi^ent  e  rotent  cÜ  jngUr 

(V.  413  u.  837.) 

Das  Singen  und  Musizieren  vnirde  allmählicb  zur  Haupt- 
sache'), doch  haben  noch  bis  in  die  späteste  Zeit  Spielleute  'mit 
Musik  und  Gesang  zugleich  die  alte;  spezifisch  mimische  Kunst 
verbunden.  So  heilst  es  in  einem  „Instrumentum"  vom  Jahre 
I4S2,  das  dem  Spielmann  Iter  ausgefertigt  nar:  Mihi  nomen 
Iteriut  trahens  ori^inem  ex  Brabaviiae  flnibua  mimia  et  cantu 
vietum  aquiro*).  Mimia  ist  aber  nicht,  wie  Du  Gange  denkt,  ein 
mittellateinieches  Wort,  sondern  findet  sich  schon,  wie  wir  sahen, 
im  Griechischen  bei  Philo  (vgl.  oben  S.  577  Anm.). 

Die  alten  Mimoden,  die  sich  zu  Jongleuren  und  Menestrels 
verwandelt  hatten,  bemächtigten  sich  dann,  da  sie  nnn  einmal 
im  Mittelalter  die  Sänger  xat'  i^ay^v  waren,  der  uralten  epischen 
Poesie  der  Germanen  und  Kelten  u&d  verdrängten  Barden  und 
Skalden.  Schliefslich  begannen  sie  gar  selber  an  der  Helden- 
poesie weiter  zu  dichten,  das  heilst  dann  „Spielmannsepik "  und 
diese  Spielmannsepik  schlägt  am  Ende  wieder  humoristische 
TSne  an,  weil  der  Spielmann  den  alten  Mimen  nicht  ganz  ver- 
lengnen  konnte.  Der  Mime,  der  ioculator,  wird  eben  im  dunklen 
Mittelalter,  als  die  mönchisch  gewordene  Bildung  sich  von  allem 
Frohen,  Heiteren,  Volksmäfsigen  als  heidnischem  Teufelsblendwerk 
abwandte,  der  Träger  der  gesamten  Volkspoesie. 

£3  ist  eine  hohe  Kulturmission,  die  der  Mime,  der  immer 
etwas  von  dem  alten,  heidniachen  Hellenentum  beibehielt,  im 
Mittelalter  erfüllt,    der,    nach  der  alten  mimischen  Devise  ^dix; 


')  Siehe  die  NachireiBe  bei  Freymond  a.  h.  0.  3.  I5ff. 
')  Bei  Da  Cuige  t.  t.  mimia. 
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ßio(  tö  iijy,  das  Recht  der  Lebenefreude  hochhielt,  aas  der  alle 
wahre  Poesie  nnd  besondere  die  Volkspoesie  strOmt  Da  ^e 
vornehme,  gelehrte,  scbriftm&feige  Weisheit  der  HeUeoen  im 
Staub  der  Bibliotheken,  vergessen  uad  begraben,  moderte,  er-' 
hielt  wenigstens  der  niedere,  burleske  Hime,  der  wandernde 
Gesell,  etwas  von  der  alten,  heiteren  hellenischen  Welt  —  ond 
Lebensauffassung  unter  den  Barbaren  lebendig  —  ao  gut  er  es 
vermochte. 

Der  Mime  und  Jongleur,  als  der  Rhapsode  des  Mittelalters, 
ist  eine  seltsame  Erscheinung'),  aber  nicht  so  seltsam,  dafe  wir 


*)  Ich  gebe  hier  einige  Beleptellen,  die  intimere  Kenner  der  Uttentnr 
des  Uittelftlters  leicht  werden  vermehren  kOimeii,  fOr  mimaa  =  Hnüker, 
S&Dger,  Rhiptode.  Als  KOnig  KodiimIs  Heer  im  Jahre  973  von  den  Suhsen 
eine  blutige  Niederlage  erlitten  hatte,  sangen  nach  Wtdakinds  Zengnii  die 
Uinen,  welche  HOlle  wäre  groh  genng,  um  alle  die  Toten  anfcanehnen: 
tania  eaede  tVancoM  nui^cloli  ntnt,  ut  a  mintii  deeliwnaretur,  vM  fonfui  ÜU  inftnua 
emt,  ^1  Umtam  mMittitudinem  eaaorvm  eaptre  ponet.  Widnhindi,  RcB  gestu 
saxonicae  Lib.  I,  23.  Hon.  Germ.  hist.  T,  S.  4SS.  Do  Gange  teilt  am  Nicolani 
de  Broia  das  Lied  eines  Hirnen  anf  König  Ludwig  VIII.  TOn  Frankreich 
mit  (a.  V.  minislelii  S.  393): 

Dumque  fivent  gaiitim  geniali  munerc  BaeM, 

Ntetare  eomnüxlo  oirai  reinovfnta  Lj/aea, 

PrineipiM  a  faeie,  eilharae  eekberrimui  arte 

Aaur^  Mimut,  ort  munea  guem  deoomrtf. 

Bit  ergo  clutrda  retonanU  mbinliiiil  itla: 

Ineljite  Sex  Begvm,  probitatit  itanmau  vemoni, 

Quo»  vigor  et  nirtut  eiiMil  in  aelhera  famae. 

So  Hingt  der  Mine  das  Lob  des  KOnigs  in  immer  hSheren  Tonen,  niD 
ihm  xnin  Schlüsse  die  Freigebigkeit  als  die  hfihste  Tugend  sn  empfehlen: 

Es  ist  eine  sonderbare  Eeelgescbichte,  die  im  Asinarius  vel  Diadem* 
erz&hlt  wird.  Es  war  einmal  ein  KBnig  nnd  eine  KBnigin,  die  hatten  eines 
Sohn,  der  von  Gestalt  ein  Esel  war,  von  Sinnen  aber  ein  Mensch  wie  Lneios 
im  goldenen  Esel.  Dieser  Eselroensch  wollte  dorchaas  das  Saitenspiel  er- 
lernen und  wendet  sich  an  einen  Zitherspieler,  der  ihn  das  Itbren  loll; 
dieser  S&nger  und  Husiltant  wird  ein  Mime  und  Spalsmacher  gcbeiT^s, 
weil  mimus  und  scnrra  eben  zusammengehören;  man  sagte  ja  schon  im  alten 
Latein  scorra  mimarius  [Tgl.  oben  S.  199,  Anm  1).  Der  Esel  bittet:  aio 
magiiler,  ait,  o  eUhariHa  meut.  Die  Bitte  wird  abgelehnt:  dixfrat  h«e  Minui 
tranä  a  labaeit  lueUut.    Da  fUut  der  Eeel  den  citharista  an: 
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sie    jetzt    nicht    erklären    könnten.      Ana    der   alten    ionischen 
Rhapsodie  ging,  da  die  Epik  allmählich  humoristisch  wurde,  die 

quid  tibi  Ucator  de  me,  quid  aatrra  videtur. 
Es  hilft  nichts,   der  Esel  will  durchaus  ilas  L&utenscbtagen  lernen,   nnd  cb 
gelingt: 

nunc  mimi  tnore  mtii  argvio  eanii  ort 
mau:  et  informi  poUiee  daiee  msftn. 
Überhaupt  galt  der  Mime  schon  gegen  Ende  des  Altertums  ala  eine 
Art  Musikant.  So  ist  der  Uime  Philemon,  Aber  dessen  Ende  als  HOrtyrer 
wir  oben  S.  lT9ff.  berichteten,  auch  ein  Choraule.  In  den  mittelalterlichen 
Glossaren  wird  Choraule  einfach  mit  Mime  erklärt,  so  Gloas.  Sang.:  corauta, 
mimui,  amiator;  Gloss.  Vatic:  ctioraida  Tni'miu;  Papias :  chorauUl  prineept, 
chori .  .  choToula  ixMator  proprie  ^i  eormi  canit  vel  mimiu.  So  wird  gar 
Taillefer,  der  wackere  normannische  SAnger  and  Held,  der  in  der  Schlacht 
bei  Hastiogs  den  Angriff  auf  die  Angelsachsen  beginnen  durfte,  in  Oeffrei 
Gainer's  Estoire  Engleis  (Mon.  bist,  britancica,  1878,  p.  827,  T,  5271  ff.)  ein 
Jongleur  genannt.  In  dem  Carmen  Widonia  de  ilastingae  Proelio  heitst  er 
dann  entsprechend  mimus  und  histrio  (Mon.  histor.  brit.  p.  S56ff.).  In  der 
Summa  de  Poenitentia  aus  der  Mitte  des  dreizehnten  JahrbnndertB 
(abgedruckt  in  Hnon  de  Bordeaux,  chanson  de  geste  par  M.  M.  F.  Gnessard 
et  G.  Qrandmaison,  Paris  1860,  Pr^face  p.  VI  u.  TU)  werden  drei  Arten  von 
Bistrionen  unterschieden.  Da  sind  erstens  die  Hietrionen,  die  da  wunder- 
liche Tänze  aufiFDhren  unter  allerhand  obscOnen  Gebärden  und  sich  Ter- 
stellen,  gelegentlich  auch  wohl  maskieren.  Unter  diesen  etwas  ungeschickten 
Termini  sind  ttn zweifelhaft  die  mimischen  Schaospieler  gemeint.  Der  Mime 
trigt  ja  nun  an  nnd  fQr  sich  keine  Haeke,  aber  der  A  t  eil  an  en  spiel  er,  der 
n&chete  Verwandte  des  Mimen,  trigt  sie,  und  im  Eselmimna  trat  der  Esel- 
mensch  doch  anch  maskiert  auf.  Desgleichen  scheinen  im  mythologischen 
Mimiis  die  Götter  HasKen  getragen  zn  haben  (vgl.  oben  S.5S3,  593,  681). 
Die  Pantomimen  traten  sogar  immer  maskiert  anf  Da  ist  ea  verständ- 
lich, wenn  die  mittelalterlichen  Mimen,  als  die  einsigen  flberlebenden 
Schauspieler  der  Antike,  gelegentlich  Masken  tragen.  Die  sweite  Gattung 
TOD  Histrionen  zieht  von  Hof  zu  Hof,  nm  hier  Schmähungen  Ober  Ab- 
weeeode  vorzubringen.  Hier  wird  man  gut  thun,  an  Sotades  den  Cinaedo- 
logen  und  lonicologen  zn  denken,  der  am  ägyptischen  Hofe  seine  mimi- 
schen Spottlieder  auf  die  syrischen  KOnige  und  am  syrischen  Hofe  anf  die 
&gyptiechen  EOnige  vortrng.  Die  dritte  Gattnng  der  Histrionen,  die  man  anch 
loenlatoren  nennt,  sind  die  Sänger,  wir  sagen  die  Mimoden.  Sie  zerfallen 
in  zwei  Kategorien.  Die  einen  singen  in  den  Kneipen  und  bei  Oppigen  Ge- 
lagen allerhand  Schiindlieder;  das  sind  die  äJal  noQVixal,  wie  die  Kirchen- 
väter die  Himodien  und  die  cantica  in  den  Hypothesen  nannten.  Die  anderen 
singen  von  den  Thaten  der  Heiligen,  nnd  der  Helden.    Diese  letzteren  locnla- 
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ionische  Mimodie  herTor,  der  Rhapsode  wnrde  znm  Mimoden. 
So  können  wir  nnn  &nch  die  nmgekehrte  Entwickeinng  in  der 
mittelalterlichen  Epoche  verstehen,  da  der  Mimode  sich  stun 
Rhapsoden  zurfickTerwandelt 

Diese  Spielleute,  Epenerzähler,  Singer,  Tinzer,  Springer, 
Tierhändiger,  Zanberer  waren  grQbtenteils  keine  Spaßmacher, 
keine  loculatoren,  wie  konnte  man  sie  also  anter  einem  so  gini- 
lich  nnpassenden  Begriffe  zasemmenfassen?  Nnn,  iocularis  ist 
eben  der  ftXitog  r^loütv  und  Mimen  sind  diese  Leate,  wenn  auch 
nur  ihrem  Ursprung  nach,  alle. 

IV. 

Die  Jongleure  als  Ethologen. 

Doch  haben  die  Jongleure  niemals  den  eigentlichen  Beruf 
des  Mimen  als  Darsteller  der  verschiedenen  menschlichea  Typen 


toren  Bind'  dii^  einitgcD  nnter  dea  HiBtrionen,  die  tama  dulden  darf.  leb 
SBIBB  den  Text  hierher:  Sunt  eeiam  alii  hütriaaa  ;ui  niehil  ojperantia;  ted 
curuMC  agunt,  lum  habenia  certmn  doniietliion,  >ed  eiraimtttM  euria*  inajnai  ä 
loeunttf  opprobria  et  maomitiioM  (i^nominvoj)  de  abneiOihu:  telet  et  iamtpnMia 
«un£,  juai-B  prdtibet  ^nutoltu  cum  taUbtu  eüum  »lanere,  et  tUntntur  lalet  teurrat 
tive  tuagi,  juare  ad  nichä  ^iud  utiUi  «un/  tiiti  ad  denoranduin  tt  oii  «oh- 
dieenduin,  Ett  Hra'inn  gavai  AütriimiBn,  qui  habent  imtrunenia  nuMco  ad  ie- 
lectandum  honinet;  ted  talitaa  dw>  tuntgenera:  qinAoKi  enim  fr«c(ueatant pMaätua 
jmUicuj  et  Uueitai  eongrtgatione» ,  (d  content  ibi  lateivai  eantilentn,  tl  lote 
dampnaiäe*  lunl,  tieut  aiii  qui  movent  Aonuh»  ad  laicivian.  Sunt  ouMm  ajn, 
qui  dieuntur  joeulaiorei,  qui  eantant  getta  prindpum  et  tiiat  «andanBN,  tf 
faeiuni  tolaeia  honimbu»  in  egriiudimbm  tu.it  vd  in  an^utUi*  tuit,  et  non  faätrt 
■nnuRwnu  (urpieudmM  ticut  faeiwtt  taltatorti  et  lalialriea  et  alii  qui  ludunl  >■ 
tpnagimbuM  inhonettit,  et  faciumi  mderi  quati  qwtdam  fantamaia  per  incontationef  rtl 
alio  modo.  SC  eutem  non/aeiuattalia,  let  eantant  geita  principiau  inttruttentit  mi*, 
ut  faeioHt  toltaia  hominünu,  tieut  dietan  od  b«ne  pottunt  luttinen  taUt,  ttat  eil 
Alexander  papa,  Cwa  quidan  Joeulator  quereret  ab  eo  idnan  potiet  ttdnart  «n- 
mam  «utni  in  qffieio  luo,  jueiivil  ab  eo  papa  uCrun  fcirct  eliquod  aliud  «fui  unde 
poitti  tiii«re.  Retpondit  quod  non.  Fermitit  igitw  dominui  papa  quod  ^ws  mcerA 
de  officio  tuo,  dummodo  oiiftneret  a  predictit  iaeeimt  iurpitudinäut.  IfelmiAi» 
eit  quod  onrne*  peeeant  mtrtaliter  qui  dant  teurrit  vd  leaüoribut  vel  predid'' 
hiitrionibui  liquid  de  suo.  BiUriooibut  dort  nicUI  aliud  ett  qaan pvden 
etc.  etc.    |Ms.  de  la  Bibl.  Imp.,  Sorbonoe,  1552,  fol.  91  r"  coL  3.) 
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und  zugleich  als  Spafsmacber  ganz  vergesseo.  la  Herberts 
Dolopathos,  V.  6^89,  ist  der  jogleor  ein  Imitator,  ein  Lustig- 
macher,  ein  Komiker ').  Robert  der  Teufel,  der,  um  seine  SQnde 
za  bOTaen,  sich  von  dem  Abfall  nShrt,  den  die  Hunde  übrig  lassen, 
wird  von  AU  und  Jung  „mm  Narren"  gemacht,  sie  machen  aus 
ihm  ihren  «Jongleur"'). 

Zu  den  Aufgaben  der  Jongleure  and  Menestrels  geborte  es, 
die  im  Turnier  verwundeten  Ritter  aufzuheitern.  Dabei  gaben 
sie  gerne  mimische  Charakterdarstellungen  zum  besten.  Sie 
machten  den  Dandy,  den  Eremiten  oder  den  Pilger  und  gaben 
besonders  Parodien  religiöser  and  kirchlicher  Personen  and 
Handlungen*).  In  einem  altfranzOsiscben  l^ahliau  wird  berichtet, 
wie  die  Jongleure  sich  bemahen,  den  von  dem  Hansheirn  aus- 
gesetzten  Preis  zu  erringen,  einer  spielt  den  Tmnkenen,  ein 
anderer  den  Narren*).  Im  14.  Jahrhundert  mimten  Spielleute 
io  Oberitatien  Typen  von  Engländern  und  Bretonen'}. 


>)  Id  JohBODi)  de  Alta  Silva  Dolopatoa  give  de  rege  et  Septem  sapienti- 
bns,  ed.  H.  Oesterle;,  ScraTsburg  1873,  dem  Originale  Herberts,  p.  55,  2i, 
steht:    juod  viderit  vd  auditrit  imitari  etmatur,  gatia  comieai  r^traelenlal,  fran- 

')  -De  Bebert  fimt  Utr  jcntgUor 

JVttt  et  grata,  taut  vout  paii  dire 
Cor  il  Um  fall  mouil  touetU  rire. 

Tgl.  Fre;moDd  a.  a.  0.  S.  32. 

,  S)  Bretel,  TourneiB  de  ChaoTeDci  T.  4841: 

April  U  vm  i'entraem'ntirtttt 

Li  um  ü  FautTt  «i  mcerehihvat 

Qui  teil  fairt  It  higmgnagt 

L'trmita,  U  piUrignaige, 

Lt  proMtneti,  U  robardü, 

Berenglier  ot  U  ehaptla 

Oll  auetuu  gimi»  paar  eigater .... 
Dm  Spiet  Bereagier  et  le  chapelet  wird  an  derselben  Stelle  v.  4869--4468 
eingehend  beschrieben. 

*)  L'nns  fet  l'ivre,  I'antres  le  sot  (Uontaiglon  et  Baynand,  Becneil  d. 
tabliaox  S,  304).  Beide  Tj^en  iraren  sehr  beliebt.  Siebe  den  Nachweis  bei 
FreTmonil  a.  a.  0.  S.  34. 

>)  Cibnrio,    EcoBomia  politica   del   medio   evo  Torino   I83!>,    S.  383: 
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Der  Pariser  Dichter  Rntebenf  rerfalste  um  1265  nach  dem 
Huster  solcher  ethologischen  VorfQhmngen  der  Jongleure  den 
berühmten  Dit  de  l'herberie ') :  Ein  ärztlicher  Charlatan ,  ein 
Quacksalber,  kommt  aas  dem  Orient,  wo  er  den  Sultan  tod 
Ägypten  kuriert  bat,  und  will  mit  seinen  unfehlbar  wirkradea 
Arzneien,  die  er  endlos  aufzählt,  wie  der  Schnstermeister  bei 
Herondas  seine  mannigfaltigen  Sorten  von  Schuhwerk,  nun  auch 
das  ihn  umdrängende  Publikum  beglücken. 

In  dem  Monologe  „Lob  und  Tadel  der  Franen"  rühmt  sich 
der  Sprecher,  allein  die  drei  Rollen  des  Anklägers,  Verteidigers 
und  Richters  geben  zu  kennen;  als  Mal  Emboachä  klf^  er  die 
Frauen  an,  als  Gentit-Courage  verteidigt  er  sie,  als  Richter  er* 
klärt  er  sich  für  sie*). 

Wie  im  Dit  de  l'herberie  trat  im  lakonischen  Mimus  der 
Charlatan  auf  und  pries  seine  wundersamen  Arzneien.  Seitdem 
blieb  der  Arzt  einer  der  beliebtesten  Typen  im  Mimus')  und 
dann  in  der  attischen  Eomddie.  Fremde  Völkertypen  darzu- 
stellen war  von  jeher  der  Mimen  besondere  Löst,  wie  die  Juden, 
Araber,  Armenier,  Gaetuler,  Galler,  Etrusker  des  griechischen 
und  römischen  Mimus,  und  die  zahlreichen  Völkertypen  des 
türkischen  Karagöz  zeigen.  Desgleichen  war  der  Betmnkene 
eilte  der  ältesten  und  lustigsten  mimischen  Figuren.  Beliebter 
als  er  war  nur  noch  der  Narr,  der  stupidus  und  pttQÖs,  das 
ist  der  „sot"  der  Jongleure. 

Vom  Stupidus,  dem  beschorenen  Narren,  übernahm  der 
der  Jongleur  sogar  die  Gewohnheit,  sich  kahl  zu  scfaeeren, 
selbst  dann,    wenn  er  gar  kein  Narr,    sondern  ein  Sänger  oder 


„Rappreiantando  i  coifuni  d^U  compagmt  i  ingUti  t  bretani'  nach  „Conti  dei 
tesorieri  generali  di  SavoU  nel  Becolo  XIV.  leb  entnehme  diese  Notii  am 
Creiienacb,  Qeschichte  des  Denen  Dramas,  Bd.  I,  S.  383. 

')  So  heirst  es  bei  Montaiglon  Nr.  LXXX  *.  150  von  den  Heneitrels 
und  Jongleora:    M  £i  autru  dit  TErbtrie. 

1)  Vgl.  Petit,  B^ertoire  dn  Th^tre  comiqoe  en  France  an  mo7en4ge, 
S.  361  folg.,  No.  316:  MoniAogue  fort  joyaiiz,  au^id  tont  i-ntrodu^a*  deux  od- 
voealx  et  umg  juge,  dtvant  legud  ttt  fi^doj/i  U  bien  et  It  nud  da  dornet. 

>}  Vgl.  oben  S.  469,  658  o.  ö. 
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MuBikast  war,  wie  er  sich  ja  auch  iocolator,  nach  dem  alten 
ttiftog  yeittk»»  nannte,  selbst  da,  wo  er  gar  kein  Spafsmacher 
war>).  AllerdingfS  findet  sich  diese  Sitte  nicht  durchg&ngig 
und  doch  wohl  mehr  bei  den  loculatoren,  die  eigentliche  Spafs- 
macher waren').  Auch  behielten  die  Jongleure  viel  von  der 
Tracht  der  Narren  im  Mimus.  Ihre  buntscheckige  Eletdnng 
ftbnelte  dem  Harlekinsrock  des  Mimen,  dem  centanculns ').  Und 
wenn  Radulphns  Glaber  von  dem  sonderbaren  und  armseligen 
Schuhwerk  der  locnlatoren  spricht,  so  tmgen  ja  auch  die  Mimen 
nur  ganz  dßnae,  niedrige  Sohlen  und  hieben  davon  planipedes, 
womit  zugleich,  wie  die  römischen  Grammatiker  meiaea,  ihre 
niedere  Art  gekennzeichnet  ist 


>)  Dafür  giebt  es  eine  grofee  Ansahl  ron  Zengnissea.  Gottfried  Ton 
Honmoutb,  Historia  regum  BriUnniH  (erete  Hilfte  des  12.  Jahrhanderts,  ed. 
Sau-Harte,  Halle  1854,  S.  133),  lib.  IT,  cap.  I:  CWi  «r^  alteritu  modi  adtUm 
iion  hubvtl:  raiii  capitloi  lUO»  et  barham,  cultumgut  ioeulatoria  cum 
eylkara  cepU.  Dnndt  intra  autra  deamlniiaiu,  modulü  guo4  in  ^/ra  conp(»le&a^ 
•eM  cythariiiam  eahibOai.  Qlabri  Badulphi,  Historiamm  lib.  IT,  cap.  IX 
[Dncfaeane  Historiae  Francornm  ECriptorea  IT,  S.  38,  C/39,  A] :  Olim  igitur  eima 
miUetmwB  tncamoti  Verbi  armum,  cum  Hex  BiAertui  aece^ittet  tibi  Stginani  Oon- 
rtantiam  a  partibuM  Aqwitaniae  tn  conitigitim,  ooepenmt  ct>n;luere  gratia  enUdem 
Reginae  in  Fratieiani  alque  Btirgun^am,  ab  Aniemia  et  Aguitania  hominee  omni 
leuitate  vaniiiimi,  moribut  et  vette  diilorli,  armit  el  egiiorum  pha- 
leriß  ineompoiili,  a  taedio  eapttii  nudali,  kiitrionum  mors  barbtM 
r<ni,  ealigit  el  oereii  turpiigimi,  fidei  «t  paeü  fdeden  ommno  vaeui. 
T7iMerbolt  wird  die  Tonanr  als  Zeichen  der  Narrheit  angegeben: 

Jfes  regardis  qud  igm^oll 
ä  etl  tmida  emnm«  ung  fol. 

Martire  de  Saint  Pere  et  de  aaint  Pol  Jubioal, 
HyBtäree  Inedits  1. 1,  pag.  78. 

>}  Tgl.  bei  Hontaiglon  Fablianuammlong  No.  I,  T.  54,  No.  64,  T.  20&ff. 
))  So  citiert  Dn  Caoge  8. 42t,  Joanneg  Signiensia  EpiBc.  in  TiU  3.  Beraldi 
Episc  IfarBonim :  Alii  guod  proprie  laeulaeium  e*t,  ofr  uirvgue  loten  dtvitii,  itan 
müctit  cetorAiu,  vttlimenta  variabani-  (s.  *.  iocalariB).  Der  bontscheckige  Anf- 
zDg  des  Himen  ist  für  dae  splte  Uittelalter  auch  bezeugt  durch  Lindprand 
in  der  eigentttmlicheo  Stell«  seiner  Anb^odoaiB,  die  wir  oben  8. 797  nkhar 
be^rochen  haben. 

Biiak,  »!■■•.  it 
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NebeD  dem  grofsen  dramatischen  Mimas  giebt  es  den  recite- 
tiven,  ob  es  nun  eine  Mimodie  oder  Himologie  ist;  er  wird  von 
einem  einzigen  Sprecher  in  einer  Bolle  vorgetragen,  ähnlich  wie 
der  zweite  Mimiambns  des  Herondas,  in  dem  allein  Battaros,  der 
Franenwirt,  vor  Gericht  spricht,  oder  wie  Theokrits  „Zanberinnen", 
in  denen  allein  Simaetha  redet  Das  ist  dann  dieselbe  Form 
des  Mimus  wie  im  Dit  de  Therberie.  öfters  aber  wechselt  der 
Sprecher  die  Stimme  und  die  Rolle,  wie  im  „Lob  nnd  Tadel  der 
Frauen"  und  bringt  mehrere  Personen  zur  Darstellung,  fthnlieh 
wie  in  des  Herondas  „Kupplerin",  Schulmeister",  „Schuster* 
and  den  meisten  Übrigen  Hiniiamben,oder  in  Theokrits  Adoniazusen 
und  seinen  bukolischen  Mimen').   Auf  dem  Gastmahle  Trimalcfaios 


>)  Diese   Ethologieen    der    mittelklterlichen    HCirnen    and    locnUtoren 
macben  die  Art  des  alten  recitatiTeo  Himna  Docb  deutlicher.    Petit  bemerkt 
znm  .Lob  ond  Tadel  der  Frauen"  a.  a.  0.  3.  261 :    Q^Ue  piiee  o^  lou  parii- 
ctdoriif   eurwuM:    tUe   Mail  jouee   par    un  lad  octsur  qui  TanfiüuBt  fraü  rria 
difiraUi,     Ca  aeltur  dMart  k  nonmer  Fereonvi;    ü  mbM  la  «nvpkne  dt  um 
t^fBt    tt,   pour  en  foumir  la  prooK,    il  i'offrt  &  ptatder  taut  teui  pour  a  contn 
rfumneur  det  Dimnei,    et   tntne   !i  figarcr  le  Jugs  gm  trandiera  le  d^irtad>    So 
haben   vir   also   vor  dieBem  franiOsischen  recitatJTBD  Mimni  noch  ein  Pro- 
oemiom,  womit  Ja  allerdi&p  die  dramatlBCbe  IHnsion  gestört  wird;   aber  dt 
nnr   ein    D&nteller    fttr   mehrere   Pertoiten  anftritt,    ist   dieu   Uliuion  in 
recitativen  Himna  ja  Toa   vornberein   geopfert.    Theokrit  bepnnt  in  den 
meisten  Uünen   gleich    mit   dem  Dialoge,   gelegentlich   aber  durchbricht  er 
auch  dieaei  dramatische  Friniip  and  lUst  durch  Beinen  Becitator  ein  kleines 
orientierende!  Proeminm  im  erzUüenden  Stile  ToranBchicken.    So  lantet  die 
erx&hlende  Einleitnog  im  sechsten  Idjll  der  BomuiUwnm: 
liäqitut  Mii  /fa/iotzas. 
^a/ioltas  jfü  Jä(fnn^  h  ßovxölot  tlg  2m>  jfa'^i' 
i«i»  äyilar  näii,  'Agart,  avyäyayor  ■  it  i'  ö  fih-  ainM» 
nvQ^öt,  ö  i'  Jjfuyh'nos'  Int  icgavav  St  Ti>'  Spipv 
liöfuvoi  M^ioc  fiia^  äfutii  xotäd'  änior. 
npÖTOf  i'  ü^ftiro  ^aifvif,  tnii  xbI  ir^Tof  tfUlStf. 
Doranf  beginnt  dann  der  dramatische  Wettgesang. 

Ja,  dieser  bnkoliscbe  Himne  n&bert  sieh  soweit  der  Enftbinng,  iib 
sogar  der  SchlnTa  wieder  episch  wird:  Damoetaa  kDlste  den  Daphnis,  sie 
beschenkten  sich  gegenseitig  nnd  rings  im  fippigen  Grase  tarnten  die  EUber. 
Ebenso  hat  der  achte  bukolische  Himna  ^BoDxolMxarai,  Aäqifis  xb)  JHcraixf* 
eiDen  ercfthlenden  Prolog  tud  Epitof^   und  der  elfte  Himns,  „Der  K;kh)p', 
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ergötzt  man  sich  an  diesen  Pägnien,  wie  Plntarch  sie  nennt,  an 
den  Scenen  aas  dem  Leben  der  Vettorine  und  Marktschreier,  also 
auch  der  Charlatane,  doch  brauchen  es  nicht  gerade,  wie  im  Dit 
de  l'herberie,  Irzte  zu  sein.  Der  ffime  Vitalis,  der  wahrscheinlich 
an  den  Anfang  des  Mittelalters  gehjjrt,  ist  solch  eis  einzeln  auf- 
tretender Ethologe  nnd  Vertreter  des  recitativen  Mimns  (vgl.  oben 
S.  599,  Anm.  3).  Die  Jongleure  haben  also  anter  sich  auch  die 
direkten  Erben  der  alten  hellenischen  Ethologen  gehabt,  die  mit 
denselben  mimischen  Darstellungen  das  mittelalterliche  Publikum 
ergötzten,  wie  ihre  Vorfahren  die  antike  Welt  Nur  haben  diese 
mimischen  Pägnien  des  Hittelalters,  von  dem  bertthmten  Dit  de 
rhcrberie  abgesehen,  nicht,  wie  in  der  Antike,  vomefame  Dichter 
gefunden,  die  sie  kanstmäfsig  gestalteten,  nnd  daram  wissen 
wir  heute  so  wenig  von  ihnen. 


hat  gar  iwei  Prologe,  eine  Widmang  an  Aratos  and  dann  eine  epische  Ein- 
teitong  Ober  Polfphems  Liebe  ta  Galatea.     Dann  erst  folgt  die  drunatiache 
Mimodle,  in  der  Foljphemoa  seine  Liebe  an  Galatea  erklärt. 
Die  beiden  SchlofB^eilen  sind  wiederam  enAhlend: 

«Also  linderte  sich  damals  PolTpbemos  die  Liebe 

Darcb  den  Qeaang,  und  schaffte  sich  Hub',  die  mit  Qold  nicht  erbtuft  wird." 

(HOrike.) 

Das  31 .  Idjll,  „Der  Fiecber*,  ist  gewits  dnrch  nnd  dorch  ein  Mirnua  (Tgl. 
darOber  oben  S.  3T3ff.,  ober  den  Flacher  als  speiifiach  mimische  Figur  Tgl. 
auch  oben  S.  379, 664, 66b).  Aber  auch  dieser  Himns  bat  wieder  zwei  Prooemien, 
du  erste,  eine  Widmung  an  Diopbantes,  atellt  Betrachtongen  an  Ober  die 
AnuQt  als  Erweckerin  der  Kflnste ;  das  zweite  schildert  enlhlend  das  Leben 
der  beiden  alten  Fischer,  erst  dann  wird  der  Minus  mit  dem  Zwiegespräch  der 
Fischer  rein  dramatisch,  um  anch  so  ed  endigen.  W&re  der  Hinas  an  und 
für  sich  rein  dranatisch,  wbre  er  nnr  als  Drama  gedacht  nnd  nur  als  Drama 
dargestellt,  hfttte  Theokrit  nie  diese  Form  w&hlen  können;  er  beherrschte 
ja  anch  die  scheinbar  dramatische  Form  des  recitatiTen  Himus  nicht  weniger 
gut  wie  Herondas;  dann  wiren  die  erz&hlenden  Znthaten  nnTerstftndlich. 
Aber  wer  den  recitatiTen  Himns  Tersteht,  der  begreift  leicht,  wie  der 
mimische  Recitator  durch  kleine  erzAhlende  Erllatemngen  erst  in  seinen 
Zuhörern  die  rechte  Stimmung  erwecken,  sie  Aber  die  dramatische  Situation, 
in  der  er  neb  prodniiert,  aufkUren  mochte.  So  thut  es  der  Becitator  des 
fnDi&sischeu,  so  der  des  Theokritelscben  Himus. 

52« 
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V. 
Ow  mittelalterlichen  Hofnarren  und  die  Moriones  im  Mnitn. 

Dem  modernen  Gefühl  erscheint  der  Hofnarr  als  etwas  Uo- 
antikes,  spezifisch  Hitteklterliches.  In  Wahrheit  aber  keoDt 
das  ausgehende  Altertum  den  Hofnarren  schon  rdllig  in  der  aus- 
geprägten Art,  die  er  im  Mittelalter  nnd  im  Beginne  der  modernen 
Zeit  zeigt.  Schon  die  Mimen,  die  am  Hofe  Philipps  gerne 
gesehen  wurden,  mOgen  dort  als  eine  Art  von  Hofnarren  ge- 
golten haben.  Später  gab  es  an  den  HSfen  der  Diadochen  grofse 
Mimenbanden,  die  auf  dem  Hoftheater  zu  spielen  hatten  und  auch 
gelegentlich  bei  GaatmUilern  nnd  Gelagen  auftraten.  Daneben 
aber  fanden  sich  noch  mimische  Einzeldarstelter,  Logomtmen, 
Mimodeo  und  Mimodinnen,  an  denen  die  Farsten  besonderes 
Gefollen  hatten  aod  mit  denen  sie  persönlich  umgingen,  wie 
Antiocbus  der  Zweite  mit  dem  Logomimen  Herodot*).  Sulla 
hatte  in  seiner  Gesellschaft  ITimeD  und  Mimoden,  auch  die 
römischen  Kaiser  hatten  gerne  Mimen  und  mimische  Spafsmacher 
(scurrae  mimarii)  in  ihrer  nächsten  Umgebung.  Am  Hofe  des 
Tiberius  gab  es  einen  mimischen  Spafsmacher,  der  Advokaten 
etbologisch  darstellte*).  Wie  sehr  sich  die  römischen  Küser  den 
Mimen  geneigt  zeigten,  habe  ich  oben  im  einzelnen  aasgefflhrt. 
Wenn  sie  neben  den  grofaen  Mimengesellschaften  noch  einzelne 
Mimen  besonders  in  ihre  Nähe  zogen,  so  wollten  sie  eben  durch 
deren  Sp&Tse  und  Narrenpossen  ergötzt  werden,  sie  mukten  ihnen 
vor  allem  darum  bei  der  Tafel  aufwarten,  wie  es  schon  Snlla 
liebte.  Der  anterhaltendste  mimische  T;pas  aber  ist  der  Narr, 
der  mimus  calvns,  der  /»»eii  tpalaxQÖ^,  der  stupidus  und  morio. 

In  den  grofsen  Haushaltungen  der  Antike  that  man  es  den 
fürstlichen  Hofbaltongen  nach  und  hielt  gleichfalls  ganze  Mimen- 
trupps, wie  z.  B.  Trimalcbio  sich  eine  Schauspielerbande  gekauft 
hat,  die  er  Atellanen  spielen  läfst,  meistens  aber  begnOgte  man 


>)  Tgl.  oben  S.  193  A 
>)  TgL  oben  8.  152,  i 
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sich   mit    einem   einzelnen  Mirous  oder  dem  mimischen  Narren, 
der  zum  Hans-  und  Hofnarren  wurde. 

Diese  mimischen  Hofnarren  hatten  besonders,  wie  im  Mittelalter, 
bei  Gelagen,  Gastmählern  und  Gesellschaften  für  die  Unterhaltung 
der  Gäste  zu  sorgen. .  Ein  Gelage  ohne  die  Aufftthmng  eines  mimi- 
schen Schauspiels  oder  ohne  die  Narrensp&fse  wenigstens  eines 
mtmus  calrus  war  ganz  undenkbar.  Wir  finden  z.  B.  diesen  mimischen 
Hofnarren  auf  einem  Gastmahl,  das  Lukian,  wie  einem  anderen,  das 
Alkiphron  beschreibt,  und  wenn  Plutarch  von  Gastmählern  spricht, 
kommt  er  sofort  auf  den  Mimos  zu  reden.     Diese  Hofnarren') 


>)  Tgl.  ftoch  Plining,  Ep.  IZ,  17:  C.  Plinius  Genitori  suo  S.  Beeepi  Utttrai 
tun»,  .fui&tM  qtiererit  taedio  tibifuiue  quamvU  lautiimiam  eenam,  quia  $airrae  einaedi 
monönM  mentü  inemiAiinf.  du  tu  ranitiere  aliyuid  tx  rugiif  equidem  nihil  tdle 
habeo,  habattel  tarnen  Jen.  cur  ergo  non  habto^  ^ia  naquaqwtm  ne  vi  intxjpedatma 
/atimaniet  ddfctcU,  liquid  vuAU  u  einaedo,  pettüara  a  leurra,  (tod  der  petaltutift 
der  Kcnrrae  mimarii  bei  Oaatm&hleni  haben  wir  eben  geb&ndelt)  tbdtvm  a 
morime  pro/ertw.  Der  Zoten  reibende  Ciuaede  beim  Qutintbl  der  römiBclien 
Grofsen  geborte  glaichfklU  lu  den  Ulmen,  wenigstens  wenn  er,  wie  ea  n&ch 
den  Worten  dea  Plinins  den  Anschein  bat,  ein  Cinaedotoge  oder  lonicologe 
war.  Dea  Morio  Dommheit  erwies  sich,  wie  im  Himos  nicht  Mlten,  als  fin- 
giert   Tgl.  HftrtialVin,  13: 

Moria  diefiu  eral:  vigiTili  milibut  enu. 
Stade  mihi  nwnmat,  Ga/Fgüiane:  »apit. 

FlOgel  handelt  sehr  gründlich  nnd  systematisch  von  den  Hoharren 
aad  Lustig macbera  eratens  bei  den  weltlichen  FDraten,  deotschen,  spaniBcfaen, 
italienischen,  franiOsi sehen,  engU«chen,  uiederl&ndischBn,  ungarischen,  polni- 
schen, TuasiacheD,  schwedischen,  dänischen;  zweitens  bei  den  geistlichen 
Herren,  Päpslen,  geistlichen  ChurfQrsten,  CardinUen,  Ersbischofen,  Äbten 
und  Weltpriestem.  Endlich  kommt  er  auf  die  Tolksnarren,  nnd  der  erste 
und  IlteEte  darnnter  ist  TjU  Enienspiegel.  Ton  den  Tolksnarren  der  Antike 
weib  FlQgel  noch  nichts.  Wir  erinnern  uns  jettt  an  die  Bajazzos,  die  mit  dem 
PrOgelholze  in  der  Fanst  nach  Hieronjmus'  Zengnis  ihre  mimicae  ineptiae 
nnd  Narre 0 leid  ungeu  anf  dem  Harkte  terfibten.  tSbtn  die  mancherlei  Mimen 
niederer  Art,  die  anf  Markt  und  StraTse  ihr  Wesen  trieben,  hat  schon  Otto  Jahn 
a.  a.  0.  mancherlei  gesammelt  [vgl.  oben  8.  540],  aach  ich  habe  darflber  im 
Mimasprogramm  einiges  angemerkt.  Also  aach  die  Antike  hatte  ihre  Tolks- 
oarren,  wplche  die  ineptiae  der  MimenbOhne  anf  Markt  Qod  BtraXse.  Ter- 
legten.  Gelegentlich  wurden  auch  wicklich  DArrigche  Menschen,  wie  der 
arme  Irre  Karabas,  den  man  znm  KOnig  im  Himns  herausputzte  nnd  als 
KOnig  Terebrie,   vom  PDbel,  der  nnn  einmal  solch'  einen  Volksnarren  haben 
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heiben  bei  den  Römern  ainoriones*',  nach  dem  i**»^,  dem  Nu^n 
im  Himus. 


mnä,  dua  geBtempelL  Wer  diese  TolkBoarren  der  Antike  kennt,  wird  uMh 
eioen  eigentOmlichen  Tj^ob  mOnchisdier  Askese,  .die  Suren  nm  Cbristi 
Villen",  begreifen,  deren  Prototyp  der  Heilige  Symeon  S^os  ist.  Wir  hsbn 
oben  (S.  $84,  685  Anm.)  ans  seiner  Vit«  den  Streich  berichtet,  den  er  einen 
Hirnen  spielt.  Es  sind  die  tollsten  Nurenpossen  nnd  Nsrrengtreiche,  dit 
dieser  .syrische  Till  Eubnapiegel",  wie  ihn  Oeltier  k.  a.  0.  S.  30  treffend 
nennt,  inr  Ehre  Oottes  rerObt,  und  die  Vita  dieses  Nsrren  nm  Christi  willen 
ist  trots  ihres  ernsthaft-geistlichen  Charakters  ein  echtes  Votkebnch,  wie 
das  vom  Euleaspiegel  toII  derber  Schwanke  nnd  Narrenteidnngen.  Die 
Streiche  des  Narren  erinnern  stark  an  die  mimischen  B&nke  und  KQnste, 
Kabalen  and  Foppereien,  die  .artes  niimicate".  Unter  dem  Scheine  der  Narr- 
heit hUt  Synieon  die  ganze  Welt  mm  Besten,  wie  der  derisor  im  HiniiB. 
Vor  allem  fahrt  der  Heilige  wie  dieser  nnabl&ssig  sein  PrOgelholt  mit  sieh 
hemm,  Ton  dem  er  den  ansgiebigsten  Oebraach  macht.  Natürlich  fehlen 
anch  die  Laiii  der  mimischen  Narren  nicht.  An  einem  Sonntage  nahm  et 
NOsse  und  warf  damit  unter  die  Oemeinde,  die  sich  inm  Gottesdienst  Ter- 
sammelte,  und  als  man  ihn  hioanswerfen  wollte,  lief  er  schnell  auf  die 
Kanzel  nnd  sielte  mit  seinen  Nassen  nach  den  Weibern  auf  den  Emporen 
(Higne  93,  1707  D).  Bdd  stellte  ei  sich  hinkend,  bald  hielt  er  einem  eilig 
VorCbargehenden  das  fiein  hin,  aodafs  er  EtDnte.  Gelegentlich  hielt  er  auch 
fenuliche  Reden  an  den  Hond  (Higne  93,  1736  B).  Aach  ging  er  in  die 
H&uier  der  Reichen  und  spalste  {italdir)  nnd  that  so,  als  ob  er  die  HIgde 
kOfete;  nnd  als  eine  Magd  schwanger  «nrde,  entging  er  dem  schwarsenVer 
dacht  nur  durch  ein  göttliches  Wunderzeichen.  Higne  93,  1763  B.  War 
der  Narr  im  Uimns  beschoren,  so  war  es  der  Narr  nm  Christ  willen  als 
Mönch  ebenfikUs.  So  liefen  sich  denn  die  guten  Bflrger  von  Emesa  diesen 
geistlichen  Clown  Wohlgefallen,  da  er  sich  änfserlich  fast  gamicht  ran  den 
Bf^aczos  naterschied,  welche  die  SpUse  der  HimenbOhne  vor  dem  Volke  anf 
Uarkt  und  Str&lsen  trieben  (vgl.  oben  S.  753,  Aam.  3].  Sein  Hanptqnartier  hatte 
der  Narr  in  einer  Schenke  aufgeschlagen,  wo  er  Bohnen  verkaufte.  Natür- 
lich duldete  der  Wirt  den  Bajazso  gerne,  denn  er  lockte  ihm  latalreiche 
Kundschaft  an:  'Hv  3i  äanlayx'^  ö  xän^Xog,  ßait  naiiäias  ovii  j^vr^oif^ 
aiiov  Uliov,  xalntQ  naliiiv  n^äaty  Ixiav  ifiB  jov  SaloS.  'Sls  (y  lafN  jig 
fiawffov  iXtyov  n^c  äll-^lovs  ol  noitjaf  Ziymfuv,  nSufitv  Snau  ö  Sali: 
(Higne  a.  a.  0.  S.  1713  AJ.  Wenn  dieser  Wnndermann  sich  auch  anf  der 
MimenbOhne  hinter  dem  Siparinm  heromtreibt  (vgl.  oben  S.  685  Ann.^ 
so  kann  das  nicht  auffallen,  von  dort  her  hat  er  ja  den  grOfsten  Teil 
seiner  „mimicae  ineptiae"  und  seiner  Lazii  her.  Hag  es  ntin  mit  der  Gott- 
seligkeit und  Heiligkeit  dieses  eigentdmlichen  Qottesmannes  sein  wie  es 
wolle,  jedenfalls  zeugt  diese  Vita  für  die  Gewalt,   mit  der  das  Cbrislentuni 
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damls  alle  Schiebten  des  ToUces  bis  is  die  niedrigsten  durchdrang,  wollteo 
doch  danuls  selbst  die  Clowns  ihre  SpUae  snr  bOberen  Ehre  Gottes  ansQben. 
In  der  Thst  sind  dem  Heiligen  in  seiner  Clownmuiier  mancherlei  Bekeiunngen 
zur  orthodoxen  Kirche  gelungen,  Bekehrnngen,  bei  denen  besonders  das 
miinisobe  PrOgelbolz  and  tdlertutnd  scbenhafte  Wunder  eine  Rolle  spielten. 
"Wenn  jemand  Geld  geBtoblen  ist,  geht  er  so  dem  Narren  am  Christi  willen, 
and  g^n  eine  kleine  Entschftdigting  entlarvt  dieser  den  Dieb  und  nennt 
den  Ort,  wo  das  Geld  verborgen  liegt.  Allerdings  flbt  solcherlei  Kunst  auch 
DoBsenns,  der  Cbarlatan  In  der  Ätellane.  Jedenfalls  können  wir  aus  der 
Scbilderang  dieses  syriichen  Till  Ealenspiegel  ersehen,  wamm  gerade  Serien 
die  besten  Komiker  für  den  Mimns  bot.  Noch  in  der  „TSteris  orbia  de- 
ecriptio"  heifst  es:  Tyms  and  Berjtos  lieferten  den  RSmem  die  besten 
Mimen,  Caesarea  die  besten  Pantomimen,  Heliopolis  die  besten  Musiker. 
Jedenfalls  hat  sich  diese  alte  graeeo -syrische  Narrentradition,  die  so  nahe 
Zasammenh&nge  mit  dem  Mimns  hat,  in  Emesa  weiter  erhalten,  als  HOms 
ist  es  spftter  das  arabische  Schllda,  die  Heimat  der  orientalischen  Hans- 
irflnte  nnd  Enlenspiegel. 

Noch  bekannter  als  Sfmeon  ist  in  der  katholischen  Kirche  der  hV 
Andreas,  .der  Narr  nm  Christi  willen",  dessen  Narrheiten  inm  grotsen  Teile 
mit  denen  Spneons  identisch  sind.  Stil  und  Sprache  weisen  diese  Vita,  die 
Pater  Conr.  Jauning  (A.  A.  S.  S.  Mü  T.  TI,  Corollariom  p.  !•— 103*)  1886 
herausgab,  in  sehr  späte  Zeiten.  Sjmeon  Salos  erscheint  als  ein  Mann  der 
Toneit;  die  Bulgaren  haben  schon  die  H&mushalbinsel  besetzt;  Janning 
dachte  an  das  sehnte  Jahrhundert,  freilich  ist  mit  Leo  dem  Gro^n,  der  er- 
wUint  wird,  schwerlich  Leo  der  Weise  (886—911)  gemeint.  VgL  Geizer, 
Leontios  von  Neapolis,  Leben  des  Heiligen  Johannes  des  Barmherzigen,  Erz- 
bischofs  von  Alexandrien,  S.  XIII.  Anch  in  der  Tita  des  heiligen  Narren 
Andreas  ist  viel  vom  Theater  und  vom  Mimns  die  Bede. 

In  einer  Vision  fOUt  sich  Symeon  ins  Theater  entrflckt,  dort  steht  anf 
der  einen  Seite  eine  Schaar  Mohren,  auf  der  anderen  eine  Menge  Hftnner 
in  weilsen  Kleidern,  die  mit  einander  ringen,  und  Symeon  besiegt  in  heUaem 
RiDgen  den  Anführer  der  Schwarzen,  es  ist  Satanas  selber.  Jtno  joS  ^ößov 
Ji  Sav^  ßaivtäiifi  auff/fS-dc  ö  JUaniiQioc,  6^  xul  ticäi  Sri  uv  ^tätgip,  xal 
ifv  h  >y  M  /i/fci  ToS  »läjeov  . . .  (a.a.O.  3. 6*B).  Eine  fromme  Christin, 
die  beständig  vom  Satan  versucht  wird,  sieht  sich  im  Traume  im  Theater 
des  Hippodroms  stehen  nnd  voll  leidenschidtlichem  Verlangen  die  Bildstolen 
nmarmen,  die  sich  dort  befinden;  nälu/  ou*  M^tf  vuxtL  ö^^  iicur^  iv  rf 
9läi^  Tov  lifnoSqofitov  lotäait  xal  äanaiafUytj  ja  ixtioi  IvSiXfUiTa,  vvxia- 
fttni  iiTtö  TioQVixijs  iniSVfiCa!  loü  avyymta^ai  avtoit.  (S.  63  A.)  Am  Ende 
seines  Lebens  verkflndet  Andreas  Salos  die  Ereignisse  vor  dem  Untergänge 
der  Welt  und  dem  letzten  Geriebt    Ehe  der  Antichrist  in  die  Welt  kommt. 
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HaashaltanK  ein  Narr  (itmföf)  vor,  an  dessen  karperlicheo  Beisen 


wird  «in  BdiindlicliM  Weib  au  dm  Pontns  Nunens  Hondion  in  Bjiau 
hemclieD,  eine  Mime  nnd  TiLDterin;  dann  vird  mui  in  den  Kirchen  Tiose, 

MtaniBche  Tragödien  und  PotwoBpiele  (Uimen]  anffOhreo :    litt  Si nw- 

imioffBt  yvraiov  alaj(QÖy  Mövitov  l>  loü  Höwtov,  .  .  .  ßnM^tingia,  joS  iiafioiov 
^vyäf^ ...  —  Die  Hirne  Pelagia  heilet  Uinlicli  aftmi  im  ntyeiioj^opi- 
atfimv  (V|L  oben  8.  103  ■  Anm.  1)  —  ...  *aX  tr  itäs  ixxXifalait  laawtvt 
äatlylat  >■!  ännlat,  ...  xa\  ögfqfffic,  sal  igaiyipSliu  amatutat,  xtü  jflfuaa^ 
xal  natyna.  (8.  93  A.)  Pater  Janeig  flbenetit  gani  ricbüg:  eortfioltoaa 
tt  migat  MurriU».  Die  CaTillationes  sind  eben  die  caTÜlatio  mimiea  (TgL 
oben  8.  609,  Anm.  1).  Kein  Wunder,  dab  unter  der  Mimin  aU  Tor- 
gangerin  dee  Antichrist  der  Uimni  in  die  Kirche  dringt.  In  einer  Ttnon 
fahrt  Andreas  seinen  Freund  in  die  Hölle  nnd  seigt  ihm  den  Ort  der  Qnal: 
da  ^d  die  Seelen  der  BOsen  in  Tiere  verwandelt.  Die  MOrder  sind  n 
Skorpionen  geworden,  die  Zauberer  nnd  Giftmischer  Schlangen,  die  O^en 
Sehweine,  die  Diebe  Wölfe,  die  BetrDger  Fflchee,  die  Kuppler  Esel,  die 
Vertftnmder  Haben  u.  g.  t.  n.  s.  w.  Die  Singer  in  den  Tr^ödien  sind  gar 
m  FrOacben  geworden,  die  Madel  vom  Ballet  aa  £eihem  nnd  die  jni^en 
Lente,  die  an  8piben,  am  Lachen  nnd  am  MimoB  Qe&Uen  finden,  mnd  iia- 
reines,  kriechendes  OewOrm,  üngesiefer  nnd  Schlangenbrat  geworden:  irät 
Tfayptoüviat  w  fajgixcmt .  .  .  rat  öijxovfitms  yvruiMK  tit  toiit  f^miiavc, . . . 
xal  Ttt  natidQiu  w  roit  Tiaiyytois,  xal  tois  ytlolms,  xaiims  fttftoXoytati  mif- 
xuUvioilttlia  . . .  q^ftriu  w$  oxöpffora  ignua  x^  y^l,  xal  ^f  tä  mnUmlm,  ul 
tis  ti  tüf  (x'^fiiy  ytwf^itata.  (S.  59*  F.).  Auf  die  jungen  Leute  ist  der  beittge 
Narr  Oberhaapt  sehr  schlecht  in  sprechen,  denn  er  mofete  ihnen  bei  ihren 
Gelagen  nicht  selten,  ob  er  wollte  oder  nicht,  als  „ttnpidns'  dienen,  mit  dm 
sie  dann  die  schändlichsten  Possen  und  Mimen  anJRlhrten.  Vgl.  a.  a.  0. 
S>  13B.:  M(uTf^«T>l .  .  'dgttftöriK  .  ■  ixfäiiiaBy  ovröv,  aal  «ifttms  «teil«** 
iv  i^  ^vma^,  tvmonK  ainov,  xol  nnltv  ta^a9tintf  tnivov,  finiiw  r^ 
dixal^  iUovTK.  äXlii  ftüllor  xöaaovi  xaia  tot  av^irot  fifioloyov/tim 
frunTOV.  "Oti  oiv  UTiltlaiat  ot  /iiopol  (xlivm  fnatiav,  (Sajuioiui  ürÜMaAm 
latanat  focii  Dbersetit  Pater  Janning)  .  .  .  Mia^,  /läigoi  ri  fjfM  noiSeUf.  Die 
jungen  Ijente  führen  eben  mit  dem  armen  Narren  eine  der  aCenafltigen 
Spott-  and  Scbimpfscenen  aus  dem  Mimus  aaf,  und  Andreas  moTs  als  ttapi- 
dus  dabei  die  PrOgel  einnehmen.  So  fOhrt  Alaricb,  wie  es  bei  Orosins  hdbt, 
mit  dem  armen  Scheinkaiser  Attalus  einen  Himus  auf  (Tgl.  oben  S.  7TG, 
Anm.  1).  und  in  dem  neu  entdeckten  Fragment  des  JuTenal  heillBt  oliü  Arne 
Bamon:  Mach'  anderen  solche  Wippchen  vor.  Qegenflber  /itfiolaytia9ai  und 
weiter  oben  f^^floloytlt  erinnere  ich  an  die  drei  Mimologen,  welche  die  H;po- 
these  .Hecyra'  vorfahren,  /nfu/loytiaaat  gebraucht  Strabo  tou  Spielen  der 
Atellane,  ftifioioyla  nnd  fitfiolöytffut  findet  sieb  bei  Epipbanins  (vgl.  obra 
S.  381,  Anm.  1—3).    In  den  Hermenennata  Monacen^  und  HontepeMuUna 
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seine  Herrin  Gefallen  findet,    nachher  aber  wird  alles  von  dem 

werden  die  Himologen  als  Schanapieler  im  Theftter  geken  nie  lehnet  (vgl.  oben 
S.  226).  Ich  habe  oben  3.  386  den  HimologeQ  Agathokiion  erwUint.  Die 
Inschrift  ans  Larnaka  auf  Cypem  lautet: 

Moij/aToi'  xöyts  ^Jf  'dyaSoxltia  naÜa  x{*cii9tv 
Mtifiolöyuv  näyrani  t^oxov  iv  j^ttg««». 
'AyvStixXCavi'  ßm^iyov. 
ReToe  arch^ol.  N.  8.  XLl  I88I  p.  124  nnd  Oberbommer,  Oriech.  Inschr.  ans 
Cypem,  M.  Akad.  1888  I,  310  d.  811.    Über  den  Ausdruck  Biologe  für  den 
mimischen  Schauspieler  vgl.  oben  8.  365ff.  u.  284ff.    Ich  fflge  hier  die  In- 
schrift des  Biologen  FlaTiua  Alexander  Oxeides  (Woddington,  Toyage  arch6oI. 
l«5Sh.)  hlnsn: 

'a  ßovkii  Mal  ä  JljfKK  itilfitiaiv  4'lä[ßtov)  'AliSavJgov'Oitl^^f  Kfmofitjiia, 
fi4al6j\oif  'Aaioyitxriy,  Sia  u  tV  ^o"  l^yov  üntpo^^v  xat  tö  x6af4iov  toi 
^9ous,   Mutqomra    ii    l*  'Aaia    [n^Jütinc    ii;',   tv  Auxlif  3i  lal  üuftifvK^  x^', 

Ich  habe  oben  fi.  386  geieigt,  dafs  der  Ausdruck  ßialöyac  ein  Ehren- 
titel für  den  Mimen  ist,  was  durch  die  letite  Inschrift  ja  auch  wieder 
im  Tollsten  Mabe  beststigt  wird.  Da  nun  'AyaSoxlCioti  sowohl  ein  Bio- 
loge wie  Mimbloge  genannt  wird,  scheint  also  auch  Mimologe  eine 
ehrende  Beieichnnng  gegenltber  dein  einfachen  Hime  so  sein.  Ursprüng- 
lich wurde  TOD  den  Peripatetikern  mit  Himodie  und  Mimologie  der  pro- 
saische und  Ijriscbe  Himua  geschieden,  es  ist  das  also  mehr  eine  gelehrte 
Terminologie.  In  der  Tbat  ist  der  Ausdruck  fiifiolöyog  tHi  den  Hirnen 
nie  nmell  gewesen;  wir  kennen  sonst  noch  die  Mimologen  der  Hypothese 
Hecjra  nnd  den  Himologen  Tityros  in  dem  byzantinischen  Epigramm 
(Tgl.  oben  S.  156),  in  dem  es  ebenfalls  Ehrentitel  ist.  Sonst  kennen  wir 
■ahlreicke  Himen  nnd  Miminnen ;  Choricius  nnd  Johaones  Chrysostomus 
nennen  uoabl&asig  die  /üftoi,  aber  nie  kommt  es  ihnen  in  den  Sinn,  sie 
fttfiolöyot  SU  nenneil.  Dennoch  mata  dieses  Wort  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  gelegentlich  fOr  den  Schauspieler  gebr&uehlich  gewesen  sein.  Damm 
kann  in  der  Vita  Andreae  Sali  mit  ihrem  epat-byzantinischen  Populär-Grie- 
chisch von  fu/ioXoytia9at  nnd  fttftoXoyla  gesprocheo  werden.  Jeden&lls  er- 
giebt  sich  ans  der  Tita  dieses  Narren,  die  kulturhistoriscfa  vom  höchsten 
Interesse  ist,  da^  im  nennten  und  zehnten  Jaluhundert  es  noch  Theater 
gab,  deren  BQhne  mit  Bildsäulen  geschmückt  war,  also  grotse  stehende 
Theater,  ob  hlote  im  Cirkus  oder  auch  sonst,  lUst  sich  so  sicher  nicht  ent- 
scheiden; einmal  wird  schlechthin  ,dae  Theater',  ein  anderes  Mal  „das 
Theater  im  Cirkos"  genannt.  Anf  der  Bahne  haben  natOrlich  die  Mimen 
agiert,  an  deren  /ufioloyku  die  jungen  Leute  eine  so  Terwetflicbe  Freode 
hatten.     Da  haben  wir  also  wieder  ein  Zeugnis  fflr  die  Ezistens  der  Theater 
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dummen  Narren  dem  Hansherni  verraten').  So  hält  sich  Foljxe&ft 
and  ihr  Gemahl  einen  Narren,  welcher  der  Herrin  mit  seinen 
Possen  beschwerlich  flUlt  Dieser  Hofnarr  wird  ausdracklich 
.Mimus"  genannt'}. 

Diese  Sitte,  einen  Mimus  als  Narren  zu  halten,  war  in  den 
letzten  Zeiten  der  Antike  so  gewöhnlich,  dafs  dieser  Gebraach 
direkt  ins  Mittelalter  übernommen  wurde. 

So  erzählt  Gregor  von  Tours  von  dem  Hoäiarren  des 
spanischen  EOnigs  Miro  von  Galicien  eine  seltsame  Historie. 
Der  Eflnig  ging  mit  seinem  Gefolge  in  die  Kirche  des  Heiligen 
Martinus,  und  an  dem  Wege  vor  der  Kirche  war  ein  Spalier 
mit  herrlichen  Weintrauben,  die  der  Kirche  und  demnach  dem 
Heiligen  Martin  gehörten.  Trotz  der  Wamnng  des  KSnigs  will 
der  Hofuarr,  der  den  König  mit  seinen  SpSfsen  an&uheiteni 
pflegte,  sich  eine  Traube  abschneiden  and  siehe,  der  arme  Narr 
kommt  nicht  mehr  mit  der  Hand  von  der  Weintraube  los.  Da 
half  ihm  kein  Lachen  und  keiner  von  seinen  Schalks-  und  Narren- 
streicben,  er  empfand  die  furchtbarsten  Schmerzen  und  schrie 
laut  am  Hülfe,  aber  erst  auf  das  inbrOnstige,  von  einem  Strom 
von  Thränen  begleitete  Gebet  des  Königs  Miro  ward  der  Narr 
wieder  frei  und  kam  mit  dem  blofsen  Schrecken  davon.  Dieser 
Ho&iarr  heifst  bei  Gregor  (Ende  des  sedhsteu  Jahrhunderts)  ein 

und  des  Himiu  bis  in  di«  letste  Zeit  der  bjtantiDisclieii  Ira.  So  wird 
sowohl  der  heilige  N&rr  SrmeOD  wie  der  heilige  M4rr  AodrBu  mit  dem 
Hinni  in  Beziehung  gebracht,  und  in  der  That  ist  Andreas  derselbe  komische 
TolksnaiT  wie  Symeon,  deasen  Streiche  ihm  mn  Teil  ein&ch  beigelegt 
werden,  and  luit  riel  Ton  einem  Baj&zEo  kd  sich.  Aach  die  rassische  Eiiclie 
kennt  die  Narren  nm  Christi  willen  als  eine  Art  sonderbaren  mOuchischcD 
Asketentnmes.  Tgl.  Petess,  Geschichte  der  Union  der  rassischen  Kirche 
mit  Rom  I,  S.  231  u.  S.  594£ 

>}  Ich  gebe  diesen  sehr  bedenklichen  Schwank  griechisch.  Si.  351: 
Oixoiianoiva  huqqv  olxittji/  Ijfovaa  Ifiif.nvri  Hai  Idovaa  aiiov  äifioxiipnlar, 
im9iifi-^aa<fa  oüioü,  if,i/til^iav  itt  TÖ  itfoatmov  paloiua  Iva  fti\  tniyrttaS^, 
aoviTiatCtv  aüifi.  ii  3i  (v  ifi  natittv  airreiaijl^tv  avj^,  xal  i^  itanor^  mv- 
^9bk  n^oiyilüv  ttnf  'xvgi,  xügi,  Tor  ä^j^tifr  Ißlmaa,  xal  q  xu^  ff 
h>u»tv  >. 

')  TgL  oben  8. 153,  Anm.  3. 
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Mimus ').  ÄlIerdingB  keDoen  wir  ja  noch  aus  der  zweiteo  Hälfte 
des  fflnften  Jahrhanderts  einen  Archimimns. 

SidoniuB  Apollinaris  berichtet  in  einem  Briefe,  in  dem  er 
das  Lehen  am  Hofe  Theodoricha  des  Grof&en  schildert,  bei  der 
Tafel  des  Kßnigs  wären  Hofnarren  aufgetreten.  Er  nennt  sie 
mimici.  Aber  Theodorich  hätte  nicht  geduldet,  dafs  sie  seine 
Gäste  durch  Spöttereien  yerletzten  °). 

In  der  Tlmt  war  derartiges  von  den  antiken  Hofnarren  und 
Mimen  leicht  zu  besorgen.  Wie  die  Hirnen  auf  dem  Theater 
gerne  in  den  Stücken  allerhand  Foppereien,  Kabalen,  BetrQgereien 
und  Ränke  Torhrachten  und  lusUge  Schimpf-,  Spott-  und  PrügeN 
scenen  aufführten,  so  suchten  die  mimischen  Narren  die  gleichen 
Si>fifBe  von  der  Bttbae  in  das  Gastmahl  zu  yerlegen. 

So  foppt  der  mimns  calrus  in  Lukians  Gastmahl  die  Gäste 
der  Keihe  nach  und  nennt  den  robusten  Gyniker  AIcidamas  zum 
Spafee  ein  SchofshQndchen.  Der  Cyniker  nimmt  das  übel  und 
es  entspinnt  sich  eine  Pragelei,  die  der  Gesellschaft  zur  6e- 
luBtigung  dient. 

Jedenfalls  wurden  auch  die  mittelalterlichen  Hofnarren  durch- 
aus nicht  so  streng  in  Zucht  gehalten  wie  bei  Theodorich  die 
„mimici". 

Im    Alamode   Kehraus    schildert    Fhilander    von    Sittewald 


>)  6.  Qregorii  episcopi  Taronensis  de  miracalis  S&ncti  Uartini  lib.  IV, 
Cftp.VII.  (Higne  Bd.  71,  3.994A,  B):  De  uea  apud  Gaiiieiam.  .  .  .  erat  entn 
mtiRUf  r^Ui  qai  ei  per  verba  wctäaria  laetüiam  »rat  tolitut  exeüan.  Std  «ob  tum 
adjttvit  eadütma*  aliqui»,  ntjue  praetigium  arlit  tuae;  Med  cegente  dolore,  voce* 
dort  eoepil  ac  düxre :  Suecurite  ein'  mitero,  nibeentte  oppretao,  ferle  ievamen  appento, 
el  taaeti  onfüfilu  Mardiw  cirtuteia  pro  me  iapreeaauni,  qui  tali  «xita  erutaer  .  .  . 

>)  Higne  Bd.  58,  S.  449,  B.  Sidonii  ApollinMis  Epistol.  Libar  I,  IlL 
...  Circa nonanrtervdeieilmoieiiUaregnandi.  B«deuyitpiiltanlei,redamtiabmovenlet, 
tiiiqae  litigiomt  fremii  amintut;  gut  Iractut  in  veiperam,  eoena  regia  tnUrpeUotife 
rareteä,  tt  per  auiieot  diäneepe  pro  patronorum  varietate  diipergitur,  lugue  ad  temptu 
coneubiae  noetU  exeiiitUurut,  Sane  intromilhmlar,  {uorngtiatn  raro,  tTiter  eceiiandian 
mimici  uAm,  ita  vi  nuUut  amviva  mordaci*  linguae  fiüe  ferialur.  Sie  tarnen 
quod  illie  nee  Organa  hydraulica  lonaat,  nee  mb  phi>noi»eo  vocoJiunt  tontenlut  medi- 
fatum  aeroama  lönui  itiional.  Ntiätl»  an  lyrület,  dtormUt,  nwMcAortu,  lympo' 
nittria,  pialtria  eaiiit  .... 


:vGooglc 


828  NeanteB  K^iUl. 

(Hoscherosch)  mit  Ingrimm  ihre  Impertioenz:  , Indem  kam  einer 
mit  grofsem  Gelächter  in  den  Saal  gelaufen,  dafs  ich  woU  sähe, 
er  mOsse  entweder  ein  Spitzbob  oder  ein  Schalksnarr  seyn;  der 
stellte  sich  neben  den  Kfinig.  Dieser  Schalksnarr  kam  an  midi, 
zauste  mir  das  Haar,  griff  mir  in  den  Bart,  wiewohl  ich  nidit 
viel  hatte,  rupfte  mich  am  Wamms  und  Hosen,  mit  kreischen 
und  ruffen,  hieher  WUscher,  bui  W&lscher,  hui  k  1&  mode,  hot 
Zopf,  Haar  tropf,  hui  Laudel,  jyst  Faudel,  Haar  zottel,  zn  dir 
Hottel,  herum  Lottel,  hinum  trottel  a.  s.  f.  Und  viel  des  Yerdrieb 
mehr,  dafe  ich  letzlich  entrflstet  sprach:  mit  Erlaubnifs,  wenn 
es  nicht  vor  dem  KOnig  wäre,  und  du  nicht  eben  einer  soner 
Diener  einer  wärest,  icb  wollte  sagen,  du  hättest  gelogen,  wie 
ein  Schelm  oder  Dieb". 

Ähnlich  sucht  der  Narr  der  Polyxena  seine  Herrin  im  Dnnkel 
zu  erschrecken,  sie  aber  wirft  dem  Mimus  eineo  eisernen  Vasen- 
Ständer  an  den  Kopf.  Nicht  anders  hat  man  auch  mit  den 
Karren  im  Mittelalter  nicht  selten  kurzen  Prozefs  gemacht.  Iwao 
der  Schreckliche  von  BuEsland  freilich  süefs  seinem  Narren,  der 
ihn  geärgert  hatte,  gleich  ein  Messer  in  die  Kehle,  dals  er  starb. 

Hofnarren  wurden  vom  ausgehenden  Altertum  durch  das 
Mittelalter  bis  in  die  moderne  Zeit  hinein  gehalten.  Unter 
Ludwig  XIV.  kamen  sie  in  Frankreich  ab ').  Unter  den  Hofnarren 
der  Königin  Elisabeth  von  England  war  der  berühmteste  Sco^n. 
Noch  am  Hofe  Karls  L  von  England  findet  sich  ein  Narr.  Der 
letzte  wirkliche  Hofnarr  am  preufsischen  Hofe  war  bekanntlich 
Gundling,  der  im  bUrgerUchen  Leben  Freiher,  Geheimrat  und 
Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  vor.  Unter  den 
Päpsten  war  besonders  Leo  X.,  unter  dem  die  Reformation  dnrch 
Luther  begann,  ein  Freund  der  Hofnarren.  Auch  der  Kardioal 
Hypolite  de  Medici,  wie  der  Kardinal  Wolsey  unter  Heinrich  VlII. 
von  England  hielten  Hofnarren'). 


1)  Der  Hofioarr  hatte  bi>  dahio  ah  fons  en  titre  d'offic«  ein  ordentliche 
Hofamt  inne.    Vgl-  FlQgei,  Geschichte  der  Hofoarren  8.  339. 

1)  Die  Nachweise  im  einielneii  siehe  bei  FlOgel,  Qeschichte  der  Hof- 
narren, Liegniti  und  Leipzig  1783. 
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Diese  angeheare  Folge  der  Narrengeschlechter, .  von  deuen 
immer  das  folgende  vom  vorhergehenden  die  alten  Narren- 
theidangen,  närrischen  Streiche,  Witze  and  Bosheiten  lernte, 
reicht  also  durch  das  Hittelalter  bis  in -die  Antike,  bis  zu  den 
Narren  des  ]l(imus').  Von  diesen  alten  mimischen  Moriones 
stammte  vornehmlich  das  ganze  Narrenwesen  her.  Anßlnglich 
Dannte  man  den  Narren  darum  Mimns,  als  man  sp&ter  den 
Mimen  ioculator  nannte,   hiefs  wieder   auch  der  Hofnarr  so*). 

Die  Narren  sind  ftnch-  immer  dessen  eingedenk  geblieben, 
dafe  sie  von  Hanse  aus  Hirnen  and  Ethologen  sind  und  haben 
darum  gerne  in  possierlichen  und  humoristischen  Charakter- 
darstellungen  geglänzt.  Ich  gebe  hier  die  Beschreibung  dieser 
Ethologie  der  Narren  durch  Garzoni*):   nZu  ansem  Zeiten   ist 


')  FlOgel  bftt  nach  eisern  recht  geUtloseo  Priozipe  seine  fleirgig  ge- 
sammelten Haterialien  Aber  die  Narren  aafgeschflttet,  er  reiht  sie  chrono- 
logisch  Dod  geographisch  and  nsch  den  Herren,  denen  sie  dienten,  anein- 
ander. Die  Menge  der  Narren  ist  awar  grob,  aber  sie  treiben  immer  die- 
selben oder  sehr  Uinliche  Schalksstreiche,  worauf  Flögel  kanm  achtet.  Tiel- 
foeh  fnhien  wir  uns  an  den  Philogeloa  erinnert,  desgleichen  an  Spneon  3a]os, 
den  griechisch -syrischen  Eulen^piegsl,  der  die  Narre  nteidungen  der  alten 
mimiachen  Tolksnarren  um  Christi  wiUen  weiter  trieb,  and  ttberhaupt  an  die 
Narrheiten  der  stapidi  and  ftmgol.  Es  sind  sehr  einfache,  stets  von  neuem 
wiederkehrende  HotiTe,  and  darnach  mdfste  ordnen,  wer  eine  Geschichte  der 
Narren  hente  schreiben  wollte.  Uns  interessieren  ue  nur  soweit,  als  wir 
ihrer  bei  der  EntwickeluDgageschichte  des  Himus,  insbesondere  der  mimi- 
achen  Hjpothese  beddrfen,  und  wie  natilich  sie  dabei  sein  können,  wird  nos 
gleich  wieder  das  Shakespeare -Drama  mit  seinen  Clowns  lehren,  aber  dar- 
Ober  hinaus  selbständig  interessieren  sie  ans  nicht.  Die  Geschichte  der 
Narren  lehrt  vorl&aflg  nur,  daTs,  dals  de  im  Altertum  wie  im  Hittelalter, 
wie  auch  In  der  modernen  Zeit  immer  den  Beifall  des  P&bels  fanden,  ob 
sie  nun  im  Mimna  auftraten  oder  außerhalb  desselben,  ob  de  wirklich 
nlrrisch  waren  oder  sich  nur  so  stellten.  Wer  diese  Geschichte  schriebe, 
■ntlbte  nicht  nur  ein  Philologe,  sondern  auch  ein  Psychologe,  sogar  ein  guter 
Psychiater  sein;  dann  kfinute  seine  Behandlung  des  vorhandenen,  sehr  kost- 
baren Materiales,  das  wir  hier  om  ein  betrftchtliches  ergftn»  haben,  hCchst 
belehrend  für  die  Gristesgeschichte  der  Menschheit  werden. 

*|  Wir  haben  oben  S.  815,  Anm.  3,  den  Ausdruck  jogleor  fQi  den  Narren 
nachgewiesen. 

')  Tomaso  Ganoni  Piassa  onivenale,  Discorso  118  überseUt  *on  FUgel 
a.  a.  0.  S.  li  folg. 
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das  PoBsenreifsen  wiedernm  so  hoch  gestiegen,  dafs  man  der 
Schalksnarren  an  Herren  Höfen  und  Tafeln  mehr  findet,  haben 
auch  einen  freiem  Zotritt  and  mehr  Gunst  bei  denselben,  als 
ansehnliche  und  ehrliche  Leute.  Man  glaubt  eine  Hofhaltong 
in  Abnahme  kommen,  wo  nicht  ein  Carafola,  ein  Qonella,  eii 
Boccafresca  oder  sonst  ein  nnverschämter  Possenreiber,  die 
ganze  Gesellschaft  der  HSflinge  nnd  der  Herren  selbst  mit  kon- 
weiligen  Reden,  geschwinden  Antworten,  auch  mit  ziemlich  groben 
Zoten  unterhält  und  Instjg  macht  Da  sitzt  oft  Herr  nnd  Knecht, 
sperren  Maul  und  Nasen  auf  und  hOren  dem  Narren  zn,  der 
allerhand  Schnaken  vorbringt;  bald  sagt  er  eines  Bauern  Testa- 
ment her,  welcbes  er  seiner  Grethe  hinterlassen;  bald  kommt  er 
auf  ein  Instrument  des  Ceci,  welches  in  so  l&cherlichen  Worten 
abgefafst  ist,  dafs  es  Cocajus  nicht  ärger  machen  kOnnte;  bald 
erzählt  er  die  krummen  Sprünge,  welche  jenes  Arztes  Weib  ihrem 
Manne  zn  Ehren  in  der  Fastnacht  gethan;  bald  fällt  er  auf  das 
Gespräch  M.  Arrest!  mit  der  Togna  S.  Germani.  Er  redet  Ton 
den  Gesetzen,  wie  ein  Gratianus  zu  Bologna,  von  der  Arzneikoost, 
wie  ein  M.  Orillus;  perorirt  auf  gnt  pedantisch,  wie  ein  Ftdentins 
Glotocrisus;  spricht  bergamaskisch,  als  wäre  er  der  gröbste  Bauer 
in  der  ganzen  Gegend.  Bald  macht  er  den  Rektor  Magnifikns 
in  der  Stellung  des  Leibes,  bald  einen  Spanier  in  höflichen 
Gebehrden,  bald  einen  Deutschen  im  Gange,  bald  einen  Floren- 
tiner im  Reden  und  Schnarren,  bald  einen  Neapolitaner  im 
Krähen.  Mit  einem  Worte,  er  kann  der  ganzen  Welt  in  Reden, 
Gebehrden  und  Kleidern  nachäffen.  Er  kann  auch  das  Angesicht 
fast  auf  tausenderlei  Weise  verändern  und  verstellen.  Bald  zieht 
er  die  Augenbrauen  ein,  und  verdreht  die  Augen,  als  wenn  er 
schielte;  bald  zieht  ei-  die  Lippen  so  seltsam  zusammen,  dafs 
man  glaabt,  er  habe  eine  MaTke  vor  sein  Angesicht  gezogen; 
bald  reckt  er  die  Zunge  spannenlang  heraus,  wie  ein  durstiger 
Schäferhund  in  der  Hitze;  bald  streckt  er  den  Hals,  ak  wenn 
er  am  Galgen  hienge;  bald  zieht  er  ihn  wieder  ein,  nnd  biegt 
den  ganzen  Leib  zusammen,  als  wenn  er  den  Teafel  auf  den 
Schultern  hätte;  bald  macht  er  einen  krummen  Racken,  wie  ein 
Mailändischer  RefFträger;  bald  schlägt  er  die  Anne  Dbereinander, 
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als  wenn  er  voller  Andacht  «ftre;  bald  gehn  ihm  die  Binde  und 
die  Finger  wie  einem  Gankler.  Bald  streckt  er  sich  wie  ein 
faaler  Schlingel,  bald  geht  er  einher,  wie  ein  Laattr&ger,  bald 
richtet  er  sich  anf  wie  ein  Eael.  Überhaupt  geht  seine  ganze 
Kunst  dahin,  daTs  man  lachen  soll;  und  wenn  er  auffingt  zu 
lachen,  so  mors  jedermann,  der  ihn  ansieht,  mit  lachen.  Dieses 
sind  die  Tugenden  der  Poasenreirser,  um  derentwillen  sie  bei 
Fürsten  und  Herren  lieb  und  angenehm  sind,  auch  in  Freuden 
leben,  und  wohl  begabt  werden;  da  unterdessen  ein  gelehrter 
Dichter,  ein  anmuthiger  Redner  und  ein  scharfeinniger  Philosoph 
im  hintersten  Winkel  sitzen,  und  oft  Noth  leiden  mafs." 

Vor  allem  ist  der  mittelalterliche  Marr  trotz  aller  Albernheit, 
trotz  aller  mimicae  ineptiae,  die  er  vorbringt,  im  Grunde  ein  ver- 
schmitzter und  gescheidter  Barsche,  in  dessen  bodenloser  Narr- 
heit viel  verborgener  Witz  und  Gehalt  steckt,  wie  in  den  Narr- 
heiten in  Fhilistions  Philogelos.  Eben  weil  er  vom  mimischen 
Narren  abstammt,  ist  er  nicht  blos  ein  stupidns,  sondern  zu- 
gleich ein  Sannio  und  derisor,  der  in  der  Narrenkappe  straflos 
die  Narrheit  der  Welt  verhdhnt.  An  diesem  lustigen  Kauze 
entzQudet  sich  auch  der  Witz  der  anderen,  wie  der  Narr  im 
Mimus  verspottet  wird  und  zugleich  der  anderen  spottet. 


VL 

Die  Tracht  der  mittelalterllcheti  Hofnarren  gleich  der  des 

mimus  caivus. 

Das  wichtigste  Kennzeichen  des  mimischen  Narren  war  die 
Eahlköpfigkeit ;  davon  hatte  er  den  Namen  mimus  caivus  oder 
^(o;  y>aiMM^6g.  Synesius  spricht  im  Lob  der  Kahlheit  von  dem 
kahlen  Mimen,   der  den  Tag  ein  paar  Ual  zum  Barbier  geht'). 


')  ^aln»^,   lytt.    77  B:     Tiv   Iv   9tät^qi   it   Sv9pa7ioy,    Sc   nall^f   mi 

9fav  9iäa9iu.    Ovtot   fim   fitv  lähr  t/j;»^  ipalargäy,    oi  tüV  ifvaii,   ßaiiCm 
tni  TU  xavgtitt  rq£  ^fitQtis  nailvntf    Icli  will  hier  auch  noch  tu  dei 
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Noch  beute  sind  Ea^I  PahlaTan,  der  persische,  and  der  Vidü$aka, 
der  indische  Narr,  Kahlkopfe,  weil  sie  NachkommeD  des  alteo 
mimiBchen  Karren  sind;  «eil  das  nun  der  mittelalterliche  Hofnarr 
gleichfalls  ist,  ist  auch  er  beschoren. 

Flfigel  a.  a.  S.  51  o.  52  bemerkt  dazn:  ,da&  den  Narren 
ehemals  die  Kßpfe  bescheren  worden,  erhellet  darans,  weil  man 
die  MOnche  wegen  ihrer  Tonsur  mit  den  Narren  Terglicfaen  hat 
So  pflegte  Johann  Geiler  von  Eaisersberg  xa  sagen:  die  Fran- 
cifcaner  sind  geschoren,  wie  die  Narren,  sind  im  Gesichte  bede(^ 
als  anehrliche  Schandbaben,  nnd  mit  Stricken  gebundeo,  wie 
Diebe;  and  dieser  Geiler  war,  wie  bekannt,  katholisch.  Und 
eben  so  schreibt  Comelitis  Agrippa:  Die  Mönche  sind  bescboreD 
wie  die  Narren.  Es  finden  sich  aach  in  den  hogaiUiartigen 
Holzsticfaen  bei  Lochers  lateinischer  Übersetzung  von  Brants 
Narrenschiff,  einige  Abbildungen  von  Narren  mit  heruntergesogeaer 
Kappe,  bei  welchen  der  kahle  beschorene  Kopf  deutlich  zd  sehei 
ist;  als  Blatt  39,  der  Narr,  der  in  die  Sonne  sieht;  und  Blatt  68, 
der  Narr,  der  in  den  Spiegel  sieht"  Auch  die  Jongleure  sdioren 
ja  als  Nachkommen  der  füfM»  r^Xot^y  ihr  Haapt. 

Auf  dem  beschorenen  Haupte  tr&gt  der  mittelalterliche  Hof- 
narr eine  spitze  Narrenkappe,  wie  der  mimus  calrus,  den  spitzen 
Apex,  wovon  er  auch  apiciosus  hiefs.  Aach  der  Hofaarr  ist  also 
apiciosQS,  wie  noch  heute  sein  direkter  Nachkomme,  der  Girkus- 
clown ')-  Den  Narrenkolben,  das  mimische  FrQgelhalz,  trug  gleich- 
falls vor  dem  Narren  schon  der  Mime. 

Eine  mehr  gelegentliche  Auszeichnung  der  Narrentracht  ist 
der  Hahneukamm,  Eselsobren  an  der  Narrenkappe,  Schellen  und 
eine  grofse  Halskrause.  Doch  bat  schon  der  antike  Hime  viel 
vom  Hahnentypus').  Wir  kennen  einen  Bitter  ans  dem  mT^o- 
logischen  Mimus  mit  dem  Hahnenkamm  und  einen  dickbSuchigeD 

lahlreichen   andereo    Süllen    anfuhren    Artemidor.    OnirocriL    L.  I,  C.  ü. 

noiois  ml  lolf  t9«(  Igovai  f  upfia^tu  äya96v  .... 
<]  Tgl.  darober  oben  3.  419,  579. 
*)  Vgl.  hier  anck  die  Nachweise  bei  Dieterich,  Folcinella  S.  S38C 
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Mimen  mit  der  Hahnennase')-  Auch  die  Hahnennase  des  Karagöz 
wie  deB  Fulcinell  dOifte  wohl  auf  der  alten  mimischen  Über- 
lieferung benthen').  Was  die  £selsohren  angeht,  so  wollen  wir 
an  den  alten  Eselmimus  denken.  Schellen  and  Kragen  hat  viel- 
leicht erst  das  Mittelalter  der  Narrentracht  hinzugefügt. 

Da  der  Narr  nun  einmal  hei  der  guten  Gesellschaft  des  Blittel- 
alters  (wie  der  Antike)  mit  dazu  gehört,  so  fehlt  er  auch  nicht 
auf  den  mittelalterlichen  Bildern,  die  sie  darstellen.  Auf  Hair 
TOn  Landshuts  Bilde  „Gesellschaft  auf  dem  Balkon"  (Wien 
k.  k.  Eupferstichsammlung,  abgebildet  bei  Schulz,  Deutsches 
Leben  Nr.  138,  8.380—381)  befindet  sich  der  Narr,  das  mimische 
Frflgelholz  in  der  Rechten,  anf  dem  Hanpt  die  Kappe  mit  den 
langen,  spitzen  Ohren,  in  der  Gesellschaft  schOner  Damen  and 
eines  stolzen  Herrn.  Auf  dem  Bilde  von  Martin  Jasinger  ^Tanz 
im  Münchener  Schlosse"  (1500.  a.a.O.  Nr.  177,  S.  494— 495) 
schaut  der  Narr  mit  Kappe  und  Eselsohren  dem  Tanze  der  Hof- 
gesellschaft zu.  Beide  Narren  dOrften  beschoren  sein,  da  bei 
ihnen  nicht  das  Haar,  wie  bei  den  anderen  Männern,  angedeutet 
ist,  doch  könnte  es  auch  von  der  Narrenkappe  verdeckt  sein. 
Auf  dem  Bilde  von  Israel  von  Meckenen  »Die  Tänzer"  (a.  a.  0. 
Nr.  174,  S.  490—491)  springt  der  Narr  unter  anderen  hJchst 
exaltierten  TSnzern  mit,  in  der  Hand  trftgt  er  die  Narrenpritsche, 
vom  Haupte  ist  ihm  die  Kappe  bei  der  heftigen  Bewegung  herab- 
geglitten, da  sieht  man  deutlich,  er  ist  ein  beschorener  Narr, 
eine  Art  „mimus  calms". 


VIL 

Der  Mimus  als  Puppenspiel  In  den  H&nden  der  mittelafterliclien 

loculaioren. 

Mit  dem  Hofnarren  sind  wir  zur  niedrigsten  Stufe  der  mimi- 
schen Kunst  herabgestiegen.  Wir  erheben  uns  wieder  und  gelangen 
zunächst  zum  mittelalterlichen  Mimus  als  Puppenspiel.  Wir  sahen, 

■)  Tgl.  oben  S.  583. 

*)  Tgl.  dartber  oben  S.  676,  682. 

Balih,  HliBn.  53 
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date  das  Pappenspiel  in  Hetlas  uralt  ist  Im  byzantinischeo 
Osten  und  im  Orient  hat  sich  die  Hypothese  als  Pappenspiel 
erhalten  bis  zum  Untergänge  von  Byzanz,  und  in  der  Meta- 
morphose des  EaragSzspiels  bis  auf  unsere  Tage ;  auch  der  Held 
des  persischen  Puppenspiels,  der  Ka^l  Pahlawan,  wie  der  des 
indischen,  der  Vidü^aka,  wie  der  des  javanischen  Semar  sind  die 
direkten  Nachkommen  des  alten  mimns  calvus,  des  Helden  im 
griechischen  Puppenspiel. 

Wie  wir  im  zwölften  Jahrhundert  fOr  Byzanz  das  Pappen- 
spiel durch  Eustathias  bezeugt  erhalten  (vgl.  oben  S.  672  n.  673), 
so  haben  wir  fflr  den  lateinischen  Westen  ans  derselben  Epoche 
eine  Abbildung  des  Puppenspiels,  in  dem  Hortus  deliciamm  der 
Herrad  von  Landsberg  (Äbtissin  von  Hohenbui^  1167 — 1196)'). 

Gerade  die  mittelalterlichen  Mimen,  die  localatoren,  fahrten 
solche  Puppenspiele  vor.  Das  wird  bezeugt  in  der  proven^i- 
schen  Flamenca  (13.  Jahrhundert)')  wie  im  deutschen  Wachtel- 
mftre,  wo  die  Marionetten,  die  dort  an  Schnüren  befestigt  er- 
scheinen, tatermanne  genannt  werden*).  Die  loculatoren  trugen 
diese  Puppen  (Kobolde)  vielfältig  unter  dem  Mantel  und  zogen 
sie,  wenn  sie  spielen  wollten,  hervor*).  So  erscheint  Oriande 
als  Jongleur  verkleidet  bei  einem  Hocbzeitsfeete,  dem  auch  ihr 
Geliebter  Malegys  beiwohnt,  von  dem  sie  lange  Jahre  getrennt 
war.  Sie  zieht  zwei  herrlich  gearbeitete  Puppen  hervor  und  \iSst 
sie  auf  einer  schnell  zum  Theater  hergerichteten  Tafel  tanzen; 
die  Puppen  halten  ein  Liebesgespräch,  zum  Schlüsse  kOssen  sie 
sich,  da  erkennt  Malegys  die  schOne  Fee  und  kofst  sie*}. 


')  B«i  A.  Schals,  HOfiBCheB  Leben  im  Mittelalter  I,  S.  118,  wiedei^gebeu 
ucb  Engelliard  Herrad  toq  Landsbergr,  Stattg&rd  181S,  Tafel  T.  Es  und 
Bwei  geharuiachte  Gliederpuppen,  die,  durch  Sclmllre  bevegt,  mit  einander 
fechten.    Darunter  steht  dio  Unterschrift:  ludu»  mmttronam. 

>)  Tgl.  oben  S.  808. 

S)  Habmann,  Denkmiler  der  deotsches  Sprache  tmd  Litteratnr.  Hflsdot 
1838,  S.  HO. 

*)  Beleg8t«lle  hierfOr  ist  beacnden  Hugo  Ton  Trimbergs  Reimer,  v.  SOGf. 

*}  Siehe  die  Ausgabe  des  Fragments  bei  Von  der  Hagen,  Genunii 
VIU,  S.  280. 
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Eineo  Marionettenkasten  finden  wir  schon  auf  einer  IkDniatnr- 
abbildang  hob  der  ersten  HUfte  des  14.  Jahrhunderts  in  einer 
Handschrift  des  „Boman  d'Alezandre").  Dort  schant  aus  dem 
Puppenkasten  ein  dickbäuchiger  Herr  mit  einem  kräftigen 
KDittel  heraus,  ihm  gegenüber  befindet  sich  ein  Weib.  West- 
wood.  sieht  diese  beiden  Puppen  als  die  Vorläufer  von  Punch 
und  ludy  an.  Das  ist  an  und  für  sich  fsAsch,  denn  Punchs 
Ahne  ist  niemand  anders  als  Pulcinell  and  von  Pulcioell  ist  im 
14.  Jahrhundert  and  noch  dazu  in  England  keine  Rede.  Aber 
in  diesem  dickbäuchigen  Herrn  im  Puppenspiet  werden  wir 
unschwer  den  alten,  dickbänchigen  Ulmen  erkennen;  aach  die 
Helden  des  orientalischen  mimischen  Puppenspiels,  VidA^aka  und 
Semar,  haben  noch  vom  alten  mimas  calvus  her  den  dicken 
Bauch.  Mumer  beschreibt  in  der  NarrenbeschwOrung  (1512) 
einen  Puppenkasten,  „ein  Himmelreich".  Auf  ihm  erscheint 
Meister  Isengrimm  und  stiehlt  einer  Beghine  einen  Braten,  auch 
schiefst  er  mit  einem  Bogen  den  Ehebrechern  die  Nasen  ab,  ein 
Mönch  wirft  mit  einem  Kissen  nach  einer  Äbtissin.  Es  sind  die 
altes  Themen  aus  dem  Mimus,  die  Bestrafung  der  Ehebrecher, 
der  Spott  auf  die  Geistlichkeit,  auf  MOnche  und  Nonnen.  Dafs 
hier  Meister  Isengrimm  als  eine  Person  des  Tierepos  und  der 
Tierfabel  im  Puppenspiel  auftritt,  kftnnen  wir  jetzt,  da  ans  die 
nahen  Beziehungen  zwischen  Mimus  and  Fabel  deutlich  geworden 
sind  (vgl.  oben  S.  442 — 444),  ganz  wohl  verstehen'). 

Jedenfalls  war  der  Mimus  als  Puppenspiel  im  lateinischen 
Westen  Europas  ebenso  beliebt  wie  im  byzantinischen  Osten. 
Im  Redentiner  Osterspiel  (1138  ff.)  befiehlt  der  Teufel  seinen 
Dienern,  unter  den  andern  Verlorenen  auch  die  Leute  vor- 
zufahren: 

Die  da  spielen  mit  den  Docken 
Und  den  Thoren  ihr  Geld  ablocken^. 


<)  Tgl.  Westwood,  Arcbeolo^cal  Joanul,  Bd.  T  (London  1848),  8. 198. 
*)  Tgl.  Ä.  Schult!,  DentKhei  Leben,  S.  228. 

*)  ZweifelBohne  var  du  HarioDettenspiel  Im  Mittelalter  anlseTordeiit- 

53* 
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Also  das  Puppenspiel  in  den  Händen  der  mittelalterlichen 
Mimen,  der  loculatoren,  war  von  vornherein  ein  Mimos,  wie  es 
noch  beute  im  Orient  ein  Mimas  .  ist  and  im  letzten  Gmode 
ist  ja  auch  unser  modernes  Kasperle-  und  Palcinellspiel  nichts 
anderes.  Ich  will  hier  nochmals  an  die  Übersetzung  yoo  Todia, 
Marionette  durch  mima,  in  dem  alütochdeutschen  Glossar  hin- 
weisen*). 


vm. 

Der  Mimus  am  Ende  de>  Mittelalters. 
Adams  de  la  Halle  ,Jeu  de  la  feuill^e". 

Alle  Leistungen  der  alten  griecbiscb-rSmiBChen  Mimen  bis 
zu  den  niedrigsten  hinab  haben  die  Jongleure  beibehalten.  Ob 
sie  auch  wie  diese  ihre  Vorfahren  Schauspieler  geblieben  sind, 
ob  sie  gelegentlich  auch  mimische  Dramen  weiter  anfgefohrt 
haben,  das  ist  nun  die  Frage. 

Die  mittelalterlichen  Mimen  treten,  wie  im  Altertnme,  in 
Scharen  auf  und  haben  auch  Miminnen  anter  sich;  sie  wandern 
wie  in  der  Antike,  in  grofsen  Gesellschaften,  sie  lieben  es,  Mimo- 
logieen  und  ethologische  Darstellungen  vorzufahren  und  üben  die 
Künste  der  Himesis  in  weitestem  Umfange.  Es  wäre  wunderbar, 
wenn  in  diesen  Gesellschaften  jeder  fUr  sich  allein  gemimt,  wenn 
man  sich  nicht  zai  Auffühnmg  ganzer  Stflcke  vereinigt  hätte, 
zumal  ja  die  Jongleure  auf  dem  Pappentheater  unablässig  kleine 
Dramen  aufgeführt  haben. 

Wir  hören  von  Verboten,  gegen  Mimen  und  Miminnen,  sie 
sollen  nicht  in  Gewändern  von  Mönchen  und  Nonnen  anftreten, 
also  nicht  in  schauspielerischen  Verkleidungen.  Die  NachäfiFung 
der  Typen  von  Engländern  und  Bretonen  durch  Jongleure  in  Ober- 
italien  könnte  wohl,  wie  schon  Creizenach  hervorhebt,  in  kleinen 


lieb    verbreitet;   Magnln   giebt   dofOr  (histoire  des  Marionettes)   eine  ganie 
Aniahl  interessacter  Bel^e,  die  sich  aber  noch  sehr  Tennehren  liefaen. 
>)  Vgl.  oben  S.  674,  Anm.  1. 
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Dramen,  d.  h.  also  in  Mimen,  vor  sich  gegangen  sein').  Aber 
von  dem  Inhalte  der  mittelalterlichen  Mimes  erfahren  wir  sonst 
nichts.  Die  Jongleure,  die  das  mimische  Scbaaspiel  vorfahrten, 
hatten,  wie  die  griechischen  Mimographeo,  die  einst  PhilistiooE 
Vorläufer  waren,  kein  litterarisches  Interesse  und  keine  Ütterari- 
schen  Ansprüche,  sie  stellten  in  lustigen  Stückleio  die  alten  und 
ewig  jungen  Typen  und  Themen  dar,  die  sie  von  ihren  griechisch- 
römischen  Vorfahren  tiberkommen  hatten.  Das  Ganze  diente  zur 
Lust  des  Augenblicks  nod  wurde  natürlich  eitemporiert.  Der 
stupidus  in  diesen  Mimen,  der  eot,  war  noch  ganz  der  alte  mit 
kahlem  Kopf  und  mit  grellbunter  Tracht,  vielleicht  zierte  ihn 
auch  noch  der  dicke  Bauch,  den  ja  auch  noch  die  komische 
Figur  im  mittelalterlichen  Puppenspiel  beibehalten  hat. 

Wer  sollte  wohl  diese  Stflcke  aufschreiben.  Möglich  auch, 
dals  anfänglich  unter  den  Jongleoreo  eine  Art  Canevas  schrift- 
lich überliefert  wurde,  nachdem  man  eztemponereo  konnte.  Im 
6.,  7.  und  8.  Jahrhundert  sind  unter  den  mittelalterlichen  Mimen- 
banden vielleicht  auch  noch  Hypothesen  von  MaruUus  und  Lentulus 
und  anderen  berühmten  Mimographen  handschriftlich  verbreitet 
gewesen,  wenigstens  haben  wir  festgestellt,  dafs  noch  im  fünften 
Jahrhundert  n.  Chr.  die  Mimen  der  alten  berühmten  Mimographen 
gelesen  wurden,  dafs  es  also  von  ihnen  handschriftliche  Exem- 
plare gab. 

Später  hat  dann  allein  die  mündliche  Überlieferung  ein- 
gesetzt Aber  die  lustigen  alten  Typen  des  Mimus,  der  stupi- 
das,  der  derisor,  der  Sannio,  der  Ardalio,  der  betrogene  Ehe- 
mann, der  ZijXötvnog,  die  verschmitzten  Eheweiber,  die  schlaue 
Vermittlerin  und  alle  die  anderen  sind  so  unvergefslich,  wie  die 
markantesten  Scenen,  in  denen  sie  auftraten,  die  Känke  und 
Possen,  die  sie  sich  spielten,  ihre  lustigen  Foppereien  und 
Schimpfereien,  Kabalen  und  Intriguen.  So  werden  im  Karagöz- 
spiel  die  alten  mimischen  Charaktere  und  Sujets  schon  über  vier 
Jahrhunderte  mündlich  Überliefert,  und  doch  bleibt  die  Über- 
lieferung  konstant   und    äufserst  selten   wird  einmal  ein  neues 


■)  a.  a.  0.  S.  383,  Anm.  i. 
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Stflck  gedichtet  nod  auch  dieses  setst  sieb  dann  wieder  ans  den 
uralten  Elementen  zosammen'). 

Die  Litteratnr  des  Mittelalters  steht  anter  dem  Zeichen  der 
Geistlichen.  Priester  und  MSncbe  haben  sich  weidlich  an  den 
Mimen  ergStzt,  sie  haben  sich  locolatoren  and  Hofnarren  gehalten 
und  die  EirchenfQrsten  waren  mit  den  mimischen.  Narren  gut 
Freund,  aber  den  Inhalt  der  Mimen  aofzeichnen,  wie  hätten  sie 
das  thnn  sollen,  ja  därfen?  Woza  sollte  man  aach  diese  lastigen 
Narrenteidungen  anschreiben,  dafs  sie  aafhOren  konnten,  war  ja 
gamicht  za  beförchten,  man  beschimpfte  und  verbot  sie  ja  offiäeU 
schon  seit  Jahrhunderten  in  GoncilienbeschlQTsen  and  Synodal- 
verordnungen  ohne  ihnen  je  etwas  anhaben  zn  können.  "VIk 
empört  ist  Alcoin,  der  fromme  Lehrer  Karls  des  Groben,  aber 
die  besondere  Vorliebe,  die  Angilbert  der  .Homeras",  der  Eidam 
Karle,  der  verheiratete  Abt  den  Mimen  zeigt,  wie  dringend  mahnt 
er  ihn,  davon  abzalassen,  bis  er  hSrt,  Angilbert  habe  semen 
Lebenswandel  gebessert. 

Ja,  dafs  die  Mimen,  die  alten  Darsteller  des  Mimos,  im 
Mittelalter  weiter  gelebt  haben,  ist  gar  keine  Frage.  Ich  habe 
die  zahlreichen  Zeugnisse  fOr  ihre  Fortexistenz  angeftihrt*).  Aber 
wenn  die  Mimen  weiter  lebten,  wie  sollte  dann  der  Mimns  zn 
Grunde  gegangen  sein? 

Die  Existenz  des  grofsen  mimischen  Dramas  der  Hypothese 
ist  mindestens  fflr  das  vierte,  fOnfte  und  sechste  Jahrhundert 
n.  Chr.  nach  den  zahlreichen  nnd  deutlichen  Zeugnissen,  die  wir 
aufgefunden  haben,  erwiesen.  Wenn  also  die  mimischen  Scban- 
spieler  im  sechsten  Jahrhundert  ihre  Existenz  behaupteten,  wenn 
sie  alle  Stärme  der  Völkerwanderung  Oberstanden  hatten,  warum 
sollten  sie  plötzlich  im  siebenten,  achten,  neunten,  zehnten  Jahr- 

1)  Tgl.  oben  S.  668. 

^  Schon  Petit  de  JulleviUe  hat  dch  «enigitens  dieser  Erkenntnis  tnek 
ohne  die  g&nie  Hasse  der  Zeugnisse  so  kennen,  nicht  renchlosseni  send 
konnte  nun  selbst  ans  Gr;sar  and  noch  besser  ans  Hagnin  (Origines  UtiDca 
dn  ThUtre  moderne),  der  6r;BU  Tonngeht,  lernen.  Daram  bepnnt  Pstit 
in  seiner  berfthmten  Geschichte  der  fransOsischen  Komödie  den  Band  ,Lsi 
com^diens'  mit  dem  Kapitel  .Lea  JoDglenrs*. 
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hundert  die  H&glicbkeit  der  Existenz  verlieren  und  vor  allem  die 
MCglicblceit,  ilire  alten  mimiscben  Dramen  Torzufahren.  Ähnlich 
haben  wir  wohl  Kunde  vom  Fortleben  der  Mimen  im  Mittelalter 
im  byzantinischen  Orient,  und  «na  Ghoricius  kennen  wir  derartige 
mimische  Hypothesen  aas  dem  sechsten  Jahrhundert,  aber  aus 
der  Folgezeit  ist  auch  nicht  eine  einzige  Nachricht  über  Sqjet  and 
Inhalt  einet  byzantinischen  Hypothese  flberliefert,  wenn  wir  auch 
gelegentlich  von  dem  Mimus  im  Theater  hOren  und  uns  Araber 
und  Armenier  als  neuer  mimischer  Typus  genannt  werden.  Dana 
setzt  die  reichliche  Überlieferung  erst  wieder  mit  dem  Nachkommen 
des  byzantinischen  Mimus,  dem  Karagöz  ein,  und  wir  sehen,  dafs 
der  byzantinische  Mimns  noch  in  seinen  letzten  jämmerlichen  Aus- 
läufern  ein  mehraktiges  StDck,  eine  Hypothese  ist.  Aber  erst 
moderne  Wissenschaft  hat  den  Karagöz  entdeckt,  mittelalterliche  . 
Betrachtungsweise  hätte  ihn  spurlos  vergehen  und  vergessen  lassen. 

In  der  That  zeigen  sich  auch  im  lateinischen  Westen  die  Spuren 
des  Mimus  sofort  wieder,  sowie  sich  das  Mittelalter  seinem  Ende 
nähert  and  wieder  mehr  von  einer  eigentlich -litterarischen,  von 
der  Geistlichkeit  unabhängigen  Überlieferung  die  Bede  ist. 

Das  älteste  erhaltene  komische  Drama  des  Mittelalters  stammt 
von  dem  berühmten  Trouvere  Adam  de  la  Halle,  es  ist  das  Spiel  von 
Adam  oder  von  der  Blfitterlanbe  (Jeu  d'Adam  oder  Jea  de  la  feuill6e) 
(circa  1263;  vgl.  Petit,  La  comädie  S.  19).  In  ihm  erscheint  Adam 
selbst,  sein  Vater,  Meister  Heinrich,  und  fünf  Bürger  des  Städteben 
Ärras,  Biquier,  Haue,  Guillot,  Wal6s  und  Kainnel^s,  auch  zeigt 
sich  ein  Arzt  und  ein  vagabondierender  Mönch,  Adam  ist  seiner 
Vaterstadt  Arras  und  seiner  reizenden  Frau  Marie  überdrflssig ; 
sein  Hunger  nach  ihren  Beizen  ist  gestillt,  und  nun  hat  er  grofse 
Pläne,  er  will  nach  Paris  gehen,  um  zn  studieren.  Sein  Vater 
ist  nicht  dagegen,  will  aber  das  nStige  Geld  nicht  vorstrecken, 
weil  er  alt  und  krank  ist  und  es  selber  braacht.  Jetzt  tritt  der 
Arzt  in  Scene  und  meint,  die  Krankheit  des  Alten  ist  der  Geiz. 
Der  Arzt  wird  mit  einem  Male  die  Hauptperson,  eine  Dame 
kommt  hinzu  und  konsultiert  ihn  und  es  folgt  eine  Art  Sprech- 
stunde. Da  tritt  auf  einmal  ^n  vagabondierender  Kleriker,  gleich- 
falls eine  Art  Mediziner,  herein,  er  fOhrt  eine  Beliquie  mit  sidi, 
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die  imstande  ist,  alle  Narrheit  zu  hülen.  Sofort  «eist  jeder 
den  andern  darauf  hin,  aber  nicht  einmal  der  eigentliche  Narr 
Wal^  wird  dnrcb  die  Berflhrang  geheilt.  In  dieser  Xacht,  in 
der  man  spielt,  sind  die  Feen  gewöhnt,  unter  einer  Blfitterlaabe 
von  den  Bürgern  von  Arras  ein  Hahl  anzunehmen.  Aber  der 
MOnch  mit  seiner  Reliquie  hält  Feen  and  Geister  fern.  Schnell 
versteckt  man  ihn  und  schon  vernimmt  man  das  Brausen  des 
Geisterheeres;  es  erscheint  Croquesos,  der  Diener  Helleqaina,  des 
Herrn  der  Geister,  mit  einer  Liebesbotschaft  seines  Herrn  Ar 
die  Fee  Morgne.  Plötzlich  zeigt  sich  Morgue  mit  den  Feen  Arsile 
und  Maglore  auf  der  Scene.  Zum  UnglQck  igt  etwas  an  der 
Tafelzorflstung  fOr  Maglore  vergessen  nnd  während  Horgue  nnd 
Arsile  GlQck  und  Segen  wOnschen,  verflucht  Maglore  Riquier  und 
Adam.  Zum  Schlufs  grofses  Zechgelage,  der  Mfinch  schläft  dabei 
ein  nnd  mufs  zuletzt  die  Zeche  bezahlen,  nnd  da  er  nichts  hat, 
die  Reliquie  zum  P&nde  lassen. 

Magnin  bat  dieses  Spiel  zum  ersten  Male  mit  der  aristo- 
phanischen EomOdie  verglichen  and  Petit  hat  diesen  Vergleich 
geistvoll  weiter  durchgeführt  (La  com^e  S.  19).  Aber  eins 
ist  gewifs,  Adam  de  la  Halle  hat  aach  nicht  ein  Sterbens- 
wort von  Aristophiuies  gewufst.  Was  an  diesem  Drama  vor> 
nehmlich  als  aristophanisch  erschien,  die  Sittenschildening,  die 
Mischung  des  biologischen  und  märchenhaften  Elementes,  politische 
und  lokale  Anspielung,  Hamor  und  Spott,  ist  nicht  spezifisch  aristo- 
phanisch sondern  mimisch.  Aus  Mimus  and  phallischem  Ghor- 
gesang,  lehrt  Aristoteles  und  die  altperipatetische  Schale,  setzt 
sich  die  sogenannte  alte  attische  Komödie  zusammen.  Vom  Qior- 
gesange  ist  im  Jeu  de  Adam,  so  viele  Personen  auch  darin  auftreten, 
keine  Spur,  von  der  alten  Komödie  findet  sich  nar  das  spezifisch 
mimische  Element  dort,  und  um  dieses  mimischen  Elementes  willen 
konnte  man   sich  an  die  alte  attische  Komödie  erinnert  fühlen. 

Die  Darstellung  des  Ehelebens,  wie  sie  sich  bei  Ad&m 
findet,  ist  eines  der  wichtigsten  Sujets  des  Mimus.  Der  Mimus 
führte  auch  gerne  solche  stupidi  vor,  wie  es  der  Narr  bei 
Adam  ist,  der  Biologe  liebte  es,  Personen  aas  dem  ßiai  zn 
schildern,   wie  es  Adam  tbnt;  der  Mimus  liebte  es,  Ärzte  vor- 
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znfahren  in  ihrer  Praxis,  wie  bei  Adam,  und  gerade  wie  diese 
Ärzte  mit  Damen  umgehen,  hat  der  Himus  geschildert  vKe 
Adam.  MSnche  hat  von  jeher  der  nachchristliche  Mimus  mit 
Vorliebe  auftreten  lassen  und  wena  dieser  Mönch  mit  seiner 
Reliquie  Wahnsinnige  und  Besessene  heilen  kann,  so  bat  auch 
der  türkische  Mime  Karagöz  ein  geheimes  Mittel,  Verrückte  zu 
heilen  und  einmal  erscheint  er  sogar  in  einer  Irrenanstalt.  Be- 
sessene oder  die  als  solche  erscheinen  oder  behandelt  werden, 
faoden  sich  in  der  alten  Komödie  wie  im  alten  Mimaa.  Wenn 
Maglore  wünscht,  dafs  Riquier,  der  nur  noch  ein  Haar  auf  dem 
Kopfe  hat,  ganz  kahl  wird,  können  wir  uns  vielleicht  an  den 
mimus  calvns  erinnern,  zumal  auch  die  loculatoren  dieses  Zeichen 
ihrer  griechisch-römischen  Voi^änger  beibehalten  haben.  Auch 
gelegentliche  politische  Anspielungen  wie  bei  Adam  finden  eich 
im  Himus,  wenngleich  der  Mimus  niemals  wie  die  altattische 
Komödie  vornehmlich  auf  die  Politik  zugeschnitten  ist  oder  gar 
am  ihretwillen  gedichtet  war.  Das  war  aber  auch  nicht  das 
Spiel  von  Adam,  es  nimmt  der  Politik  gegenüber  genau  dieselbe 
Stellung  ein  wie  der  alte  Mimus. 

Dieses  Spiel  mit  seiner  Mischung  des  niedrig-realistischen 
Elementes  mit  dem  Phantastisch-Märchenhaften  ist  der  Ethologie 
und  Biologie  des  Mimus  am  nächsten  verwandt.  Mimus  und 
Märchen  gehören  ja  überhaupt  nahe  zusammen,  schon  die  alt- 
attische Märchenkomödie  verdankt  viel  der  uralten  Neigung  des 
Mimus  zum  Märebenhaften;  ich  erinnere  auch  an  Gozzis  Märchen- 
mimus  (vgl.  darüber  oben  S.  332,  593,  680). 

Zum  Schlüsse  kommt  in  diesem  Drama  noch  Frau  Fortana 
herein.  Wir  kennen  sie  genau  aus  dem  alten  griechisch-römischen 
Mimus,  die  Herrin  Tyche,  die  zuletzt  die  Zeche  macht.  Ganz 
ähnlich  wie  Adam  von  der  „Fortune",  redet  .  Philistion  von 
der  Tyche.  Ja  fast  wörtlich  stimmt  Adams  Schilderung  der 
„Fortune"  and  ihres  Rades  mit  derienigen  am  Schlüsse  von 
Qüdrakas  Mimus  der  Mrcchakatikä  überein ')- 

')  Ich  gebe  hier  die  ftltfraniOsiachen  Verse  in  der  modemiüerten  and 
leicht  Terstandliclieii  Form,  die  ihnen  Petit,  La  comfedie  S.  36,  giebt: 
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In  Adams  Dichtung  zeigt  eich  der  freie  und  kOhne  G^st 
eines  grofeen  Poeten,  der  trefflich  mit  dem  von  den  loculatoren, 
den  alten  Mimen,  überlieferten  Schatze  an  mimischen  Typen  nnd 
Themen  umzagehen  weife  nnd  geistvoll  das  alte  Gold  za  fankel- 
nagelneuen  Münzen  achlfigt'). 

IX. 
Typen  umI  Themen  des  Mjmus  in  Interiiide  und  Farce. 

In  einer  englischen  Handschrift  des  vierzehnten  Jahrhanderts 
ist  ein  Interlndinm  „De  Glerico  et  paella"  Überliefert.  Der 
Clericns  geht  in  Abwesenheit  der  Ettem  zur  Jongfraa  Halkin 
(Bfariechen),  aber  er  hat  mit  seiner  Liebeswerbong  wenig  Glück. 
Da  geht  er  zur  Kupplerin;  doch  die  alte  Hexe  behauptet,  «e 
sei  eine  ehrbare  Frau,  die  lieher  singe  nnd  bete  als  mit  solcheo 
Geschichten  zu  thun  habe.     Leider  bricht  da  dieses  Spiel  ab*). 

Wir  haben  hier  wieder  den  alten  Ehebnichs-  oder  Ver* 
fUbrnngsmimus  vor  ans.  Jungfer  M&lkin  erinnert  ans  an  Hetricbe 
im  ersten  Mimiambus  des  Herondas,  die  den  von  der  Kupplerin 
angepriesenen  VerfQhrer  so  schnöde  abweist,  der  Geistliche,  der 
sich  hinter  die  alte  Kupplerin,  die  Dame  Gyllis  bei  Herondas, 
die  cata  carissa  des  römischen  Ehebmchsmimns,  steckt,  an  den 
edlen  Gryllos,  der  mit  Hilfe  der  Gyllis  an  das  Ziel  seiner 
Wünsche  zu  gelangen  hofft.    Dieses  Interludinm  steht  also  in 

FortMmM  —  ä  leuU  ehatt  die  at  comKumt  —  M  (ioil  toM  U  WMitd*  <■  ta 
n(un  —  pottvn  aujourtthiii,  rüAe  demaim  —  ni  M  »ail  potul  gm  aßt  ovanc«  — 
Pdur  et,  nid  n'f  ait  coafianr»  —  «'  haut  qiiil  pitiut  ttre  momli;  ear  ü  nt  /M 
qn^wi  tour  d*  rotM  —  ü  bn  eonmnt  da^cn^drt  ö  bat. 

1)  Ich  will  hier  nX  .Bobin  nod  Hkrion',  du  sweite  Dranu  Aduis, 
nicht  Dlher  etafehen,  es  bt  eio  P&itor^e  mit  zahlreichen  ConpleU,  eine 
Art  komischer  Oper  mit  gchifeFlicbsD  H&sken,  kuri,  ein  bakoÜBOher  Himii^ 
ir&hrend  du  Spiel  *on  Adam  ein  biologiicher  Himna  ist  Gerade  für  den 
bukoliBchen  Himns  ist  dem  Hittelalter  die  Überliefenmg,  nnd  ivar  hier  die 
BChriftmiTgige,  niemali  abgeriasen.  Ich  erinnere  nur  an  den  Eklogendichter 
Naao  am  Hofe  Karh  de«  OroüBen.  In  jeder  Hinsicht  steht  also  das  llteiU 
komiBche  fraoaUuscbe  Drama,  das  wir  kennen,  nnter  dem  Zeichen  des  JCdos. 

*)  Tgl.  Creiienach  a.  a.  0.  S.  400. 
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einer  Handscfarift  aus  dem  Anhnge  des  vierzehnten  JabrhandertB; 
danach  ist  es  sicher,  daTs  man  schon  im  dreizehnten  Jahrhnndert 
den  mittelalterlichen  Mimus  Interlndium  nannte  (vgl.  Greizenach 
a.  a.  0.  S.  400),  and  darum  nennt  Adam  de  1a  Halle  seinen 
MiniDS  zwar  ktein  Interludium,  aber  doch  einEach  einen  Indus 
(jea)>  und  wir  wissen,  dals  mao  die  Mimen  auch  ludiones  biefs. 
Der  Name  Interlade  blieb  das  Mittelalter  hindarch  erhalten. 
Noch  EOaigin  Elisabeth  hielt  von  ihrem  -  Regierungsantritt  an 
eine  Oesellschaft  von  'Players  of  Enterludea' ')  als  königliche 
Schauspielertmppe  *). 

Warum  nannte  man  den  Mimus  „Interlndium?"  Wir  wissen, 
wie  reichlich  in  den  vornehmen  Haus-  und  Hofhaltungen  des 
Mittelalters  fOr  die  Unterhaltung  der  Qftste  gesorgt  wurde;  da 
gab  es  eine  grofse  Masse  von  „ludi"  und  nludiones".  Allen 
diesen  ludiones  wurde  Schweigen  geboten;  wenn  das  Interlndium 
vor  sich  gehen  sollte,  dann  hörten  die  Fidein  und  Harfen  auf, 
die  Mimoden  sangen  nicht  mehr,  der  Puppenspieler  schwieg 
stille,  die  Büren  durften  nicht  mehr  brummen  und  die  dressierten 
Hunde  nicht  mehr  bellen,  aucb  der  Heldengesang  verstummte. 
Hinter  der  Gardine')  traten  die  loculatoren,  die  Mimen,  hervor 
und  fOhrten,  während  die  ludi  schwiegen,  ihr  grofses  Interludium 
auf.  Doch  wenn  die  loculatoren  wieder  hinter  ihrem  velaro 
mimicum  verschwondeo  waren,  traten  die  anderen  ludi  von  neuem 


1)  Tgl.  Karl  EUe,  WUliun  SlukeBpeve  S.  271. 

*)  Seine  BlOte  erlugte  das  Interlnde  in  England  dareh  John  Heywood 
am  Hofe  HeinriehB  Till;  dieses  Spiel  ist  vie  der  alte  Himns  voller  Spott 
gegen  die  Geistlichkeit. 

')  Das  Sipariam  fanden  wir  ja  noch  auf  der  englischen  Bühne  in 
Shakespeares  Zeit,  sie  hat  es  Ton  den  alten  players  of  enterludes.  Wir 
haben  also  allen  Grund,  das  TSlum  mimicnm  Oberhaupt  bei  dem  Interlnde 
TorausiosetieD.  Die  mittelalterlichen  Himen  haben  eben  dieses  unerlUsliche 
Stock  der  Ansstattung  beibehalten.  Hart,  Geschichte  der  Weltlitte ratnr  II, 
S.  97,  giebt  nach  P.  Albert,  La  litteratnre  fran^aiee,  Paris  1891,  die  bild- 
liche „Darstellung  einer  Fossenscene  auf  der  sp&tmittelalt erlieben  Tolks- 
bmue*.  Dentlich  sieht  man  hier  den  Torhang,  ror  welchem  gespielt  wird, 
das  Siparium.  Noch  heute  treten  in  primitiTen  Tariitäs  die  Oankler  hinter 
der  sich  teilenden  Gardine  hervor, 
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in  ihr  Recht,  and  es  erhob  eich  im  S&ale  das  alte  Brausen.  So 
traten  an  den  Höfen  der  Diadochen  d-avftanmotol,  Musikanten 
and  Mimoden,  in  Scharen  in  dem  grofaen  Festsaale  auf,  bis  die 
mimische  Hypothese,  die  alles  Interesse  anf  sich  zog,  den  fibrigen 
Spielen  Schweigen  gebot. 

Der  Marne  interludium  fflr  den  alten  Himns  scheint  im 
späteren  Mittelalter  wie  im  Begiooe  der  neues  Zeit  in  allen 
romanischen  Ländern  Geltung  gehabt  zu  haben;  in  Spanien  hieb 
das  Interlude  Entremesa.  Cervantes  wie  Lope  de  Vega,  die 
grofsen  Zeitgenossen  William  Shakespeares,  haben  eine  ganze 
Anzahl  Entremesas  gedichtet'). 

Daneben  kam  der  Name  Farce  auf).  Es  sind  genau  150 
französische  Farcen  erhalten*),   die  alle  nicht  älter  sind  als  das 

1)  Eine  genane  Inh&lteaDgabe  der  Entremeua  von  CerTSotes  findet  ach 
bei  J.  L.  Klein,  Geschichte  des  Drunu  IX,  S.  37Sff.  Im  dritten  Entremen 
.El  vifjo  leloso"  [Der  eifersflchtige  Alte)  haben  wir  den  alten  mimischen 
Narren,  den  (Tjlöjvnos,  vor  onB,  mit  all'  den  alten  taimiscben  Zogen  bis 
ins  eintelne  and  einzelate.  Gegenüber  dem  sechsten  Entremes  „de  1a  Eleceion 
de  los  ÄlcaldoB  de  Daganso*  erinnem  wir  una  tu  Pappns  Fraeteritns  oder 
PuDch  candidate  for  Gnuledown.  Eara,  die  Typen  und  Themen  des  Epini- 
■ehen  Eotremes  lassen  sich  bis  ina  einzelne  hinein  mit  denen  des  Himns  be- 
legen; aber  das  wQrde  eine  ganze  Monographie,  ja,  bei  der  FSlle  des  ans 
dem  Himtis  Überlieferten  nnd  Überkommenen,  ein  gaues  Bach  erfordern. 

')  Ober  den  Ausdruck  Farce,  der  ala  Beieicfanung  fOr  den  Uimns  Tor- 
l&nflg  Euerat  far  das  fflnbebntc  Jahrhundert  nachweisbar  ist,  Tgl.  Petit  de 
JnllevlUe,  La  com^die  et  lea  moenra  en  France  an  mo;en-&ge,  Paris  ISSfi, 
S.  51  ff.    Aach  Da  Gange,  s.  ?.  faraa,  giebt  nDtaliche  Belege. 

3)  Petit  de  JuUeville  ifthlt  im  B^pertoire  du  Thiatre  comiqaa  en  France 
an  moyen-äge,  Paris  1886,  U8  anf.  S.  106—358,  Nr.  66-213.  Inawischei 
haben  sich  zwei  nene  Farcen  hinzngefanden.  Vgl.  Codd.  Aahbambamiani 
I,  63ff.  Und  doch  sind  diese  150  Stocke  nnr  der  kleine  Bmcbteil  eines 
nngehearen  Beichtums.  Wie  es  im  griechisch-römischen  Weltreiche  einst 
in  allen  grofsen  Stftdten  Himogiapben  gab,  wie  flberall  die  Mimen,  die  das 
Leben  abspiegelten,  in  diesen  lebenafrohen  Zeiten  wie  Pilce  ans  der  Erde 
hervotscbossen,  so  gab  es  in  dem  dasei  nsfrendigen  Frankreich  gegen  Ende 
des  Mittelalters  zahllose  Farcen  dicht  er,  nnd  die  Farcen  blähten  auf  wie  die 
Blnmen  an  einem  FrOhlingstage.  Sehr  gnt  bemerkt  Petit  de  Jnlleville,  It 
C0ni6die  S.  57:  Qtioigue  noui  peuidiont  beaucoup  dt  /areat,  pait-krt  n'aetiu- 
noiu   pai    la   emtihtit  partit  da  piicti  de   et  ginn  eompoifa  au  Mogea-ij* .... 
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sechzehnte  Jahrhundert,  zum  Teil  sind  sie  in  alten  Drucken, 
zum  Teil  hasdachriftlich  überliefert.  Doch  hebt  Creizenach 
hervor,  dafs  diese  Farcen  gröfetenteils  wohl  Überarbeitungen 
von  komischen  Schauspielen  viel  früherer  Jahrhanderte  sind'). 
Überall  regt  sich  die  Erkenntnis,  dafs  das  komische  Drama  des 
Mittelalters  sehr  viel  älter  ist,  als  es  scheint,  es  ist  eben  der 
uralte  Himas. 

Wie  im  Mimas  treten  aach  hier  nieder  alle  Typen  des 
ßio^  anl  Da  sind  vor  allem  die  alten  Handwerkertypen,  der 
Malier,  der  Schuster  (wie  bei  Herondas),  der  Schneider,  der 
Kesselflicker,  alle  Typen  des  Marktes  and  der  Strafe,  die 
Fischweiber  (wie  schon  hei  Epicharm),  die  Grünkrant-  und 
GremüsefraueD  —  wie  in  den  mimischen  Scenen  bei  Petron. 
Wie  im  alten  Mimus  zeigen  sich  Ärzte,  Schulmeister  mit  ihren 
Schalem,  Advokaten,  prahlerische  Soldaten  (vgl.  besonders 
Petit,  Nr.  71,  86,  108,  114).  Vor  allem  werden,  wie  es  der 
Mimus  seit  den  Sltesten  Zeiten  and  besonders  der  christo- 
logische  Mimus  liebt  und  wie  es  noch  heute  im  indiechen  wie 
im  persischen  und  türkischen  Mimus  Sitte  ist,  die  Geist- 
lichen arg  mitgenommen.  Da  erscheinen  allerhand  verliebte 
Cleriker,  verbuhlte  Äbtissinnen  nad  Nonnen.  Nicht  einmal 
der  copo  compilatas,  der  betrogene  Kneipwirt  aus  dem  alten 
Mimus  fehlt,  ebenso  wenig  fehlen  die  Industrieritter  des  Mimas, 
die  in  den  mimischen  Scenen  bei  Petron  eine  so  wichtige  Kolle 
spielen.  Wie  der  Narr,  der  stupidos,  im  griechisch-römischen 
Mimus,  so  spielt  in  der  franzfisischen  Farce  der  Narr,  der  sot 
oder  wie  er  seit  den  ersten  Zeiten  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
heifst,  der  Badin,  eine  wichtige  Rolle.  Natürlich  finden  sich, 
wie  im  alten  Mimus  und  besonders  der  Atellane,  allerhand  Typen 
des  ländlichen  Lebens  in  der  Farce,  Bauern  und  B&nerinnen, 
Knechte  und  Mägde. 


Du  VerdUr  ^txprimt  aiiui  dam  ta  Bibliolhiqut /ran^oitt  en  15SS:   *0n  n< 
taurvU   dirt   Ut  fareu   qui   ont  iU   eevipoiAt   ti   imprimetM,   n  graad   eit  «it  It 
Booir«.     Cor  au  ttmp»  ?»*•€,  dtaiem  tt  nahil  (Tm  foirti. 
1)  k.  a.  0.  S.  4SI. 
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Den  eigeDtlichen  riEUS  mimicus  aber  erwecke  in  diesen 
Farcen  die  uralten  mimicae  ineptiae,  diese  drolligen  Dimunbeiten 
der  Narren,  die  EoleoBpiegeleien;  die  mimicae  artes,  die  lastigen 
Yermnmmnngea  und  Betrflgereien,  die  Kabalen  nnd  Binke,  die 
praestigiae  atque  fallaciae,  die  Cicero  als  mimomm  argomraita 
kennzeichnet  (vgl.  oben  S.  64,  Aom.  2),  So  sind  denn  in  der 
französischen  Farce  wie  im  alten  Mimns  besonders  alleriumd 
lastige  QaoQereien  und  Diebstfthle  im  Schwange.  Das  Ter^ 
BQCbsobjekt  fOr  solche  Streiche  ist  besonders  der  Gastwirt,  der 
copo  compilatus  des  alten  lateinischen  Mimns.  Aber  auch 
sonst  werden  im  französischen  Mimus  allerhand  Gewerbtreibende 
von  ihren  Eanden  betrogen;  so  im  neuen  Pathelin  (Nr.  157 
bei  Petit)  ein  Eflrschner.  In  Nr.  72  bei  Petit  tritt  ein  Blinder 
und  sein  Junge  an^  die  eine  Wurst  stehlen  und  dabei  abgefofst 
werden. 

Wie  es  sich  für  einen  Mimus  gehört,  liebt  die  französische 
Farce  allerhand  politische  Anspielungen,  besonders  über  den  Steaer- 
dmck  wird  geklagt,  wie  im  sechsten  Mimiambus  des  Herondas.  Und 
wie  der  griechisch-römische  Mimus  gelegentlich  in  Anspielungen 
die  Verhältnisse  der  allerhöchsten  Herrschaften  berührte,  so 
auch  der  französische.  So  vrnrde  im  Jahre  1503  in  einer  Farce 
vorgefahrt,  wie  ein  Hn&cbmied  (marechal)  eine  Eselin  (Anne) 
beschlfigt,  dabei  aber  einen  kräftigen  Fofstritt  erbSlL  Gem^t 
war  der  Marschall  von  Bohan,  der  von  der  Königin  Anna  gestflrtzt 
wurde  (vgl.  Petit,  Repertoire  S.  357). 

Der  grOfste  Wert  der  französischen  Farcen  für  die  Historie 
in  ihrer  höchsten  und  letzten  Form,  d.  h.  der  Entwickelungs- 
geschiebte  der  Menschheit,  besteht  in  der  Treue,  mit  der  sie 
die  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  des  Mittelalters  wider- 
spiegeln, d.  h.  um  antike  Termini  zu  gebraachen,  in  ihrer  Bio- 
logie; auch  dem  französischen  Farceur  gebührt  der  Ehrentitel 
Biologe,  wie  dem  Mimen.  Petit  de  Julleville  hat  die  Farce  vor- 
nehmlich unter  diesem  biologischen  Gesichtspunkte  behandelt, 
das  drückt  sich  sogar  in  dem  Titel  seines  Werkes  aus:  La 
comidie  et  les  moeurs  en  France  au  mofen-äge.  So  gründeten 
die  PeripatetiiLer  auf  den  ATimus  ihre  Darstellung   der  .moeuis 
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en  Gr^ce"  und  basierten  zum  Teil  ^f  der  mimischen  Biologie 
ihre  hellenische  Sittengeschichte,  ihren  „ßios  'EXiMdog'*  (vgl. 
oben  S.319,  320). 

Die  Schwiegermutter,  die  sich  schon  in  dem  alexandrinischen 
MimiiB  Hecyra  wie  im  griechisch-römischen  Mimns  zeigt,  spielt 
auch  eine  arge  Bolle  in  der  Farce  vom  „WaschfaTs".  Es  handelt 
aicta  da,  wie  oft  im  Mimus,  um  die  Herrschaft  im  Hanse.  Der  anne 
Jaqninot  wird  von  seinem  Weibe  und  seiner  Schwiegermutter 
drangsaliert.  Als  Jaqoinot  sich  nun  beschwert,  dab  ihm  alle 
weiblichen  Arbeiten  im  Hause  aufgehalst  würden,  rät  die 
Schwiegermutter,  damit  aller  Zank  und  Streit  aufhöre,  solle  er 
sich  ein  Verzeichnis  seiner  Pflichten  anlegen;  da  diktiert  ihm 
denn  Frao  und  Schwiegermutter  ein  langes  Register.  So  he- 
giebt  man  sich  an  die  Wäsche;  aber  Jaquinot  zieht,  während  er 
am  Waschfafse  steht,  die  Wäsche  wohl  allzu  straff  an  und  die 
Frau  purzelt  ins  Waschfafs.  Als  sie  nun  verlangt,  er  solle  sie 
herausziehen,  sieht  er  seine  Liste  nach  nnd  findet  das  nicht 
darin.  —  Cela  n'est  point  a  mon  rollet  —  Auch  die  Schwieger- 
mQtter  kann  ihrer  Tochter  nicht  helfen;  man  ist  wirklich  allein 
auf  die  Kräfte  Jaquinots  angewiesen  und  so  müssen  denn  Frau 
nnd  Schwiegermutter  ihn  als  den  Herrn  im  Hause  anerkennen. 
Vgl.  Petit,  La  comÄdie  S.  321  ff.  Es  ist  eben  der  alte  Schwieger- 
mattermimus. 

Vor  allem  aber  waren  offenbar  der  Verführer,  das  junge 
Mädchen  oder  die  junge  Frau,  auf  die  sich  seine  Wünsche 
richtea,  und  die  Vermittlerin  die  cata  carissa  des  alten  Mimus, 
desgleichen  der  stnpidus  als  betrogener  Ehemann,  besonders 
beliebte  Typen  auch  im  späteren  mittelalterlicbeii  Mimus. 
Wir  finden  sie  ja  schon  im  alten  Interludium  „De  clerico  et 
puella"  und  ebenso  in  den  alten  niederländischen  Mimen  aus 
dem  späteren  Mittelalter,  die  von  den  französischen  Farcen 
ihren  Ursprung  genommen  haben.  (Vgl  Creizenach  a.  a.  0. 
S.  404.) 

Herr  Werrenbracht  hat  seine  Frau  im  Verdachte  der  Un- 
treue. Er  begiebt  sich  aus  dem  Hause  und  l&fst  sich  von 
einem  Krämer  im  Tragkorbe  wieder  in  seine  Wohnung  bringen. 
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Richtig  ist  auch  schon  der  Pfaffe  bei  seiner  Frau.  Er  s'mgt  ein 
Spottlied  aaf  den  Hahnrei  Werrenbracht,  dann  fordert  er  den 
Krämer  aaf,  auch  ein  Lied  za  singen.  Da  singt  der  Krfimer: 
Herr  'Werrenbracht  soll  gleich  ans  seinem  Korbe  heraoskommen 
and  den  bischen  Pfaffen  durchprflgeln,  und  das  geschieht*). 

Am  lastigsten  und  verbreitesten  anter  allen  diesen  Ehe- 
braehBrnimen  ist  nun  die  Farce  von  dem  annen  stupidus  tod 
Ehemann,  der  bei  seiner  Frau  ein  Kind  findet,  dessen  Herkunft 
er  sich  nicht  recht  erklären  kaun. 

Dieses  Thema  findet  sich  schon  im  niederländischen  Fossen- 
spiel  (Creizenach  S.  402);  da  beschwert  sich  BobeD  bei  seiner 
Schwiegermutter,  dafs  seine  junge  Frau  schon  nach  drei  Wochen  in 
die  Wochen  gekommen  sei.  Die  Schwiegennatter  meint,  er  mflsse 
die  drei  Monate  Brautstand  and  dazu  die  Tage  and  Nächte  des 
Ehestandes  besonders  rechnen,  dann  kämen  neun  Monate  heraus. 
Zum  Schlüsse  schwOrt  sie,  dafs  ihre  Tochter  ebenso  unschuldig 
bei  der  Verbeiratnog  war  wie  sie  selbst.  Das  mofo  dem  gaten 
Rüben  genügen. 

Dasselbe  Sujet  bebandelt  ähnlich,  wenn  aacb  uiders,  die 
französische  Farce.  Ein  Mann  hat  seine  Frau,  die  ihm  mit  ihren 
unaufhOrlicben  Anforderungen  an  seinen  Geldbeutel  gar  za  listig 
fiel,  verlassen.  Als  er  wiederkommt,  sieht  er  mit  Erstaunen, 
wie  viel  besser  seine  Wohnung  ausmöbliert  ist,  und  wie  er  sieb 
Aber  ein  Stflck  der  neuen  Ausstattung  nach  dem  anderen  wundert 
und  fragt,  wodurch  sie  das  erlangt  habe,  erhält  er  die  stereotype 
Antwort:  „Durch  den  Segen  Oottes**.  Zum  Schlufs  bemerkt  er 
ein  kleines  Kindlein;  auf  die  Frage:  „Woher  hast  du  das?* 
lautet  die  Antwort  gleichfalls:  „Vom  Segen  Gottes"'}. 

So  kommt  im  tQrkiscben  Mimus  des  Karagfiz  junge  Fran, 
des  Dottore  Hagierad  Tochter,  schon  in  der  ersten  Ehenacht  in 
die  Wochen.  Der  Modus  Liebinc  bietet  dasselbe  Motiv.  Es 
sind  „mimi  juvenes",  die  da  mit  der  Fraa  des  entfernten  Ehe- 


<)  Tgl.  CreiieDUh  a.  &.  0.  S.  403. 

')  Bei    Petit,    Repertoire    Nr.  87:      Cli?In    qui  loa»  at  il^§  (maadil)  ditm 

TgL  weh  Petit,  La  comMie  S.  307  ff. 
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liiannes  scherzen,  weil  eben  in  dem  Schwanke  der  Inhalt  eines 
Mimns,  mit  dem  damals  die  Zuschauer  ergötzt  wurden,  wieder- 
gegeben wird  (vgl.  oben  S.  796). 

Weil  dieser  Himus  in  allen  Ländern,  in  Deutachlaad,  Frank- 
reich, England,  Italien  und  Spanien  weit  verbreitet  war,  dämm 
finden  wir  die  Fabel  vom  Schneekinde  auch  in  Litteratnren  ver- 
breitet^), die  sonst  nichts  vod  einander  entlehnen. 

Es  ist  wunderlich,  man  hat  bisher  immer  den  alten  £he- 
bruclismimas,  wie  er  in  griechisch-römischer  Zeit  die  Btthneo 
von  Alezandria,  Rom  and  Neapel,  Konstantinopel,  B&bylon  und 
Antiochia,  Paris,  London,  Edln,  Mainz,  Trier  und  aller  anderen 
Städte  des  griechiscb-römiscben  Weltreiches  beherrschte,  als  ein 
spezifisches  Zeichen  der  Sittenverderbnis  der  antiken  Welt  an- 
gesehen und  siehe  da,  nun  treffen  wir  den  gleichen  Ehebruchs- 
xnimus  als  den  Hauptbestandteil  von  Interlude,  Entremesa  und 
Farce  im  Mittelalter  wieder  fiberall  verbreitet.  Sollen  wir  nun 
dieselbe  Sittenverderbnis  auch  für  diese  kräftigen,  von  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  beherrschten  Nationen  voraussetzen?  Ach 
neint  Die  Sitten  waren  im  Mittelalter  unter  den  Germanen 
und  Franzosen,  Engländern,  Spaniern  wohl  bessere  als  in  den 
Zeiten  der  endenden  antiken  Kultur.  Äher  der  mittelalterliche 
Mimas  knüpft  doch  nun  einmal  direkt  an  den  Mimus  der  aus- 
gehenden Antike  an  und  darum  mufste  in  ihm  der  Ehebrucbs- 
mimus  tiberwiegen  und  die  in  ihm  herrschende  freche,  realistisch- 
burleske  Auffassung  von  den  Frauen,  die  so  merkwürdig  absticht 
von  der  sonst  im  Mittelalter  herrschenden  schwärmerisch-minnig- 
lichen,  romantisch-idealistischen  FraueuTerebrung,  die  im  Marien- 
kultus gipfelt. 

S. 

Farcen  als  mimische  Hypotiiesen.    Maiatre  Mimin. 
Wir  wollen  den  Vergleich  zwischen  Mimus  und  Farce  an  der 
Farce  Nr.  129  bei  Petit  ein  wenig  genauer  durchführen. 

>)  Tgl.  daraber  Ebert  a.  a.  0.  II,  S.  346. 

B*iili,  Mimu.  M 
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Ein  Vater  and  eine  Matter  unterhalten  sicfa  von  ihrem 
Sohne.  Der  V&ter  hat  iho  zur  besseren  Ausbildnog  einem 
Schulmeister  Qbergeben.  Nun  hat  die  Mutter  schlimme  Neuig- 
keiten zu  berichten.  Der  Sohn  hat  so  trefflich  Latein  ge- 
lernt,  dafs  er  nicht  mehr  Französisch  zu  sprechen  versteht. 
Da  mofs  man  ihn  doch  gleich  aus  d^r  Schule  herausholen, 
sonst  verstefan  ihn  nicht  einmal  die  Hunde  mehr.  Man  macht 
sich  auf  den  Weg,  holt  unterwegs  die  Braat  dieses  seltsamen 
Schillers  und  Raoul  Machue,  seinen  Schwiegervater  in  spe,  ab 
and  begiebt  sich  dann  zum  Schalmeister.  In  der  That  hat 
der  Scbfller  erstaunlich  viel  gelernt,  er  spricht  nur  Latein  und 
was  für  ein  Latein '].  Aber  die  Braut  lehrt  ihn  nach  vielen  ler- 
geblichen  BemDhangen  wieder  Französisch  sprechen,  und  so  gebt 
man  fröhlich  heim  zur  Hochzeit 

Dieser  Stndent,  der  ob  der  grofaen  Schulweisheit  alle  Ver* 
nunft  verlernt  hat,  ist  der  alte  Scholastikus  Philistions,  der 
Dottore.  Der  Magister  ist  der  Schulmeister  des  griechiscb- 
italischen  Himus.     Bei  Herondas   schon   spielt  er  seine  Rolle 


>)  So  Mgt  der  Mtgister  (Anciea  thiatre  Eruitaia,  publik  par  H.  Violln 
Le  Ddc,  Tome  II.  —  Bibliotbigue  EUefirienD«  10,  S.  344/45: 
Re^onde:  quod  tümm  UgüT 
En  fran^gt, 

MoUtre  Mimin: 

Ego  UM  Ort, 


Cot  ego  trabliavenuii. 

Li  SfagiMter 


Auf  die  weiteren  Fragen   des  Magister   Ohrt  dann  der  Schiller  veiter  v 
Beinein  franiOsischen  Latein  fort: 

Mimdo  nirabüüu 

Amnfwtwuf  Lupan 


Non  durabo  eerlambia 

El  non  mipoTtabilibut     u.  S. 


:vGooglc 


FkTCui  all  mimiBolie  fiTpothiMn.    Huatre  HimiD.  gSI 

im  Himiambus  „Der  Schulmeieter".  Dort  besucht  ihn  die  Mntter 
seinea  ZQglings,  wie  ihn  hier  Mutter  Liibine  besDCht  Er  ist 
dort  derselbe  wfirdeToUe  Pedant,  wie  in  der  französischen  Farce. 
Bei  Patron  lernen  wir  in  einer  dem  MirnoB  entlehnten  ParUe 
zwei  Schalmeister  kennen,  der  eine  ist  ein  fauler  Kerl,  der 
andere  aber  lebrt  seine  ScbDier  mehr  als  er  selber  versteht. 
Aach  aus  Philistions  Philogelos  kennen  wir  diese  pedantischen 
Schulmeister,  noch  Gboricius  sind  sie  bekannt  Gelegentlich 
tritt  auch  Earagöz  im  türkischen  Mimns  als  Schulmeister  auf. 
Wenn  der  Schüler  in  dem  französischen  Mimoa,  doch  halt,  in 
der  französischen  Farce  auch  noch  als  Bräntigam  anftritt  und 
sich  ziemlich  verlieht  zeigt,  so  erinnere  ich  an  den  ScholaaUktls 
in  Pbilistions  Philogelos,  d^  von  seiner  Magd  ein  Kind  hat 
(Nr.  57,  vgl.  oben  S.  462). 

Daza  zeigt  sich  anch  Form  untt  Gestalt  dieser  Farce  bis 
ins  einzelnste  der  mimischen  Hypothese  vergleichbar. 

Allerdings  findet  sich  nicht  Prosa,  sondern  nnr  iambischer 
Vers  nnd  Cantica  gemischt,  und  zwar  finden  sich  Couplets  mitten 
drin  und  am  Schlüsse').  Auch  in  dem  Mimus  vom  betrogenen 
Ehemann,  Herrn  Werrenbracht,  finden  sich  Couplets,  und  wenig- 
stens für  den  Schlufs  des  spanischen  Entremesas  ist  das  Couplet 
ganz  unerläfslich. 


1)  So  beiät  es  k.  a.  0.  S.  350,  361: 

Sfaü-il  plui  chanter,  i 
Pour  ootM  rtfouyr  an  aüantl 

II  fait  ragt. 

RanUt: 

Chanlax  avant. 
[lU  ehaalait  qiuiqiit  ekaiuon  i  plaüir.) 
Dud  weiter  htiiht  es  S.  357 : 

Monßl;  vitH-fm  vien: 

Ifoai  ehanttront  hiai  tn  ailant. 
ÜDd  zum  Schlnsae  (3.  359)  steht: 

iZf  cAan(«n(. 
Leider   sind   diese  Couplets   nicht   erhalten.    Auch  wnit  findet  ifch  in  den 
Farcen  häufig  tum  Scblosae:    un  ehaiuon  pour  dirt  aditu. 
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852  Neimtei  Kapital. 

Im  spanischen  Entremesa,  das  mit  der  Farce  auf  gleicher 
Stufe  steht,  findet  sich  auch  die  Prosa.  Also  wenn  das  mittel- 
alterliche Drama  auch  nur  eine  sehr  minderwertige,  sehr  ein- 
geschrumpfte Gestalt  der  mimischen  Hypothese  zeigt,  aus  der 
es  entsprungen  ist,  so  zeigt  es  sie  doch  immerhin  noch  deut- 
lich genug. 

Anch  der  freie  Scenenwechsel,  den  der  Mtmos  liebt,  findet 
sich  in  ODserer  Farce.  Erst  unterhält  sich  Mutter  Lnbine  und 
ihr  Mann  auf  dem  Lande.  Dann  erscheinen  sie  zusammen  vor 
Raonl  Machue's  Hans  in  der  Stadt  und  endlich  alle  gemeinsam 
bei  dem  Schulmeister  in  der  Schuie.  Ebenso  haben  wir  hier, 
wie  in  der  Hypothese,  eine  grOIsere  Anzahl  von  Darstellern,  nbn- 
lich  sechs. 

Doch  wozu  einen  mühsamen  Indicienbeweis  dafür  anstellen, 
dafs  diese  Farce  aas  dem  Mimus  stammt  and  ein  uralter  Mimus 
in  französischer  Form  ist,  dab  hat  ja  schon  der  alte  französische 
Mimograph  gewufst,  der  den  Hauptdarsteller  in  diesem  Mimus 
als  Maistre  Mimin  estudiant  bezeichnete').  Der  Hauptaktenr  in 
dieser  Farce  ist  also  der  Mime.  Nun  wohl,  wir  wissen  ja,  daTs  noch 
im  neunten  Jahrhundert  nach  Christus  ausdrücklich  bezeugt  wird, 
dafs  das  Volk  einen  Lustigmacher  mimus  nennt  (vgl.  oben  S-  795). 
Es  hat  also  auch  noch  in  den  späteren  Jahrhunderten,  da  es  ilm 
einen  iocnlator,  einen  jogleor  und  Jongleur  hlefs,  was,  wie  wir 
sahen,  die  direkte  Übersetzung  von  ntfutg  rfloUav  ist,  nicht  Ter- 
gössen,  das  jeder  iocnlator,  jeder  mimische  Darsteller  eben  ein 
Mime  ist  In  der  Farce  von  den  ^drei  Pilgern'  wird  mit  dem 
Ausdruck  „Mymin"  der  Spafsmacher  bezeichnet').  Da&  Meister 
Mime  der  Akteur  in  allen  franzfisischen  Interludien  und  Farcen 
ist,  diese  Erinnerung  haben  noch  zwei  andere  französische  Farcen 
bewahrt.     Bei  Petit  de  Julleville  a.  a.  0.  Nr.  ISO  findet  sich  eine 

1)  Bei  Petit,  Repertoire  da  Th6&tre  comiiiue.  Pari«  18S6,  Nr.  139,  3.  IK. 
Id  den  FarcflDsammliingen  [Becueil  du  British  MaBeimi,  Kecaeil  TioUet-Lednc, 
Secueil  Edoaard  Fonrnier)  lautet  der  Titel:  Farce  ja;enBe  de  Uaistre  Hinin 
&  six  penonnagea,  c'eat  asuvoir  le  Mustre  d'EscoUe,  maistre  Himin,  ^todiul; 
Ranlet,  son  pire;  Lnbine,  sa  mdre;  Baoal  Hachne  et  1a  Brn  Haistre  Hinia. 

*)  I<es  trois  Filerina  et  Malice  bei  Petit  No.  166. 
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Farcen  ils  mimiBche  HypotheBen.    Hustre  lilmiD.  ^53 

Farce  zu  drei  Personen,  nämlich:  Maistre  Mimin  le  Gouteux; 
son  varlet  Richard  le  Pelä,  soard,  et  le  chaossetier.  Dann 
giebt  ea  noch  eine  alte  Farce,  betitelt:  Le  Testament  de 
Maltre  Mimin  (bei  JuUeville  a.  a.  0.  Nr.  306).  Wir  erinnern 
DOS  an  des  toten  Juppiters  Testament  und  ähnliche  ur- 
alte Mimen').  Ganz  richtig,  Meister  Mime  hat  ja  das  ganze 
Mittelalter  hindurch  gespielt.  Er  spielte  ja  auch  im  indiscben 
Drama  und  spielt  noch  heute  im  türkischen  EaragSz  und  als 
Ka^l  Pahlavan  in  dem  persischen  Pappendrama  und  in  der 
Commedia  deU'  atie  und  noch  im  deutschen  Easperlespiel'),    Ihre 


>)  Petit  de  Jolleville  a.  ».  0.  S.  314  bemerkt  duQ:    Lt  nom  de  tfoftra 

Mimin  paraSt  acoir  iti  eelui  ifun  farceur  celtbrt,  du  peul-ftrt  le  lobriquet  traditioimd 

de  pltaieart  farctun,  Ei,  freilich,  der  berOhmteste  aller  Farceure,  der  Farceur 
an  sich,  ist  ja  der  mimus,  der  iocnlator,  der  fi'/ioi  yiioCaiy,  der  maistre 
Mimin. 

*]  Der  Farce  entepricht  anf  dentgchem  Boden  das  Fastnachtsspiel.  Aach 
hier  wird  es,  nachdem  die  verschiedenen  Tjpen  und  Themen  des  Himus  fest- 
stehn,  nicht  schwer  fallen,  die  alten  roiinischen  Elemente  im  einzelnen  nach- 
zuweisen. Nur  soweit  die  Fastnachtsspiele  auf  dem  alten  Himus  beruheo. 
Bind  sie  weiterer  Entwickelung  Ahig  gewesen.  So  bemerkt  Creisenach  a.  a.  0. 
S.  413:  .Die  einzige  Abart  des  Fastnaehtspielee,  in  der  ein  fruchtbarer 
Kern  zn  weiterer  Eniwickelnog  lag,  sind  die  Spiele,  die  auf  komischen  Er> 
7&hlttDgen  beruhen;  hier  w&re  es  wobl  denkbar,  daTa  die  bOrgerlicbeD  Fast- 
nachtBspieler  sieb  Anregungen  aas  dem  Repertoire  des  fahrenden  Volkes 
holten."  Gans  recht,  das  fahrende  Volk  sind  eben  die  mimi  et  iocalatores. 
Sp&ter  wirkte  dann  auf  das  deutsche  Drama  anch  der  italisch -italienische 
Himus,  die  Commedia  dell'arte  und  der  Pulcinell.  Schon  im  Jahre  1G49 
tritt  in  Nürnberg  ein  Italicner  auf,  'so  den  Pollizinello  mit  kleinen  Dockelein 
agiret  hat'  (?g1.  Dieterich,  Putcinnlla  8.  271).  Nach  dem  Bilde  der  Com- 
media  deU'arte  schuf  dann  Stranitzki  die  Wiener  Posse,  und  auf  dieser 
OruDdlage  mht  das  Wiener  Volksscbauspiel,  bis  anf  Raimund  („Der  Ver- 
schwender", .Der  Bauer  als  Million&r*,  .Der  AlpenkOnig  und  der  Henschen- 
feind"),  Nestro;  (1802-1^62)  („Lnmpaci  ragabundua",  .Der  Unbedeutende", 
.Die  TerhAngnisTolle  Wette",  .Einen  Jux  will  er  sich  machen",  .Freiheit 
IB  ErUiwinkel"  u.  a.),  ja  schliefslich  wohl  auch  Anzengraber  (1839—1939) 
(„Der  Pfarrer  ron  Kirchfeld",  ,Der  ledige  Hof,  .Der  Heine idbaner",  .Die 
Ereuzelschreiber",  „Die  Tmtsige",  „Der  Fleck  auf  der  Ehr*").  So  bat  denn 
der  Mimus  seit  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christas,  da  er  als  grotbes 
Theaterstück  auf  den  Theatern  von  Mainz,  Köln  ond  Trier  aufgefahrt  wurde, 
seit  den  Zeiten   des  splteren  Uittelalters,    als  er  die  burlesken  Scenen  im 
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854  NenntM  SapitaL 

ErJtDunflT  erhielt  die  ftlte  franzOsiBche  Farce  in  der  Holi^re- 
komOdie.  Vortrefflich  hat  Petit  de  Julleville  anseinandei^esetit, 
wie  das  ernste,  Tomehme  Drama  in  Frankreich  nichts  mit  dem 
alten  UT&teriam  ra  thao  hat  und  wie  es  seit  der  Renaissance 
ans  dem  antiken  klassischen  Drama  sich  nea  entwickelte,  wie 
aber  kein  Einschnitt  durch  die  Renaissance  in  der  Entwickelnng 
der  französisches  Eomfldie  gemacht  ist  nnd  die  aus  der  Farce, 
das  beiTst  wie  wir  es  jetzt  verstehen,  ans  dem  alten  gallischen 
Himas,  sich  konsequent  entwickelte.  Das  Mysterium  verschwand 
vor  der  Tragödie,   aber  der  Mimus  blieb').     Molifere  schuf  den 


deotochen  HjtUnno)  inipirierte  (vgl.  nnten  die  nächste  Anmorkiu^),  nie 
seinen  Einflofs  in  Deutscbiftnd  g&ni  verloren.  Doch  nnaere  Tornehnwn, 
klkuiscben  Dichter  btben  bei  der  dOrftigen  and  niedrigea,  j«  rohen  Art  — 
tovi  denke  an  Hani  Warst  —  die  der  Uiinn«,  so  weitab  tod  seiner  eigent- 
lichen Heimat  aeigte,  nie  recht  vie  in  den  romanischen  Uüidem  nnd  wie  in 
England  den  Weg  lu  dem  mimischen  Tolkssclianspiel  gefimden.  Aber  darniD 
haben  wir  ancli  nie  eine  Blute  der  Eomfidie  in  Dentechland  erlebt  (t^  hier- 
Ober  oben  S.  335.  S36). 

■)  Nor  insoweit  es  ein  Himns  ist,  haben  wir  hier  atif  das  mittelalter- 
liche Drama  geachtet.  Da  icheinea  sich  die  Darstellnngen  der  Pasrioni- 
geichichte,  sowie  die  dramatischen  Ifartjrien  nnd  die  Hirakebpiele  gana 
von  selber  ansinschlielsen.  Was  hat  anch  das  heilig-emste  Mysteriom  mit 
dem  Instigen  Mimns  in  schaffen.  Ans  dramatischen  Ansltsen  in  der  gottes- 
dienstlichen  kirchlichen  Handlang,  besonders  im  Weihnaehts-  tmd  Ostercjkliu 
aus  kirchlichen  WechselgeB&ngen  hat  das  Mysterium  sich  lelhstindig  ent- 
wickelt. Das  ist  die  seit  langem  geltende  Meinung,  der  anch  Creiaeuch 
In  seiner  .Qescbichte  des  neaeren  Dramas'  folgt.  Diese  Entwickelnng 
hat  ein  so  schönes  Analogen  in  der  Entstehnng  der  antiken  klasüschen 
Tragödie  ans  der  gottesdienstlichen  Handlung,  indera  war  ja  am  Beginne 
des  Mittelalters  KomUie  nnd  Tragödie  tot,  nicht  einmal  die  nrsprfingüehe 
BedentuDg  der  Namen  verstand  man  mehr.  Trag&die  galt  einfach  als  eine 
traurige,  Komödie  aJa  eine  ftohliche  Qeachichte,  den  Hauptbegriff  des  Draaas 
hatte  man  Tertoren.  Ich  erinnere  an  Dantes  .Dirina  Comedia".  TgL  hier 
Creiaenach  a.  a.  0.  9 — 18  nnd  Cloetta,  Beiträge  lar  Littentnqeachichte  des 
Mittelalters  nnd  der  Renaissance,  L  EomOdie  und  Tragödie  im  Mitlelaltar, 
B.  144ff.,  8.  16Gff.  Im  Neugriechischen  heibt  i^ayoiiiiii  ich  singe  nnd  ti 
TQOYoüit:  Tolkslied.  Tgl.  auch  Sathas  a.  a.  O.  rf.  Also  konnte  das  Mjslerinm 
sich  gai  nicht  an  die  antike  dramatische  Überliefening  anldmeo  nnd  mnbte 
üch  eben  nnabhtngig  und  selbständig  entwickeln.   Nun,  das  klassische  Drama 
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Fucen  als  mimiiche  HnwUtegen.    Maietre  Hlmin.  §55 

alten  TolksmaTsigen  Uimns  wieder  aus  seiner  verkQmmerteQ  und 
-verschrampften  Gratalt  zu  seiner  alten,  blQhenden  Herrlichkeit 


«ftr  »Uerdings  tot  und  TergesMD,  aber  das  letzte  giatte  Drama  der  Anmc«, 
der  Himae,  var  lebendig,  aaA  wenn  man  nicht  einmal  mehr  recht  wobt«, 
-was  comoedia  nnd  tragoedia,  comoedi  und  tragoedi  waren,  was  mimns  and 
mimi  eind,  irnrate  man  genau,  denn  die  sah  man  das  ganze  Hittelalter  hin- 
durch Tor  sich.  Wie  sollte  sich  also  ein  neoes  Drama  nnabh&ogig  ans  den 
primitiven  dramatischen  UranRlDgen  heraus  entwickeln,  während  daneben 
ein  ausgebildetes  Schaaepiel  bestand,  das  noch  dam  den  Beifall  des  Tolkes 
wie  der  Hofe  nnd  verstolilen  anch  der  Geistlichkeit  hatte? 

Zum  ersten  Haie  in  der  Weltgeschichte  sind  die  Martyrien  nnd 
die  göttlichen  Geheimnisse  des  Christentnms,  seine  Hysterien,  Gnaden  nnd 
Wunder  nicht  von  Christ! i eben  Priestern  dramatisch  Torgefohrt  worden, 
Bondeni  Ton  heidnischen  Himeo,  allerdings  nicht  zar  Erbaanng.  Daa  geschah 
in  den  cbrietotogischen  Mimen.  Schlierslich  bekehrten  sich  die  Uimen  zum 
Christentnine,  aber  sie  behielten  ihre  Gewohnheit,  die  Geistlichkeit  aot 
der  Bohne  TorznfQhren  nnd  hier  und  da  in  den  Gew&ndem  von  MOnchen 
und  Nonnen  aufintreien,  bei.  Bequemten  sich  die  Hirnen  dazu,  ihren 
cbristologi sehen  Mimns  ins  Ernsthafte  zu  wenden,  so  war  der  Mimns  sum 
H;sterinm  geworden.  Und  der  Mimns  nimmt  ja  in  der  Tbat  nicht  selten 
eine  etwas  ernsthafte  Kchtnng,  und  die  Hirnen  waren  nicht  selten  sehr  ernst- 
hafte Christen,  wie  der  Archlmime  Hascnlas,  der  standhafte  afrikanische 
Katholik  Sie  hatten  ja  in  dem  neuen  Mysterium  daneben  noch  das  alte 
bnrieske  mimische  Element  beibehalten  können,  wie  es  das  Mysterium  jk 
wirklich  in  ausgedehntem  Mftfse  thut.  In  der  That  hat  sich  ja  auch, 
wie  wir  sahen,  in  Indien  durch  immer  st&rkeres  Uerrorkehren  des  ernst- 
haften, mythologisch-religiCaen  Elementes  aus  dem  bnriesken  Hinins  das 
ernsthaft-heilige  Uysterinm  entwickelt.  Wie  im  Occideote  kann  es  anch 
dort  des  burlesken  Elementes  nicht  ganz  entbehren,  das  durch  den  alten 
f^lfio!  yiliiliov,  den  Vidnsaka,  vertreten  wird. 

Doch  dürfte  im  Abendlande  diese  Entwickelong  ans  dem  Uimus  nicht 
so  einfach  nnd  direkt  lor  sich  gegangen  sein.  Denken  wir  an  die  mannig- 
fachen Beziehungen  der  Kirche  und  der  kirchlichen  Litteratur  com  Ulmns, 
an  die  Kirchenlieder  des  Ariua,  die  nach  dem  Vorbilde  von  Mimodieen  ver- 
fafst  waren,  an  den  Vorwurf,  die  Arianer  brächten  mit  ihrem  dramatisch 
bewegten  Gottesdienste  den  Himus  in  die  Kirche.  Anns  kam  hier  ge- 
Bchickt  der  mimischen  Leidenschaft  des  Volkes  entgegen,  nod  schlietslich 
folgte  ihm  die  katholische  Kirche,  wenn  anch  mit  grofser  Vorucht.  Seiner 
Thalia  stellte  man  eine  litniSäXttv  entgegen;  man  gab  der  gottesdlenst- 
liehen  Bandlong  mehr  dramatische  Bewegung,  gab  den  Wechtelgeslngen 
Baum,  schnf  grobe  Protessionen,  bei  denen  es  nicht  selten  recht  theatralisch 
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um  zu  eiDem  grofsen  biologischen  Drama,  einer  GQimischeD  Hypo- 
these, wie  es  einst  Philistions  Drama  war.     Ihm  half  dabei  das 

herfing.  Was  bier  etwa  tdd  mimischer  Form  w&r,  wurde  gua  mit  ortho- 
doxem iDhklte  erfaUt;  aber  hier  und  da  regte  sich  doch  der  alte  mimische 
Geiet;  noch  im  Trallaoom  werden  ,Tbeatergegfcnge*,  d.  h.  Himodieeo,  in  der 
Kirche  Terboten. 

Erfftltte  nan  die  Uimodie  mit  christliche  in  Geiste,  waroin  nicht  aoch 
den  HimoB?  .Einen  Ersatz  für  die  alte  BDhne*,  sagt  Kmmbacher  (Ge- 
■obichte  der  BjcantiniBCben  Litteratar*  S.  644  n.  645),  .schaf  das  Chiiateo- 
tnm  ....  darcb  dramatiEche  Behandlung  christlicher  Stoffe  and  endlich  durch 
geistliche  Anfführangen,  aui  denen  sp&ter  das  abendllndi^he  Hystenenspid 
herrorwuchs  ....  Wenn  Bischof  Liutprand  nnter  Tielen  anderen  AnstUng- 
keiten,  die  er  bei  den  Griechen  sah,  aticb  die  Tenrandelung  der  Bagia 
Sophia  in  ein  Theater  bemerkt,  so  kann  er  nichts  anderes  meinen,  als  eine 
Art  Hjsterienspiel".  Gans  gewit^,  das  Hjsterieaspiel  sollte  dem  Volke  ein 
Ersats  fQr  das  weltliche  Theater,  d.  d.  in  jenen  Zeiten  for  den  Himns, 
sein.  Das  H;sierinm  ist  wenigstens  im  Oriente  Ton  tomherein  somsagen 
als  EonkorrensDDterDehmen  gegen  den  Mimas  geschaffen,  wie  das  Eircheo- 
lied  gegen  die  Himodie,  die  ^ofiaia  na^nä,  die  tpdnl  aiaavacal.  An&LDgt 
ist  ja  das  HTiterinm  bei  den  Lateinern  wenigstens,  gemits  seiner  nrsptllag- 
lichen  Bestimmong  als  Gegengirt  gegen  den  Hirnns,  anch  streng  ernst  und 
heilig  gewesen;  bei  dnn  Griechen  scheint  sich  schon  von  TOmberein  den 
Mjsterium  viel  Mimisch  -  Burleskes  beigemischt  in  haben,  sonst  h&tte 
Liutprand  nicht  solche  EntrDstnng  gezeigt  Allmählich  aber  dringt  dck 
anch  im  occidentalischen  Ujsterinm  immer  mehr  nnd  mehr  das  mimisch- 
burleske  Element  in  den  Tordergrund.  Das  Volk  wollte  nun  einmal  OberslI 
seinen  seit  Jahrhunderten,  ja  Jahrtaasenden  geliebten  Himas  sehen,  nnd 
ohne  Himns  erschien  ihm  das  Mysterium  fade. 

Maria  Magdalena,  die  schOne  BOfserin,  ist  mit  ihrer  Üppigkeit  nnd 
Weltlust  ganz  im  Stile  der  Oppigen,  verliebten  jungen  Frauen  im  Himns  ge- 
schildert, neben  ihr  die  Zofe,  die  cata  carissa,  nnd  anch  die  alte  Kupplerin 
das  Himus.  Wenn  Maria  Magdalena  ihre  Arie  *oll  Liebeslust  und  Welt- 
freode  anhebt  mit  dem  Befrain: 

Seht  mich  an, 

Jnngen  man, 

Lat  mich  en  geTallen, 
so  haben  wir  eine  der  gewohnten  Mimodieeo,  der  cantiea,  wie  sie  die  Mini 
et  loculatores  und  Tor  allem  die  Jongleure  nnd  Heuestreis  das  ganse 
Mittelalter  hindurch  gesnngen  haben.  Lustige  Couplets  erschallen  ebenso 
wie  durch  den  Mimns  anch  durch  das  Mysterium.  3o  singen  im  MjsteriniD 
von  Berello  ebenso  wie  in  der  Vengeance  die  Matrosen  wLhrend  der  Ober- 
fahrt  ein    lustiges  Liebeslied.    Anch  der  Knecht  Bnbin   singt   gelegentlich 
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lebendige  Vorbild  deB  italisch-italienischen  Mimos,  der  Commedia 


zum  Lobe  Beiaes  HerrD,  des  Quacksalbers,  ein  Liedchen.    Der  Krlmer,  Ton 
dem  Uaria  Hagdaleua  die  Schroiiifce   kaoft,  gebOrt  ed   den  nralteD  xöntiJtoi 
des    Mimaa,    desgleichen    sind   sein   Knecht   Rnbin'  nnd    seine  Fraa   uralte 
mimische  Tjpen.    Ebenso  fehlt  im  Hysteriam  nicht  der  Gastvirt,   der  copo 
des   Himus.     Tor   der  Abendmahlscene   pflegen   die  jQoger  des  Uerra  mit 
ihm    mimisch-bnriesk   den   Kostenpunkt  xu  er&rtem;    gelegentlich    zanken 
und    prtigeln   sich   gar  die  JOnger  mit  dem  Gastwirt,   es  ist  eben  der  copo 
compilatus  dea  Mimne.    Im   englischen  Uagdale nun y Sterin m   mnfa  der  Wirt 
-vor    der  ThDr   seinen  Wein   anpreisen;    seit  dem  Nikolas   des  Jean  Dodel 
waren    solche    mimischen  Wirtshausscenen   Tor  allem  auch  im  französischen 
Mysterinm   gang   und   gftbe.     Wie   im  Mimna  ward  auch  im  Mysterium  ge- 
legentlich krKftig  poknliert  und  wurden  allerhand  Kneipwitze  gerissen.    Die 
A  rztscenen    im   Hjaterium    entsprechen    gleichfalls    ganz   direkt  denen   im 
Mimns.     So  zeigt  der  Enecht  des  Arstes  Rubin  in  den  Brlauer  Spielen  die 
Zange,   das   chirurgische  Hesser  nnd  die  Klystierspritie  mit  allerhand  bur- 
lesker Erklärung,  wobei  er  nicht  vergifst,   recht  marktschreierisch  die  Irit- 
lichen  Grofsthaten  seines  Herrn  aufznz&hlen.    Auch  die  Soldaten  im  MTSterinm 
sind  Aufschneider  nnd  Prahler,   wie  sie  es  von  jeher  im  Mimns  waren,  und 
werden  darum  nicht  selten   arg  rerspottet.    Eine  Hauptfigur  im  Hians  war 
der  betrogene  Ehemann,   der  Hahnrei,    der   i^ioxvnot.    Es   scheint,   als  ob 
man    ein   ganz    klein    wenig    unter   diesem   mimischen   Gesichtspunkte    den 
frommen  Joseph  betrachtet  hat.    Gewöhnlich  denkt  man  ihn  sich  ein  wenig 
stnpide    nnd    zugleich    etwas   lltlich,   wie  es  die  betrogenen  Ehemänner  im 
Hirous  sind.    In  einem  deutschen  Weihoachtsspiel,  ediert  t.  Fiderit,  Parchim 
1869,  in   hessischer  Mnndart   aus   dem  XV.  Saeculnm,   tankt   sich  der  alte 
Joseph  mit  der  Magd  Htllegard,   nachher  giebt  er  ein  paar  alte  Hosen  her, 
das  Kind  einzuwickeln;  in  einem  anderen  Mysterium  kocht  er  fUr  das  Rind 
Milch  auf.    Natürlich  fehlen,   wie  im  Mimus,   bei  diesen  Darstellungen  des 
Ehelebens   auch    nicht   die  genanen  Darstellungen  des  Wochenbettes.     Wie 
bei  Sopbron,  im  KaragDz  und  sonst  im  Mimus  erscheinen  Hebammen  u.  b.  w. 
Das  sind  die  beliebten,  alten,  intimen  Familieuscenen  ans  dem  Mimus.    Wie 
im  Mimns   zankt    sich    auch   im  Mysterium  Ehemann  und  Ehefrau,     Joseph 
darf  du   natDrlich   nicht  gegenOber  der  Himmelskönigin  wagen;    dafOr  er- 
baute man  eich  desto  mehr  an  den  ehelichen  Zankscenen  zwischen  Noab 
und  seiner  Frau,  die  als  faOse  Sieben  galt.     So  ist  im  Mysterium  von  York 
Frau  Noah  sehr  beleidigt,   weil  ihr  Gatte,    ohne  ihr  etwas  zu  sagen,  aus- 
geblieben  war    nnd    hundert   Jahre    lang   im   Walde  an   der  Arche   Noab 
geaiinmert   hatte.     la    den  Townley-Mysteries   will  sie  durchaus   oicbt   in 
die   Arche   hinein;   sie    sitzt  Eornig   anf  einem  HOgel  an  ihrem  Spinnrad 
und  spinnt,    aber  GChliefsHch    wird   ihr  der    SDndflutregen   doch   zu   viel. 
Wir  sahen   schon,   dafe   die  Noab-Legende   und   die   eigentOmliche  Um- 
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dell'  arte,  die  ihrerseits  sich  wieder  oach  dem  Vorbilde  des  alten 

deatong)  dis  sie  bei  den  GDOitikera  hnd,  «Ite  KircbetiTiter  an  den  Minus 
gemahnte  (vgl.  oben  S.  426.  VII).  Ein  besonders  belfebtei  Typaa  im  Hiniu 
wkr  Khon  seit  TorchriBtUchen  Zeiten  der  Jude,  der  noch  faente  im  tOrkiKbcB 
Miniu  (eine  seltsune  Rolle  spielL  So  erKheiat  er  denn  uicb  im  HjKterinm 
gani  mit  den  uralten  mimiscb-bnrIeBken  Zogen.  Ich  gebe  hier  Creiienachi 
mal^gebende  Dantellang  »•  k.  0.  3.  205  S.:  .Der  komische  Effekt  varde,  vie 
ei  scheint,  in  enter  Linie  dadurch  eriielt,  dab  die  Sch&uepieler  Aaeseheii, 
Sprühe  nnd  Oeb&rdenipiel  der  jOiliscbeo  BefOlkerong  beobubtend  nod 
kurikierend  wiedergeben,  wie  dM  j&  schon  in  dem  W ei hnftchtf spiel  tod 
Benediktbeuren  geaehsh,  and  da^  sie  tod  Zeit  su  Zeit  den  Jodengesug 
aostimmten  (wie  im  Kui^fts  Tgl.  oben  S.  666),  der,  wie  es  scheint,  regel- 
mlMg  eines  Heiterkeitserfolges  sicher  wkr.  Der  Spott  in  diesen  Seinen 
wu  durchaut  nicht  hannloaer  Nktar".  Ich  erinnere  «n  die  Klage  Babi  Abskns, 
dals  nichts  so  sehr  den  POliel  com  Lachen  bringe,  als  wenn  im  Himns  der 
Jude  Tenpottet  werde,  sowie  an  Philo,  der  sieb  Ton  Kuser  Cali^la  ond 
seiner  Umgebnng  Terbfihnt  fQhlte,  wie  mAo  die  Juden  im  Himas  bQhnte 
(Tgl.  oben  S.  577  Anm.).  GewUs  hat  das  Volk  inr  Zeit  des  mittelalterlichen 
Mysterinms  gegen  die  Juden  dasselbe  Obelwollen  gefohlt,  wie  snr  Zeit  de« 
antiken  Himns  —  aber  daTs  man  die  Juden  auf  die  Bahne  bntcbte  in  der 
uralten,  mimiich -burlesken  Gestalt,  das  hat  daa  Hjgterinm  doch  woU  tob 
Uimas. 

Tor  allem  waren,  wie  irir  gelernt  haben,  IHebeMcenen  im  altbellenischen 
wie  im  alexaodrinischen,  im  griechisch-römischen  wie  im  byiantinischen,  in 
indischen  nnd  indoneBiscbeo  wie  im  tflrkischen  und  arabischen  Himns  be- 
liebt, so  liebt  sie  denn  auch  du  Mysterium.  In  den  englischen  Townlej- 
Uysteries  wird  das  Treiben  der  Hirten,  denen  die  Engel  die  Erscheinnai 
des  Herrn  TerhOndigen,  in  der  Instigsten  Weise  geschildert.  Zuerst  habeo 
wir  eine  Art  bnkolischen  Mimns,  allerband  Zank-  und  Streitacenen  iwiscbeB 
den  Hirten.  Dann  bringen  sie  dem  Christnskinde  ihre  Verehrung  dar. 
Wibrend  sie  dann  schlafen,  stiehlt  der  Schafdieb  Hak  einen  Hammd  au 
ihrer  Herde.  Seine  Pran  legt  Ihn  in  die  Wiege,  und  Hak  singt  ein  Wiegen- 
lied, eine  Art  mimischen  Ganticnms.  Die  Hirten  halten  bei  dem  Scbafdiebe 
Hanssnchung;  schon  wollen  sie  gehen,  da  kommt  einer  Ton  ihnen  auf  die 
Idee,  dem  Kinde  einen  Knh  zu  geben;  et  wundert  sich  Ober  des  Kindes 
grofse  Nase  nnd  siehe,  es  ist  der  TermiTste  Hammel.  Eine  echt  minisdi' 
burleske  Scene. 

Diese  lustigen  mimischen  Betrügereien,  Kabalen  und  B&nke,  diese  srtes 
mimicae,  wie  Petron  sie  nennt,  nehmen  im  HysteriuBi  einen  breiten  Banrn 
ein.  Ja,  selbst  der  geheiligten  Person  des  Heilandes  gegendber  wendet  aaa 
sie  an.  Im  Donaueschinge r  Passionsspiele  wird  ihm  beim  ersten  Verhöre  eio 
Stahl  hingeiettt,  aber  in  dem  Augenblicke,  wie  er  eich  setKn  will,  lieht 


:vG0Ü^k' 


Farcui  «li  mimiBehe  Hrpothesen.    lüärtr«  HimiD.  859 

byzantiniBchen  Mimns,  nach  Eonstantinopels  Fall,  neu  eatwickelt 
hatte.  Es  sind  zwei  mächtige  StrOme  uralter,  mimischer  Über- 
lief eruag,  die  in  Moli^re  zusammenflössen;  darum  ward  er  aach 
der  Franzosen  grorster  „Haistre  Mimin". 

ihm  Sfftlchus  deo  Stuhl  fort,  so  data  er  sich  statt  anf  den  Stnhl  auf  dfe  Erde 
Betat.  So  bemerkt  Creizenach  a.a.O.  S.  201:  .Aach  die  Scene,  In  der 
JesiiB  Tor  Herodei  erscheint,  giebt  öfters  AoMi  au  einer  nnvflrdigen  Posm. 
N&ch  Lukas  S6,  II  liefs  Herodes  dem  Heilande  ein  weil^es  Eleid  anlegen; 
Petma  Comestor  cap.  1G4  sagt:  Herodes  habe  dies  zur  TerbOhnung  getbao, 
weil  er  Jesnm  für  einen  Narren  gehalten  habe.  Dementeprechend  irird  die 
Scene  auch  mehrmalB  in  den  Passionsspielen  dargestellt.  Bei  Oreban  22  398 
sagt  Herodes  aasdrflcklich,  man  solle  einem  seiner  Narren  das  Sleid  aus- 
ziehen und  es  Jesn  anlegen;  im  bretoniscben  Pataionsspiele  ist  die  Scene 
mit  einem  kiftglichen  Monologe  des  Narren  Terbunden,  der  den  Verlust  seines 
Kleides  bejammert.'  Hier  erscheint  also  Christus  im  weifsen  Narrenkleid 
als  eine  Art  Mimus  »Ibas.  Da  der  Narr  im  Hinaus  unerlUslich  war,  so  findet 
aich  scblielslicb  auch  im  Mysterium  so  der  Narr  des  Pilatus,  In  manchen 
franiSsischen  Hysterien  tritt  der  alte  mimische  ttnpidns,  der  sot,  auf  and 
begleitet  die  Handlang  mit  seinen  Bmimlcae  ineptiae".  So  ist  denn  auch  dag 
Mysterium  mit  seinen  mimischen  Narrheiten  nnd  Eulenspiegelstreichen  erfoUt; 
selbst  die  alten,  burlesken  mimischen  La»i  fehlen  nicht  Auch  aof  die  Tenfel 
nit  ihren  lustigen  Sprüngen  and  Narrenteidungen,  mit  den  rasselnden  PrQgeln, 
die  sie  Dberall  erhalten  und  austeilen,  hat  der  alte  stupidua  merklich  abge- 
färbt. Alle  diese  barlesken  Dinge  sind  ans  dem  mittelalterlichen  Himus  ins 
Mjsteriom  hiuQbergekommen,  sie  nehmen  einen  immer  grOfsereu  Raum  eini 
schliefilieh  werden  ins  Mysterium  Tollst&ndige  Mimen  und  Farcen  einge- 
Behoben.  Da  mOgen  sich  hier  nnd  da  auch  die  alten  fiTfioi  yiiataiv,  die 
loculatores,  nnter  die  Darsteller  der  Mysterien  gemischt  haben.  Ein  Spiel 
von  dem  Martyrium  des  Petrus  und  Paulas  ward  UlT  in  Rom  auf  dem 
Scberbenberge  doreh  Jocatores'  aufgeführt  (Tgl.  Creizenach  a.  a.  0.  3.  3ä4). 
In  der  Entwickelnngsgeschichte  des  neueren  Dramas  lautat  eines  der 
bedeutsamsten  Kapitel,  das  noch  angeschrieben  ist,  .Himna  und  Mysterium*. 
leh  wollte  hier  nur  einige  Gesichtspunkte  andeuten,  denn  fOr  die  Auffassung 
des  MimuB  Ist  nicht  so  sehr  riel  Neues  ans  dem  Mysterium  in  lernen,  desto 
mekt  für  die  Auffassung  des  Mysterinma  aus  dem  Mimus. 
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Es  Bind  keine  Gediebte!  Hkn  g^Uabl 
Tor  deD  Bnr^escblsgeiiea ,  aDgebennn 
Bücbern  det  Scbickula  la  stohen,  in 
denen  der  Btarmwind  det  be- 
wegtsD  LebsDB  udbL 

Goethe. 


Mimische  Elemente  bei  Shahespeare. 

Seine  herrliche  KrOnang  erhielt  das  mittelalterliche  Drama 
am  BegiDne  der  Dioderaen  Zeit  durch  Shakespeare.  Wir  haben 
die  eigentOmliche  Form  der  mimischen  Hypothese,  den  Wechsel 
zwischen  Prosa,  Jambus  und  lyrischen  Partieen,  zwischen  Minodie 
und  Mimologie,  zwischen  Niedrigem  und  Hohem,  zwischen  Ernst 
und  Humor,  Realistik  und  Phantastik  an  dem  Beispiel  des 
Skakespeare-Dramas  erifintern  kOnnen.  Wie  im  Mimus  findet 
sich  dort  Prolog  und  Epilog  mit  dem  „plaudite",  das  auch 
Augustns  von  seioen  Freunden  verlangte,  wenn  er  den  .Mimos 
vitae"  recht  gespielt  habe.  Wir  fanden  etwas  vom  uralten  Esel- 
mimus  im  Sommemacbtstraum.  Das  mfirchenhafte  Gift,  das  blofs 
Scheintod  erzeugt,  ist  der  Kern  der  Fabel  von  Romeo  und 
Julia ')   and    diesen  Kern  schuf,    wie  wir  jetzt  wissen,   der  alte 


')  Vgl.  bierflber  die  karseu,  aber  hOchst  bcdetitwinen  ADsnihrnngea  t< 
Br&odi,  Shakeipere  S.  40,  41. 
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Mimus.  In  Cymbelioe  fanden  wir  gleichfalls  dieses  sozusagen 
miraische  Gift.  Die  böse  Stiefmutter  wie  der  weise  Arzt  dort 
entsprechen  den  gleichen  Personen  im  Giftmischermimus,  fiber- 
haupt  endet  in  Cymbeline  alles  ähnlich  wie  im  alten  Mimus. 
Der  Räuber  war  ein  besonders  beliebter  Typus  im  Mimua.  Auch 
bei  Shakespeare  findet  sich  in  „Die  beiden  Veroneser"  eine  Art 
Räubermimus  eingeschaltet  und  diese  Räuber  sind  dort,  wie  es 
sich  für  einen  ToiksmäfBigen  Mimus  gehCrt,  ehrenwerte  Leute 
nod  werden  samt  ihrem  Hauptmann  von  den  FQrsten  in  Gnaden 
aufgenommen. 

Einen  typischen  Charakter  verleihen  dem  Shakespearischen 
Drama  die  Clowns.  Es  sind  die  alten  stupidi,  die  auch  im  Mimus, 
selbst  wenn  es  in  ihm  ernsthaft  und  grausig  zuging,  niemals 
fehlten  und  für  ihn  so  charakteristisch  sind  wie  die  Clowns  für 
Shakespeare.  Wenn  die  Clowns  gern  als  eigentliche  Narren, 
d,  h.  als  Hofnarren  erscheinen  wie  etwa  der  Narr  in  „K&nig 
Lear'  und  in  „Wie  ea  euch  gefällt"  oder  in  „Was  ihr  wollt" 
oder  der  Narr  der  Gräfin  von  RoussiUon  in  „Ende  gut,  alles  gut", 
so  erweisen  sie  sich  damit  von  vornherein  als  direkte  Nach- 
kommen des  alten  mimischen  Narren  des  /wm^o;  und  mono.  Die 
mittelalterliche  Sitte,  in  vornehmen  Haushaltungen  einen  Narren 
zu  halten,  stammt,  wie  wir  sahen,  direkt  aus  dem  Altertum  und 
der  antike  Narr  war  eben  der  mimische  stupidus  und  morio,  der 
die  mimischen  Späfse  von  der  Bühne  in  die  Haushaltung  ver- 
pflanzte, wird  er  doch  noch  im  Mittelalter  wie  seine  Schanspieler- 
Kollegen  nmimus"  genannt.  So  sind  denn  auch  die  Narren  in 
den  vornehmen  englischen  Haushaltungen  wie  sie  Shakespeare 
aus  dem  Leben  kannte  und  als  Clowns  auf  die  BUhne  brachte, 
im  letzten  Grunde  mimische  Narren. 

Die  Clowns  bei  Shakespeare  reden  Prosa,  wie  sie  es  auch 
im  alten  Mimus  und  in  Philistions  Philogelos  thun.  Gelegent- 
lich fängt  der  Clown  auch  an  zu  singen  und  trägt  lustige 
Mimodieen  var,  wie  der  alte  stupidus  es  auch  that  und  ab 
und  zu  kommen  aus  dem  Munde  des  Narren  tiefsinnige  Sen- 
tenzen, wie  sie  sich  auch  im  Mimus  unablässig  finden  Vor 
allem   reden    die  Clowns    ebensolche    erstaunlichen  Narrheiten, 
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wie  wir  sie  ans  dem  Himus  und  Philistions  Philogelos  kenn», 
und  erwecken  damit  den  risas  mimicus.  Aber  nicbt  selten  leochtet 
gerade  aus  diesen  ardummen  Auasprflehen  verborgene  Weisheit, 
wie  ans  den  mimicae  inceptiae.  Shakespeares  Spinchweisheit  ist 
ebenso  berfihmt  wie  es  die  des  Publius  Syrus  oder  PhiUsttOD 
war.  PrQ^ein  nnd  geprQgelt  zu  werden  tat  das  Los  der  stvpidi 
wie  der  Clowns,  in  Shakespeares  Dramen  schallt  der  alapittanuB 
Bonitns,  und  die  Clowns  üben  die  lustigen  Schimpfereien,  in  denen 
sie  dem  altes  mimischen  Narren  gewachsen  sind,  die  lustiges 
Triks,  Eahalen,  Ränke,  Foppereien  und  BetrOgereien,  die  alten, 
lästigen  „artes  mimicae". 

Schliefslich  fuhrt  io  den  beiden  Verooesern  der  Clown 
Lannce  gar  seinen  Hund  Shrap  ror  und  h&lt  mit  ihm  ein  selt- 
sames, mit  humoristischer  Narrheit  ond  pudelDftrriscber  Laune 
erfQlltes  Gespräch.  Wir  erinnern  uns  an  Hund,  der  im  Mimas 
mitspielt,  allerdings  mit  Shrap  wird  nur  gespielt,  und  der  Phytax 
im  Giftmischermimus  spielte  selber  ganz  ernsthaft  mit,  so  gnt 
war  er  dressiert.  Der  französische  Mime,  der  Farceur,  machte 
freilich  aus  seinem  Kater  gar  einen  E6nig*). 

Die  loculatoren  zeigten  sich  im  Mittelalter,  ebenso  wie  die 
alten  &av(iatonowi  gern  mit  dressierten  Hunden,  von  ihrem 
Gaukelwesea  her  haben  die  Mimen  den  Hand  mit  auf  die  Bohne 
gebracht,  sie  werden  auch  im  Mittelalter  nicht  die  Spielgemein- 
schaft mit  ihm  aufgehoben  haben,  so  wenig  wie  ihre  Nachkommen 
die  modernen  Cirkusclowns.  Shakespeare  mochte  den  getreuen 
Kameraden  des  antiken  und  mittelalterlichen  Mimen  und  Gauklers, 
der  diesem  sein  Brot  verdienen  half,  nicht  mitleidslos  verjagen 
und  diese  gemütvolle  Duldung  hat  ihm  der  vierbeinige  Spiel- 
kamerad  im  Mimus  nach  Kr&ften  vergolten  und  hat  ihm  zq 
einer  Clownscene  verhelfen,  wie  sie  sich  so  urdrollig  and  dabei 
so  hinreifsend  gematvoll  kaum  sonst  wieder  findet. 


1)  Farct  nouvdU  tra  boniu  et  fort  joi/aue  dt  Jatinot  gm  JUt  «■  roj  d*  ton 
dtat  parfaidtt  ttautrt  eompagtut»  m  eriant:  Lt  roj/  boiil  et  numtta  war  ta  maiitTttti 
paar  la  nMcr  i  la  nnw,  a  (rou  ptrsonnaigit,  ifett  auavoir;  It  Marj,  la  FmMt 
tt  Jtninot.    Becaeil  TJoUet-Le  Dac  t  I,  p.  389-304  bei  Petit  Nr.  lü. 
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Wir  kSnoeD  wohl  Bftgen,  dafa  die  Clownscenen  ans  dem  alten 
MimuB  stammea.  Sie  waren  auch  für  das  mittelalterliche  Drama 
so  unerläfslicb,  dafs  Dicht  einmal  das  heilige,  ernste  Mysterium, 
das  ao  die  Stelle  der  Erregung  von  „Furcht  und  Mitleid",  dem 
grofsea  Ziel  {tiiai)  des  antiken  klassischen  Dramas,  die  Erregung 
des  GefCthls  der  absoluten  Sündhaftigkeit,  der  Zerknirschung,  der 
Bofse  und  Reue  setzen  wollte,  seiner  ganz  entbehren  mochte. 
"Wir  sahen  ja  schon,  wie  eng  selbst  das  Mysterium  mit  dem 
MiiDue  zusammenhängt  und  wie  der  Mimus  scblielslich  in  ihm 
mit  Saus  und  Brans  seinen  Einzug  halt  Auch  der  Narr  Vice, 
der  in  dem  englischen  Horalität  sich  mit  Teufeln  herumschlägt 
und  dabei  kräftig  sein  mimisches  PrQgelholz  gebraucht,  ist  ja 
der  alte  mimische  Narr. 

a 

FalliiafT  und  der  Narr  im  Mimus. 

Wir  kennen  nnmCglich  den  Vergleich  zwischen  dem  Mimus 
und  den  Shakespeare-Dramen  fflr  alle  Stücke  durchführen,  das 
würde  weit  über  den  Rahmen  und  Zweck  nnserer  Unternehmung 
hinausreichen;  wir  wollen  diesen  Vergleich  nur  für  ein  einziges 
Stück  durchführen,  nftmlich  fOr  „Die  lustigen  Weiber  von 
Windsor".  Die  Hauptperson  darin  ist  Fallstaff,  um  ihn  dreht 
sich  das  ganze  Stück,  das  ohne  ihn  alles  Sinnes  bar  wäre.  Die 
Liebesgeschichte  zwischen  Fenton  und  Anne  Page  ist  nur  eine 
Nebenbandlnng,  wie  sie  der  Mimus,  der  ähnlich,  wie  es  im  Leben 
geht,  gerne  allerhand  Fäden  durcheinander  schlingt,  liebt  und 
ebenso  Shakespeare. 

Fallstaff  ist  die  eigentliche  Inkarnation  des  alten  Narren 
im  Mimus,  er  ist  sozusagen  der  König  aller  Clowns.  Er  ist 
eine  Metamorphose  des  alten  Jack  Jugler.  Wir  haben  schon 
die  Gleichung  aufgestellt  Jugler  gleich  loculator  =  iocularis  ^ 
ftXiafoTiotöi  =  ftTftog  feXi^y,  also  Fallstaff  =  litftoi  irtloiav. 
In  der  That  erinnert  Fallstaff  mit  seinem  dicken  Bauch« 
und  seinen  niedrigen,  fieischlichen  Gelüsten  an  die  dickbäuchigen 
Narren  im  uralten  hellenischen  Mimns,  auch  an  den  dickbäuchigen 
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kahlköpfigen  Vidfi^aka  nod  den  dickbäuchigen  Semar,  die  fiTfiai 
ytloltay  und  ytimtonatot  im  indischen  Drama  und  im  indischeo 
und  javanischen  Puppenspiel.  Denken  wir  an  Philistlons  Ardalio, 
er  ist  glutto,  vorax,  manducns,  ein  Fresser  und  Sfiafer;  das  ist 
auch  Earagöz,  Kasperle  und  Pulcinell,  der  Vid&^ka  und  Semar. 
Bei  FallstafT,  als  einem  Nordländer  nnd  Germanen,  Qberwiegt 
das  Trinken.  Was  steht  doch  auf  der  Rechnung,  die  ihm  Poins 
aus  der  Tasche  zieht: 

Item,  ein  Kapano     ....  2  Scbilling,  2  Pf. 

„      Brühe —  4    „ 

,      Sekt,  2  Mafs       ...  5         „  8    „ 

,      Sardellen  und  Sekt  nach 

dem  Abendessen   .    .  2        „         6    „ 

,      Brot —        V.   « 

Ardalio  ist,  wie  sein  Name  sagt,  ein  wenig  Schmatzfink,  er 
wird  eben  von  seinem  vielen  Schlemmen  and  Prassen  ein  etwas 
fettiger  Geselle  sein,  wie  es  auch  noch  unter  seinen  Nachkommen 
der  Vidü^aka  und  Semar  ist.  Prinz  Heinrich  sagt  von  Hans 
FallstafI:  „Ruft  mir  das  Rippenstück,  ruft  mir  den  Talgklompen' 
(Kdnig  Heinrich  IV.,  I.  Teil,  II.  Aufzug,  Scene  4)  und  weiter: 
,Ei,  du  grützköpfiger  Wanstl  du  vernagelter  Tropf!  du  ver- 
wetterter,  schmutziger,  fettiger  Talgklumpen".  So  vieles  Fett 
macht  Fallstaff  feige  und  er  ist  hei  aller  Uü  verfrorenheit,  die  er 
als  echter  mimischer  Narr  besitzt,  durchaus  leicht  zu  erschreckec 
und  ins  Bockshorn  zu  jagen.  Er  ist  ta^aizöiufof  wie  Philistions 
Ardalio  und  die  mimischen  Narren  alle;  ich  erinnere  auch  an 
die  Feiglinge  in  Philistions  Philogelos.  Mit  welcher  Zuversicht 
föllt  Fallstaff  über  die  feigen  Krämer  her  und  wie  entsetzt  nimmt 
er  Reifsaus,  „brüllend  wie  ein  Büffelkalb",  als  Prinz  Heinrich 
und  Poins  in  ihrer  Vermummung  ihn  scheinbar  ernsthaft  an- 
greifen. 

Vor  allem  zeigt  Fallstaff  die  Haupteigenschaft  des  mimi- 
schen Narren,  er  ist  der  noXvnQärftttvf'ie  Philistions  Ardalio, 
er  ist  ein  Industrie-  und  Glücksritter,  ähnlich  wie  Karagfiz  und 
Pulcinell,    „der  auf  der  Dummheit  der  anderen  bequem  durchs 
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Leben  reitet"')-  ^'*  *l'e  Bentelschneider  im  Mimas  ist  Fallstaff 
von  Hause  aas  ein  armer  Lump.  Er  ist  so  arm,  wie  es  der 
Parasit  im  Mimus  immer  ist  oder  wie  es  die  spezifisch  mimischen 
Typen  bei  Petron,  die  Glücksritter  Encolpios,  Ascyltos  nnd  der 
hungrige  Poet  Eumolpos  sind,  die  sich  durch  allerhand  Spitz- 
bübereien ihr  Brot  verschaffen.  Von  Beutelschneiderei  und  Dieb- 
stahl ist  im  Mimus  beständig  die  Rede.  Laberius  verwendet  ffir 
das  schändliche  „stehlen"  den  hochanständigenAusdrucknmannari" 
ans  der  Diebessprache. 

Als  Fallstaff  kein  Geld  bat,  Frau  Hurtig  zu  bezahlen,  schlftgt 
er  Lärm,  er  sei  in  ihrer  Kneipe  bestoblen  worden,  besonders 
sein  kostbarer  Siegelring  ist  fort;  es  kommt  aber  heraus,  dafs 
dieser  Ring  aus  Kupfer  und  kaum  8  Pfennig  wert,  und  Fallstaff 
überhaupt  nicht  bestohlen  ist.  Schliefslich  verspricht,  er  der 
Wirtin,  sie  soll  seine  Lady  werden  and  verschafft  sich  damit 
bei  ihr  unbegrenzten  Kredit;  freilich,  als  sie  ihr  Geld  wieder- 
haben oder  geheiratet  werden  will,  steht  die  Sache  scblimm. 
Gielegentlich  kommt  es  ihm  auch  nicht  darauf  an,  bei  Nacht  auf 
Raub  auszugehen  um  Börsen  mit  Gewalt  zu  ergattern  und  den 
Friedeasrichter  Schallow  bringt  er  um  tausend  Pfund,  inden^  er 
ihm  goldene  Berge  verspricht,  wenn  nur  erst  sein  Heinz  KCnig 
Heinrich  sein  wird.  Wie  einträglich  ist  nicht  auch  sein  Werbe- 
System.  Er  ist  wirklich  ein  Beutelschneider,  wie  sie  im  Mimus 
von  jeher  geschildert  sind.  Seine  Einfälle  erinnern  überhaupt  an 
die  des  Karagöz  and  des  Fulcinell  und  besonders  an  den  alten 
Mimus.  So  wie  Fallstaff  Schallow  gegenüber,  tritt  Eumolpos  im 
Erbschleichermimus  bei  Petron  als  Herr  über  ungeheure  Schätze 
auf,  nur  dafs  er  sie  nicht  gerade  zur  Hand  and  zur  Ver- 
fügung hat,  und  reichlich  strömen  ihm  die  Gaben  der  Gimpel 
zu,  die  bei  ihm  erbschleictien,  wie  Herr  Schallow  sich  um  Fall- 
staffs  Protektion  mit  tausend  Pfund  bewirbt.  Das  sind  die  prae- 
stigiae  und  fallaciae,  die  als  „mimorum  argumenta"  Cicero  nennt, 
das  sind  die  „tricae"  der  Atellanen,  von  denen  unser  Ausdruck 
«Intrigue"  herkommt. 

>)  Braodl  a.a.O.  S.  121. 
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Der  Man-  im  griechifichea  und  rOmischen  Mimns  spielt  nicht 
eigentlich  die  erste  Rolle,  er  ist  ein  mimns  secundamm  partinm 
und  eracbeint  gewöhnlich  als  Parasit  der  Haaptperson,  wie  andi 
der  Vidu^ka  als  Parasit  des  Helden  auftritt  Aach  Fällst^  ist 
im  ,K9nig  Heinrich  IV. ",  I.  und  II.  Teil,  der  mimns  secandanun 
partium,  der  Parasit  bei  Prinz  Heinrieh  und  als  rechter  tnXv 
nffäriify  und  Bentelschneider  weifs  er  seinen  Herrn  tr^lich 
auszunutzen. 

So  sagt  Fallstaff  za  Heinz:  „Nein,  ich  lasse  dir  Gerechtig- 
keit wiederfahren,  du  hast  immer  alles  bezahlt' 

Prinz  Heinrich:  „Ja,  und  anderswo  auch,  soweit  mein  bares 
Geld  reichte,  und,  wo  es  mir  ausging:  habe  ich  meinen 
Kredit  gebraucht" 

Die  Narren  sind  im  Mimns,  wie  wir  sahen,  in  zwei  Typen 
geschieden,  den  wirklich  stupiden  Narren,  den  eigentlichen  stnpidus 
und  /M>^c  —  wie  Pbilistian  im  Scholaaticus,  dem  Dottore,  sön 
Prototyp  schuf  oder  die  commedia  dell'  arte  im  Arlechino  —  und 
den  Deriaor,  in  dessen  Bolle  gern  der  berühmte  Mime  Latinus 
auftrat,  den  SpStter,  den  eigentlichen  Spatemacher,  den  scum 
und  ysXatojiotöi,  der  nicht  nur  als  Narr  den  anderen  zam  Spabe 
dient,  sondern  sich  ebenso  und  noch  besser  Ober  die  anderen 
lustig  zu  machen  versteht.  Sein  Prototyp  ist  Sannio,  der  mit 
jeder  Muskel  seines  Gesichts,  ja  seines  ganzen  EOrpers  lacht, 
wie  Cicero  sagt.  Er  ist  der  eigentliche  Lustigmacher,  der  rechte 
filftoi  jreXoiav.  Er  ist  zwar  auch  ein  Narr,  aber  er  weite,  dab 
er  ein  Narr  ist  und  er  weifs  sogar  auch,  dafs  di6  ganze  Welt 
närrisch  ist  und  dafs  er  sie  dämm  als  Narr  zum  Narren  halten 
kann.  Wir  sahen,  dafs  zu  dieser  besonderen  Sorte  der  mimischen 
Narren  auch  der  Vidft^aka  und  Semar  gehOrt,  sowie  der  tOrkisclie 
Earagöz,  der  Pulcinell  und  Kasperle,  und  im  Grunde  gehören 
auch  die  mittelalterlichen  Hofnarren  dazu,  die  unter  der  Maske 
der  Thorbeit  ihren  Herrn  nicht  selten  die  Wahrheit  sagten,  und 
vor  allem  auch  die  Clowns  bei  Shakespeare.  Nur  darum,  weil  er 
diese  unsterbliche  mimische  Narrheit  vertritt,  ist  Fallstaff  eine 
UDBterbliche    Figur    geworden,    Fallstaff   als    der    bedeutendste 
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moderne  Vertreter  des  mimiHchen  Karren,  der  zagleich  ein  SpOtter, 
ein  Verhöiiner  der  Narrheit,  ein  derisor,  ein  itäxog  ist. 

Wie  weifs  Prinz  Heinrich  den  guten  Fallstaff  zq  verhöhnen  ob 
seiner  absoluten  Feigheit  bei  dem  räuberischen  Überfall  auf  dieKanf- 
leute.  Doch  wie  geschickt  zieht  sich  der  derisor  aus  der  Schlinge. 
Er  habe  Prinz  Heinrich  nnd  Poins  wohl  erkannt,  aber  der  LOwe 
rahrt  den  echten  Prinzen  nicht  an.  Mit  welchem  lustigen  Hohne 
flberschOttet  der  derisor  den  Bardolph,  als  dieser  sich  erlaubt, 
die  Gewissensbisse  des  dicken  Hans  über  seinen  schlechten 
Lebenswandel  fQr  sehr  berechtigt  zu  erklären. 

FallstafF:  Bessere  du  dein  Gesicht,  so  will  ich  mein  Leben 
bessern.  Du  bist  unser  Admiralsschiff,  da  trägst 
die  Laterne,  aber  nicht  im  Hinterdeck,  sondern  sie 
steckt  dir  in  der  Nase,  du  bist  der  Bitter  von  der 
brennenden  Lampe  ....  Du  hast  mir  an  die  Tausend 
Mark  fQr  Kerzen  und  Fackeln  erspart,  wenn  ich  mit 
dir  naciits  von  Schenke  zu  Schenke  wanderte;  aber 
für  den  Sekt,  den  du  mir  getrunken  hast,  hätte  ich 
von  dem  teuersten  Licbtzielier  in  Europa  ebenso 
woblfeil  Lichter  haben  kOnnen. 

Bei  dieser  lustigen  und  unverschämten  Art,  mit  welcher 
der  derisor  jede  Neckerei  doppelt  und  dreifach  heimzuzahlen  ver- 
steht, kommt  es  nicht  selten  zu  wahren  Zank-  und  Schimpfduetten. 
Wie  schilt  Prinz  Heinrich  auf  Fallstaff:  „Diese  vollblatige  Memme, 
dieser  Bettdrficker,  dieser  PferderOckenbrecher,  dieser  Fleisch- 
berg",  Fallstaff  dagegen:  ,Fort  mit  dir,  du  Hungerbild,  du  Aal- 
haut, du  getrocknete  Binderzonge,  du  Ochsenziemer,  du  Stock- 
fisch, —  o,  hätte  ich  nur  Odem,  zu  nennen,  was  dir  gleicht!  — 
du  Schneiderelle,  du  Degeofutteral,  du  erbärmliches  Rapier" 
(Kdnig  Heinrich  IV.,  I.  Teil,  H.  Aufzug,  Scene  4).  Ich  erinnere 
auch  an  die  Zankscene  zwischen  Fallstaff  und  Dortchen  Laken- 
reifser  (König  Heinrich  IV.,  11.  Teil,  Akt  II,  Scene  4). 

Dem  Beispiel  des  grofsen  derisors  folgen  seine  Spiefsgesellen. 
Wie  foppt  Bardolph  F&llstaffs  Pagen  mit  losen  Stichelreden: 
„Komm,  du  tugendhafter  Esel,  da  verschämter  Narr!     Mufst  du 

55* 
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rot  werden?  Wamm  wirst  du  rot?  Welch  ein  jUngferlicba 
Soldat  bist  du  gewordenl  Ist  es  so  eine  grofse  Sache,  die 
Jungfernschaft  eines  Vier-MöseUErugs  zu  erobern?  (Kfinig 
Heinrich  IV.,  n.  Teil,  IL  Akt,  Scene  4.)  Aber  der  witzige  Jnnge 
bleibt  dem  Ritter  von  der  brennenden  Lampe  nichts  schuldig. 

Mit  ernster  Mahnung  sagt  der  Lord  Oberricbter  za  Fallstaff 
(König  Heinrich  IV.,  n.  Teil,  II.  Akt,  Scene  1) :  „Nun,  der  Herr  er- 
leuchte dichl  Du  bist  selbst  ein  grofeer  N&rr",  und  doch  muTs  er 
sich  von  diesem  notorischen  Narren,  weil  es  nun  einmal  der  alte 
derisor  und  iocnlator  ist,  der  seit  zwei  Jahrtausenden  schon  die 
Narrenfreiheit  Obt,  verhöhnen  lassen:  „Was  die  Ohrfeige  betrifit, 
die  euch  der  Prinz  gab,  so  gab  er  sie  wie  ein  roher  Prinz  nnd 
ihr  nahmt  sie  wie  ein  feinsinniger  Lord.  Ich  habe  es  ihm  ?er- 
wieseo  und  der  junge  Löwe  that  Bufse,  freilich  nicht  in  Sack 
und  in  der  Asche,  sondern  in  altem  Sekt  und  neuer  Seide." 

Wie  kläglich  geht  es  zum  Schlüsse,  da  König  Heinrich  sich 
von  ihm  wendet,  dem  alten  Beutelscbneider,  dem  TiolvnQÖr^v, 
trotz  aller  seiner  Anschläge,  Bänke  and  Künste;  er  ist  der  Ge- 
pritschte,  wie  es  der  Narr  im  Mimus  ein  fOr  allemal  ist  Doch 
schnell  wirft  der  derisor  Spott  und  Hohn  auf  den  thörichten 
Friedensrichter  Schallow,  der  ihm  die  tausend  Pfund  geborgt  hat 
und  nun  auch  nicht  eins  davon  wiedersieht 

Am  lastigsten  ist  es,  den  feisten  Narren  im  Kriege  zu  sehen, 
der  ßlr  ihn  nur  eine  lustige  Abwechselung  und  eine  gute  Er- 
werbsquelle ist.  Der  mimische  Narr,  der  mit  Dickwanst  nnd 
Phallus,  Helm  und  Schild  hinter  seinem  jugendschlanken  Helden 
herzieht,  auf  dem  S.  583,  Anm.  3.  besprochenen  Bilde  ist  auch  ein 
Fallstaff  im  Kriege.  Manchmal  spielen  die  Mimen  auch  Eri^, 
sagt  Choricius  (vgl.  oben  S.  583,  Anm.  3). 

Wie  der  mimische  Narr  durch  Philistion  in  den  Ardaliotypos 
umgeschaffen  wurde  zu  einem  Prototyp  des  zerfahrenen,  unruhigen 
Lotterlebens  in  den  höheren  sozialen  Kreisen  seiner  Zeit  ^ 
mufs  die  Inkarnation  des  alten  mimischen  Narren  und  detisois 
in  der  Person  Fallstaffs  durch  Shakespeare  das  heruntergekommene 
Rittertum  in  der  Zeit  der  Königin  Elisabeth  zur  Anscbaunng 
bringen.    Die^^es  Rittertum,  das  längst  aller  Ideale  bar  geworden 
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ist  uDd  nur  oach  Oenuls  ohne  Hahe  und  Arbeit  strebt,  das  da 
glaubt,  selbst  in  der  verfetteten  and  versumpften  Gestalt  des 
mimischen  Narre»  den  ehrlichen  BUrgerweibem  eine  Ehre  an- 
znthun,  wenn  es  sie  verfahrt,  und  das  schliefslich  als  ein  Haufen 
schmutziger  Wäsche  ins  Wasser  geschüttet  wird.  Dafa  der 
mimische  Narr  faier  als  Ritter  auftritt,  kann  uns,  die  wir  seine 
ganze  Entwickelungsgeschichte  übersehen,  nicht  wundem,  war 
er  doch  anch  im  mythologischen  Mimus  als  Ritter  aufgetreten 
und  hatte  gar  als  Zeus,  als  Vater  der  ritterlichen  Götter,  mit 
mächtigem  Wanste  bewehrt,  den  schSnen  Weibern  und  Töchtern 
der  Menschen  nachgestellt. 

So  entspringen  Fallstaff  wie  Ardalio,  diese  beiden  berühm- 
testen Metamorphosen  des  uralten  mimischen  Narren,  einer  im 
letzten  Grunde  sehr  ernsten  Lebensauffassung  und  einer  bei  aller 
Lustigkeit  herben  und  strengen  Biologie. 


m. 

,^e  lustigen  Weiber  von  Windsor"  ein  Mimus. 

Unter  den  zahlreichen  Arten  der  mimischen  Hypothese  war, 
wie  wir  wissen,  besonders  das  Ehebruchsstück  beliebt  und  solch 
ein  alter  Ehebruchsmimus  sind  „Die  lustigen  Weiber  von  Windsor" 
Zug  für  Zug  und  Punkt  für  Punkt.  Da  sind  vor  allem  die 
lustigen  Eheweiber  aus  dem  Mimus,  die  schlau  dem  Ehemann  so 
schöne  Worte  zu  geben  wissen,  wie  Ovid  erzählt.  Frau  Page 
und  Frau  Flut  sind,  wie  die  Eheweiber  im  alten  Mimus,  zu  aller- 
hand lustigen  Ränken  aufgelegt,  bei  denen  ihre  Ehre  wenigstens 
scheinbar  in  Gefahr  gerät  und  ihre  Männer  wenigstens  als  be- 
trogen erscheinen.  Herr  Flut  ist  denn  anch  unablässig  um  die 
Treue  seiner  Frau  besorgt;  er  ist  eine  typische  Figur  ans  dem 
Ehebrncbsmimus:  der  Eifersüchtige,  der  Z^löivnoQ. 

Mit  welchem  echt  mimischen  Humor,  wie  flammend  ist  Herrn 
Fluts  Eifersucht  geschildert,  die  um  so  lustiger  ist  als  sie  voll- 
kommen grundlos  ist  Wie  rast  er:  Amaimon  klingt  gut, 
Lucifer  gut,  Barbason  gut,  und  doch  sind  es  Teufelstitulaturen, 
die  Namen  böser  Geister;   aber  Hahnrei?    Hömerträger?    Der 
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Tenfel  selbst  fuhrt  Dicht  solche  Nftmeo.  Ich  will  dem  Dinge  n- 
Torkonunen,  mein  Weib  entlarven,  mich  an  Fatlstaff  rtcheD. 
Pfni,  pfui,  pfnil  ~-  Hshnrei,  Hahnrei,  Hahnrei  (zweiter  Anfang, 
dritte  Scene).  Wilder  hat  gewifs  kein  Stnpidus  im  Mimus  ge- 
tobt, wenn  er  seine  Schande  als  betrogener  Ehemann  entdeckte 
nnd  mit  wilden  FlDcheo  seine  Sklaven  rief  und  nach  seinem 
Dolche  schrie.     Wie  sagt  Ovid: 

Und  wo  ein  Buhle  den  Mann  durch  etvras  Neues  betrogeo 
Wird  beifiülig  geklatacht  und  ihm  die  Palme  gereicht. 

Auch  hier  wird  der  Z^i4wnos,  Herr  Flut,  immer  dnrch  etwas 
NeneB  betrogen  und  wenn  er  schon  den  allerdings  sehr  hum- 
losen  und  selbst  an  der  Nase  hemmgefahrten  Bohlen  ertappt 
zu  haben  glaubt,  wird  er  darch  die  schlauen  Weiber  genasfohrt 
Wir  haben  schon  auf  die  nperituri  cista  Latini",  den  grufsen 
Kasten,  in  dem  der  Ehebrecher  kriecht,  als  ein  unerläTsliches 
Requisit  im  alten  Ehebrachsmimua  hingewiesen.  In  unserem 
Ebebruchsmimus  ist  der  beinahe  ertappte  Ehebrecher,  der  peri- 
tums  Latinns,  der  gute  Sir  John;  welche  Todesangst  befällt  ihn, 
da  er  von  Fraa  Page  h9rt,  Flut  kommt  mit  allen  Gerichtsdieneni 
von  Windsor,  ihn  bei  seiner  Frau  zu  snchen.  und  die  unerl&Ts- 
liche  cista  des  Ebebruchsmimus  ist  hier  der  gro&e  Waschkorb 
mit  schmutziger  WSsche,  in  den  Fallstaff  hineinkriecht.  Er  wird 
im  Korbe  hinausgetragen  und  der  thOricbte  ZqJUnvnoc  bUt  natOr- 
lich  vergeblich  Hmssuchung. 

Dieser  mimische  Kasten  kam  auch  im  mittelalterlichen  Uimns, 
der  Shakespeares  Dramen  vorangeht,  besondere  in  der  franzdsi- 
Bchen  Farce  unablässig  ?or,  so  wird  er  denn  auch  bei  Shake- 
speare zum  stehenden  Inventar.  In  „Gymbeline"  läTst  Jachimo 
sich  in  einer  grofsen  Eiste  in  das  Scblafgemach  der  kesscfaes 
Imogen  tragen.  Der  Buhle  im  Korbe  gehOrt  zu  den  vielen  Sitna- 
tionen  des  alten  Mimus,  die  auch  in  Jahrtausenden  nicht  zu  ver- 
gessen sind. 

Das  nächste  Mal,  als  Fallstaff  wieder  bei  Frau  Flut  ist, 
stürzt  sich  der  arme  Ztjlötvfto^y  der  ftlr  seine  Eifersucht  so 
stark  gehänselt  wird,  vrie  nar  je  tm  Mimus  ein  betrogener  Qte- 
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mann,  auf  den  Korb  mit  Wfiaclie,  den  er  vergeblich  dorch- 
sucht;  denn  dieses  Mal  wird  er  durch  eine  Verkleidung  ge- 
t&ascht  Fallstaff  entrinnt  ihm,  herausgeputzt  als  eine  alte, 
dicke  Frau.  Die  Verkleidung  von  M&nnem  zu  Frauen  ist  eine 
der  gewSbnlichBten  Trics  im  alten  Mimiis.  Ich  erinnere  ao  den 
Mann,  der  bei  Laberius  als  Frau  entlarvt,  an  einen  andern,  dem 
sein  Benehmen  als  Frau  einatodiert  wird;  an  Maccne  virgo,  an 
Karagöz,  der  als  Frau  verkleidet  von  dem  alten  Baba  Hinunet 
geheiratet  werden  soll,  an  Pulcinella  gravido  (vgl.  oben  S.  676). 

In  seiner  blinden  Wut  ftllt  der  arme  Hahnrei,  der  es  zur 
Erhebung  des  SpaFses  nur  in  seiner  eigenen  F^nbildung  ist,  Ober 
die  vermeintliche  alte  Frau  mit  ordentlichen  PrOgeln  her;  denn 
sie  ist  eine  Hexe,  eine  Kartenlegerin,  Besprecherin,  Wahr- 
sagerin und  Zeichendeaterin.  Wie  fSbrt  Flut  während  der  Prflgel 
auf  sie  los:  Da  Zigeunerin,  du  Vettel,  du  Meerkatze,  da  garstiges 
Tierl  Fort  mit  dir,  ich  will  dich  wahrsagen  und  besprechen 
lehren.  Da  haben  wir  die  alte  Hexe  und  Zauberin  aas  dem 
Burnus,  die,  wie  wir  sahen,  darin  seit  den  urältesten  Zeiten  ein 
stehender  Typus  ist.  Wir  haben  gezeigt,  wie  diese  Hexen  gern 
als  dickbäuchige  Vetteln  erscheinen ,  eben  wie  wir  hier  die 
dicke,  alte  Frau  aus  Brentford,  die  Hexe,  in  deren  Kleidern 
Fallstaff  steckt. 

Zu  diesen  Hexen  geb&rt  vor  allem  die  cata  carissa,  die 
schlane  Kupplerin  und  VerfQhrerin,  das  betrflgerische,  Zank  und 
Hader  erregende  alte  Weib.  Im  EhebrachsniimuB  war  dieser 
Typus  unerlarslich;  wie  es  sich  gehört,  findet  er  sich  auch  in 
unserem  Mimus  hier.  Es  ist  Frau  Hurtig,  die  Haushälterin  des 
Doktor  Caius;  Frau  Hurtig,  die  in  „König  Heinrich  IV. "  einen 
anderen  typischen  Posten  im  Mimus  als  Gastwirtin  and  zugleich 
Aushälterin  von  Dortchen  Lakenreifser  bekleidet 

Hier  spielt  sie  nun  die  pfiffige  Mittelsperson,  die  einerseits 
an  Fallstaff  die  heuchlerischen  Liebesbriefe  von  Frau  Page  und 
Frau  Flut  besorgt,  wie  sie  andererseits  Herrn  Fentons,  wie  des 
Herrn  Doktor  Caius  und  schliefslich  auch  des  Junkers  Schmächtig 
Liebeswerbung  um  Anne  Page  onterstützen  soll-  Jedem  redet 
sie  nach  dem  Munde  und  alle  betragt  sie;    sie  ist  im  höchsten 
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Grade  &Uax  wie  die  cata  und  erregt  dadurch  Zank  und  Steeit 
Infolge  ihrer  Zwischenträgerei  fordert  Doktor  CaioB  den  Pastor 
Evans  gar  zam  Duell. 

Der  Arzt  spielt  schon,  wie  wir  sahen,  im  Dikelon,  dem 
alten  lakedAmonischen  Mimas,  mit  allerhand  frenadartigen  Rede- 
wendungen und  Anpreisungen  seiner  Kunst  eine  Hauptrolle  und 
spielt  sie  dann  weiter  die  ganze  mimische  Entwicketong  hin- 
durch; noch  in  Pfailistios  Pbilogelos  kommt  er  vor  and  ist 
dort  ganz  derselbe  Prahlhans',  Narr  und  Windbeutel,  der  aber 
nebenbei  eine  sehr  eintrSglicbe  Praxis  hat,  und  es  versteht  zn 
Gelde  zu  kommen,  wie  der  franzj^sische  Doktor  Gaias.  Diesen 
mimischeD  Typus  des  Arztes  fanden  wir  ja  auch  in  der  Farce 
und  Oberhaupt  im  mittelalterlichen  Mimus  wieder.  Hier  geht 
der  gute  Doktor  auf  FreiersfOfsen  und  mals  sieb  dabei  znm 
Narren  machen  lassen,  wie  es  nun  einmal  des  Arztes  Los  im 
Mimus  ist 

Ebenso  lieferte  von  jeher,  wie  wir  schon  sahen,  die  Geist- 
lichkeit dem  Mimus  allerhand  lästige  Typen,  und  da  Shake- 
speares Phantasie  mit  den  Figuren  der  alten  mimiscben  Biologie 
erfQllt  ist,  so  liebt  er  es  gleichfalls  Typen  der  Geistlichkeit  vor- 
zufahren. Ich  erinnere  aulser  an  den  Pastor  Evans  an  Nathanael, 
den  Trottel  von  Dorfkurat  in  ^Verlorener  Liebesmüh".  In  «Was 
ihr  wollt"  tritt  Ehrn  Matthias,  der  Pfarrer,  auf  und  wird  den 
Hausmeister  Halvolio,  den  man  als  närrisch  eingesperrt  hat, 
durch  geistliche  Besprechung  heilen.  Was  diese  BeschwOrong 
eines  Wahnsinnigen  anlangt,  so  wollen  wir  an  EaragSz  denken, 
der  den  sich  wahnsinnig  stellenden  Tnsun  durch  seine  Be- 
sprechung heilt:  wir  haben  hier  eben  wieder  ein  uraltes  mimi- 
sches Sujet. 

Pfarrer  und  Schulmeister  gehören  zusammen  und  nicht 
selten  übt  der  Pfarrer  auch  Scbnlmeisterfunktionen  aus,  so 
Pastor  Evans  in  den  «Lustigen  Weibern".  Es  ist  eine  höchst 
drollige  Scbulscene.  Herr  Page  meint,  sein  Wilhelm  habe  nichts 
Ordentliclies  gelernt,  und  nun  bittet  Frau  Page  als  besorgte 
Mutter  den  Pastor  Evans,  ihn  aus  dem  Donat  zu  Überhören. 
Frau  Hurtig  hSrt  mit  zu  und,  da  sie  horum  haram  borum  bOrt, 
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meint  sie,  man  Bolle  dem  Jnngea  nicbt  in  der  Schule  von  Buren 
und  ihren  Haaren  erzfihlen,  so  begleitet  sie  das  Examen  mit 
ihren  Glossen.  Diese  Form  der  Schulscene  findet  sich  schon 
genau  so  in  dem  mittelalterlichen  französischen  Mimns. 

Schon  bei  Herondas  kommt  der  Schulmeister  vor,  im 
ersten  Sdimiambus;  Schulmeisterscenen  kennen  wir  auch  aus 
Phüistions  „Philogelos".  Dort  hört,  wie  hier  Frau  Hurtfg, 
jemand  dem  Unterrichte  zu  und  fragt  dann  den  Schulmeister, 
warum  er  nicht  auch  Zithersplelen  lehre,  und  da  der  Schul- 
meister meint,  das  verstehe  er  nicht,  sagt  der  Witzhold:  ach, 
das  mache  ja  nichts  aus,  er  lehre  ja  Oberhaupt,  was  er  nicht 
verstehe,  ganz  wie  Pastor  Evans,  mit  dessen  Latein  es  auch  sehr 
bedenklich  steht  Bei  Petron  kommen  zwei  mimische  Schul- 
meistertypen  vor,  der  eine  ist  ein  wenig  trüge,  der  andere  aber 
ist  sehr  eifrig,  der  lehrt  mehr  als  er  versteht,  wie  Pastor  Evans. 
Mehr  zu  lehren  als  man  versteht,  meint  Hieronymus,  der  gute 
Kenner  der  mimischen  Ethologie  and  Biologie  sei  Sache  der 
scnrrae,  doch  wohl  mimarii  (vgl.  oben  S.  752,  Anm.  2).  Der 
Schulmeister  kommt  überhaupt  bei  Shakespeare  wie  in  den  alten 
Mimen  nicht  selten  vor,  ich  erinnere  z.  B.  an  den  verdrehten 
Schulmeister  Holofernes  in  „Verlorener  Liebesmflh"  und  an  den 
Schreiber  and  Schulmeister  von  Ghatam  Emanuel,  den  Cade  in 
qKOnig  Heinrich  VI",  Teil  II,  mit  Feder  und  Tintenfafs  um  den 
Hals  hängen  läTst. 

Eine  ganz  besondere  Art  von  Schulscenen  findet  sich  in 
„König  Heinrich  V."  (Akt  III,  Scene  IV),  wo  die  schöne  Katha- 
rina von  Frankreich  von  ihrem  HoffrJlulein  Englisch  lernt.  In 
der  „Widerspenstigen  Zähmung"  stellen  sieb  zwei  Liebhaber  der 
Bianca  ein,  der  eine  als  Lateinlehrer,  der  andere  als  Musik- 
lehrer (Aktl,  Scene  1),  und  schliefslich  findet  sich  sogar  ein 
Magister  (Akt  IV,  Scene  2),  der  den  alten  Herrn  Vincentio  vor- 
stellen mufs  und  später  als  sein  Doppelgänger  diesem  sein 
eigenes  Ich  abstreitet.  Wir  haben  die  Herkunft  dieses  uralten 
Motivs  aus  dem  Mimua  schon  oben  besprochen. 

Ein  besonders  beliebter  Typus  im  Mimns  war  der  Huren- 
wirt oder  auch  der  Gastwirt,   der  copo,  der  gewöhnlich  beides 
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in  einom  ist.  Frau  Hurtig  aXe  Gast-  and  Harenwirtin  keunen  wir 
Bcbon.  Der  alte  mimische  copo  ist  in  onserem  Stück  der  Wirt 
zum  Hosenbande.  In  seiner  TaTerne  wohnt  Fallstaff,  and  in 
ihr  spielen  mehrere  Scenen,  wie  der  Mimus  Oberhaupt  gerne  in 
der  Taberne  spielt.  Dieser  Wirt  hftlt  sich  für  einen  grofsen 
Pfiffikus  und  die  beiden  Scholastiker,  den  Pfarrer  und  den  Arst, 
macht  er  auch  schmählich  zum  Narren.  Aber  im  Mimus  tritt 
der  Gastwirt  durchaus  immer  als  der  Geprellte  auf,  ich  erinuere 
an  den  Bordellwirt  Battaros  bei  Herondas.  Solch  ein  geprellter 
Gastwirt  findet  sich  auch  in  einer  mimischen  Taveroenscene  bei 
PetroD,  wo  er  erklärt,  er  werde  den  Spitzbuben  Eumolp  nnd 
Encolp  schon  zeigen,  dafs  das  Haus  keiner  Witwe  —  etwa  wie 
die  Gastwirtin  Hurtig  im  II.  Teile  von  „Heinrich  IT."  —  sondern 
Marcus  Maonicius  ^95.  B. ')  gehQre.  FQr  den  geprellten  Gastwirt 
im  Mimns  hatte  nian  den  terminus  technicus:  copo  compilatns 
und  auch  der  Schlauberger  von  Wirt  zum  Hosenbande  ist  schliefs- 
lich  ein  solcher  copo  compilatns,  als  ihm  seine  Pferde  gestohlen 
sind,  und  er  wird  nun  von  dem  vorher  gefoppten  Arzte  und  Pfarrer 
arg  verhShnt.  Lnetige  Spitzbübereien  sind  ja  von  jeher  ein  be- 
liebtes Motiv  im  alten  Mimus.  So  gendgt  denn  aach  Shakespeare 
dieser  eine  Diebstahl  in  seinem  Mimus  noch  nicht,  es  findet  sich, 
dafs  Bardolph,  N;m  nnd  Pistol  den  guten  Junker  Schmächtig  bei 
einem  gemeinsamen  Gelage  betmoken  gemacht  und  dann  eine 
ergiebige  Visitation  seiner  Taschen  vorgenomtneu  haben,  and 
Fallstaff  hat  in  Herrn  Shallows  Park  gewildert 

Ich  habe  auf  die  zahlreichen  Einderrollen  im  Himns  nnd  in 
der  Atellane  hingewiesen.  In  diesem  Mimus  tritt  der  kleine 
Page  Falstaffs  auf,  ferner  Wilhelm,  Frau  Pages  Sohn,  und  dann 
eine  ganze  Schar  kleiner  Kinder,  die  als  Elfen  verkleidet  er- 
scheinen. 

Wie  das  ganze  Thema  nnd  alle  Typen  dieses  Sbakespeare- 
schen  Mimus,  so  lassen  sich  auch  alle  Kabalen  und  Ränke  in 
ihm  durchaus  als  die  beliebten  praestigiae  et  fallaciae  des  alten 
Mimus  erweisen.  Und  da  die  mimischen  Triks  immer  weiter- 
gehn,  so  mnfs  sich  schlieTslich  Fallstaff  gar  ein  GehOm  auf- 
setzen   und    mnfs    sich,    damit    diesem    im    Grunde    rein   bio- 
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logischen  MimoB  doch  ancb  nicht  das  phantastische  Element 
fehlt,  das  der  Mimns  so  sehr  liebt,  sich  zum  gespeDstiscben, 
wilden  J&ger  Herne  nrnwandeln  und  Anna  Page  und  allerlei 
Kinder  verkleiden  sich  als  Feen.  Das  sind  die  fortgesetzten 
Verkleidungen,  die  der  alte  Uimus  so  sehr  liebte,  so  besucht 
auch  Herr  Flut  Sir  FallstafF  als  Herr  Bach.  Zwei  von  den  ver- 
kleideten  Knaben,  die  absichtlich  sich  ganz  der  Jungfrau  Aona 
Page  aDgeähnelt  haben,  werden  von' Doktor  Cains  und  Junker 
Schmächtig  entftthrL  Es  geht  dem  Doktor  wie  dem  Junker 
dabei  ganz  wie  den  gefoppten  Liebhabern  im  alten  Mimus, 
denen  ein  Mann  für  eine  Frau  untergeschoben  wird,  wie  auch 
Baba  Himmet  mit  dem  als  Braut  verkleideten  Karagdz.  Als  sie 
genauer  zusehen,  entdecken  sie  an  den  Vermummten  die  Zeichen 
des  Mannes  und  Anna  Page  ist  fQr  sie  verloren.  Ähnlich  findet 
Mars,  als  er  die  Braut  entschleiert,  statt  der  jugendschOnen 
Minerva  die  alte  Hexe  Anna  Fereona. 

FallstafT  aber  wird  nicht  nur  gefoppt,  er  wird  auch  aufs 
ärgste  gezwackt  und  geprügelt  Auch  durch  diesen  Mimus  schallt 
der  alapittamm  sonitus  und  der  Narr  in  ihm,  Hans  FallstaS,  ist 
so  gut  ein  alopns,  wie  es  nur  irgend  ein  Narr  in  einem  alten 
griechisch-römischen  war  und  auch  die  lustigen  Schimpfereien, 
die  ein  Specificum  des  alten  Mimus  waren,  fehlen  hier  durcli- 
aus  nicht;  ich  erinnere  an  die  amflsant-komische  Art,  wie  Pastor 
Evans  auf  Doktor  Cains  und  Doktor  Gaius  auf  Pastor  Evans 
schimpft  und  beide  nachher  zusammen  auf  den  spitzbQblschen 
Wirt,  der  sie  genasführt  hat;  ich  erinnere  ferner  an  die  Zank- 
Bcene  zwischen  Junker  Schmächtig  and  Sballow  auf  der  einen, 
and  Fallstaff  und  den  Seioigen  auf  der  audereu  Seite,  oder  den 
Hagel  von  Schimpfworten,  die  Herr  Flut  auf  die  vermeintliche  Hexe 
von  Brentford  niederprasseln  läfst  Zum  Schlüsse  sind  denn  bei 
diesen  unaufhörlich  durchgeführten  Foppereien,  Eabalen,  Ränken 
und  Spitzbübereien,  die  mit  Verkleidungen,  Lügen  und  Betrügen 
und  allen  sonstigen  artes  mimicae  ins  Werk  gesetzt  werden, 
alle  Personen  dieses  lustigen  Himus  gehänselt  und  genarrt.  Vor 
allem  Fallstaff,  der  gefoppte  Ehebrecher,  auch  Herr  Flut,  der 
zwar  ein  getäuschter  Ehemann,  aber  doch  kein  Hahnrei  ist,  auch 


:vGooglc 


876  Zehntel  KHtiteL 

Doktor  Caius  so  gut  wie  P&rrer  Ev&ns  ist  geprellt  und  Jnnk«' 
Schmacbtig,  deagleicfaen  Herr  Page,  der  Janker  Schm&chtig  und 
Frau  Page,  die  Doktor  Calas  begOnstigt;  da  sie  eich  gegenseitig 
hinters  Liebt  filhren  wollten,  mflssen  sie  es  sich  schon  gefallen 
lassen,  dafs  ihre  Toditer  Anne  sie  beide  genarrt  hat 

Wie  einst  von  Philistion  gerühmt  wurde,  er  h&tte  die  Welt 
ihrer  Narrheit  QberfQbrt,  so  müssen  wir  dasselbe  von  diesem 
Shakespearischen  Mimns  rOhmen,  der  znm  Schlüsse  trotz  aller 
Kabalen,  Ränke  und  Verwickelungen,  wie  es  sich  für  einen  gnten 
Mimns  gehört,  mit  wolkenloser  Heiterkeit  and  dem  Unten  risns 
mimicns  endet,  den  Herrn  Flnts  Worte  entfesseln: 

,Sir  John, 
En'r  Wort  an  Bach  macht  Ihr  nun  dennoch  gut. 
Er  geht  zu  Bett  noch  heute  mit  Frau  Fiat" 


IV. 
PhHistion,  Shidcetpeare  und  QOdraka. 

Wir  kennen  den  Mimns  als  das  grofee  biologische  Drama 
der  ausgehenden  Antike,  als  die  Berrschende  dramatische  Poesie 
am  Beginne  des  Mittelalters,  wir  haben  ihn  ins  Mittelalter  hin- 
einverfolgt  und  durch  das  Mittelalter  hindurch,  wir  wissen,  daJs 
„Heister  Mime'  noch  der  Spieler  des  Interludes  wie  der  fran- 
zösischen Farce  ist. 

Die  Players  of  interlndes  in  England  sind  die  alten  Mimen, 
sowie  Jack  Jugler  im  gleichnamigen  Interlade  durch  den  Namen 
als  iocnlator  und  Mime  gekennzeichnet  ist.  Sie  treten  auch  nocb 
auf  der  alten  mimischen  Gaukelbahne  auf. 

Oft  genug  hat  Shakespeare  als  Kind  diese  players  of  interlndes 
in  Stratfort  gesehen,  wir  können  noch  aus  den  Rechnangsbüchem 
seines  Vaters  feststellen,  wie  viel  dieser  für  die  Mimen  zu- 
geschossen hat.  So  hat  der  grObte  Dramatiker  der  Neuzeit  die 
ersten  dramatischen  Anregungen  in  seiner  Kindheit  vom  Mimns 
erhalten.     Man    hat   für    „Die   lustigen  Weiber   von  Windsor' 
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nicht  wie  fflr  die  meisten  anderen  Stflcke  Shakespeares  eine 
bestimmte  Ütterarische  Quelle  nachweisen  können,  auB  der  das 
Stock  in  seinen  Hauptzügen  gefloBsen  ist').  Man  wird  sie  wohl 
auch  schwerlich  finden. 

Der  mittelalterliche  Mimus  hat  das  griechisch-römische  Ehe- 
bruchsstück  besonders  bevorzagt  Solche  lustigen  Ehebrucbs- 
stOcke  hatte  Shakespeare  in  seiner  Jugend  von  den  players  of 
interlndes  oft  gesehen  und  ans  ihnen  formte  er  wieder  eine 
grofse,  flppigbl&hende  Hypothese.  Nach  einer  allerdings  sehr 
unverbürgten  Sage  soll  er  das  Stflck  auf  Aufforderung  der 
Königin  Elisabeth  in  nngeßhr  14  Tagen  verfafst  haben,  eine 
kurze  Zeit,  aber  nicht  gerade  allzu  kurz,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  Shakespeare  hier  fast  alle  Motive  und  Personen  aus  dem 
MimuB  bat.  Shakespeare  kannte  wahrscheinlich  auch  die  com- 
media  dell'  arte,  bat  sie  vielleicht  sogar  in  ihrer  Heimat,  in  Ober- 
italien, gesehen  (Über  Shakespeares  vermutliche  Reise  nach  Ober- 
italien vgl.  Sarrazin,  William  Shakespeares  Lehrjahre,  Kap.  V, 
S.  118ff.,  Shakespeare  in  Italien?),  al.so  den  italisch-italienischen 
Mimus,  der  vom  byzantinischea  Mimus  befruchtet  war.  Shake- 
speare hat  auch  ein  besonderes  Interesse  am  Puppenspiel  gehabt, 
das  beweisen  seine  hftufigen  Anspielungen,  und  wir  haben  gezeigt, 
dafs  daß  Puppenspiel,  das  orientalische  wie  das  occidentale,  am 
Beginne  des  Mittelalters  vollst&ndig  dem  Mimus  gehfirte  und  wohl 
an  seinem  Ende  ebenso.  Also  auch  dort  sprudelte  fUr  Shake- 
speare seit  seiner  Kindheit  der  tiefe  Born  des  Mimus*). 


1)  Die  bekannte  Norelle  im  Pecorone  im  Ser  GioTanni,  die  Umlich 
auch  Straparola  und  Michael  Lindeaer  in  seiner  Sahwuiksammlung  .Rast- 
bSchlein*  (16.  saec)  enilhlt,  die  Tragödie  des  Hersoga  Heiorich  Julias  von 
Brannschweig  .Tragedia  von  einer  Ehebrecherin*  sind  trotE  einer  gewissen 
Ähnlichkeit  schwerlich  ShakespeareB  Quelle;  sie  geben  eben  wie  Shakespeare 
auf  den  gleichen,  uralten,  mimischen  StoCF  lurQck.  Wie  der  Himus  gerne 
als  Novelle  oder  als  Schwank  in  die  ersfthlende  Litteratar  Dbergebt,  soll  im 
n&chgten  Bande  geieigt  werden. 

■)  Zn  Shakespeares  Zeit  war  das  Fappentheater  gani  besonders  beliebt; 
überall  lOgen  die  puppet  players  ebenso  wie  die  Players  of  interludes  herum 
mit  ihrem  Poppenkasten  nnd  mimten  darauf  die  alten  Interludes  nnd  Horali- 
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Aach  Shakespeare  ist  ein  Ethologe  and  Biologe.  'Weno 
er  sagt  (Hamlet,  III.  Akt,  Scene  1):  .Der  Zweck  des  Schaa- 
spiels  war  nnd  ist,  der  Natur  gleichsam  den  Spiegel  ror- 
zahalten,  der  Tageod  ihre  eigenen  ZOge,  der  Schmach  ihr 
eigenes  Bild  und  dem  Jahrhundert  uud  ESrper  der  Zeit  den 
Abdruck  seiner  Gestalt  za  zeigen",  so  kann  man  bei  Shake- 
speare-Kommentatoren, bei  Ästhetikern  und  sonst  die  läng- 
sten Betrachtungen  Aber  diese  Worte  lesen,  die  in  der  That 
viel  tiefen  Sinn  enthalten  und  zugleich  Shakespeares  Glaubens- 
bekenntnis als  Dramatiker.  Setzen  wir  dafür  die  griechische 
Formel,  so  kOnnen  wir  auB  kSrzer  fassen:  /i^ftn;  ßiov  tu  xt 
evr»sx*'QW^*''  ^^e^h"*  "*'  ^^  amyx^ig^a.  Biologe  ist  der  Uime 
oder  lateinisch:  rerum  humanarum  imitator.  Er  hält  dem  ßiog, 
d.  h.  bei  Shakespeare  der  Natur,  dem  Jahrbondert,  dem  K9rper 
der  Zeit,  den  Spiegel  vor  und  das  Bild,  darin  ist  eben  ^ftnt 
ß(ov;  und  die  Tugend  soll  ihr  eigenes  schauen,  ebenso  wie  die 
Schmach.  Shakespeare  bekennt  sich  zur  Etiiologie  genaa  wie 
der  Hirne,  der  Ethologe.  Also  Ethologie  and  Biologie,  aber  un- 
geschminkt und  wafariiaftig,  auch  das  Laster  soll  dargestellt 
werden,  mit  allen  seinen  abschreckenden  Zfigen.  Wie  sagt  doch 
Seoeca:  soviel  Laster  gebiert  unsere  Zeit,  dafs  der  Mimus  sie 
nicht  einmal  alle  abkonterfeien  kann.  Choricius  klagt:  „Warum 
tadelt  ihr  den  Himus,  dafs  er  ebenso  die  Laster  darstellt  wie 
die  Tagenden;  scheltet  lieber  auf  die  lasterhafte  Welt;  und 
Africanas  sagt  von  Daniel,  der  die  beiden  greisen  Schafte  in 
der  Geschichte  von  der  keuschen  Susanna  ihrer  Schurkerei  so 
schlagend  Qberffihrt;  er  OberfQhrt  sie,  wie  sonst  kaum  Philistioo, 
der    Mimograph,      Shakespeares    Menschenkenntnis    ist    in    der 


taten,  BpUer  anch  die  neuen  Komödien  und  IrftgOdien;  und  der  alte  Kur 
Vice  spielte  auf  der  PuppenbOhne  etwa  die  Rolle  unseres  Kasperle.  Wieder- 
holt erwähnt  Shakespeare  in  seinen  Schauspielen  daa  Pnppenapiel,  und  gern 
zielt  er  in  seinen  Vergleichen  und  Anapielungen  darauf.  Sein  Zeitgenosse 
Ben  JohcBon  brachte  in  der  Komödie  .The  Bartholomew  Fair*  gar  eine 
puppet-scbow  auf  die  Bohne.  Die  Nachweise  ioi  einielnen  bei  Hagnia 
a.  a.  0.  S.  204  ff. 
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TDodernen  Zeit  sprichwörtlich,  in  der  antiken  war  es  die  Philistions, 
des  Philosophen. 

Gewife  hat  auch  das  klassische  Drama,  insbesondere  Seneca, 
Shakespeare  beeinflalst,  aber  vor  allem  das  volksmäfeige,  soge- 
nanitte  nationale  Volksdraroa,  eben  der  alte  Mimus,  der  Qberall 
das  LandschaftB-  und  das  Lokalkolorit  annimmt  und  sich  darum 
überall  nationalisiert^).  Als  die  Mimen  des  Herondas  gefunden 
wurden,  begann  man  sofort  von  der  erstaunlichen  Ähnlichkeit 
mit  Shakespeare  zu  reden.  Der  Gauner  Battaros  bei  Herondas 
erinnerte  schon  Crusius  an  die  Shakespearischen  GalgenvOgel 
und  ebenso  Frau  Gyllis,  die  Eupplerin').  Diese  Ähnlichkeit 
Shakespeares  mit  dem  Mimus  ist  nun  für  uns  keine  zufällige 
mehr,  auch  nicht  blofs  in  einer  Ähnlichen  Oeistesrichtung  be- 
gründete. 

Er  ist  wirklich  ein  Mimograph  geworden,  der  grofse  William 
Shakespeare  und  hat  mit  lasUgem  Lachen  und  göttlichem  Humor 
eine  grofse  biologische  Hypothese  geschaffen,  wie  einst  Philistion. 
Bei  ihm  findet  sich  wieder  der  alte,  strenge  Realismus  des  mimi- 
schen Biologen,  der  göttliche  Humor  und  das  laute  Lachen,  der 
wunderbare  Wechsel  zwischen  Scherz  und  Ernst,  zwischen  Bur- 
leskem und  Traurigem,  zwischen  Niedrigem  und  Hohem,  wie  es 
sich  alles  einst  bei  Philistion  fand.  Sie  sind  die  beiden  gröfaten 
Hypotbesendichter  der  Weltlitteratur,  der  mit  unergrflndlichem 
Humor  begabte,  tiefeinnige,  grofse  Brite  und  der  ridiculus 
Philistion,  der  Philosoph,  der  alte  Klassiker  des  Mimus.     Ihnen 


')  ülrici  bemerkt  („Shakespeares  dramatische  Kunst*  I,  8.  36B):  Sh. 
Dimmt  entacMeden  Fanei  ftlr  das  eDglisc:be  Yolkstbeater  ...  er  verwirft  jene 
BeatrebDngen,  welche  du  in  doppelter  Beziehang  durch  seine  plastische 
Idealit&t  wie  durch  seine  Frendartigkeit  onnatOrlich  erscheinende  Drama 
der  Alten  tn  beleben  snchten."  Nun,  eine  Wiederbelebung  des  Dramas  der 
Alten  hat  denn  doch  in  gewisser  Weise  durch  Shakespeare  «tattgefunden, 
aber  weniger  des  klassischen,  das  Ulrici  natürlich  nur  allein  kennt,  sondern 
mehr  dea  mimiach-biologiachen,  dea  antiken  Tolksdramaa.  Allerdinp  gilt 
das  natOrlich  nnr  ftlr  Shakespeares  Lustspiele  und  die  Scbanspiele,  die  ihnen 
n&her  atehn. 

*)  Tgl.  Die  Mimiamben  des  Berondas.  Deutsch.  S.  TU,  IX.  Untei^ 
Buchungen  S.  iS. 
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beiden  ward  durch  die  VolksflberlieferoDg  scbou  eine  grobe 
Folie  mimischer  Ethologie  and  Biologie  überliefert  Philistion 
Bchaf  daraas  zuerst  das  grofae  mimiscb-biologiscbe  Drama  in 
Beitier  hJtchsten  Vollendung  und  als  dieses  dann  im  Laufe  des 
Mittelalters  tiefer  und  tiefer  gesanken  war,  schuf  zum  zweiten 
Male  Shakespeare  aus  dem  unzerstörbaren  mimischen  Kern  ein 
klassisches  biologisches  Schauspiel.  Philistion  dichtete  länger 
ate  anderthalb  tausend  Jahre  vor  Shakespeare,  aber  der  Faden 
zwischen  beiden  ist  niemals  abgerissen,  auch  wenn  der  grofse 
William  kein  Sterbenswort  davon  wuTste,  dafs  es  jemals  eine 
mimische  Hypothese  und  jemals  einen  Philistion  gegeben  habe. 
Hie  Menander,  hie  Philistion,  sagten  die  Alten,  hie  Philistion, 
hie  Shakespeare,  könnten  wir  Modernen  sagen  uod  das  hfttte  dann 
einen  viel  tieferen  Sinn. 

Wenn  wir  an  die  Dramen  Philistions  denken,  nachdem  vir 
so  mühsam  ihren  Charakter  und  ihre  Eigenart,  ihre  Grütee  und 
ihren  Wert  festgestellt  haben,  an  ihren  Humor,  ihre  Satire  und 
Ironie,  ihre  biologisch-realistische  und  doch  zugleich  phantastisdi- 
bamoristische  Art,  so  konnten  wir  die  These  wagen,  Philistion 
sei  der  Shakespeare  der  Antike  oder  besser,  der  Brite  sei  der 
Philistion '  der  modernen  Zeit. 

Ein  dritter  gehOrt  noch  in  diesen  grofsen  Bund:  Qüdraks. 
Seit  Wilsons  Übersetzung  der  Mrcchakatik&  erschien,  hat  dieses 
Drama  immer  ein  mafsloses  Erstaunen  bervorgenifen,  das  war 
ja  Shakespeare,  Shakespeare  wie  er  leibte  und  lebte.  Alte  Be- 
urteiler waren  darin  einig,  jeder  kam  auf  Shakespeare  zu  sprechen, 
die  Ähnlichkeit  war  erstaunlich,  auffallend,  frappant. 

Klein  gab  diesem  Erstaunen  zum  ersten  Male  einen  einiger- 
mausen  entsprechenden,  grofsartigen  Ausdruck.  Ich  setze  seine 
Worte  hierher  (Geschichte  des  Dramas  HI,  S.  87ff.):  ,Im  Verlaute 
unseres  Dramas . . .  wird  uns  noch  eine  andere  Familienähnlichkeit 
aberraschen  und  in  Erstaunen  setzen:  Eine  so  tiefe  Verwandtschaft 
dieser  indischen  Dramen  mit  denen  Shakespeares  in  Komposition, 
in  Charakterietik,  in  dem  Kultus  des  Hochmenschlichen,  eine  so 
grandinnerliche  Wesens-  und  Formenverwandtschaft,  dafs  m&n 
glauben  sollte,  eine  ähnliche  Ursprangserinnerung  habe  bei  den 
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Schöpfungen  des  gröfsten  dramatischen  Dichters  mitgewirkt  wie, 
nach  Plato,  das  göttliche  Wissen  und  Schauen  der  menschlichen 
Seele  als  ein  Erinnerangsdenken  der  Urbilder  za  gelten  habe, 
die  sie  in  ihrem  vorkörperlichen  Zustande  unmittelbar  in  Gott 
geschant,  dafs  man  glauben  sollte,  diese  Erinnerung  an  den 
arischen  Ursprung  wäre  in  der  Seele  des  gröfsten  Poeten  des 
germanischen  Völkerstammes  beim  Dichten  seiner  Dramen,  gleich 
einer  mächtigen  Wunderblume,  gleich  jener  Lotos-Weltbinme 
aufgegangen,  und  h&tte  in  seine  Schöpfungen  den  heimatlichen, 
zanbervollen  Seelenduft  und  Wohlgeruch  ergossen.  Aus  der 
neuen  Welt  in  unseren  Erdteil  verpflanzte  Gewächse  Offnen  zur 
Nachtzeit  ihre  Blflten,  weil  sie  um  dieselbe  Tagesstunde  in  ihrem 
Vaterlande  blQhen.  Warum  sollte  man  nicht  denken  dürfen, 
dafs  auch  nach  Jahrtaasenden  unter  den  entlegensten  Himmels- 
strichen Blüten  der  Poesie  im  Geiste  sich  erschliefgen,  die  den 
Balsam  ihres  geschtchtlicen  Ursprungs,  ihrer  Stammeswurzel, 
atmen?  ....  Unter  allen  uns  bekannten  indischen  Dramen  trägt 
dies  die  Shakespeare-Signatar  am  sichtbarsten  ausgeprägt.  Das 
älteste  der  Torhandenen  indischen  Schauspiele  ist  für  uns  zugleich 
das  bei  weitem  merkwürdigste,  durch  dramatisches  Genie  und 
poetisch-tiefe  Charakterzeichnang  bedeutsamste  der  indischen 
Bühne König  Qftdrakaa  „Spielwagen ',  als  ältestes  erhal- 
tenes Drama  der  Inder,  der  Thespis^Spielkarren  des  romantischen 
Eunstdramas,  wird  uns,  auch  schon  bei  summarischer  Durch- 
nahme desselben,'  diesen,  von  der  Geschichte  der  dramatischen 
Kunst,  ohne  Mitwissen  der  Dichter,  an  der  alten  Tragikomödie, 
an  dem  griechisch-römiBcben  Hetären-,  Schmarotzer-,  Kuppler-, 
Hefenspiel,  zu  bewirkenden  Läuterangsprozefs  in  einem  bereits 
so  Torgescbrittenen  Stadium  vor  Augen  stellen,  dafs  sich  uns, 
bis  zu  Shakespeares  Drama,  nichts  ähnliches  darbieten  wird,  ja 
dafs  dieses,  das  Shakespeare-Drama,  nach  Stil,  Ton  und  Form 
gewürdigt,  als  eine  Tragikomödie  in  König  Qüdrakas  Geiste  er- 
scheinen darf,  und  nnr  als  deren  herrlichste,  kunstvollkommenste 
Entfaltung. ' 

Es  ist  richtig,   die  Ähnlichkeit  ist  wunderbar  und  nicht 
weniger  wunderbar  ist  die  Erklärung  des  geistreichen  Litterar- 
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biBtortkere  nnd  ÄBthetikerB,  eine  mythische,  d&monisehe  &• 
inneniDg  aD  die  ariBche  Crzeit,  die  platonische  Lehre  Ton  den 
Urbildern,  die  der  Mensch  vor  seiner  irdischeo  Existenz  in  Gott 
gekannt  habe,  mo(s  herhalten,  wahrend  sonst  bei  Klein  klar  und 
deutlich,  falls  sich  so  grobe  Äbnlicbkeiten  finden,  ancb  die  Ur- 
sachen aufgedeckt  werden.  Es  ist  eben  das  EingestAndnis  des 
Unbegreiflichen  oder  wenigstens  mit  den  Mitteln  der  danialigea 
Wissenschaft,  die  Klein  zar  Verfflgung  standen,  Unerkl&rbaren. 
Klein  kannte  die  <3escbichte  des  gesamten  Dramas  bis  ins  eis- 
selndste,  es  hat  nie  ein  Menschenhim  gegeben,  in  das  die  bnndert- 
taasend  Dramen  der  Welt  so  wohlgeordnet  hineingingen,  wie  in 
das  diaes  genialen  Kopfes,  aber  den  Mimns  kannte  er  nicht, 
oder  doch  er  kannte  ihn  sehr  gnt  —  ans  Ziegler,  dem  Vorgfinger 
Grysars').  Und  so  blieb  in  der  grofsen  Oeschichte  des  Dramu 
dieses  Wunder  eben  als  Wunder  bestehen. 

Das  indische  Drama  soll  allein  eine  Gebart  des  indischen 
Oenies,  wie  das  Shakespeare-Drama  das  des  englischen  sein; 
wenn  man  von  mystischen,  arischen  Urerinnemngen  absieht,  haben 
die  beiden  Genies  soviel  mit  einander  za  teilen  wie  der  Engländer 
mit  dem  Inder,  den  er  beute  knechtet,  wie  das  nordische,  neblige 
England  und  das  tropische,  sonnige  Indien;  soviel  Meere  zwischen 
England  undlndien  liegen,  soviel  Abgründe  zwischen  indischem 
und  englischem  Volkscharakter.  Und  doch  ist  das  Drama  die 
hfichate  Blüte  des  dichtenden  Volksgeistes  und  diese  beiden 
Dramen  sind  einander  so  ihnlicb ,  wie  nie  ein  Inder  einem 
Engländer  war. 

Ja,  allerdings  Q<ldraka  und  Shakespeare  haben-  beide  ein 
Urbild  gesehen,  wenn  aacb  nicht  eins  von  den  Urbildem  Plat«s, 
nämlich  den  Mimus.  QQdraka  gleicht  Phüistion,  wie  andererseits 
Shakespeare  Philistion  gleicht,  and  sind  zwei  GrSfsen  einer 
Dritten  gleich,  so  sind  sie  unter  einander  gleich*). 


>)  Tsl.  oben  3.  GBS  Anni.  1. 

*)  Seit  Leesing  lum  eraten  Hftle  energiscti  utf  Sbkkeapeftre  hinviv. 
brach  trotz  des  heftigen  Widerstandes  der  alten  klassicistisch-franiOuscba 
RichtUDg  im  Drama  ein  wahrer  Sturm  der  Begeisteniiig  tCa  Shabeipesn 
loB.  Dal  ist  der  Storm,  der  vornehmlich  durch  die  grorse  Stam-  md 
Dnufperiode    wehte,    die    unserer    klauiuhen  Litteratnr   TOntotgiof.    Ii 
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Das  moderne  PutoraldruDa  ab  Nuhkomme  de«  bukolischen  MimaB.     gg3 
V. 

Das  ffloderne  Pastoraldrama  als  Nachkomme  des  bukolischen  MImus. 
Eine  Nebenart  des  biologischen  Mimus  ist  der  bnkoUsche, 
das  Idyll.  Theokrit,  der  Begründer  der  Idyllendicbtung  hat  sich 
TOD  Tornherein  als  Mimograph  gefühlt,  als  Scbilderer  des  Lebens, 
als  Biologe.     Wenn  er  mit  allem  Realismna  der  Darstellung  die 

seiner  bnaaenden  Jugend  begriff  Goethe  die  Biologie  ShakeqMarea  wohl, 
die  logleich  die  PhiliBtions  üt,  diese  grobe  mimiBche  Biologie,  die  du  Leben 
in  ^len  seinen  Tiefen  nnd  seinen  Hohen,  mit  seioeT  Tollheit  nnd  seiner 
Narrheit,  mit  seinem  £rnBt  und  seiner  tiefen  Tranrigkeili  begreift  und 
dennoch  darflber  lachen  kann  toII  Hnmor  nnd  dainber  die  klingelnde 
Nftnenkappe  schwingen  im  janchienden  risns  mimicns.  Spkter  hatte 
Qoethe  andere  Ideale,  als  er  Slauidat  geworden;  er  behanptete,  sich 
von  der  Shakespearomanie  befreit  zn  haben  dnrch  den  GOtE  und  durch  den 
Egnont.  TTnd  dann  folgte  Tasso  nnd  Ipbigenie.  In  dieser  seiner  klaarächen 
Epoche  bat  er  Shakespeare  beinahe  gefürchtet  and  fast  erschien  er  ihm 
wie  ein  schrecklicher  D&mon.  Aber  im  Fanat  findet  sich  doch  wieder  die 
grotse  and  m&chtige  Biologie  und  Ethologie,  die  alte  Hischong  der  Sprache 
dea  Volkes  nnd  der  Tomehmen,  die  Ton  der  Prosa  lur  höchsten  lyrischen. 
Empfindung  reicht,  hier  mischen  sich  wieder  QOtter,  Dämonen,  Menschen 
und  Fabelwesen.  Seltsam  schaut  wie  im  alten  Mimus  allerhand  Zauberspok 
in  den  realen  ßlo^  hinein,  und  Hord  und  Totschlag,  Giftmiacherel,  Gericht  und 
Hochgericht,  Kneip-  und  Lie^essceneo  wechseln  im  bunten  Durcheinander. 
Da  ist  wieder  die  alte  Ethologie  und  Biologie,  humoristisch,  realis^sch 
und  phantastisch  lugleich  und  doch  dabei  so  ernsthaft  Freund  Mephisto 
hat  sich  awar  vornehm  heransgeputit  nnd  TericQndet  sich  pathetisch  nnd 
mit  hoher  Philosophie  als  den  Teil  des  Teils,  der  anfangs  alles  war.  Im 
Grunde  aber  ist  er  doch  der  alte,  arme,  dumme,  gepritschte  Teufel,  der 
schon  in  dem  Interlude,  dem  mittelalterlichen  englischen  Mimas  „The  Devil 
ig  he  as"  all  stapidns  proklamiert  wird,  der  vom  alten  Mimen  so  lusüg  im 
Mysterium  gespielt  wurde  und  ebenso  in  der  Moralitlt,  wo  er  dch  mit 
Vice,  dem  alten  mimischen  stnpidus,  hemmprOgelt  und  selbst  als  itapidns 
die  erb&rmlichsten  Schl&ge  bekommt.  Auch  Hephistopheles  ist  mietet 
ein  armer  stnpidus  nnd  fohlt  sich  ganz  als  solcher.  Die  Bösen,  welche  in 
der  Schlnfsscene  die  Engel  auf  ihn  werfen,  brennen  ihn  ebenso  wie  den 
Teufel  im  mittelalterlichen  Mimos  und  Mysterium  seine  handfesten  PrOgel. 
Die  Sage  vom  Doktor  Faust  lernte  Goethe  in  der  Gestalt  des  Puppenspieles 
kennen,  und  das  Pappenspiel  war  von  jeher  die  Domftne  des  Mimus.  Der 
Fanst  ist  in  der  Th»t  mehr  ein  biologisches  Schauspiel  als  eine  klassische 
Tragödie,  aber  das  ist  kein  Tadel,  sondern  ein  grobes  Lob.  Aneh  ein 
Mysterium  darf  man  ihn  nennen,  doch  gehCrea  Himns  nnd  Mysterium  von 
jeker  nahe  snsammen. 

56* 
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Bflrgerweiber  schildert,  die  zum  Adooisfeste  gehn  (S.V.)  oder 
das  rasend  verliebte,  gefallene  Bdrgenn&dchen,  das  mit  Zanber* 
mittein  den  ungetreuen  Buhlen  eu  sich  ziehen  will  (II.),  oder 
die  Schwermut  des  Soldaten,  der  aus  Eifersucht  sein  Schätzeben 
geschlagen  hat  und  nun  zur  Strafe  fflr  immer  verlasseo 
ist  (XIV.),  wenn  er  das  ärmliche  Leben  der  Fischer  und  ibrea 
thSrichten  Aberglauben  malt  (XXL),  so  sind  das  biologische 
Sceneo  wie  sie  ebenso  Sophron,  der  Mimograph,  Tbeokrits 
grofses  Vorbild,  oder  Rerondas,  der  Mimograph,  sein  Krale 
dichtete.  Auch  bleibt  Tbeokrit,  wie  es  die  Mimograpben  üebeo, 
gern  in  den  niederen  Kreisen  des  Lebens,  und  wenn  er  vor  allem 
Hirten  und  Hirtinnen,  Fischer,  Bauern,  Knechte  und  Mägde  ea 
schildern  beginnt,  so  verläTst  er  auch  damit  noch  nicht  die  alt- 
gewohnten Geleise  des  Mimus.  Aach  Sophron  schilderte  Bauern 
und  Fischer,  und  die  oskische  Abart  des  Mimus,  die  Atellane, 
liebte  ja  Tornetamlich  das  Landleben  darzustellen.  In  diesen 
mimischen  Schilderungen  herrschte  der  stärkste  Realismus.  Von 
ihm  ist  auch  Tbeokrit  ausgegangen,  aber  dann  machte  er  eine 
grofse  Erfindung.  Statt  einfach  das  Landvolk  und  das  Landleben 
in  setner  Niedrigkeit  und  seinem  Schmutze  voll  Ironie  und  Herzens- 
kälte  zu  schildern  wie  es  wirklich  ist,  beginnt  er  sich  ffii  das 
Einfache  und  Natürliche  an  diesen  niederen  Verhältnissen  m 
begeistern;  er  fängt  an  fSr  Natur  zu  schwärmen  und  schon  hat 
er  das  Paradies,  in  das  die  flberbildete,  überreizte  und  Qber- 
sättigte  Menschheit  sich  stets  von  neuem  flflchten  kann,  entdeckt 
Die  Natur  mit  dem  Bauschen  helliger  Quellen,  mit  den  Berg- 
Wäldern  and  sonnigen  Bergeshalden  und  dem  Blick  aufs  blaue 
Meer,  mit  den  Göttern,  die  sichtbarlich  in  ihr  walten,  mit  Fan, 
der  um  die  Mittagszeit  im  Walde  schläft  und  den  man  dann  ja 
nicht  stOren  darf,  mit  den  Nymphen  und  mit  Demeter,  die  Bflschelii 
von  Ihren  und  Mohn  in  beiden  Händen  freundlich  lächelnd  beim 
Erntefeste  dem  fröhlichen  Treiben  zuschaut  (VII.).  In  diese  göttliche 
Natur  gehören  nicht  die  mimischen  Bfipel,  die  BauemlSmmel  ans 
der  Atellane  hinein,  die  können  sie  weder  verstehen  noch  ge- 
niefsen.  Die  Bauern,  Hirten  und  Fischer  des  bukolischen  Mimos 
haben  feinere  Nerven,  zartere  Empfindungen,  sie  sind  mehr  den 
Städtern    angeglichen.     Tbeokrit   hat   ihnen    etwas  von  seinem 
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eigenen  Herzen,  von  seiner  eigenen  Frende  an  der  Natur  ge- 
geben, die  ihm  so  herrlich  leachtet  Bei  diesen  Baneni  bricht 
das  romantisch-idyllische  GefQhl  durch,  so  ist  der  Himus  zddi 
Idyll  geworden,  aber  es  bleibt  doch  immer  viel  von  der  Bealit&t 
der  Verhältnisse  gewahrt;  das  Theokritische  Idyll  bleibt  eben 
immer  noch  Biologie,  bleibt  immer  noch  ein  Mimns. 

Die  Folgezeit  hob  dann  an  Theokrit  das  romantisch-idyllische 
Element  vor  dem  mimisch-biologischen  hervor.  Bei  seinen  Nach- 
folgern und  NachahmerD,  bei  Bios  und  Moschus,  bei  VergU, 
Calpumius,  Nemesianus  in  den  Bucolica  Eünsiedlensia  tritt  der 
Realismus  der  mimischen  Biologie  mehr  und  mehr  zurflck.  Die  Welt 
der  Hirten  wird  immer  unwirklicher,  idealistischer,  romantischer 
und  unwahrer,  immer  im  modernen  Sinne  idyllischer.  Immer  aber 
behielt  das  Idyll  die  dramatische  Grundform  desMimus,  den  Dialog, 
die  Wechselrede  und  den  Wechselgesang  bei.  Vergils  Bucolica 
sind  zweifelsohne  nur  auf  die  Bezitation  berechnet  wie  Theokrits 
oder  des  Herondas  Mimus.  Ein  Rezitator  trägt  sie  vor,  aber 
mit  wechselnder  Stimme  and  gewissermafsen  in  verschiedenen 
Rollen.  Aach  der  rezitative  Mimas  verleugnet  nicht  das  drama- 
tische Element  und  seinen  Ursprung  von  dem  eigentlichen  mimi- 
schen Drama,  das  nach  Aristoteles  und  der  peripatetischen  Schule 
die  dritte  Gattung  unter  den  vier  grofsen  Gattungen  des  helleni- 
schen Dramas  ist'). 

Im  Grande  ist  nun  freilich,  wie  wir  schon  hervorhoben 
(Tgl.  oben  S.  15),  der  bukolische  Mimus  nur  ein  kleiner  Neben- 
schiJfsling  am  grofsen  Weltbaume  des  Mimas.  Aber  er  hat  in 
der  Entwickelang  der  Weltlitteratur  einen  aafserordentlichen 
Vorteil  vor  den  anderen  Gattungen  des  Mimus  voraus.  Der 
Mimns  Theokrita  mit  seinem  direkten  Nachkommen,  dem  römi- 
schen Idyll,  blieb  allein  erhalten,    das  grofse  mimische  Drama, 

')  Dordi  die  Güte  des  Herrn  Verfassers  erhalte  ich  Doch  gans  knrs 
Tor  ThoresschlDb  ans  der  Festschrift  for  Gomperz  dea  Änfsati  tdh  CnuInB 
„Die  Anagnostikoi".  Cmsins  plaidirt  hier  unter  Einweia  anf  die  drei  rou 
Watzinger  TerOfFentlichten  Himologen  und  die  Bypothesis  Hecfra  fllr  seioe 
Auffassung  von  den  Himiamben  des  Herondas  als  .Dramolets".  Ich  werde 
Veranlassung  haben  im  zweiten  Bande  bei  der  Beiprechnng  der  EinwirfcoDg 
des  dramatischen  wie  des  reEitatiren  Himus  auf  die  antike  Prosadichtang 
n&her  anf  die  geislToUen  und  anregenden  Beinerkangen  eiitiugehen. 
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PhilistioD,  Syrns,  Laberins  und  alle  die  modernen  Mimographen 
der  OrieeheD  nnd  RSmer  gingen  verloren.  Theokrits  und  Tor 
allem  Vergils  Eclogen  sind  doch  mehr  Qelehrten-Poesie,  «fthrend 
das  groÜBe  mimische  Drama  im  eigentlichen  Sinne  Volkspoesie 
war,  und'  der  Gelehrten-Poesie  haben  sich  die  Gelehrten  tmd  vor 
allem  die  Scbolmeister  angenommen  and  so  blieb  sie  erhaltei. 
Wenn  auch  Theokrit  im  Mittelalter  vergessen  wnrde,  so  blieb 
doch  Vergil  durchaas  lebendig  and  ebenso  Calpamiaa  and  Nene- 
nanna,  and  in  dieser  Form  hat  dann  der  bakolische  Himas  das 
Mittelalter  hiadarch  seine  Wirkung  äolsern  können.  Daron 
zeugt  z.  B,  der  Bokoliker  Naso,  der  am  Hofe  Karls  des  Grolsen 
am  An&nge  des  neunten  Jafarhanderts  seine  grofse  Ecloge  dichtrte. 
Noch  die  Troubadours  singen  „I'Mtourellen''  und  wenn  der 
berOhmte  Tronv^e  Adam  de  la  Halle,  von  dem  das  erste  komische 
Drama  in  Frankreich  stammt,  im  ,  Spiel  von  der  BlfttterlaobC 
?om  TOlksm&fsig  flberlieferten  biologischen  Himus  abhängig  ist, 
80  folgt  er  in  «Robin  and  Marion"  dem  litterarisch  überlieferten 
bukolischen  Mimus.  Das  war  etwa  im  Jahre  1262.  So  steht 
also  der  bukolische  Mimas,  wie  ich  schon  oben  b«^orhob,  am 
Anfange  der  modernen  dramatischen  Entwickelang  in  Frankreich. 
Dieselbe  Entwickelang  zeigt  sieb  auch  in  Italien,  der  eigentlichen 
Wiege  des  modernen  Dramas.  Als  Nachahmer  Vergils  dichtete  schon 
Petrarca  (1304—1374)  und  Boccaccio  (1313—1375)  lateinische 
Eclogen;  im  fonfzehnten  Jahrhaadert  dichteten  dann  Bojardo  und 
die  toskanischen  Dichter  Idyllen  in  italienischer  Sprache  and  bald 
schofs  die  italienische  Bukolik  Oppig  ins  Kraut.  Noch  blieb  die 
italientsche  Ecloge  ein  wenig  umfangreiches  Werk,  aber  bei  der 
dem  bukolischen  Himus  Ton  altersher  innewohnenden  dramati- 
schen Kraft  begann  man  diese  Eklogen  dramatisch  anfzofOhren, 
wie  man  auch  einst  Vergils  Eklogen  auf  dem  rSmiscben  Theater 
gab,  obwohl  sie  ursprünglich  nicht  dafOr  bestimmt  waren.  Lang- 
sam vergröfserte  sich  der  Körper  dieser  kleinen  bukolischen 
Mimen,  bis  aus  dem  kleinen  mimischen  Paegnion  das  grobe 
bukolische  Drama,  die  bukolische,  mimische  Hypothese,  welche 
die  moderne  Ästhetik  Pastoraldrama  nennt,- geworden  war.  Dieses 
Wachstum  aus  den  dramatischen  Anlagen  des  bukolischen  Mimos 
heraus  ist,  sobald  man  diesen  nicht  mehr  als  von  einon  Rezitator 
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▼orgetrageneB  Paegnion  behandelte,  sondern  von  mehreren  Per* 
sonen  vorfahren  lieb,  leicht  verBtftndlich. 

Im  Mimus  Theokrits  und  ebenso  Vergils  sind  h&ufig  in  der 
einen  Scene,  welche  der  Mimus  schildert,  aach  die  Scenen,  die 
Torangelien,  wie  diejenigen,  die  noch  etwa  folgen  werden,  d.  h. 
eine  ganze  grofee  dramatische  Handlung  angedeutet.  Denken 
wir  an  Theokhta  Zauberinnen.  Voi^efOhrt  wird  nnr  die  Zauber- 
scene,  aber  wir  hören  von  zahlreichen  froheren  Scenen;  da  ist  die 
Scene  wie  Simätha  von  Elearista  zum  Ausgehn  das  Mäntelchen 
borgt,  da  schaut  sie  einer  Procession  zu,  da  sieht  sie  Delphis, 
da  schickt  sie  die  Thestylis  zu  ihm,  am  ihn  zu  sich  zu  bitten. 
Dann  folgt  die  Liebes-  und  VerfahrangBScene.  Nun  bedient  sie 
sich  der  Zaubermittel,  und  wir  sind  gespannt  darauf,  ob  sie 
helfen  werden,  vielleicht  kommt  Delphis,  vielleicht  sOhnen  die 
Liebenden  sieh  aas.  Aber  das  Ganze  hat  eine  so  wilde,  leiden- 
schaftliche Färbung,  ein  glOckliches  Ende  ist  kaum  za  erwarten; 
leicht  malt  die  Phantasie  eines  Dramatikers  die  düsteren  Scenen 
ans,  die  nun  etwa  folgen  werden. 

So  entwickelte  sich  aus  dem  bukolischen  Paegnion  die  grobe 
bukolische  Hypothese,  die  in  Italien  ihre  Vollendang  erreicht 
mit  Tassos  Aminta  (1573)  und  Guarinis  Pastor  fido  (1585),  diesen 
beiden  weltberQhmten  Hirtendramen.  Bei  den  Spaniern  gilt  ah 
der  älteste  Dramatiker  Juan  de  la  Encina  (H69— 1534).  Seine 
kleinen  dramatischen  Schäferspiele,  die  am  Hofe  des  Don  Fadrique 
de  Toledo,  ersten  Herzogs  von  Alba,  aufgefflhrt  wurden,  nannte 
er  nach  Vergils  Vorangange  and  zugleich  dem  der  ältesten 
italienischen  Hirtendichter  Eclogen.  Seine  Abhängigkeit  von  Vergil 
ist  am  so  gewisser,  als  die  erste  spanische  Übersetzung  von  Vergils 
Eclogen  von  ihm  herrührt  (vgl.  von  Schack  a.  a.  0.  I,  S.  149). 
Die  ältesten  von  diesen  kleinen  Hirtendramen  schildern  nun  aber 
nicht  sicilische  oder  arkadische,  sondern  die  bethlehemitischen 
Hirten,  denen  die  Ankunft  des  Herrn  verkttndet  wird.  Die  erste 
Edoge  Encinas  ist  zum  Weihnachtsfest  gedichtet  Es  treten  die 
vier  Evangelisten  Joan,  Mateo,  Lucas  und  Ifarco  auf,  aber  sie 
sind  zu  Hirten  geworden  und  Juan '  ist  aofserdem  noch  eine 
Maske  fär  Juan  de  la  Encina.  Juan  verkflndet  das  Lob  des 
Herzogs  von  Alba  und  der  Herzogin.     Schäfer   Mateo   erweist 
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sich  als  Feind  and  Neider  des  Juan,  aber  wie  er  bSrt,  der 
Herzog  nehme  ihn  in  Lohn  and  Sold,  vflnscht  er  ihm  GIflck. 
Nan  finden  sich  aach  Lucas  and  Harco  ein.  Lacas  mit  der 
frohen  Botschaft  von  der  Gehart  des  Herrn.  Die  vier  Hirten 
brechen  nach  Bethlehem  auf  zur  Krippe  und  tum  Scblnsse  singen 
die  vier  ein  Villancico. 

In  wunderlicher  Weise  Terschmilzt  hier  das  schaferliche  und 
das  litterarische  Element,  ganz  wie  in  Vergils  Belogen,  nar  da& 
hier  außerdem  noch  das  geistliche  Element  hinzukommt.  Die 
zweite  E^oge  Encinas  handelt  von  den  Leiden  Christi.  Die 
dritte  von  der  Auferstehung.  In  der  sechsten  Ecloge  geht  es 
schon  weltlicher,  realistischer,  lustiger,  Oberhaupt  mehr  mimisch- 
biologisch  zu.  Es  sind  mittelalterliche  Krippen-  und  Uirakelspide, 
die  hier  im  antiken  bukolischen  Stile  behandelt  werden;  wieder 
dringt  der  Mimua  ins  Mysterium.  Vier  Hirten  Juan,  Higaelejo, 
Bodrigacho  und  Anton  suchen  in  einer  FelshShle  Schatz  gegen 
das  bOse  Wetter,  sie  zUnden  sich  ein  Feuer  an,  wie  es  auch 
Theokrits  Hirten  thun.  Sie  schimpfen  auf  das  schlechte  Wetter, 
sprechen  über  den  Tod  eines  Sakristans  und  zanken  sich  darnm, 
wer  von  ihnen  sein  Nachfolger  werden  soll.  Es  sind  die  alten, 
lustigen,  mimischen  Zank-  und  Streitscenen.  Dann  wollen  sie  ein 
Schock  Kastanien  unter  sich  verteilen,  wobei  es  wieder  zum 
Streit  kommt  Da  entschliefst  man  sich  die  Kastanien  auszu- 
spielen und  zu  dem  Zweck  Trentin,  etwa  unser  „Sechsundsechzig', 
zu  spielen.  In  dem  Augenblicke  kommt  der  Engel  herein  und 
bringt  die  frohe  Botschaft:  Jubel  Ober  die  Nachricht  des  ge- 
putzten Burschen  (garcon  repicado),  auf  nach  Bethlehem  znm 
Kinde  mit  den  Geschenken,  einem  Zicklein,  Milch,  Käsen, 
BatterstoUen  und  einem  hölzernen  Napf.  Hier  aberwuchert  das 
bukolische  Element,  das  geistliche  tritt  stark  zurück  und  wird 
nebensächlich.  Der  Mimos  verdrängt  das  Mysterium.  In  den 
weiteren  Eclogen  des  Encina  handelt  es  sich  dann  allein  um  die 
weltliche,  s&ndige  Liebe  wie  bei  Vergil  und  Theokrit.  So  gleich 
in  der  nächsten  Ecloge.  Der  Hirt  Mingo  verläfst  seine  ver 
lobte  Braut  Menguilla  und  bewirbt  sich  um  die  Liebe  der  Hirtin 
Pascnala,  um  die  aach  ein  Edelknappe  freit.  Der  Junker  tiigt 
den  Preis   davon;    doch  mufs   er  ein  Hirte  werden.     In  Adams 
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de  la  Halle  bnkoliBcheit  Mimua  wird  das  gleiche  Thema  behandelt, 
aber  der  Janker  wird  toh  der  Hirtin  Marion  verlacht.  In  einer 
anderen  Ecloge  nimmt  sich  ein  Hirte  ans  Liebesgram  das  Leben. 
Schliefslich  wird  der  bukolische  Mimns  des  Kncina,  wie  es  sich 
far  einen  rechten  Mimns  gehört,  derb  realistisch,  das  ist  das 
,Aucto  (Auto)  de  Bepelon  (Ranf  Anto)*,  in  dem  eine  grobe 
PrQgelei  zwischen  Stndenten  und  Hirten,  die  ihre  Waren  in  die 
Stadt  zum  Harkte  gebracht  haben;  geschildert  wird'). 

Wie  der  erste,  so  hat  auch  der  grOfste  spanische  DramaÜker 
Eclogen  and  Hirtendramen  gedichtet.  Schon  in  seinen  Jugend- 
jahren schrieb  Lope  de  Vega  zwei  Schäferdramen  ,K1  rerdadero 
amante"  und  „La  pastoral  de  Jacinto".  Unter  seinen  späteren 
bukolischen  Schauspielen  ist  am  berflhmtesten  ,La  Ärcadia"*). 
Allerdings  ist  diese  Arcadia  nur  eine  verkllrzte  Dramatisierong 
von  Lopes  gleichnamigem  Pastoralroman,  der  wieder  nur' 
eine  Nachahmung  von  Cervantes'  Pastoralroman  „Galatea" 
ist,  der  wieder  seinerseits  des  Sannazaro  „Arcadia"  nach> 
geformt  ist.  In  einer  Zuschrift  an  den  Doktor  Gregorio  Lopez 
Madera,  Mitglied  des  obersten  Staatsrates  Sr.  Majestät,  rühmt 
sich  Lope,  dafs  La  Arcadia  nicht  einfach  die  etwas  rohen  Buco- 
lica  Theokrits  nachahme,  wie  es  noch  vor  ihm  der  ruhmreiche 
Lope  de  Rneda  gethan  habe,  sondern  schon  höherem  Ziele 
nachstrebe.  In  der  Tbat  liefert  er  eine  bei  weitem  verwickeitere 
Handlung ').  Auch  Galderon  bat  der  bukolischen  Dichtung  seinen 
Tribut  gezollt  Sein  Drama  „El  Golfo  de  las  Sirenas"  ist  eine 
E^Ioga  Piscatoria*). 

Zu  den  ältesten  englischen  Dramen  gehört  John  Lylys 
(1554—1606)  Pastoraldrama  „Loves  Metamorphosis"  (1601  zuerst 
gedruckt).  Dieser  schäferliche  Geschmack  des  Euphuismus  wirkt 
auch  stark  bei  Shakespeare  nach. 

Opitz,  der  Bahnbrecher  der  neueren  deutseben  Poesie,  schuf 


')  Über  Enciiut  and  seine  Ektogen  vgl  EleiD  a.  ■-  0.  B&nd  IX.  B.  1—33 
und  Ton  Schack,  .Gescbichte  der  dnunatischen  Liter&tnr  und  EnDst  in 
Spanien",  I,  9.  146—156. 

*)  rgl,  TOD  Schack,  a.  &.  0.  II  S.  381. 

1)  Vgl.  Klein,  a.  a.  0.  IX  S.  558. 

*)  Tgl.  von  Schaclr,  a.  a.  0.  UI  S.  190. 
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Duh  italieBiflcheiD  Torbilde  ein  mTthologiBch-schlferlicbes  Siog- 
apiel  „D&phne",  du  1627  in  TorgSQ  bei  Gtelegenheit  der  Ter- 
mUiluBg  einer  sächaisclLen  PrinzesBin  anfgeffthrt  wurde.  Seitdem 
wuchsen  in  DeDtschUnd  die  bnkoliBCben  Dramen  wie  Pilze  ans 
der  Erde,  besonders  tdd  den  litterariBchen  Orden,  zumal  der 
GeBellsctaaft  der  Pegnitzscfaifer  gepflegt.  Noch  eins  von  deo 
Jogendwerken  Qoetbes  „Die  Laune  des  Verliebte'  ist  ein 
Sch&ferspiel. 

Selbst  za  den  Serben  and  Kroaten  ist  die  bokolische  mimisch» 
Hypothese  gelangt.  Der  r&gnsaner  Dramatiker  Harin  Diüc 
(1520—1580)  dichtete  Pastoraldramen,  Plaotinische  Komödien 
and  zwei  biblische  „Rappresentazioni",  besonderen  Beifall  aber 
fanden  seine  Hirtenspiele').  Im  16.,  17.  and  zum  Teil  noch  im 
18.  Jahrhundert  waren  alle  eorop&ischen  Bflbnen  mit  Hirten- 
dramen geradezu  fiberscbwemmt.  Die  grofse,  bukolische,  mimische 
Hypothese  hatte  dieselbe  Gewalt  und  Aosbreitong  erlangt,  wie 
die  Hypothese  Oberhaupt  einst  zur  Zeit  des  griechisch-rflmischa) 
Weltreiches. 

Wollte  ich  alle  die  modernen,  dramatischen,  bokoUaehea 
Mimen  auffflbren,  ich  mfifste  Seiten  and  Seiten  allein  mit  den 
Titeln  füllen;  denn  sie  zählen  nach  Hunderten.  Doch  wozu,  wenn 
man  einige  von  dieses  Hirtendramen  kennt,  kennt  man  sie  alle; 
denn  unablässig  kehren  dieselben  Typen,  dieselben  Sigets,  die 
gleichen  Eotwickelungen  and  Lösungen  der  Handlung,  die  gleichei 
Erfindungen  wieder,  and  &st  fOr  alle  läfst  sich  Zag  um  Zng 
das  Vorbild  oder  mindestens  die  Anregung  bei  Vergil  oder  Theo- 
krit  nachweisen').  Immer  findet  sich  da  ein  verliebter  Hirt, 
jung,  schön  und  leidenschaftlich.  Seine  Schönheit  ist  immer 
ganz  aakerordentlich  wie   die  des  Daphnis  bei  Theokrit  und 


>)  So  benerkt  Tttrostav  Jagiä,  .Die  AdIdIuu  d«  Phuitvt  in  oner 
südsIftTiBcIieii  ümubeitang  uu  d«r  Mitte  des  XTI.  JAhrhtmderts.  FeMachrift 
fOr  Johuinei  VaUeii,  S.  fiSO:  ,Dta  ngvMuiiKlie  Fabliknin  dea  IG- Jahr- 
lituiderti  . . .  HCheint  dan  PMtonUipislen  mit  der  mjthologisclieii  Bemutik, 
wobei  Oetkoge  und  Tknie  Torkuoen,  mehr  geneigt  geweien  >■  Miii,  all  dei 
Pifecen  okne  solche  Ingredieuen". 

*)  Über  diese  ewige  Wiederholung  der  gleichen  bnkoliachen  MoÜTt 
wird  schon  in  einem  alten  lateinbchen  Epigramm  geqnttet: 
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b«i  LoBgQS.  Er  bricht  immer  in  die  heftigsten  Elageo  nicht 
erhörter  Liebe  aus,  wie  Aminta  bei  Tasso  oder  der  Hirt  Theo- 
krits,  der  Amaryllia  sein  St&ndchen  darbringt,  oder  Polyphem, 
der  ober  die  spröde  Oalate»  leidenschaftlich  klagt  Manchmal 
tönt  er  diese  Klagen  in  der  Einsanokeit  liebegirrend  ane,  Öfters 
▼ertraut  er  sie  einem  Oefthrten  an  wie  Tasaos  Aminta  seinem 
Freunde  Tirsi  oder  Theokrits  Battos  dem  Freunde  Milo  (X.) 
oder  Theokrits  Aeschines  dem  Freunde  Tbyonichus  (XIV.).  Die 
Geliebte  ist  zuerst  immer  spröde  wie  AmarylliB  oder  Galatea  oder 
Silvia  bei  Tasso.  Dann  droht  der  verliebte  Hirtenjflngling  mit 
dem  Selbstmorde  wie  Tassos  Aminta  oder  Theokrits  verliebter 
Hirt,  der  sich  vor  Amaryllis'  Grotte  niederwirft  mit  der  Er- 
klftmng,  mögen  die  Wölfe  mich  fressen  (IV.)  und  der  ver- 
zweifelte Dämon  bei  Vergil  (VIII,  58  ff.).  Ja  schliefslich  fahrt 
er  gar  diesen  Selbstmord  aus  wie  bei  Theokrit  der  Liebhaber 
des  schönen  Knaben  (XXHI.)  oder  wie  Tassos  Aminta  oder  wie 
der  Hirt  in  Encinas*  Ecloge. 

Die  Hirtin  ist  bei  VergU  und  Theokrit,  bei  Calpumins  und 
Kemesianus  gewöhnlich  nur  ein  Menschenkind,  bei  den  modernen 
bakolischen  Dramatikern  fast  immer  eine  Nymphe.  Aber  die 
Modernen  geben  auch  ihren  Hirten  gern  eine  göttliche  Ab- 
stammung, von  Pan  oder  irgend  einem  Flufsgotte  oder  gar 
einem  Olympier  her,  da  mofs  eben  die  Geliebte  auch  eine  Natur- 
gottheit werden.  Aber  auch  bei  Theokrit  ist  Dapbnis  ein  gött- 
licher Hirte  and  seine  Geliebte  ist  eine  Nymphe;  Amaryllis  banst 
wie  eine  Waldnymphe  in  einer  Berggrotte  und  Galatea  ist  eine 
Najade,  und  wenn  die  Modernen  gern  noch  Venus,  Amor,  Pan 
und  sonstige  Gottheiten  auftreten  lassen,  so  erscheint  ja  Venus 


Alma  Thton  Tkj/riii  ort»  lub  eoUe  Rlori, 
wnunc  ditparüi,  Laurenu  Laeone  SMjia  — 
viu  Sabina,  Loeon  »ubnoa,  «us  eognila  Laurent  — 
7%jr''n*  ov€*,  vitiilo$  Thton  tgeral,  Äbno  a^tdlat, 
AliBO  puer  pubugue  Theon  et  Thyrti*  ^Mmt 
eanna  Alma,  ThyrtiM  ^puia,  Tham  ort  mdodiu. 
Naii  omoC  Thyriiti,  Glaaee  Almona,  Nyia  Thtonen, 
Nyta  roMM,  Olauet  violat  dat,  lilia  Nait. 

Beehrens,  F.  L.  Jl.  IT,  p.  US.) 
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in  Person  in  der  ersten  Idylle  Theokrits  vor  dem  Hirten  DapludG, 
and  an  Eros  nnd  Pau  wird  beständig  erinnert;  aberall  erscbänt 
Pan  wenn  anch  nnsichtbar  gegenwärtig,  wie  aacb  in  dem  ganx 
TOD  Theokrit  abh&ngigen  Hirtenromane  des  Longas. 

Gestfirt  wird  nnn  die  Liebe  des  Hirtenjanglings  dortb 
allerhand  Nebenbuhler,  die  sich  gleichfalls  am  die  Liebe  der 
Nymphe  bewerben.  Solchen  Nebenbuhler  findet  z.  B.  Aeschines 
in  dem  jnngen,  hübschen  LykoB  oder  Dapbnis  in  des  Loogns 
Hirtenroman  in  dem  Rinderhirten  Lampis,  der  die  Cbloe  ranbt 
In  TassoB  Aminta  ist  der  Nebenbuhler  ein  Satyr,  ein  Satyr  ist  es 
in  den  modernen  Hirtendramen  meistens,  wenn  es  nicht  m 
gewöhnlicher  Bauerkerl  ist,  der  mit  seiner  Bewerbimg  Spott 
und  Hohn  entet,  genau  wie  der  Satyr.  Nun  tritt  ja  der  Satyr 
nicht  als  Liebhaber  im  Theokriteischen  Idyll  aof,  aber  im 
IV.  Idyll  wird  ron  einem  alten  Hirten,  der  hinter  dem  Stalle 
sich  an  eine  jange  Hirtin  macht,  gesagt,  er  sei  Satyrn  nnd 
Panen  vergleichbar.  In  einem  Theokriteischen  Epigramm  (HI.) 
ist  Dapbnis  in  einer  HOhle  eingeschlnmmert  Da  schleichen 
Priap  und  Pan  herein  und  wollen  den  babschen  Jnngen  ver- 
gewaltigen. Moschus  (VL)  erz&hlt  von  der  Liebe  des  Pan  znr 
Echo,  die  ihreraeits  einen  Satyr  liebt  Horaz  spricht  von  A^- 
pharumque  levei  cum  Satyris  chori  (carm.  I.)  and  Ton  dem  Faune, 
Aec  den  .  Nymphen  folgt  (carm.  UI,  18).  Also  auch  diese 
moderne  Erfindung  ist  angeregt  von  der  antiken  Bakolik  oder 
der  ihr  nahestehenden  Poesie.  Auch  die  Art,  wie  die  Hirten 
geschildert  werden,  ist  ganz  die  antike.  Am  vornehmsten  ist 
der  Rinderhirt,  dann  kommt  der  Schafhirt,  dann  der  Ziegenhirt 
Dieser  hat  wie  bei  Theokrit  und  Yergil  immer  einen  schlechten 
Charakter  und  ist  ein  StörenMed. 

Diese  Figuren,  der  verliebte  Hirt  nnd  die  sprOde  Hirtin, 
nnd  ihre  Vertrauten,  Freund  und  Freundin,  denen  sie  ihre  Liebe 
klagen,  finden  sich  bei  allen  Bukolikem  typisch  wie  der  feine, 
junge  Galan,  der  caltus  adulter,  und  die  kokette,  junge  Frau  in 
der  mimischen  Hypothese;  die  befreundete  Nymphe,  die  meistens 
zur  Liebe  rfit,  wie  die  Nymphe  Dafne  bei  Tasso,  die  geschickt 
zn  vermitteln  sucht,  erinnert  ein  wenig  an  die  cata  carissL 
Jedenfolla  sind  diese   Figuren   des   bukolischen  Uimos  ebenso 
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stereotyp  die  Jahrhunderte  hindurch  geblieben  wie  die  des 
biologischen  Mimne. 

Da.  Hirt  und  Hirtin  ans  Theokrit  und  Vei^U  stammen, 
haben  sie  auch  tod  dorther  die  Namen;  so  ist  bei  Tasso  Aminta 
and  Tirst  nach  Theokrits  Amyntas  (VII.)  und  Thyrsia  (I.),  Dafoe 
nach  Daphnis  und  Mopso  nach  Vergils  Mopsus  (VII,)  genannt. 
Wie  Theokrit  und  Vergil  lieben  es  die  Modernen  sich  and  ihre 
Freunde  in  Htrtenmasken  zn  stecken.  Simichidas  im  VII.  Idyll 
ist  Theokrit;  Tirsi  in  Tassos  Aminta  ist  Tasso  selbst  Dabei 
wird  auch  gern  aaf  die  politischen  und  litterariBChen  Zeit- 
ereignisse angespielt,  wie  es  von  jeher  der  Mimus  that  (vgl. 
oben  S.  I82ff.),  and  vor  allem  werden  die  Fürsten  gepriesen. 
Ich  ermnere  an  Theokrits  Lob  des  Ptolemäus,  oder  Vergils  XiOb 
dea  Augostus.  Wenn  Tasso  im  Aminta  mit  deutlichem  Hin- 
weis auf  Herzog  Alfonso  erklärt:  Ein  Gott  habe  ihm  diese 
Mofse  gegeben  (0  Dafoe,  a  me  qaest'  otio  ha  fatto  Dio),  so  ist 
das  die  direkte  Übersetzang  von  Vergils  Schmeichelei  fitr 
Aagustns:  deus  noUs  haec  otia  fecit  (Ecl.  I,  6). 

Kurz,  ich  kannte  noch  zahllose  Züge  anführen,  die  das 
moderne  Hirtendrama  von  Vergil  und  Theokrit  hat,  aber  ich 
würde  damit  nur  beweisen,  was  man  im  grofsen  and  ganzen 
schon  immer  gewafst  hat,  dafs  am  Anfange  des  modernen  Hirten- 
dramas Vergil  und  Theokrit  stehen*).  Aber  das  hat  man  bisher 
nicht  gewufst,  dafs  der  Idyllendichter  Theokrit  ein  Himograph 
ist,  und  dafs  somit  am  Anfange  des  modernen  Hirtendramas  der 
Mimus,  allerdings  der  bukolische,  steht  und  dafs  dieses  also  in 
seiner  erweiterten  dramatischen  Fügung  nach  antiker  Termino- 

1)  Im  zweiten  Bande  sollen  in  dem  Abschnitte  „Mimns  ond  Bomaa" 
die  Entlehonngen  des  bokoliscben  Bom&ns  der  Alten  und  der  Modernen  «üb 
dem  bukolischen  Himus  im  einselnen  Dachgewiesen  werden.  Denn  der  antike 
bukolische  Koman  hat  sich  direkt  aas  dem  bukolischen  Himus  entwickelt. 
Da  nun  aber  die  bukolischen  Erflndimgeu  and  Voran ssetzun gen  im  modernen 
Pastoraldrama  dieselben  sind  wie  im  Pastoralroman,  so  wird  dabei  auch 
noch  im  gror^ren  Zasammenhange  die  Eotstehnag  des  Hirtendramaa  ans 
dem  bukolischen  Mimus  mit  weiteren  EinzelzUgen  erl&utert  werden.  Vor- 
läufig weise  ich  darauf  hin,  daTa  ich  in  De  Alciphronis  Longique  aetate 
S.  54—66  in  des  Longus  Hiitcoroman  die  Katlehoungen  aos  Theokrit  mt- 
gezeigt  habe. 
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logie  eine  bakolisdie  oder  aoeh  idylUsehe,  mimiscke  Hypo- 
these ist 

Das  Hirtendrama  war  schliefslich  so  anwabr,  ja  veiiograi 
und  albern  geworden,  dale  es  allm&hlich  dem  Spotte  verfiel.  Es 
ist  hente,  wie  es  scheint,  ganz  aas  der  Mode  gekommen,  nbex 
noch  Vofs  diohtflte  Idyllen  und  seine  „Laise"  ist  auf  idyllischer 
Grundlage  erwachsen,  noch  Goethe  singt  vom  SchSfer  Tliyrsis 
and  hat  sogar  ein  Schäferspiel  gedichtet.  Noch  Schiller  wollte 
ein  Idyll  schreiben. 

Der  Bealismas  der  modernsten  Dramatik  erinnert  TielfiÜtiK 
an  den  biologischen  Himos,  der  das  Leben  schildert,  wie  es  ist; 
j3if  ßtot  T9  C^y  ist  die  Devise  des  Biologen.  „Es  lebe  das 
Leben"  ist  der  Titel  eines  berühmten  modernen  Dramas.  Dieser 
moderne  Realismus  scheint  die  Pastorale  vOllig  anszoschliefsen. 
Ein  grobes  Schauspiel  der  Jetztzeit  giebt  es  nun  &hfx  doch, 
das  merkwflrdige  Parallelen  zd  dem  hnkollschen  Mimos  und  dem 
PEUtoraldrama  bietet:  Gterhart  Hanptmanns  „Versnokene  Glocke". 
Der  Realismus  der  antiken  wie  der  modernen  Biologen  nimmt 
eben  schlielslich  die  Wendong  zum  Idyllischen.  Die  Nymphe  des 
Hirtendramas  ist  das  „Waldfr&ulein"  Rantendelein ;  der  Satyr, 
welcher  der  Nymphe  folgt,  ist  der  Waldscbrat  Der  Mensch, 
der  die  Liebe  der  Nymphe  erringt,  ist  Meister  Heinrieb,  der 
GlockengieTser,  allerdings  kein  Hirte,  sondern  seinem  &nbereii 
Berufe  nach  ein  Handwerker.  Der  Waldschrat  zeigt  die  Natur, 
welche  die  Satyrn,  die  Pane  und  Faune  in  der  antiken 
Dichtung  zeigen.  Er  ist  aus  dem  Geschlechte  des  Priap,  der 
sich  in  seiner  ganzen  Nacktheit  im  Uimns  zeigte.  An  die  Antike 
erinnert  sich  Hauptmann,  wenn  er  ihn  einen  fanniscben  Wald- 
geist nennt  Im  ftbrigen  hat  der  Waldschrat  als  rechter  Sa^ 
Bocksfüfse.  Seine  freien  Reden  erinnern  ein  wenig  an  die  Ob- 
scfinitäten  im  alten  Mimas,  dem  biologischen  wie  dem  bukoli- 
schen, und  die  Opp^keiten,  die  sich  gleichfalls  im  njodemeB 
Pastoraldrama  finden.  Wie  der  Satyr  in  Tassos  Aminta  geht 
er  gern  direkt  auf  sein  Ziel  los;  so  raubt  er  aus  dem  Beigen, 
den  Rantendelein  mit  ihren  Gefthrtinnen  schlingt,  eine  Elfin, 
und  am  liebsten  ginge  er  Baatendelein  selbst  mit  Gewalt 
za  Leibe  wie  bei  Theokrit  Priap  und  Pan  dem  schlafenden, 
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achCnen  Daphnis.  Zwischen  dem  Batyr  und  dem  MensclieD,  der 
die  Nymphe  liebt,  kommt  es  im  Pastoraldrama  nicht  selten  zu 
argen  Tb&tlichkeiten,  wobei  der  Satyr  meist  den  kQrzeten  zieht; 
Meister  Heinrich  will  den  Waldschrat  gar  mit  dem  Schmiede- 
hammer bedienen.  Wenn  hier  an  die  Stelle  der  antiken  Nymphe 
das  germanische  Waldfräulein  gesetzt  wird,  so  hat  auch  diese 
Nenernng  schon  das  Pastoraldrama  vor  Hauptmann  eingefßhrt 
Der  r^nsaner  Pastoraldichter  Marin  Drii£  setzte  z.  B.  an  die 
Stelle  der  Nymphe  die  Vila,  eine  serbisch-kroatische  Natnrgottheit. 
Seit  MannhardtB  Buche  tiber  die  Wald-  und  Feldkulte  der  Ger- 
manen wissen  wir  ja,  wie  sehr  die  niedrigen  Elementargeister 
Oberhaupt  einander  ähneln. 

Die  Nymphen,  welche  im  Pastoraldrama  die  Heldin  um- 
geben, sind  hier  die  Elfen,  Raatendeleins  Gespielinnen.  Elfen 
und  Nymphen  sind  ja  gleichfalls  nach  Mannhardt  identisch.  Die 
alte  Wlttichen,  „die  Buschgrofsmutter",  halb  Hexe  und  Zauberin, 
halb  ^gebietender  Naturgeist  und  Herrin  der  D&monen,  sowie 
Nickelmann,  der  Wassergeist,  geh&ren  mit  in  diesen  dämonischen 
Kreis.  Nickelmann  gleicht  den  dickbäuchigen  Fruchtbarkeits- 
damonen,  den  ältesten  Darstellern  des  Mimus.  Er  hat  dabei 
etwas  GyklopiBch-UnbebQlftiches  wie  Polypbem,  der  um  die  schöne 
Nymphe  Galatea  freit. 

Der  Pfarrer,  der  Schulmeister  und  der  Barbier  sind  die  be- 
kannten Typen  aus  dem  alten  biologischen  Mimus  und  auch 
durchaus  realistisch  gehalten;  der  Wechsel  zwischen  dem  schlesi- 
schen  Volksdialekt  der  Witticben.  der  niederen  Sprache  des 
Waldschrats,  des  Barbiers  und  des  Schulmeisters  und  die  lyrisch 
gehobene  Ausdrucksweise  Heinrichs  und  Rautendeleins  erinnert 
etwas  an  die  Art,  wie  die  Sprache  in  der  mimischen  Hypothese 
wechselt,  bei  Rautendeleins  Lied  könnte  man  an  die  Arien  im 
Mimus  denken.  Hauptmann  nennt  sein  Schauspiel  ein  Märchen- 
drama.  Wir  kennen  den  Märcbenmimus  mit  seinen  Metamorphosen, 
seinen  Qöttem  und  Dämonen,  Gespenstern,  Zauberern  und  Hexen, 
auch  in  der  versunkenen  Glocke  wird  viel  gezaubert  und  gehext. 
Es  sind  uralte,  Terscbollene  Motive  des  bukolischen  und  zum 
Teil  auch  des  biologischen  Mimus,  insbesondere  der  neueres 
Pastorale,    die    hier  mit  gewaltiger  Erfindungskraft   neu  und 
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eigeoartig  gestaltet  sind.  Die  grofse,  moderne,  realistische 
Biologie  ist  hier  wieder  einmal  in  das  hnholisch-idyllische  Zaaber- 
land  gezogen,  in  das  die  antike  Biologrie  zum  ersten  Male  Tbeo- 
krit  der  Himograph  gefllhrt  hat 

VL 
Schlutibetraditung:  Der  Mimui  alt  Grundlage  der  dramatitcfcen 
WeRlitteratur  ioweit  lie  nicht  klaiaiich  oder  klassizittiwh  ist 

Wir  stehen  am  Ende  der  Entwickelnngsgeachichte  des  Mimos, 
wir  haben  gesehen,  wie  der  Mimos  sich  von  kleinen  AnOngen 
allm&hlich  zu  dem  grofsen,  biologischen  Drama  Philistions  ent- 
wickelt bat  und  haben  auch  die  weiteres  Schicksale  dieses  Dramas 
bis  zom  Untergänge  tod  Byzanz  verfolgt.  Damit  wäre  der  Ge- 
schichte des  griechisch-rSmischen  Himns  —  denn  das  ist  ansere 
eigentliche  Aufgabe  —  soweit  es  möglich  war,  Gkufige  geschehen. 
Aber  die  eigentflmliche,  internationale  Natur  des  Mimas  hat  uns 
mit  Gewalt  gezwungen,  die  Grenzen  des  Griechisch-Römischen 
ZD  aberschreiten  und  dem  weitwandernden  Mimen  zum  hohen 
Norden  wie  zum  fernsten  Orient  und  zugleich  durch  die  Jahr- 
hunderte und  Jahrtausende  und  durch  alle  Litteraturen  zu  folgen. 
Wenn  wir  nun  in  den  nächsten  S^piteln  wieder  nach  Hellas 
und  Rom  zurflckkehren,  so  haben  wir  uns  sehr  bei  den  jener 
Litteratoren  kundigen  Forschem  zu  bedanken,  deren  wegkandiger 
Fflhrung  wir  es  allein  verdanken,  daCs  wir  den  Pfaden  des  Mimos 
auch  in  den  fOr  uns  entlegenen  Gegenden,  Vßlkern  und  Zeiten 
haben  folgen  kOnnen. 

Zugleich  scheint  durch  den  Mimns  die  ganze  dramatische 
Entwickeloog  klar  zu  werden.  Was  das  klassische  Drama 
der  Griechen  f^r  die  Weltlitteratur  bedeutet,  war  seit  Jabr- 
hnnderten  bekannt,  nun  haben  wir  zu  lernen  versucht,  was 
die  andere  Hälfte  des  griechischen  Dramas,  das  biologische 
Drama,  dafür  bedeutet.  Zuerst  entwickelte  sich  in  Hellas  das 
klassische  Drama,  dann  das  mimisch-biologische.  Als  das  grie- 
chisch-rSmische  Weltreich  geschaffen  war,  das  entweder  alle 
Kulturländer  und  Kulturvölker  der  Welt  umfaßte  oder  wenig* 
stens  mit  ihnen  wie  mit  den  Indem  und  Chinesen  in  Beziehung 
trat,  war  das  klassische  Drama  verblObt.   Der  Mimas  aber  war  dis 
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'Weltdrama,  das  interDationale  Drama  geworden.  Dag  klassische 
Drama  war  am  Beginne  des  Mittelalters  längst  von  der  Bflhne 
"verschwunden,  der  Mimus  herrschte  absolut.  Ja,  man  hatte  später 
in  den  Volkskreisen  das  klassische  Volksdrama  vollständig  ver- 
gessen und  selbst  in  den  gelehrten  Kreisen  verblafete  die  Er- 
ianerong  mehr  und  mehr.  Wenn  die  weitere  dramatische  Ent- 
wickelung  tm  Mittelalter  an  das  antike  Drama  anknüpfen  wollte, 
so  konnte  sie  äherhaupt  nur  an  den  Mimus  anknApfen,  weil  er 
allein  existierte  und  das  hat  sie  denn  auch  in  Europa  und  Asien 
gleichmäfsig  gethan. 

Der  Mimus  ist  der  Urquell  des  mittelalterlichen  europäischen 
Dramas  wie  des  gesamten  orientalischen  Schauspiels  geworden.  Aus 
dem  Mimus  heraus  hat  sich  selbst  das  indische  Mysterium  entwickelt, 
wie  er  auch  noch*  im  mittelalterlichen  europäischen  Mysterium 
nachwirkt  Dann  kam  die  Renaissance  und  mit  ihr  die  Neu- 
geburt von  Tragödie  und  Komödie,  das  klassische  Drama  kam  zu 
seiner  alten  Ehre  und  übte  einen  ungeheuren  Einflufs  aus  be- 
sonders in  Italien  und  Frankreich,  aber  auch  in  Spanien,  Eng- 
land uud  Deutschland.  Von  da  ab  dichtete  man  erst  wieder  von 
neaem  Tragödien  und  Komödien;  wie  oft  erscheint  fortan  nicht 
wieder  Iphigenie,  Medea,  Klytemnästra,  Orest,  Achill,  Hektor 
und  Agamemnon  auf  der  BQhne.  Diese  Dinge  sind  allgemein 
bekannt.  Der  griechische  Einflufs  ging  von  atigemein  gekannten 
Litteraturwerken  aas,  die  modernen  Poeten  rahmten  sich  be- 
ständig als  Nachahmer  der  Griechen,  der  Litteraturhistoriker 
brauchte  nur  auszusprechen,  was  sie  ihm  selber  vorsagten,  das 
war  kein  tiefverborgenes  Geheimnis,  es  lag  alles  klar  am  Tage. 

Wie  der  Mimus  einst  dem  klassischen  Drama  die  Oberherr- 
schaft auf  der  Bühne  geraubt,  so  gewann  es  ihm  diese  in  der 
Zeit  der  Benaissance  wieder  ab,  wie  man  im  Mittelalter  Komödie 
und  Tragödie  völlig  vergafs,  so  in  der  modernen  Zeit  den  Mimus. 

Aber  in  Shakespeare  vereinigen  sich  beide  Ströme  der  Über- 
lieferung, der  klassicistische  wie  der  volksmäfsige,  biologisch- 
humoristische. So  ward  das  grofse,  sogenannte  romantische 
Drama  geboren.  In  ibm  ist  der  Einflufs  des  Mimus  überwiegend. 
Auch  das  indische  Drama  ist  ja  nicht  klassisch,  sondern  roman- 
tisch und  in  seinen  Anfingen  eine  Metamorphose  des  Mimus. 
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Damit  ist  das  Problem  von  der  Kontinnitlt  der  meoseh- 
lichen  Getstesentwtckelung  im  Drama  im  grolsen  and  gamen 
wohl  entschieden.  Alle  die  zahlreichen  Dramen,  die  'bisber,  da 
man  allein  die  griechische  Kom&die  nnd  TragMie  als  beberr- 
Bcbenden  Faktor  in  der  dramatischen  Weltentwickelang  kannte, 
selbständig  za  sein  schienen,  vor  allem  die  Dramen  des  Mittel- 
alters and  die  Dramen  des  fernen  Orientes,  erweist  die  Eo^ 
wickelungsgeschichte  des  Mimas  als  im  letzten  Grunde  abh&ngig 
vom  Drama  der  Hellenen.  Es  giebt  keine  dramatische  Poeme 
in  der  Welt  aoTserbalb  des  hellenischen  Einflosses.  Es  giebt 
also  keine  verschiedenen  Schöpfangscentren  in  der  dramatischen 
Poesie,  es  giebt  nur  ein  einsiges  und  das  liegt  in  Hellas,  nod 
von  dort  strahlte  das  Drama  gleichm&Tsig  nach  allen  Richtungen 
aus  nach  Europa,  Asien  und  Afrika.  Nur  der  griechische  Geist 
mit  seiner  leidenschaftlich-genialen  Neigung  zur  plastiscb-kSrpa- 
lichen  DarstelluDg  der  Ideen  liefs  die  Poesie  zur  Plastik  werden, 
schuf  die  bßchste  Blate  des  Henschengeistes,  das  Drama'). 


*)  Ton  jeher  haben  die  basten  Kenner  der  venchiedenen  draioaUMha 
NationKllitterataren  bei  den  Anfingen  dei  modernen  Dramie  *n  den  IGiiiii 
gedecht,  ao  der  TortrelFliche  Riccoboni  für  die  it&lieuiBche  EomOdie,  der 
schon  in  liemlich  sicheren  Beaaltaten  gelangte  (die  vichtige  Gleichung  Zuni- 
Sanniones  verduiken  wir  ihm),  so  Weinhold  fOr  die  komischen  Scentn  JM 
MTeterium  (igl.  oben  S.  45),  von  Schach  fOr  das  apuisehe  Drama;  Tgl.  Qc* 
schichte  der  dramatischen  Literatur  nnd  Kunst  in  Spanien  Bd.  I,  S.  3tC)l 
Sibilet  fOr  die  fr&niösische  Farce  (vgl.  oben  3.  39  Anm.  1],  Petit  de  JulleTille 
wallte  wenigeteua  die  modernen  Schauspieler  tou  den  alten  Hirnen  herleites 
(*gL  oben  8,  838  Anm.  2).  Besonders  fOr  die  Besiehungen  des  Himns  n 
den  Anfingen  des  spsnischen  Dramas  —  ich  erinnere  an  Encinas  Eclogn 
nnd  den  bukolischen  Uimus  —  wird  eindringende  Speeialfonchni^  nodi  nd 
Neues  nnd  Wichtiges  lehren.  So  berichtet  die  Cronica  des  Condestabln 
Hignel  bicas  de  Iranzo,  dieser  bebe  1458—1471  momos  (d.h.  minoi) 
represeotacionee  y  mysteriös  auffuhren  lassen.  Vgl  Klein  a.  a.  0.  IX  S.  II 
Anm.  1.  Sehr  gat  bemerkt  Creisenach,  der  in  seiner  Geschichte  dei 
modernen  Dramas  einen  Abschnitt  (TI,  6)  „Himns  nnd  Farce*  Bber- 
schreibt:  .Tiel  wichtiger  für  die  Geschichte  des  neuen  Dramas  «tre  n, 
wenn  wir  nachweisen  konnten,  dab  die  Himi,  diese  in  der  römischen  Kiiw- 
zeit  BO  beliebten  Possenspiele,  ron  den  Lnstigmachem  in  das  Hitteblier 
hinab  ergerettet  worden  wären  nnd  so  anf  die  Form  des  komischen  Dnmu 
mittelbar  eingewirkt  hätten,  die  wir  adi  Ausgange  dieser  Epoche  an  nkj- 
reichen  Beispielen  vorfinden.    Es  b^egnen  uns  hier  allerdings  manche  Eil«- 
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Wohl  haben  vir  ttberall  anf  der  Erde  den  minii&chen  Tanz, 
den  Urquell  des  Mimus  nachgewiesen;  haben  selbst  zeigen  bOnnen, 
wie  dieser  hier  und  da  sogar  wie  in  Hellas  von  Frochtbarkeits- 
dämonen  in  Gestalt  der  phänischen  griechischen  ElemeotargeiBter, 
der  Prototypen  des  mimischen  Schauspielere  ausgeflbt  wird. 
Aber  wenn  sich  hier  auch  Oberall  der  grofse  UenBChheitagedanke 
des  Mimns  und  des  Dramas  überhaupt  im  Keime  regt,  so  ist  er 
eben  überall  aach  im  Keime  stecken  geblieben. 

Vergessen  wir  es  nicht,  selbst  die  genialen  Griechen  haben 
fast  ein  Jahrtausend  gebraucht,  am  die  letzte,  hSchstToUendete 
Gestalt  des  Mimns  in  dem  biolo^schen  Drama  Philistians  zu 
schaffen.  Dann  haben  sie  allerdings  auch  mit  dieser  Schfipfung, 
mit  dieser  mimiacben  Ethologie  und  Biologie  so  sehr  den  Kern 
alles  Menschlichen  getroffen  und  ihn  so  sehr  von  allem  nnr  zn- 
fftltig  Anhaftenden  befreit,  dafs  der  Mimus  sich  fortan  überall 
akklimatisieren  and  nationalisieren  konnte,  überall  leicht  Heimats- 
recht erhielt 

Den  mimischen  Narren  der  Hellenen  begrüfsten  die  Inder 
ebenso  jubelnd  als  den  ihren,  wie  es  Araber  and  Türken,  Syrer 
und  Ägypter,  Lateiner,  Slaven,  Kelten  und  Germanen  thaten  und 
überall  war  er  schnell  ein  beliebter  Volksgenosse  und  redete  die 
Sprache  des  Volkes.  Riesengrofs  richtet  sich  vor  uns  der  grie- 
chische mimische  Narr  auf,  der  itTf*o;  r^^oirny,  der  /»uQÖi  tpaXa- 
x^o'c,  der  fsluzonotög,  der  mimus  calvus,  der  alopus,  der  sannio, 
der  turpio,  der  /mSxo;,  der  derisor,  der  scurra,  der  Vidü^aka,  der 
Semar,  der  Eacal  Pahlavän,  der  KaragOz,  der  Pulcinell,  der  Kas- 


tomlichkeiteii,  die  ui  den  Himns  erlDDero".  (1  S.  3S6— 387.)  Denuocb  kommt 
er  nach  HerTorhebusg  einiger  markanter  XkolickkeiteD  aum  Schlaase:  ,Ee 
handelt  sich  also  hier  nur  nm  eine  HOglichkeit,  die  indes  nicht  ohne  weiteres 
TOD  der  Hand  an  weisen  ist".  Soweit  konnte  die  Forschung  schon  selbst  auf 
Qrandlage  der  erbärmlichen,  nicht  den  lehnten  Teil  des  vorhaudenen  mimi- 
schen Materlales  bietenden  Kompilation  von  Grjaar,  der  die  wahre  Be- 
deutung des  Mimus  auch  im  entferntesten  nicht  einmal  ahnte,  gelangen.  Da 
nun  das  grobe  mimiache  Material  aam  Yerglciche  mit  der  modernen  Ent- 
wickelung  vorliegt,  dürfen  wir  Ton  dea  Spezialkennem  und  Forschem  anf 
dem  Gebiete  der  neueren  NationaUitteraturen,  hier,  wo  der  Altphilologe  nur 
unilcher  tastend  das  OrObte  und  QrObste  findet,  weitere  wichtige  Belehraug 
auch  im  einceloeD  erhoffen. 
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perle,  der  Hans  Warst,  der  iociilaria,  der  loculator,  der  Jack 
Juggler,  der  Fallstaff,  der  Maietre  Himin  und  mit  was  ffir  Namen 
man  sonst  ihn  nennt  Unablässig  hält  er  der  Welt  den  Spiegel 
vor  nnd  lacht  humorvoll  Über  ihre  Narrheit,  Aber  ihr  GlQck 
und  aber  ihr  Wehe,  aber  das  launische  Regiment  der  Herrin 
Tycbe,  der  Fraa  Fortana,  er,  der  Etbologe  nnd  Biologe,  der 
derisor.  Wunderlich  genug  sieht  er  aus  mit  seinem  dicken 
Bauche  nnd  dem  kahlen  Schädel  und  dem  häfsliehen,  seltsam 
verzogenen  Gesichte,  &st  wie  Sokrates,  der  Ethologe,  der 
derisor  omntum.  Mit  den  Fttlsen  steht  er  auf  der  Erde,  aber 
sein  Hanpt  reicht  bis  zum  Zenith,  und  wenn  er  sein  gellendes, 
lautes,  lustiges  Lachen,  den  risus  mimicus  erhebt,  dann  lacht 
alles  Volk  auf  der  weiten  Erde  und  zugleich  schallt  es  durch 
die  sieben  Himmel  der  Weltlitteratur. 

Gemäfs  seiner  grofsen  Bedeutung  mufs  der  Hlrous  auch 
aufserfaalb  des  Dramas  einen  mächtigen  Einflufs  ausgeübt  haben; 
wir  Luiden,  während  wir  die  peripatetische  Theorie  vom  Mimus 
entwickelten,  deutliche  Spuren  des  Himns  in  Theophrasts  „Cha- 
rakteren" in  der  peripatetischen  Kulturgeschichte,  die  nach  der 
mimischen  Biologie  ßioq  'EXläioi  sich,  nannte,  in  der  griechischen 
und  römischen -lUietorik,  temer  bei  Seneca  und  Plato,  im  sokratischen 
Dialog,  in  Fabel  (Phaedrus)  und  Epigramm  (Marüal)  im  Philo- 
gelos  und  den  Facetienbflchern,  im  christlichen  Kirchenliede  wie 
bei  christlichen  Apologeten,  Sittenpredigern,  Dogmatikem  nnd 
Epistolographeu,  insbesondere  bei  Hieronymus.  Aber  der  Himus 
richtet  sich  zu  so  riesengrofser  Bedeutung  vor  uns  auf,  dalis  das 
alles  nicht  genügen  kann,  wir  werden  mehr  finden,  noch  viel  mehr. 

Wir  gelangten  bei  der  Entwickelung  der  peripatetischen 
Theorie  vom  Mimus  zuletzt  zu  Sokrates,  dem  Ethologen,  als 
dem  Ausgangspunkte.  Damm  wollen  wir  bei  dem  Nachweis  der 
praktischen  Einwirkung  des  Mimus  auf  die  hellenisch-rSmische 
Lltteratur  —  soweit  diese  nicht  dramatisch  ist  — ,  dem  wir  den 
zweiten  Teil  unserer  Untersuchung  widmen,  wieder  von  Sokrates 
ausgeben;  denn  kein  Einzelner  hat  einen  gröfseren  Einflufs  auf  die 
antike  Litteratur  und  damit  auf  die  Litteratur  der  Welt  ausgeübt, 
wie  dieses  dämonische  Genie,  das  nie  eine  Zeile  geschrieben  hat 


>  4  Uö-J» 


A 

s 

1 

JAPAN 

ISCHE 

CHINE 

SISCHE 

MODE 

BN 

BUR 

LESKE 

BCR 

LESKE 

PDP 

PE 

JAPAN 

ISCHES 

CHI 

NESI- 

SP 
IN 

lEI 
JA 

POP 

PEN- 

SO 

HES 

SP 

IEL(!) 

PDP 

PEN- 

SE 

Ml 

SP 

IEL(?) 

lUIHTS 

041 

JAPAN 

ISCHE 

BUB 

LESKE 

JAPAN 

ISCHES 

PDP 

PEN- 

DAS  GEIE 

SP 

IEL(?) 

CHISCHE 

FUPPEM8P1 

EL  BEZEUGT 

DDBCB 

eV»T«TlllYS 

,Google 


.., -viu  uiu^mer  V 

tike  Litteratur  und  damit  anf 
le  dieses  dämonische  Genie,  da 


t^oTOci-i 


:vGoügk' 


,Google 


:vGüü^lc 


,Google 


,Google 


,Google 


,Google 


f jr  1  e  1940 


1 


,Google 


,Google 


